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Volksrecht und Juristenrecht. Von D. Georg 
Ke sei er, Geh. Justizr. und Prof, zu Greifs- 
wald. Leipzig, 1843. t f’eidm nun' sehe Buch- 
handlung. VI u. 364 S. 8. 

Wenn irgendwo, so ist bei der Beurtbeilung von 
Bilchcrn über allgemeine Fragen nüthig, auf die Ge- 
schichte der Theorie zurückzugehen, um zu finden, ob 
die Ansiebt der Vcrfusscr einen Fortschritt der Ent- 
wickelung enthalt. Die Continuitüt mit dem letzten 
Moment dieser Geschichte garuntirt noch nicht einen 
positiven Gewinn, denn sic schliefst die Möglichkeit 
einer Abbeugung von dem rechten Weg nicht ans, 
umgekehrt kann das Zurückgehen auf einen früheren 
Standpunct einen wahren Fortschritt in sich tragen, 
wenn der letzte Versuch eine solche Abirrung war. 
Aber es geschieht auch nicht selten gerade bei jenen 
Fragen, dafs unter dem Gewand cinor neuen Ansicht die 
Unvollkommenheit eines früheren Stadiums der Theo- 
rie sich wiederholt, oder von einem in der Vergangen- 
heit liegenden Moment aus ein damals vermiedener 
Abweg versucht, und so ein Irrthum geboren wird, 
über dessen Mögliclikeit die Fortgeschrittenen hinnus 
zu sein glaubten. 

Bei der vor uns liegenden Schrift handelt cs sich 
von der Entstehung und Fortbildung des' Rechts, 
und von dem unmittelbaren oder mittelbaren Antheil, 
den Volk, Gesetzgebung, Wissenschaft daran hnben. 

Unsere Betrachtung wird sich in zwei Tlieilc zer- 
legen, den vorbereitenden, der jene Darlegung der 
bisherigen Ansichten, so weit sic fiir unseren Zweck 
erforderlich ist, enthalten soll, sodann die Verglei- 
chung der Meinungen des Verfassers damit, nach ihrem 
theoretischen und praktischen Gehalt. 


Die Epoche der deutschen Jurisprudenz, die man 
Jahrb. f. wissen tch. Kritik. J. 1 SM. 1. öd. 


nachher mit dein Namen der historischen Schule be- 
zeichnet hat, fand eine Theorie des Hechts vor, in 
welcher der Staat von seiner natürlichen Grundlage, 
der Nation, emancipirt und zu einem rein willkührli- 
clien, mechanischen Gebilde gemacht worden war. 
Das Recht wurde allein auf die gesetzgebende Gewalt 
zurückgefiihrt; was sich aufserdem noch als rechtscr- 
zeugende Kraft aufdrang, — und man hätte die Augen 
gewultsum vorschlicfscn müssen , um nicht zu schen- 
dafs es aller Orten Hcehtssätzc giebt, die ohne pro, 
mulgirt zu sein gelten, — das w ufstc man mit der Ge- 
setzgebung iu Verbindung zu bringen, als ein mittel- 
bares Product derselben aufzufassen, und so die Allein- 
herrschaft des gesetzlichen Hechts, allenfalls mit Hülfe 
der Kinlhciiung in geschriebene und ungeschriebene 
Gesetze aufrecht zu erhalten. Die Anfänge dieser 
Theorie liegen sehr weit zurück, sic ist die Theorie 
der bei der äufseren Erscheinung stehen bleibenden 
Vorstellung, die in Deutschland durch die Existenz 
eines umfassenden geschriebenen Hechts, wie es im 
Corpus iuris civilis und canonici gegeben war, begün- 
stigt wurde; ihre wissenschaftliche Ausbildung wurde 
unmittelbar vor dem Eintritt der sie bekämpfenden 
Richtungen vollendet. 

Von diesen letzteren bodiirfen die Versuche, dem 
Staat ohne Rücksicht auf seine natürliche Grundlage, 
also in so weit auf dem Stnndpunct der älteren Theo- 
rie, durch seine unmittelbare Verbindung mit dem 
göttlichen Willen ein inneres Leben zu verschaffen, 
hier keiner weiteren Erwähnung. 

Einen andern Weg schlug die historische Schule 
ein. Sic ging auf den Begriff des Nationellcu zurück, 
und erkannte in diesem den natürlichen Grund des 
Rechts und des Staats. Die rechtserzeugende Kraft 
war ihr der Geist des Volks, woraus auch die Ge- 
setzgebung den Inhalt ihrer Aussprüche schöpft. Die 
Gesetzgebung trat aus der Stellung einer urspriingli- 
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dien in die einer abgeleiteten Quelle des Rechts, wel- 
che andere gleichmäßig, ja zum Theil noch früher 
zur Thütigkeit berufene neben sich anzuerkennen hat. 
Verlor die Gesetzgebung dadurch an Ansehen, Macht 
und iuberer Würde? Es konnte den Anschein haben, 
und die nachdrückliche Hervorhebung der unterdrück- 
ten Wahrheit, wie es die Bestreitung eines verjährten 
und viel verzweigten Irrtbums mit sich bringt, mochte 
eine solche Meinung vorübergehend entschuldbar ma- 
chen. In der That aber konnte die neue Ansicht nur 
die Wirkung buben , diese Rcchtsquclle selbst inner- 
lich zu festigen und zu heben, oder wenn diese Wir- 
kung auszublciben schien, hatte wenigstens die Ansicht 
selbst keine Schuld. 

l)us läfst sich wohl behaupten, dafs der berühmte 
Verfasser des Berufs unserer Zeit manchen Mißver- 
ständnissen, absichtlichen und zufälligen, würde zu- 
vorgekommen sein, wenn er das Nicht«o//e/< der Codi- 
iicatiou ausschließlicher bervorgehobeu hätte, mochte 
er es übrigens so nachdrücklich und schonungslos, 
wie er nur wollte, darthun. Nicht zu können war ciu 
unverzeihlicher Vorwurf, und rifs in jedem, der irgend 
einmal durch ein Examen gefallen oder sonst mit 
solchen Anforderungen in Collision gekommen war, 
schmerzliche Wunden wieder auf. Auch war die Kri- 
tik der Gesetzgeber, die ihre Gesetzbücher wie Lehr- 
bücher und Systeme angefertigt hatten, und die Welt 
mit ihnen nicht blofs regieren, sondern auch unter- 
richten und wie über wissenschaftliche Entdeckungen 
in Erstaunen setzen wollten, zu gerecht, um nicht ver- 
letzend zu sein. 

Vor allem nun brachte die neue Auffassung der 
Sache die beiden Rechte, das gesetzliche und das mit 
dein Namen des Gewohnheitsrecht bezeichncto, iti ihr 
richtiges Ycrhältniß. Sie führte das letztere auf sein 
wahres Fundament zurück. 

Die Thutsuche, auf deren wissenschaftliche Er- 
klärung es ankain, war diese. Ein Sutz ist fortwäh- 
rend uls Rcchtssatz angesehen und nngewendet wor- 
den, entweder in den richterlichen Entscheidungen oder 
auch durch freiwilligen Gehorsam gegen das darin 
enthaltene Gebot. Dieses Herkommen, diese Gewohn- 
heit soll eine Autorität hüben ; wie es bisher in sol- 
chen Fällen gehalten wurde, so soll cs auch ferner 
gehalten werden. Worauf gründet sich diese Autori- 
tät? Man sicht, dufs von der richtigen Antwort auf 


diese Frage auch die richtige Bestimmung des Maßes 
dieser Autorität abhängt. 

Viele knüpften die Thutsache an das Institut der 
Verjährung. Sie glaubten, wie liechte durch eine 
lange fortgesetzte Ausübung erworben, wie sie durch 
Nichtausübung verloren werden können, eben so gut 
könnten Rcchtssätze per consuetudinem entstehen, per 
desuetudinem untergeben. Es konnte aber auf die 
Länge nicht verborgen bleiben, dafs damit nichts er- 
klärt, und kein praktischer Mafsstab für die Gränzen 
jener Autorität zu gewinnen war. Der Verjährung 
liegt der Gednnke zu Grunde, dafs die Dauer des 
factischen Zustandes die Unvollkommenheit oder, wns 
im Resultat auf dusselbe hinausläuft , die Unerwcis- 
lichkcit der rechtmäßigen Entstehung ersetzen soll. 
Wollte man dies auf Rechtssätze nnwenden , so war 
man dudurch nicht der Frage überhoben, welches denn 
die eigentliche Entstehung des Rechtssatzes sei, die 
oder deren Nachweisung durch das Herkommen ergänzt 
oder ersetzt werden soll. Ferner aber hat die Ver- 
jährung die Wirkung, dafs mit ihrem Ablauf nicht 
etwa bloß eine Yermuthung für oder wider das Da- 
sein des Rechts entsteht, die noch immer den Beweis 
des Gegcnthcils zulicfsc, sondern dafs es schlechter- 
dings und durch die Verjährung selbst erworben oder 
verloren ist, und diese verstärkte Wirkung, welche 
noth wendig wird, um die «ohlthätigen Zwecke des 
Instituts vollkommeu zu erreichen, hat hier, wo cs 
sich um einzelne Rechtsbefugnissc bündelt, kein Bc- 
denkeu. Es widerspricht der Gerechtigkeit nicht, dufs 
Rechte, die der Einzelne durch ein Rechtsgeschäft 
willkührlich aufgebeu kann, ihm auch durch eine an- 
dauernde Ycrsüumnifs verloren gehen sollen. Ganz 
anders, wenn wir dieses Recht der Verjährung auf 
Rcchtssätze anzuwcndcu hätten. Würde hier in der- 
selben Art die lange Uebung den Rcchtssatz erzeu- 
gen, ohue dafs man ihn weiter nach seiner Herkunft 
fragen dürfte, so würden wir der Thütigkeit oder Un- 
thätigkeit der Eiuzelnen, in deren Acten eben die 
Gewohuheit besteht, eine weit über sie hinausreichcndo 
Wirkung zuerkennen, und wir kämen, möchten wir 
übrigens auch diese Verjährung durch allerlei gehäufte 
Erfordernisse sehr erschweren , doch immer zu dem 
unsinnigen Resultat, dafs eine kleinere oder größere 
Anzahl einzelner Privatpersonen einem ganzen Volk 
durch eine größere oder kleinere Anzahl von Hand- 
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Jungen, die sie in eiuer gewissen Richtung vorgenom- 
men hätten, Gesetze vorschriehcn. 

Wenig wäre gewonnen, wenn inan diese Rechts- 
entstehuug dadurch stützen wollte, dufs man sic auf 
den Gesetzgeber zurückführte, der statt die Ilcchts- 
sätze pfliclitmüfsig seihst zu erwägeu und in verfas- 
sungsniäfsiger Weise zu proinulgiren , sein Amt auf 
jene unordentliclie und unzuverläfcige Weise von An- 
dern verwalten liefsc. Ein solcher Gesetzgeber ver- 
diente als ein gewissenloser iluushalter von seinem 
Amt entfernt zu werden. 

Auf dem Weg nach dem innen» Grund der Auto- 
rität des Herkommens kam man zur Autonomie, einer 
Art ron untergeordneter Gesetzgebung, die von Cor- 
porationen in ihren inneren Angelegenheiten, und zuin 
Theil auch von Rekorden in Dingen ihres Rcrufs, so 
weit die Anordnung gewisser Punctc ihrem eigenen 
Ermessen überlassen ist, uusgeübt wird. Wie ver- 
möge dieser autonomischcn Befugnifs ausdrückliche 
Festsetzungen, Statuten, gemacht werden können, so 
läfst sich auch ein stillschweigendes Ucbereinkoinmen 
denken, welches Bich in der Hebung (Observanz) aus- 
spricht, und dessen Existenz durch das Herkommen, 
die Gewohnheit sich nachweiscn läfst. Es giebt nun 
iu der That ein solches Herkommen, aber cs fragt 
sich, ob alles Gewohnlieitsrccht sich auf dieses Prm- 
cip zurückführen läfst? Viele halfen dies geglaubt; das 
ganze Volk betrachteten sie als eine solche (von dem 
Staat noch unterschiedene) Corporation, welche durch 
eine stillschweigende Heberciukunft Recht setze und 
in der Gewohnheit zur Erscheinung bringe, und wie 
bei der Volksgewohnhcit, so stehe auch bei der eines 
einzelnen Stammes oder Orts eine Corporation im Hin- 
tergrund, deren stillschweigende Beschlüsse m der 
Provinzial - und Ortsgewohnheit zu erkennen seien. 
Wie* wir nun vorhin bei einer andern Theorie cs 
unbegreiflich gefunden haben, dnfs ein Gesetzge- 
ber, um seinen Willen kund zu thun, drineben noch 
die Gewohnheit einzelner (Jnterthnmen nüthig finden 
sollte, um stillschweigende Gesetze zu erlassen, so 
müssen wir hier von dem Stundpnnct des Volks aus 
cs für widersinnig erklären, dnfs dieses neben seinem 
Gesetzgeber, der ja zum Ausspruch des Willens der 
Gesauimtheit berufen ist, noch ein anderes Organ fiir 
die Gesetzgebung habe, dafs mit einem Wort in einem 
Staat zwei von einander verschiedene Gesetzgeber 
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existiren. Das Dnseiu einer solchen Corporation, die 
das Volk noch aufser dem Staate bildete, ist eine 
reine Erdichtung. Hnd was das pnrtiouläre Herkom- 
men nnlnngt, so kann es allerdings von einer Corpo- 
ration uls autonomischos Recht ausgehen, aber dies 
ist der kleinste Theil des in der Gewohnheit erschei- 
nenden Rechts ; zum gröfsten Theil geht cs nicht von 
einer Corporation nls solcher, sondern von einer na- 
türlichen GeBumintheit aus, die allein und nicht die 
ihr etwu gegebene Form der Corporation dus Subject 
des RechtsbowufstBeins ist, um dus cs sich bei der 
Gewohnheit handelt. 

Die Zurückführung des Gewohnheitsrechts auf den 
der Nation eingehornen Rcchtssinn, auf die unmittel- 
bare Volksüherzeugnng, die sich in den Gliedern des 
Volks und ihrem Rechtsleben mauifestirt, ist der Schrift, 
den die historische .Schule in der Theorie der Entste- 
hung des Rechts gethan hat. Darauf also (abgesehen 
von den wenigen Fällen, wo dRs Herkommen unter 
den Begriff einer Obscrvnnz fällt) und allein darauf 
beruht die Autorität der Gewohnheit für die Erkennt- 
nis des Rechts, dnfs sich in den Acten, die sie bilden, 
eine gemeinsame natfonelie Ucberzeugung (sei es des 
gesummten Volks oder einer natürlichen Abzweigung 
desselben) kund giebt und daraus erkannt werden 
kann. Die Gewohnheit macht das Recht nicht, sie 
läfst cs nur erkemien. Es ist der Wille nicht eines 
künstlichen, sondern eines natürlichen Ganzen, nuf den 
es ankoinint, und dnrnin nach nicht ein Beschlufs oder 
Vertrag, sondern eine auf unsichtbaren Wogen sich 
bildende Einheit der Ueberzeugung, welche die Glie- 
der jenes Ganzen als solche verbindet. 

So hat Savigny in seinem System das Recht über- 
haupt, wegen seines nntionellen Cbnrakters, als Volks- 
reclit bezeichnet, und in einem vorzüglichen Sinn das 
Gewohnheitsrecht, insofern bei diesem die Nationalität 
des Rechts am unmittelbarsten sich herausstellt. Aber 
in der That hat auch das gesetzliche nicht ein gegen 
diese Natur des Rechts unabhängiges Dasein, und er 
nennt mit Grund mich die Gesetzgebung ein Organ des 
Volksrcchts, so gut es bei dein Gewohnheitsrecht die 
Glieder der Nation in dieser ihrer unmittelbaren Ei- 
genschaft sind. 

Eine cigcntliUiulicliG Form der Gewohnheit stellt 
sich uns dar, bei welcher die Frage entsteht, oh ihr 
eine besondere, von jenem Gcwohulicifs- oder Volks- 
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recht verschiedene Bedeutung zukoinmf. Dies ist die 
Erscheinung in der Thätigkeit derjenigen Glieder des 
Volks, die einen besonderen Beruf fiir die Anwendung 
des Rechts haben, einer Thütigkcit, die theils in der 
Mittheilung der Kenntnifc des Rechts überhaupt mul 
fiir spccielle Fülle, theils in der richterlichen Entschei- 
dung der Rechtsfalle besteht. Man nennt die Gewohn- 
heit, welche durcli richterliche Entscheidungen gebildet 
wird, den Gerichtsgebrauch; ein etwus allgemeinerer 
Name ist Praxis, die überhaupt die Anwendung des 
Rechts anf einzelne Fülle, also aufscr dein Gerichts- 
gebruueh noch die Thütigkcit des Rcspondentcn be- 
greift. Gui die gesummte Thütigkcit jener Personen 
zu umfassen, habe ich das in ihr zur Erscheinung 
kommende Recht das Juristcnrecht genannt, eia Name, 
welchem seitdem das Bürgerrecht verliehen worden ist. 

Data die Ansichten der Personen, welche die 
Rccbtskenntnifs zu ihrem besonderen Lebensberufe ma- 
chen, mit der Absicht, nicht blofs für ihren eigenen 
Rechtsverkehr, sondern auch fiir Andere davon Ge- 
brauch zu machen, einen vorzüglichen Einflufs auf die 
Praxis des Rechts gewinnen, ist etwas so sehr in der 
Natur der Sache selbst liegendes, dafs dieser Einflufs 
gar nicht von besonderen Verhältnissen, auch nicht 
von der Bildung der Gerichte abhüngt. So finden wir 
ihu in Rom, wo die Gerichte keineswegs mit Juristen, 
sondern mit gewöhnlichen Bürgern besetzt waren, eben 
so wie in der Gegenwart, wo man fiir das Richtcramt 
die Eigenschaft eines Juristen voraussetzt. 

Wir haben aber diesen Eiuflufs der Juristen nicht 
als eine historische Thatsacbe, sondern als ein prak- 
tisches Moment für die Anwendung des Rechts und 
die ihr vorausgehende Erkeniitnifs desselben zu be- 
trachten. Unsere Frage ist: welchen Einflufs soll der 
Richter, und unter welchen Bedingungen soll er ihn 
den Ansichten der Autoren und der bisherigen Ent- 
scheidungsweise solcher Rechtsfülle, wie ihm jetzt ei- 
ner vorliegt, auf sein Urthcil gestatten? Dies wird von 
dem Grund, auf dem die Autorität dieser Manifestatio- 
nen des Rechts beruht, ahhüngen. 

Im Mittelalter nahm man ohne Weiteres an, die 
communis opinio doctoruin habe eine unverbrüchliche 
Autoritüt für den Richter, ohne sieb weiter viel um den 
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Grund der Sache zu bekümmern. Wenn nun über die 
Frage entstand, wann denn eine solche gemeine Mei- 
nung existire, so gab mau die wuuderlichstcn Antwor- 
ten, z. B. das sei communis opinio, worin Accursius 
und Bnrtolus mit eiunnder übereinstimmten, wo dies 
nicht entscheide, mache die Meinung von zehn bewähr- 
ten Autoren communem opinionem, und wenn inun et- 
wa auf beiden Seiten zehn solche Doetorcu allcgire, 
so solle dus Alter der streitenden Autoren entschei- 
den. Diese Thorheiten wurden später allgemein ver- 
worfen, aber nur um statt der communis opinio ciuen 
andern Götzen in dem usus fori aufzurichten, dem 
man eine ganz eben so unvernünftige und abergläubi- 
sche Verehrung erwies, indem man den Richter ver- 
pflichten wollte, eine Ansicht blofs darum zu befolgen, 
weil in den Gerichten des Landes, oder wenigstens in 
diesem Gericht bisher darnach entschieden w orden sei. 
Allenfalls wurdo die nüthige Stabilität des Rechtspro- 
chens als Grund dafür angeführt, nur Schade, dafs 
diese Stabilität der Geistesträgheit, ja dem geistigen 
Tod so ähnlich sah, wie ein Ei dem uudern. Einige 
setzten diesem Unwesen die Krone dudurch auf, dafs 
sie den Präjudicicn der Obergerichte 6ogar eine ver- 
bindliche Krafi für die ihnen untergebenen Unterge- 
richte zuschrieben, d. h. wenn man die Sache beim 
rechten Namen nennen wollte, man setzte die L'ntcr- 
richtcr in solchen Fällen zu blofscn Urthcilern über 
dus Factum, zu Geschworenen herab, wovon freilich 
die Gerichtsverfassung kein Wort enthält. 

Was gewann man mit dieser Theorie, wenn mau 
sic so neuuen darf? Entweder jene Kxilirung jedes 
geistigen Fortschritts aus den Gerichten, oder wenn 
dieses nicht gelang, einen permanenten Kriegsstund 
zwischen den älteren und jüngeren Mitgliedern des 
Gerichts, in «lein es nicht fehlen konnte, dafs der Sieg 
doch wohl auch den Neuerern blich, und das vielleicht 
nicht selten in solchen Fällen, wo eine gesunde Theo- 
rie dem bisherigen Usus wirklich eine bindende Auto- 
rität zugestnnden hätte, die aber von jener unbeding- 
ten und absoluten Meinung in eine ununtcrschicdene 
Masse mit den Fällen, wofür sie vernünftig sich nicht 
behaupten läfst, zusammengeworfen wurdeu. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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Volksrecht und Juristenrecht. Von Ur. Georg 
Beseler. 

(Fortsetzung.) ( 

Ganz andere gestaltet sich die Suclte, wenn wir, 
dem Grund dieser Autoritäten naebgehend, finden, ilafs 
gemeine Meinung und Gericbtsgcbraucli, wie Gewohn- 
heit überhaupt, mögliche Manifcstatiouen eines Ge- 
wohnheitsrechts, also einer nationellcn Rcchtsansicht 
siutl, die sich in der Thütigkeit dieser Glietler des 
Volks, als natürlicher Repräsentanten desselben in 
ihrem Beruf, kiindmacht. Sollen daher gemeine Mei- 
nung und Pruxis eine Autorität haben, so müssen sie 
von der Beschaffenheit seiu, dafs aus ihnen auf die 
Existenz eines iu tler nationellcn Uchcrzeugung ge- 
gründeten Rechtssatzes geschlossen werden kann ; dies 
ist der Grund jener Autorität und ihre Voraussetzung. 
Wie aber rechtfertigt sich diese Ident ificirung des 
Juristenrechts mit dem Gewohnheitsrecht) 

Vor allem ist gewifs, dafs eine gemeinsame Volks- 
üherzeugung nicht nothwendig eine actuelle Ucberzcu- 
gung aller einzelnen Glieder des Volks ist. Wir wer- 
den nicht hlofs diejenigen aufser Ansatz lassen müs- 
sen, die überall gar keine Echcrzeugung haben, wio 
Kinder und Wahnsinnige, so wie die, welche mit ih- 
ren Sinnen und Gedanken sich wenigstens vou allen 
öffentlichen Dingen in ein individuelles Puthmos irgend 
ciuer Art zurückzichn, sondern auch die, deren Beruf 
sie der Klasse von Verhältnissen, deren Recht in Frage 
ist, entweder total entfremdet, so dafs sie vielleicht 
kuum ihre Existenz kennen, oder wenigstens so fern 
hält, dafs sich ihnen dieselben nie als Object eines 
Urtheils dargeboten haben. Wenn von einer gemein- 
samen Ueberzeugung über das Recht der Wechsel die 
Rede ist, werden wir nicht erwarten, diese Ucbcrzeu- 
gung bei Bauern zu finden, wegen des Rechts der 
Gränzschciduug und der Wcidcscrvitut werden wir 
nicht bei dem Bankier uachfragen. Aber auch unter 
Jahrb. f. iriisr/«rA. Kritik. J. 10-14. I. Ud. 


denen, in welchen wir eine actuelle Ucherzengung über 
den fraglichen Rcchtssatz im allgemeinen voraussetzcu 
dürfen, unter den actucllen Trägern der Volksüber- 
zeugung werden wir eine ausgezeichnete Stelle denen 
einrünmen, deren Verhältnisse sic mehr als andere mit 
den Rechtsfragen überhaupt oder einer gewissen Art 
iu Berührung bringen (ohne damit der Möglichkeit 
vorzugreifen, dafs diese Berührung von der Beschaf- 
fenheit sein kann, dafs das individuelle Interesse viel- 
leicht die reine Reflexion der gemeinsamen Ucherzeu- 
gung in ihrem Geiste stört), wir werden z. B. nicht 
in allen wechselfähigen Personen gleicher Geistcsgu- 
ben die gleiche Stärke und den gleichen Umfang des 
Bewußtseins von dem Recht des Wechsels voraus- 
setzen. Die am häufigsten und mannigfachsten in die- 
sen Dingen sich Bewegenden werden wir hei der Frage 
der gemeinsamen Volksiiherzeugung als die natürli- 
chen Repräsentanten der ganzen Klasse hervorheben. 
In allen diesen Punctcn sind wir gewifs noch nicht 
aus der Sphäre der unmittelbaren Volksüberzeugung, 
des Gewohnheitsrechts, oder wenn man will des Volks- 
rechts in diesem vorzüglicheren Sinn herausgetreten. 
Denken wir uns ferner Gerichte mit Personen besetzt, 
die dieses Amt nicht zu ihrem ausschliefslichen Beruf 
gemacht haben, so wird «lic Ansicht dieser, wrenn sie 
öfter zu dieser Thütigkeit berufen waren, z. B. der 
Kuufleutc, die als Beisitzer von Handelsgerichten fun- 
girt haben, über eine Rechtsfrage dieser Art cctcris 
paribus eine vorzügliche Geltung hei uns haben, ohne 
dafs wir darum noch auf etwas anderes, als anf Con- 
statirung einer Volksiiherzeugung ausgehen. So ha- 
ben wir uns z. B. den Verfasser des Sachsenspiegels 
zu denken, der ohne Zweifel tlieils durch seine allge- 
meinen Geistesgaben, tlieils durch seine vielfache Be- 
schäftigung als Schofle die Eigenschaft eines natürli- 
chen Vertreters seines Volks erhielt, und durch den 
Erfolg der Aufzeichnung seiner Erfahrungen, zu der 
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er sich eutschlofs, uls solcher bewährt ward. Ver- 
wandeln wir nun in Gedanken diese Urtheiler und Rich- 
ter, von denen die Rede war, in solche, die mit die- 
sem Amt keinen andern Beruf verbinden, setzen wir 
hinzu, dafs sie eine theoretische Vorbereitung für ih- 
ren Beruf erhalten haben, haben sie dadurch aufge- 
liürt, die Fülligkeit jener Repräsentation zu besitzen 1 
und sind wir, wenn wir auf die übereinstimmeudeu An- 
sichten dieser Juristen und auf ihre Urtheile als auf 
eine Autorität blicken, plötzlich uud zwar unter ulleu 
Umstunden uus dem Bereich der unmittelbaren Volks- 
überzeugung heruusgetreten , so dafs keine Möglich- 
keit mehr bliebe, diese Juristen in ihrer Berufstätig- 
keit als Glieder ihres Volks, nur eben als die rechts- 
verständigsten uud durch ihren Beruf zu jener natür- 
lichen Repräsentation am meisten geeigneten zu be- 
trachten? Gewil's nicht. Hätte die Jurisprudenz je 
diesen Erfolg der Eutnationalisirung gehabt, so wäre 
sic selbst sicher der unschuldige Theil gewesen, die 
Schuld au einem solchen, übrigens natürlich nur par- 
tiell deukbaren Rcsultut, hätte nicht das Studium, son- 
dern ein verkehrtes getragen. Von der andern Seite 
wäre cs kein Volk, sondern ein Pöbel zu uenueu, bei 
dem der Gelehrte um dieser Eigenschaft willen die 
Volksthiiuilichkeit verlieren, uls ein fremdes Element 
ausgeschieden werden würde. 

Soweit liel's sich die Theorie der Rechtsentste- 
hung von dem Stundpunct der historischen Schule fest- 
stellen. Sie gelangt von der Anknüpfung dcs-Rechts 
an die Nation zu den zwei Rechtsqiicllcu, die mit der 
äufseren Autorität des (unmittelbaren oder mittelba- 
ren) Volkswillens versehen sind: unmittelbare Tolks- 
Uberzeugung uud Gesetzgebung. Man hat versucht, 
jenes Juristenrecht uls ein drittes binzustcllcu, unter 
der Form, dafs der Juristenstund an die Stelle des 
Volks trete, das luristenrecht also nur in dem Sinn 
als Volksrecht gelten könne, wie uueh das gesetzli- 
che. Die Unrichtigkeit dieser Ansicht eigieht sich aus 
der so eben gegebenen Ausführung, in der wir gese- 
hen habeu, dafs zwischeu dem unmittelbaren Volks- 
bewufstsein und jenem Juristeorccht kein qualitativer 
Unterschied zu machen ist, und dies wird bestätigt, 
wenn wir dieses Vcrhültnifs mit dem der Gesetzgebung 
vergleichen. Ein Reehtssatz gilt nicht darum, dafs er 
Ucberzcugung des Juristenstandes, sondern darum, 
dafs diese Uebetzeugung Volksübcrzcugung ist. Eiu 
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Gesetz dagegen gilt, weil cs vom Gesetzgeber pro- 
mulgirt ist; es wird erwurtet, dafs es dem wirklichen 
Nationalwillen entspreche, aber seine Gültigkeit hängt 
nicht von einer Untersuchung dieser Voraussetzung 
ab ; der Gesetzgeber ist allerdings auch als natürlicher 
Repräsentant seines Volks zu betruchten, aber zu- 
gleich ist er ein durch die Verfassung constituirter, 
dessen Wille als Wille der Gcsammtbeit fingirt wird. 
Bo ist die Gesetzgebung eine formell selbstständige 
Rechtsquelle, nicht so das Bcwufstseiu des iuristen- 
stundes. 

Aber neben diesen beiden Quellen des Rechts, de- 
ren Product wir das Gewohnheitsrecht und das gesetz- 
liche nennen, ergub sich noch eine dritte, sie ergän- 
zende. Es findet sich, dufs der Richter auch bei der 
grüfsten Ausdehnung jener Rechte einer Ergänzung 
bedarf, ohne die er in sehr vielen Fällen keine Norm 
der Entscheidung haben würde, ln solchen Fälleu 
entnimmt er den uuzuwendenden Rechtssatz aus dcu 
Priucipieu des bestehenden Rechts; vermöge der ver- 
nünftigen Natur des Rechts mufs auch das uls Recht 
gelten, was mit innerer Nothweudigkeit aus dein ge- 
gebenen Rechte folgt. Es ist die Aufgabe der Wis- 
senschaft, dus gegebene Recht auf seine Principicn 
zurückzufuhreii, uud aus diesen jene nothwendigen Er- 
gänzungen ahzuleiten. So hat die Jurisprudenz nicht 
blofs eine rcceptive, sondern wie jede wuhre Wissen- 
schaft ciuc productive Aufgabe, sic tritt selbst in die 
Reihe der Rechtsquellen. Jch habe das durch sie er- 
zeugte Recht, welches nicht wie jene andern auf ei- 
ner äufseren, sondern lediglich auf innerer Autorität 
beruht, und allein um der Wahrheit seiner Dcductiou 
willen gilt, dus Recht der Wissenschaft genannt; auch 
der allgemeine Nume des Juristenrechts ist durauf an- 
wendbar, indem auch dieses Recht üufserlich in der 
theoretischen und praktischen Thätigkcit der Juristen 
sich durstellt. Den Unterschied aber zwischen dieser 
und der oben vorgekommenen Art des Juristeurechts 
überall sich gegenwärtig zu erhalten, ist vou äufser- 
stcr Wichtigkeit, da die gemeine Meinung und Praxis 
hier, nls Praxis eines Rechts, das seinen Anspruch uuf 
Geltung nur auf seine Wuhrheit gründet, nie jene üu- 
fsere Autorität haben kuun, wie hei dem Gewohnheits- 
recht. Suvigny hat den Ausdruck wissenschaftliches 
Recht schon für das Juristenrecht in jener ersten Be- 
deutung gebraucht. Ich mifsbilligc diesen Sprachge- 
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brauch theila aus dem Grund, weil jene oben berührte 
Function der Juristen mit ihrer Eigenschaft als Trä- 
ger der Wissenschaft in keinem wesentlichen Zusam- 
menhang steht, denn auch als blorsen Rechtskundigen, 
vor der Entstehung einer eigentlichen Rechtswissen- 
schaft, kommt sie ihnen zu; theils weil er unzcigen 
soll, dafs der ganze productive EinUiifs der Juristen 
auf das Recht entweder in jener Function beschlossen 
ist, oder dufs wenn uueh die zweite eigentlich wissen- 
schaftliche Function nicht goleugnet wird, sie mit je- 
ner nur eine und dicsolbe Klasse der Rcchtsbildung 
ausmacht. — Jcb bube angedeutet, cs sei ein Hinaus- 
gehen über den Standpunct der reinen historischen 
Schule nothwendig gewesen, um zu dieser dritten 
Rcchtsquelle zu gelungen. Dies wird einleuchten, wenn 
man erwägt, dufs diese Schule vorzugsweise der freien 
Seite des Rechts, denn dies eben ist die geschicht- 
liche, sich zukehrt, seine logische oder vernünftige 
dagegen zwar nicht negirt, aber doch in den llinter- 
gruud gestellt, und ihr weniger Eiuflufs, als ihr ge- 
bührt, zuerkunut hat. 

Wie verhütten sich nuu zu diesen Resultaten die 
Ansichten Besclor’s? Wir werden eine erhebliche Ab- 
weichung derselben von jenen erwarten dürfen; schon 
der l’infung seiner Schrift spricht cs aus, dufs ihr 
Verfasser eine eigentümliche Auffassung der Suche 
zu geben gemeint ist. 

Vor allem leugnet er den zuletzt erwähnten Schluss- 
stein der von der historischen Schule begonnenen Theo- 
rie der Rechtsqucllen, er spricht der Wiitensckafl die 
productive Kraft ab. Er begreift nicht, dufs die De- 
duction eines Rechtssutzcs aus innern Gründen eine 
Production sei, du ja der aus dem gegebenen Recht 
und seinen Principien abzulcitende Kcchtssatz impli- 
cite schon darin enthalten sei, die Wissenschaft er- 
zeuge ihn so wenig, als der Bergmann das Erz, das 
er aus dem Innern der Erde auf die Oberfläche bringt. 
Wenn damit gesagt werden soll, dnfs eine wahre 
Schöpfung nur die aus Nichts ist, so müssen wir dies 
freilich zugehen, aber dieser Wuhrhcit zugleich die 
Anwendbarkeit auf unsere Frage durchaus in Abrede 
stellen, da von diesem Gesichtspunctc aus überall von 
menschlichen Producti onen, namentlich also auch von 
menschlichen Rechtsqucllen nicht die Rede sein könnt*. 
Der Künstler wird in dein Muts gelobt, in welchem 
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ihm eine dem durzustellenden Gedanken so angemes- 
sene Gostultung gelingt, dafs wir in ihr die ihm gleich- 
sam augeboreue und nothwemlige Form zu erblicken 
glauben; in demselben Malse aber würde seiner Thü- 
tigkeit das Prüdicut des Schaffens zu versagen, dage- 
gen der des Pfuschers beizulegen Bein, dessen titulier 
fonnosa superne desinit in atrum piscem. Ehen so 
würde ein Volk, das die ihm eingepfhmzte Rechtsidee 
auf die dem Begriff des Rechts geniäfscste und der 
Natur der gegebenen Verhältnisse entsprechendste 
Weise bis in die kleinsten Fäden ausbildet, in Bezie- 
hung uuf die schaffende Kraft niedriger stehen, uls 
das (wenn es ein solches giebt), welches von einem 
unbeständigen, hin und hcrspringcmlcn , dem Wider- 
sprechenden und Ungleichen zugeaeigten Geist getrie- 
ben ein Recht zur Welt brächte, von dem kein Satz 
zu dein andern pulste. 

Bleiben wir also, wie billig, überall in den) Kreis 
der menschlichen Erzeugungen stehen, so werden wir 
nicht nnstehen zu sagen, dafs die Erde aus detn Sa- 
men das Gewächs, und eben so, dafs die Jurisprudenz 
diu Rechtssätzc hervorbringt , nueb denen z. B. die 
eigentliüuilicbcn Verhältnisse der Actiengesellschuft zu 
heurtheilcn sind, dio Entscheidung ferner der Frage, 
ob der Richter in einem coustitutionellen Staat über 
die verfussiuigsmüfsigc Promulgation eines Gesetzes 
zum Behuf seiner Anwendung zu urtlieilen hat, der 
Frage, oh die Publication der Gesetze oder die Exi- 
stenz eines Gewohnheitsrechts Gegenstand eines pro- 
cessunlischeu Beweises sein kuun n. s. f. Diese Rccbts- 
sütze, werden wir sagen, da sie aus dein bestehenden 
Recht vermöge seiner vernünftigen Natur erschlossen 
werden, sind allerdings in ihm schon als Keime gege- 
ben, dieser Umstund über hindert nicht, den Act, wo- 
durch sio erst zum Bewusstsein und ttus ihrem unent- 
wickelten Zustand zum actuellcn Dasein gebracht wor- 
den sind, als Erzeugung derselben zu betrachten, und 
wenn uns jemuud das Glcicluiifs vom Bergmann und 
dein Erz entgegenbült, so wird das Einzige, was wir 
daraus lernen können, das sein, dafs er die wissen- 
schaftliche Thätigkcit fiir eine mechanische hält und 
durch dieso Vorstellung sich ubgchaltcn sicht, ihre 
Product ivität nnzuerkennen. 

ln Beziehung uuf diesen Schlufsstcin des Systems 
der Rechtsqucllen enthält also das uns vorliegende 
Werk uur eiue rückgängige Bewegung, und zwur ohne 
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von dem früheren Punct etwa wieder vorwärts 7.11 go- 
hen, un die Steile der negirtcn Abschiiersung eine an- 
dere zu setzen, und so das praktische ßedürfnifszu be- 
friedigen, welches sich damit verbindet. Dieses besteht, 
wie oben schon angedrutet wurde, dnrin dafs wir durch 
die Unterscheidung eines doppelten Einflusses der Ju- 
risten auf das Recht in den Stand gesetzt werden, die 
Autorität der gemeinen Meinung und Präzis richtig 
zu würdigen. So ist der processunlischo Beweis des 
Gewohnheitsrechts Jahrhunderte hing nusschliefslich 
herrschende und in der Anwendung befolgte Ansicht 
gewesen. Ist sie Gewohnheitsrecht, so ist kein Rich- 
ter befugt, davon abzuweichen ; ganz anders, wenn sic 
(und so verhält cs Bich wirklich damit) eine Doctriu, 
ein lediglich auf innern Gründen beruhendes Recht 
ist. Hier würde jeder Richter, der die feste, wohlge- 
gründete Ueberzeugung von ihrer Unrichtigkeit, ihrem 
Widerspruch mit den von dem richterlichen Amt und 
seinen Aufgaben geltenden Principien gewonnen hat, 
pflichtwidrig handeln, wenn er sie noch ferner unwen- 
den wollte. Auch die wünschenswerthe Stabilität der 
Justiz wird so hinlänglich gewahrt; nichts ist entfern- 
ter von unserem Princip, als den Richter zu einer Wet- 
terfahne -zu machen, die sich nach jedem Wind einer 
neuen Lehre richtet; die neuen Entdeckungen wirkli- 
cher Wuhrhcitcn sind nicht so häufig, dafs ihre Be- 
folgung in jener Hinsicht irgend bedenklich werden 
könnte. Nach dem Standpuncte dagegen, den der 
Verf. sich gewählt hat, vcrschlicfscn wir entweder den 
wissenschaftlichen Fortschritten die Tbiirc zur Praxis, 
was gerade jetzt keinen Rechtstbeil empfindlicher tref- 
fen würde, als das einheimische deutsche Recht, oder 
wir öffnen einen so weiten Eingang, dufs durch ihn 
mit jenen auch eine WiHkühr unaufhaltsam eindringt, 
die eben so eine Praxis, der ein wahrhaftes Gewohn- 
heitsrecht zu Grunde liegt, für nichts achtet. 

Der Mittelpunct der ganzen Schrift, und das, was 
vornehmlich neu zu sein scheint, ist die Meinung von 
dem, was wir Gewohnheitsrecht nennen. An die Stelle 
dieses setzt Beselcr drei verschiedene Dinge, die er 
als Volksrecht, Gewohnheitsrecht, Juristenrecht be- 
zeichnet. 
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Volktrerhi wird bestimmt als das im Volk ent- 
standene und in dessen Bewufstsein lebende Recht. 
Aus diesem Begriff scheint zunächst ein Gegensatz 
gegen dus Gewohnheitsrecht uud das geBainmte Juri- 
stenrecht nicht hervorzugehen, man wird also wohl 
die Worte der Definition in einem gnnz besondern 
Sinn verstehen sollen, und so ist cs auch. Die Un- 
terscheidung vom Gewohnheitsrecht wird ausdrücklich 
festgesetzt. Für dus Volksrecht ist cs gleichgültig, 
ob es in der Gewohuhcit, der Ucbung erscheine oder 
nicht. So also sollen wir dus Leben itn Bewufstsein 
verstehen: es könnte sein, dafs eine schlechte Ge- 
wohnheit dus Volksrecht von der Anwendung ausge- 
schlossen hätte ; das ist für seine Existenz indifferent, 
genug dafs cs im Bewufstsein des Volks existirt. Bas 
ist nun wirklich eine neue Auffassung der Sache; oiu 
anderes ist, ob dem gesunden praktischen Verstuud 
dieses ideale, unnahbare Leben des Rechts einleuobten 
wird. Wir lassen dies jetzt noch dahingestellt, und 
verzichten auch auf die Frage, ob diese Erfindung 
nicht vielleicht blofs ein Mifsverständnifs oder eine 
Mifsunweudung der Wahrheit sei, dafs das Recht nicht 
durch die Gewohnheit entsteht, ulso seine Entstehung 
von der Gewohnheit unabhängig ist. Aber wir sind 
überhaupt noch nicht genug von dem Wesen dieses 
Volksrcchts unterrichtet; dazu gehört, dufs wir erfah- 
ren, was unter Volk verstanden wird. Es war «1er 
bedeutendste Schritt zur wahren Theorie der Rechts- 
ent stclinng, dafs man aufhörte, dus Volk in dem po- 
litischen Sinn der Regierten uls die Quelle des unge- 
schriebenen Rechts zu betrachten, wie cs lange in 
verschiedenen Gestalten geschehen war, dufs man dus 
natürliche Ganze, die Nation, uls Subject des Rcchts- 
bewufstscius erkannte. BeBeler hat die redliche Ab- 
sicht, sich nicht vou dieser wesentlichen Bedingung 
eines richtigen Verständnisses zu entfernen, er weist 
ausdrücklich die ältere Vermischung mit «lein Inbe- 
griff der Unterthanen zurück. Leider hat ihn dies 
nicht verhindert, mit. dem Wort Volk doch auch wie- 
der unversehens einen , in der vulgären Spruche 
nicht eben ungewöhnlichen, über von dem der Na- 
tion wesentlich verschiedenen Begriff zu verbinden. 
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(Fortsetzung.") 

Aus seiner ganzen Abhandlung gebt nämlich her- 
vor, dafs er unter Volk blofs das übrige Volk ohne 
die juristisch gebildeten Glieder der Nation versteht. 
Zu seinem Volk, zu seiner Nution gehören allerdings 
nicht blofs die Bauern und der geringere Bürgerstand, 
wiewohl er ehen so gut und mit derselben Unterstüt- 
zung durch einen vulgären Sprachgebrauch auch diese 
Gränze hätte ziehen köuuen, nein er rechnet auch die 
Gebildeten duliin, sogur den ganzen hohen Adel; nur 
die Ilcchtsgelekrtcu schliefst er aus, diese werden, 
man weifs nicht wie, durch die Wissenschuft, mit der 
sie sich befleckt hüben, des unmittelbaren nntioncllcn 
Rcchtsbewufstseins ohne weiteres beraubt. Seine An- 
sicht lüfst sich auch hier als ein Kückschritt zu einem 
früheren Standpunct bezeichnen, nur dafs er diesem 
eine andere Gestalt giebt. Sonst sollte das Volk ge- 
gen die Regierung, jetzt soll es gegen seine Juristen 
Front mucken. 

Mun verstehe wohl, dafs hier nicht von einer An- 
zahl Juristen die Rede ist, die ihre Aufgabe schlecht 
erkeuneu und ausführen; es gilt von den Juristen als 
solchen überhaupt. Denn so unzufrieden unser Autor 
mit dein Juristcurecht in vielen Punctcn ist, so ist er 
doch weit entfernt, über das ganze ein Vcrdammuugs- 
urtheil zu sprechen. Da wäre denn wohl eine gründ- 
liche Antwort auf die Frage am Ort gewesen, woher 
denn diesem , von seinen Juristen seccdircnden Volk 
das Recht komme, in rechtlichen Dingen die ihm zu- 
geschriebene eminente Stelle einzunehmeii , statt wie 
ßeseler es vorzieht, diese Berechtigung stillschwei- 
gend vorauszusetzen. (Macheu wir uns die Suche durch 
eine Analogie deutlich. Wie das Recht etwas nutio- 
uclles ist, so giebt es auch Religionen, die diese Ei- 
Ja/trb. f. iriucnnh. Kritik. J. 1844 1. ltd. 


genschuft haben, cs sind die heidnischen. Wenn nun 
hier jemand 6agte, Volksreligion ist die im Volk ent- 
standene und in seinem Bcu ufstsein lebende, in diesem 
Volk aber zählen seine Priester nicht mit, und wir 
schlicfsen sie, wohl zu merken, nicht blofs aus, inso- 
fern sich nnckwciscn lüfst, dafs sie durch falsche 
Auffassuug oder Betrug die Volksreligiou corrumpi- 
rcu, sondern wir schlicfsen sie absolut aus, weil sic 
Priester sind, und dieser Gegensatz von Volk uml 
Priestern auch den vulgären Sprachgebrauch für sich 
hat, — so würde diese Ansicht für eine ziemlich ver- 
kehrte gelullten werden. Mun setze aber 6tutt Volks- 
religiou Volksrecht, und statt Priester die „Priester 
der Themis”, so hat man, wenn ich nicht irre, die 
Ansicht unseres Autors. 

Mit der Erkcnntnifs dieses Volksrechts steht cs 
fast noch prekärer, als mit seiner Berechtigung. Die- 
sem Puuct ist ciu besonderes Capitel gew idmet, dessen 
Inliult jedoch die Schwierigkeit eher ins Licht zu 
setzen als zu beben geeignet ist. Die sicherste F.r- 
kenntuifsquelle einer Volksübcrzcugung, ihre wirkliche 
Uebung in den vorkomincudon Fällen, bleibt aufeer 
Ansatz, da ja das Volksrecht von dem wirklichen 
Usus unubliüugig sein soll. Das \ olk selbst nun weiis 
natürlich sein Recht, das ist schon durch die Defini- 
tion des Volksrechts gegeben; nach der gegenwärti- 
gen Gerichtsverfassung wird dies ullein nicht viel 
helfen; es müssen noch Andere diese Kcnntuifs erlan- 
gen. Diese müssen suchen sich dem Volk zu nähern, 
bei ihm Erkundigung einziehen, dann von dem unmit- 
telbar Erkundeten einen Schlufs auf das übrige ma- 
chen ii. s. f. Jene Kcnntuifs wird nach Beselcr der 
Advocut sehr leicht gewinnen können, nicht viel schwe- 
rer wird sie dem Uuterrichtcr Zufällen, sehr schwierig 
wird sie dem Oberrichter werden, „der fast nur mit 
Acten verkehrt” (die Lage eines solchen Oberrichters 
mufs schrecklich sein, zumal wenn er cs, wie hier vor- 
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ausgesetzt zu werden scheint, von Geburt ist, — sie 
erinnert überdies «n die Etikette der Märchen, welche 
die Könige mit Krone und Sccptcr zu Tische und zu 
Bette gehen läßt), fast ganz unmöglich wird sie dem 
UniversitätBgelebrten — hoffentlich werden Ausnahmen 
statuirt werden , sonst würden wir dieses Buch nicht 
aus den Händen seines Verfassers haben erhalten 
können. 

Es gehörte viel Eifer fiir die Sache dazu, dieses 
Capitcl von der Erkcnntnifs des Volksrcchts zu schrei- 
ben, ohne die vollkommene Unbestimmtheit und Unsi- 
cherheit der darin gegebencu Anweisungen innc zu 
werden , die sich zuletzt in Allgemeinheiten verlnufcn 
wie : es komme alles an auf den- „unbefangenen, ver- 
stüudigcn Sinn , den ungetrübten natürlichen Blick, 
den Eifer für dus Wirkliche und Wahre”, oder: man 
müsse „dio rechte Mitte zwischen Zweifel und Glau- 
ben halten”, eine Mitte, die sicherlich unter allen eine 
der unentdecktesten ist. Wenigstens von der prakti- 
schen Unzulänglichkeit seiner Hegeln für den Richter 
scheint B. eine Ahnung gehabt zu haben, denn er 
sucht einen andern Ausweg, um seinem Volksrecht 
die Anwendung zu sichern. Das Einfachste scheint 
ihm, die Personen, welche seiner Meinung nach aus- 
schließlich das natürliche, eingeborene Bewußtsein 
desselben in sich tragen, iu die Gerichte zu ziehen; 
zu diesem Zweck unterwirft er im neunten Capitcl die 
gegenwärtige Gerichtsverfassung einer Kritik. Er be- 
handelt darin vielerlei, was nicht zur Sache gehört, 
so z. B. die Geschwornengcrichtc, deren Einführung 
für sein Volksrccht indifferent ist, da die Geschwor- 
nen nicht das Hecht weisen, sondern auf das Pactum 
beschränkt sind, — denn Ucbergriffe in die Rechts- 
frage, wie den Ausspruch des Nichtschuldig über cinon 
vollkommen überwiesenen Angeklagten, wenn die Ge- 
schworneu das Gesetz für zu hart oder sonst unge- 
recht hallen, wird er doch nicht in Schutz nehmen, 
oder zu Gunsten seines Volksrcchts wünschen wollen. 
Da diese wichtige Frage durch die Verbindung mit 
seinem Gegenstand kein neues Licht erhält, da sic 
ferner nicht geeignet ist, so im Vorbeigehen und wie 
in einer Anmerkung discutirt zu werden, so wäre es 
sicher wUuschcnswerth gewesen, wenn er seinen An- 
sichten . über diesen und verwandte Puncto die der 
Sache zu Gute kommende Form einer besonderen Er- 
örterung butte geben wollen. Es ist kaum anders zn 
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erwarten, als daß bei einer solchen desultorischen 
Behandlung überdies von Fragen, die nicht in die 
Spcciulstudicn des Autors einschlugen, Ungeuauigkei- 
ten mit unterlaufen. Eine Aeufserung aber hut noch 
einen andern Charakter als den einer theoretischen 
Ungcnuuigkeit, es ist die Behauptung, daß iu Deutsch- 
land thut8Üchlich eine allgemeine Mißstimmung gegen 
die mit Juristen besetzten Gerichte verbreitet sei. Sei 
es , daß wir diese Aeußerung nebst, einigen andern 
als Gunst suchende Gefälligkeit gegen eine politische 
Partei betrachten, oder, was wir lieber wollen, dein 
leidenschaftlichen Eifer unseres Autors für seine Volks- 
rechtsidee zuschreiben , immer bleibt cs eiu in seiuer 
Stellung schwer zu entschuldigender Leichtsinn, eine 
solche Thatsache ohne den Schein eines Beweises zu 
behaupten. Denn duß sie „dem aufmerksamen Beob- 
achter auch bei der Unvollkommenheit der Organe, 
welche bei uns die öffentliche Meinung hat, nicht ent- 
gehen könne”, wird wohl nicht als Beweis gelten 
sollen. Allerdings ist es ein Fluch der Ceusur, daß 
für die Phantasie derer, die nur über die Zeitungs- 
blättcr weg in dus Leben sehen, hinter jeder Aeuße- 
rung des Mißvergnügens eine unübersehbare Schaar 
anderer noch viel gewaltigerer steht, die nur nicht 
den Schiugbaum haben passireu dürfen , aber mit 
einiger Ueberlcgung möchten selbst diese finden, daß 
wenn überall, «loch nur ausnahmsweise die Ccnsur 
Aeußerungen der Unzufriedenheit mit der iu den Ge- 
richten vorherrschenden Kcchtsgclebrsumkeit zu unter- 
drücken sich veranlaßt selten würde. Ich getraue mir 
nach meinen Erfahrungen iu drei deutschen Ländern 
zu behaupten, daß im allgemeinen unter ullen mögli- 
chen Gegenständen einer Unzufriedenheit im Volk die 
Personen der Richter und ihre Eigenschaft als Rcchts- 
gelehrter einer der allerletzten ist, «laß selbst in Zei- 
ten eines wachsemlcn, vielfach genährten Mißtrauens 
die Gerichte ihre Ehre bei dem Volk nicht am wenig- 
sten bewahrt haben. 

Lassen wir aber diesen Punct ruhen, bis cs dem 
Autor gefallen wird, seine Erfahrungen, durch die er 
sich zu der in jener Behauptung liegenden Anklage 
berechtigt hielt, mitzutheilcn, und wenden uns zu «1er 
Gerichtsreform, die er, um für sein Volksrecht dem 
Mangel der Erkennbarkeit abzuhelfen, in Vorschlag 
bringt. Sie besteht darin, daß die Gerichte neben 
den Juristen, die er selbst für unentbehrlich hält, Bei- 
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sitzur aus dem Laienstund d. b. aus dein, was er Volk 
nennt, erhalten. Das Mifslingen eines solchen Ver- 
suchs in den würteuibergischeu Oberamtsgerichten 
schreckt ihn nicht ab, dagegen legt er ein grofses 
Gewicht auf den Erfolg, den gemischte Handelsgerichte 
gehabt haben, wobei er vergibt, das bedeutende Stnn- 
desinteresse, welches dieser Einrichtung eine nachhal- 
tig auf alle einzelnen Glieder des Stumles wirkende 
Kraft zu geben rermug, in Anschlag zu bringen. 
Soblüge er sonstige Speciulgerichte vor z. B. Adels- 
gerichte, Bauerugcrichte , für Rechtsverhältnisse, hei 
denen der Stand selbst sich afiicirt findet, so würdo 
ich wenigstens, der ioli die innere Lebendigkeit und 
den Erfolg solcher Einrichtungen an einzelnen Beispie- 
len aus unmittelbarer Anschuuung zu erfahren Gele- 
genheit gebubt hübe, diese Berufung für vollkommen 
zuläfsig halten. Aber zu erwarten , dafs der Bauer 
(wenn er nicht etwa ein schlechter lluuswirth ist, uus 
welcher Classe die s. g. Buuerküuigc, Buuerudvocatcn, 
die ewigen Geriohtsläufcr und Gerichtsbcistehcr zu 
erwuchsen pflegen, die deuu auch mit V ergnügeu einen 
Sitz utinehmon würden, den man ihnen jetzt nicht un- 
zubieten gewohnt ist), zu erwarten, dafs der tüchtige 
Handwerker und Fabrikant, dafs der Kuufmunn bei 
gemeinen Gerichten sich Jahr uus Juhr ein mit leben- 
digem Eifer betheiligeu , dufs sie für die Idee eines 
Volksrcchts ihre Sinnen und Gedanken, und was mehr 
ist, ihre Zeit eiusetzen werden, duB ist mehr als ei- 
nem Erfahrenen zugemutbet werden knnn, es ist rcino 
Schwärmerei. Wenn nun schon aus diesem Grund die 
Wiederbelebung der Schöffengerichte ohne Zweifel eine 
todte Geburt sein würde, so stellt sich noch aufser- 
dem durch die dabei nütbig befundene Verkleinerung 
der Gerichtsbezirke und mithin Vermehrung der Ge- 
richte, die alle collegialisch sciu sollen, mit ihrer Ver- 
größerung der Kosten für die zu besoldenden Justiz- 
beamten, für die Gerichtslooalitäten u. s. f. und mit 
der in demselben Verhältnis zunehmenden Unmög- 
lichkeit, unbesoldete Laienrichter zu finden, deren son- 
stige Geschäfte dus ihnen ungemuthete Opfer zulus- 
sen, der ganze Flau so ungünstig dar, dufs man wohl 
dein nicht zürnen dürfte, der ihn für einen der unprak- 
tischesten hielte, die je aus der Feder eines Gelehrten 
geflossen sind. 

Mun braucht nicht für ein Volksrecht, wie cs 
unser Autor im Sinne hat, zu schwärmen, man braucht 
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ferner nicht zu denen zu gehören, welche die unterge- 
gangenen Schöffengerichte mit der Wehiuuth eines 
Erwachsenen betrachten, dem hei dem Anblick seiner 
Kindcrkleider die glücklichen Tage von Ehemals ins 
Gedächtnifs kommen, der aber darum doch nicht sie 
dadurch zurückzubriugcn meinen wird, dufs er seinen 
ungefügen Leib in sic zu pressen versucht , — man 
könnte in der Timt mit dent blofscn Verstand und von 
dem Standpunctc der gegenwärtigen Zweckmüfsigkeit 
aus eine solche Einrichtung der Gerichte für wün- 
sebenswerth halten, nur wird man dann seine Wün- 
sche auf das praktisch Erreichbare beschränken. Für 
dus Volksrccht Beselor’s allerdings ist die Unausführ- 
barkeit seiner Volksgericlite ein Todeaurtheil, und dies 
ist ein Punct, worin die praktische Erwägung mit der 
theoretischen Kritik des Begriffs vollkommen .zusaut- 
incntrifFt. 

Das Gewohnheitsrecht , glaubt B. , sollte freilich 
der Ausdruck des Volksrechts sein, überdies sei nicht 
immer wirklich der Fall, cs habe sich oft unvolks- 
thUmliclien Tendenzen geöffnet, und sei dem Volks- 
recht häufig feindlich gcgenübergetretcn. 

Nach der gereinigten Lehre vom Gewohnheitsrecht 
ist dies unmöglich, entweder liegt der Gewohnheit eine 
nationellc Rechtsüberzeugung zu Grunde, dann mag 
sein Inhalt allerdings dem was das eine oder andere 
Individuum nach seiner subjectivcn Einsicht für Volks- 
thiimlich hält, entgegen, aber dadurch hört cs nicht 
auf vox populi zu sein, oder die Gewohnheit ist ein 
bliuder Schlendrian, oder auch Idols die Ucbung einer 
doctrincllcn Ansicht, dann enthält sic gar kein Ge- 
wohnheitsrecht. Wie kommt nun B. zu eiuem Couflict 
mit dem Volksrecht? Sehr einfach dadurch, dafs er 
dus für die Autorität der Gewohnheit gewonnene Prin- 
cip aufgiebt, und zu der vernunftloscn Vorstellung 
zurückkehrt, das Recht entstehe durch Gewohnheit 
wie durch eine Art von Verjährung. Er versichert, 
„gcwisserinafsen” hübe seine Schrift von dieser Vor- 
stellung ihren „eigentlichen” Ausgang genommen, und 
wirklich ist bei manchen ihrer Resultate eine solche 
Abstammung ganz und gar nicht unglaublich. Viel- 
leicht indessen hat doch uueh umgekehrt die Volks- 
rechtsgrille auf die Umkehr zu dem Grab jener älteren 
Meinung einigen Einflufs gehabt. Gar manches, was 
als gültiges Volksrecht in Anspruch genommen wer- 
den boII, widerspricht dem wahren Volksreoht, das mit 
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«lern Gewohnheitsrecht identisch ist; da war es eine 
bequeme Auskunft, das letztere uui seiuc Ehre zu 
bringen, und zu etwas zu machen, whs Irrthuin und 
Verkehrtheit anfangen, Blindheit und geistige Be- 
schränkung fortsetzen und die hlofHcn sich ubrollondcn 
Tage vollenden mögen. Es uls k opilose Mifsgchurt 
darzustellen, scheint mir ein Kunstgriff unseres Autors, 
dumit wir für die Schönheiten seines Volksrechts desto 
empfänglicher würden, die Fundamente unseres siche- 
ren Wohnhauses sucht er wegzunchmen, damit die 
Desperation uns in die weitgeöfTueten Pforten seines 
Luftschlosses treibe. Er lobt den Theit meines Buchs, 
der die frühere Lehre vom Beweis des Gewohnheits- 
rechts bestritten, und ihr die Anleitung zur wahren 
praktischen Behandlung substituirt hat, aber ich kann 
redlicher Weise von seinem Stnndpunct aus das Lob 
nicht annehmen. Denn wäre das s. g. Gewohnheits- 
recht wirklich nichts als e.in durch Gewohnheit entstan- 
denes angebliches Hecht, wure dem Volk dumit die 
Schmach nufcrlcgt, Idols und alleiu durum, weil man 
et whs bisher als w ahr 'angenommen, cs auch für alle 
Zukunft so nnnchmen zu müsseu, wäre jenes Hecht 
eine Kette, die in den einzelnen Acten der Leitung 
von Glied zu Glied entstünde, bis sie endlich mit ei- 
nem dreifsigsten , oder vierzigsten , oder hundertsten 
Glied fertig und um den armen äclnven geschlungen 
wäre, wäre endlich der allgemeine Wille, der Bich in 
dem Gewohnheitsrecht ausspricht, zu einer blofsen 
Hecbtsbefugnifs degrudirt, die durch Verjährung ent- 
stehen mag, so würde ich meine Ansicht stehenden 
Fufses widerrufen, und es für ganz gerecht halten, 
dufs man dem ein solches Pseudorecht Allcgirenden 
denselben Beweis nuterlcge, den muii von jedem, der 
eine Verjährung für seine Ansprüche unftihrt, fordert. 
Leberhaupt bin ich so. stolz, einen gewissen Grud von 
systematischem Zusammenhang in meinem Buch vor- 
auszusetzen, und zu glauben, dafs man nicht das Prin- 
cip beliebig verwerfen, die Consequenzen aber bestens 
acccptiren könne. 

Das Juristenrecht, soweit es nicht auf reiner wis- 
senschaftlicher Dcduction beruht, wird in der vorlie- 
genden Schrift wie ein Schiß' auf stürmischem Meer 
bald hoch in den Lüften getragen, bald von einem 
Abgrund verschlungen. Zuvörderst wird ihm eine ganz 
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selbstständige Stellung ciugeräumt, der Juristenstand 
erscheint wie ein gesetzgebender Senat, der bald ohne 
Umschweif das Hecht dictirt, wie dies bei den römi- 
schen Juristen der Fall gewesen sei, bald freilich für 
seine Erfindungen der Gew ohnheit sich bedienen mufs, 
um auf diesem dunklen Schleichhändierwcg seine Wunre 
über die Grunze zu bringen; diese würdige Methode 
soll vornehmlich die der deutschen Juristen gewesen 
sein. So buhen sie gleich von vorn herein das ganze 
römische Recht, und nachher wieder eine Masse von 
Modificationeu, den usus modernus dieses Rechts, wie 
Novellen zu einem Gesetzbuch, eingcschleppt. Denn 
dafs irgend einmal eine nationeile Hegung existirt 
hatte, auf welche jenes grofse Ercignifs zurückgeführt 
werdcu könnte, durnn ist natürlich gar nicht zu den- 
ken, — so wenig wie bei unsern Constitutionen, von 
denen niemand behnupten w ird, dufs sic auf deutschem 
Boden gewachsen sind. Was mufs es denn wohl ge- 
wesen sein, das die ersten Deutschen in bedeutender 
Zahl nnch Bologna getrieben hat? waren es vielleicht 
die Seelen der künftigen deutschen Juristen, die da- 
mals schon in andern Leibern ihr Unwesen trieben? 

Halten wir uns aber bei dieser kleinen Schwierigkeit 

des Verhältnisses von Ursache und Wirkung nicht auf, j 

so sieht inuu wohl, es ist ohngeführ die lleiucccius’sche i 

Ansicht vom prätorischen Edict und seinen Fictionen, 

und sie gereicht dem deutschen Volk eben so zur , 

Ehre, wie diese dem römischen ; in beiden Fällen wird c 


eüi ziemlich grofscr Grad Stupidität in dem Volk vor- ^ 
ausgesetzt, das diesen Usurpationen geduldig zusuh, f 

bis ihm das Netz ganz über die Ohren gezogen war. 

Denn dufs das Volk die Macht gehabt hätte, dem {,, 

Unfug zu steuern, wenn ihm nur so viel Verstand be- 1 , 

schieden war, etwas davon zu merken, ist nicht zu 
bezweifeln, du selbst zu der Beseler’scheu Nation auch ^ 
die Souveräne, «1er hohe und niedere Adel gehören. ^ 


Aber B. hält jene Hechtmacherci der Juristen eigent- 
lich nicht für eine Usurpation; obgleich es besser wäre, 
wenn es gar keine Juristen gäbe, so kommt ihnen 


doch, nuchdem sic einmal da sind, jene Gewalt von ^ 
Rechtswegen zu. Denn er billigt ausdrücklich die Au- 
sicht Maurenhrecher's, dieso aber ist keine andere, uls }i[ a 

jene ulte verkommene Lehre von der communis opinio |; fj 

doctorum und ihrer äufscren grundlosen Autorität. S p r 
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Dahin also «erden wir zurück verschlagen; Erzeu- 
gung von Rcchtssätzen durch juristische Consequcnz 
und Analogie, theoretische Irrthümer, praktische Mifs- 
griffe, Reflexionen nationcller Hechtsanschauungen, al- 
les wird in eine Müsse zusaininengcknctct, mit dein 
Stempel des Juristenrechts lcgitiuiirt und uns als un- 
zerreifsbaro Fessel uufgedruugcn, bis vielleicht ein 
mitleidiger Gesetzgeber sich unseres Elends erbarmt. 
Dafs diese durch unsere Autor von der Nation ausge- 
schlossenen Juristen „ zuweilen ein Organ des Yolks- 
rechts gewesen sind, oder doch eine vernünftige Rechts- 
bildung befördert haben, soll gar nicht geleugnet wer- 
den, aber dies ist wahrlich nicht immer (nach dem 
„bisweilen” eine fast überflüssige Cautcl) der Fall ge- 
wesen, und an und fiir sich etwas Zufälliges, aus wel- 
chem die Berechtigung zu einer solchen Machtvoll- 
kommenheit nicht hcrgcleitet werden durf”. Lind nun 
schliefst sich doch auch wieder der unvernünftigen Au- 
torität der communis opinio die unvernünftige Gewohn- 
heit freuudlichst an : „die Gewohnheit hut diesem Trei- 
ben der Juristen die rechtliche Sauction gegeben”. 

Damit indessen die Juristen auf ihre „Machtvoll- 
kommenheit” nicht hochmiithig werden — denn solchen 
Leuten liel'se sich wohl die Freude selbst an einer un- 
vernünftigen Gewalt Zutrauen — so wird ihnen auf der 
andern Seite ein Spiegelbild vorgehalten, vor dem sie 
zum Tod erschrecken können. Vieles davon hat schon 
der Redner pro Murcua gesagt ; wie er dazu kam, da 
er Juristen im Auge hatte, die noch keinen hesondern 
Stand bildeten, überhaupt römische Juristen, denen 
Rcscler alles das zucrkemit, was er den unsrigen ab- 
spricht, ist freilich kaum zu erklären. Mun könnte 
durch die Vergleichung der heutigen Philippica mit je- 
ner römischen sogar uuf den Gedanken kommen, auch 
Juhrb. f. icinciiich. Kritik. J. Ib44. I. Ud. 


bei unserem Redner, wie Cicero von seiner Rede ent- 
schuldigend sugte, möchte wohl manches npud itnpe- 
ritos dictum, aliquid ctiam coronac datum, und die 
Sache nicht so schlimm sein, wenn nicht etwu die Ci- 
ceroniuna eine untergeschobene, und eben so wie die 
Descierische auf die dcutscheu Juristen gemünzt ist. 

Einige Vorw ürfe sind nicht ganz klar. Zwei LJcbcf- 
stäude sollen als schwere Lust uuf der deutschen Ju- 
risprudenz liegen, und den Charakter des deutschen 
Juristcurcchts bestimmen: todte Gelehrsamkeit und 

dem Lehen entfremdete Theorie. Man hat diesen Vor- 
wurf wohl eher gehört, uin eine angeblich geringe 
Wirkung der Juristen auf das Leben zu erklären, hier 
aber werden diesen todten Gelehrten und leblosen 
Theoretikern ganz ungeheure Wirkungen, wie z. B. 
die Einführung des römischen Rechts, zugeschrieben. 
Das ist ein Mysterium, wenn wir nicht nnnchmcn, dafs 
jene todte Gelehrsamkeit und haarspnltcndc Theorie- 
sucht wirklich zugleich eine Seite des deutschen Volks- 
charuktcrs ist, so dafs dann eben in diesen Eigenschaf- 
ten die Juristen sich als ächte Kinder ihres Volks be- 
währt und eben deshalb auch einen immensen Einflufs 
auf sein Recht gewonnen haben. Und in der That, 
wenn jene wirklich so allgemeine Eigenschaften der 
deutschen Juristen sind, woher solltcu sic insgesummt 
sie denn bekommen buben, so sic nicht ein mütterli- 
ches Erbtheil sind* W aren dagegen blofs die Aus- 
wüchse der Gelehrsamkeit gemeint, so sollte man doch 
kaum glauben, dafs die Abhandlungen über das jus 
civile papiriunum, über die obvugulutio, über den an- 
festutus, über lanx und licium, und andere amoenita- 
tes iuris rouiaui et gcrmanici sehr erheblichen Scha- 
den in der Praxis ungerichtet hätten. Dafs ferner die 
Juristen „aul'scr Zusammenhang mit dem ursprüngli- 
chen deutschen Rcchtslcbeu gekommen sind”, ist in 
demselben Grude wahr, in dem cs auch von dem guu- 
zen Volk gilt; dafs aber das deutsche Gerichtswesen 
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dio Juristen von der Anschauung und Durchdringung 
der Lebensverlniltnisse entfernt halten mul's, ist ciuc 
Behauptung, die jedem, der in Gerichten mich nur 
vorübergehend gelebt hat, höchst wunderlich Vorkom- 
men muß. Meint B. einzelne Gelehrte, die vou der 
ihnen überall offenstehenden Gelegenheit keinen Ge- 
brauch gemacht haben, so trügt das Gerichtswesen 
daran keine Schuld, und jene würden unter jeder an- 
dern Form desselben eben 60 ausschließlich ihrer Stu- 
dierlumpcniieigung iiuchhüngcn. Ich bin nie auf eine 
erhebliche Schwierigkeit gestofsen, die dem die leben- 
dige Anschauung dieser Dinge suchenden Gelehrten 
entgegengestellt würde, und auch er würde wohl, wenn 
er gleich in seiner nächsten Umgebung den Versuch 
machen wollte, dieselbe Erfahrung mneben können. 
Wie ungerecht ist es endlich , wenn er uns in den 
stärksten Ausdrücken „die Menge von nichtsnutzigem 
Plunder, oberflächlichen Salbadereien, Abgeschmackt- 
heiten und Irrthümcrn in dem Wust der deutschen ju- 
ristischen Literatur” vorführt, ohne die Schrcibsolig- 
keit unserer Nation in Anschlag zu bringen, und ohne 
zu bedenken, dufs jedes andere Fach der Literatur, 
wenn nicht mehr, doch gewifs nicht weniger „Kano- 
nenfutter” aufzuweisen hat. Es ist übrigens ein eig- 
nes Ding mit solchen Verdnmmungcu; gewöhnlich kom- 
men sic weit hinter der eigentlichen Blüthczcit der 
Sünde ; nachdem wir uns, wie ich hoffe, zu einem bes- 
seren Lebenswandel aufgerafft und, wenn gleich noch 
in mancherlei Schwachheit, angeschickt haben, müs- 
sen wir uus die Flüche um die Ohren donnern hören, 
die kein Mensch unsern in der Sicherheit ihrer La- 
ster eiubersclircitenden Vorfahren zugerufen hat, und 
unser Autor gleicht in etwas den Predigern, die ihren 
fleifsigen Zuhörern die Ermahnungen halten, welche 
auf die wegbleibenden Verächter berechnet sind. 

Ich behaupte keineswegs, der gegenwärtige Zu- 
stand der Jurisprudenz sei von der Beschaffenheit, dafs 
ich und Andere uns nicht manche Vorwürfe mehr oder 
weniger zu Herzen nehmen sollten, und gewifs wird 
derBufsrcduer selbst nicht unterlassen, vor seiner Tliiire 
zu kehren. Nur Eines bitte ich, er möge nicht auf sei- 
ner Ansicht vom Volksrccht als unfehlbarem Mafsstab 
sowohl unserer, uls insonderheit uueh seiner eignen 
Thütigkcit bestehen; denn das möchte den Gewissenhaf- 
ten zu unerträglicher Beschwerung gereichen, die An- 
dern über müchtcu es auf Muthwillcn und \V ilikühr 


ziehen, und uns stutt „des Reichs gemeiue Recht, 
Landesordnungen und löblich hergekommene redliche 
Gewohnheiten” ihr eigenes „Gutdünken, eines jeden er- 
wogene Billigkeit, oder eigen fürgenommen und nicht 
dem Rechten gemüfs informirten Gewissen” neben ein- 
bringen, und würde der neue Schaden fust ärger sein, 
als der alte Buchstabeudieust. 

Dagegen, was ihm zuletzt noch zu einer eindring- 
lichen Schluf8vermahnung Anlufs giebt, dafs cs „frei- 
lich keiu geringes Verlangen ist, welches an einen 
ganzen Stund gestellt wird, auf die ausschlicfsliche 
Macht einer hergebrachten Herrschaft zu verzichten, 
uud sich mit dem Einfluß zu begnügen, welchen die 
gröfsere Kunde und Tüchtigkeit nach dem Mafs ihres 
innern Wert lies crthcilcn”, so dafs „fiir engherzige 
und selbstsüchtige Seelen ein solches Opfer uner- 
schwinglich schcincu mag”, ist wohl kaum (wenn über- 
all diese perorntio nicht etwa eine lex errutieu ist) 
ein erhebliches Hiudcrnifs zu ncnAen. Von jener „Herr- 
schaft” des ganzen Stunden, welche Bewan.dtnifs es 
auch damit hüben möge, fällt jedenfalls ein so uubc- 
merkbar kleiner Antheil auf die einzelnen Glieder, dafs 
manche dieses Besitzthums wahrscheinlich jetzt erst 
durch Bcscler inuc werden, uutl schwerlich ein Jurist 
sich weigern wird, es gegen die vou jenem gebotenen 
Güter zu vcrtuuschcu. 

Fassen wir noch einmal die in dem vorliegenden 
Werk vorgetragene Ansicht in zwei Worte zusam- 
men, so geht es für Gcwohnhcits- und Juristenrecht 
auf einen früheren Stundpuuct zurück, von dem aus 
sie weder theoretisch gerechtfertigt werden, noch eine 
vernünftige praktische Anwendung finden können. Für 
diesen Verlust bietet uus der Autor ein s. g. Volks- 
recht, dessen Erkcnutnifs keiuer nur einigermafsen 
bestimmter, zuverlässiger, dem Verstund genügender, 
dem praktischen Bedürfnifs entsprechender, die Unter- 
scheidung des wirklichen Nationalhewufstscins von 
bloTsen individuellen Wünschen und Zuträglichkeiten, 
oder theoretischen Prüdiicctioncu und Einbilduuaen 
gnruutircudrr Regeln fähig ist. Und wie ist er zu 
diesem willkübrlichen Begriff vom Volksrccht und sei- 
nen Gegensätzen gekommen, oder wie ist es gesche- 
hen, dafs er daran hängen geblieben ist ? Ich glaube, 
unter anderm durch Vernachlässigung der ersteu He- 
gel für den, der sich eines so vieldeutigen Worts, wie 
Volk cs geworden ist, bedient, nämlich sich in jedem 
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Momcut genau über die Bedeutung denselben Rechen- 
schaft zu geben. Wäre ihm uufgegeben worden, sich 
überall des weniger protcusartigcn Worts Nation zu 
bedienen, vielleicht wären zwei Drittkeile seines Buchs 
oder mehr ungeschrieben geblieben. 

Da er nuu alles ungeschriebene Recht um seinen 
innern Halt bringt, und ihm nichts davon übrig bleibt, 
als die unbegründete Macht eines Juristenstandes, so- 
dunn die angebliche Macht einer Negation der Juris- 
prudenz, der reliqua multitudo, die ihm ausschließlich 
das Volk ist, endlich die unvernünftige Macht der prin- 
cipienloscn Gewohnheit, so darf man sich nicht wun- 
dern, dafs er sich zuletzt einer formellen Autorität in 
die Arme wirft, und die Functionen der Gesetzgebung 
in demselben Maße erhöht, als er dus ungeschriebene 
Recht erniedrigt hat. Der Erfahrene konnte schon 
hei dem Auslauf und den ersten Bewegungen des 
Schitrieins vorausselien, dafs es in diesen Notkäufen 
einzuiaiifcn sich genüthigt ßnden würde. 

Dessenungcuchtct bleibt es immer ein merkwürdi- 
ger Anblick, zu sehen, wie ein jüngerer Gelehrter, der 
ciue wissenschaftlich bildende Kraft in sich fühlt und 
diese auch schon bethätigt hat, die Codißcation, d. h. 
die gesetzliche Hervorbringung eines Rcchtssystcms, 
vertbeidigt ; wie er das, wns die Wissenschaft in freier 
Thiitigkeit schaffen soll, der aufseren Autorität des 
Gesetzgebers überliefert, wie er den Zufluchtsort der 
Kraftlosigkeit und Geistesarmuth in Anspruch nimmt, 
und in den Orden tritt, dessen Gelübde einen Verzicht 
auf geistigen Erwerb, Zeugung, und cigeue Eiusicht 
in sich schließen. Noch merkwürdiger ist diese Er- 
scheinung bei einem Germanisten, der nicht wie ein 
Romanist die Gewohnheit eines geschriebenen Rechts, 
das Manche fälschlich für eine Codiflcation gehalten 
oder so behundclt haben, zur Entschuldigung hut, der 
ans dem freien grünen Wald und Feld in die mönchi- 
schen Mauern sich verkriechen, statt des dem Ler- 
chengesang gleich in die Lüfte steigendeu Jugdlicds 
in fröstelnder Kellcrnacht die Hora singen will, und 
der jetzt in diesen späten 'Fügen nach dem angebis- 
senen Apfel greift, den die civilistische Eva vorlängst 
weggeworfeu hat. 

Was in aller Welt sollen uns bei dieser Frage 
die alten Gesetzgeber, die er heraufbeschwört als Mu- 
ster, wie das politische Genie durch die That des Ge- 
setzes und energischer Reform sein Volk vorwärts 


und dessen Kräfte in die rechte Bahn bringt, und Für 
die, nicht für die Juristen, der Spruch gelten soll: 
etenim cpii ex errorc imperitae multitudinis pemlet, hic 
in ntagnis viris non est habendes, was soll uns die 
Berufung auf Karl den Großen und Luther! Wie 
kommen diese Männer zur Codiflcation! Jener batte 
zu viele sachliche Gedanken, um in der bloßen Form 
eines das ganze Rechtssystem einschliefsenden Ge- 
setzbuchs einen Ruhm zu suchen, und diesem fiel es 
niemnls ein, eine Dogmatik zu schreiben und von der 
Kirche als Gesetz annehmen zu lassen. 

Man sagt, die Irrthiimer der Gelehrten seien lehr- 
reich, nur nicht immer für sie selbst, so dafs man in 
dieser Sphäre gegen das Sprichwort eher durch frem- 
den als durch eigenen Schaden klug wird. Ich kann 
den Wunsch nicht unterdrücken, daß der Verf. des 
beurthcilteu Werks eine Ausnahme zu machen sich 
entschließen möchte; und das Wohlwollen für seine 
Person selbst, die Achtung vor seinem Talent, die 
Erwartung von seiner künftigen Thütigkcit, die zu- 
nächst für betheiligt zu halten ist, könnten, wie ich 
glaube, keinen bessern Wunsch zum neuen Jahr er- 
finden. 

G. F. Puch tu. 


II. 

Verhandlungen der gelehrten Esfhnischen Ge- 
sellschaft zu Dorpat. Ersten Bandes erstes 
Heft. 1840. 9G Seiten. Zweites Heft. 1843. 
93 Seiten. Dorpat, in Commission bei Severin, 
und Leipzig , in Commission bei Köhler. 

Vorliegende Zeitschrift kann von uns Deutschen 
um so freudiger begrüßt werden, als die Mitglieder 
der auf dem Titel erwähnten Gesellschaft sämmtlich, 
oder doch mit sehr wenigen Ausnahmen, unsere Stam- 
mes- und Spracbgenossen sind. Diese Männer, zu in 
Thcil schon durch bürgerliche Stellung und Wirkungs- 
kreis auf gründliche Bekanntschaft mit der Sprache 
ihrer esthnitch redenden Landsleute angewiesen, und 
mit den alten Sagen, Sitten und Meinungen der Esthen 
befreundet, lenken unsere Aufmerksamkeit einem l.’r- 
Volke des europäischen Nordens wieder zu, das in Scan- 
dinnvied früher als die germanischen Stämme selber 
heimisch war. Die heutigen Nachkommen der ältesten 



Bewohner Esthland’s und Livland'* gehören nämlich 
tur westlichen Gruppe der von uns sogenannten flnni- 
ichcn oder tschadischen Völker, deren östliche Gruppe 
im Ural und einem Theile Sibiriens wohnt *). 

Die gelehrte csthnische Gesellschaft besteht seit 
1839. Sie versammelt sicli einmal in jedeur Monate 
eu Dorpat, um Vorträge zu halten und ihre Angele- 
genheiten zu besprechen. Aufser der Bekanntmachung 
gröfserer und kleinerer Aufsätze ihrer Mitglieder sorgt 
sie für eine möglichst reichhaltige Bücher- und Hand- 
schriften- Saininluug, und für Abfassung von Werken, 
welche dem weiteren wissenschaftlichen Anbau der 
Sprache gewidmet sind, oder überhaupt die Bildung 
und Veredlung des Volkes zum Gegenstand haben. 
Eine merkwürdige Erscheinung, dafs Gelehrte und Ge- 
schiiftsmänner, die nur insofern dem Lande angchörcn, 
als sie daselbst eingebürgert und zum Theil geboren 
sind, kaum mit Wissen des einfachen Naturvolkes, in 
dessen Nähe oder Mitte sic wirken , die Erinnerung 
an dessen frühere Schicksale wieder beleben und da- 
für sorgen , dafs die Welt von dem ganzen geistigen 
Sein desselben ein treues Bild erhalte- Aber dieses 
arme Trümmervolk hat auch seinen Sagenkreis, in 
welchem frische Anschauung der Natur, selbständig 
schaffende Einbildungskraft, und ein gewisses stolzes 
Selbstgefühl, Trotz aller Unterdrückung von uufsen 
her, sich kund geben. Es hat seine bildsumc wohl- 
klingende Sprache, seine anmuthigen Volkslieder; und 
die Brüder der Esthen in Finnluml können sich sogur 


•) S. den Artikel: „die uchudischcn Sprachen und der unga- 
rische Sprachforscher Kegufy AntaP, nbgedruckt in Krman's 
Archiv für \vi»*eu»cliuf(liche Kuude von Kufslnnd ( IS 13. lies 
lieft). — Den Namen Finnen haben die uu der Uataee woh- 
nenden Völker dieses Schlages von Scuudimtvicrn, den Na- 
men Tichudy und TtcUuchouzy aber von dco Küssen erhal- 
ten, Wie fremd ihneu lelhil diese Benennungen sind, ergiebt 
schon der Umstand, dnfs die Laute f und tteh in ihren Spra- 
chen gar nicht Vorkommen. Der Khstc nennt sich Tallo-poig, 
Erdensohn, oder Maa-mee*, Lund -Mann; der eigentliche Finne 
(Finnländer) aber Suomalainen, Sumptlanil- Bewohner. Von 
den offenbar slawischen Wörtern Ttchudy und Ttchuchonzy 
kann man Frsteres durch Fremde, Letzteres durch Lebet- 
riechende iihersr:/.en ; diese Bedeutung bat auch das polui- 
sehe czuchuy ( Itchuchny ). 
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eines alten volksthümlichcn Epos rühmen, das uns in 
eine liebliche und zugleich ganz neue Zauber- und 
Mährchenwelt einfiihrt. 

Das berüchtigte Werk des verstorbenen von Parrot: 
„Liwen, Letten und Eesten”, welches 1839 zu Berlin 
die im höchsten Grad unverdiente Ehre einer neuen 
Auflage erlebte, hätte den reehten Stnndpunct, von 
welchem die finnischen Völker und ihre Sprachen zu 
betrachten sind, gänzlich verschieben können, wenn 
ein solches Luftgebäude heutiges Tugs überhaupt noch 
von Bestund wärt» und nicht, auch ohne den kräftigen 
Anhauch der Kritik, bald in 6icb zusaniracnstürzte. 
Da jene Schrift gleichwohl einige bedeutendo und ver- 
dienstvolle, nur mit dem Gegenstände ganz und gar 
nicht vertraute Männer verblendet hat, 60 ist Herren 
Hansen's vortreffliche Reccnsion derselben (im 2teu 
llcfte vorliegender Verhandlungen) nicht überflüfsig 
gewesen. Der Vcrf. zeigt hier auf eine deu Kenner 
und Nichtkenncr befriedigende Weise, dafs von Parrot 
weder allgemeine Spraehkcnutuissc, noch insbesondere 
Kenntnifs von denen Sprüchen besessen, auf welchen 
alle seine Behauptungen ruhen, dufs er mit Nichtbe- 
achtung alles Tlmtsächiicbcu, aller selbständigen Bit- 
duug und Gestaltung der Sprachen sie bunt durchein- 
ander wirrt und so die abenteuerlichste Jagd ins Blaue 
unstellt. Hr. Hansen bemerkt, cs sei ihm erst ein 
Buch vorgekoinuicn , das sich mit l’arrot’s Werke 
messen könne: die „Scythika von Liebusch" (1833); 
Schade, dafs er, um das geistreiche Kleeblatt voll zu 
machen, uicht uueh von dem, 1837 erschienenen 
„Sprachgcschlecht der Titanen” Kenntnifs genommen 
hat. An solchen vereinzelten Alifsgcburtcu wird nie 
absoluter Mangel sein, so lange Halbwisserei, erhitzte 
Phantasie und blindes Selbstvertrauen im Bunde wir- 
ken; allein sie werden uucli immer unschädlicher vor- 
über gehen. 

Von zwei Artikeln des nunmehr verstorbenen 
Jürgenson ist einer den beiden Hauptmundarten der 
esthuiseben Sprache gewidmet; der Andere, aus sei- 
nen hinterlassencn Papieren mitgetbeilt , bespricht Au- 
füngc und Fortentwicklung der esthnischea Litteratur, 
von der ältesten Zeit bis auf das Erscheinen der reval- 
cstluiischen Bibelübersetzung (1715). 


(Der Bc8ciituf8 folgt.) 
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Verhandlungen der gelehrten Lsthnischen Ge- 
sellschaft zu Dgrpat. 

(Schilift.) 

So weit die Sagen der Esthen reichen, waren sie 
Ureinwohner des Landes, in welchem ihre heutigen 
Nachkommen, ungefähr 620,000 Seelen auf einem Flä- 
chenraum von 770 □ Meilen, angesessen sind. Wahr- 
haft geschichtliche Kunde, dieses Volk betreffend, hat 
man erst aus der Periode, als seine Selbständigkeit 
unterging. Eine unbefangene Vergleichung ihrer Spra- 
che mit der Livischen und eigentlich Finnischen zeigt, 
dafs sie zu diesen beiden nicht uls Tochter, wie Man- 
che irrig behauptet hüben, sondern als Schwester sich 
verhält. Was für Veränderungen die Sprache vor 
Anfang des 17tcn Jahrhunderts erlebt haben möge, 
kann man nicht angeben, weil keine bis auf uns ge- 
kommene schriftliche Urkunde in derselben weiter hia- 
aufreicht. Die vcrschicdneu politischen Verhältnisse, 
in welche der Esthe schon seit dem Ende des 12ten 
Jahrhunderts zu Deutschen, Dänen, Schweden und 
Russen trat, haben ohne Zweifel Einftufs auf die 
Sprache gehabt; allein gewifs wirkte das Christen- 
thum noch viel mehr, indem es theils die äufseren 
Verhältnisse der Esthen anders gestaltete, theils, we- 
nigstens seit der Mitte des löten Jahrhunderts, als 
die Reformation dort Eingang fund, auch dem geisti- 
gen Leben des Volkes eiue andere Richtung gab. 
Schon duumls wurde das Estbnische in zwei Mundar- 
ten, der von Reval, und der von IJörpt (Dorpat) ge- 
sprochen ; mun ersieht aber aus den Schriften StahFo 
und Rossini 's (s. unten), dafs diese Mundarten einan- 
der vor zwei Jahrhunderten viel näher standeu als 
jetzt, uud zwar nioht blofs iin Gebrauche einzelner 
Wörter, Bondern auch hinsichtlich der Beugung und 
Satzstelluug. Wenn wir noch ein Paar Jahrhunderte 
zurückgehen könnten, so würde wohl aller Unterschied 
Jahrb. f. vinentch. Kritik. J. 1844. 1. 114. 


.... . ■ .. ,'JWgjgff» .... . -J 

verschwinden. Der dörpt’sche Dialekt ist minder aus- 
gebildet und wird von den Dörpt- Esthen seihst weni- 
ger geschätzt, als der rcval’sche; auch spricht ihn 
kaum ein Siebentheil des Volkes; daher man wohl 
wünschen darf, dafs er in den letzteren allmälig auf- 
gehe und Heide zu einer ebstnischen Gesummtsprache 
sich vereinigen. 

Die ulten Esthen besufsen keine eigne Schrift: 
sie erhielten dieselbe vermuthlich erst durch die, seit 
1184 eingedrungenen Deutschen und' durch das ihnen 
auferlegte Christenthum. Diese Schrift war und blieb 
die lateinische ; um gewisse eigenthiimliche Laute dur- 
zustellen, wühlte man deutsche Buchstaben, mochten 
sie nun passende Vertreter derselben sein, oder nicht, 
und noch jetzt ist keine der Aussprache ganz gemüfse 
Rechtschreibung eingefübrt. Aus dem Zeiträume von 
1200 bis 1630 hat man nur äufserst dürftige Spracb- 
nnd Schriftdenkmäler; denn die noch erhaltenen Volks- 
lieder oder sogenannten Runen (rigge- tcersid) scheinen 
gröfstentbeils nicht ult, oder wenigstens sehr verän- 
dert zu sein. Das erste gedruckte estbnische Buch er- 
schien 1553; es war eine Uebersetzung des kleinen Ka- 
techismus Luthers, von Fr. Witte. 1622 wurde der 
römisch-katholische Kutecbismus nebst einem kleinen 
Gesangbuche in derselben Sprache gedruckt; allein von 
diesen und einigen anderen kleinen Schriften ist kein 
Exemplar mehr aufzufuidcn. Als Esth- und Livland 
unter der weisen schwedischen Regierung neue Kräfte 
sammeln konnten , auch Schule und Kirche wieder in 
Thiitigkeit traten, da erstauden einsichtsvolle Männer, 
welche die Bildung des Volkes sich angelegen Bein 
liefsen. Zwei cvaugciischo Geistliche , der in Reval 
geborene Stahl und ein Ausländer, Namens Rossinius , 
brachen zuerst Buhn: obschon ihre Schriften nur un- 
vollkommene grammatische Kenntnifs bekunden und 
von Germanismen wimmeln, so gebcu sie doch im Gan- 
zen ein ziemlich treues Bild des damaligen Culturzu- 
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Standes der Sprache. Rossiuius verfufste im dörpt’- 
schen Dialekt eine neue Uebersctzung des Luther’schcn 
Katechismus (1632), der Leidensgeschichte, und der 
Evungclicu und Episteln fiir alle Sonntage. Stahl schrieb 
sein deutsch - esthnuches „Hand? und Hausbuch für 
das Fürstenthumb Ehsteu’’ («1 rei Quartbünde mit ge- 
spaltenen Columnen) ; einen sehr umfassenden Luien- 
Spiegel zum Gebrauche für Prediger (1641 und 1649), 
und die erste esthnische Grammatik Die Sprache 
kam jetzt zu Ehren, so dal's selbst Professoren am 
Gymnasium zu Reval Einzelnes ebstnisch schrieben ; 
doch blieben Geistliche ihre vornehmsten Pfleger. 1656 
trat das erste reval- esthnische, 1685 das erste dörpt- 
esthnische Gesangbuch in Reimen und Versmafs uns 
Licht. Man sorgte für kleine und grofse Katechismen, 
für Elcmenturbiicher und Sprachlehren mit gröfscrem 
Eifer. Das ganze Neue Testament wurde im dörpt’- 
■eben Dialekte 1686, im revul’schen 1715 zuerst ge- 
druckt. Eine vollständige Bibelübersetzung (im reval- 
esthuischen Dialekte) lief erst 1739 vom Stapel; ist 
aber auch nach dem Grundtexte beurbeitet und vor- 
trefflich gelungen. 

Der Flexion des WortstainmeB im Esthnischen bat 
Dr. Fiihlmann , Präsident des Vereines, einen lehrrei- 
chen Artikel gewidmet. Da man diese Eigenlhümlich- 
keit der Spruche, welche auf ihre ganze grammatische 
Gestaltung einen mächtigen Einflufs übt, bis jetzt kei- 
ner genauen Prüfung unterworfen, so liegt die Behand- 
lung der Grammatik zum Tbeil noch im Argeu. Der 
Verf. iiält sich immer genau an die lebende Volks- 
sprache, nicht an das Bücher -Idiom, welches fiir sich 
allein, wie er richtig bemerkt, keine strenge Sprachfor- 
schung möglich macht. Wenn selbst in Sprachen, de- 
ren Orthographie dem lebendigen Lautsysteme am in- 
nigsten sich an6chmiegt, deren Büchcrstil ein sehr treues 
Bild des Redestils ist, dem Ohre noch mnnclie Nach- 
lese bleibt: wie viel mehr in solchen, wo die Schrift 
eine unvollkommene Darstellung der Laute und ihrer 
Wechsel ist, wo der Schreibgebrauch von dein Sprach- 
gebrauche oft sehr ahweicht ! — Es folge hier eine 
kurze Ucbersicht der vornehmsten esthnischen Lauter- 
scheinungen. Schlufsconsouatiten des Stammes werden, 


*) Sie erschien unter dem seltsamen Titel : „Anführung zu der 
Esthnischen Sprache, auf wohlgemeinten Roth und bittlichcs 
Ersuchen publicirt von Henrico Stahlen. Reval. 1637. 8. 


wenn dos Wort am Ende wächst, oft verdoppelt, d. h. 
geschürft ausgesprochen : tuk- takko - takknne ; jor-jorro- 
jorritema\ oder sie verwandeln sich, sofern sie harte 
Stumme sind , in die entsprechenden weichen ; sofern 
sie weiche, in die weichsten, oder fallen dann noch ge- 
wöhnlicher ans: auk-augo ; lattl-lauda; dagegen laud- 
latta ; märg- tniirja ; raag-rao. Dies geschieht nament- 
lich in deu meisten Casus des Nomen, in gewissen Verbal- 
formen und anderen Ableitungen. Eiuige Cousonanten- 
verbindungen wie hk , rg , ttd etc. erfordern Assimilation, 
wenn der Stamm Bildungszusätze erhält, und zwar wird 
alle Mal der zweite Cotisonant dem ersten assimilirt, z. 
B . tuhk- tahha ; muld- mulla; kumb-kumma; pard-parra ; 
kurg- kurre. — Gewisse Doppclconsonanten des Stam- 
mes fallen in den Genitivformen der Substantive und 
in bestimmten Verbal- und Ableitungsformen ganz aus, 
und von den übrig bleibenden zwei Vocalen wird dann 
öfter, wenn sie nicht gut verträglich sind, der eine 
verändert : kodda-koa; aggo-ao; tagguma-taun ; da- 
gegen ubbu-oa; tdda-ea\ siddumn-teun. In einigen 
Gegenden werden die schwer verträglichsten Vocale 
mühsam neben einander ausgesprochen; anderwärts 
schiebt man j oder tz> dazwischen, wie in vielen Sprachen. 

Die Verwandlung eines Endconsonanten in den 
weicheren seiner Classe, wenn Casuspartikcln zum 
Worte treten, ist, um nur in der taturischen Sprachen- 
classe zu bleiben, bei den Türken etwas sehr gewöhn- 
liches und wird von jedem Vocale bedingt, z. B. qurt- 
qurdtin - qurda ; dagegen qurtlar ; dajaq-dajaghun etc. 
dagegen dajaqlar; köpek-köpeg/'n oder kvpejm etc. °). 
In deu finnitchen Sprachen kuun man diese Schwä- 
chung nur in Fällen, wie die eben erwähnten sind, dem 
Einflüsse des hinzutretenden Vocals beimessen; wird 
dieser Vocal als zum Stamme gleichsam nothwendig 
betrachtet, so behält die vorhergehende Consonanz ihre 
ganze Kraft und Härte; sie wird weder abgestuft noch 
ussimilirt. Als Beispiel diene das Ahstracta bildende 
na, auch wenn es durch einen Vooal mit dem Stamme 
verknüpft ist: inan spricht rükima ( \f~rSk) und nicht 
rögima; dafür aber rögin, rögatus etc. Man spricht 
rahkama, muldmnu , kargama , statt tahhama, mullama , 
karrama, wogegen in anderen abgeleiteten Formen die 


*) Auch Beispiele, dufs ein folgender Consonant dem vorher- 
gehenden sich assimilirt, giebt cs in der türkischen Volks- 
sprache, z. B. ottlar, sie, wird unnar; httnlar, diese, bunnar. 
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auf Vocalc ausgehen, oder 
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Eben so ist ob mit Wörtern itufuug und Assimilation gewähren, fast gleichlautende 

Verba von sehr verscbiedner Bedeutung in allen Con- 
jugations- Verhältnissen von einunder zu Bondern wis- 
sen, mögen die von dom Vorf. angeführten Verba 
ulkuma ( wandern , von ulk, offenbar identisch mit dein 
indogermanischen walk ) , neben ulguma ( heulen ), 
wöitma [besiegen), neben lobidma (beschmieren) 
dienen : 


37 

Assimilation vorkommt. 
die schon als Nominative 
wo die eigentliche Stammform, welche Nominativ sein 
sollte, ausnahmsweise nur in den obliquen Beugefäl- 
len erscheint, z. B. tilgas-tüka; kobat-kopa ; Aohhns- 
kohto etc. Es giebt endlich auch bestimmtere Ver- 
balformen, in welchen der consoDantische Wurzelkcrn 
unangetastet bleibt. Als Beispiele, wie die Esthen 
durch kluge Benutzung dor Vortbeile, die ihnen Ab- 


und 

uns 


Stamm, ulkuma (ulk). 

ulguma ( ulg). 

icuitma (wbif). 

wbidma (woed). 

Infinitiv- ulkuda. 

ulguda. 

wbita . 

tebida. 

Präsens. ulgun. 

ul/un. 

wbidan. 

tebian. 

Präteritum, ulkusin. 

ulgusin. 

tcbilsin. 

weithin. 

Conjunct. ulguksin. 

ulluksin. 

wbidaksin. 

wbiaksin. 

Part, activ. ulkunud. 

ulgunud. 

wbitnud. 

wöidnud. 

— passiv, ulgutud. 

ullutud. 

scbidelud. 

wbietud. 

passiv. u/gutakse. 

uliutakse. 

sebidetakse. 

wbietakse. 

passiv. ulguti. 

ulluli. 

wbideti. 

wöieti. 


Präs. 

Prat 

Von sprachlichem Werthe ist auch der kurze Ar- 
tikel Pastor Meyer'» i „lieber die Eintheilung des Ta- 
ges und der Nucht bei den Dörpt- Esthen”. Bezeich- 
nungen der Zeit nach der Stunde hört man nur bei 
solchen Esthen, die mit Deutschen in stärkere Berüh- 
rung gekommen sind ; sonst aber bezeichnet dor esth- 
nische Bauer die Zeitabschnitte nach dem sichtbaren 
Stande der Sonne, nach Mahlzeiten und uach dein Krä- 
hen des Hahns, mit welchem der Wcndepunct des Ta- 
ges beginnt. Zwischen dem ersten und zweiten Hah- 
nenschrei liegt die Mitternacht, welche, setzen wir 
hinzu, bei den Tschuwaschen an der Wolga aiedan- 
asedat (Hahnenschrei , für -Zeit des ersten Kräbens) 
genannt wird, uud darnach richten sich dann die wei- 
teren Bestimmungen bis zur Morgendämmerung. 

Dr. Eiihhnann erzählt mehrere alte Sagen der 
Ehsten, die er selber aus dem Munde des Volkes ge- 
hört. Wegen ihrer frischen Natürlichkeit und ihres 
gesuuden Humors haben diese einfachen Töne auch 
bei uns allgemeinen Anklang gefunden. Wir lernen 
hier Wannemunne, den Gott des Gesanges (den Wäi- 
nänwinen der Fioneu) kennen, der sich vom Himmel 
berabsenkt, um allen Geschöpfen seine bezauberude 
Kunst zu lehren; desgleichen Wanna- Essa, den alten 
Vater , Schöpfer Himmels und der Erde, wio er durch 
Thiere das vielgefeierte Wasser Embach ®) bei Dor- 


pat gruben läfst und den Völkern ihre Sprachen mit 
einem Kochlöffel zuschöpft. Wie Pastor Hollmann in 
einem Artikel „über die Bedeutung des Wortes Pikne ’’ 
berichtet, so wird der Name des Wanna-Essa (JPikne, 
auch Pikker) noch jetzt bisweilen von Gauklern angc- 
rufen, wenn sie Kranke heilen wollen; und ein Ebste, 
der neben seinem Gbristenthum den alten Heidenglau- 
hen fortpflanzt (wus nicht selten Vorkommen mag ), 
wendet sich wohl ins Gebete an den Alt vater, wenn er 
vor den Dii» minorum gentium Ruhe haben will. Diese 
werden nämlich als sehr habsüchtige tückische Wesen 


*) Zart uud rührend ist die Liebe zu diesem unscheinbaren 


aber classischcn Bächlein in folgenden Zeilen eines von dem 
Yerf. uugefülirtcn Volksliedes ausgedrückt: 

Ei köigite dnntkt anlud, 

Önneki anlud, palgakt panlud, 

Emma joe jälgi käia, 

Emma wahlu wadataic, 

Emma kohkamitl kulala, 

Emma leljai idileielet 
Emma tilma tcadalaie, 

Emma tilmas tnnatl niihha. 

'Sieht Jedem ist dai Oiäck geworden. 

Das Glück geworden, der Lohn geworden, 

Am Ufer de» Mutter hach t lieh zu ergehen , 

Den Schaum der Müller tu sehen, 

Das Brauten der Müller zu hören, 

Auf dem Bücken der Müller fahrend 
Der Müller in'l Auge tu schauen, 

In der Mutter Auge i ich it/hit zu uhen. 
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edacht, die mit den freiwillig durgebracbten Opfern 

es Landinanns selten fürlieb nehmen und durch aller- 
lei ihm zugefügten Schabernack noch mehr zu erpres- 
sen suchen, wogegen der Wanna- Essa über blutige 
und uublutige Opter erhaben ist. Man fleht ihn an, 
die Übermut higeu Götter niedern Randes mit seiner 
glühenden Eisenruthe zu züchtigen. Oer Verf. be- 
schreibt neun Arten von Gölzenopferii, denen er selber 
auf die Spur gekommen. — In Pastor Boubrig’s Arti- 
kel: „Zur näheren Kenntnifs der Volkssagen und des 
Aberglaubens der Ehstou” ist von der alten ebslniscben 
oder finnischen Mythologie nichts mehr zu finden: wir 
werden hier mit schelmischen, boshaften und dummen 
Streichen unseres mittelalterlichen Teufels, mit Schatz- 
griiber-Abeuteuern u. dgl. bekannt gemacht, die zwar 
angenehm unterhaltend sind, aber der nationalen Fär- 
bung entbehren. 

Eine Inhaltsübersicht des finnischen Nationalepos 
Kalewala , und die Probe eiuer ehstnischcn und deut- 
schen Uebersctzung des Prologs, Ersterc von Hrn. 
Holmberg, Letztere vom Candidafen Mühlberg, erwäh- 
nen wir nur beiläufig, weil diese herrliche Schöpfung 
der finnischen Vorzeit, welcher kein slawisches Volk 
etwas Aehulicbes an die Seite stellen kann, schon viel 
besprochen und bewundert worden ist. 

Es bleiben uns jetzt noch ein Paar Worte über 
die archäologischen Artikel zu sagen, llr. Hueck be- 
richtet über die Burgwälle Liv- und Ehstlnnds. Ne- 
ben den hoben und stolzen Ritterburgen aus mittelal- 
terlicher Zeit sieht mau in beiden Provinzen die un- 
scheinbaren Befestigungswerke der Ureinwohner des 
Landes nur wenig über den Boden sich erheben. Sie 
bestehen aus aufgeworfener Erde oder Steinen ohne 
Mörtel, und dienten in Friedenszeiten als Sitz und 
Wohnung des Aeltestcn einer Landschaft, bei plötzli- 
chen Ucbcrfallen unruhiger Nachbarn aber als Zufluchts- 
ort für die Bevölkerung der umliegenden Dörfer. Eine 
niedrige Brustwehr, den Baud der Schanze umgebend, 
wurde durch Pfähle verstärkt; hölzerne Hütten im Be- 
reiche dieses Pfuhlwerks benutzten die vom Feinde 
Bedrängten als einstweilige Wohnung bis zura Abzüge 
der Plündernden. Man kennt bis jetzt über 50 alle 
Befestigungen dieser Art; der Verf. ist aber überzeugt, 
dafs bei genauerer Durchforschung der Ostseeprovin- 
zen vielleicht noch eben so viele sich werden unchwci- 
seu lassen. Als Sitz des Aeltestcn und uls Mittclpunct 
einer Landschaft ( kihhelkond ) wurden diese von Deut- 
schen sogenannte Bauerberge oder Baucrbnrge zum 
Theil durch deutsche Bitter zur Anlage von .Schlös- 
sern benutzt, oder man erbaute wenigstens in ihrer 
Nähe die Ritterburg oder die Kirche, welcher die um- 
lieirende Landschaft hIs Kirchsprengel zugewiesen ward, 
ln die interessante längere oiler kürzere Beschreibung 
dieser altchstuiscben Bauwerke und ihrer geographi- 
schen Lage können wir dem Verf. nicht folgen; sie 
lehren uns, wie Herr Hueck bemerkt, dafs der rohe 
Sohn der Erde ( Ta/lapoig , wie der Esthe sich nennt) 
selbst die Ungunst eines sumpfigen Bodens zu seiner 
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Sicherheit , die unfruchtbarsten Plätze zu Eihultung 
seines Lebens dankbar benutzt hat. Die Menge jener 
kleineu Burgen beweist aber auch die zu frühe Zer- 
stückelung des Volkes in kleine, von einander unab- 
hängige Stämme, die es herrschsüchtigen Nachbarn, 
trotz tapferer Gegenwehr, bald in die lliltidc lieferte; 
daher die Ehsten, das Schicksal der übrigen weslfin- 
uischen Völker theileml, nur als Sclavcu den Schau- 
platz der Geschichte betreten. 

Dr. Hunten handelt von einigen bei Oherpahlen 
gefundenen arabischen Münzen, die nach seiner Be- 
stimmung aus dem 9tcn und lOten Jahrhundert u Z. 
sind, demjenigen Zeiträume welcher den Müuzcabinct- 
ten überhaupt die meiste Ausbeute geliefert hat. Wahr- 
scheinlich sind diese Münzen durch Zwischenverkehr 
an die Ostsee gekommen. — Von zwei Artikeln des 
Prof. Krnte ist der eine ein vorläufiger Bericht über 
zwei von ihm unternommene antiquarische Reisen durch 
die Ostseeproviuzen , auf denen er griechische Alter- 
thüoier (ungefähr aus dem 3fen Jahrli. v. Chr.), römi- 
sche aus der älteren Ruiscrzcit, und scandinavisch-ger- 
manische (der Form nach die meisten) vorfand. Es ge- 
lang ihm unter Anderem, auch Gräber aufzugraben, 
und an versebiednen Orten ciuc siebenfache Goiistruc- 
tion derselben, die Leichname ober, da wo sie unver- 
brannt beerdigt waren, in ihrem ganzen Schmucke wie- 
der aufzufinden. — Der audere Artikel ist zur Ver- 
teidigung des Fundationsbriefcs des St. Michaelis- 
klosters zu Reval. Die Urkunden der östlichen Ost- 
scelündcr reichen im Ganzen nicht weit über den An- 
fang des 13. Jahrli. hinaus; isolirt steht darum die 
erwähnte Urkunde, weuu sie, wie sie selber augieht, 
aus dem Jahre 1093 ist. Brandts erwähnt ihrer zu- 
erst in seinen Monumenfa Livoniae antäjuac, und be- 
merkt dabei, dafs er sie von der letzten Aebtissin des 
Klosters (1600) zur Benutzung erhalten. Diese Ur- 
kunde in lateinischer Sprache mit plattdeutscher l. ! Über- 
setzung ist jetzt wieder entdeckt worden, und der Verf. 
thcilt sie mit, wie schon Puucker in seiner Ausgabe 
des Brundis getiian, fügt aber noch ein Faesitnile des 
lateinischen Textes hinzu. Der angebliche Stifter, 
König Erich Ejegod , will, wie cs in dem Documente 
lieifst, durch eine himmlische Erscheinung zu diesem 
Schritte bestimmt worden sein. Es bat kein äufseres 
Zeichen der Unächtheit , und der erheblichste innere 
Scrupel, Hufs nämlich der C'istercienscr- Orden erst 
1098 gestiftet sei, lutst sich beseitigen, indem dieser 
Orden, wie mancher andere, de facto schon eine 
Reihe von Jahren bestund, ehe der Papst ihn bestä- 
tigte. Nach Ordericus Vitalis mufs schon eine Zeit- 
lang vor 1091 eine Kegel der Cistercieiiser bestunden 
haben. Dufs König Erich Ejegod, wie "V iele wollen, 
erst 1095 zur Regierung in Dänemark gekommen sei, 
ist sehr zweifelhaft, indem sowohl über die Dauer der 
Regierung dieses Fürsten, als namentlich über das Jahr 
ilircs Anfangs bei dcu Cbronikschreibern viel Verwir- 
rung herrscht. 

Schott. 
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Französische Orthoepie, ton A. Steffen ha gen, 
Oberlehrer am Friedrich - Franz und Real- 
Gymnasium zu Parchim. Parchun und Lud- 
wig slust , 1841. Verlag der Hinstorjf sehen Hof- 
buchhandlung. 586 S. 8. 

Die französische Aussprache, dieses so complicirte 
Product sehr verschiedenartiger Elemente, die in dem 
Glühofen des Pariser Centrullebens zu einer wundeN 
bar und oft wunderlich schattirten und schillernden 
Masse verarbeitet wurden, ist seit den Grammatikern 
des siebenzehnten Jahrhunderts, die gleichsam die 
Constituante der Spracbgcsetzgebung bildeten, ein Ge* 
genstand vieler Schriften geworden, die theils als Mo- 
nographien und oft von bedeutendem Umfange, theils 
als integrirende Tlieile der Grammatiken dieselbe auf 
alle mögliche Weise ins Klare zu bringen suchten, 
ohne jedoch vielmehr zu leisten als wirre Massen von 
Thatsaeben beizubringen, bei deren Aufstellung noch 
aufserdem subjectivo Ueberzeugungen und Annahmen 
eine so bedeutende Holle spielen , dafs an Ueberein- 
Stimmung selbst in den wesentlichsten Punctcn nicht 
zu denken ist Der Grund davon lag darin, dafs zu 
der Zeit, als man anfing über die Gesetze der Aus- 
sprache zu reflectireu, die Fusion der verschiedenen 
Elemente schon so weit gediehen war, dufs an eine 
geschichtliche Sonderung derselben und an eiue me- 
thodische Entwickelung der Lautgesetze, hei dem da- 
maligen Zustande der Sprachwissenschaft nicht zu 
denken war. Ein Jeder suh sich nach Mustern um, 
die als unumstöfsliche Auctorität hingestellt werden 
konnten und bei denen man keine andere Mühe hatte, 
als etwa die dos erklärenden Cicerone, indem man 
kurz weg sagte: dies Wort wird so ausgesprochen, 
jenes aber so ; und diese Muster fand mau am bequem- 
sten am Hofe, weil ihnen schon dadurch, dafs sie von 
Jahrb. f. wiuentch. Kritik. J . 1844 L Ud. 


dort herstammten, ein bedeutendes Gewicht in der Mei- 
nung gesichert wurde. Unglücklicherweise war aber 
gerade damals der Hof nicht der geeignetste Ort , um 
in sprachlicher Beziehung uls Orakel zu gelten. Nach- 
dem nämlich unter der langen Regierung der Catharine 
von Medici die italienische Sprache bei Hofe Mode- 
sprache geworden war und auch auf die Aussprache 
bedeutend eingewirkt hatte, machte sich gegen das 
Ende des sechszehnten Jahrhunderts der gascognische 
Einflufs geltend und brachte neue Schwankungen in 
der Uofsprache hervor, die gegen Ende der Regierung 
Ludwigs XIII. kaum als ausgeglichen angesehen wer- 
den konnten. So mufste gleich bei den ersten Versu- 
chen eiuer Fixirung der Aussprache die VVillkühr eine 
Rolle spielen und die Zeit hat gelehrt, dafs der natur- 
gemäße Entwicklungsgang der Sprache die willkür- 
lichen Fesseln nicht überall ertrug. 

Man kann sehr wohl mit Fallot (Recherchcs etc. 
p. 12) annebmen, dafs wenn die germanischen Spra- 
chen auf Grammatik und Wörterbuch der neulateini- 
schen Sprachen und besonders der französischen , bei 
ihrer Bildung keinen entschiedenen Einflufs uustibten, 
dieser Einflufs hingegen auf die Aussprache ungemein 
groß war. Es war der germanische Sprachgeist be- 
sonders, der mit seiner stark assimilirenden Gewalt 
die lateinischen Wortformen brach und ihnen den neuen 
Stempel aufdrückte, den sie nicht wieder zu verwi- 
schen vermochten. Daher schreibt cs sich denn auch, 
dufs die mundartlichen Unterschiede, die von Aufang 
an die verschiedenen Idiome der Provinzen charakte- 
risirten, in besonders hohem Grade in der Aussprache 
und Wortform liegen, und wenn man in den Schriften 
der früheren Juhrhunderte nicht selten fünfzehn bis 
zwanzig verschiedenen Orthographien für dasselbe Wort 
iindet, so deutet dies klar auf sehr verschiedene Arten 
der Aussprache , die oft in sehr geringen örtlichen 
Entfernungen neben einander bestanden, w ie nooh hent 
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die Volksdialekte oft io einem Ilautne von wenigen 
Meilen auffällige Abweichungen zeigen. In dem Maafse 
nuu wie die Schriftsprache, die sich als Ausdruck der 
Gcsamnitintelligenz des Volkes heraushildetc, den Wort- 
schatz der Sprache zu sichten uud die Gcburtsstiitte 
künftig etwa zu bildender Wortformen in gewisse po- 
litische Grenzen des Landes zu schliefsen suchte, 
strebte die Aussprache, Hand in Hand mit jener, da- 
nach den harmonischen Grundtou aufzulinden, welcher 
allen tonischen Aeufserungen der Spruche nls Norm 
dienen und gleichsam deu Pol bilden sollte, nach wel- 
chem sie sich zu richten hätten. Das Bedürfnis der 
Uurmonie ist cs, welches als oberstes Gesetz der ei- 
gentlich sogenannten A'/;rac/<hildung in seiner Verkör- 
perung alle die unzähligen Luutmodiiicatiouen hervor- 
braebte, die an und für sich betrachtet oft als Abnor- 
mitäten erscheinen , dessenungeachtet aber doch nur 
als einzelne Töue zu betrachten sind, die in dem har- 
monischen Ganzen ihren nothwendigen und wohlbegrön- 
deten Platz einnehmen. Dafs hierbei Vieles nur örtlich 
eine wahrhafte Geltung hat und sich nur durch Aufsero 
Umstände zu allgemeiner Norm nufgeschwungen, ist 
hierbei eben so wenig aufser Acht zu lassen, als bei 
der fixirten Spriftsprache überhaupt. Die ganze süd- 
liche Hälfte vou Frankreich z. U. kennt ihrer sprachli- 
chen Natur nach die Nasenlaute und den oi Laut gar 
nicht und ahmt sie nur mit Schwierigkeit und unvoll- 
kommen nach. Und selbst innerhalb des eigentlichen 
Grundes und Bodens, dem das herrschende Lautgesetz 
vornehmlich entwachsen, wird Vieles, was das Detail 
der Lautcrscheinuugen betrifft, immer ein Gegenstand 
des Streites bleiben, da die feineren Nüancen in nllen 
Dingen sich schwer einer absoluten Regel unterwerfen 
und überall mehr dem Gebiete des Geschmackes an- 
heim fallen. Berücksichtigt man dabei, dafs das wis- 
senschaftliche Studium der neulateinischen Sprachen 
erst in der jüngsten Zeit eiuigermafsen wesentlich ge- 
fördert worden, uud die Orthographie in Frankreich 
(auch wohl mit Recht) als von der Etymologie abhän- 
gig behandelt worden ist, so dufs der Laut sioh selb- 
ständig fortbewegte , während der Buchstabe stehen 
blich, so wird man an ein wissenschaftliches Werk, 
über die französische Aussprache, bei dem Mangel vie- 
ler uud wesentlicher Vorarbeiten, die strenge Forde- 
rung noch nicht stellen können, dafs es einen voll- 
ständigen historischen Nachweis gebe über die gegen- 


seitigen Verhältnisse der Wandelung des Lautes und 
des Lautzeichens, über die verschiedenen Phasen, die 
der allgemeine Cbarukter des Grundtons durchlaufen 
von seiner germanischen Entstehung bis zu seiner jetzi- 
gen charakteristischen Ausbildung, über die Quantität 
und Qualität der Elemente , welche die Provinziuldia- 
lekte als Contmgent und fremder Einfluß dazu gelie- 
fert u. d< m. Wir werden uns darauf beschränken 
müssen , zu untersuchen , in wie weit die Laut - und 
Tonverhältnisse der französischen Spruche, wie sie 
gegenwärtig im Munde der Gebildeten der Nation be- 
stehen, sich methodisch richtig und vollständig aufge- 
stelit finden, und es gereicht dem Referenten zu nicht 
geringer Gcnugthuung aus voller L'crzciigung erklären 
zu können, dafs das vorliegende Buch in dieser Bezie- 
hung eine außerordentliche Befriedigung gewährt. Es 
ist ein streng wissenschaftlich aufgefafstes und conse- 
quent durchgefiihrtcs Werk, in welchem der llr. Verf. 
die Resultate eines sehr gründlichen und umfassenden 
Studiums der französischen Sprache und insbesondere 
der Aussprache mit Klarheit und Ruhe vorführt. — 
Die erste Hauptschwierigkeit hei Durstelluug der 
französischen Aussprache für Fremde ist, in dem frem- 
den Idiom Lautzeicben zu finden, welche den franzö- 
sischen Laut anschaulich darstcllen. An dieser Schwie- 
rigkeit sind fast ulk* deutschen Bearbeiter gescheitert, 
indem sie den deutschen Lautzcicheu entweder zuriei 
oder zuwenig zutrauten und so auf der einen Seite 
durch inonstruöse Zusammenstellungen von Buchstaben 
ohne weiteres den fremden Laut wiederzugeben ver- 
meinten, oder, auf der andern, Alles von einem Sach- 
verständigen vorgcsprochen wissen wollten, llr. Stef- 
fenhngen bat diese Klippe so umgangen, dafs er zuerst 
eine Lauttafel von müfsigem Umfange aufstellt, wel- 
che die einfachen Vocal- und Coiisonautenlautc an und 
für sich enthält. Die Kenntnifs der richtigen Ausspra- 
che dieser Laute setzt er nun als bekannt voraus, 
verlangend, dafs sie dem Obre durch mündliche Mit- 
theilung eingeprägt seien, und uuf dieser einfachen 
Basis gründet er seine prononcintion figuree, die er nun 
mit französischen Zeichen und ohne das Auge allzu- 
sehr zu beleidigen mit Schärfe und Sicherheit zu ge- 
ben vermag. Einznwcnden wäre hier nur, dafs bei 
Darstellung des oi Lautes, besonders in nasaler Ver- 
bindung, die Bezeichnung o* nicht ganz entsprechend 
erscheint, da die Aussprache, wenigstens die Pariser, 


Digitized by Google 


46 


45 SteJJenhagcn. franz'ötische Orthoepie. 


sich vielmehr nach o* neigt. Ganz richtig ist dagegen 
die Forderung alle Vocaie (besonders die der mittle- 
ren Tonhöhe e, a, o) in der Scala um einige Töne 
höher auszusprechen, als man dies iin Deutschen ge- 
wöhnlich thut. Dadurch , dafs die Lautlehre von «ler 
Tonlehre getrennt behandelt ist, gewinnt jeder dieser 
beiden Capitei an Ucbersichtlichkeit, was um so nötiii- 
ger war, als bei der erstem eine Menge orthographi- 
scher Bemerkungen eingeflochten sind, die den Umfang 
derselben in einigen Abschnitten bedeutend vermehren. 
Jedes Lautzeichon wird nun in seiner Geltung und 
Aussprache am Anfänge, in der Mitte und am Ende 
der Wörter und in diesem letzteren Falle in und au- 
fser seinem Zusammenhänge mit folgenden Wörtern 
behandelt, und aufserdem dem geschriebenen Accent 
eine besondere Berücksichtigung gewidmet. Die Gründ- 
lichkeit und Vollständigkeit, mit welcher der Hr. Ver- 
fasser überall verfährt, bat ibu in diesem Puncle oft 
ganz in dus Gebiet der grammatischen Formenlehre 
gebracht, wie, unter vielen andern Fällen, z. B. bei 
dein e, wo die ganze Lehre von der Accentuation des- 
selben in Zeitwörtern der ersten Conjngatiou, In den 
Adverbien auf ment u. s. w. ausführlicher uufgestellt 
ist, als in irgend einer Grnmmatik. Dies könute frei- 
lich als etwas dem Gegenstände Fremdes angesehen 
werden, wir wollen aber mit dem ilrn. Verf. darüber 
nicht rechten, da man nur zu sehr gewohnt ist auf 
dem Gebiet der französischen Grammatik eher weniger 
zu finden, als man sucht, denn zuviel. Bei der Be- 
zeichnung der Aussprache ist überall auf die Verschie- 
denheit derselben in der gewöhnlichen Rede, im höhe- 
ren Vortrage und in der Poesie Rücksicht gouommen, 
und die unzähligen Besonderheiten, die sich hier her- 
aussteilen, so wie die Meinungsverschiedenheiten, die 
Deutsche und Franzosen darüber ausgesprochen, sind, 
aufser dem was sich im Text als Regel aufgestellt 
findet, in cintausenddreihundert und siebenzig Noten, 
die zum Thcil kritische Beleuchtungen enthalten und 
über die ganze betreffende Litterutur Auskunft geben, 
besprochen. Die Silbentrennung, die im Französischen 
so viel Eigentümlichkeiten darbietet und fast in allen 
ortboepischen Schriften mit unbegreiflicher Kürze abge- 
fertigt ist, wird hier bei jedem Laute ausführlich behandelt. 
So finden sich gleich bei den zusammengesetzten Vo- 
calzeichen, die nicht einer Silbe angeboren und deren 
Trennung nicht immer durch ein Trema in der Schrift 


angedeutet ist, eine Menge schätzbarer Bestimmungen 
und Beispiele aus den Dichtern selbst Uber Eigenna- 
men und Fremdwörter. Bei dem oi Laute geht der 
Hr. Verf. grüudlich auf die alimählige Transformation 
dieses Lautes in ai ein, und sucht die zum Theil noch 
bestehenden Schwankungen in der Aussprache dessel- 
ben zu bestimmen. Es dürfte vielleicht nicht unin* 
teressaut sein, das Schicksal dieses höchst nationalen 
Lautes näher zu betrachten. Er gehört iu seiner voll- 
ständigen Ausbilduug (= o') dem nordöstlichen Frank- 
reich an und ist also wesentlich burguudisch und pikar- 
disch. Somit fand er sich auch in dem gröfsteu Theile von 
Isle de France, an deren westlichen Grünzen sich aber 
die normannische Aussprache geltend machte, nach wel- 
cher oi wie ei und e lautete und auch so geschrieben 
wurde. Der Vorwurf, dafs die Aussprache des oi = ai 
nicht national sei, ist mithin ungegründet. Und wenn 
demnach die normannischen Hofleute zur Zeit der Ka- 
tharine von Medici diesen Laut nicht mit der Breite 
und Sonorität aussprachcu, wie die aus den mittleren 
und östlichen Provinzen, und jeneu die Südfrnnzoscn, 
denen er ganz fremd ist, hierin folgten, so thateu die 
tonangebeuden Italiener weiter nichts, als dafs sie sich 
für eine schon zutn Theil bestehende Aussprache er- 
klärten, indem sie in Wörtern wie franqois, avois etc. 
oi entschieden wie c aussprachen. (S. 101 ff.). Die 
Klagen der gleichzeitigen Schriftsteller beweisen, dafs 
diese Mode nur zu schnell Nachahmung fand. Henri 
Estieuue (f!598) sagt: On n’ose plus dire Franfois et 
FraRfoite sous pcine d’etre uppelc pedant, mais faut 
dire Franckt et Francete .... Parcillement yV/«, je 
faish s, je discs etc. non pas j'itoi » , je faitois, je di- 
toi ’t ii. s. w. Theodor Beza (f 1605) sagt, dafs Mun- 
cbe oi wie ai läsen und es so machten wie die fran- 
zösirten Italiener, die den Diphthoug zu zwei Silben 
(o — e) verlängerten. Begreiflicherweise erstreckte sich 
diese ueue Sitte besonders über diejenigen Wörter, die 
zur täglichen Couversatiou nothwendig waren, wah- 
rend diejenigen Wörter in ihrem Laute unangetastet 
blieben, dio sich mehr dem täglichen Gebrauche ent- 
zogen. Ehen so dauert o es im discours soutenu und 
iu der Poesie bei weitem länger, bis die neue Sitte 
auch dort sich Eingang verschaffte. Noch Vaugelaa 
(+ 1650) Remarques I. p. 93 sagt, man spreche beim 
Gericht gewöhnlich je fuitoi» wie Jaito “, und Thomas 
Corneille (f 1709) meiute, er wurde bei öffentlicher 
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Hede franko“, Jran^o a se und in der Conversation fron- 
qais, framfaise aussprechen. Bei den classischen Dich- 
tern des Jahrhunderts Ludwig’s XIV. linden sich noch 
hin und wieder Reime auf ois=>o*, wo die jetzige Aus. 
spräche fe verlangen würde. Dies ist besonders der 
Fall *bci Corneille and Boiteuu, aber auch bei Qui- 
nault und seihst bei Racine und Voltaire, der indefs 
in späteren Ausgaben mehrere dergleichen Verse än- 
derte. Es ist leicht begreiflich, dufs bei einer solchen 
vor sich gehenden Lautwandelung in einer Sprache aus 
Neuerungssucht auch wohl Wörter gewandelt wurden, 
die ein späterer Geschmack wieder auf ihre frühere 
Bedeutung zurückfiibrte. Dergleichen Wörter sind z. 
B. von den bei Regnier Desmnrets (f 1709) angeführ- 
ten: croire, croltre, noyer, nettoyer, droit, froid, je 
sois, tu sois etc. 

Nicoius Berain, Parlaments- Advocat zu Rouen, 
machte zuerst den Vorschlag (iu einer Schrift, betitelt 
Nouvellcs Remarques de la Lnngue fran^aise. Rouen 
1675), in allen Fällen, wo oi wie c lauten solle, lieber 
ai zu schreiben. Nach Nodier (Journ. de la L. fr.) 
hätten vor diesem schon Lcsclache, Laurent Joubert 
und Taillemont die Frage angeregt. Der Vorschlag 
fand keinen Beifall, wie folgendes Factum beweiset. 
Racine hatte in seiner Audromede geschrieben: 

Latte dt tet Irompeurt attraitt 

Aulieu de tenlerer, teigneur, je la fuirait 

Fuirais mit ais um dem Auge zu genügen. Dies war 
ihm jedoch so unstöfsig, dafs er lieber die gunze Stelle 
linderte und schrieb: 

Latte 'de tet Irompeurt attraitt 

Aulieu de V eitlerer, fuget ■ la pour jamait. 

Voltaire nun war cs, der die von Nicolas Berain 
angeregte Orthographie allgemein einzuftihren bemüht 
wur. Nach Beucbot datirt sein erster derartiger Ver- 
such von 1751. Die Acudemie und die vornehmsten 
Grammatiker, als d’Olivet, Girard, Dumarsais, Domer- 
gue, Bacon, Beuuzee, d’Alemhcrt etc., erklärten sich 
gegeu die neue Orthographie, und so lange Voltaire 
lebte, blieb der Streit unentschieden. Nach seinem 
Tode (1778) ruhte derselbe und mit ihm die Voltaire- 
sche Orthographie, bis es einem Fnctor in der Drucke- 
rei des Moniteur, Namens Colus, einfiel, das Stück 
vom 1. November 1790 nach der Voltaire'schen Ortho- 
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graphie zu drucken. Das Stuck vom 31. Octobcr hat 
noch die alte Orthographie, vom 1. November aber 
Anden wir im Moniteur fortwährend die neue. So wurde 
der ulte Kampf wieder aufgenommen und so lange 
fortgeführt, bis die Academie in ihrer Sitzung am 11. 
März 1819 sich für die neue Orthographie entschied, 
und diese Entscheidung durch Annahme derselben bei 
der sechsten Ausgabe ihres Wörterbuchs 1835 docu- 
mentirte. Von den neuern Schriftstellern ist es viel- 
leicht nur noch Charles Nodier, welcher mit Beharr- 
lichkeit in seinen Schriften die alte Orthographie festhält. 

S. 196 finden wir interessante Zusammenstellun- 
gen über die Ausspruche der Nasenlaute vor Vocaleo. 
Die Natur deB Nasenlautes hat von den frühesten Zei- 
ten her die französischen Grammatiker lebhaft beschäf- 
tigt. lieber die voc&lische Natur desselben spricht sich 
der Abbd Dangcau (f 1723) sehr überzeugend aus; er 
sagt: Ein mit einem Nasenlaute ausgehendes Wort 
ist stets gleich zu achten einem mit einem Vocale aus- 
gehenden Worte. Dies haben auch die Römer schon 
begriffen, die ihre Endungen am, em, im, um, wohl 
deshalb, weil sie dieselben nasal aussprachen, auch 
stets vor einem nachfolgenden Vocale elidirten, um den 
Hiatus zu vermeiden. Es mufs also ein Auskunftsmit- 
tel auch im Französischen gefunden werden; sie zu 
elidiren, ist nie Sitte gewesen, eiu n iutercalaire oder 
euphonique einzuschieben, nur un^ gewissen Bedin- 
gungen. Somit bliebe die nächste Zuflucht, derglei- 
chen verfängliche Stellungen zu vermeiden; und wir 
bemerken, dufs Dichter vou feinem Tucte dies verstan- 
den haben. Ich las, um zur klaren Ansicht von der 
Sache zu kommen, den Cinua des Corneille zu dem 
Zwecke durch, um die Stellen zu zählen, in denen der 
Hiatus durch Zusammenstofsen des Nasenlautes mit 
dem Vocale entsteht; ich fand solcher Stellen 26. Ich 
dachte, Corneille mit seiner normannischen Ausspra- 
che hat dergleichen Dinge wohl nicht so scharf ge- 
hört, und las den Mithridate des Racine ; ich fand eitf 
ähnliche Stellen; doch fast nur da, wo durch eine ein- 
tretende Pause der Hiatus verdeckt wird. Ich dachte 
weiter, wer Dichter und Dcclamator zugleich ist, mufs 
hierin ein noch feineres Ohr haben, ich las den Misan- 
thrope des Moliere: hier fand ich nur 8 dergleichen 
Stellen. 
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(Der Beschlufs folgt.) 
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Französische Orthoepie von A. S teffcnhagen. 

(SchlufK.) 

Noch weiter dachte ich, wer Dichter und Mu- 
sikus zugleich ist, der mufs es am besten wissen} 
ich las einen Band Opern von Quinault, der 4 Stücke 
enthielt, ln eiuem Stücke war keine einzige ähnliche 
Stelle, in den andern dreien waren zwar einige Stellen, 
aber so angebracht, dufs durch scharfe Trennung der 
Wörter jeder Milslaut aufgehoben wurde. — Hieraus 
scheiut mit Recht der Scblufs entnommen werden zu 
können, dafs, so lange kein anderes Auskunftsmittel 
zur Aufhebung des Hiatus ausfindig gemacht worden 
ist, man dergleichen Verbindungen in der Poesie ge- 
schickt vermeiden müsse, ln der Prosa machen sich 
drei Arten der Aussprache in diesem Fülle geltend. 
Diejenigen französischen Grammatiker, welche der Ana- 
logie und nicht dem Usus folgen, wollen, dafs zwei 
Wörter neben einander eben so behandelt werden sol- 
len, als zwei Silben eines Wortes oder zwei Wörter 
in eiuem französischen Compositum; also wie ich inac- 
tion spreche i-nac-tion ohne Nasenlaut, eben so auch 
un ami, bon appetit, spr. u- nami, bo- nuppetit. Die 
Vertreter dieser Art der Umluutung sind unter den 
älteren Grammatikern Regnier Desmarcts und Feraud; 
unter den neueren besonders Dubrocn, Girault Duri- 
vier und die Grammaire nationale. Eine andere Art 
der Aussprache, die sich besonders in der französi- 
schen Schweiz und in Belgien zeigt , aber auch in 
Frankreich von vielen gebildeten Männern angenom- 
men worden ist, ist die, dem ersten Worte der Ver- 
bindung seinen Nusenlaut zu nehmen und noch über- 
dies vor dem nachfolgenden mit einem Vocale anfun- 
genden Worte in der Aussprache ein n einzuschalten; 
also un ami = un-nami oder öu-nami. Im Wesent- 
lichen ist diese zweite Aussprache wenig von der er- 
sten unterschieden. Die dritte Art der Aussprache ist 
Jahrb. /. tciutntch. Kritik. J. 1844. 1. Bd. 


diejenige, die als Usus in Paris sich geltend machte 
und ungeachtet ihrer Schwerfälligkeit gegen die erste 
und zweite doch den Beifall der Mehrzahl der Gram- 
matiker gefunden bat. Dieser Aussprache nach bleibt 
das erste Wort nasal, und das folgende Wort be- 
kommt ein n interealaire; z. B. un ami spr. un nami 
oder öng’ numi. Die Acadcmic but sich für keine die- 
ser drei Arten bestimmt ausgesprochen. Herr Stcß'en- 
bagen adoptirt die letztere, ohne ihr jedoch das Wort 
zu reden und entwickelt ausführlich die Fälle, wo die 
Luut wandelung Statt findet und wo nicht. 

Bei dem h bat der Hr. Vcrf. es aufgegeben, aus 
inneren oder etymologischen Gründen dio Aspiration 
oder Nichla8piration dieses Buchstaben zu erklären, 
was allerdings nach den vielfach angestcllten vergeb- 
lichen Versuchen kuum noch ratbsam erscheint. Er 
klussiiieirt die zahlreiche Klasse von Wörtern, die mit 
h anfangen, und von denen die Grammatiken gewöhn- 
lich nur eine sehr abgekürzte Liste geben, nach der 
Anfangssilbe und sagt z. B., die Wörter in bac-, huch , 
huf-, bub-, baj-, hak-, hal-, bau-, hnp-, haq-, bar-, bas-, 
hat-, hav-, sind aspirirt, worauf aber natürlich viele 
Ausnahmen und Ausnahmen von Ausnahmen folgen, 
so dafs man nicht besser daran ist, als wenn man die 
Wörter mit aspirirtem h etwa in einer Liste zusarn- 
mcngestellt fände. Die Sorgfalt und Uebersichtlich- 
keit, mit welcher Alles beigebracht ist, was über die- 
sen Buchstaben und Beine Ausspruche geschrieben 
worden ist, mufs aber uueh hier unerkannt werden. 
Besonders interessant sind die Regclu über die Aus- 
sprache des b iu der Mitte der Wörter. 

Bei dein s Luute sind besonders die Fülle, wo s 
als Auslauter am Ende zum folgenden Worte hinüber- 
gezogen wird, so umfassend und gründlich aufgestollt und 
beleuchtet, dafs kaum noch etwas dabei zu wünschen übrig 
bleiben dürfte. Wie überall, ist auch hier vielfach auf 
die Aussprache der Eigennamen Rücksicht genommen. 
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Eiebig t die animal it che Chemie. 


Als Anhang zur Lautlehre folgt auf dieselbe eine 
detaillirte Ueberaioht der französischen Lautordnung, 
die durch bildliche Darstellung der Lautscalen 
und Lautverbindungen, vocalische und consonantische, 
und entsprechende Boispielsatnmlungeu veranschaulicht 
wird. 

Den zweiten Hauptabschnitt des Werkes bildet 
die Tonlehre, zerfallend in die beiden Uuterabtheilun- 
gen der Lehre von der Quantität und der Lehre vom 
Accent. In keinem Capitei der französischen Gramma- 
tik herrscht eine solcho Willktihr, als in der Qunnti- 
tfttshestimmung der Wörter und Silben. Man hat seit 
d’Olivet diesen Zweig nicht wesentlich gefördert, und 
auch Herr Steffenhagen beschränkt sich darauf, das 
weitläuftigo Detail aller der suhjectiven Ansichten, die 
bisher darüber Busgesprochen worden sind, methodisch 
zn ordnen und zu klassifioiren, ohne eigentlich ein ei- 
genes System zu gehen, obgleich er den Grund der 
bodenlosen Willkühr sehr richtig mit darin findet, dafs 
die Franzosen die gedehnte Länge von der geschürfl- 
ten Länge bisher nicht zu unterscheiden gewufst hät- 
ten, woher ihnen eine überwiegende Anzahl von Kür- 
zen entstehen. Auch in der Lehre vom Accent findet 
sich fast nur Bekanntes, während das, was Ackermann 
iu seinem Traite de l’Accent zu Beherzigendes darüber 
geengt hat, vielleicht etwas zu kurz abgefertigt er- 
scheint. Nachdem der Hr. Vcrf. noch einige gehalt- 
volle Capitei über die Betonung des Satzes in der Con- 
Versation, beim oratorischen Vortrage und der poeti- 
schen Recitation gegeben, geht er schliefslich zu den 
französischen Dialekten in orthoepischcr Hinsicht Uber, 
wobei er besonders des Unterzeichneten Tableau sy- 
noptiipie des Idiomes populuircs zum Grunde legt. 
Rechnet mau hierzu eiue ganz rationell geordnete und 
mit etymologischen Belegen versehene Abhandlung über 
die llomonyma, so darf man wohl behaupten, dafs das 
vorliegende Werk eine der gewissenhaftesten und 
gediegensten Arbeiten ist, die Uber die französische 
Sprache im Siune der heutigen Sprachforschung gelie- 
fert worden, und dafs es sich als würdige Propyläen 
hinstcllt zu einer künft'gen wahrhaft wissenschaftlichen 
Grammatik. 

Schnakenburg. 


IV. 

Die organische Chemie in ihrer Anwendung auf 
Physiologie und Pathologie , ton Ur. Justus 
Liebig. Braunschweig, 1842. Audi unter dem 
Titel: Die Thier-Chemie oder die animalische 
Chemie , u. s. w. Zweite unveränderte Auflage. 
Ebendaselbst. 1843. *) 

Dio animalische und selbst die vegetabilische Che- 
mie hatte in neuern Zeiten einen Stundpunct und eine 
Entwickelungsweise gewonnen, wodurch sie der Er- 
kenntnifs physiologischer Proce6se statt förderlich zu 
sein, vielmehr hinderlich wurde, und es kam fast da- 
hin , dafs die Physiologie von den Daten der organi- 
schen Chemie keinen, oder nur einen historischen Ge- 
brauch machen konnte. Stellte sich nämlich der Phy- 
siologe hei der Darstellung der chemischen oder Mi- 
schung*- Processe im thieriacheu Körper die Frage, auf 
welche Weise diese oder jene Ihierische Flüssigkeit 
den einen, oder andern chemischen Lebeusprocefs ein- 
leite, oder bewirke, so fand er sich in nicht geringer 
Verlegenheit, zu sehen, wie der Chemiker eine schein- 
bar einfache, oder doch wenig complicirte Flüssigkeit 
in eine grofse Menge von Stoffen zersplitterte und zer- 
legte, und wufste nicht, welchem dieser einzelnen Stoffe, 
oder wie vielen davon er die chemisch vituie Action ei- 
gentlich zuschrciben solle. Es war wirklich der Wald 
vor lauter Baumen nicht zu sehen. Ich erinuere nur, 
um diese Rüge nicht unbegründet zu lassen, an die 
Aualysc der Gulle, welche die neuere Chemie der Phy- 
siologie suppeditirt hat. Diese wichtige animalische 
Flüssigkeit, deren Wirkuug auf die Nnbrungsstofle und 
den Darmkanal doch nur eine einfache sein kann, soll 
nach den Analysen der neuern Chemie (nach der von 
Umelin ) aus nicht weniger, als 26 einzelnen Bcstand- 
theilen oder StofTcn bestehen, deren namentlicher Auf- 
zübluug wir hier wohl überliobeu sein können! Wel- 
che Idee soll sich nun der Physiologe von der Natur 
und Wirkuug der Galle machen, w elchem dieser Stoffe 
soll er wohl die verdauende Kraft oder Eigenschaft 
der Galle zuschrciben, uud was sollen die vielen übri- 
gen Stolfc hierbei zu thun haben ? 

•) Obschon das obcs genannte Werk bereit» im vorigen Jahr- 
gang dieser Zeitschrift sowohl vom chemischen a!s auch vom 
physiologischen Staudpunct aus besprochen worden, so wird 
doch die MiUheilung dieser Von werther und bewahrter Hand 
eingrgnngrnen ferneren Kecension in dem Umsiand ihre Ent- 
schuldigung linden, dnfs diese Reecnston als Versuch einer 
Ausgleichung jener einander entgegi »teilenden Auffussuugs- 
weisen zu betrachten sein dürfte. 
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E« hat den Physiologen diese Zersplitterung und 
endlose Zersetzung organischer Flüssigkeiten, wodurch 
denselben ihr organischer Zusammenhang, ihr Leben 
und ihre Lebenswirkung geraubt und sie zu Producten 
der Zersetzung umgebildet werden, auf eine Stufe zu- 
rückversetzt, wie sie in längst vergangenen Zeiten der 
Arzt eiunahm, der ein ellenlanges Recept mit zubliosen 
Ingredienzien verschrieb, dadurch aufser Stande, anzu- 
geben, welchem derselben er die Gegenwirkung auf die 
Krankheit zuzuschreiben habe. Aus diesem Labyrin- 
the, in welches der Chemiker den Physiologen geführt 
hatte, wufste sich dieser nicht wohl mehr hcrauszufin- 
den. Was sollte der Physiologe mit all’ den supermi- 
roerären Rcstundthcile» der Galle, des Speichels n. s. 
w. machen, wozu bei der Erklärung des Vordauungs- 
proccsses sie alle anwenden ? Er war daher fast ge- 
nötbigt, sich nur an einen dieser vielen Stoffe tbieri- 
Bcbcr Flüssigkeiten, nn die Quintessenz so zu sagen 
derselben, nämlich an denjenigen Bcstandtheil zu hal- 
ten, welcher dieser oder jener thierischen Flüssigkeit 
eigentbümlich zukommen sollte, an das Ptyalin des 
Speichels, den Galleustoff der Guile u. s. f. Allein 
diese Dcstandthcilc waren ebenfalls schon so zersetzte 
und chemisch getödtete so zu sagen, dafs von ihrem 
Vorkommen, also auch von ihrer Wirkung in der vi- 
talen, oder organischen Flüssigkeit keine Rede mehr sein 
konnte. Es blieb dem Physiologen zwar ein anderer 
Weg noch offen, um diesem Labyrinthe zu entkom- 
men, cs war der der vergleichenden thierischen Chemie. 
Um z. B. den Antheil der Galle an der Verdauungs- 
Chemie zu bestimmen, schien der beste Weg, Licht 
zu gewinnen, der zu sein, die chemische Analyse der 
Galle verschiedener Thiere zunächst schon der Säugc- 
thicre, unter einander zu vergleichen ; woraus sich so- 
danu ergab, dafs als die wesentlichsten Bestandtheilo der 
Galle nur entweder Galtenharz und Nalrum oder Picro- 
mcl und Natrum übrig bleiben. So war dieser Verlegen- 
heit des Physiologen wenigst in Etwas ubgeholfcu. So 
unbruachbar und abschreckend nun für den Physiologen 
jene ins Unendliche gebende Zersplitterung der Bestand- 
theile organischer Substanzen der frühem Chemie war, 
um so willkoininncr inufste ihm das Resultat neuerer 
chemischen Anulyscn sein, welche durch ihre Einfach- 
heit der lebenden Natur so zu sagen näher zu stehen 
kamen. Als daher IJemar^ay die Galle nls eine Seife, 
als welche schou Homberg sic benannte, aus Cholein- 


säure und Natron bestehend, darstellte, so war diese 
Analyse dem Physiologen viel brauchbarer zur Erklä- 
rung der Lcbeuswirkung dieser Flüssigkeit. Es war 
überhaupt an der Zeit, dafs die organische, und insbe- 
sondere die tbierische Chemie einer gänzlichen Umge- 
staltung und neuer Schöpfung entgegeugeführt wurde. 
Es mufste dio Scheidewand , welche die animalische 
Chemie und die Physiologie bisher auseinander hielt 
und trennte, aufgehoben, und jener der Zutritt zu den 
geheimem Processen des Lebens gestattet werden. 
Dnfs aufser Mulder und Dumas diese Reorganisation 
hauptsächlich dem Autor der organischen Chemie zu 
verdanken sei, wird jeder gerne zogostcheu und ihm 
zum Ruhme aurechueu. Es möge aber dem Physio- 
logen auch vergönnt sein, den Chemiker an der Schwelle 
seiner Wissenschaft zu empfangen und ihn auf die 
Granzen aufmerksam zn machen, welche das Leben 
allen Processen in ihrem Kreise vorzcichnet, dem Che- 
miker gleichsam das ,,no turhetis circulos meos” zuru- 
fend. Ohue sich in dus Innere der Analyse des Che- 
mikers einzulassen, glaubt der Physiologe seiner Seits, 
das, was von der Chemie in der vitalen Sphäre zu 
leisten sei, und die Tiefe oder die Gränze dieser Lei- 
stung bestimmen und überwachen zu dürfen. — 

„Ich habe deu Zweck gehabt, sagt der Verf. der 
organischen Chemie, die Kreuzungspunctc der Physio- 
logie und Chemie iu diesem Buche hervorzuheben, und 
die Stellen anzudeuten, wo beide Wissenschaften inein- 
ander greifen. Die hier gegebenen und gelösten Fra- 
gen und Aufgaben werden eine neue Physiologie und 
eine rationelle Pathologie begrilndeu”. — Wir wollen 
uns nun mit dem Verf. auf diese Krcuzungspuncte be- 
geben, und bei der Beantwortung der vorgelcgtcn Fra- 
gen und Aufgaben vom physiologischen Standpuucte 
aus unsere individuelle Ansicht entwickeln und der 
des Chemikers zur Seite stellen. Iin Allgemeinen 
glauben wir aber im Voraus bemerken zu dürfen, daTs, 
so richtig auch die neuen chemischen Theoreme sein 
mögen, welche der Verf. uns anbietet, doch nicht 
übersehen werden darf, dafs aufser dem chemischen 
Processe auch der elektrische, der dynamische und 
selbst der mechauiscbe Procefs ihre Rollen im tbieri- 
sehen Organismus spielen und verschiedene Acte des 
Lebensvorgunges mitconstituiren. Es bat freilich den 
Anschein, als wolle der Verf. alle Lebensäufserungcu 
auf eiueu chemischen Procefs reduciren, und wenn er 
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ausruft: „was hat die Psyche, was hat Bewufstsein 
und Geist mit der Entwickelung des menschlichen 
Foetus, mit der des Foetus im Hühnerei zu schaffen'? 
gewifs nicht mehr, als sic Antheil nimmt an der Ent* 
wickeluug der Pflanze”! — und später nicht austeht, 
die Lebenskraft selbst als Product eines chemischen 
Proccsscs anzuseiien, — so wollen wir ihn gerade 
nicht des Materialismus anklagen, müssen aber bemer- 
ken, dars die Ideen von Kraft, Lebenskraft, Seele u. 
8. w. nicht blofs leere Namen oder Worte sind, son- 
dern Bewurstseinsformen, deren Erkenntnifs die, das 
empirische Wissen überragende, metaphysische Kegion 
unseres Geistes ausmacht. Wenn auch der Empiriker 
Lei den Worten „Kraft, Seele ” u. s. w. sich nichts 
zu denken im Stuude ist, so folgt hieraus noch nicht, 
dafs diese Worte nicht bei Andern eine tief gehende 
Erkenntnifs und Einsicht zur Folge haben. Möge der, 
welcher nur den Wirkungen in der Natur nachspürt, 
sich damit begnügen , ihrem Spiele zuzusehen , der 
menschliche Geist wird stets nach der Ursache dieser 
Wirkungen fragen, und sich ein mehr oder minder voll- 
kommnes System von Kräften und Endursachen schaf- 
fen, um in sein Wissen eine höhere Einheit und Ord- 
nung zu bringen. Hat ja die empirische Chemie gerade 
in neuerer Zeit durch die Annahme einer catalytischen 
Kruft gezeigt, wie sehr sie einer hülicra, als blofs 
empirischen Erkenntnifs bedarf, um nur die eiufachsten 
chemischen Vorgänge sich deutlich zu machen und ein 
Vcrständnifs darein zu bringen. Wenn auch, wie der 
Verf. richtig sagt, weder die Chemie, noch die Anato- 
mie uns jemals Aufschlufs geben werden, wie der Licht- 
strahl zum Kewufstseiu gelange, so werden wir doch 
nicht ermüden , die uns noch fehlende Brücke durch 
hypothetische Vorstellungen aufzubuuen, um die zwei 
entgegengesetzten Substanzen als Lichtstrahl uud Geist 
in unserem Erkenntuifsactc ciuander näher zu bringen. 
Der Verf. scheut so sehr alle höheren Deutungen und 
Erklärungen, dafs er überall, wo er mit seinen chemi- 
schen Agentien nicht uusreicht , Wunder siebt , und 
wie er selbst ausdrücklich sagt, die Bildung des Zin- 
Dobcrs für ein eben so grufses Kiithsei, uls die Bildung 
des Auges aus der Substanz des Blutes hält. Uns 
scheint jedoch eiu Vorgang, wie die Bildung des Zin- 
nobers, den wir der Nutur nachmachen können, kein 
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so grofses Riithsel zu sein, als die Bildung des Auges 
mit seinen unendlich fein, zart und wundervoll gebau- 
ten Tlieilen, eiu Weltkörper so zu sagen gegen ein 
Gran Sand. — 

Fassen wir zuvörderst den Standpunct ins Auge, 
auf welchem der Chemiker und der Physiologe der 
organischen Natur gegenüberstehen, so sclieiut es uns, 
dafs sich sogleich von hier aus eine Divergenz der 
Ansichten und der Behandlung des organischen Leibes 
entwickele, indem die Uicbtungslinie der Untersuchung 
des Chemikers nach dein Todten, die des Physiologen 
uueh dem Leben hinweiset. Der Chemiker betrachtet 
z. B. die allgemeine Nuhrung!>quelle der Orgaue, das 
Blut, als aus einzelnen zerlegten Stoffen bestehend, 
welche sodann in der Bildung der Organe unter ver- 
schiedenen Verhältnissen wieder zum Vorschein kom- 
men. Der Physiologe aber kennt keinen Kohlenstoff, 
Stickstoff, Wusscrstoff, oder Sauerstoff in dem Orga- 
nismus, — er kennt nur lebende, organisch -gemischte 
Flüssigkeiten uud Tlicilc. Es ernährt sich und bildet 
sieb keiu Organ, weder uus dem Kohlenstoff, noch aus 
dem Stickstoff, die nirgends frei zu finden sind, nicht 
einmal aus den hulborganisirtcn Bcstnudtheilcn, aus 
dem Faserstoffe, dem Eiweifse u. s. w. , sondern aus 
ganzen , nicht zerfetzten, organischen , lebensfähigen 
Elementen. Ware dus ganze Nabrungs- uud Bildungs- 
leben eine blofse Aufnahme von Kohlenstoff, oder 
Stickstoff, so würde es ju der Natur genügen, reinen 
Stickstoff, oder Kohlenstoff als Nahrung zu reichen, 
und der Stickstoff der ciiigcathmctcu Atmosphäre wäre 
schon hinreichend, den thicrisclien Organismus mit dein 
Huupfclcment seiner Nahrung zu versorgen. Allein 
der lebende Organismus verlangt keine zersetzten L’r- 
stoffe, sondern, das Tiiier, wie die Pflanze, noch iufu- 
sorischer Gührung fähige, noch lebenskräftige Bcstnud- 
thcile. Die chemische Analyse der thicrisclien organi- 
schen Theile einer Flüssigkeit ist daher zur Brkennt- 
nifs der Vorgänge des tliieriscben Lehens sehr wichtig, 
allein nur insofern als sic ein todtes Schema dein 
lebenden gegenüberstellt, uud jenes dieses erläutert, 
gleichsam wio die mathematische Figur der Thier- 
kürper; — aber beide erklären dessen Wesen noch 
nicht. — 
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Leberhaupt tnufs «1er Physiologe Bedenken tragen, 
das Haupt- Dogma der neuern organischen Chemie, 
nämlich das, dafs alle stickstoffhaltigen pflanzlichen und 
thierischcn Bestandteile Modificationcn einer Grund- 
substanz, dos Proteins, oder sogenannte Protein -Ver- 
bindungen seien, als ein physiologisches Axiom zu 
adoptircu. Das Protein ist der durch Präcipitution und 
Suhlimution vou seinen anorganischen Stoffen möglichst 
befreite t hierische Grundbestandteil des Eiweifscs und 
Fibrin'8. Durch Essigsäure und Phosphorsäure wird 
es in eine gallertartige Substanz aufgelöst. Aus die- 
sem Protein läfst nun der Chemiker Eiwcifs — durch 
Zusatz von 1 Phosphor und 2 Schwefel, Fibrin — durch 
Zusatz von 1 Phosphor uud 1 Schwefel sich bilden. 
Es kann dem Physiologen zwar nur höchst interessant 
Bein, zu sehen, wie die zwei Für die tierische Organi- 
sation so wichtigen differenten Stoffe, das Albuinen und 
die Fibra, dieselbe auiinnlischc Grundlage in einem, 
der Gallerte ähnlichen, Grundstoffe, dem Protein, ha- 
ben; aber um so rätselhafter ist ihm die vitale Diffe- 
renz, unter welcher «liese zwei Stoffe iin plastischen 
Lebens -Proccsse auftreten, indem jenes, das Eiwcifs, 
z. B. die Nerveumarksubstanz, das Fibrin aber «lie 
Grundluge der Muskelsubstanz bildet. Es möchte da- 
her dem Physiologen klar in die Augen springen, dafs 
andere höhere Proccsse noch wirksam sein müssen, als 
das blofsc Hinzutreten von Atomen von Phosphor und 
Schwefel, uui das zersetzte Protein in das organisirte 
Eiweifs und Fibrin umzuwandeln. So scheint nun der 
Gewinn, welcher dem Physiologen aus dieser neuen 
chemischen Analyse erwachsen ist, mehr ein diagno- 
stischer und nur ein Erkenntnifsmittel gewonnen zu 
Jahrb. f. uittemch. Kritik. J. 1 844. I. Bd. 


sciu, jede beliebige unkenntliche Substanz als eine 
stickstoffhaltige tierische vegetabilische durch allge- 
meine Charaktere zu bestimmen. — In frühem Zeiten 
war die Chemie zu dem Resultate gelangt, dafs der 
Pllanzenkörper verwaltend aus Kohlenstoff, der Thier- 
körper aus Stickstoff bestehe. Die neuere Chemie hat 
aber diesen Irrthum verbessert und gezeigt, dafs in 
dem Pllanzenkörper ganz analoge Bestandteile , wie 
im Thierkörper, vorhanden, uud aus denselben Elemen- 
ten und in denselben Verhältnissen gemischt seien, so 
das Pjlanzcnalhumin , Pflanzenfibrin, u. s. w. Die 
Physiologie mufste diesen Fortschritt mir willkommen 
heifsen, indem sie sonst, durch die Chemie irre gelei- 
tet, hätte annchmen müssen, dafs das Thier, welches 
blofs Pflaiizeniinhrung geniefst, seinen Stickstoff aus 
einer andern Quelle schöpfen, oder den Kohlenstoff iu 
Stickst oll' umzuwandeln die Fähigkeit haben imifste. 
Nun findet aber die Chemie alle Bestandteile der 
stickstoffhaltigen thierischcn Substanz, und in neuester 
Zeit auch die Fettsuhstnnz, nach Dumas, Buussiugault 
und Payen, gegen des Ycrf.’s Ansicht, in den Pflan- 
zen, uud es gehört also nur eine gröfsere Anziehungs- 
kraft des Thierkörpers dazu, hei einer grüfscru Quan- 
tität von Pflanzemialirung dieselbe Quantität von Stof- 
fen , namentlich vou Stickstoff aus derselben sich zu 
bereiten, womit die gröfsere räumliche Ausdehnung der 
Nuhrungswege, die gröfsere Quantität von aufgeuom- 
meucr Nahrung, die lüngeru und wiederholten Nah* 
raugsproccsse (das Wiederkäuen) übereinstimmen. Es 
entsteht aber überhaupt die Frage, besteht das Wesen 
der Ernährung des lilierischen oder organischen Kör- 
pers blofs in einer Extraction und Aufnubme vou 
Sloffen, welche denen, die Substanz des Bluts und der 
verschiedenen Organe des Körpers constitiiirendcu gleich 
gemischt sind ; oder findet hierbei in und durch den 
Körper, oder durch den Lchcnsprocefs eine Umwandc- 
lung der uufgenoinmenen Stoffe in verschiedenen Stu- 
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fen von der einfachsten unorganischen Substanz bis zu 
der zusammengesetzten thierischen Substanz statt ? 
Diese Frage, welche ich vor mehr denn 25 Jahren in 
meinen Vorlesungen unter solchem allgemeinen Ge- 
sichtspuncte aufgestellt, und durch die hierher gcliöri* 
gen, damals noch wenigen Facta zu erläutern gesucht 
buhe, wurde von dem Verf. aufs Neue zum Gegen- 
stand genauer Untersuchungen, obwohl unter einem 
etwas beschränkten Gesichtspuncte, auserlesen. Er be- 
schränkt sich niimlich blofs auf die kleinern chemi- 
schen Processe, wodurch etwa iin Körper das Fett 
selbst fabricirt werde, da es nach ihm uicht aus der 
genossenen Nahrung unmittelhur entnommen werden 
könne. Es ist nicht mehr nüthig, daran zu erinnern, 
dafs ihm von Dumas u. A. bereits bewiesen wurde, 
dafs auch hier wohl blofs eine Extruction der schon 
in der Pflanzennahrung vorhandenen Fettsubstanzen 
statt finde. Stellen wir aber die Frage allgemeiner, 
so müssen wir auch über die Mischung des Hluts hin- 
ausgehen, und die Mischung aller Organe des Körpers 
in den Kreis der Untersuchung ziehen. Das Blut ent- 
hält z. B. keine freie Kalkcrde, welche in den Kno- 
chen in so grofser Quantität und in so loser Verbindung 
vorkömmt. Es zerfallt daher jeue Hauptfrage in mehre 
Unterfragen. Die erste Frage wäre: Findet eine 
hlofse Aufnahme verschiedener unorganischer Substan- 
zen bei der Ernährung Statt, oder kann der Organis- 
mus die eiue in die andere verwandeln ? Die Kalkcrde 
gehört zu denjeuigeu unorganischen Substanzen, wel- 
che in dem thierischen Körper auf eine ähnliche Weise, 
wie die Kieselerde in dem Pdanzenkörper, eine grofse 
Rolle spielt. Diese Frage erfordert eine Reihe neuer 
chemischer Untersuchungen. Die Facta, welche Schrä- 
der und Braeonnol in Beziehung auf die Pflanzen, und 
Vauquelin in Beziehung uuf die Thiere geliefert haben, 
sind unzureichend. Die letztem Versuche möchten 
aber am kürzesten zum Ziele führen. — Allein cs sind 
diese Versuche Vnuquelin’s viel zu kurze Zeit fortge- 
setzt, um ein sicheres Resultat zu liefern; denn ein 
Ersatz für die fehlende Knlknahrung kann ja eine Zeit- 
lang durch Resorption der Koochcuerde des Thiers 
geliefert wordcu sein! Es wäre also hierbei eine gleich- 
zeitige Analyse der Knochen der Henne zum Facit 
erforderlich. Bei den Versuchen von Braconnot und 
Schräder hat man wohl zu bedenken, dufs der Sand 
und dio Metallpulver eine Menge Feuchtigkeit aus der 


Atmosphäre anziehen, welche die nothwendige Kiesel- 
erde enthalten können. Es dürfte daher wohl anzu- 
nehmen sein, dufs die Umwandlung einzelner Erdarten 
in einander, als z. B. der Kieselerde in Kalkerde, 
eben so ins Reich der Träume gehöre, al6 diu Um- 
wandlung der Metuile uuf dem Wege des unorganisch- 
chemischen, oder auf dem des vitalen chemischen Pro- 
ccsses. Die Gründe biefür sind; 1) weil alle in dem 
thierischen Körper bleibend oder vorübergehend , we- 
sentlich oder zufällig vorkommenden unorganischen 
Stoffe in der Nahrung des Thiores vorgefunden wer- 
den. Ich erinnere hier au die neueren Untersuchungen 
französischer Chemiker, nach welchen man hei der 
chemischen Analyse selbst Spuren von Blei und Kupfe r 
in den thierischen Theilen auffand; beide wahrschein- 
lich aus metallenen Geschirren, blei • oder zinnernen 
Tellern , Bleiröhren der Wasserleitungen , Kupferge- 
schirre u. s. w. herriihrend ; 2) weil der Organismus 
iin Stande ist aus den Nahrungsstoffcn diese unorga- 
nischen Substanzen zu eutiichmuu, so lange er im ge- 
sunden Zustande sich befindet ; dagegen bei Schwäche 
der Assimilationsorgune diese Fähigkeit sich vermin- 
dert und ein Bedürfnifs, ein Hunger nach gewissen 
unorganischen Substnnzen, z. B. nach Kalkcrde in der 
Pica der Schwängern, in heifsen Kliinaten nach Erd- 
arten entsteht, und der Genufs einfacher unorganischer 
Substanzen, z. B. des Eisens in der Bleichsucht, den 
nüthigen Ersatz liefert und die Gesundheit herstcllt. 

Die Homogeneität der thierischen und vegetabili- 
schen Mischung tritt deutlicher hervor bei der Zerset- 
zung des organischen Körpers, indem durch solche 
Zersetzungen, worunter die Gährung oben ansteht, 
Producte erzeugt werden, die in ihrer Mischung sich 
mehr an einander nnuäbem. Es sind diese Zersetzungs- 
producte die Säuren und Sülze. So linden wir die- 
selben Säuren und Salze in beiden organischen Kör- 
pern, wenn sich gewisse Zersetzungsproccuso in ihnen 
entwickeln, zu Tage treten. So kömmt die Essigsäure, 
die Benzoesäure, Sauerklcesäure unter solchen Umstän- 
den in beiden Reichen vor. Umw andlungen dieser Säuren 
In einander finden bekanntlich im chemischen Lcbcnspro- 
cesse häufig statt, so die Umwundlung der Milchsäure in 
die Essigsäure. Auch die Umwandlung der Benzoesäure 
in Hippursäurc nach Ure gehört hierher. Besonders 
ist hier aber die Zuckersäurc zu erwähnen. Der Zucker 
ist uicht blofs ein Product des Pflanzenreiches, sondern 
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auch aoiuialischer Proccsse, zunächst iin kranken Zu- 
stande, iin Diabetes, wahrscheinlich auch bei gewissen 
Hautkrankheiten, dem Milchschorf, Favus, Tinea. Fin- 
det eine solche Hoinogeneität chemischer Zersetzungs- 
processo iu dem vegetabilischen und thierischcn Kör- 
per statt, so läfat sich mit Grund schliefsen, dufs diese 
Stoffe auch durch den Lehensprocefs wieder zurück- 
gebildet, gleichsam integrirt werden können, oder dafs 
aus solchen Säuren, namentlich dem Zucker, die ani- 
malische ßusis als Nahrungsmittel wieder gewonnen 
werden kann. Man führt, um zu beweisen, dafs der 
Zucker als stickstoffleere Substanz nicht zur Ernäh- 
rung tauglich sein könne, die Versuche Mageudie’s an, 
nach welchen bekanntlich Hunde, die jener Physiologe 
mit Zucker und Gummi Fütterte, abzehrten und star- 
ben. Dagegen aber läfst sich sagen, dafs wenigstens 
in heifeen Klimaten der Zucker oft ein Hauptnah- 
rungsmittel, so das der Neger in den Plantagen, aus- 
macht. Von Bolivar wird erzählt, dafs er öfters mehre 
Wochen blofs von Zuckerwasscr gelebt habe, und da- 
bei die nngreifendsten Strapazen der Feldzüge aushielt. 

Eine zweite Frage ist die: Werden die aufgenom- 
menen vegetabilischen Stoße durch die Kräfte der As- 
similation in thierische Substanzen umgewaudelt * Es 
kann hierbei nicht wohl die Kede sein, ob der Koh- 
lenstoff in Stickstoff umgewnndelt werden könne, wel- 
che Umwandlung eben so wie die der unorganischen 
Stoße ineinander dadurch entbehrlich wird, data die 
Pflanzen einen grofsen Antheil von Stickstoff, in ihren 
Snamcn namentlich, enthalten, sondern nur davon, ob 
die stickstoffhaltigen Pflanzenstoffe in analoge thieri- 
sche, und ebenso dio kohlenstoffhaltigen in die ihnen 
verwandten thierischen Stoffe umgewaudelt werden, 
liier zeigt sich nun wieder «lie Grenze der Chemie ganz 
deutlich. Die Chemie scheint damit ganz zufrieden zu 
sein, dafs sie dieselben Proccnte C. N. H. und O. in 
dein Pflanzenalbumin, Pflnnzcntibrin u. s. w., v wie in 
den thierischcn Stoffen gleichen Namens aufgefunden 
hat; aber damit ist für den Physiologen noch nichtein 
thierisches Albumin und Fibrin gebildet. Es sind beide, 
dns Pflanzcnalhumin und Fibrin, so wie das thierische 
Albumin und Fibrin, durch ihre physiologischen Cha- 
ruktere so sehr verschieden, dafs der Assimilations- 
procefs noch eine neue Metamorphose hinzufügen inufs. 
Eben so möchte sich dieses in Betreff der nicht stick- 
stoffhaltigen vegetabilischen Hcstnndthcile verhalten. 
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Das Oel der Pflanzen kann wohl als llauptquellc der 
Fettbildung angesehen werden, allein es findet nicht 
nur überhaupt, sondern in verschiedenen Thieren und 
in verschiedenen Orgnuen desselben Thieres eine wahr- 
hafte Metamorphose in Fettarten von ganz verschie- 
denem Charakter statt. Wir werden dieser Aufgabe 
sogleich .bei Beantwortung der dritten Frage näher 
treten. 

Die dritte Frage, die wichtigste wohl, ist diese: 
Findet dnreh den Procefs der Assimilation sowohl, als 
durch den der Bildung der Organe eine Umwandlung 
der verschiedenen thierischen Stoffe in einander, also 
der nicht stickstoffhaltigen in stickstoffhaltige und bei- 
der wieder untereinander statt ! oder, spociell ausge- 
drückt, kann Fett in Eiweifs, dieses in Fascrstotf um- 
gewandelt, und dieser in jene wieder zurückgcbildet 
werden! Diese Frage gehört nunmehr der eigentli- 
chen physiologischen Chemie an. Die analytische Che- 
mie antwortet auf diese Frage durch ihre Formeln, 
vermöge welcher das Fibrin vom Eiweifs nur durch 
1 S. unterschieden w äre, ohne im Stunde zu sein durch 
Zuthat von diesem 1 S. aus Albumin Fibrin selbst dar- 
zustellen. „Die chemische Analyse”, sagt der Verf., 
„hat zu dem merkwürdigen Resultate geführt, dufs 
Fibrin uud Albumin einerlei organische Elemente uud 
zwar in dem nämlichen Gewichtsverhältnisse enthal- 
ten, in der Art also, dafs, wenn man zwei Analysen, 
die eine von Fibrin, dio andere von Albumin neben 
einander stellt, wir keinen gröfsern Unterschied in der 
procentischen Zusammensetzung walirnehmen, wie in 
zwei Analysen von Fibrin, oder in zwei Amilyscn von 
Albumin”. *) Auch der Harnstoff ist vom Albumin 
nuclt diesen Formeln nur wenig unterschieden ; etwa 
nur durch 2 N. 6 II. uud O. Es ist merkwürdig, dafs 
der Schwefel, welcher doch in der Mischung der Haare 
so reichlich vorkömmt, hier nicht erwähnt ist, — und 
doch welche grofse vitale Differenz zwischen Gcliirn- 
suhstanz (Albumin) und Ilanrsubstanz! Nach diesen 
Formeln besteht Fett aus C'* Il*° 0°, Atrtylon aus 
C'* II* 0 O* 0 . Keinem Chemiker möchte cs aber wohl 
je gelingen, durch Zusatz von 10 O zu Fett Amylon 
zu bilden. — Es sind also andere höhere organisch- 
vitale Differenzen dieser Stoffe vorhanden, welche die 
analytische Chemie darzustelleu nicht im Stande ist. 


•) i. Aufl. S. 42. 2. Auf). S. 39. 
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Uebrigens mufs noch nebenbei bemerkt werden, dnfs 
die analytische Chemie ihr Thema noch lange nicht er* 
schöpft hat, wenn sie uns blofs die Formeln für das 
Albumin, Fibrin, Casein, Chondrin u. s. w. nachweist, 
und andere wichtige thicrischc Substanzen, als den 
Schleim, die Gallerte, völlig mit Stillschweigen übergebt. 

Findet nun durch den gesammten Assiinilutions- 
und Bildungsprocefs eine Umwandlung des Fettes in 
Albumin, des Albumins in Faserstoff und regressiv 
statt ! Fine solche Umwandlung könnte nur durch Hin- 
zusetzung von II u. N bei dem Fette, uud von S bei 
dem Albumin stattfinden; freies Wusserslojf'gas könnte 
etwa durch den Gcuufs des Wassers, der Feuchtigkeit 
der Atmosphäre, Stickgas durch die Respiration auf- 
genommen, und dem mit dem Blute circulirendeu Fette 
mitgcthcilt werden. Es wird allerdings schwer zu be- 
weisen sein, dafs wir nicht blofs aus den vegetabili- 
schen Nahrungsmitteln den schon gebildeten Faserstoff 
und Eiwcils derselben in schon hinreichender Quanti- 
tät erhalten. Wenn wir aber bedenken, dafs Tbiere, 
welche blofs von Vcgetabilicn sich ernühren, z. B. 
der Elephant von Reis, der Straufs von Pflanzen, in 
Beziehung auf die Masse ihrer Muskeln und somit des 
Faserstoffes ihres Körpers alle fleischfressenden Tbiere 
übertreffen, so möchte eine solche wirkliche Umwand- 
lung wahrscheinlich werden. Da keiu Thier reines 
Eiweifc oder reinen Faserstoff allein geniefst, und je- 
nes, namentlich im congulirtcn Zustande, zu den un- 
verdaulichsten Speisen gehört; da ferner beide Stoffe 
in den ersten Verdauungswegen, in dem Magen uud 
Zwölffingerdarm, durch eiue eigentküinlicbc Schleim- 
säure eine völlige Zersetzung erleiden, 60 kann in je- 
dem Falle nur von einer Wiedcrbildung aus den Ele- 
menten des Eiweifsstoffes und Faserstoffes die Rede 
seiu, in welchen beide Stoffe, aber im indifferenten 
Zustande, sich befinden müssen. Diese Ansicht wird 
noch dadurch begründet, dafs wir in den Bestundtbei- 
len des thierischen Eies vor und geraume Zeit nach 
deui Bebrüten keine Spur von Faserstoff bemerken, 
welches jedoch bald bsi der Bildung der Knochenpuncte 
der Wirbol zur Seite der Rückensaitc zu Tage tritt; 
wo sich also der Faserstoff aus seinen ununterscheid- 


baren Elementen bilden mufs. Am meisten beweisend 
aber fiir die specifische Verschiedenheit des Eiweifs- 
und Faserstoffes möchte seiu, dafs der Faserstoff nur 
lose mit dem Eiweifsstoff iin Blute uud Fleische ver- 
bunden vorkömmt, so dafs jener von diesem durch ein- 
fachen mechanischen .Stofs leicht getrennt werden kunu, 
während derselbe Stofs nicht im Stande ist, aus rei- 
nem Eiweifs nur etwas Faserstoff zu bilden. Es sind 
also beide Stoffe vital specifisch von einander verschie- 
den und ineinander nicht unwandelbar. Dafür spre- 
chen auch ihre entgegengesetzten mikroskopischen Clm- 
ractcrc. Der Faserstoff' ist ein reiner Flufs von Ele- 
mentarkügelelien, welche sich vermöge ihrer Cobacrenz 
in Stäbchen gestalten, wahrend der Ei weifsstoff aus 
ganz feinen Kiigelclicu besteht, welche diese Adbne- 
siou aneinander nicht besitzen. Dafs Eiweifs- und Fu- 
serstoff identisch seien, sagt der Verf., e ) werde da- 
durch bestätigt, dafs cs P. Denis gelang, Fibrin in den 
Zustund von Albumin künstlich überzufiibrcn, ihm also 
die Löslichkeit und Geriuubarkcit des Eiweifscs zu 
geben. Alleiu Löslichkeit und Gerinnbarkeit sind nur 
accidentelle Unterscliiedsmerkmale dieser beiden Stoffe, 
und nur das Mikroskop könute darüber Aufsclilufs ge- 
ben, ob iu solchem Falle der geronnene Faserstoff mit 
dem geronnenen Eiweifs wirklich identisch sei. 

Wenden wir uns zu anderu animalischen Stollen, 
und gehen wir zur Frage über, wie verhält es sieh mit 
der Gallerte und dem Fette, so wie mit dein Schleim I 
Sind diese etwa als Producte des Eiwcifsstuffcs und 
Faserstoffes anzusehen, oder sind sic Mittelstufen der 
organischen Metamorphose? Kann Gallerte und Fett 
namentlich durch die Assimilation in Ei weifsstoff um- 
gewandelt werden? Was die Gallerte betrifft, über 
welche uns leider der Verf. gar keine Aufklärung giebt, 
buben wir eine merkwürdige Beobachtung von Hilde- 
bruud, geinäfs welcher Fleisch, mehrmals der Fäulnifs 
ausgesetzt, immer wieder ein neues Quautuiu von Gal- 
lerte liefert; somit kömmt hierbei eine Stückbilduug 
des Faserstoffes in Gallerte durch viele einfache Zer- 
setzung zu Staude. 


•) 1. Aull. S. 42. 2. Aufl. S. 39. 


(Die Fortsetzung folgt.) 


K r i t i k 


je o. 

♦J ahrbücher 

f ii r 

wissenschaftliche 

Januar 1844. 


Die organische Chemie in ihrer Anwendung auf 
Physiologie und Pathologie , von Dr. Justus 
L ie b ig. 

(ForUctxuny,-) 

Die Bilduug des Fettes gehört zu denjenigen vi- 
talen Erscheinungen, welche die Natur uns näher ge- 
legt hat, um leichter einen Blick in die Werkstätte 
seiner Bereitung thun zu können. Es sind Erfah- 
rungen vorhanden, welche einen übcrrnscliend schnel- 
len Vorgang der Fetthildung wahruehmen lassen, so 
dafs seine Bereitung durch den Organismus mit gro- 
fser Leichtigkeit mufs geschehen können. Es möchte 
daher zuvörderst angenommen werden können, a) dafs 
die Fettkügelchen aus der thierischen Nahrung un- 
mittelbar oder unverändert in's Blut aufgenoinmen 
werden, und von da aus gleichsam wie ein Secre- 
tionsproduct ait den Wandungen der Blättchen der 
serösen Stämme des Zellgewebes ubgesetzt werden; 
b) dafs die fetten Oele der vegetabilischen Nahrung in 
thicrischcs Fett uingewundelt werden, was um so wahr- 
scheinlicher ist, als das Fett am thierischen Körper 
ebenfalls an verschiedenen Stellen desselben unter ver- 
schiedenen Formen erscheint, und so verschiedentlich 
umgewandelt werden mufs. 

Es wäre eben noch diese reine, oder so zu sagen 
ungetrübte Aufnahme der Fett- oder Oclkügclchcn 
durch den Assimilutiousproccfs in das Blut empirisch 
zu erweisen. Um diesen Beweis zu erhalten, habe ich 
Frösche mit frischem Oele (Hiibül) gefüttert indem 
ich denselben Morgens um 7 Uhr einen starken Thee- 
lüllel voll Oel in den Magen instillirte, welches nicht 
wieder uusgebrocheu wurde. Nach vier Stunden habe 
ich dem Frosch den Oberschenkel uinpulirt, und uacli 
zurückgcprefstcr Haut das uusflierscmlc Blut in eiucin 
Lbrglase aufgefangen. Darauf wurde der Frosch ge- 
tödtet. Ein Theil des Oels war noch mit etwas ci- 
Jaltrb. f. x eittSMich. Kritik. J. 18-14. 1. Ud. 


weifsähnlichem Schleime verbunden im Magen. Der 
Pförtner war ganz fest verschlossen, wie verwachsen, 
ltn Duodenum war eine gelbe ölige Flüssigkeit, aber 
immer weniger nach abwärts. Im Blute, frisch unter 
das Mikroskop gebrucht, liefs sich kein Ocltröpfchen 
erkennen. So wie aber das Blut coagulirt war und 
Serum sich abschied, sah man in diesem eine grofse 
Menge Ocltröpfchen von 3 -J 0 — P- G., eben so 
im Blute des Herzens, der Leber und der Milz. 

Ich bemerke hier gelegentlich, dafs ich ein ähnli- 
ches Verhalten des Bluts iu Bet reif der uufgenomme- 
nen Milchkügelchen früher beobachtete (v. Froriep’s 
Notizen No. 365. 1830). 

Es ist also durch diese Beobachtung der unmit- 
telbare Uebergang der Oolkügelcheu aus den Ver- 
dauungswegen in dus Blut erwiesen. 

Eine Aufnahme der vegetabilischen Oclkügelchen 
in's Blut, und damit iu das Innere der Orgaue, so wie 
deren Absetzung an verschiedenen Secretionsstellen, 
namentlich im Zellgewebe, ist nunmehr eine physiolo- 
gische Thut suche! Ihre Umwandlung in Fett möchte 
keinem Zweifel unterliegen. 

Ob aber im thierischen Körper Fett iu Eiweifs- 
oder Fnscrstoir umgewandelt werde, oder werden könne, 
oder umgekehrt, ob Eiweifs- und Faserstoll' bei dem 
Assiinilationsprocefs in Fett umgebildet werde, diese 
Frage erfordert andere Beweiselemente. 

Um Tliiere fett zu machen, ist nicht blofs reich, 
liehe Nuhrung, sondern auch Ruhe, eine an Sauerstoff 
ärmere Atmosphäre, kältere Temperatur, seltneres 
Athciuholeu u. s. w. erforderlich. Alles was deu Le- 
bensprocefs und den Verbrauch von Stollen innerhalb 
des Organismus erhöht und vermehrt, hindert die Fett- 
bildung. Buhe des Gehirns, der Muskeln (Niederhän- 
gen und Anheften der üüuse), Hemmung des Ath- 
ineii6, der Oxydation des Blutes, der Transpiration 
sind Bedingungen des Fettwerdens. Also ist Fettbil- 
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düng nur Folge zurückgehaltener assimilirtcr Stolle. 
Hierzu kömmt, dafs I'ettbildung unter der Haut bei 
Menschen und Thieren eine Art von Socretion ist, die 
in Folge der von Anisen einwirkenden Külte oft plötz* 
lieh von der Natur als Rückwirkung oder Reflexsecre- 
tion eintritt. Wir haben oben angeführt, dafs Wan- 
dervögel bei eiutretender Kälte des Spätherbstes oft 
in einer Nacht fett werden. Ks ist also aneunehmen, 
dafs, da die Fettbildung im t Iberischen, Körper sich 
uus dem Frsparnifsfond bei verminderter Thütigkeit 
des Lebens erklären läfst, keine Umwandlung von Ei- 
weifs- oder Faserstoff iu F'ett anzunehmen nöthig sein 
möchte. Aber kann der Fettstoff nicht in Eiweifs- 
oder Faserstoff durch den Assimilationsprocefs umge- 
wandeit werden! Da es als ein Factum betrachtet 
werden kann, dafs wir eine gewisse, wenn auch ge- 
ringe Menge von Stickstoff bei der Respiration nufueh- 
men, so dürfte durch eine Aufnahme des Stickstoffs 
von Seiten der Fettkügelchen des Bluts eiuc Umwand- 
lung derselben in Faserstoffblaseu, oder in lilusen des 
Eiweifs angenommen werden köunen. Seite -14 der 
organischen Chemie sagt zwar der Verf., dafs kein 
Stickstoff aus der Atmosphäre in dem Lebcnsprucessc 
verwendet werde, allein ohne allen Beweis, wie uns 
scheint. Diese Umwandlung wird dadurch noch wahr- 
scheinlicher, dafs wir bei vermindertem plastischen Le- 
bcnsprocefs, z. B. in Lähmungen, bei Contructurcu 
der Gliedmafscn eine Rückbildung und Umwandlung 
der Muskelmasse in eine speck- und fettähnlicbe Masse 
wahrnehmen. Doch bleibt diese etwuige Bildung des 
Fuscrstoß's aus Fett nur eine uccessorische, und die 
liauptquelie dieser Bildung ist die unmittelbare Auf- 
nahme der Elemente des Eiweifs- und Faserstoffes aus 
der Nahrung selbst. — Die Fcttbildung erklärt sich 
der Verf. allein dadurch, dafs der zugefiihrte Kohlen- 
stoff aus Mangel an Sauerstoff nicht ausgefuhrt werde, 
soudern als F'ett sich anhäufe! Wir 6ehen aber nicht 
ein, waruui dieser Kohlenstoff, setzen wir auch, dafs 
er im Ueberschusse aufgenommen würde, nicht auch 
zur Bildung der eiweifs- und fibrinhnltigeu Theile des 
Körpers, wo er noch 50 bis 60 p. C. beträgt, verwen- 
det werden soll. Richtig ist, dafs Verminderung der 
Respiration, also Verminderung der Aufnahme von 
Sauerstoff, die F'etterzengung begünstige. Allein die 
Sache geht wieder nicht so todt chemisch zu; deun 


erstens hätte der Verf. noch zu beweisen, dafs fette 
Menschen weniger Kohlensäure ausathmen, als magere, 
was noch nicht erwiesen ist, zweitens wirkt hier viel- 
mehr der Sauerstoff' als Lebensreiz, die Tbäligkeit 
der Organe anspornend und den Verbrauch der uinge- 
setzten Stoffe, das Lebensöl verbrennend, und die F’ett- 
erzeuguug ist somit Folge der Unthätigkeit uud der 
verminderten Umsetzung aller Theile. Daher Ruhe, 
Aubindcn der Gänse u. s. w. die Fettbildung begün- 
stigt, mau möge eiuc kohlcnstoffige oder stickstoffigc 
Nahrung geben. Denkea, Bewegen , Schwitzen läfst 
keine F'cttbilduug aufkomuien, der Maniacus, welcher 
fett wird, wird blödsinnig. 

Die Fcttbildung wird .ferner als eine Quelle der 
Wänno, oder zur Erhaltung der coustanten Tempera- 
tur des Körpers beitragend angesehen. Diese Ansicht 
verträgt sich aber nicht mit dem undern Factum, dafs 
Mangel an Sauerstoffoufnahme die F'ett bildung bedinge, 
und mit der daraus fliehenden Thutsacbe , dafs die 
Temperatur des Körpers bei F'etten geringer, uls bei 
Magern ist, bei welchen raschere Respiration und 
gröfsere Sauerstoffaufnahme statt bildet. 

Nachdem der Verf. das Dasein des Albumins und 
Faserstoffs in der Pflanzcnnahrung, und in der Milch 
das Acquivalent als Kusein nucligewieseu hat, stellt 
er die F'rage auf, wozu dient min das F'ett und der 
Milchzucker bei der Nahrung der Thierc durch Milch! 
Seiue Antwort hierauf ist, dafs diese kohlen- und was- 
serstoffigen Substanzen zur Hcrvorbringting der thieri- 
sehen Wärme und zum Widerstand gegeu die äufsere 
Einwirkung des Suucrstoffs verwendet werden. 

Dagegen habeu wir nun cinzuwenden t erstens, 
dafs die kolilenstofiigen Substanzen eben so gut, wie 
die stickstoffigcn, Eiweifs und Fibrin, gewisse Organe 
und wesentliche Theile des tliierischen Körpers bilden, 
z. B. das Fettgewebe, die Leber, das Kuochenmnrk; 
zweitens, dafs bei den Pflanzen dieselbe Aufnahme 
und Ausscheidung von Kobionstoff und iu noch gröbe- 
rem Maafsc stattfindet ohne Wärmeerzeugung; drit- 
tens, dafs bei niedern Tbieren solche Wärmeerzeugung 
bei derselben Aufuahme von kohlenstoffiger Substanz 
nicht statt fimlet ; viertens, dafs Koltlensäiirebildung un 
andern Stellen, z. B. im Urinsystcine, Durinknnalc, ohne 
besondere Wärmeerzeugung stattßndet; fünftens, dafs 
dio Würmcentwickcluiig im thicriscben Körper eiue 
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Folge des Verbrcnnungsprocesses nicht blofs der koh- 
lenstoffhaltigen sondern auch der stickstoffigen Bestand- 
teile ist. 

Da eich Kohlensäure als ein neues Gebilde in der 
exspirirten Luft vorfiudet, so ist allerdings zu schlie- 
fscu, dafs die Kohle Ton dein Blute geliefert «erde, 
alleiu da sie ein Product des Verbrenuungsprocesses 
ist, so ist cs weit wahrscheinlicher, dafs sie von 
stickstoffhaltigen Bestandteilen des Blutes, nament- 
lich von dein Eiwcifs- und Faserstoff, entnommen werde, 
als dafs die kohlenstoffigcn additioneilen ins Blut an- 
genommenen Xahrungssubstauzcn diesen Kohlenstoff lie- 
fern sollten. Wie abhängig wäre dieser wichtigste 
Act der tierischen Oekonomie von äufsern Einflüs- 
sen! Diese Ansicht mochte sich noch dadurch empfeh- 
len, dafs der hierbei im Blute zurückbleibcndc Stick- 
stoff zu einer weitern Verbindung gebraucht werden 
köunte. 

Dafs die stickstofffreien Substanzen nicht blofse 
Respirationsmittel sind, sondern uueh zugleich Nah- 
rungsmittel, oder dieses selbst allein für sich schon 
sein können, geht ferner auch aus folgenden Gründen her- 
vor: 1) enthalten alle höhern tierischen Stoffe, Albu- 
min, Fibrin, 50 — 60 p. C. Kohlenstoff; 2) bedarf cs 
also nur des von Aufsen durch die Respiration in der 
Lunge, oder durch Contuct im Darmcanal aufgeuom- 
menen Sauerstoffes, um die 15 — 20 p. C. Stickstoff 
zu ersetzen; 3) nehmen wir wahr, dafs bei den pflan- 
zenfressenden Thioren, wns wenigstens für die jüngere 
und mittlere Lebenszeit gilt, in den Excrcten der 
Lunge und der Haut, ja selbst in den der Nieren (der 
Ilaru der grasfressenden Thicre enthält so viel Ben- 
zoesäure, dafs man früher versuchte, diesen aus die- 
sem ilaruc ökonomisch zu gewinnen) kein oder nur 
sehr wenig Ammonium zeigt, während der Harn der 
fleischfressenden Thierc eine grofsc Quantität freies 
Ammonium enthält. Dasselbe Vcrhällnifs möchte sich 
in der Ausdiinstungsflüssigkeit und in dem Hauch der 
liespirutiousurgunc nach« eisen lassen. So wird also 
bei denselben der Stickstoff zurückbehaltcn, während 
er bei den Fleischfressern im Ucberschufs vorhanden 
gleichsam durch Ausfuhr an allen Orten vergeudet 
wird. Die Pflanzenfresser sind StickstoffJ'esthnltcr und 
Kohlenstoffentlader , während die Fleischfresser Koh- 
lenstoffj'esthalter und Stickstoffahgeher sind; 4) die 
oben erwäbnteu Versuche vou Mageudic, welche der 


Verf. jedoch nicht zu kennen scheint, welcher Hunde 
mit Gummi oder Zucker fütterte, und Abmngern und 
Tod davon erfolgen sah, sind nicht beweisend, weil 
Zucker uud Gummi im Mngeu und Darmkanal, ‘viel- 
leicht noch am meisten im Dickdarine eine saure Gäh- 
rang erleiden und dabei laxircud wirken und so die 
Abzehrung verursachten. Experimente mit Fett, Oel, 
selbst mit Amylon würden wohl andere Resultate 
geben. 

Wenn der Verf. den Satz, dafs die stickstofffreien 
Nahrungsmittel als sogenannte Rcspirationsmittel an- 
zusehen seien, früher auch durch die Beobachtung zu 
belegen suchte, dafs mau hei den Völkern kalter Land- 
striche des hohen Norden einen gröfsern Gebrauch von 
fettstoffiger Nahrung bemerke, so möchte gerade diese 
Beobachtung so zu deuten sein, dafs der nöthige Schutz 
der thicrischen Theilc gegen Kälte das Bedürfnis zu 
einem Isolatorium, wie das Fett ist, hervorruff, mehr 
noch gegen die äufserellaut als gegen die Lunge hin. 

Diu angeblich neuen Lehrsätze der organischen 
Chemie, dafs die Leber kohlenstoffhaltige Substanzen, 
die Nieren stickstoffhaltige Substanzen ab- und ans- 
sondern, es mögen diese Stoffe nun durch Assimilation, 
Absorption oder durch Resorption (Umsetzung) ins 
Blut gelangt sein, sind indefs nicht so ganz neu, son- 
dern schon früher tu den physiologischen Lehrbüchern 
aufgestcllt worden. 

Wenn nber diese vitalen Proccsse als eine pure 
chemische Aualysc des Thierstoffes in Kohlenstoff und 
Stickstoff, wovon der eine durch die Leber, der nu- 
derc durch die Nieren aus der Lebensphiole sich ent- 
fernt, angesehen werden, so möchte es kaum der 
Mühe werth sein, zu leben. Es wird so das Wesen 
des Lebens in einen Secretions- und Excrctionsproccfs 
gesetzt, welche selbst doch nur Anhängsel der tbieri- 
schen Oekonomie sind. Die Secretionsorgane ha- 

ben aber eine gröfsere Beziehung nach Innen, als 
nach Aufsen, und dienen nur nebenbei zur Ausschei- 
dung verbrannter Stoffe, als Kohlensäure und stick- 
stoffsaurcr Productc. Bei dem Foetus, in welchem 
der kaum glimmende Lebensproccfs noch wenig Kohle 
und Asche gebildet hat, finden wir wenig zersetzte 
Producte in den Flüssigkeiten der Secretionsorgane, 
die fast alle blofse» Eiwcifsstoff liefern. Es sind da- 
her die zersetzten Stoffe der Secretionsorgane fast so 
zu sagen eine Nebensache; die Hauptsache ist die Bil- 
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düng organischer ßestandtheile, in der Leber — des 
üi weifsstotles mit vonvultendem Kohlenstoff’ und Na* 
tron, in der Niere — des Eiwcifssloffes, mit verwal- 
tendem Stickstoff und Ammoniak. Die Nieren sind 
aber nur ein Anhang der Genitalien und liier ist die 
VYerkstiittc der Sccretiou des eigentlich thierischen 
Stickstoffes, der Samensubstanz nämlich. — Eben so 
ist cs eine bloiBe Annahme, data bei der Umsetzung 
der Gebilde Kohlenstoff und Stickstoff’ frei wcrdcu, 
und ins Blut aufgenommen werden, es sind nur ver- 
brannte tbierische Stoffe, die einer ullmäliligen Zer- 
setzung entgegengchu , so wie sie un der überdache 
des Körpers in den Erweiterungen der Secrctiousor- 
gaue mit der äufsern Luft Zusammentreffen. 

Zugleich dürfte nicht mit Stillschweigen Übergau- 
gen werden, dafs der Yerf. seine Physiologie zu sehr 
auf einige wenige (hauptsächlich nur zwei) llauptsc- 
cretioneu, auf die der Leber und der Niereu, beschränkt, 
während die Ilautausdiiustung, welche doch keine biofse 
Kohleusäureaushauchung ist, die Secrction des Magen- 
saftes, die des ganzen Darmcuuuls, die des Speichels 
in- quantitativer Hinsicht der der Gulle nuhe stehen. 

Endlich rnufs noch in Anschlag gebracht werden, 
dafs wenn die Galle auch grötstcutheils nur kohlen- 
stoffhaltige Substanzen licfeit, weil es ihre Hauptbe- 
Stimmung sein möchte, durch dus Herz und die bitter- 
stoffigen ßestandtheile den Darmcnual zum inolus geri- 
et alt icus zu reizen, so euthiilt sie doch auch einige 
stickstoffhaltige Ingredienzien, z. ß. Klcischestract, Li- 
weifs, koblcusuurcs Ammonium. Auch der bittere Stoff 
der Gallo ist dem Weltcr’schcn Bitter, durch Salpeter- 
säure aus Fleisch gewonnen, ühulich. 

Wie sich der Yerf. den Proccfs der Assimilation 
und Sccretiou denkt, eben so betrachtet er den Ernäh- 
rungsproccfs als eine Anhäufung von Kohlenstoff uud 
Stickstoff. Die eigentlichen lebendigen ßestandtheile 
des Bluts, die ßlutbluscu oder Blutkörperchen spieleu 
nach ihm hierbei eine gunz untergeordnete Bolle. Sic 
seien blofs Träger des Sauerstoffes uud butlcu nach- 
weisbar keinen Authcil um Nutritionsprocesse. Wir 
halten diese Ansicht, von der wir wohl wissen, dafs 
sie vou neuern Physiologen gelbeilt wird, für eine grolse 
Verirrung, welche alle Möglichkeit der Einsicht in den 
vitulcn Procers der Ernährung uud Bildung absebuei- 
det. Nie wird über die Physiologie sich Lcbeu und 


Bildung des Organismus erklären können, in dessen 
Adern statt lebendiger Blutelemeute einige oxygcnlra- 
geude Luflbüllcheu und Partikeln von Kohlenstoff und 
Stickstoff circuliren. ßas Blut enthält nicht blofs roth- 
gefärbte Blulbläscben, sondern in grofscr Zahl die 
weirscu Blutkügclchcu, die eigentliche Quelle uller Er- 
nährung, Bildung und Sccretiou. 

Merkwürdig erscheint, dafs der Vf. wirklich glaubt, 
dafs „durch diu Athembewegungen alle Gase, welche 
die leeren Bäume nusfülleu , nach der Brusthöhle hin- 
getrieben würden, indem durch die Bewegung des 
Zwerchfells und die Erweiterung der Brusthöhle ciu luft- 
verdünnter Baum entstehe, in dessen Folge, durch den 
atmosphärischen Luftdruck, Luft von allen Seiten her 
in die Lungen eingetrieben würde; es linde freilich das 
Maximum der Ausgleichung durch die Luftröhre statt, 
aber auch von Innen müisteu alle Gase eine Bewegung 
nach der Brusthöhle und Luuge hin empfangen” ®). 
Der Druck des bei der Inspiration hcrubsteigeuden 
Zwerchfells wirkt den in dem Magen und Darmcanal 
enthaltenen Gasen leicht entgegen, du diese nach oben 
und uuteu bekanntlich ausw eichen können. Wären aber 
derlei Gase in der üuteileibshöble selbst enthalten, so 
würde dus Zwerchfell nicht berubsteigeu und insofern 
kein luftleerer Buum in der Brusthöhle, oder keiuc 
Inspiration staltliuden können. Es ist also gegen alle 
physikalischen Gesetze, wenn der Yerf. von allen Sei- 
ten her Luft durch den Druck der Atmosphäre in die 
Luugcu ciutrctcu lälst, und hierbei der Luftröhre uur 
dus Maximum zugesteht. 

„Von dem Stickgas”, sagt der Vf., „im besoiideru, 
mit dem sieh das Blut bei seinem Durchgänge durch 
die Lunge, wie eine jede andere Flüssigkeit sättigt, d. 
h. von dem es so viel aufnimmt, als seinem Aiillösungs- 
vermögeu entspricht, miils angenommen werden, dafs 
es nicht durch den Kreislauf des Blutes, sondern auf 
einem directcrn Wege wieder aus dem Mugeu tritt’’ *’). 
Dieses soll wohl heifsen uus dem Körper. Wir möcli- 
teu über sehr bezweifeln, dafs dus Blut dus mitgenom- 
mene Stickgas so leicht wieder nach Aufsen ubgiebt, 
was eben so wenig stattlinden wird, als das Blut das 
aufgeuoiiiuicuo Suuerstoff'gus ja auch nicht in Gusform 
ubgiebt. 


•) 1. Aufl. S. 119. 2. Autl. S. 107. 
**) i. Aull. S. 119. 2. Aull. S. 107. 

(Der Itcscliluf« folgt.j 
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Um zu beweisen, dafs durch die Haut Stickgas 
resorbirt werde, ein Beweis, der zu den schwierigsten 
der Physiologie gehören möchte, scheint dem Vf. fol- 
gendes Räsonnement hinreichend : „So wenig, oder so 
viel die verschluckte Stickstoffmenge nun auch betru- 
gen mag, gewiß ist, dafs dieses Gas durch den Muud, 

i\ase oder Maut wieder austritt, und wenn wir die 
« 

grofse Menge Stickgas in Betrachtung ziehen, welche 
von Mngcndie in den Eingeweiden Hingerichteter nach- 
gewiesen worden ist, so wie die Abwesenheit von allem 
Snuerstoffgas in den nämlichen Organen, so mufs an- 
genommen werden , dafs auch in Folge der Resorp- 
tion durch die Haut Luft, d. b. Stickgas, cintritt, wel- 
ches durch die Lunge wieder austritt” *). Die Menge 
von Stickgas im Darmcanal hingcricbteter Personen 
(und zwar gesunder Personen) erklärt sich leicht aus 
der stets niedcrgescliluckten atmosphärischen Luft, 
deren Sauerstolfgus im Darmcanul ganz auf dieselbe 
Weise ins Blut tritt, wie in den Lungen. Eine Aus- 
scheidung von Stickgas findet im Danncuna! nicht 
statt, und ist kaum erweislich. Ehen so rein hypo- 
thetisch ist die Annahme des Verf.'s, dafs Stickgas 
durch die äußere Haut uustretc, wie und in welcher 
Forint Wenn der Verf. daselbst sagt: „das Stickgas 
tritt durch den Mund, Nase oder Haut wieder aus”, 
so ist hier das „oder” zu leicht, indem wohl ein gro- 
fser Unterschied ist zwischen einem otliien Canal 
(Mund — Nase), und einer geschlossenen, dichten Haut. 
Wie sollte wohl bei dieser todtcu Ansicht des Verf.'s 
der Bestand der Luft in der Schwimmblase der Fische 

•) 1. Aufl. 8. 119. 2 Aufl. S. 108. 

Jahrb. f. triitemch Kritik. J. 1844. I. Bd. 


möglich sein! Mit dieser Angabe steht auch in Wi- 
derspruch die früher (S. 44) gemachte, indem er sagt: 
es werde kein Stickstoff ans der Atmosphäre in dem 
Lebensprocefs verwandelt. Mit der Ansicht des Ver- 
fassers, dafs stickstoffige Pflanzen die ausschließli- 
chen Nahrungsmittel seien, möchte sich die, dafs die 
Giftpflanzen durch ihr- stickstoffigcs Princip als solche 
wirken, nicht wobl vereinigen lassen. Es ist aber 
auch diese Theorie nicht in der Erfahrung begründet, 
indem heftige Gifte, als Picrotoxin, Solanin, Mor- 
phin nur sehr wenig Stickstoff, (I, 30; 1, 64; 4, 99); 
dagegen eine Menge Kohlenstoff (60, 26; 62, 11; 72, 
34) besitzen, und man ihre giftige Eigenschaft mehr 
der Ucbermeiige des Kohlenstoffs , (bei einer gerin- 
gem Menge an Sauerstoff, als Am) Ion, einer großem 
jedoch„ als das Pflauzcualbumin und Fibrin) zuschrei- 
ben dürfte. , 

Es kanu daher nicht fehlen , dafs der Verfasser 
bei conseqiicnfer Durchführung seiner Lehrsätze ganz 
unrichtige Ansichten vom thierischen Organismus fol- 
gert. So sagte derselbe Seite 77 1 „Es ist offenbar, 
dafs in dem Organismus des pflanzenfressenden Thiers, 
dessen Nahrung eine verhältuifsmäßig so kleine Menge 
seiner Blutheslandthcile enthält , der Act der Umset- 
zung der vorlmiideneu Gebilde, dafs demzufolge ihre 
Erneuerung, die Reproduction derselben, bei weitem 
minder rasch vor sich geht , wie bei fleischfressenden 
Tbieren, denn wäre dies der Full, so würde eine tau- 
sendmal reichere Vegetation zu ihrer Ernährung nicht 
hiureichen; Zucker, Gummi, Am) Ion würden keine 
Bedingungen zur Erhaltung ihres Lebens sein, eben 
weil die kohlenstoffhaltigen Producte der Umsetzung 
ihrer Organe für den Respiratiousproceß hinreichen 
würden”. Nun ist cs aber ein entschiedenes Fac- 
tum, dafs die pflanzenfressenden Thiere, welche sich 
schon durch den großen Umfang ihrer Körper- »Masse 
auszeicluien, auch einen sehr hohen Grad von Kepro- 
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duction besitzen , welcher insbesondere weit lebhafter 
vor sich geht, uls bei fleischfressenden Thicren. 

Es ist daher ganz im Geiste des Chemikers ge- 
sprochen, wenn der Verfasser sagt: „Die eutschei- 
densteu Versuche der Physiologen haben dargethan, 
dafs der Vcrdnuuogsprocefs unabhängig ist von der 
Lebeusthätigkeit , er geht vor sich in Folge einer 
rein chemischen Action, ganz ähnlich den Zcrsel- 
zungs- oder Umsetzungsprocessen, die mun mit Fäul- 
nifs, Gährung und Verwesung bezeichnet” *). 

Nie wird aber der Physiologe den Magen für ei- 
nen blofsen Destillirkolben , und die Magensäfte für 
chemische Keagentieu halten. Dafs das eigentlich 
-wirksame Princip der Verdauuug au den tbierischen 
Schleim und un die Haut des Magens selbst gebun- 
den ist, und dafs dasselbe und seine Wirkung durch 
andere Säuren nicht ersetzt werden kann , spricht 
schon dafür. Ucbrigens ist der Säurungsproccfs iin 
Magen ja bei vielen Thicren , namentlich hei Fleisch- 
fressenden, bei welchen, wenn sie blofs Fleisch und 
keine Knochen dabei zum Fressen bekommen, der 
Magensaft öfters alkalisch reagirt, sehr gering. Lie- 
berhaupt scheint die Verduuung in den ersten Wegen 
nur einen Gährungsproccrs herbeizuführen bestimmt, 
welcher das Zerfallen der vegetabilischen und thie- 
rischen Nahrungsmittel in ihre infusorischou Elemente 
gestattet, aber uicht eine so rohe Auflösung zu sein, 
wie sic der Chemiker für das Wesen derselben halt, 
und welche eine Zerstörung der nährenden Theilc der 
Speisen sein würde. 

Da 8 Eiweifs ist ja auch dem Verfasser ein we- 
sentliches Nahrungsmittel, und gerade dieses wird durch 
die Säure des Magens coagulirt und so unverdaulich 
gemacht. Wie sehr der Verfasser an seine todt- che- 
mische Ansicht der Physiologie des tbierischen Kör- 
pers gefesselt ist, dafür wollen wir noch ein Beispiel 
anführen. Seite 118 heifst es: „F.rinnert man sich 
zuletzt an die tödtliclien Zufälle, die in Weinländern 
so häutig durch den Genufs von sogenannten feder- 
weifcen Weinen vernnlafst werden, so kann man nicht 
den geringsten Zweifel hegen, dafs Gase jeder Art, 
im Wasser lösliche oder unlösliche, das Vermögen 
besitzen, die thierischcn Gewebe zu durcbilringen, ähn- 
lich wie Wasser von ungeleimtem Papier durchgc- 

•) 1. Aufl. S. 110. 3. Aufl. S. 100. 


lassen wird. Der fcderweifsc Wein ist in Gährung 
begriffener Wein, welche durch die Temperatur des 
Magens gesteigert wird j das entwickelte kohlensaure 
Ga» dringt durch dio Wände des Magens, des Zwerch- 
felis, durch alle Häute in die Lungen^cllen, und ver- 
drängt uus diesen die' atmosphärische Luft. Der 
Mensch stirbt mit ullen Zeichen der Erstickung in 
einem irrespirabein Gase, und der sicherste Be- 
weis für ihr Vorhandensein in der Lunge ist unstrei- 
tig der Umstand, dafs das Einatluncn von Animo- 
niakgas als das beste Gegenmittel gegen diesen Kruuk- 
heitszustand unerkannt ist". Was kaum an todten 
tbierischen Häuten, oder nach dem Tode an den Mem- 
brunen statt fiudet, eine Durchdringung derselben 
durch Gase, nimmt der Verfasser als beständig iin 
Leben geschehend an. Er läfst , was vorläufig ge- 
sagt, nie ein Physiolog oder Anatom gesehen hat, 
Gase nicht nur durch die Wände des Magens hin- 
durch treten, sondern auch die Häute des Zwerchfells 
und die der Luugeuzellcn diirchdriiigen, und so hier 
die atmosphärische Luft verdrängen. Es möge nur 
nebenbei erwähnt werden, dafs diese Gase von dem 
Magen bis in dus Innere der Lungenzellen , die Zcll- 
häute und Muskelhäute abgerechnet, mehr als zehu 
Häute durchwandern müfsten! Auch wäre es schon 
wohl hinreichend, die Hespiration zu hemmen und zu 
suspeudireu, wenn solches Austretcu von Gasen nur 
in die Uutcrleibshöhle , geschweige gar in die Brust- 
höhle geschähe. Ferner müfste ja dieses sodanu 
auch iu entgegengesetzter Richtung geschehen kün- 
nen, so dafs das atmosphärische Gas aus den Lun- 
gcnzellcn iu den Brust fcllsack austreten würde, wo 
wir auf den alten Huinberguchen Irrtbum zuriiekge- 
fülirt würden. Nie bat ein Physiologe derlei gesehen, 
und Haller hat schon Hornberger 's und Anderer feh- 
lerhafte Versuche und Schlüsse iu dieser Hinsicht ge- 
hörig widerlegt. 

Solche Irrsätze hätten vermieden werden köunen, 
wenn der Verfasser seine Wissenschaft nicht zu sehr 
überschätzt und dus Gutachten des Physiologen über 
seine Ideen und Aussprüche zu Käthe gezogen hätte. 
So plausibel cs auch dem Chemiker crscheiuen mag, 
den Lehensprocefs als einfaches Eintreten und Austrc- 
teu von elementaren Stoffen, als eine Zufuhr und 
Ausfuhr von einfuchcn Substauzen, worüber er eine 
statistische Tabelle entwirft, zu betrachten: der Phy- 
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siologc wird nie zugeben, dafs diese einfachen Stoffe 
in den lebendigen Umwandlungsproccsscn frei zu Tage 
treten und unverböllt eine Holle spielen. Die Zer- 
setzungen , welche bei den vitalen Processen Vorkom- 
men , erreichen den organischen Bildungsstoff nicht, 
weicher stets unversehrt iu und neben denselben ver- 
bleibt. Nio und nimmermehr wird der Pltöuix aus der 
chemischen Asche entstehen! Auch wäre man längst, 
bedürfte es blofs des Stickstoffes und Kohlenstoffes 
zum Leben, auf die Erfindung gekommen, statt Fleisch, 
Brod und Zucker die Quintessenz derselben als Stick- 
stoff und Kohlenstoff auszubicten und statt solide Spei- 
seläden einfache Gusbuden anzulcgen , wo jeder sich 
seinen Bedarf an Stickstoff zur Stillung des Hungers 
und von Kohlenstoff zum Schutz gegen Kälte einkau- 
fen könnte. Es führt uns jedoch diese Polcinisirung 
oder der Vorwurf, dafs der Vcrf. der organischen Che- 
mie alles Heil von der zersetzenden todtcu Analyse allein 
erwarte, noch auf die Bemerkung oder den Tadel, 
dafs derselbe hei seinen Untersuchungen das Mikro- 
skop gänzlich hiutangesetzt und vcrnachläfsiget habe. 
Das Mikroskop oder die mikroskopische Untersuchung 
der in Zersetzung begriffenen thicrischeu Substanzen 
scheint uns aber das Mittelglied zu sein, welches die 
Physiologie und die Chemie einander näher bringt, 
uns gleichsam die Asche im Lebendigen und das noch 
Lebende in der Asche zeigt. Von der Einführung des 
Alikroskopes in die chemische Untersuchung glauben 
wir wenigstens die grüfsten Fortschritte der eigentli- 
chen organischen Chemio noch hoffen zu dürfen. 

Mayer. 

V. 

1. Journal of (he American Onental Society. Vol.I. 
Ab. /. lloxlon , 1843. 

2. An inaugiiral discourse on Arabic and Sanscrit lilc- 
rature in Yale College. Del. b. E. E. Salisbury. 
New - Ilaven, 1813. 

3. A System of Greek protody and metre for the ute 
of schoo/s and Colleges-, io which are appended : 
Remarks on Indo- Germanic analogies by Charles 
Anthon Lfj. I). ) ay Professor of the Greec and 
Latin languages in Columbia College, New- York , 
and Rector of the Grammar School. New- York IS 12. 

\\ enn wir jede Ausbreitung der Wissensehaft zugleich auch 
als einen Fortschritt derselben bezeichnen können, so begrüben 
wir die eben genannten Schriften als einen sulchen, dn sie Zeug- 
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nifs geben, eiuuml davon, dafs ein Land, welches bisher noch 
wissenschaftlichen Forschungen ziemlich fremd geblieben war, 
sich nuu auch denselben aaschliefst, und einzuselien brgiuut, 
dafs nicht alles, dessen unmittelbarer N,utzen nicht grade auf der 
Hand liegt, darum unnütz sei, duun aber auch davon, duflWes 
deutscher Geist und deutsches Streben vorzugsweise seien, die 
gleiche Bestrebungen in Nordamerika hervorgerufen haben, und 
uns daher aufforde'rn, uns um die Weiterbildung unserer An- 
fänge in jenem Lande zu bekümmern, da der untüugbnr grofse 
forsprung jenes \ nlks in allen praktischen Dingen dort gewiftt 
die M isspifschaft mehr ins Leben einftllircn wird als dies bisher 
bei uns geschehen ist, und wir daher unsrerseits später vielleicht 
von dorther zu lernen haben werden. 

Indem w ir die genannten Schriften so eben als vorzugsweise 
den Bestrebungen in unserm Vaterlande nabe stehend und aus 
ihnen hervorgegangen bezeichnten , haben wir nur die rigtien 
Gedanken der unter N'o. 1. genannten angegeben, die cs an 
mehreren Stellen mit Wärme anerkennt, wie viele Zweige der 
Kcnutnifs des Morgenlandes und unter diesen vor ollen die wis- 
senschaftliche Erforschung der Sprachen desselben in Deutsch- 
land vorzugsweise l’llege erhalten, und zu Resultaten geführt 
haben, welche man vor dem nicht ahnte. Sprachforschung ist 
es daher vorzugsweise, welche sich die Gesellschaft, deren Jour- 
nal wir hier erhalten, zum Ziele gesetzt hat, und die Statuten 
derselben art. II. sprechen sich näher dahin aus, dufs 1) die Be- 
mühung um V citrrvcrbrcitung der Kcuntuifs asiatischer, afrika- 
nischer und polynesischer Sprüchen, i I) die Veröffentlichung von 
Abhandlungen, l.’ebersetzungeu, Vocobularien und anderer auf 
diese Sprachen bezüglicher Wcrko Zweck der Gesellschaft sein 
sollen. Aufser deu Statuten der Gesellschaft enthält dies 
Heft dann zugleich die Rede des I'räsidentcn derselben Herrn 
John Pickcriug in Boston , mit welcher die erste jährliche Sit- 
zung eröffnet worden ist. Der Vcrf. sogt selbst in der Vorrede, 
dafs da sic nicht ursprünglich zur Veröffentlichung bestimmt ge- 
wesen sei, er manches darin jetzt populärer, als es vor einer 
f rrsiitninluug von Gelehrten angemessen sei , umgestaltet bube, 
und wir dürfen deshalb nur die allgemeinen Gesichtspuncte der- 
selben hier mit ein Paar Worten ungebeu. 

Der Vf. bestimmt das Feld für die Untersuchungen der Ge- 
sellschaft (p. 5) als das orientalische im weitesten Sinne des 
\\ orts, indem er nicht allein die Völker unter dem Nomen orien- 
talische begreift, welche bis auf den heutigen Tag den Orient be- 
wohnen, soudern auch diejenigen einschliefst, welche ehmals ihre 
Sitze dnselbst hatten und durch Krieg oder andere Ursachen aus 
ihren ursprünglichen Sitzen vertrieben wurden, aber ihren orien- 
talischen Charakter erhalten haben uud immer noch als Orienta- 
len anzusehen seien. Es sei aber auch die Absicht, fdhrt der 
Verfasser fort, die Untersuchungen über den östlichen Continent 
bis zu den uncivilisirteu Nationen, welche die verschiedenen 
Inselgruppen des indischen und stillen Oceans bewohnen, nuszu- 
debneu, um mittelst der so erhaltenen Materialien za einer all- 
gemeinen Ethnographie der Erde beizutragen. 

Im folgenden giebt der Vcrf. dann einen allgemeinen Ueber- 
bliek Uber den Zustand unserer Kenntnisse von den genannten 
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Völkern und hebt als die wichtigsten derselben in der alten Welt 
die Egypter und luder hervor, indem er jene zunächst bespricht. 
Nachdem er hier von den Kesultuteu der neusten Werke über 
die Entzifferung der Hieroglyphen gesprochen , theilt er eiuige 
Auszüge aus den bereits bekanulen brieten von Lepsius aus 
Aegypten mit, um zu zeigen, ein wie greises Feld hier noch für 
die Lntersuchung bleibe. Die Forschungen über dir Sprüchen 
der Berbern, Syriens, Kleinasiens, der kaukasischen Völkerschaf- 
ten und Armeniens kurz berührend , spricht er dann von den 
Keilinschriften, wo er sagt, dufs diese Charaktere wie die ägyp- 
tischen Hieroglyphen lauge Zeit die Geschicklichkeit der Allcr- 
thumstorschrr verspottet hätten, dafs aber endlich dus Genie 
und die Gelehrsamkeit Deutschlands, auf welches ulle Nationen 
wegen der tiefen Forschungen dieser Art blickten, einen Schlüs- 
sel zu denselben gefunden hätten, und Grotefeuds mehrmals rüh- 
mend erwähnt; iu einem Nachträge werden duun auch Lassen 
und Hurunuf gebührend genannt, indem der \ crf. dann Persien 
und Arabien bespricht, kommt er weitrr zu Indien, wo er be- 
merkt, dnls durch die neueren Untersuchungen die Griiuzcn einer 
klassischen Erziehung (of u liberal cdurutiou) so erweitert seieu, 
dafs cs nolhuciidig geworden mit der römischen und griechi- 
schen Gelehrsamkeit zugleich einen Tlieil drr orientalischen zu 
verbinden. Hier geht er nun zu Bemerkungen Uber die Ver- 
wandtschaft drr indogermanischen Sprachen über, und sagt, 
dals es jedem Amerikaner zur Gcnugthuuug gereiche, duf« jetzt 
einige sviner Landsleute sich in Deutschland, jenem geistvollea 
* Boden lür liefe Gelehrsamkeit, betfinden, um dort das Sanskrit zu 
studiren. In einer Anmerkung dazu erwähnt er, dafs der Verf. 
der uuter 'S) genannten Schrift, seitdem diese Kedc gehalten ward, 
nach Amerika zurückgekehrt sei und eine reiche Sammlung 
orientalischer Mnnnscripte (hauptsächlich drr früheren de Sucy- 
sclieu Sammlung) sowie eine Sauskritbihliothek mit heim ge- 
bracht habe. Duun spricht er vou der chinesischen und den 
polynesischen Sprüchen nnd bemerkt, wie uumcutlich Hülfsmiltel 
Tor dieselben durch die zahlreichen amerikanischen Missionäre, 
von denen nicht weniger uls I5u eine klassische Erziehung ge- 
nossen hätten, einerseits schon vorhuuden, andrerseits noch zu 
erwarten seien. 

Nachdem er dann die bisherigen Bemühungen der Nordume- 
rikanrr auf dem Felde der orieut. Literatur durchgegangen, 
kommt er gegen den Schlufs auf dio philologische Wirksamkeit 
des heutigen Englands zu sprrelien, wo er dm eigenen Stitnmcu 
der Unbefriediguug aus demselben, nämlich i'iiate aus englischen 
Schritten, nnfdhrt ludet» ist uueh hier ciu regeres Lehen lür 
die Zukunft zu hoffru, seit sich vor etwa einem Julirc durt eine 
allgemeine philologische Gesellschaft zur Erforschung der summt- 
liehen lebenden und tndteu Sprüchen der Erde gebildet hat. 

Schliefslich kommt der Verf. auf die Frage, die jemand auf- 
werfen möchte, zii welchem positiven Nutzen es führe, die Ge- 
srliiclite unserer Mitmenschen vergangener Zrilrn aus fernen 
Gegrmlen zu kennen, und hrunlwoitct sie dahin, dafs der prak- 
tische Nutzen freilich nicht immer und öheruli klar durgelegt 
werden könne, dafs es aber ein iiatUrliches Bedürtuifs des mensch- 
lichen Geistrs sei, Auskunft über seine Ausbildung von frühe- 
ster Zeit an zu erlangen,- und dafs es ehrenvoll und ein wütdi- 
ges Streben sei, diesem Verlangen Geuüge zu leisteu. 

Als Anhang enthält dies erste Heft der orientalischen Gc- 
srllschnft ein \ erzeichnifs von Vokabularien, Grammatiken und 
l'ebersetzungen. welche auf kostca der amerikanischen Missions- 
gracllschaft gedruckt sind, sowie ein Vcrzeiclinifs der über dcu 
Orient handelnden Reiscbcschreibiingcn von Norduineriknuern. 
Zuletzt werden nnch einige Auszüge europäischer Journale über 
orientalisrhe Literatur gegeben. 

In der unter No. 2 genannten Schrift giebt drr bereits ge- 
nannte Verf, der sich vor einigen Jahren zum Zweck indischer 
und arabischer Studien in Europa und namentlich auch bei uns 
uufbielt, einen Ucberblick über die Entwickelung der arabischen 
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und indischen Literatur, in welchem er zeigt, mit welchem Ei. 
fer er sich diesen Studien seit der kurzen Zeit, wo er sie be- 
gann, hiugegeben. Diese Rede ist zugleich der Beginn zur Ein- 
führung dieser Studien auf der Universität zu New-Haven, an 
welcher der Verf. jetzt für dieselben als Professor anges teilt ist, 
und wir dürfen somit in ilun den erstell ofticielleu Vertreter der 
Sanskrilliteratur in Nordamerika begrüfsen. Möge dus ernste 
Streben des Verf. ’s ihm bald recht vaele Zuhörer zufUhrcn, und 
so die Kenntnifs der Zustände weiteste Verbreitung erhalten, 
welche mit denen der Israeliten und Aegypter uns als die alte- 
»teu in der Geschichte bekannten entgeg'entreten, und duduicb, 
dafs sie mit denen der europäischen Völker iu ältester . Zeit iu 
inuuuigfucheoi Zusammenhänge waren, auf die Entwickelung auch 
dieser eiu nicht geringes Licht verbreiten. 

Die unter No. J genannte Schrift ist eigentlich ein Anhang 
zu des \crl.s Grammatik der griechischen Sprache, den er uur 
gesondert erscheinen lieft, um die Ausdehnung jeues Werks nicht 
allzusehr zu vergröften. Nachdem der Verf. die griechische 
Metrik ausl iilirlicli behandelt bat, giebt er von S IS 1 .*- '270 eine 
gedrängte Durstellung der vergleichenden Grammatik bis zu den 
Personaleudungeii des Verhuuis. Aus dem Schlufs, wo der Verf. 
sngt „wir haben jetzt die Grunze, welche wir uns in der Ver- 
folgung unserer gegenwärtigen Untersuchung gesetzt hatten, er- 
reicht *, sollte mau scbliefoen, dals Herr Ambon hier selbststän- 
dige Forschungen gehe, allein wir haben diese in dem Buche 
Dicht eutdeckcn können, müsseu im Gegenlheil bemerken, dufs 
derselbe sich stets au fremde Arbeiten halt, und dals der Haupt- 
inhalt des Buches ein meist wörtlicher Auszug uus Hopps ver- 
gleichender Grammatik bis zum Schlufs des dritten Heltes sei. 
Ilrrr Auihoii hat zwar auch die Werke von Pott, Prichard (the 
eustern origioe etc.), Eichhoff (Purullelo des luugue«;, Mlriuu 
(Priucipe de l’dtude cnmparative des longura) u. u. gelegentlich 
benutzt und angeführt, allein wir hoben doch nirgends eine selbst- 
ständige Ansicht, auftcr dals er vielleicht hier und da einmal 
ciu einzelnes Wort zur Vergleichung einschirbt, gefunden. I)ic 
Zusammenstellung der bereits geuaunteo Werke, aus denen der 
Verf. seine Bemerkungen entnimmt, zeigt dann, dufs er norh 
nicht zu trsteu kritischen Ansichten über die Grundsätze der 
vergleichenden Grammatik gekommen sei, uud das ist auch der 
Gruud, der es ihm möglich machte, die bis jetzt ganz haltlosen 
Grundsätze vun einer allen Völkern der Erde gemeinsamen Ur- 
sprache au die Spitze seiner Zusammenstellung zu setzen. Da- 
her finden wir demnach auch Sätze wie den, dals der Wechsel 
der Yucale so liüutig vorkmnme, dafs er hei der Vergleichung 
der Sprachen und Dmlcktc ganz und gar nicht iu Anschlag ge- 
bracht werden küuue, uud dnls auch die Uunsonaiiten alle mit- 
einander wechselten, wutür Belege aus allen möglichen Sprachen 
gegeben werden, ohne dufs der Verf. nugiibr, dafs ein Wechsel 
der Laute nur nach bestimmten Grsel/.rii statt tinde. 

So gern wir daher in dem Huche de» Herrn Antlion dus Be- 
streben die Resultate der vergleichenden Gramninfik seinen Lands- 
leuten in kurzem Leberblick zugänglich zu machen anerkennen, 
so wellig köuucn wir doch diese das wahre mit drin falschen 
vermischende Methode derselben gut heifsrn, und wollen hoffen, 
dufs die in den Schriften No 1. und 2. besprochenen Bestrebun- 
gen ihn bald auf eine richtigere Bahu führen werden, zumul es 
wenigstens Anerkennung verdient, dafs er, der einer Richtung 
uogeliört, die sich bei uns vorzugsweise die klassische zu neu- 
nen beliebt, doch nicht einer so nussrhlielslichrn Tendenz hul- 
digt und deu Blick tür ausgedeliutere Forschungen ollen behal- 
ten hat. 

Wir wünschen schliefslich dem neu erwachten Streben für 
die Ilrlrhiing der Kenntnifs des Orients in Nordamerika den be- 
sten Fortgang uud wrrdrii uus freuen, wenn wir recht bald auf 
selbstständige Forschungen von dort zuriiekkummen können. 

A. Kuhn. 


Orientalische Philologie. 


Digitized by Google 


Kritik. 


m 11. 

Jahrbücher 

für 

wissenschaftliche 


Jan uar 1844. 


g f. ' 

VI. 

Elegie st ielte di Properzio ed elegie di Tibnllo, 

• rolgarizzate dal Marchese Antonio Cacalli 
di Ravenna. Con note. Torino , slabilimento 
tipografico Fontana. 1842. VIII. u. 455 S. 
gr. 8. 

Man ist gewohnt, «lie Beschäftigung der neueren 
Ituliüner mit der classischen Literatur sehr gering un- 
guschlagen und ihnen, mit wenigen Ausnnlimeu, Gründ- 
lichkeit, wissenschaftliche Strenge und Unbefangenheit 
abzusprechen. L'Dd allerdings scheinen sie sich gegen 
die von Deutschland uusgegangene lebendigere und 
freiere Bewegung auch auf diesem Gebiet abzuschlie- 
fsen, zufrieden in dem Wiederschein des Ruhmes zu 
leben, der wie em sichres Erbtheil früherer Jubrhuu- 
derte auch ihnen, wie sie meinen, noch immer zu 
Gute kommt. Allein so allgemein gefafst hört das 
Lrtbeil auf gerecht zu sein und wird zum Vorurthcil. 
Wer wird es läugucn, dafs, verglichen mit der grofs- 
artigen Thätigkeit und der fruchtbaren Begeisterung 
für die Altcrthumsstudien im fünfzehnten und seebs- 
zehnten Jahrhundert , die heutige Philologie in Italien 
gering und arm erscheint: Testeskritik, genaue Be* 
Nutzung der Manuscripte ist in der Hegel die kleinste 
Sorge, sie wird neidlos den Ausländern überlassen; 
von griechischen Autoren werden gemeinhin die latei- 
nischen Ucbersetzungen wie die Autorität des Schrift- 
stellers selbst citirt; Ausgaben mit weitlauftigen Sach- 
commentaren sind die gesuchtesten : die Philologie hnt 
uusschliefslich die Richtung auf das Reale und Histo- 
rische. Aber dufs eben auch dieser Seite hin Italien 
sehr verdienstvolle Gelehrte auch in der neueren Zeit 
gehabt hat und noch besitzt, ist eine nicht genug un- 
erkannte Thatsache. Der patriotische Eifer, von wel- 
chem Forschungen dieser Art jetzt immer häutiger in 
Italien hervorgerufen uud durch vereintes Strebeu uud 
Jahrt. f. wiuemch. Kritik. J. 1844. I. iid. 


oft mit nicht geringen Opfern gefördert werden, liifst 
im näheren Umguuge mit Männern, die ihnen ihr Le- 
ben gewidmet haben, Einseitigkeiten und den nachwir- 
kenden Mangel gründlicher Schulbildung leichter über- 
sehen; man freut Bich einer Gelehrsamkeit, die sich 
nicht isoliren mag, sondern vor Allem bemüht ist, an 
das wirkliche Lehen anzuknüpfeu. In diesem Sinne 
wird Manchem das dunkbare Zeuguifs des früh ver- 
storbenen W. Abcken ia seinem jüngst erschienenen 
Werk über die Denkmale von Mittelitalicn willkommen 
gewesen sein, wo er den Beistand uud die Belehrung 
der Männer rühmt, deren Eifer für vaterländisches 
Altcrthum, zwischen umtlichen Geschäften und Wider- 
wärtigkeit in stillen Lucubrntinnen genährt, vom Staate 
weder unterstützt noch belohnt , Idols in sich selbst 
und in der Anerkennung der Gleichgesinnten die schüu- 
ste Befriedigung findet. 

Dufs die Regierungsverhältnisse der einzelnen Län- 
der auf Maars, Richtung uud Charakter dieser Be- 
strebungen von dem entschiedensten Kinflufs sind , be- 
darf keiner Ausführung: cs kann nicht auffallen, dafs 
man im Allgemeinen Freiheit und Rcgsumkeit iu wis- 
senschaftlicher Forschung verbreiteter z. B. in Florenz 
und Neapel findet, uls in Rom selbst, einerseits weil 
unleugbar im Kirchenstaate wirklich gröfsere Hinder- 
nisse und bestimmtere Schranken diesen Studien ge- 
setzt sind, aber uueh weil diu ueuereu Römer mit 
einer auch sonst vielfach wahruehmburen Ruhe und 
Selbstgenügsamkeit sich freiwillig ahschliefsen und ei- 
nen Zusammenhang mit der ausländischen philologi- 
schen Literatur für entbehrlich halten, während in 
jenen andern Städten eine entschiedene geistige Be- 
weglichkeit nicht zu verkennen ist , die mit Verlangen 
nach wissenschaftlichem Verkehr gerade auf Deutsch- 
land schaut; in Folge dessen mau in Neapel und 
seihst uuf Sicilien bisweiten einer höchst überra- 
schenden Bckanutschaft mit neueren deutschen Iiisto- 
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rischen, philologischen und archäologischen Werken 
begegnet. — 

Doch eine ganz andere und besondere Art classi- 
scher Bildung ist es, zu deren näherer Betrachtung 
durch vorstehende allgemeine Bemerkungen überzuftih- 
ren geeignet schien. Zahlreicher als in andern Lan- 
dern findcu sich nämlich in Italien, zumal unter den 
ulten adligen Familien des Landes, diejenigen Männer, 
welche den Gelehrten und den Weltmunu geschickt 
vereinigend, bald ernst gemeinten Studien einen großen 
Theil ihrer Zeit und ihres Vermögens widmen, buld 
in philologischer und antiquarischer Gelehrsamkeit einen 
wohlanständigen Luxus und bisweilen eine Art Ersatz 
für den immer mehr schwindenden aristokratischen Glanz 
suchen. Beschäftigung mit den Classikern, und fast aus- 
schliesslich mit den römischen, als vaterländischen, gehört 
auf diese Weise mit zu den vornehmen Liebhabereien: 
man versucht sich in liehersetzungen , Nachahmungen 
U. dgl., und die grofse Thcilunhmc des Publicums be- 
günstigt und erhebt diesen Dilettantismus oft über alle 
Gebühr. So ist denn allmäblig eine nicht unbedeu- 
tende Zahl von Uebersetzungen der römischen Dich- 
ter entstanden; sehr geschätzt ist unter andern die 
des Hora/, von dem vor Kurzem in Sicilicn verstorbe- 
nen Grafen Gargallo Grimuldi: und sic verdient Aus- 
zeichnung, sowohl wegen der treuen und gewandten 
Uebersetzung, als wegen der, wenn nicht gelehrten, 
so doch feinen uud geistreichen Bemerkungen. Neuer- 
dings hat die Lebersetzung des Proper; und Tibull 
vom Marchese Cava/li in Havcnnn viel Lob in Italien 
gefunden. Sic mag hier zu dem Versuch dienen, diese 
Art von Uebersetzungen und von Gelehrsamkeit über- 
haupt zu ebarakterisiren. 

Die Schrift ist, wie alle der bezeichneten Art, 
äufserlich sehr schönausgestattet: die Verfasser setzen 
eine Ehre darein, so elegant wie möglich zu erschei- 
nen; denn von Gcwiuu kann schou bei dem ganzen 
Zustande des italiüiiischen Buchhandels in solchen 
Fällen nie die Hede sein. Viele einzelne der über- 
setzten Elcgicen waren früher schou gedruckt, hier 
sind sie zum ersten Mal vereinigt, vermehrt, verbes- 
sert, und das Ganze dem Könige von Sardinien dedi- 
cirt. Aber auch in dieser Vereinigung ist es nur eine 
Auswahl, indem eine, im Ganzen aber geringe, An- 
zahl solcher Gedichte übergangen ist, die dem Ycrf. 
das Schicklichkeitsgefühl zu übertragen verbot, wie- 


wohl man nicht sagen kann, dafs dies ein gleichmäßig 
befolgter Grundsatz wäre; denn einige ElegicCn sind 
aus sonstiger Willkür weggelassen, und andere wieder 
inufs mau sich wundern in dieser guten Gesellschaft 
unzutreffen. Bei einer solchen nach subjoctiven Be- 
weggründen eingerichteten Auswahl, noch mehr aber 
bei der gunzeu übrigen Bchuudlungsweise möchte es 
scheinen, dafs man Unrecht thnn würde, einen streng 
wissenschaftlichen Mufsstab an das Werk zu legen; 
aber der Verf. selbst gieht diesen Anspruch keines- 
wegs auf: ob er wirklich dazu berechtigt ist, wird 
sich sehr bald zeigen lassen. Obgleich er nämlich die 
Forderung philologischer Genauigkeit in seiner Arbeit 
erfüllt zu haben meint, so findet man doch von selb- 
ständiger Forschung, ja von eigenem Urtheil im Grunde 
keine einzige Probe ; er kann lediglich auf das Ver- 
dienst Anspruch machen, die Form in der Ueberset» 
zuug sorgfältig und geschickt ausgebiidet zu haben, 
obschon die Wald des Metrums keine sonderlich glück- 
liche zu nennen ist: es siud Terzinen, die in sehr 
vielen Fällen die verfehlte Uebersetzung mit veranlaßt 
haben. Um alles Andere, was über die Schönheit der 
Form hiuausgeht, den Vorzug von Lesarten, Erklä- 
rung schwieriger Stellen, oder gar den Zusammenhang 
verschiedener Gedichte unter einander, also um ihre 
Anordnung, um die Chronologie, ist er gänzlich unbe- 
kümmert. Ueber jedem Gcdichto steht ein Argument, 
beim Properz nach Vulpius und Barth, ohne duß sie 
genannt sind, beim Tibull weniger abhängig, und 
darum leichter unrichtig, z. B. über der Elegie Ibitis 
Aegcus: Infermossi Tibullo. quuudo in compugnia di 
Messala uavigava ulla battaglia d’Azio, was zu schrei- 
ben schon der erste Vers des Gedichtes hätte verbie- 
ten sollen. Der Uebersetzung zum Grunde liegt dann 
und wird mit unglaublicher Pietät fcstgcbaltcn der 
Text und die Eintheilung Scaligcrs bei Properz und 
Tibull, so daß also bei diesem auch noch alle die 
willkürlichen Transpositionen verschiedener Tbeile der 
Gedichte zu finden siud; spätere Ausgaben, zumal die 
der neuesten Zeit, sind dem Herausgeber unbekannt, 
oder gerade im Wesentlichen gleichgültig: Scaliger 
war ein so großer Pbilolag, ist noch immer ein so 
gefeierter Name, also warum von ihm abgehen 1 Das 
ist italiänischc Stabilität: Ignoriren des Fortschritts, 
das leichteste Mittel mit ihm fertig zu werden. Acu- 
ßerst selten sind Fälle wie bei Prop. el. 4, 7 (Lachm.): 
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quantunque »eil' online dei distici siasi quasi sempre 
seguita la iezione dello Scaligcro, pure in quest’ ele- 
gia si e prescelfa quclla die dal Volpi e da Kuiuoel 
e giudicata migliore; freilich ohne weitere Begründung. 
Aehulich iieifst es einigemal in den Anmerkungen: si 
e seguita qui la lezionc dcl Kuinocl, perche piu natu- 
rale. Dergleichen kann bei der überwiegend unkriti- 
schen Art, wie die Uebersetzung mit dem Text um- 
geht, nur als ein Versuch angesehen werden, hin und 
wieder den wissenschaftlichen Schein zu retten, und 
ist immer ganz willkürlich; denn an andern auffallen- 
deren Steilen findet mau gewifs immer das Alte und 
Veraltete, also z. B. Prop. 3,34. 39, wo längst Acschy- 
leo cothurno nufgenommen ist, liest man hier noch 
nach Scaliger: al coturno d’Achille. 

Doch die allgemeine Beschaffenheit der Ueberset- 
zung zeigt auch im Uchrigen bald, dnfs es unnütz ist, 
schwierige Stellen der Auffassung wegen nachzusehen: 
es ist weniger eine Uebersetzung als eiue Umschrei- 
bung, bei der man nicht blofs die YVorttrcue Preis 
gehen mufs, sondern auch Sinn und Zusammenhang 
in sehr vielen Fällen so leichtfertig behandelt sieht, 
dnfs in den allgemeinen Hedensnrtcn /»Ile Kruft des 
Individuellen zu Grunde geht, die Schwierigkeiten um- 
gangen und oft etwas ganz Fremdartiges substituirt 
wird. Eine freie Uebersetzung wäre ja nicht ohne 
Weiteres zu verwerfen und hätte hier an dem einmal 
gewählten Metrum schon eine gewisse Entschuldigung, 
abgesehen davon, dufs cs die Sprache selbst den Ita- 
liänern fast eben 60 sehr wie den Franzosen erschwert 
oder unmöglich macht, hei Ucbertrugungen alter Schrift- 
steller etwa in Vossisclier Weise genau zu seio. Aber 
zu diesen Hindernissen, die in der Sprache liegen, 
kommt eine fust grundsätzliche geringe Achtung vor 
der Integrität des Autors, wie sie jetzt in Deutschland 
kaum noch möglich wäre: doch seihst diese Freiheit 
könnte für das, was sie vorenthält, durch Geist und 
sinnreiche Wendung des Gegebenen entschädigen, wie 
cs bisweilen iu der erwähnten Horazübersctzung von 
Gargullo geschieht; hier fehlt aher uueb dieser Ersatz. 
Von einem bestimmten Charakter kann bo wenig wie 
von Methode und Princip die Rede sein: das Gewöhn- 
lichste ist eine ganz allgemeine dem Sinn nachtastende 
Umschreibnng; daneben finden sich aber auch ganz 
buchstäbliche Uehersetzuugen, und sogar eine, keines- 
wegs ungezwungene, Anwendung des aus dem Latei- 


nischen stammenden italiänischen Ausdrucks ; aber diese 
Art von Genauigkeit nimmt sich nur wie eine gele- • 
geldliche Spielerei aus. 

Einige Beispiele mögen das Gesagte bestätigen. 
Du ein Distichon immer in einer Terzine wiedergege- 
ben wird, mufste die Uebersetzung nothwendig weit- 
läufiger werden, und eben so nüthigten die drei glei- 
chen Keime zu allerlei willkürlichen Zusätzen oder zu 
leeren Wiederholungen. YVie Prop. 1, 18. 16. lumina 
turpiu lacrimis übersetzt wird durch: iu lugrime scpolto 
ciglio, ove resiede Amore , kommt Unzähliges vor. 

Pr. 1, 5. 23: 

Are tibi nobililai potent tuccurrere amanti: 

Setcit Amor priscit cedere imaginibui. 

Kon la tua fiamma trotera mercede 
Per chiaro tangue, o per f amoto ingegno : 

Ad immagini aeite amor non cede- 
was wegen der Kürze, mit der der Pentameter wieder- 
gcgcbcu ist, zugleich ein seltenes Beispiel ist. 

Pr. 1, 14. 17: 

lila polett magnat heroum infringere viret, 
lila eliam durit mentibut ette dolor. 

Ella dei grandi eroi le forze doma 
Ella ai tofi piü autteri infligge doglia, 

E ne ghermitce la tuperba chioma. 

TibolL 4, 2. 10. 

Seu comptil, comptit eil teneranda comii. 

Se con le treccie adornaii la teita, 

Sembra la dira della terza itella. 

So geht in den Uebertreihungen der einfache Siuu 
verloren, das Meiste erscheint gegen das Original ge- 
putzt und überladen. Doctac Musae sind hier le Muse 
vittrici in tutte prove. 

Pr. 3, 18. 3: 

Si quid ciditli , temptr vidiue nrgato : 

Aul ti quid dotuit forte, dolere ntga, 

Quanto redeiti da rer vislo nega, 

E it duol racchiudi, te con vito altero 
Ella menzogne a diicolparti allega. 

Tib. 1, 1. 11: 

A 'am wirrer, teu ilipet habet desertus in agris 
Seu vetut in Irieio florea terla lapi*. 

Se ritto eeppo ne le vilte io mai 

Vidi o nei trivi qualche pietra anlica 
Di ghirlande onorata, mi prottrai. 
wobei in dcu Anmerkungen desertus noch durch de- 
fixus erklärt wird, was man für längst beseitigt hal- 
ten sollte. — Tib. 1, 5. 33: Et tantum venerata vi- 
rum hunc sedula curct (Delia Messallam): a l’uomo, 
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ehe tanta luoe intorno spunde, was der idyllischen 
Schilderung gänzlich widerspricht. Ebendaselbst wird 
durch die unrichtige Uebcrsetzung v. 25: 

Consuetcel numerare pecut, comueicet autanti t 
Garrulut in duminae ludere rerna »inu. 

E tul grembo di lei, che mi vagheggia, 

Imparera il mio terto pargolctto 
Giucommente a noeerar la greggia. 
zugleich die ursprüngliche Schönheit verwischt; und 
kurz vorher: Pressaque veloci candida inustu pede be- 
zieht er die beiden Adjectiva auf den Pufa; dergleichen 
Ungcuauigkeifen man in poetischen Eebertrugungen 
leicht entschuldigt, wo die Abweichung eine grössere 
Anschaulichkeit hervorbringt: aber in diesem Fall 
braucht es der Uebersetzer, weil er sich schon vor- 
her die andre Willkiirlichkeit erlaubt hat, das Keltern 
der Delia selbst zuzuschreiben. — Beispiele, wie das 
lebcudig und malerisch Individuelle in eine prosaische 
Allgemeinheit übersetzt wird, linden sich auf jeder 
Seite. Gleich im Aufang, 

Pr. 1, 1. 3: 

Tum mihi conitantii deiecit lumina fatlut 
Et cafiut impotilit prettit Amor pedibus. 

Allor domato il mio fatto li arrete ; 

Andai con gli occhi batti, t il Dio d amort 
Sul mio capo terto ben mille offett. 

Pr. 1, 7. 23: 

Ute poterunt iuceuei notlro rtticere tepulcro : 

Ardorit nottri magne poela iaett. 

Ne garzont tara, che non ti degni 

Di dir pattando aranli alla mia tomba: 

Saite, o poeta, che ad amar ne integni. 

Wie viel schöner ist Tib. 1,2.98: Quid tnesses uris 
acerha tuas ? gegen das leere: che mi sterpi con muno 
crudele? und 2, 1, 3S: bis vita magistris Desuevit 
querna poliere glande farnetn, gegen : cibo di ghiande 
non e piu in costuine. Aehulich prosaisch abgeschwächt : 
Tib. 1, 7. 57: 

Sec taceat monumenla r iae, quem Tutcula Icllut 
Candidaque antiquo detinel Alba Lart. 

Ne fia giammai, che da la mente cada, 

A chi tTAIba e da Tutcoli ti parle, 

La costrulfa per te norelta ttrada. 

und noch viel mehr 3, 8. 29: 

At robit Tutcae celebranlur numina lymphae. 

Et facilit lenta pellitur unda manu. 


I puri fonti del tuolo Totcano, 

O eari arnici, toi lodate a citlo, 

E ti nulate con eiperta mono. ' 

Gleich darnach die Unterscheidung von erimus und 
fuisse durch etwas Entsprechendes wiederzugeben, war 
dem Uebersetzer auch nicht möglich. — Dus Schick- 
lichkeitsgefühl, von dem geleitet er nun auch einzelne 
verfängliche Steilen frei behandelt, ist mindestens ein 
höchst unklurcs, und bringt iu diese antiken Elegiker 
oft eine moderne pbrascnreicho Sentimentalität. Und 
was hilft es auch z. B. im Argumeut amicizia statt 
arnore zu 6ctzcn, weun das Gedicht selbst kein Wort 
von Freundschaft, sondern nur von Liebe spricht ; oder 
z. ß. dulcissima furta durch desiri intesi wiederzuge- 
ben? Sehr mifsruthene Versuche einer solchen will- 
kürlichen und höchst inconsequontcn Umwandlung fin- 
den 6icb namentlich im Propcrz. l)afs es nach allem 
Diesem endlich an mifsverstandenen und falsch über- 
setzten Stellen nicht fehlen wird, setzt man wohl ohne 
Weiteres voraus. Geringe Versehen nicht zu erwäh- 
nen, so sind doch Fälle erheblich, wie: 

Pr. 3, 2ö. 23: 

Sam mea qtium recital, dicit te oditze bealot: 

Carmina tarn tancle nulla puella colit. 

Anzi afferma, leggendo il mio tolume , 

Che i ricchi eil' odia; nulla donna ha »ciolto 
In Piudo il tolo con piu taute piume. 
u. 1, 8. 16: 

Crudelem infetta taepe tocare manu. 

— al mio crine portar la rnano infetta. 

1, 1. 17: 

In me tardm Amor non ullat cogital artet, 

Nec meminit notat, ut priut, irr rio*. 

Codardo in me ti ( fatto amor ; non arte, 

Son ingegni mi trota : attai Io invoco ; 

.Wo da lusato ttil non ti diparte. 

Tib. 1, 7. 23: 

Nile pater, quanam pouim te dicere cauta 
Aut quibut in territ occuluittc capul f 

0 Nilo padre, chi mai fia. ehe tenti 
Luder te grande, te natcoto e dore 
Ti piaecia deritar le tue torgenti! 

Doch für den Zweck dieser Anzeige ist es unnöthig, 
die Proben unrichtiger und verfehlter Auffassung zu 
vermehren. 


(Der Beschluß) folgt.) 
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Elegie seit Ite di Properzio ed elegie di Tibullo. 
rolgarizzate dal Marchese Antonio Cavalli 
di Ravenna. 

(Sclilufr.) 

Dafa nicht einige Gedichte gelungener übersetzt ' 
wären, wird damit nicht geleugnet; mehrere aiud un- 
verkennbar mit Gefühl für die Schönheit des Origi- 
nals wiedergegeben, z. B. Prop. el. 1, 2., zum Tlicil 
auch el. 3. Alleiu einige glücklich getroffene Stel- 
len sind kein Beweis von L'ebersetzungskunst , und 
geschickte Wendungen und wolilungebraclite Bilder 
können den durchweg mangelnden dichterischen Geist 
nicht ersetzen. 

Schliefslich noch einen Blick auf die jedem Ge- 
dicht beigegebenen Anmerkungen. Mau wird von ih- 
uen nach allem Bisherigen keine eigentliche Unter- 
stützung des Verständnisses erwurten. Sie sind gröfs- 
tentheils Inhaltsarm und unzureichend; vor Allem aber 
fehlt es au Einheit des Plans: es ist eine willkürliche 
Mischung von allerlei ungleich vertheilten Notizen über 
das Historische und Mythologische, zu denen beson- 
ders die Alexandrinische Gelehrsamkeit des Properz 
treffliche Gelegenheit bot. Schwierige Dinge bleiben 
unerklärt, und Allbekanntes, besonders die kleinen Ge- 
schichten aus der Mythologie, werden nach der Tradi- 
tion in ulten Compendicn mit Vorliebe erzählt. Für 
den populären Gebrauch möchte dus immerhin passend 
und nützlich sein, wenn nur nicht immer wieder der 
geborgte Schein von Gelehrsamkeit dem Buche doch 
eine höhere Bestimmung anweisen sollte. Der Verf. 
geht so weit über das volgarizzare hinaus, dafs er eben 
auch zu dem lateinischen Text philologische Anmer- 
kungen versucht: die Autorität griechischer und latei- 
nischcr Schriftsteller wird vielfach erwähnt, Belegstel- 
len für die Bedeutung eines Wortes angeführt, wo es 
freilich nie der Rechtfertigung bedarf; aber es heifst 
Jahrb. f, wiuensclt. Kritik. J. 1844. 1. lid. 


dann ausdrücklich: ho portate queste citazioni per giu- 
stiiiearmi dell* aver tradotto. — Sogar griechische Stel- 
len kommen wörtlich vor, z. B. in der Nachweisung 
von Etyinologicen ; aber dergleichen Versuche sind 
schon im Druck fast sammtlich verunglückt. Eine gute, 
nur dort nicht hingehörende, Auseinandersetzung über 
die Büchcrrollen bei den Alten theilt der Verf. S. 395 
uus dem Briefe eines Freundes mit, an den er 
Bich deshalb gewandt butte, während eigne Kenntnifs 
in der Sache leicht zu erwerben wur. — Mancherlei 
bildet mau ausführlich besprochen, wozu der Text keine 
Veruulnssung, sondern nur einen auftem Anknüpfungs- 
punct darbietet; z. B. wo in dem Gedicht eine mytho- 
logische Person erwähnt wird, geben die Anmerkun- 
gen in müfsiger Breite oftmals gleich die ganze Ge- 
schichte derselben und eiue allegorische Deutung des 
Mythos obenein. Veraltetes und Irrthümliches findet 
sich daher nicht selten, numentiieh auch in geographi- 
schen Dingen; daneben Vieles, das durch die Fassung 
vage und mifsvcrständlich wird. Wohl jede Seite der 
Anmerkungen bietet ungesucht irgeud eine Probe die- 
ser Mängel dar; z. B. bei avectu externis Ilippodamia 
rotis : cioe sopra un carro, che era stato fatto nella 
Frigia, ove si lavoravauo i migliori cocchi del mondo. 

— Tibull. 2, 3. 47. ist von Samischem Thongeschirr 
die Rede. Die Anmerkung beginnt: Sumo, isola del 
mare leario, ove si nurru che Giunone nasccsse, fosse 
educata e fatta moglie di Giove. Samo fu la putria 
di Pitagora, che per questo fu ebimnnto il vecchio di 
Samo. Si dice che ivi fosscro fatti i primi vasi di 
terra cotta, che servivano per I’uso giornaliero delle 
mense frugali, etc. — Bei geographischen und histo- 
rischen Notizen verfährt er am sorglosesten , z. U. 
Hypunist fiume della Sciziu, ora Polonia. — II Cur- 
pazio, mure procelloso tra l’Egitto e Bodi. — Dclli 
era una cittä dell’ Acaju. — Acheloo, fiume del Epiro. 

— I Britanui c i Bclgi, popoü delle Guliie, ehe du- 
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gli antichi scrittori sono tolti l'uno per l'altro. — La 
Caria era una proviucia della Doride. — L’ara mas- 
simn, fondata da Ercole nel foro Romano. — So läfst 
er die Sueven vom Marius, den Mithridates iu Thra- 
cien vom Poinpejus besiegt werden. — Andromeda 
fu liberata e sposnta da Teseo. — Tolotneo, padre 
di Cleoputra, fu detto auleto, percbe era suouutore di 
fluuto. — Zu Tib. 1, 7. 47. ein Irrthuin über die my- 
stische Ciste: in una cesta, clia stava ui piedi dei si- 
mulacro di Osiride, si contcnevano scritti i inaggiori 
segreti della religione e delle scienze egiziuue. — Pro- 
pert. 3, 24. 29. liest er noch immer Cretaei, und ver- 
steht darunter den Epimenidcs, von dem es dann 
hoifst: fu autore di un libro suila deformitä dei vizi 
Uinaui, e visse lungbissiiuameute. — La geometria 
nacque dal bisogno, ehe gli Egiziani ebbero di misu- 
rare i terreni coperti dalla belletta dei Nilo. Noch 
leerer sind durch ihre unbestimmte Allgemeinheit An- 
merkungen dieser Art: Bei den alten Hörnern gli uo- 
rnini dediti ai piaccri vagavano ingbirlandati di rose, 
di tnirte e di ellera. — La speruuza era tenuta per 
compagna dei genio buono di ciascuno, e credevasi 
che progesse conforti uelle difficolta dolla vita. 

Ucberzeugt man sieb also leicht, dafs durch Schrif- 
ten dieser Art das Studium der Classiker um nichts 
gefördert wird, und dafs sie auch als Versuche, die- 
selben zu popularisiren, keine Anerkennung verdienen, 
so mufs man doch andrerseits so gerecht sein, aus ih- 
nen kein allgemeines Muafs für die Schlitzung der Al- 
terthumswissenbchaften in Italien hernehmen zu wol- 
len. Es sind ,,Musarum otia honesta”, die als solche 
von den Freunden der Verfasser mit lautem Beifall 
begrüfst, und von Einsichtigen dort immer mit viel 
gröfserer Schonung bcurtheilt werden, als sie es ih- 
rem wahren Gehalte nach verdienen. 

L. Wiese. 


VII. 

Rigveda-Sanhita, Uber pri/nus , Sanscrite et La- 
tine; edidit Fridertcus Rosen. London, 1838. 
Nicht leicht hat seit der Begründung der Sanskrit- 
studien in Europa ein bedeutenderes Werk die Presse 
verlassen, denn wir mögen es von Seiten seines In- 
halts oder von Seiten der tiefen Forschungen desjeni- 
gen, der es zur Erscheinung brachte, betrachten, in 


beiden Rücksichten werden wir uns gestehen müssen, 
dafs in der Kenntnifs des indischen Altertums durch 
dasselbe eine neue Epoche begründet wird. Aber je 
mehr sich uns diese Ueberzeugung aufdringt, um so 
tiefer wird uns auch das Gefühl des Schmerzes über 
den Verlust dessen ergreifen, der ein solches Werk 
mit allen Kräften während einer Reihe von Jahren 
pflegte, mit dem, wenn wir die Schätze welche er mit 
6ich genommen nach den Kleiuoden die er zurückliefs 
messen mögen, und gewifs dürfen wir dus, ein für uns 
fast unersetzbarer Reichtum mit in die Gruft getra- 
gen wurde; denn werden auch viele seiue herrlichen 
Bemühungen aufnehmen, und wird die Zukunft, alles 
wieder au’s Licht führen, was jetzt verloren ging, 
denn nichts wahrhaft Bedeutendes ist noch jemals ver- 
loreu gegangen, so wird es doch der Zeit, uud einer 
langen bedürfen, um alles wieder so in einen Brenn- 
punct zusammenzuführen, von dem aus Licht und Wärme 
über den Theii des indischen Altertums ströme, den 
sich Rosen für seine gauz besondre Pflege auserschen. 
Gleich nach seiner Ankunft in London, wohin er als 
Professor der orientalischen Sprachen an der neu be- 
gründeten Londoner Universität berufen wurde, waren 
es die Vedas, deren Durchforschung er seine Zeit 
hauptsächlich widmete, und bald trat als Vorläufer des 
jetzt zu besprechenden Werks sein Rig Vedae speci- 
inen hervor (1830), in welchem er zeigte, was in die- 
sem Theilo der Literatur von ihm zu erwarten sei. 
Endlich nach acht Jahren war das Werk zum Drucke 
reif, aber es war Rosen nicht mehr vergönnt es zu 
vollenden, mitten in der Arbeit ward er in der Blüte 
der Jahre durch einen schnellen Tod binfortgerissen, 
und von den acht Büchern des Rigveda liegt uns nur 
eines vollständig mit lateinischer Uebersetzung und 
Anmerkungen, welche noch einen Theii des 31sten 
Hymnus besprechen, vor. Aber auch so unvollendet 
ist es doch von einer grofsen Bedeutung, und es bleibt 
ihm der Ruhm die Bahn für alle gebrochen zu haben. 
Wir wollen deshalb im Folgenden, was wir am Buche 
eigentlich haben, mit gedrängten Zügen zu entwerfen 
suchen. 

Sehen wir auf die Entwicklung des indischen Le- 
bens, die uns in den epischen Gedichten und den Wer- 
ken der späteren Zeit entgegentritt, so findeu wir hier 
das indische Volk bereits auf einer hohen Stufe der 
Bildung, und wir werfen uns die Frage auf, welches 
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die Anfänge waren, aus denen alles das hervorgiug; 
diese Werke selbst «eisen uns aber an unzähligen 
Stellen auf die Anfänge zurück, indem sich jeder, der 
seinen Glauben, sein Recht, eine Sitte stützen will, auf 
die Qruti und die Smriti, auf den Veda und Manus 
Gesetze stützt. Wie nun aber die ganze Literatur der 
Inder vorzugsweise eine religiöse genannt werden kann, 
und das zuletzt genannte Buch des Manus als göttli- 
cher Offenbarung entstammend sich selbst bezeichnet, 
ao ist es deshalb die ganze Fülle dieser Offenbarung, 
zu der wir, um eine klare Einsiebt in die besondem 
Erscheinungen des indischen Lebens zu haben, zurück' 
gehen müssen, und diese finden wir in den Veden und 
den Upaniscbads. Von diesen erhalten wir hier zwar 
nur ein Bruchstück, aber ein kostbares, das den 
Schleier nicht nur von einzeluen Geheimnissen des in- 
dischen Lebens zieht, sondern auch ein neues Licht 
über Gestalten verbreitet, die wir bereits im hellsten 
Glanze zu sehen meinten; nicht der Schöpfung des in- 
dischen Himmels allein schauen wir hier zu, sondern 
es sind sogar zuweilen Götter der gesummten indoger- 
manischen Völker, die uns oft in neuer, bisher nicht 
gekannter Gestalt entgegentreten, deren ursprünglich- 
stes Wesen uns erst hier klar wird. Wem daher die 
Anfänge des Ahnens von der Gottheit bei diesen Völ- 
kern nicht gleichgültig sind, und wie wäro das mög-* 1 
lieh in einer Zeit, wo das Wissen von derselben eine 
neue Form sich zu erringen strebt, wo alles was Glau- 
ben und Wissen betrifft mit schöner Wärme, oft mit 
glühender Kampflust für das einmal als wahr Erkannte 
ergriffen wird, der wird diese Quellen, die ihn gewis- 
sermafsen auch auf seine Anfänge zurückführen, mit 
Freude begrüfsen und die von ihnen gewährten Resul- 
tate zu seinem Eigentum zu machen boreit sein. — 
Wie nah sich dies Wesen und die Namen einzelner 
Götter der indogermanischen Völker stehen, bat Re- 
ferent bereits an einem Beispiel in Haupt’s Zeitschrift 
für deutsches Alterthuin naebgewiesen ; als Resultat 
stellte sich dort heraus, dafs der homerische Zsöe r.a- 
rr ( p, der römische Juppiter, der indische Ojauspitä und 
der deutsche Ziu eine Gottheit waren, deren Wesen 
sich am besten durch das noch der späteren indischen 
Sprache erhaltene Wort djaus der Himmel erklärte. 
Diese Auffassung, nach welcher der Gott als Inbegriff 
der verehrten Naturerscheinungen auftritt, wird in den 


drei ersten Sprachen noch durch manche Wendungen 
unterstützt, nnd dem Referenten ist es demnach für 
den obersten Gott der genannten Völker unzweifelhaft, 
dafs er kein ursprünglich ethischer Begriff, sondern 
der als Gott verehrte Himmel mit seinen Erscheinun- 
gen sei. Wie dieser Begriff noch näher zu bestimmen 
sei, ob namentlich Sonne, Mond und Sterne in den 
Bereich seiner Macht gehören, oder er allein die Wol- 
kenregion mit Blitz und Donner umfafst, bleibe weitem 
rer Forschung überlassen; hier genüge die Feststellung 
des Grundsatzes für die Gottesverehrung jener Völ- 
her, dafs sie sinnliche, ihnen gewaltig gegenübertre- 
tende Naturerscheinungon doch als persönliches, gei- 
stiges Wesen zu ihrem obersten Gott machen, woraus 
wir wohl mit Recht schliefsen dürfen, dafs auch viele 
der übrigen Göttergcstalten eine Ubnliohe Erklärung 
finden müssen. Doch das weiter zu verfolgen ist hier 
nicht der Ort, und wir wenden uns daher zu den Göt- 
tern der Vedas und zunächst zu denen des Kigveda 
zurück. Ueberali tritt uns hier die Verehrung der sinn- 
lichen Natur entgegen, doch ist sie überall uls die gei- 
stig belebte und in Einzelwesen selbständig besonderte 
gefafst; die einzelne Erscheinung ist die Tbat irgend 
eiuos Gottes, und selbst wo man hie und da meinen 
möchte, dafs nur von der Naturerscheinung als solcher 
die Rede sei, tritt an andern Stellen die Auffassung 
von einem persönlichen Wesen deutlich hervor. Ich 
will hier nur ein Beispiel, das unzählige Male wieder- 
kehrt, anführen: Indras, der in der späteren Mytholo- 
gie als Köuig des Himmels und der dreizehn Götter 
auftretende Gott, wird in vielen Hymnen dargestellt 
als der, welcher den Blitz gegen die Wolke schleu- 
dert, dafs sie sich Öffnet und den fruchtbringenden 
Regen auf die Erde hinahsendet; diese Wolke (unter 
andern auch Vrltras, der Verhüller, genannt) tritt aber 
in andern Hymnen als ein persönliches Wesen, Vri- 
tras genannt, auf, das sich ia dieser Wolke verbirgt, 
sich mit ihr umhüllt in seinem Kumpfe gegen den In- 
dras, und von ihm erschlagen wird, sie stirbt durch 
den Blitz, ihr Körper fällt als Regen zur Erde und 
nun führt er die Sonne am Himmel herauf, dafs sie das 
All erblicke (b. 51. v. 4, 52. 8, 54. 10 u. s. w.). — 
Der mächtigen Naturgcwalt einerseits und dem persön- 
lich gedachten Gotte andrerseits entspricht es dann, 
wenn diesen» eine weite, überschwängliche Gewalt bei- 
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gelegt wird, und er die geistigen Eigenschaften des 
Menschen nur in erhöhtem Maafse besitzt. So heifst 
es von Indras (h.5‘2. 12— 14) „du verweilst an der Gränze 
des Luftraums in deiner selbstgeschaffeuen Kruft, sieg- 
reichen Geistes; uns zutn Nutzen schufst du die Erde 
ein Bild deiner Kraft, den Aethcr, den Himmel, die 
Luft hältst du umfassend. Du bist das Bild der Erde, 
du bist der Schützer des Himmels, des grofson, in dem 
die Helden strahlen; den ganzen über uns sichtbaren 
Raum erfüllst du mit deiner Gröfse, kein anderer ist 
dir vergleichbar. Himmel und Erde fassen dielt nicht, 
die Ströme der Luft, die Wolken, erreichen nicht deine 
Gräuze, du allein hast ulles aufser dir erschatfeu”. 
An Gestalt wird er darum schön und jugendlich ge- 
dacht (h. 11. 4. ), auf prächtigem goldnein Wagen 
duher fahrend (h. 6. 2.). — Auf dieselbe Weise wird 
auch mehrfach die Macht der übrigen Götter geschil- 
dert, und namentlich sind cs auch die geistigen Güter, 
Tugend und Weisheit, um deren Verleihung sie angc- 
rufeu werden; die bedeutendsten derselben werden 
gebeten, die Sünde durch Erkenntnis zu entfernen, 
so namentlich Indras und Agnis (h. 36. 14. etc.). — 
Kehren wir nun aber zu jener ursprünglichen Auffas- 
sung der Götter als Naturerscheinungen zurück , so 
zeigt sich hier, dnfs grade in denjenigen, deren in den 
uns vorliegenden Hymnen am meisten Erwähnung ge- 
schieht, nämlich Indras, Agnis, die beiden A^vinas, 
Savita, Silryas und Usbus, Licht, Feuer und Wärme 
ganz vorzüglich verehrt erscheinen und alle übrigen 
Götter mehr oder minder in Beziehung auf diese ge- 
bracht werden. Bereits in dem ältesten Ausleger des 
Rigvedas findet sich eine ähnliche Bemerkung, nämlich 
in der Nirukti des Yäskas, welcher sämmtliche Gotthei- 
ten auf drei zurückführt und die übrigen als besondre 
Erscheinungen derselben durstellt. Diese drei siud 
Agnis, der seine Wohnung uuf der Erde hat, Vayns 
oder Indras, der in der Luft, und Sftryas, der im Him- 
mel wohnt. Wir geben die Stelle nach der Chambers- 
schen Handschrift No. 85. lib. VII. c. 5. tisrä eva de- 
vutä, iti nairukta; agnih prtivist'äoo, vüyur ve’ ndro 
vä’ utarixast'anah, süryo dyust'änus; Usäm indbäb'ägyäd 
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ekaikasva api baliüui nämau'eyäni b' avant i. Diese drei 
werden über in dem Inbaltsverzeichnifs zum Rigveda, 
iu der Auukramauikä (God. 58 in d. Chambersschen 
Sammlung c. 2. vgl. Colebrooke über die Vedas) auf 
•inen Gott, den grofsen Geist, mabäu utmä, zurückge- 
führt, und als Beweis wird die Stelle des lläten Hym- 
nus v. 1. sürya atmä g'agatas tasfusa^ tu, die Sonne 
ist die Seele des Wandelnden und Stehenden”, ange- 
führt, eben so eine andre, welche lautet: „Agnim, Mi- 
trum, Yarunum, ludrum äbus” „ihn nennen sie Agnis, 
Mitrus, Vurunas, Indras"; indefs beide beweisen schwer- 
lich für den dort ausgesprochenen Satz, uud auch in 
dem uns jetzt vorliegenden Theile des Rigveda findet 
sich keine Stelle, die ein klares Bewufstseiu von einem 
einzigen Gotte uusspräche. Denn im 89sten Hymnus 
wird zwar Aditis (uueh POshau, die Sonne) König und 
Herr des wandelnden uud festen, sowie der Allwissende 
genannt, und am Scblufs heifst es Aditis sei Himmel 
und Luft; Vater, Mutter, Sohn; ulle Götter uud Men- 
schen seien Aditis, er sei das geborne und das zu 
gebärende”, aber er erscheint dadurch eben nur als der 
vorzüglich Verehrte, das Bewufstsein von der Einheit 
aller ist noch uicht durchgedrungen, denu sie beste- 
hen ja neben ihm, uud zumal in undern Hymnen, mit 
ganz gleichen Prädicaten. Andrerseits scheint es zwar 
auch hiu uud wieder, als wenn der eine Gott geradezu 
au die Stelle des andern träte, und als ob auf diese 
Weiso die Einheit aller vermittelt sei; so wird statt des 
Indras in dem bereits erwähnten Kampfe mit dem 
Vritras mehrmals Agnis genannt, und b. 59. v. 6. gra- 
dezu gesagt, dufs die Sterblichen ihn verehren als den, 
welcher den Vritras schlug, dals er die YVusser ergofs 
und die Wolke zerschlug, aber er ist hier nur das 
Feuer des Blitzes, das in dem ganzen Mythus die be- 
deutendste Rolle spielt, und beide, wenn auch hier ver- 
eint, werden doch oft genug an andern Stellen getrennt 
und neben einander genannt, so dafs wir nicht duran 
denken können, dafs beide im Bewufstseiu des Inders 
identisch gewesen seien, sondern dafs sie sich höch- 
stens iu dieser oder jener Form in demselben berührt. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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Rigveda - San/iitu , Uber primus , Sanscrite et 
Latine ; edidit Fridcricus Rosen. 

(Fortsetzung.) 

Solche ist aber hier die feurige Erscheinung, das 
Licht, und weun wir berücksichtigen, dafs jener Kampf 
des ludrus mit dem Vrltras der Hauptmythus von demsel- 
ben ist, uiu den sich fast seine ganze Verehrung dreht, 
Agnis und Süryas, Feuer und Soune, die beiden aufser 
ihm genannten Gottheiten ferner ebenfalls Gottheiten 
des Lichtes sind, so kann es wohl nuf als nahe lie- 
gend erscheinen, wenn die spätere Erklärung der Ve- 
das, die sich schon der Speculation üherläfst, in ihnen 
nur einen Gott findet und als solchen grade den Süryas 
die Quelle ulles Lichtes nennt *). Wie der Uehcrgang 
voll diesem zum Brahma stattgefunden, darüber wer- 
den uns vielleicht die Upanisbads Aufschlufs gehen, 
immerhin merkwürdig ist aber, dufs ein Gott dieses 
Namens (eben so wenig als (,'iva) im Rigvcda gar 
nicht vorzukommen scheint, wenigstens beliudet er 
sich nicht unter den im 5ten Capital des Nig'untu auf- 
gczübltcu Göttern und in den dazu gehörigen Erläute- 
rungen des A ll — XII. Buches der Xirukti, wohl über 
findet sich in uusern Hymnen und auch in jener Auf- 
zählung Vishnus. An einer Stelle (h. 101. 5.) könnte 
mau zwar den Brabmä erwähnt glauben, doch erklärt 
Säyauas richtig „brahmane" für „brahmag'ätaye”. Iin 
Säum Veda dagegen linde ich den Brahma, aber neben 
andern Göttern erwähnt. Prup. 1. 10. 1. •*). 

•) Unmöglich wäre auch nicht, dufs solche Stellen wie der 
oben genannte letzte Vers des Hymnus un den Aditis späte- 
ren Ursprungs seien uud erst von den ältesten Commeniuto- 
reu, die vielleicht auch die Sammler der Hymnen waren, 
aiigeflickl wurden. l>er genannte Hymnus schliefst so voll- 
ständig und schön mit dem ucunteu Verse ah, dafs mau 
etwas überrascht ist, nun noch einen solchen wie den oben 
mitgethcilten folgen zu srlieu. 

••) Ich sehe eben, dufs sich das NicbtMirkonimcn des Brahma 
Jabrb. f. tcittenic/i. Kritik. J. 1844. I. litt. 


Wir haben oben die Stelle der Commentatoren 
angeführt, in welcher die drei vedischen ilauptgötter 
genannt werdeu, und diese treten wie schon gesagt 
als die bedeutendsten auf, indefs bestehen doclt auch 
audre Gestalten neben ihnen, und diese wie jene wol- 
len wir hier mit ein Paar Worten berühren. Um mit 
dem Agnis zu beginuen (uueh die Brähmanas des 
Rigveda nenuen ihn den nächsten oder vielmehr un- 
tersten -avutnas- Gott, den A ishnus dagegen den ober- 
sten Kigved. Brälim. Cod. Chttuth. No. 77. c. 1.) so 
sehen wir ihn hauptsächlich als das Feuer auftroten, 
das auf der Flamme des Altars, in deut zum Himmel 
steigenden Rauch die Götter zum Opfer des Menschen 
herubfübrt; er ist der jugendliche, frische Gott, da 
er sich täglich neu entzündet uud helfet Sohn der 
Kraft, da ibu der Priester durch das kräftige Reibeu 
zweier Holzstücke hervorbringt (h. 31. 4. vgl. Säma- 
veda cd. Steevenson P. II. Adhy. V. h. 6.). Dieser 
Gebrauch ist um so bemerkenswerther, als das Noth- 
feucr bei uns in derselben AVeise entzündet wurde und 
noch wird, und dnls hei Römern, Griechen und Kelten 
dieselbe Sitte erscheint (Grimm d. Myth. 340 ff.). — 
Indras Kampf mit dem Vritra, gegen den er dieRlitze 
schleudert und nun den Regen auf die Erde hinabströ- 
men lüfst, ist bereits oben erwähnt; er wurde aber 
auch, wie wir obeu sahen, von den Coinnicntatoren mit 
dem Väyu gleichgesctzt , und auch in unsern Hymnen 

im Xighnntu und der Nirukti daraus erklärt, dafs die beiden 
letzten Bücher der Nirukti speciell von ihm bandeln, und 
hier werden auch Hymnen zu seinem Lobe angeführt, die 
ich indefs nach nicht weiter geprüft habe. Ans der guuzen 
Darstellung ergiebt sich hier aber die vollkommen puntheisti- 
schc Ansicht des Yaskns und hiebei ist cs interessant schon 
hei ihm eine sehr ausgebildete Lehre von der Scclenwundc- 
rung mit Angabe der verschiedenen Stufen derselben zu lin- 
den. Wir hoffen auf diesen wie auf andere Puncte der vedi- 
schcn Religion nüchsteus au einem nndern Orte zurückzu- 
kommeu. 

13 
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wird er einige Male mit ibin verbunden genannt (h. 2. 
2; 23.2 .); wie ihm daher besonders die Luft als Wohn- 
stätte und Reich angewiesen ist, st> ist er auch der 
Herr des Windes, und aus diesem Grunde erscheinen 
die Murutas oder Winde stets in seinem Gefolge. Als 
gewaltiger Kämpfer mit der Wolke ist er auch zum 
Kriegsgotte geworden, der den Menschen den Sieg in 
der Schlacht verleiht und die Städte der Feiude zer- 
stört. Darum kämpft er auch besonders gegen Asu- 
ra’s *) und Ruxasus und hilft den Menschen gegen 
Bie und hier ist besonders ein Mythos erwähnenswert!» 
Die Pani's, ein Asurengeschlecht, batten den Angirasa’s 
Kühe geraubt und in einer Höle verborgen, da wand- 
ten sich diese in» Gehet an Indras um die Wiederer- 
langung und dieser entsandte die Götterhündin Sararnä, 
um die gerauhten Thierc aufzuspüren; die sehürte das 
Gebrüll der Tliicrc, benachrichtigte den Indras und 
der führte die Kiihe den Angirasas zurück. Kosen, 
der drei Versionen dieses Mythos in den Anmerkungen 
p, XX — XXI mittheilt, hat bereits auf die grorse 
Achnlichkeit desselben mit der Erzählung vom Hera- 
kles und Cacus aufmerksam gemacht, wir fügen noch 
hinzu, dafs in einem unsrer Ilymneu gesagt wird, wie 
die Angirusu’s durch Indras Hülfe ihre Kühe wieder 
erlangt hätten, iudern sie die Spuren der Hufe erkann- 
ten (h. 62. 2.) und dafs Hartung, ohne die indische 
Sage zu kennen, den Herkules, oder vielmehr, w ie ihn 
ältere römische Ueberlicferungcn nennen Garanus, Re- 
caranus, in dieser Suge für Jupiter erklärt. — Als 
Götter, die häutig in Verbindung mit Indras und Agnis 
genannt werdeu, treten noch Mitras, Aryamun, Rudras 
und Varunus auf. Indefs wird doch von allen, den 
Varunas etwa ausgenommen, wenig mehr als der Name 
ausgesagt **). Varunas, in der spätem epischen My- 

°) Datiri ist jedoch bemerkenswert!!, dafs die Götter selbst 
hier mehrfach Asurns genannt werden, so Vuruuas, Indras, 
SaritA; ihr späterer Name Suras verhält sich zu diesem 
grade so wie asu (das masc. in der Bedeutung Spiritus steht 
h. 116. 13.) zu dem späteren su, denn dafs jenes die ur- 
sprüngliche Form sei, zeigt das griech. r‘u in dem i; unwi- 
derleglich. Vgl. auch Hocfcr Beitrüge S. 391. Danach ent- 
hielte der spätere Mythos über den Ursprung des Nnincns 
der Sums und Asurns nichts als eine etymologische Deu- 
tang eines bereits unverständlich gewordenen Namens. 

**) Mitras und Aryamnn erinnern jener an Mithrus, dieser an 
Ahriman und Irmin. Es sind schwerlich blofse Natnensüber- 
einstimmungen, indefs läfst sieb für jetzt noch nichts sichc- 
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thologic der Gott des Meeres, hat hier noch einen 
weiteren Wirkungskreis, indem ihm namentlich auch 
der bedeckende Wolkeuhimmel zufäilt (daher sein Name 
von J/vrt), wir sehen, dafs er daher bis auf den Na- 
men mit dem griechischen Oipavoj übereinstimmt. Ihm 
schließen wir die Sarusvati an, die Göttin des Was- 
sers und wie auch späterhin der Beredsamkeit; das 
gewaltige Rauschen der Wogen, das murmelnde Rau- 
seiten des Stroms, das geschwätzige Rieseln des Quells 
sebeiut zu dem zweiten Begriff übergeführt zu haben, 
doch hat auch wohl die klare Durchsichtigkeit des 
Wassers ihren Antheil daran, wie schon A. W. v. 
Schicgel den Zusammenhang der Licht und Rede nus- 
drückenden Wurzeln der indogerm. Sprachen nachge- 
wiescu hat. — Als Licht bringende Gottheiten werden 
Savitä, Stiryas, Somas und die Acvina’s genannt. Somus 
oder Indus (bei welchem wir an die bereits von andern 
verglichenen römischen Idus erinnern) ist der Mond, 
doch ist Somas zu gleicher Zeit auch ein Beinamen des 
Iudra, besonders in seiner zeugenden Kraft (Wurzel 
su generare) h. 91. — I)us Tagesgestirn ist Süryas, 
ihm bereiten die A$vinu’s und Ushns die Morgenröthe 
den Weg. Jene beiden als Zwilling« gedacht, werden 
sehr häulig augerufen, sie erscheinen auf einem drei- 
Tädrigen Wagen und erscheinen drei Mal des Tages, 
drei Mal hei der Nacht, wie überhaupt alles ihnen 
eigucude in der Dreizaiii nult ritt. Was man sich je- 
doch unter ihnen zu denken habe, ist nicht klar uud 
auch die Ausleger, wie ich aus der Nirukti ersehe, 
scheinen schwankend darüber gewesen zu sein. Be- 
sonders werden sic als Acrzte, bisag'au, gepriesen und 
unzählige Ileiitingeu derselben augefübrt. Ihren Wa- 
gen besteigt Ushns die Morgenrütho, welche Leben 
uuf die Erde zurückfülirt, und deshalb der Lebens- 
hauch ulles irdischen genannt wird (113. 15.); sie ist 
die Schwester der Nacht, der sie auf ihrem Wege aiu 
Himmel folgt, uud nachdem sie die Pforten desselben 
geöffnet, erscheint Stiryas oder Püslian, welcher von 
den Strahlen heraufgeführt wird. Sieben gelbliche 
Rosse ziehen seinen Wagen , auf dem er von sieben 
Strahlen umkränzt thront; sobald er die Rosse vom 

rrs darüber feststcllen. Radras ist später ein Beinamen des 
<^ivas; möglich, dafs er unter diesem Namen im Rigveda 
«uftritt; im llltcn Hymnus, aus dem wir ihn besonders 
kennen lernen, gleicht er io vielen Puncten dem Indras and 
scheint nur eine andere Form desselben. 
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Wagon löst, umhüllt die Nacht mit Finsternifs die 
Welt. So wandelt er Tag für Tag seinen Weg uml 
führt wieder und wieder die sechs Jahreszeiten zurück. 
(23. 13.). — Doch wir können diese iMitthciluugen über 
die einzelnen Götter nicht weiter fort setzen und wol- 
len nur noch ein paar Worte über eine besondre Er- 
scheinung sagen. Es werden nämlich mehrmals Götter 
nicht allein paarweis zusammen genannt, sondern ihre 
Namen werden sogar in compositis verschmolzen, so 
Indrägui, Indravujii, Miträgni, Agnis' ontd, dabei wer- 
den von ihnen Thaten erzählt, die oft nur einem von 
beiden zukommen, jedoch sind diese von der Art, dafs 
sie der andere Gott seiner ganzen Natur nach eben- 
falls recht gut verrichtet haben könnte; cs scheint 
demnach, dafs dies besondre vermittelnde Gottheiten 
geweseu seien, die gewifs auch als Doppelwcseu dar- 
gestellt wurden, und wohl zum Thcil die Veranlassung 
zur späteren Vielurmigkeit und Vieiköftigkeit der indi- 
schen Götter gegeben haben; ich entsinne mich wenig- 
stens im Augeublick nicht, dafs bereits im Rigveda 
uiehrhnuptige Götter aufträtea; nur ludrus und V Ayas 
heifsen 23. 2. tausendäugig, so auch Agnis h. 79. 12., 
Agnis vierüugig h. 31. 13. — Wie hier paarweise tritt 
in fast allen Hymnen des löteu und 16teu Cnpitels eine 
ganze Gruppe von Göttern auf, nämlich Mitrns, Ynru- 
nas, Aditis, Sinrihtts, Prithiwi und Dyuus, die jedesmal 
am Schluß des Hymuus mit derselben stets wieder- 
kehrenden Formel „tan no Mitro Yaruno mämahuutäm 
Aditih Sintfuh Prit'ivi uta Dyauli” angerufen und um 
Gewährung des im liymnus an die besondre Gottheit 
gerichteten Wunsches gebeten werden. Diese iu den 
Hymnen uugerufeuen Gottheiten sind besonders Indras 
und Aguis und es scheint demnach, dafs jene Götter 
ältere seien, die ihre Macht noch nicht ganz verloren 
haben und daher mit den jüngeren zugleich um Verlei- 
hung von Guben ungerufen werden. Dieser Gegen- 
satz von alten und jungen Göttern findet sich bereits 
ausdrücklich 27. 13. — Aufs er diesen stets mit beson- 
dere Namen auftretenden einzelnen Göttern erscheinen 
auch ganze Schaaren (gaua’s) solcher, uud von diesen 
aiud besonders die Marutas die steten Begleiter des 
Indras zu nennen, die ihm namentlich in den Kampf 
folgen und daher auch von den Sterblichen um Sieg 
angefleht werden. Doch wir verlussen die Cüttcrwelt, 
um noch ein Paar Worte über die uns in den liyumcu 
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sich zeigenden irdischen Verhältnisse des indischen Le- 
bens hinzuzufügen. 

Wir sahen eben, mit welchen Göttern man den 
Himmel bevölkerte ; einer aber ist cs vorzugsweise, 
der auf der Erde seine Wohnung bat, nämlich Agnis, 
der Gott des Feuers, dieser ist daher gewissermaßen 
der Vermittler zwischen Menschen und Göttern und 
ladet diese ein zu jenen herabzukotninen, indem er sie 
in seinem Flanuncnwagcn des Opferfeuers herabgelei- 
tet. Hier sind ihnen Polster von reinem Grase (vrfk- 
taburhis) bereitet, auf denen sie sich uicderzulasseu 
gebeten werden, um die ihnen dargebrachten Opfer 
entgegen zu nehmen; diese bestehen im Safte der So- 
mapflanze (sutam, somäsas), in Butter, Milch und Ho- 
nig, welche in Schalen dargebracht werden. Es scheint 
dafs dies Opfer am Tage zuvor cs gebracht wird, 
bereitet wurde (h. 45. 1U, 47. 1.). Aber auch Thier- 
opfer finden sich, so ein der Wölfin Vriki (?) darge- 
brachtes Opfer des Kig'rftcvas von hundert Böckeu 
(117. 17.); dein ladras werden Kühe geopfert (121. 7.); 
ja h. 31. 13. heißt cs sogar ganz im Gegensatz zu 
dcu späteren Zeiten, wer ein lebendiges Opferthier 
schlachtet, ist dem Himmel ähnlich d. h. doch wohl er- 
langt ihn. Die heilige Siebenzahl tritt auch hier auf 
in den siebcu Opferpriestern des Agnis und den sieben 
Ilymuensängcrn des Indra (38. 7; 62. 4.); die Opfer 
scheinen sowohl unter freiem Himmel als iu Tempeln 
dargebracht zu sein, so heißt es vom Agnis „vermehre 
die Speise dessen, der dich in deinem Tempel (so 
Roseu ; sve dame kann aber auch „in seinem Hause” 
beißen) täglich entzündet” (li. 71. 6.). 

(Die Fortsetzung folgt.) 

VIII. 

Explication d'une Intcriptiou Grecque trouvie da ns 
f inter/cur d’une statue antique de bronze; avec des 
obtervalions sur quelques points de Chistoire de fort 
chcz le* anciens. Par M. Ect rönne. Paris 1843. 
Imprimerie royale. 56 in lf r . 

Eine lironzestutuc des Louvre, im archaistischen Stil, von 
welcher Herr Letronne schon 1835 nuchgewiescn hatte (Lettre 
h M. Millingen in den Annali stell' Institut» archeologico t. VI. 
p. 198— '2Jb;, dafs sie einen Gott, und zwar einen Apoll, dar- 
stelle, hat, nachdem sie acht Jahre in der Gallcrie aufgcslellt 
gewesen, zu einer anvermntheteu Entdeckung und diese wieder 
zu der vorliegenden interessanten Schrift desselben Forschers 
Anlafs gegeben. Die Inschrift auf dem linken Fnfsc besagte nur, 
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dal# ein Gewinner, von dessen Namen sich nur die Endung 
. . . oc erhalten , dien Bild nun dem Ertrag einen Zehnten der 
Athene geweiht habe; als man nun aber die Statue, welche 
lauge Zeit auf dem Meeresboden gelegen, uin weitere Oxydation 
zu verhüten, von dem Schlumm, der nie füllte, zu reinigen ver- 
suchte, wurdrn aus den Atigenöffnungen mehrere Bleistiiche ge- 
zogen , die hei näherer Untersuchung griechische Buchstaben 
zeigten. Die drei erhaltenen Stücke ( das vierte und längste 
wurde aus Unachtsamkeit zerstört) lassen nach des gelehrten 
Verfansers überzeugender Anordnung und Ergänzung, mit völliger 
Sicherheit folgcudc Inschrift erkennen: 

IM, Z oder 'A8|r ( vd?'il* 0 t ] <pd» v 'PdJJiJoc Izdojov J. 

Dan Vaterland des ersten Künstlers und der Anfang des Namens 
des zweiten sind binzuzudenken. Der Gebrauch den Imperfecta 
i-iwv (=3 izofoyv) giebt dem berühmten Erklärer der gricchiseh- 
ügyptischeu Inschriften Gelegenheit, nicht nur den Streit, ob 
diese Statue wirklich aus vtirphidiunischer Zeit stamme, oder 
später im ulteithümlichrn Stil ausgeführt worden, nun völlig zu 
entscheiden, sondern auch, nach seiner schönen Weise von dem 
Einzelnsten immer den Blick ins Allgemeine zu eröffnen, für die 
Zeitbestimmung der Inschriften überhaupt ein neues Metkmnl au 
die Hand zu geben. 

En wird gezeigt, dafn die Wühl den Tempus keineswegs, 
wie unch Visconti geglaubt, gleichgültig, sondern von entschei- 
dender Bedeutung int. Erstens wird das Imperfect (ictifa, lmtV.iv, 
lypz-ft) nor von der Thütigkeit des Künstlers gebraucht, während 
dvzwHvw, ätptipoiv etc. und mttlv im Sinne von „machen iusnen” 
oder von der Thütigkeit des Tupfern, immer nur im Aorist er- 
scheinen, ein Unterschied, der besonders schlagend aus einigen In- 
schriften hervorgeht, welche Imperfect uud Aorist neben einander 
enthalten. (Z. II. dvfÜT ( z«v, tmttt, tmezzvazcv Boeckh enrp. iud^r. 
No. 2285, b). Kerner wird aus liU— 70 Beispielen des Imper- 
fecta der Verba muTv, ypdtpitv, dpyicezrovstv (S. 20, 20 fg., 35 fg.» 
56), welche siimmtlich den Zeiten nach Alexander, grofsenlhcils 
denen der römischen Herrschaft ungebören , verglichen mit den 
Beispielen des Aorist (S. 2t), 28 fg , 33), ton denen nur wenige 
jünger, bei weitem die meisten iilter als Alexander sind, das 
äufserst wichtige Ergebnifs gefolgert, dufs bis gegen das Endo 
des vierten Jahrhunderts vor Christus nur der Aorist im Gebrauch 
gewesen, während von da an dns Imperfect uufgekommen, ohne 
jedoch den älteren Gebrauch gänzlich zu verdrängen,- so dafs 
der Aorist zwar nicht sicher auf eine frühere, wohl aber das 
Imperfect uuf eine spätere Zeit schliefsen liifst. Dafs das Tem- 
pus der untollendeten Vergangenheit ein Ausdruck der Beschei- 
denheit sei, bemerkt schon Plinius in der Einleitung zu seinem 
Werke; aber Herr Letronne scheint dem Schriftsteller zu viel 
Ehre nnzuthun, wenn er aus dessen Beispielen (Apellrs fuciehat 
aut Polycletus) schliefsen w ill , Polyclet habe sich zurrst des 
Imperfecta bedient, ohne jedoeh Nachahmung zu finden, bis erst 
später Aprilen durch sein Ansehn dem Gebrauch allgemeine Gel- 
tung verschaffte. Einige Zeilen weiter nngt l’linius, dafs kaum 
mehr als drei Beispiele des Aorist nnchzuweiscti seien. Um nun 
den Schriftsteller mit dem Ergebnifs seiner Forschungen in l'ebcr- 
einstiinmung zu setzen, will Herr Letronne, dafs diese Aeufscrung 


nur von den Zeiten nach Apelles zu verstehen sei, wilhrend doch 
Plinius auch nicht im entferntesten andeutet, dafs er seine Worte 
so beschränkt wissen wolle. Es ist wohl vielmehr eine Flüch- 
tigkeit des Polyhistors anzunehmrn, dem, als er dies schrieb, 
nur die grofse Masse der Kunstwerke späterer Zeit vorschwebte, 
von denen er allenthalben umgeben war; und jene Beispiele ei- 
nes grofsen Malers und eines grofseo Bildhauers sind, wie es 
scheint, aufs Gerathewohl gesetzt, wie sie ihm gerade in den 
Siuu kamen, ohne dufs daraus für Apelles und Pulyclet selbst 
etwas Bestimmtes gefolgert werden könnte. Aber uichts desto 
weniger möchte die Zeit Alrxauders als Wcndepuuct in diesrm 
Gebrauch anzusehen sein. Die umfassende Zusammenstellung 
der vorhandenen Inschriften, die Herr Letronne gegeben, ist so 
sprechend, dafs des Plinius oder eines Andern Zeugnifs nichts 
dagegen vermag ; uud auch an sich ist es sehr wahrscheinlich, 
dafs erst nachdem die Freiheit erstorben, mit dem Aufkommen 
der Despotie uud der höfischen Gesinnung ein Gcbruuch Ein- 
gang gefunden habe, dessen falscho Bescheidenheit eines der 
ersten Beispiele jener unwahren Redeweisen ist, die seither iu 
der Welt immer mehr und mehr iiherhand genommen. — 

Eino andere, wenn auch minder wichtige, Bemerkung über 
den Sprachgebrauch der Inschriften, findet sich S. 21 , nämlich 
dufs der eigentliche Ausdruck (oder tr.Äzst) nur uuf ei- 

nem einzigen Denkmal von einem Bildhuuer gebraucht sei, sonst 
immer durch dns allgemeine mtttv vertreten werde; während 
sieb von dem Mulcr immer dns bestimmte ypttctiv und nur ein- 
mal das allgemeine zotelv finde. Wenn der gelehrte Forscher 
hierzu bemerkt, dafs er den Grund dieses Unterschiedes vorerst 
uicht eiusehe, so ergänzte er wahrscheinlich im Augenblick, wo 
er dies schrieb, das Kunstwerk und nicht den Gegenstand des 
Kunstwerks als Object zu dem Verbum. Ergänzt man dies Letz- 
tere, so ist leicht erklärlich, warum nur die bildende Kunst im 
vollsten Sinne des Wortes den Ausdruck „machen“ für sich in 
Anspruch genommen: wer eine Bildsäule des Apoll hingestellt 
hatte, konnte sagen: ich habe einen Apoll gemacht; wer das 
Bild des Gottes durch aufgetrugene Farben durgestellt, aber nur: 
ich habe einen Apoll gemalt. 

Die auffallende Erscheinung einer solchett Inschrift im In- 
nern einer Statue wird ebenfalls sehr befriedigend erklärt. Ent- 
weder wur es den Künstlern, wie einst dem Phidins und Andern, 
untersagt worden, ihre Namcu unter dio Bildsäule zu setzen, 
und sie wählten dies Mittel, um sie doch möglicherweise uuf die 
Nachwelt zu bringen; oder fürchteten sic, die Statue möchte 
einst von dem Sockel getrennt werden, auf dem sie ihre Namen 
verzeichnet, uud wandten eine Vorsicht au, die der Erfolg ge- 
rechtfertigt hat. Jedenfalls wurde der lange, dünne Bleistrcifen, 
den jene 4 Bruchstücke einst gebildet, nachdem der Guts vollen- 
det, durch die noch ungeschlossenen AugeuötTnungen iu das In- 
nere hinabgelasscn, wie man ihn denn auf diesem Wego auch 
wieder heruusgezogen. Wer weil», ob das Verfahren dieser 
Künstler nicht ein. allgemeineres gewesen, und nicht noch niun- 
chcs Museum solche verborgene Denkmäler besitzt. Nachforschun- 
gen würcu gewifs sehr verdienstlich. 

Dr. H. Weil, in Paris. 
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Rigveda - Sanht'ta , liier jtrimus, Sanscrile et 
Latine ; edidit l'ridericus Rosen. 

(Fortsetzung.) 

Das Leben deB vedischen Inders erscheint im Gan- 
zen als ein sehr einfaches; Viehzucht und Ackerbau 
sind es, die ihn vorzüglich beschäftigen, darum wendet 
man sich mit der oft wiederholten Bitte an die Götter, 
dafs sie Reichtbuin, der in Pferden, Kühen und Ge- 
traide besteht, verleihen mögen. Das letztere keifst 
yava (b. 53. 2 cf. SAma Veda ed. Steevenson II. 7. a. 
4. 3.); yava heifst aber im späteren Sanskrit nur die 
Gerste; sollte man nur diese gekannt haben? Das 
scheint nicht recht wahrscheinlich, doch stimmt auffäl- 
lig dazu das Homerische Cs’-owp'*» «poopa, denn Csi'a 
ist = yava. Ackerarbeiten (xaitrapatyäni) werden h. 
112. 13. erwähnt, und wir sehen, dafs man auch bereits 
in Dörfern (gräma) zusammenwolint (h. 44. 10, 114. 1.). 
Dafs auch der Verkehr der einzelnen Stumme unter- 
einander schon zu einem gewissen Grade der Ausbil- 
dung gelangt sei, zeigt die Erwähnung hundertrudriger 
Schiffe (h. 116.5.). Berauschende Getränke, vielleicht 
Wein (surä 116. 17.) und mit ihnen die Trunkenheit 
(h. 39. 5.) sind bekannt, allein das Wasser ist doch 
Ilauptgetränk und die W’usserheilkunde darf jetzt als 
Autorität für sich sogar die Vedas anführeu, denn 
h. 23. 19 — 22. heiTst es: „ln den Wassern ist der 
L'usterlichkeitstrunk,' in den Wassern Heilung; in den 
Wassern sagte mir Somas seien alle Heilmittel und 
der alles beseligende Agnis, die Wasser heilen alles. 
Schüttet schnell aus ihr Wasser euren Balsam , dafs 
er meinen Körper schütze. — Nehmet von mir was 
ich gefehlt, was ich gesündigt” u. s. w. — Sehen wir 
aus dem Ackerbau, dafs man bereits feste Wohnsitze 
gewonnen hatte, so scheint man doch zum Theil ein 
nomadisches Lehen geführt zu haben, denn h. 42. S. 
heifst cs in einem Gebete an den Püsehan „führe uns 

Jaltrb. /. leisten ich. Kritik. J. 18-14. I. JBd. 


zu einem grasreichen Orte”, h. 67. 3. „schütze o Agnis 
die den llccrden angenehmen Weideplätze" und Hirt 
und Schützer sind der Sprache noch identisch b. 94.5. 
Bei einem solchen Zustande des LebeiiB ist es dann - 
auch natürlich, dafs er nicht immer ein friedlicher ist, 
wir sehen mehrfach der Feinde, denen der Inder mit 
Wurfgeschoß und Keule entgegentritt (h. 8. 3.), Er- 
wähnung tbun, die da kommen dus Opfer zu stören. 
Unter diesen hat man offenbar Völker zu verstehen, 
die andern Göttern anhingen und andre Gebräuche 
hatten. Au der Stelle dieser Feinde werden nun aber 
auch oft die Kaxasas genannt und wenn wir anneh- 
men dürfen, dafs der spätere Begriff derselben, nach 
welchen sie unsern Kiesen gleich stehen, auch hier 
gelte, so möchte es nube liegen, den Namen mit (daxas) 
duxinus rechts, südlich zusamuienzuhulteu, indem statt 
des d ein r cingctrctcn wäre; ein Wechsel der im 
Sanskrit öfter auftritt. Danach wären Kaxasas die 
südlichen Völkct, mit denen Kämpfe bis iu die späteste 
Zeit fortgewährt haben, aber auch bereits in die mythi- 
sche verlegt werden, wie der Zug des Hamas nach 
Lanka zeigt. Dafs dus Volk der Hymnen noch ein 
sehr kriegerisches gewesen sei, zeigen namentlich die 
Hymnen des 15ten und 16ten Capitels. Diese Hymnen 
lassen uns zugleich zu noch einem andern Schlüsse 
kommen. Da nämlich unter den am Ende eines jedeu 
derselben genannten Gottheiteu auch der Sindhus auf- 
tritt, so möchte man vermuthen, dafs dieses Volk sei- 
nen Wohnsitz um Indus, dessen einheimischer Name 
bekanntlich Sindhus ist, hatte. Freilich Ist nun in den 
Veden sindhus auch Appcllativum und heifst ein Flurs 
im Allgemeinen, indefs lüfst doch die Gestaltung zu 
einem Gotte auf einen vorzugsweise verehrten sehlie- 
fsen, uud wir werden w eiter unten sehen, welche Gründe 
für einen der Flüsse des Pnnc'äh sprechen. 

Zweifelhaft und wenig wahrscheinlich ist, dafs in 
diesem Zustande des Lehens bereits eine Scheidung 
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des Volkes in Kasten statt gefunden habe; mehrfach 
kommt zwar die Bezeichnung panca xitayas und das 
adj. pAnc'ag'anyas vor (vgl. Rosen annot. ad 7. 9.), 
aber die Ausleger selber sind über den Sinn derselben 
zweifelhaft, indem die einen darunter die vier Kasten 
nebst den verstoßenen Nischädas, die andern aber 
Gandharvas, Pitaras, Devas, Asurus und Kaxasas 
darunter verstehen. Dazu kommen hiervon ganz ver- 
schiedene Bezeichnungen für das menschliche Ge- 
schlecht im Allgemeinen, so Munor apatyam Nachkom- 
men des Manus h. 68. 4., Manns der Mann, der Mensch, 
h. 31. 17, 36. 7., nuhuit vic h. 100. 16., das Ge- 
schlecht des Nahus'as, der einst an Indras Stelle Kö- 
nig der Götter war (MahAbh. V. 392 ff.*), mannst vic 
Geschlecht des Manus (ihm gegenüber stehen die 
devänäm vicas h. 50. 5.), krstayas h. 4. 6. oder car- 
»atiayas die Ackerer h. 7. 9., an der letzgennnnten 
Stelle kommen auch die panca xitayas vor, eben so 
Sam V. Prap. III. 7. 10. wo jedoch uueh für nahusi 
vic eiue andre Erklärung gegeben wird; ferner ganani 
die Geschlechter h. 7. 10. (wie oben steht ihnen gegen- 
über das daivyum pjanam h. 31. 17.), xitayas die Ver- 
sammlungen, Gesellschaften h. 59. 1. vicas (die Grund- 
bedeutung ist dunkel, der Nominativ ist vic, diese Form 
ist auch Verbulwurzel und entspricht unserem „Weg, 
be- weg- en”, abgeleitet ist vecas das Haus, zu dem 
oTxo;, vicus, weich in Weichbild stimmt), davon viepatis 
Herr der Menschen, wie Agnis h. 12. 2. genannt wird. 
Nie aber werden, so viel mir bekannt ist, die Menschen 
insgcsainmt unter den späteren Kastenbezeichnungen 

*) Der Mythos vom Nahus'as im MaliAbhArata zeigt keine An- 
deutung auf den Ursprung des menschlichen Geschlechts von 
ihm; vielleicht gingen noch andre Sagen als die bekannte 
vom Manus über die Sinflut um ; ndbus'a wäre von einem 
vnrauKznxrtzendrn Naim* wie mdnus'a von Manus gebildet; 
ein solches Kultus würde an den Kosh der hebräischen Sage 
erinnern. Doch kommt bereits in unsern Hymnen der Name 
des Nahus'as vor h. 31. 11. Die Stelle ist dunkel und ge- 
winnt durch Säyaua's Cnmmentnr auch eben nicht viel. Hier 
seine Erklärung : he agne tvdm prafamam purA drväli tivuve 
Ayor manus yarrtpasya Nnhux'asya etnnndmakardg'avicesnsya 
ay u in mnnusyarüpam viepatim sendpatim ukruvan krtavantah. 
tat fi manus asvn mnnoh ilrtm etunmdmnd rydm putrfm rttsn- 
niro d’armopadecakartrim akrnvan krtavantah. tat A c a taitti- 
rlyair dmndyate: idA Tai mAnavi yag'nAnukdcioy dsld iti; 
vAg'asaueyino py evam dmananti : prayAg'Anuydg'AnAni mad'ye 
mAm avakalpnya, mnyd sarvAu avdpsyasi kAmAn iti sä mn- 
num anvaedd iti. 
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zusainmengefafst. Außerdem wäre eine dritte Ausle- 
gung jenes Ausdrucks panca xitayas möglich, dafs er 
nämlich fünf verschiedene Stämme eines Volkes be- 
zcichnete, wohin namentlich die in den Hymnen oft 
vorkouimenden Namen alter Geschlechter führen; sol- 
che sind z. B. die Söhne des Gotamas, Kunvas, Au- 
girus u. a., der letztere Name ist zu gleicher Zeit Bei- 
nume des Agnis, denn er heifst der erste der Angirasen 
75. 2. und da diese in mehreren Mythen namentlich in 
der von den geraubten Kühen in näherer Verbindung 
mit den Göttern erscheinen, dürfen wir wohl vermu- 
then, dafs sie ihr Geschlecht auf den Agnis zurück- 
führten. Die späteren Namen der Kasten erscheinen 
so viel mir erinnerlich ist, mit Ausnahme der Brahmancn 
(z. B. b. 10. 1. Ii. 80. 1.) nicht in unsern Hymnen; der für 
die dritte Kaste' Gndct sich zwar, jedoch wie wir ge- 
sehen haben als allgemeine Bezeichnung für die Men- 
schen überhaupt und noch nicht in der später gewöhn- 
lichen Form vaicyas, sondern in der auch noch in der 
Benennung der Könige (vicätu patis) crhultcuen Form 
vic; Sclaven (dAsa) werden h. 92. 8. erwähnt und mö- 
gen die Grundluge der spätem fünften Kaste sein. — 
Was endlich den ulten Xainco dieses Volks betrifft, so ist 
aus Munus bereits bekannt, dafs er Aryas gewesen 
sei, ich übersetze daher h. 51. 8. vig'Anibi äriän yc c'a 
dasyavo „mache einen Unterschied zwischen den Ariern 
uud ihren Feinden”. 

Fragen wir nun nach den Wohnsitzen dieses Volks- 
stammes, so haben wir bereits oben gesehen, dars die 
Indusgegeudca vermutlilich als solche auzusehen sei- 
en; diese Vermuthung gewinut noch an Bestätigung 
durch die mehrumls vorkommende Erwähnung von 
sieben Flüssen saptu yuhvfs oder wie es an zwei Stel- 
len heifst sapta sind'avas (h. 32. 12. 35. 8.). Die eine 
Stelle läfst wenigstens keinen Zweifel, dafs hier mit 
den sieben Flüssen der Wohnsi(z des Volks gemeint 
sei, denn es heifst dort, die Sonne beleuchte die acht 
Welfgegenden der Erde, die drei Welten und die sieben 
Flüsse, und wenn wir nicht etwa irgend eine uns dunkle 
mythische Vorstellung in diesen sieben Flüssen auneh- 
men wollen, so liegt es wohl am nächsten, dieselben 
uuf die Wolmsitze des Volkes der Hymnen zu bezie- 
hen. Dazu kommt nun, dafs der zendische Name In- 
diens Ilupta Heaudo ist , was sich aufs genaueste an 
diese Sapta Simfuvns unscli liefst und in diesen glaubt 
Ritter das PancAb mit Hinzurechnung des ludus und 
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Cubul zu finden, was die gröfste Wahrscheinlichkeit 
für sich hat. Freilich spricht hiergegen das Zeugnifs 
des Scholiasten Snyanas (aus dein 14ten Jahrhundert 
n. Chr.), der, wenn er auch erst in sehr späte Zeit 
fällt, doch die früheren Erklärer mit grofsem Fleifse 
benutzt Imt; dieser erklärt nämlich die sieben Flüsse 
an allen Stellen, wo sie genannt werden (b. 32, 12. 
h. 35, 8; 71, 7; 72, 8; 102, 2.) für die Gnngä nebst 
den übrigen (Gange’ ty üdi), indefs grade diese Art 
des Ausdrucks beweist, dafs er selbst nichts zur Er- 
klärung wufstc, denn hätte er in seinen Vorgängern 
darüber eine Sage gefunden, so würde er sie sicher- 
lich mitgetheilt haben ; doch könnte man auch statt 
Indus und Cabul, Djunmä und Gangä zu den Flüssen 
des Punc'ab rechnen, nur ist es dann sicherlich nur 
der obere Lauf beider für diese ältere Zeit, an dem 
sich der indische Volksstnmm niedergelassen. Aufser 
diesen sieben Flüssen werden noch 90 schiffbare (ua- 
vati nävyäs h. 80. 8, 121. 13) und au einer andern 
Stelle (h. 62. 6.) vier Flüsse genannt, die lndrus mit 
süfsem Wasser erfüllt hat; aber auch hier weifs der 
Scholinst nichts zu berichten und die letztgenannten 
c'atasro nadyas sind ihm wieder gange* ty ädi. Zu 
diesen Andeutungen uud dem oben genannten Sindbus 
kommen andre ausdrückliche Bezeichnungen, nämlich 
h. 84. 14. wird ein Wasser Caryan&vän genannt , iu 
welchem Indras das Haupt des Dadhyac, mit dem er 
neunzig Feinde schlägt, findet. Rosen giebt, ich weifs 
nicht woher, diesem Wnsser die Bezeichnung Flufs, 
unser Scholiast Säyanas sagt, es sei ein See, der in 
Kuruxetra fliefse, also wahrscheinlich ein aus einem 
See kommender Flufs (curyanävad dfa vai näma kuru- 
xetrasya g'ag’anärdd'e sarah syandute); derselbe See 
wird hn Sämaveda II. 4. 6. 13. genunnt und Steeven- 
son, der hauptsächlich den Scholien folgt, übersetzt 
lake CuryanAvän ; zu gleicher Zeit werden an diesen 
Stellen die Länder Arg'ika und Kritva genaunt, die 
wir, wie der Zusammenhang wahrscheinlich inacht, iu der 
Nähe jenes Caryunävän zu suchen haben. Ein anderer 
ferner noch vorkommender Fiufsname ist der der Ciphä 
(h. 104, 3.), über den indefs Sävanus nichts weifs. Viel- 
leicht istCaryanävän die Sarasvati, vgl.Mahäbh. III. 8701. 

Das sind die wenigen Notizen, mit denen wir uns 
auf der indischen Erde zurcclitzußnden suchen müssen, 
doch werden die übrigen Bücher des Rigveda sowie 
die übrigen Veda’s gcwjfa noch viel Wichtiges an’s 
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Licht bringen. Mit dem Himmel geht’s uns nicht viel 
besser als mit der Erde; wir sahen bereits oben, dafs 
er wie in der spätem Zeit in acht Theile getheilt ist, 
oder vielmehr er hat acht dicas, oder wie es in unsero 
Hymnen auch hoffst, kakub'us, das heifst aber ursprüng- 
lich Köpfe (trikakup, triceps h. 121. 4), also offenbar 
dieselbe Vorstellung von den Winden wie bei uns, wo 
sie als blasende Häupter dargestellt werden. Das er- 
klärt denn aueb, wie es später geschehn konnte, dafs 
man diese acht Himmelsgegenden acht Hanptgötteru 
zutbcilen konnte. Neben diesen achten nennt der Sä- 
maveda (II. 5 a. 13) die einfachen vier präk, apäk, 
udak, nyak. — Dufs ein Volk, das sich hauptsächlich 
noch iuf Freien bewegt, mit seinen Heerdcn oft hin 
und herzieht, Sternkunde besitzen müsse, versteht sich 
von selbst; daher sind manche hübschen Bilder von 
der Betrachtung des gestirnten Himmels entnommen, 
so heifst es z. B. die Sterne stehleu sich wie Diebe 
iu der Nacht vor der alles beleuchtenden Sonne vom 
Himmel, h. 50. 2, und aus dieser vertrauten Kennt- 
nifs schreiben sich die mehrfachen Namen derselben 
her, denn nur was inan genau kennt, das kann man 
auch nach seinen verschiedenen Eigenschaften nennen, 
so beiden sie g'yotins'i die Lichter, naxaträni die wan- 
delnden von nax adire (auch Yäskas sagt naxaträni 
Daxatcr gatikarraanas (Nir. 3. 20), ferner werden h. 24. 
10 rxäs genannt und der Scholiast giebt zu dieser Stelle 
(Cod. Bcrol. 146. Adbyäya II. p. 26. 6. vgl. Ros. an- 
not. p. LVI. 10.) zwei Auslegungen, nämlich er sagt, 
entweder sei das Gestirn des grofsen Bären gemeint, 
oder alle naxatravices'äs; für die erste Ansicht führt 
er die Väg'asaneyinas an . welche sagen : rxä iti ha 
sina vai purä saptu rs'in äc'nxata iti, wo wir aus dein 
purä ersehen, dafs die Bezeichnung des Sternbilds mit 
dem Namen der sieben Weisen für die filtere gehalten 
wurde; für die zweite führt er den Yäskas (Nirukti III. 
20.) an, rxäli strb'ir iti naxatränäm, hat aber dabei die 
weitere Auseinandersetzung des Yäskas übersehen, wel- 
cher sagt : rxä udirnäniva k'ynyantc, strb'is tirnäniva 
k'yäyante, was ich verstehe : Bären werden die grofsen, 
Sterne (str aus Yäska scheint liervorzugehen, dafs 
sich nur der iustrum. plur. findet, dieser erscheint h. 
87. I ; h. 68. 5.) die kleinen die besiegten; für str führt 
Yäskas auch noch die Steile pacynnto dyftm iva strbis 
an. Rosen bat demnach sicher mit Recht die Bedeu- 
tung des Sternbildes für rxäs vorgezogen, und ea ist 
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wahrscheinlich, dafa nur die Sinnbilder diese Bezeich- 
nung führten ; von der spätem Unterscheidung zwischen 
nas, rxam (vgl. Schlegel Zeitschr. f. Kunde des Mor- 
genlandes I. 361) ist, wie wir sehen, hier noch keine 
Spur. — Eine genauere Beobachtung der Sterne, wie 
sie aus diesen Anzeichen ersichtlich ist, hat dann auch 
früh zu einer richtigen, mit den physischen Erschei- 
nungen übereinstimmenden Einthoilung der Zeit geführt; 
statt der späteren sechs Juhreszeitcu werden in uusern 
Hymnen mehrmals nur fünf erwähnt (vgl. Nirukti IV. 
27. Cod. Berol. no. 57. p. 49); dagegen sechs (wenig- 
stens nach den Scholien) b. 23. 15.; man zählt nach 
Herbsten (caradas h. 86. 6), oder nach Wintern (htmüs 
64. 14, 73. 9) und das Jahr von 360 Tugen (s. d. obige 
Stelle d. Nirukti) ist in zwölf Monate getheilt, und man 
hat, um die Zeitrechnung mit dem Erdumlauf in L’cber- 
einstimmuug zu bringen, einen Schaltmonut cingescbo- 
ben (h. 25. 8); dies geschah wahrscheinlich alle fünf 
Jahre (dann würde er 25 oder 26 Tage gehabt haben), 
deun in dem G'yotisam wird nach Perioden von fünf 
Jahren (yugns) gerechnet. 

Wir haben versucht die Hauptziigo des Bildes zu 
entwerfen, welches uns der Rigveda vom ältesten in- 
dischen Leben entwirft, und wenn wir sahen, dafs 
sich hier bedeutende Abweichungen von der späteren 
Entwickeluug zeigten, so lüfst sich schon ein Gleiches 
von der Sprache, in der diese Hymnen verfafst sind, 
vermulheu. ln der Thut findet sich denn auch hier so 
viel von der späteren epischen Sprache Abweichendes, 
in den Flexionen sowohl als «1er Wortbildung, so viele 
Wurzeln finden sich noch als lebendige Verba, welche 
in späterer Zeit untergegangen, oder doch nur in dun- 
kein Nominalbildungen übrig geblieben sind, so viel 
neue Wörter, welche die epische Sprache bereits ver- 
loren hat und welche nicht selten überraschendes Licht 
über ähnliche Bildungen verwandter Sprachen verbrei- 
ten, linden sich, selbst die Lautgesetze sind noch nicht 
in der Conscquenz durchgebildet, wie später, dafs mau 
kein Bedenken tragen kann, die Sprache der Vedas 
als eiueu selbstständigen Dialekt anzusehen. Wir wol- 
len auch ciuige dieser Eigentümlichkeiten hier an- 
führen. 

Eiu Nominativ auf A (aufser den mit einer Wur- 
zel auf ä zusammengesetzten Bildungen) findet sich h. 
54. 3 im Worte barhauä, und der glcichlnutendc Vo- 
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cativ steht h. 56. 5. Süyanas führt, indem er sagt 
supäm sulug iti vib'akter äkäras, diese Regel des Pü- 
nini (VII. 1. 39) zur Erklärung an und danach würde 
A für as stehen; YAskns hat dasselbe Wort ebenfalls 
unter den seltenen Formen des sechsten Abschnitts c. 
IS. (vgl. Nighantu 4. 4) und umschreibt es durch ui- 
barhänä (während Sayanas es durch catrünäm nibar- 
bayitä wiedergiebt), ohne etwus Weiteres über seine 
Bildung nnzugeben; zugleich führt er unsere Stelle an. 
Nün steht aber in demselben h. 54. im 5ten Verse das 
Adj. barhnuävat, wonach barhanä als ein Abstrnctum 
zu betrachten ist, das wie die Abstracta auf ti (vcrgl. 
Rosen ad h. 10. 12 u. mati h. 6. 6) zugleich als mas- 
culinum, als uomen agentis gebraucht wurde.] Als Ab- 
stractuin findet cs sich wirklich h. 52. II, dazu ver- 
gleiche man den späteren Beinamen des ludra catrn- 
niburhanu» lndral. 1. 1 und nivurana A. 10. 70 und N. 
7. 10, und bemerke noch, dufs auch das fern, devatA 
so auf ma8culina bezogen wird, h. 22. 4. sa (der Sa- 
vitä) c'että devatA padain und h. 55. 3. wo devatA auf 
lodras geht. — Eine andre ungebliche Nominativ- und 
Vocativforin ist drinuyä h. 23. 11, 53.7, 46. 5. Der 
Scholiast erklärt cs das erste Mal (trsnuya — dar - 
s' (yayuktas san und fügt nachher hinzu tupdm tu/iig iti 
tor yug itdccas (PAu. VII. 1. 39.); an der anderen Stelle 
sagt er catrünäm d'arsabus und giebt dieselbe gram- 
matische Erklärung; er sieht es also beide Male für 
ciucn Nominativ (od. Voc.) an, weshalb Rosen’s Ucber- 
Setzung (23. 11. impetu vgl. ann. zu 31. 3.) schon von 
ihm ahwcicht. Rosen stützt sich nämlich auf die in 
derselben Regel Püuinis enthaltenen Formen, in wel- 
chen yä die Instrumciitalendung für nä ist, und thut 
dieB mit um so viel mehr Wahrscheinlichkeit für die 
Richtigkeit seiner Auffassung, als schon die Scholien 
des Piinini grade die Form drinuya neben urtjya f. 
vruna für einen Instrumentalis erklären (Lassen Aoth. 
p. 132 halt das ähnliche urviya für ein adverbium, 
also wohl eben so für einen instruuientulis, vgl. amuyä 
h. 32. 8.). Deshalb mufs man auch drinuyü an der 
zweiten Stelle für einen instrumental erklären, um so 
mehr, als es schon die Gleichmäfsigkeit der Strophe 
so erfordert; diese luutct yudä yudam upa g'ed es'i 
drinuyä, jiurii purum sam idam bansi og'asu, wo man 
sieht, dafs dem instrum. o'gasä, in der ersten Hälfte 
des A erses der iustr. d ri nuyu entspricht. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

Dieselbe Auffassung ist für die dritte Stelle nöthig, wo 
es der Soboliast mit somasya verbindet, indem er sagt: so- 
musya; taut somam pätaui, yuväm pibutain; kidrcum 
soinam ? d rs nuya ifars nuacilam madakaratvena tivraui 
ityart'ah HL p. 70. Es beifst auch hier mit Kraft, 
gewaltig, kräftig; daher zu übersetzen: „er ist der 
Erreger eurer Seelen, ihr wahrhaftigen und gepriese- 
nen; trinkt kräftig vom Somatrank”. — Dieser Form 
schliefst sich tukratüyä h. 31. 3. an, von dessen ü wir 
zunächst bemerken, dafs es eine im Rigveda häufige 
Verlängerung zeigt, die in der Mitte des Worts na- 
mentlich vor den llalbvocalcn y und v auftritt (vgl. den 
Padatext). Säyauas erklärt diese Form für den In- 
strumentalis eineB fern, sukratuyä , so dafs es für sukra- 
tuyayä stände. Kosen fafst es ebenfalls als instrum. 
und fragt, ob es nicht dem drsnuya f. drsnunu gleich- 
stehe. So weit das Casusverhältnifs hierbei iu Frage 
kommt, ist wohl kein Zweifel, eine andere Frage ist 
aber, ob jene Form wirklich für diese stehe. Dies ist, 
wie ich glaube, nicht der Fall, sondern tlrinuyu und 
rukratuyä sind instrumentale von einem weiblichen 
thema J. rinvi, tukralvi , deren v von dem in y übor- 
gegangeuen i wieder aufgelöst ist. Diese Hbstracta 
gehören aber eigentlich zu den adjectiven drsnu (h. 
56. 4.) unb svkratn (h. 91. 2.) und es läfst sich nicht 
gut unnebmen, dafs sie etwa für instrumentale eines 
abstracteu Neutrums zu halten seien, da grade dies in 
unsern Hymnen andere Form zeigt (d rs nunä cavasi 
h. 56. 4.) und wenigstens vom substantiv kratu (frei- 
lich maBc., doch folgen die neutr. der Declination der- 
selben fast ganz), instr. kratva (h. 39. 1, 69. 1, 73. 2.). 
Dafs keine Nominative von diesen Formen Vorkommen, 
hat darin seiuen Grund, dafs v sich nur wenigeu Con- 
Jahrb. f. witttntch. Kritik. J. 1844- 1. ltd. 


sonanten leicht anscblicfst und nach zweien nur ungern 
auftritt, weshalb auch die spätere Sprache keine fe- 
minine auf i vom adj. auf u nach üoppelconsonanz 
bildet; im Vedadialckt sind nun aber die späteren Laut- 
gesetze schon ausgebildet, nur noch nicht consequcnt 
durchgeführt, durum vermeidet man (f rinvi , kratvi , 
doch haben ursprünglich sicher drinul, kratul gegol- 
ten. Zu unsern Instrumentalformen verhalten sich dann 
die Geruudialformcn ®) auf Ivi (h. 52. 6. vrtvi, so auch 
wohl gut Ivi narti viros diligens nicht dilecta b. 11S. 
5.) wie die lustrumentalformcn auf ja zu denen nuf i 
s. u., die Formen auf tvä sind aber instrumentale ei- 
nes Nominativs n. auf tu und wie krutvä, mudtvä, vasvä, 
panvä gebildet, neben dieseu Forineu auf tu existiren aber 
schon solche auf tva und tvan ( mahitvam h. 115. 4, 
8. 5, 59. 5'. etc., mahilvanä h. 86. 9. 83. 7., aahitva 
h. 109. 6, 52 13 etc., vrsatvam h. 91.2. vrsatvä h. 54. 2.). 
Ob bei diesen Formen für den acc. auf tum und den 
instrum. auf tvä verschiedene Wurzelformen existiren, 
ist gleichgültig, da diese entweder spüteren Ursprungs 
sein könnten, oder von bereits verschieden gebildeten 
Nominativeu auf tu ausgegangen sein könnten. Dafs 
diese Infinitive und Gerundia allmählig von stärkeren 
Formen zu schwächeren herabgesunken sind, zeigen 
g'icätum h. 91. 6., g' ivutave b. 94. 4. neben dem spä- 
teren g'ivitum, und vahatum (Nirukti 12. II. hat tu du- 
hitre vahatum krnoti = tvai tu duhilur t ahanum karoti) 
neben caritave h. 113. 5. und vuttum dem vabitum, 
vahtum, vnd il'um vorausgegangen zu sein scheinen. — 
Eiu drittes Wort auf uyä ist endlich tüJuyä h. 56. 11. 
Die Stelle lautet alüdu püram etave pant ä rlatya 
tuduyu und Rosen übersetzt „est ad transeunduui via 
solis bona”. Säyanas (III. p. 71) rtasya süryasya pä- 
rara etave rätreh parah titaui udnyädrim gantum paut ä 


*) Nach l’üniui VII. I. 49. vgl. Lassen iud. Bikl. IU. p. 104, 
der sie aus tviuuai verkürzt glaubt. 
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märgah säduyä samlc'inah ab'ndu nis'panna cva. In 
der grnmm. Erklärung wird säifuyä durch die bereits 
mehrmals angeführte Hegel des Pänini supam su/ug Ui 
vlb'akler yagadecat erklärt, und die Scholien des Gram- 
matikers fuhren grade für das Substitut yä das Bei- 
spiel tüduyü = tädu an. Indefs ist eine solche Form 
so unerhört, dafs die Richtigkeit der Erklüruug stark 
bezweifelt werden mufs ; dazu kommt, dufs die Scho- 
lien des Grammatikers jene Form dem Neutrum sitdu 
gleichsetzen, wir aber an unserer Stelle das Muse. 
brauchen; kurzum wir nehmen auch hier die obige 
Erklärung an und übersetzen : „es ward auch, dafs wir 
an’8 Ziel gelangen, der Pfad durch der Sonne Milde”. 
Ueber den Sinn von päram etave vgl. h. 92, 6. und 
rag’asah päre h. 33. 7, 46. 7, wo zu übersetzen ist 
„kommt auf dem Boote der Hymnen zu uns, dafs wir 
an’s Ziel gelangen (dafs der Tag anbrcche), und b. 
52. 12. 

Mehrfach kommt es in unsern Hymnen vor, dafs 
Formen ohne alle Flexion gebraucht scheinen, obgleich 
dieselben Wörter in andern Hymnen flectirt auftreten, 
so yuväku h. 120. 9. verbunden mit duhiyan (nach Sä- 
yana aufscr andern Erklärungen auch für duhiran), 
aber yuväkavas h. 3. 1. 3; äyutfä santu vi/ü pratis'- 
kab'e h. 39. 2; der Padatext hat vilu und nimmt cs 
also als metrische Verlängerung, gen. vilos h. 101. 4; 
b. 117. 9. purü varpünsi , Pada hat wieder puru, purti 
und vilü können aber auch wie ayuda f. äni (b. 39. 
2. u. a. a.), tri f. tritt* (h. 34. 9, 35. 8.) stehen; vgl. 
noch 81. 7. wo purü catü vast* zu lesen scheint, da 
dies ein solcher Fall ist, in dem die Codices oft schwan- 
ken. Ferner vilu cid dr/hu adrim h. 71. 2. (Säy. V. 
p. 32. baluvantam drdängam api aUaram sei. panina- 
müruim asnram). Daran schlicfsen sich arettu Ittg'ä 
cctvas h. 56. 3. Säy. tuga-catrünam himakam sat und 
Im grannn. C’omm. Pan. VII. 1.39., dann h. 56. 4. yadi 
tavis i tvüvrdä indram sis akti, Säy. ya indro »frsnunä 
tTars'akena cavasä balena tanms tamorüpam vrträdim 
asurarn bädute binasti; ütaye raxanäya ; tvävrda t vayä 
stoträ vardtfitam tarn indram devi tavis' i dyotamännm 
baluui yadi yadä sis'akti samavaiti sevata iti Yäskns; 
dann h. 73. 7. nahtä c'a c'akrur usasii viriipe, Säy. 
naktam c'a usasam; ferner b. 80. 15. na hi nu yäd 
ad'imasi indram, Say. yüt yätam sarvatra vyäpya var- 
tamänam indram und yät, yä präpane; asmäl latah 
catr; supäm sulug iti dvitiyäyä luk; ferner catü f. ca- 


Ed. F. Roten. 116 

tarn h. 80. 1, 81. 7, 53. 8. (fern. 1), declinirt 102. 7 ; 
endlich tahasrd h. 53. 9, 116. 21. ekasya vastor ävatarn 
ranäya vacatn aevinä sanaye sahasrä. Säy. erklärt ra- 
näya durch ramaniyäya und sanaye durch d'anuläb'är- 
t'am, so wie salmsrä f. sahasräya. rann heifst aber 
auch in den Veden der Kampf, so steht es Nig\ 2. 17. 
unter den Wörtern mit der Bedeutung snngräma; ich 
übersetze daher „für eines Tages Kampf habt ihr den 
Vacas aufgespart, damit er tausender sich erfreue”, 
sanaye heifst uueb einfach zur Erlangung, zum Gcnufs, 
h. 30. 16, 31. 8; sahasrä stände dann für sahusrum, 
und ein solcher Accusativ pach Verbalsubstantiven 
findet sich öfter, cf. Rosen ad 14.7,23.21. — Besonders 
häufig treten diese unflectirten Formen, oder wie wir 
schon sahen, das Thema mit verlängertem auslautendcm 
Vocal, im Instrumental auf, so tvähä f. svähena (doch 
könnte es auch wie im Zend für sväbn-ä stehn), himya h. 
34. 1. f. himyayä, oder ist es instr. zu birni f. die 
Nacht? Nigb. 1. 7. steht bima unter den Namen der 
Nacht; ganii h. 8. 3. ist, wie schon Rosen bemerkt, 
regclmäfsiger instr. zu g an ; mandinü driat h. 54. 4: 
viryü f. viryena h. 80. 15. (vgl. yaxi devänt suviryä, 
ich übersetze: „führe die Götter herbei mit deiner herr- 
lichen Kraft); manisä f. manis ayä h. 70. 1, 91. 1; 
pürvuyä nividä kavyatä (f. knvyatyä? über das Denom. 
vgl. Pan. VII. 4. 39.) h. 96. 2; dtvilmata vacas h. 26. 
2; vis li h. 20. 4. cf. Ros. ann. ; cakti ca vidä vit b. 
31. 18; malt navistayä h. 82. 2; rg'uniti b. 90. 1; 
pratitli h. 91, 1; prayati h. 99. 2; ült b. 100. 1. 
das letztere scheint dutivus zu seiu. 

Unter diesen Formen sind wohl einige flectirt, die 
wir, sobald uns ein gröfscrer Hymnenvorrath vorliegen 
wird, vielleicht vollständig als solche werden nachwei- 
sen können; svithü könnte aus einer ältern Instrumen- 
talform tväha-ä entstanden sein, von himya ist schon 
gesprochen, viryü möchte ebenfalls von einem Thema 
vtri stammen, das genau dem lateinischen viri in den 
Pluralformen vird-s, viri-nm entspräche; die Formen 
auf i sind durch Ahwerfung des ä entstanden, weshalb 
der auslautende Vocal verlängert ist; wir haben also 
hier schon vollständig die lateinischen Ablative auf i 
der i- Stämme in der dritten Declination. Die For- 
men tug'ä, catä scheinen nom. neutr. mit ä statt am, 
so wie drlhä, tvävrd ä, naktä, us'asä Accusative st. uin 
zu sein, wenigstens hat ein solches Abwerfen des nc- 
cusativen m sein Analogon in den griechischen Ac- 


Digitized by Google 


1 17 Rigveda - Sanhita 

cusativon der 3. Deel, auf a, und Paninl hat eine 
Verbalform, welche dieselbe Erscheinung unzweifel- 
haft zeigt, nämlich yag'ad'va oder wie wahrscheinlich 
yagad vä f. yagad vam VII. 1. 3. (yag'atT vainam iti 
ca). — Dafs die Formen tug'A, tvAvriTA, so wie das 
zuerst erwähnte barhanä in einem und demselben 
bytnnus, nämlich 56, erscheinen, ist jedenfalls bemer- 
kenswert!), und macht cs nicht unwahrscheinlich, wenn 
diese Bemerkung bei mehreren Hymuca Geltung hätte, 
dnfs wir die einzelnen Theile dieser Sammlung auch 
noch zu sondern haben werden, vgl. auch noch h. 116, 
der ebenfalls viele abweichende Formen enthält. — 
Will man jedoch bei der Erklärung obiger Formen 
unserer Annahme nicht folgen, so kann mnn sich auch 
bei der der indischen Ausleger beruhigen, und deren 
Ansicht dadurch stützen, dafs andre, namentlich Lo- 
cativfonnen, deutlich ohne ein Flexionszeichen auftre- 
ten (vgl. PAii. VII. 1. 39.), so takmati vidat e h. 31. 6. 
cf. uun., ynman h. 33. 2; samäne ahan b. 34. 3; har- 
nt an h. 121. 11, yaman h. 37. 3. (vgl. yAinani h. 25. 20. 
Dies Wort schwankt zwischen Formen vom Stamme 
an und solchen von a, so yttmas h. 34. 1, yämäya h. 
39. 7, yAmeiu h. 37. 8, aber y tun ab in b. 37. 11; eben 
so verhält sich agmeiu b. 37. 8,10; 87. 3. zu agman, 
wozu man noch altä f. ahäni von ahun h. 116. 4, b. 
50. 7. nehme), danvan h. 38- 7, carmau h. 51. 15, 
agman h. 65. 3, yaman h. 85. 1, carman gaprat as tarne 
b. 94. 13, mm in ahan h. 100. 6, kurman kartnan h. 
102. 6, udan b. 104. 3., ctg man b. 112. 17. (Hier folgt 
die Präposition «, agmannii, weshalb das vorhergehende 
» verdoppelt ist; diese Verdoppelung versteifst aber 
gegen das Metrum, welches eine Kürze verlangt; eB 
scheint mir daher durch die späteren Ausleger in den 
Text gebracht und ng'manA zu lesen, Jaskas (Nig' 
2. 17.) hat nämlich unter den Worten, die sungrAma 
bedeuten, nur die Form agtnan als Looativ, von die- 
sem Stamme ist aber ag'manA instruinentalis, der hier 
noch besonders durch das in der ersten Hälfte de6 
Verses an gleicher Stelle stehende raag'manA empfoh- 
len wird. Dazu kommt, dafs b. 37. 13. von atfvan, 
das übrigens auch andre Casus zeigt (acc. h. 31. 16, 
gen. 42. 1, 71. 9, 72. 7, dat. 42. 8.), ganz dieselbe 
Form vorkommt advannd, wodurch abermals das Me- 
trum verletzt wird, auch hier wird daher advana zu 
lesen sein; eben so murs man Lassen Anth. p. 97. 13. 
prtuyaman st .-mann lesen, b. 63. 4. vrs aharman als 


Ed. F. Rogen. 118 

Locativ nehmen und das doppelte n aufgeben, h. 55. 7. 
tomapavan st. vann zu lesen), samudragya danvan b. 
116. 4, danvan b. 95. 10, mähe yitman h. 116. 13. 
(SAy. mahaniye, püg'antye yAmani), dar ante ahan h. 117. 
12, casman (vgl. lat. carinen) h. 119. 2, ferner ran h. 
120. 7. du. datores (yuvatn As tarn mabo ran), plur. b. 
106. 4. vagaynn cibi caussa iinploruntes, h. 85. 12. 
carma l ridatüni > h. 79. 3. parigmä Kosen circuineun- 
tes, doch ist es vielleicht allein auf Vnrunas zu bezie- 
hen, oder noch besser Name des VAtas, wie b. 112.4; 
tri danva b. .35. 8. Wir sehen, dafs diese flexionslo- 
sen Formen hauptsächlich dann gebraucht werden, wenn 
durch ein dabei stehendes Wort, sei es das Casusver- 
hültnifs oder der Numerus, bereits ausgedrückt ist, 
darum scheint mir auch parig’man h. 117, 4. nicht wie 
SAyanns will ( VI II. p. 28. a. parig’man parigamane 
ab'is tasyu prApane nimittal/ute sati, vgl. Rosen’s L’eber- 
setzung) zu nehmen, sondern als Beiwort der Acvincn 
narA- nasatyA parig’man die auch h. 46. 14. parig'raA- 
nau genannt werden, so wie ihr Wagen h. 20. 3. das- 
selbe Prüdicat erklärt. Das Wort scheint überhaupt 
nur Beiwort der Götter zu sein; h. 6. 9. wird es 
dem Indras (daher nuch h. 63. 8. parig'man (Kos. un- 
dique circum terram) besser als Beiwort des Indras 
zu fassen), h. 79. 3. dem Mitras, Aryama uud 
Varunas, h. 112. 4. dem Vätns gegeben. Eben so 
möchte anarvan b. 116. 16. besser zu dasrA und 
bisug'au gestellt werden, als zu axi, zu dem es der 
Sclioliast und nach ihm Rosen zieht; SAy. sagt nämlich 
arvagamanam vis’ayain praty enayor nasti’ ti; allein 
diese Erklärung ist gezwungen, und jene ist offenbar 
natürlicher, anarvan ist dann zu übersetzen: die un- 
veränderlichen, unwandelbaren vgl. h. 51. 12. anarvA- 
nam clokam Kos. immutubiiem liymnum und Nirukti 
VI. 23. anarvA, apratyrto ’nyasmin. Dazu nehme man 
noch folgende Stelle: b. 37. 1. krilam vah cardfo mA- 
ruf am anarvänam rnt’ccub'am Kosen: hostium immu- 
nem potentiam etc. SAy. unurvAnam : b'ratrvyarnhitam 
und nachher vyatyayena pullingatA. Diese Erklärung 
pafst, abgesehn von der grammatischen Unwahrschein- 
lichkeit , schlecht zu den kriegerischen Marutas , vou 
denen gleich nuchher gesagt wird, dafs sie mit Waffen 
und unter Kriegsgeschrei geboren sind. Könnte man 
nicht unter anarvAnam rat'ecub'nm den unwandelbaren, 
in seinem Wagen strahlenden Indra, den Fürsten der 
Maruts verstehen? Zu bemerken ist übrigens noch, 
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dafs bei einigen der nufgefuhrten Formen ein Unter- 
schied zwischen Singular und Plural statt fiudet, der 
darin besteht, dafs die Locativformen des Siugulars 
das n des Stammes behülfen, die Pluralformen es ab- 
werfen, so vannan und carina, d'anvan uud tfauvu. 

Andre Abweichungen der spateren Dcclination fin- 
den sieb mehrfach; so hängen die Masculina und Neu- 
tra auf u die mit Vocalen anlautenden Casusenduugen 
oft ohne Hülfe des eingescholienen n an uud verwan- 
deln den Auslaut des Themas in den Ilalbvocul. So die 
Instrument, kratri h. 39. 1., matfvä h. 47. 4. (yag'nam 
matfvä mimixatam vgl. 34. 3. yng'unm matfuuä mimi- 
xatam, der Unterschied ist durch das Metrum bedingt); 
panvä h. 65. 2; puevä h. 65. 1.; kratvä b. 69. I. ; h. 
73. 2. 81. 4.; rb'vä h. 121. 9. Dieseu schlicfsen sich 
ein paar Formen an, welche Säyanas für indcclinabel 
hält, nämlich mahitvä h. 52. 13. ; b. 67. 5.; b. 68. 1.; 
h. 91. 2.; h. 109. ,6. und vrsatvä h. 54. 2. Ich halte 
sic unbedenkjich für Instrumentale älterer Formen vou 
abstractis auf tu statt der späteren auf tva (Säy. sagt 
li. 52. 13. mahitvi, inabitvena — supäui sulug iti trtiyä 
yanädecas und 54. 2. vrsatvä, vrsatvena — supäui 
sulugiti vib'akter äkäras), die späteren Formen auf tva 
kommen zum Theil neben jeneu in derselben Verbin- 
dung vor, so neben dem obigen vrs'ä vrs'atvä vrs'ub'o 
ni rng ate h. 91. 2. tuam vrs'ä vrsatveßir mahitvi *). — 
Ferner die Dative paeve h. 43. 2. ; tanve h. 23. 21., 
die Genitive madvas h. 34. 10.; 14. 7.; 47. 9.; tvädos 
madvas 84. 10.; 85. 6.; 117. 1. (doch daneben auch 
maifos h. 14. 8.); vatvas h. 51. I.; h. 71. 9.; 90. 2.; 
113. 7. (vasunas h. 109. 5.); puevus h. 67. 3., daran 
schliefst sich das eben so gebildete aryas f. ares h. 
73. 5. 118. 9. (so ist auch wohl b. 33. 3. zu überset- 
zen samaryo gä ag'ati yasya vas'ti, des Feindes Heer- 
den führt er mit sich, wessen er will, doch vgl. 81. 6.) 
loc. tanvi h. 55. 8., wodurch sich die von Bopp vgl. 
Gramm, p. 232 vermutbete Form bestätigt, aber vasuu 
h. 81. 3., noui. piur. mad vus h. 14. 4. acc. tanvus h. 
31. 12.; tancas 110.7. ergiebt sich als acc. fern, durch 
das dabei stehende priyäs, also steht es für tunüs von 
tanu oder tanü, letztere Form ergiebt sich aus tanükrit 

•) Die späteren Ausleger scheinen zu dieser Erklärung durch 

Formen wie taranitvä für — Iväni verleitet zu sein (b. 

HO. 6.). 
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h. 31. 9. so wie tanvbis h. 89. 8., lanus'u 85. 13. etc. 
vasvat h. 27. 5. dem schol. acc., erklärt Kosen für 
den Genitiv. - 

Diesen von der späteren Sprache abweichenden 
Formen des Rigveda schliefsen sich die Accusative der 
Masculina auf i und u au, welche auf inr und tiur uus- 
gehen, sobald das folgende Wort einen Vocol im An- 
laut hat. Uoseti’s Erklärung zu h. 15. 5. dürfen wir 
hier nicht folgen, da audere Formen damit in V erbin- 
dung kommen, w elche eine andre Erklärung wahrschein- 
lich machen. Lussen hat bereits in der indischen Bi- 
bliothek p. 51 ff. Beispiele aus Pänini "V 111. 3. 8 ff. 
angeführt, welche den Einschub eines t nach dem Fle- 
xioos • n zeigen uud daraus gefolgert, dafs der Acc. pl. 
auch im ludischeu wie im Dcutscheu ursprünglich auf 
ns ausgegangen sei. Die Frage ist jedenfalls für die 
Sprachgeschichte von Wichtigkeit und wir stellen des- 
halb die hierher gehörigen Fälle aus dem ersten Bu- 
che des Rigveda zusammen : 1) u vor den palatalen ; 

a) vor c bleibt dentales n h. 23. 13. püian cilrabar- 
his am, h. 33. 14. yasmin c'ükuv b. 77. 3. yäutau citruiu 
h. 71. 1. aguirun c'ilram h. 104. 5. magavan carkrtat ; 

b) geht in das palatale n über h. 72, (5. paeü/t ca 
ti «/r7ne ara/um; c ) geht da ein Zischlaut eingesebo- 
beu wird in anusvära über h. 70. 3. mar tune ca, b. 
100. 18. ctmyüncca ; d) geht auch in anusvära über h. 
36. 14. ; e ) von n vor c findet sich kein Beispiel ; /) 
vor dem palatalen Zischlaut wird es in den pulntaleo 
Nasal verwandelt , der Zischlaut selber aber geht in 
die aspirirte palatale teuuis über h. 33. 15. mag man 
cvitryum , ib . akran catrvyatam b. 35. 5. gandn cyäväh , 
h. 95. 1. tvad'änän eukro , h. 100. 7. rauayan cüra- 
sätau, ib. 18. datyün ctmyüncca, b. 102. 3. mag'avan 
carma, ib. 6. karman catamütfh, b. 104. 8. mag ar an 
c akra , h. 121. 9. vanvan cuinam, li. 63. 5. vag rin 
cnal'ihi; 2) n vor dem dentalen t bleibt unverändert 
ohne Einschub eines Zischlauts, b. 5. 8. avivrdan tviitn , 
ib. 10. abidruhan lanünum, h. 30. 12. vag rin tat' ä, ib. 
14. tvävän tmanu , b. 53. 6., amadan täni , h. 61. 11. 
dacusyan turviiaye, h- 63. 3. etun tvam b. 94. 7. san 
talid , h. 101.2. ccamnan te h. 117.22. r täyan (väitram, 
li. 118. 1. g'aviydn trivand uro, h. 121. 12. nrin tist'ä. 
An einer eiuzigen Stelle 19. 7. ist es vor t in anusvära 
verwandelt parvatän tirah. 


(Die Fortsetzung folgt.) 


Digitized by Google 


’jf 16. 

Jahrbücher 

für 

wissenschaftliche Kritik. 

i 

f, 4 > 

Januar 1844« 


liigveda - Sanfnta , liber primtu, Sanscrite et 
Lutine; edidit Fndericus Rosen. 

(Fortsetzung.) 

3) Vor p bleibt es unverändert, einmal steht hin- 
ter dem n ein visarga 121. 1. nrinh pitram; 4) vor s 
«teht hinter dem n immer ein t z. ß. devänt h. 77. 2., 
V artänt 73. 8., attnaut 31. 18., lunt 104. 2., dann 
tvlvtd'ani h. 11. 1., avanvaut h. 51.2., avaxant b. 
JD4. 2., ahant h. 69. 4., ferner dantanävanl h. 30. 16., 
nuhant I». 4. 10., dann agmunt h. 65. 3., carmant li. 
5» 15., danvant b. 95. 10., endlich vugrint h. 30. 11., 
82.6. räganl h. 91. 4.; als einzige Ausnahme findet 
siel h. 80. 10. niharan tahmä ; 5) »n geht in den unu- 
näska über vor allen Vocalen ; Ausnahme h. 23. 23. 
payavän agne ; ferner in einzelnen Fällen vor tönen- 
nendtn Cousonanten h. 14. 9. vievän daran h. 15. 12. 
devdn devayale , h. 48. 12. vievän devän, h. 71. 3. 
devän ganma. Vor den Halbvocalen bleibt es dage- 
gen unverändert h. 27. 13. devän yadi , h. 28. 4. raetnin 
yamitavu h. 33. 7. elän rndaio h. 54. 11. türin räye 
b. 73. 8. ynn räye, h. 45. 2. tan rokidaeva h. 33. 13. 
catrün e*h. 117. 2. gaviyän ratah etc. 6) Nach dem 
in den Auuivära verwandelten n erscheint in den Accu- 
sativen der Uasculina auf i und u eiu r vor Vocalen, 
vgl. h. 33. 3. V »cf inr h. 37. 12. girinr b. 45. 1. vutünr 
h. 49. 3. rlünr h. 15. 5. h. 52. 5. pur id inr h. 78. 4. 
h. 101. 5. datyünr h. 109. 3. raeminr h. 103. 5. sind' ünr 
und einmal vor y datyünr in b. 63. 4. 

Vergleichen wr hiermit die Kegeln, welche PAnini 
aufstellt, so finden var dal's 1. a und b mit Pän. Vlll.3.8. 
übereinstimmt, er gicht dort als Beispiele pneuns täuc 
c'akre und pasiin tän lakre; was c hetrillt, so finden 
wir von den bei Päuini Mil. 3. 31. angegebenen vier 
Veränderungen nur die vonuns angeführte. Bei 2 ist es 
jedenfalls auffällig, dafs der von PAnini VIII. 3. 8. an- 
gegebene Einschub eines Autor, (er giebt als Beispiele 

Jahrb. f. u-iueiuch. Kritik. J. 16M. I. Bd. 


tuBmins tvA dad'äti neben tasinin tvä und täus tvam 
k'Adasva neben tän tvam) nirgends statt findet. Die 
unter 3 heigebrachte Ausnahme findet sich auch bei 
Pdnini VIII. 3. 10., zu der noch eine zweite kommt 
(ebenda 11) nämlich das Wort svatavän, welches vor 
dem Worte päyu ein visarga erhält, vor dem n in den 
anusvära übergeht; endlich führt PAnini (ebendu 12) 
noch den Accusativ kAnskAn von dem Nominativ kaskas 
(vgl. ebenda 48) an. Die Erscheinung unter no. 4. 
bespricht PAnini ebenfalls (ebenda 30) und sagt, dafs 
statt dessen auch der Einschub fehlen könne. Was 
no. 5. betrifft, so sagt PAnini, dafs die Verwandlung 
vor allen Vocalen und Halbvocalen statt finde; die 
Scholien bemerken, dafs die Taittiriyas statt des nnu- 
nAsika den anusvAra setzen. Wir sehen in unsern Bei- 
spielen, dafs die Regel zum Thcil ausgedehnter, zum 
Thuil beschränkter ist, indem einmal auch vor andern 
Consonanten der anunAsika (oder anusvära den Kosen 
setzt, die von mir verglichenen Codices geben immer 
den auunäsika) steht, anderntheils vor den Halbvoca* 
leu das n beibehnlten ist. Doch finde ich in ciuer 
Stelle, wo Rosen, das n hat den anunAsika, nämlich h. 
35. 10. svavän yatu in Cod. 44. der Chambcrsschen 
Sammlung, (Cod. 69. derselben Sammlung hat offeobnr 
nur irrthümlich svarva statt derselben Lesart, doch 
möchte er keine Autorität sein, da er aus neuster Zeit 
und wahrscheinlich nur eine Abschrift von 44. ist, die 
Chambers für Warreu Hastings machen liefs, vgl. Ca- 
talogue of Sanscrit Manuscripts of the late Sir Robert 
Cbumbers. 8vo. edition p. 7.). Endlich bespricht PAnini 
ebenfalls (VIII. 3. 9.) die Accusativformcn auf inr und 
ünr. Nehmen wir nun die Frage über den Ursprung 
der letzteren Formen wieder auf, so finden wir ihnen 
zur Seite stehend die Accusutivc auf äu vor Vocalea 
und Halbvocalen, auf Aut vor s, den Accus, nrinh f. 
nrins vor p, und den Accusativ kAnskAn. Die letzten 
beiden Formen zeigen in s und visarga offenbar einen 

l(i 
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Rest älterer Flexion, der sich noch erhielt als die 
Lautgesetze der Sprache bereits einer Umwandlung 
unterlagen, und auf keine Weise für einen des Wohl- 
lauts halber eingeschobenen Laut gehalten werden 
kann, da er aller Analogie entbehrt. Ihnen gleich stehen 
die Formen mnrtänc c'a cimynoc c'a so wie die von 
Pan. angeführten tänc c'akre täns tvnm, und daran 
schliefst sich die Form auf äut an, in der man das 
t ebenfalls für keinen euphonischen Einschub halten 
kann, da ns eine oft in der Sprache vorkommende 
Verbindung ist; wir glauben, dufs das t in dieser 
Form aus s hervorgegangen ist, wie auch im späteren 
Sanskrit der Fall eines solchen Wechsels häutig ein- 
tritt, und wenn wir somit für diese Formen einen ur- 
sprünglichen Accusativ pi. uuf ns anuebmen dürfen, 
so glauben wir auch danach die Formen auf äu iur dar 
aus einer solchen Form erklären zu küoueu, da sie 
ganz nach den Lautgesetzen gebildet sind, denen das 
s sonst vor tönenden Rucbstabeu unterworfen ist, so- 
bald ihm ein Yocal vorhergebt ; dufs der leise Nasen- 
laut noch daneben eintritt, denke ich kann seiner gan- 
zen Natur nach nicht weiter befremden °). 

Fassen wir den Ursprung des r so auf, so wird 
sich auch I’änini’a Regel wahrscheinlich später weiter 
bestätigen, welche die Erscheinung auch auf den Fall 
ausdehnt, wo in und fm vor Halbvocalcn auftreteu und 
cs dürfte selbst nicht befremden, wenn sich inr und tinr 
uueh vor andern tönenden Consonantcu zeigten ; bestä- 
tigend ist es aber vielleicht schon, dufs än auch vor d 
und g' uuftritt, vor denen ja das s nach ä ebenfalls 
ausfallt, freilich aber auffällig ist, dafs dies einmal vor 
c und vor t geschieht. — Dafs nun auch die oben 
angeführten Nominative auf äu den uuunäsika zeigen 
neben svatavänh päynr und denen, welche den Ein- 
schub eines Zischlauts bieten, zeigt deutlich, dafs die 
Vedasprache der Zeit noch nicht allzufern liegt, wo 
ein nominatives t nach Consonunten, wenigstens nach 


*) Referent hat hier seine bereits in diesen Blättern October 
1839. No. 79. 80. ausgesprochene Ansicht etwas mndilicirt, 
nach .welcher er die Form nuf nt, gestützt auf die Form des 
Acc. pl tdt brtilimnndt, welche I’tlnini VII. 1. 39. Imt, als 
die ursprüngliche ansah. Nun erklärt aber die Kaumudi III. 
222 b. diese Form für einen Accus, sing, und girbt noch ein 
neues Beispiel; es scheint mir deshalb jedenfalls mllisum, 
ehe wir Schlüsse auf die Form bauen , ihre weitere Bestä- 
tigung abzuwarten. 
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Nasalen noch geduldet wurde; das t erklärt sich aber 
wie im Accusativ aus einem solchen vorangegnngenen 
s; eben so Ist es wohl bei den Verbal- Formen aua 
einem solchen (auch bei ahun st. almnt) zu erklären, 
obgleich die verwandten Sprachen und die voealisch 
auslautenden stärkeren Formen der Endung der 3 pl. 
ein t zeigen, denn wir finden die Neigung, ein ur- 
sprüngliches anslautendes t in s zu verwandeln, auch 
in andern Fällen, so namentlich im Yoc. der mit dem 
Suffix vat gebildeten Wörter, der auf vaa ausgeht 
(vgl. Ros. zu III. 2. 3. und Päu. VIII. 3. 1., so wie 
mnrutvas h. 101. 8., niyutvas ib. 9., mid'vas h. 114. 3. 
sie entsprechen meist späteren mit mut gebildeten Pan. 
VIII. 2. 10. darum auch nmntuinus h. 42. 5.), ferner 
in dem atten Participium tl'at f. sfüt h. 80. 14. (vgl 
yät ib. 15. yätas ii. 32. 5. und sl'ntäm h. 70. 2.) uni 
im Säm. V. der Nominativ tauiinapns f. — püt I. 8. 5. *. 
Es bleiben demnach nur die Locufiv- und Vocativfow 
men übrig , in denen ein t eingcscltoben sein könnte, 
und auch in den letzteren nicht einmal, glaube ich, st 
es euphonisch. Der Vocativ ist ursprünglich mit cbm 
Nominativ identisch, deshalb kommt ibm wie dieiom 
bei Musculinis das s zu, welches daher auch im Rig/cdti 
in einzelnen Fällen erscheint, so dravinodat h. 15 10. 
somajius h. 30. 11. und andre, die Formen vig'rint 
räg mit lasseu sich daher sehr gut aus einem ,’oran- 
gegttngenen vag'rins, räg'uns erklären, wenn vir dio 
obigen Noiniualformen svataväuh, inaimnt für svrtavätis, 
maliäns vergleichen. Für den Locativ endlbh wird 
man allerdings nnnebmen müssen, dafs die ftaclit der 
Analogie auch bei ihm das t Dach n vor s eingeführt 
habe. 

Wir führen noch einige merkwürdigere oder we- 
nigstens von denen der spätem Zeit abveicbendcn Er- 
scheinungen vor nud zwar unter diesen zuerst die mit 
Dativen verbundenen Genitive von u-ätäminen b. 116. 
9. irsyale golamatya Rosen : sitieoti Gotaume und h. 
117. 8. xonusya kanouya R. cocoo Kdnvae, dio wir für 

*) Doch ist es eine auffällige Erscheimng, dafs in unseren Bei- 
spiele kein nst vorkommt, eben s< wenig ein ncc", danach 
müfste das s vor t ausgefallen, vordem palatalen Zischlaut in t 
Ubergegangen sein, mit dem variuigt es das c" hervorgeru- 
fen, (denn das war ein unseui eh in ich sehr nahe stehen- 
der, wenn nicht gar ganz .üentischer Laut, deshalb geht t 
mit c ebenfalls in c* woll nur orthographisch io cV über, 
x. B. c iccirs d h. 33. f. u. n.). 
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jetzt: noch unerklärt lassen. Ferner die bereits von 
Pänini VII. 1.39. besprochenen Locativformen derMaso. 
und Feminina auf i mit ä für au: ägfä 63. 6., 116.2., 
102. 3., 116. 15. vergl. daneben ägau 51. 3. 52. 15., 
ag'itu h. 80. 1., einmal h. 102. 10. kommt diese Form 
sogar mit Adjectivis im Plural verbunden vor, näm- 
lich arBeiu ug’atnagavan mahattu ca; ferner türarutä 
und tamriü b. 31. 6. (cf. aun. p LXVIIi), u«5«43. 9. 
agna b. 59. 3., yonä b. 65. 2., tarvatätu b. 94. 15. 
(cf. devatütä b. 58. 1. u. 34. 5. total b. 112. 22. — 
Der Genit. du. cahryot h. 30. 14. f. dakrayos ist wie 
der Vers zeigt c'akriyos zu lesen, demnach besteht die 
Unregelmäßigkeit nur in der Schwächung des a zu i. 
Die Pluralformen der Femiuina uuf is f. yas sind be- 
reits von Kosen, der auch die Stelle des Pan. VI. 1. 
106. anfübrt, an mehreren Stellen besprochen, so fin- 
det sich revatlt b. 30. 13., declr nrpalnls h. 22. 11., 

B iiyatit b. 11. S. , väuit b. 7. 1., prncath b. 23. 16., 
devls 13. 6,9., pur vis h. 11.3., tvarvailt h. 10. 8. u. a. 
Schließlich von der Declination noch ein Paar Bei- 
spiele, in denen bei verbundenem Adjectiv und Sub- 
stantiv nur au einem die Floxiou ausgedrückt sein soll 
ii. 108. 12. u. 115. 6. uditä türiatya , es scheint in 
beiden Fällen uditä als Locativ von uditi zu nehmen 
und „beim Aufgung der Sonne” zu übersetzen; wirk- 
lich flexionslos ist mad'uman verbunden mit niaxikä 
h. 119. 9. Die Flexionslosigkeit scheint sich demnach 
hauptsächlich nur auf consonautiscb nuslautende Stämme 
zu beschränken und auch dort sahen wir häufig den 
Cusus durch ein dabeistehendes Adjectiv ausgedrückt. 

Auch die Pronouiina zeigen mannichfucb abwei- 
chende Formen, wir führen nur einige an; so die be- 
reits von Rosen ad h. 9. 8. besprochene für alle Casus 
des Plurals stehende Form arme des Pronomens erster 
Person, einmal übersetzt es Rosen sogar durch den 
Dat. sing. b. 114. 9., indefs ist es auch dort unzwei- 
felhaft Plural; vom Pronomen zweiter Person ist der 
Dativ iulya h. 54. 9. bemerkenswert!], ferner der Lo- 
cativ tve f. tvuyi h. 30. 5., 6.; b. 48. 10., h. 51. 7., 
h. 59. 1-, b. 72. 6., h. 94. 3. Vom Pronominalstamm 
a leitet Rosen das h. 6. 4. so wie au vielen andern 
S|ellen vorkomuiende Adverbium at ab, zu dem er zu- 
gleich den Instrumental des Fern, in der Anmerkung 
zu dieser Stelle beibringt, nämlich ayä tfiyä ; dasselbe 
ayä steht b. 87. 4., ayä icänas, Ros. übersetzt liujus 
.(terrae) dominus, es ist aber adverbial zu nehmen 
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und keifst „auf diese Weise gewaltig”, ferner gehört 
zu diesem Pronominalstamm die Form enä für das 
spätere aneua h. 30. 3. Vom Pronominalstamm tat 
kommt der bemerkenswerthe Locativ sasmin für tasmin 
vor h. 52. 15. Die Form yä h. 79. 3. könnte mau für 
das verkürzte yäni halten, allein was ist dann mit dem 
demonstrativen tasya anzufangen? es scheint, daß die 
in compositis wie tvävan f. tvadvän, käpurus'a f. kat- 
purus'a etc. vorkommende Erscheinung auch auf ein- 
zelne Fälle in der Declination auszudehnen sei, dem- 
nach Btände yä f. yut, ebenso möchten sich obige catä 
und sahaBrä erklären lassen. Einzeln stehende For- 
men sind im, sim und it; die erstere die sich haupt- 
sächlich als Mnsculinum findet, erklärt Rosen ann. ad 
h. 4. 7. durch eine Contraction aus imam entstanden, 
Bopp vgl. Gr. p. 522 Anm. 1. nimmt cs entweder als 
l)aus iyani oder 2) unmittelbar aus im entstanden an. 
Lassen erklärt es als accusativ masc. des Stammes i, 
findet aber das i auffällig (Anth. p. 137); einmal über- 
setzt es Rosen h. 79. 3. durch das Femininum, indeß 
ist diese Bedeutung dort zweifelhaft. Die von Bopp 
unter 2, so wie die von Lassen gegebene Erklärung 
scheint uns, wenn wir die bereits von Rosen vergliche- 
nen lat. und griech. Formen im =• eum tv = aixov be- 
rücksichtigen , die richtige; die Längung des i mufs, 
wie ich glaube, dem m zugesebrieben werden, wie wir 
eine eben solche vor den mit demselben Consonanten 
beginnenden Verbalflexionen wahrnehmen. Zu diesem 
Masc. stellt sich dann als Neutr. it, das aber als eine 
bereits versteinerte Form auftritt, da es außer dem am 
häufigsten erscheinenden Neutrum auch Masculinuin 
und Femininum und nicht nur im Nominativ und Ac- 
cusativ, sondern auch in den Casibus obliquis vertritt, 
und außerdem adverbiale Natur angenommen hat. 
Bemerkenswerth ist noch, daß es sich besonders an 
das Pronomen tat nnlclmt, z. B. h. 24. 12. tad it id 
ipsum h. 10. 6. tarn it ipsum illuin, b. 51. 8, 13. it lä 
baec, so daß man wohl kein weiteres Bedenken tra- 
gen kann, das lateinische istc aus dieser Verbindung 
zu erklären, da in ihm das is für it (vgl. est f. ed-t 
u. a.) ebenfalls imflectirt bleibt. Die Form sim hat 
Bopp a. a. 0. bereits aus syäm erklärt, sie kommt 
aber auch für das Masculinuin vor h. 105. 2., b. 36. 1.» 
b. 37. 9. (1); als Femininum h. 117. 16., ib. 19. und 
eben so steht cs im prägnanten Sinne (etwa mit Er- 
gänzung von bümirn) für haue terrarn h. 37. 6. und 
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namentlich in Verbindung mit vicvatas h. 33. 9.; h. 
100. 18., h. 116. 20. Ich halte es demnach für eine 
Zusammenziehung, sowohl aus syam wie aus syäm, 
wobei indefs zu bemerken ist, dafs der Accuaativ tyam 
sich daneben findet h. 110. 3„ b. 80. 6., h. 61. 3. h. 
51. 1., h. 50. 1., h. 42. 3., h. 37. 11. und eben 60 
tyam h. 63. 8. 

Von den Zahlwörtern haben wir catat so wie. catä 
und sahasrä bereits besprochen und machen hier nur 
noeh auf die interessante Form trincutam triginta h. 
45. 2. so wie auf das Neutrum tris tria h. 116. 4. auf- 
merksam. 

Die Abweichungeu in den Verbalbildungcn von 
den Formen der späteren Zeit sind so mantiichfaltig, 
dafs wir sie füglich nicht alle liier besprechen können, 
indefs wollen wir doch auch davon einige hervorheben. 
Die von den Auslegern z. B. h. 76. 4. für einen Impe- 
rativ von bud genommene Form bodi hat bereits We- 
stergaard richtig für die 2. u. 3. iinp. von b'ü erklärt 
(v. rad. b ü). Ein Beispiel der von Pänini VII. 1. 35. 
und von ßopp in der vergleichenden Grammatik p. 677. 
78. besprochenen Endung der 2. u. 3. sing, iuiper. auf 
tät findet sich nun für die 2te pers. h. 48. 15. in yaca- 
tat ; dieselbe Endung kommt auch nueb Pan. VII. 1. 
50. im Piuralis statt der Endung tu vor, und die Schob 
führten mehrere Beispiele an gä/ram asya nünam krau- 
täl, pärt'ivam kanatüt, sunsrg ulut , süryam caxur gar 
mayatut. Von der bei Pänini VII. 1. 45. besproche- 
nen Endung der 2. pl., welche eine Erweiterung mit 
na zeigen, und von den Scholiasten des Pän. auf den 
Imperativ (lot) beschränkt werden, finden sich Beispiele 
für das Praesens auf t'ana, für den Imper., potent, und 
das Praet. auf tatia; praes h. 105. 5. stanw, h. 23. 

11. h. 39. 3. yätana; imper. h. 106. 1. nis piparlana, 
b. 103. 5, 20. 7. dattana, b. 84. 5. bravitana , h. 13. 

12. Arnotana, h. 15. 2. punitana; potent, b. 38. 4. 
syätaua; praet. h. 110. 3. aitana, h. 110. 8. akrnbtana. 
Ein einziges Beispiel dieser Endung findet sich nach 
Ruseu’s Uebersetzung auch für die 3te piuralis, näm- 
lich aitauu h. 110. 2; ob es wirklich eine solche sei, 
lasse ich dahin gestellt; gegen die Auffassung als 2 pl. 
scheint das heim Suhject stehende kecid zu streiten. 
Bemerkung verdient, dufs die Imperative und akrno- 
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tana ausgenommen, diese Formen immer in Relativ- 
sätzen stehen. 

An einer grofsen Zahl von Stellen werden ge- 
wisse Formen von dem Scholiasten von dem den Ve- 
den eigenthiimliohen modus let abgeleitet, und wir se- 
hen sie im allgemeinen in denselben Fällen angeweu- 
det, wo später Potentialis, Precativ und ImperAtiv ste- 
hen (vgl. Pän. III. 4. 7, 8.); Pänini lehrt bereits, dafs 
dieser modus zum Theii besondere Formen in Anspruch 
nimmt, und zwar dafs er zunächst den Bindevocal a 
oder ä erhält (III. 4. 94. g'osis'at, tärisat, maudisat; 
patäti, vapäti.), zweitens dafs er oft das Affix sip(is) 
bekommt (III. 1. 34.), ferner lehrt er, dafs statt der 
Endung der 2 p. du. atm. auf äte ät'e, dio auf aite 
aite eintreten (111. 4. 95. inantrayaite, mautrayait’e, 
kuravuitc, karavaife), ferner dafs statt des auslauten- 
den e einer Endung ui erscheine (ib. 95. icai, cayai, 
grhyantai, ucyäntai), dafs die 3sg. purasm. 6uf ti so- 
wohl uls auf t uusgehe (ib. 96.), dars das s der ersteu 
Person du. u. plur. fehle (ib. 98. karaväva, knravämn). 
Fast alle diese Erscheinungen bestätigen sich uuu in 
unscru Hymnen, uud wir sehen, dufs dieser Modus so- 
wohl heim Praesens, als beim Itnperfectum, Pcrfectuin 
uud Aorist erscheint ; natürlich mufs es in munchen 
Fällen, ehe wir noch weitere Bestätigungen haben, 
zweifelhaft bleiben, zu welchem Tempus'die jedesma- 
lige Form zu stellen sei, indefs im allgemeinen läfst 
sich doch die Bildung und der Gebrauch dieses Modus 
übersehen. Wie es Pänini lehrt, zeigen die Formen 
bald a bald ä als Bindevocal, den letzteren dann, wenn 
das Verbum sonst schon den Bindevocal a hut, daher 
die Formen des praes. purasmaip. mr/ätas h. 17. 1, pa- 
täti h. e9- 6, uvahusi h. 74. 6, boa'dti h. 77. 2, yagäti 
ib., iiiiuli h. 82. 4, codayäsi b. 94. 15, vidahuti h. 
99, sumag'äti h. 100. 11, baväti h. 113. 10, cikelati 
h. 43. 3, b. 82. 4. und d£s ätm. tnudagäd vai h. 37. 14, 
mädayäse h. 101. 8, yag'dtai h. 84. 18, ?c aräte h. 64. 
3, des imperf. pur. patiit h. 46. 3, v ad (in h. 37. 3, 
uc'ät h. 48. 3, 113. 10, 113. 13, eixut b. 68. 3, däcüt 
h. 68. 3, 71. 6, 93. 5, saparyät h. 103. 8, saparyün 
h. 72. 3, 1 vardun h. 70. 4, vahun h. 84. 18, gayäs b. 
80. 3, g'ivät h. 84. 16, apasyiU h. 121. 7; vom petf. 
vitvrd uli h. 33. 1. 


(Oer Beschlufo folgt.) 
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Rigreda- Sanhita, Uber prirnus , Sauser ite et 
Latine ; edidit Fridericus Rosen. 

(Schlufs.) 

Yocalisch auslautende Wurzelt? , deren Vocal 
der Verstärkung fähig ist, nehmen im Let des Ao- 
rist Guna un (doch btt verwandelt ü iu uv); eben 
so nehmen Wurzeln der 5tcn Klasse im Imperfect 
Guna, und un dieses so wie bei Wurzeln der 2ten, 
3ten, 7tcn Klasse (hei den letztem jedoch mit Erwei- 
terung von n zu na) im Impf, und Aor. werden die 
l’ersoualeudungen mittelst des einfachen a (mit Aus- 
nahme der ersten Personen) angehäugt. Wurzeln mit 
lungern & sowie der 9ten kl. (im Impf.) b&ngen die Per- 
sonaleudungen unmittelbar an den Stamm. Bei den 
meisten dieser Formen nehmen wir Endungen der Prae- 
terita wahr, doch erscheinen au einigen wenigen die 
des Praesens, bei denen es dahingestellt bleiben mufs, 
ob sie wirklich zu Imperfecten oder Aoristen gehören; 
eben so gehört wohl dadäcas b. 91. 15. zum Perf., 
doch haben wir oben die Praes.eudung ti (vävnfäti) 
bei demselben gefunden. Wir wollen nun noch einige 
Beispiele, denen wir unsre Wahrnehmungen entnom- 
men haben, anführen. 

Lüt des Iinperfecti i'iketat h. 35. 6 , v ertast h. 
43. 9, i<edus b. 43. 9, b. 40. 6, 7; h. 113. 18, 93. 3, 
Annas h. 80. 3, 81. 3, dad at h. 81. 3, asau h. 38. 15, 
89. 1, asat h. 114. 1, aenavat h. 40. 6, 7; h. 113. 18. 
93. 3, rnavas h. 48. 15, caknavdma h. 27. 13, sunavä- 
ma b. 99. krnaväma h. 94. 4, rund at h. 84. 16, e et 
h. 72. 9, h. 77. 2, vesi h. 76. 4, g'uuüs h. 27. 7, Let 
des Aoristis vocävahai b. 25. 17, vocali b. 105. 4, 
vocaoi h. 32. 1, vocas h. 27. 4, dät 17. 1. 2, 24. 1; 
das h. 104. 5, .7, 8, (\i)dds h. 71. 7, 36. 14, das h. 
26. 10, 48. 12, 54. 11, dal h. 107.3, datil h. 120. 1, 
d' d mähe h. 92. 13, räddma h. 41. 7, rhdat b. 120. 1, 
gas h. 67. 3, varanta h. 121. 15, btteat b. 5. 3, 36. 8, 
Jahrb. f. i cintntch. Kritik. J. 1&44. I. Bd. 


67. 1, 60. 3, 72. 1, 65. 2, 76. I, 52. 11, 119. 7, karat 
h. 25. 12, 43. 2, 89. 3, karalil 43. 6, karat um ! 23.6, 
kara/nahel 25. 5, cravat 30. 8, 121. 1, nayat 36. 18, 
öaranta b. 70. 5, Baräma h. 94. 4, bravat b. 84. 17, 
xayuma b. 111. 2, nacat b. 45. 5, 61. 8, vidas h. 42. 
7, 8. 9; vidat h. 96.4, vimucas h. 42. 1, iiruhat h. 51. 
2, daß an h. 84. 20, tanat h. 91. 23, sanut b. 100. 6, 
rudat h. 121. 1, gamat b. 5. 3, 30. 8, agaman b. 89. 
■7, naxat h. 121. 3. 

Zu diesen gesellen sich dann endlich die von Pä- 
nini besprochenen Formen mit sip-affix wie g'es'as h. 
10. 8, turisal h. 25. 11, Iuris tarn h. 34. 11, tloshma 
h. 53 11, pars'at b. 99, mansule h. 84. 18, avisat h. 
Sl. 1. (vgl. den ltnper. desselben Tempus avistu b. 
111. 5.) u. a. (sowie die mit Reduplicutiou gebildeten 
Formen rdranat h. 110. 5, mimrsat h. 31. 16, g’uha- 
väma h. 114. 3, g’algulas h. 28. 1, latanas h. 38. 14, 
piparat 46. 6, cucraval h. 48. 8. n. a., die ebenfalls 
als Let zu den ühulich gebildeten Aoristen zu betrach- 
ten siud. 

Wus den Gebrauch dieser Formen betrilft, so ent- 
spricht er meist dem des Conjuuctivs der alten Spra- 
chen, und Wcstcrgaard hat daher schon diese Bezeich- 
nung in seiner Wurzelsammlung cingcfiibrt. Wir fin- 
den daher diesen Modus iu Ausdrücken des Wuuschcs, 
der Bitte, der zweifelnden Frage, der Aufforderung 
nach der Coujunction yaf ä, sobald sie dem lateinischen 
ut entspricht, uueh der Conjuuction yat, sowohl wenu 
sic ein causules als wenn sie ein temporales Verhält- 
nifs uusdrückt, besonders häufig über in allgcmcineu 
Sätzen, wenn sie durch das Kelativum eiugeleitet werden. 

Wir miisseu die sonstigen mannigfaltigen Formen 
dieses Dialekts, die noch eine ausgedehntere Betrach- 
tung erfordern würden, übergehen, und wenden uus zu 
Kosen’s Behandlung des Guuzeu. Der Test geht bis 
zum Schluß des ersten Buches und erscheint in dop- 
pelter Gestalt, nämlich krarna- uud Padutext. Die 
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letztere Art die Hymnen zu schreiben ist bekanntlich 
eine in Indien zu besonderem Zweck gebräuchliche, 
und ist für uns darum wichtig, weil wir hier, nachdem 
die Wörter der Verwandlungen, die die Lautgesetze 
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die Chambers8cbe Sammlung Rosen zu Gebote stand, 
wahrscheinlich von ihm benutzt worden. Hier einige 
Notizen: h. 10. 5. tut sid'e f. nihiid'e , ib. 7. tuvivra - 
tarn f. - vrlam , ib. 10. ütim f. -ittim, h. 12. 6. g'jthud- 


lin Zusammenhänge des Satzes hervorrufen, entkleidet 
sind, die Auflassung der indischen Erklärer für jede 
besondre Form kennen lernen. Von diesen Verwand- 
lungen abgesehen, enthält der Padatext keine bedeu- 
tenderen Abweichungen, und sie beschränken sich wohl 
hur auf einzelne Qualitätsunterschiede in den Voca- 
len, die im Kramatext des Metrum’s halber nöthig sind, 
oder einen fehlenden Anusvära u. dgl., wobei auch 
wohl blofse Druckfehler mit unterlaufen, z. B. h. 60. 
40. dame ä, kr. am, h. 54. 10. d' arunahvara, P. -ram 
(Druckf.), h. 39. 2. trild, P -«, h. 33. 14. nridhydya, 
P. - sahyäya, h. 48. 15. gomatir, P. -tih (Druckf.) u. 
a. Rosen hat diese beiden Texte, wie der Herausge- 
ber des nachgelassenen Werks in der Vorrede berich- 
tet, hauptsächlich nach zwei Handschriften, nämlich 
den Kramatext nach der im Besitz der Ostindischen 
Gesellschaft befindlichen Handschrift No. 2133 und den 
Padatext nach einer in der Cbainbers’schen, jetzt auf 
der hiesigen Königlichen Bibliothek befindlichen Hand- 
schrift herausgegeben, und der Text ist, was mir eine 
oberflächliche Vergleichung der hiesigen Handschriften 
gezeigt hat, der in allen unverändert wiederkehrende. 
Unbedeutende Abweichungen finden sich zwnr, indefs 
doch meist nur das Orthographische, nicht den Sinn 
der Worte verändernd. So läfst namentlich der Co- 
dex 44 (des kleinen Catalogs) der hiesigen Sumrn- 
lung urtheilcn, der offenbar wegen seines Alters der 
bedeutendste in derselben ist; er enthält die sechs er- 
sten Bücher des Rigveda Kramatext, die einzelnen 
zum Theil von verschiedenen Händen und aus ver- 
schiedeneu Zeiten. Das erste Buch zeigt alte eckige 
aber sehr regelraäfsige Züge, und trägt die Jahreszahl 
Samwat 1533, das zweite scheint ans jüngerer Zeit, die 
Jahreszahl ist so dick durchstrichen, dnfs sic nicht 
mehr lesbar ist; dns dritte Buch ist zuletzt unvollstän- 
dig, daher fehlt die Jahreszahl; das vierte zeigt zwar 
die alten Zeichen für o, au, e, ai, aber nur die letzten 
C Blätter sind wirklich alt und zeigen die Jahresznhl 
Sauwat 1494 ; das fünfte, moderne Züge, durch star- 
ken Gebrauch oft abgenutzt, ohne Juhr; das sechste 
desgleichen. Die Abweichungen dieser Handschrift vom 
Rosenschcn Text sind ganz unbedeutend; sie ist, da 


tyah b. Kosen Druckf., ib. 10. ta na f. nah, h. 14. 4. 
tnada ütiavah f. mddiiy-, h. 20. 8. vahnuyah f. -yo, h. 
24. 7. nie i na f. -nah, h. nitväpayd f. ya, h. 33. 7. 
tunvala f. -tah, ib. 10. aduxat f. ad-, h. 35. 6. u pa- 
tt' am f. -ttd. — Man sieht, dafs dies im Verhältuifs 
zum Ganzon Kleinigkeiten sind, uud auch in den übri- 
gen Handschriften ist mir, so weit ich hineiugebiiekt, 
nichts Bedeutenderes Vorgekommen, wir werden also 
jedenfalls den Roscn’schen Text als den im heutigen 
Indien für den richtigen angesehenen uuzuerkennen ha- 
ben. Was aber zunächst dessen orthographische Form 
betrifft, so zeigen hier Bchon die Codices eiuzelne Ab- 
weichungen, zweitens aber thut namentlich das Metrum 
einige Male gegen Doppelungen von Consouanteu Ein- 
spruch, wie wir es z. B. oben beim n gesehen haben, 
und ich glaube, ein späterer Herausgeber wird hier 
sicher vom überlieferten Text abweichen dürfen, da es 
offenbar erst von den Commcutatoren hineingebrachte 
Aenderungen sind, die die Lautgesetze des späteren 
Sanskrit auf den Vedadialekt verwandten. Kosen in- 
defs ist hier ganz consequeut verfahren, da er uns zu- 
nächst nur den überlieferten Text, wie er heut zu 
Tage in Indieu für richtig gehalten wird, so wie die 
Auslegung der Couiiuentatoreu geben wollte. Seine 
Ansicht über dergleichen Dinge hatte er für die An- 
merkungen, die loider unvollständig sind, so wie für 
die Einleitung verspart. Indefs ist er doch in einem 
Puncte offenbar mit Unrecht von dem überlieferten 
Text abgewicheu, nämlich dariu, dafs er den sogenann- 
ten Plutuvocal im Texte nicht bezeichnet hat, was 
fast alle Handschriften thun, und wodurch das Ver- 
ständnis der metrischen Verhältnisse der Hymnen je- 
denfalls bedeutend erleichtert, überdies eine nicht ge- 
ringe Eigentümlichkeit der ältereu Sprache bezeichnet 
wird; das Zeichen ist eine der zu dehnenden Sylbe 
angefügte 3 und giebt an, dafs dieselbe drei mätras 
enthalte; uufser diesem zeigen die Handschriften noch 
ein anderes Zeichen, nämlich eine angefügte 1, die da 
gebraucht wird, wo ein Halbvocal in den entsprechen- 
den Voeal aufzuiösen ist. Freilich ist ein solches mit- 
ten im Worte auftretendes Zeichen störend, indefs 
weuu Rosen dasselbe nicht in den Text setzeu wollte, 
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so würde er es ja leicht jedesmal io der Anmerkung 
haben angeben können. Für spätere Herausgeber ve* 
discher Hymnen wird es aber demnach Pflicht sein, alle 
diese Stellen zu verzeichnen, wo nicht gradezu die 
Auflösung gleich im Texte vorzunehinen oder doch 
anzudeuten. An welcheu Stellen aufzulösen sei, läfst 
sich schon jetzt im Allgemeinen bestimmen, indefs tre- 
ten doch Fälle ein, wo man zweifelhaft sein kann, und 
hier wird eine sorgfältige Vergleichung der Codices 
sicher die erwünschte Auskunft gebeo. Diese Auflö- 
sungen beschränken sich übrigens nicht allein auf Halb- 
vooale oder zu dehnende lange Vocalo (z. B. a in aä), 
sondern es wird mehrmals nöthig, \ oeale eiuzuschie- 
ben, die ursprünglich dem Stamme angehörig, in der 
spätem Spruche ausfielen; dies hut Rosen ebenfalls 
schon richtig ann. ad b. 31. 4. (pitaros f. pitros, sva- 
saros f. svasros) gesehen, allein auch die indischen 
Ausleger haben schon auf dergleichen Fälle geachtet, 
wie folgende Stelle aus einem Commentar zur Anukra- 
inanikä zeigt (Chambers’scbe Sammlung No. 192 Bl. 
14. b. 15. a.) padnpüranart' aut tu xaiprasunyogaiknxa- 
rib'dvän vyühet - xaiprasunyogo yaküravakärasanyogab. 
yan sanyogu ity anye . kuta ctat I yau hi xipre b'avati 
xuiprah . daifyatre ’tyädüv ekamäträm ardtf amätrftm 
karotiti . ekah pürvaparayor iti aifikäre sainpannah . 
aanef ir ckäxarib'avatah . tatrn pürvam dvo nxare ekam 
axarain kriyate (leg. kriy) iti . etän pädaptiranartam 
vyühet . (prt'akkurya (add. d) daify atro ’tyädüv oka- 
matram (1. ekumätrum) rf ynyvakäram vyühet ; (diese 
Stelle ist von späterer Hand nachgetragen und sehr 
unleserlich in der bedeutendsten Sylbe, weil diese grade 
auf dem den Text einschliefscnden Strichen steht und 
außerdem durch Würmer gelitten hat. Außerdem 
scheint die Lesart falsch, ich vermutbe yaküram vyii- 
bot, und dafs dies noch einrnul zu wiederholen sei) 
divas prt'ivyah pary og'a udh'ndntn (1) . pra no hotä 
varonyah | tat savitur vurcnynm iti ädau (;) vnkäram 
vyühet : dva (1 kva) nah sarpir ä stutih . divam gae'a 
svahpnte ityädau . rep* am vyühet: eva tvam indra va- 
g'rinn afra . ädgunam vyühet: upc'ndra tava mupapar- 
c'anam (sic!), iudro brahmc'ndra rsih . evam vrddim 
vyühet : pru brahmai ’tviti . enah padäntad atiti pür- 
vanipam vyühet . ayä sä manasäkrto ya ,sam havynm 
ühis e . ayä nab kruuhi b'esag'atn . indra vag'cs'u no 
va . indram sak'äyo auusumrnb'mfvam iti c'a . savar- 
nadirg'aru vyühet : vadan brahuiä vadato vaufyän . adyä- 
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dyätk'ah ova iti c'a . ädgunam vyühed ityädyeküxari- 
b'ävasyo ‘daharanam. Wir sehen, dafs der Scholiast 
alle die Fälle bespricht, die Ref. bereits in der Zeit- 
schrift f. Kunde des Morgenl. und nach ihm Lassen 
erweiternd ebendas. Bd. Ui. besprochen, doch kommt 
noch ein Fall hinzu, nämlich das Samprusärana für r, 
wie cs die indischen Grammatiker nuffassen, oder viel* 
mehr die Erweiterung desselben, sobald es mit einem 
Consonauten verbunden ist, zur Sylbe ur. Als Bei- 
spiel wird gegeben: evam tuäm indara vag'rin atra, 
und so finden wir denn Indra auch mehrmals in un- 
sern Hymnen dreisylbig gebraucht h. 63. 9. ak&ri ta 
iudara gotamob'ir, b. 33. 9. pari iad indara rodasi ube 
vgl. h. 63. 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. b. 53. 11; dasselbe 
findet stutt bei netri h. 113. 4. bäsuati nctari süurtä- 
näm, vgl. dieselben Worte h. 92. 7, ferner bei svasros, 
pitros cf. Rosen ud h. 31.4, hoi rvdra h. 100.5. sa sü- 
nub ir na rudareh ir rb'vä, bei o’itra. 1 h. 88. 2. rukmo 
na o'itarah sunJitivnn. Eben so ist ausgestofsunes a 
nach n mehrmals wieder herzustellen, so aravanas h. 
36. 15, 16. st. arävnat, tid anls h. 73. 6. f. tidnls, 
d t'tmnas h. 87. 6. f. d ämanat , rekannt b. 121. 5. f. 
reknat, wahrscheinlich auch krianelii » st. krineb'is h. 
62. 8. (krs'aneb ir aktä us'n rucadb is). Wir können 
diesen Punct so wie manches andre mit den Mctris 
der Hymnen zusammenhängende hier nicht weiter be- 
aprechen, hoffen jedoch an einem anderen Orte darauf 
zurückzukommen. 

In seiner Uehersetzung ist Rosen fast durchweg 
dem Comincntator Säyanas gefolgt, dessen Coimnen- 
tar zuin ersten Buche sich auch jetzt unter den hie- 
sigen Chambersschen Handschriften (no. -446) befindet. 
Er enthält zuerst eine metrische Vorrede in 6 Clokus, 
in welcher es hoifst, dafs der Fürst Bukkas dem 
Mä<f aväc'äryas den Auftrag gegeben habe, den Iubult 
der Vedas zu erklären (ädicat - vedärt' usya prakäcane). 
Darauf habe dieser die frühere und spätere Mimäusä 
auseinander gesetzt und dann die Darlegung des In- 
halts der Vedas begonnen. Zuerst sei dann der 
Vag'urveda commentirt worden (vyäkrtas) und dies solle 
nun auch mit dem Kigveda geschehen, dessen erstes 
Buch jetzt folge, denn wer so viel verstanden, der könne 
auch den ganzen verstehen (etasmin prat'amddfyäyah 
crotavyah sauipradüyatah | vyutpnnnas tavatä sarvam 
bodifum caknoti buddimän). Hier ist vom Säyanas, 
der ein Bruder des Miufavaa und Ainütya des Bukkas 
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war, noch keine Hede, in der Unterschrift der rerscbie 
denen Capitel heilst es aber, dafs dieser Veüart'upra- 
kücas des Mätfavas vom Süynoas verfafst (viracita) 
sei. Der Codex ist auf grote Octavpupier und aus 
dem Jahre (Samvat) 1664 ; bemerkenswert!! ist noch, 
dafs während die Vorrede nur von der Conunentirung 
des ersten Ad'yäyas spricht, unser Coinmcntnr das erste 
Astakain umfafst. Nächst der Vorrede folgt nun eine 
Einleitung bis Seite 44, welche allgemeine dogmatische 
und philologische Bemerkungen enthält, und sich auch 
über den Zweck der einzelnen Vcdäogas verbreitet. 
Darauf beginnt die eigcutliche Texterklärung, welche 
bei jedem Vers zuuäcbst eine Paraphrase des Sinns 
giebt und dann die grammatische Erklärung folgen 
läfst. Jene Paraphruse hat Kosen meistens in seiner 
lateinischen Uebcrsctzung wieder gegeben, und sie ist 
es jedenfalls, au welche wir uns zunächst zu halten 
haben. Sie enthält übrigens oft, wo im Text Mythen 
erwähnt werden , sachliche Erklärungen , die nament- 
lich in Mittheilung des Inhalts dieser Mythen bestehen, 
oft auch Citate aus anderen Veden und Upauischttds, 
weshalb sie uns unentbehrlich ist. 

Außerdem hat Kosen den Nighautu und die Ni- 
rukti des Yäskas benutzt, welche für jeden Uerausgc- 
ber der Veden ebenfutls durchaus uotbwendig sind. 
Das erster« kleine Werk besteht aus fünf Cupitcln, 
deren drei ersten die in den Veden vorkommemlen Sy- 
nouyma, die oft für einen Begriff sehr zahlreich sind, 
enthält. Das vierte Capitel umfafst iu vier Abschnit- 
ten die seltneren Formen des Vedadialekts und das 
fünfte enthält die Namen der sümmtlichen Vedagötter, 
oder vielmehr der Wesen und Gegenstände, an welche 
die Hymnen gerichtet sind. Die Nirukti ist, wie schon 
der Name sagt, eigentlich nur ein Cominentar zutn 
Nighantn, enthält jedoch eine grammatische Einleitung, 
die uns die Grammatik schon in eiuiger Ausbildung 
zeigt, was nuch schon aus der gelegentlichen Wider- 
legung früherer Grammatiken bervorgeht. Dann fol- 
gen bis zum Schlüte des dritten Capitels Bemerkun- 
gen über einzelne der im Nighantu aufgefiihrten Syno- 
nymen. Vom vierten bis sechsten Capitel werden die 
seltenen Formen erklärt und durch beigebruchte Stel- 
len erläutert, und die ganze zweite Hälfte des Werks 
beschäftigt sich mit der Erklärung der Gütternamen 
und Beibringung von Stellen über dieselben. 

Endlich hat Kosen noch den Säum- und Yagur- 
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veda, so wie den Aitareya Brähmana oder die theolo- 
gische Erklärung einzelner Gebräuche aus dem Rigveda 
benutzt, und weDU auch der letztere, wie es Rosen in 
den Anmerkungen melirmuis andeutet, für das Ver- 
ständnis der Hymnen von geringer Wichtigkeit ist, 
da der religiöse Standpunct desselben schon ein ganz 
anderer gewortlcu ist, so 6ind doch die von ihm sorg- 
fältig angeführten Parallelstellen aus Säum- und Yag'ur- 
vedu von Bedeutung, du wir in ilmen ein neues Hiilfs- 
mittel für die Kritik des Textes erhalten. Wie die 
jetzt vor uus liegende Steevensonscho Ausgabe des 
Sämaveda nämlich zeigt, ist diese UebereinstimmuDg 
nicht eine solche, die allein iu Aebnlichkeit der Wen- 
dungen bestellt, soudern viele Hymnen und einzelne 
Verse desselben finden sich iu unserem ersten Buche 
des Rigveda vollständig wieder, auch hier mit nur ge- 
ringen Varianten, meist orthographischer Natur, so 
date es mir fast wahrscheinlich ist, der Sämaveda sei 
nur eine Compilatiou aus dem Rigveda, der zu beson- 
derem Opfergebruuch bestimmt war, du sich sicher iu 
deu übrigen sieben Büchern des Rigveda noch zahlrei- 
chere Belege dafür werden auffiudeu lassen. 

Alle diese lliilfsmittcl nun hat Rosen bei seiner 
Ausgabe mit Sorgsamkeit und Umsiebt benutzt und 
für die grammatische Erklärung noch überall den Pä- 
nini zu Ratbe gezogen, und lmt daun iu den Auiner- 
kungeu seine kritischen Ansichten Uber den Text nie- 
dergclcgt, wobei er mehrmals von den einheimischen 
Auslegern abweicht. Mau wird ibin hierbei in den 
meisten Puncteu Recht gehen müssen, da dieselben, 
was den luhalt betrifft, oft dio Ansichten späterer Zeit 
hineinlegen wollen, was aber die Grammatik angeht, 
mehrfach gekünstelte und gesuchte Erklärungen bei- 
bringen. Wenn wir cs daher hier zuin Schlüte noch 
einmal aussprechen, ein wie grober Verlust es sei, 
dals die Aumerkungen nicht wenigstens bis zum Schlüte 
des ersten Buches vollendet wurden , da er iu ihnen 
den ganzen Schatz seines Wissens entfaltete, 60 wird 
doch seinem Buhine dadurch nichts entzogen; er hat 
für ulle späteren die Bahn gebrochen, diese kostbaren 
Denkmäler des ulten Glaubens aus Liebt gobraebt 
und wir künneu alles, was wir bisher Uber ihn gesagt, 
nicht besser zusamnienfassen, als in die Worte, die am 
Scblute der Vorrede ausgesprochen werdeu : 

tV er den Betten teiner Zeit genug' geütan, 

Der hat gelthl für alle Zeilen. 

A. Kuhn. 
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IX. 

0OTKTAIAHI. The history of the Pelopontie- 
sian war, by Thucydides. A new recension of 
the text, irith a carefully amended punctua- 
tion and copious not es, critical, philological 
and explanatory , ' ahnost enlerely original , but 
partly selected and arranged from the best 
expositors, and forming a continnous commen- 
tary : accompanied with full Indexes , both of 
Greek words and phrases explained, and mat- 
ters discussed in the notes. Hy the Rer. S. 
T. Illoomfield, DI). F. S. A. of Sidney 
College , Cambridge ; vicar of Bisbrook e, Ritt- 
land; editor of the Creek teslament with Eng- 
lish notes. Illustrated by various tnaps and 
plans, tnost/y takenfrom actual surteys. In 
two volumes. Vol. I. (XXVIII und 572 S. 
gr. S.J. London: Longman, Brown, Green et 
Longmans. MDCCCXLI I. 

l)cr Hr. Verfasser, der sich schon durch 2 Werke, 
eine englische Uebcrsetzung in 3 Bünden mit zahlrei- 
chen Anmerkungen lind eine Schulausgabe in 3 nied- 
lichen Bäodchcu mit kurzem englischen .Noten, um 
Thukydides verdient gemacht hat, liefert mit der ihrem 
Titel nach oben näher bezeiclmetcn Schrift, deren 
erster bisher allein nach Deutschland gelangter Thcil 
die 3 ersten Bücher der Geschichte des Thukydides 
umfafst, einen neuen Beitrug zur Erläuterung dieses 
Schriftstellers. Er will dieses Werk nicht als eiuc 
neue Auflage seiuer frühem Ausgabe, sondern uls eine 
ganz verschiedene Arbeit nach einem weit gröfscru 
Marsstabe betrachtet wissen, und es unterscheidet sich 
in der That von jener bedeutend durch die Zahl und 
den (Jmfung der Aumerkungen, und kann sowohl aus 
Jahrb. f. tcitsenich. Kritik. J. 1844. I. Bd. 


diesem Grunde als auch wegen seiner Kostspieligkeit 
(der erste Band kostet iu Deutschland ä ThalcrJ nicht 
für eine Schulausgabe angesehen werden. i 
, Als Veranlassung dieses Buches erklärt der Ver- 
fasser in der Vorrede den Umstund, dafs es noch keine 
Ausgabe des Thukydides gäbe, die dein gegenwärti- 
gen Staude der Kritik und Philologie entspräche. 
Denn was zunächst den Text beträfe, so gäbe es statt 
eines 4 Texte, die von Haacke, Bekkcr, Rec. und 
Göller, welche nicht wenig von einander und alle von 
der Vulgata verschieden wären, die iu den Ausgaben 
von Duker und Bauer sich fände, und von der jene 
Herausgeber gelegentlich aus sehr unzureichenden Grün- 
den abgewichen wären. Da nun nicht • anzunehmen 
sei, dafs Studirende, geschweige die Leser des Thu- 
kydides im Allgemeinen, alle jene kritischen Ausgaben 
besäfsen , oder gewöhnlich im Staude wären zu ent- 
scheidet), welcher von den 4 Texten in jedem einzel- 
nen Fülle die richtige Lesart enthielte, so habe es 
dem Herausgeber wünscheuswerth geschienen, eine 
neue Recension zu veranstalten, die hoffentlich die 
Stelle eines Mustertextes (a Standard - text) vertreten 
könnte, und iu der ilie Abweichungen von den 4 er- 
wähnten Ausgaben und, wo es nütliig wäre, von der 
Vulgata systematisch verzcicbuct, und die Gründe für 
oder wider die eiuzelnen Lesarten angegeben würden, 
damit der Studirende so selbst urtheileu lernte. Wenn 
nun aber schon der Mangel ciucs nuch diesen Grund- 
sätzen gestalteten Textes fühlbar sei, so sei dieses 
noch mehr iu Ansehung eines fortlaufenden Comnien- 
tares der Fall , da in allen Ausgubeu , welche erklä- 
rende Anmerkungen enthielten, entweder zu Weuig 
oder zu Viel dargeboten sei, und cs un dem ver- 
knüpfenden Faden fehlte, auch viele Schwierigkeiten 
des Schriftstellers noch nicht beseitigt wären, worüber 
man sich bei der Dunkelheit desselben nicht verwun- 
dern könnte. 

18 
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Von diesen 2 Gründen nun, die den Verfasser zur 
Herausgabe dieses Werkes bestimmten, ist der erste 
schon an sich etwas seltsam. Denn um nicht zu er- 
wähnen, dafs die Verschiedenheit der genannten 4 
Texte, wenn man die neusten Ausgaben von Haneke, 
Bekker und Göller, wie billig, berücksichtigt, keines- 
Weges so grofs ist, als man nach den Worten deB 
Herausgebers schliefsen könnte, und der von Gütler 
als fast, überall entweder mit dem ßekkerseben oder 
mit dem des Ree. übereinstimmend nicht mehr der Er- 
wähnung bedurfte als der Arnoldsche, so scheint es 
eine gewisse Vermessenheit, dafs Ilr. Bloomßeld, ohne 
im Besitz neuer handschriftlichen Ilülfsmittcl zu sein, 
durch eine blofse Prüfung und Vergleichuug der vor- 
handenen Texte und der Vulgata einen feststehenden 
oder Mustertext liefern zu können hofft. Was aber 
die Ausführung seines Zweckes betrifft, so ist die- 
selbe, auch wenn man nur darauf sieht, dafs er Stu- 
dirende in den Stund setzen wollte, die Abweichungen 
jener Ausgaben unter eiuander und von der Vulgata 
genau kennen zu lernen und die Richtigkeit der dort 
zu fiudenden Lesarten zu beurtheilen, ganz verfehlt, 
und mufste verfehlt werden nach der Art , wie der 
Verf. zu Werke gegangen ist. Deun sollte dieser 
Zweck erreicht werdeu, so waren offenbar zuerst die 
abweichenden Lesarten der genannten Ausgaben in den 
eiuzelnen Stellen ulle aufzuffihren. Dieses ist aber 
gar oft nicht geschehen. So hat 1, 18. Recensent § 1. 
aÜTr ( v nach ivoixouvxcov ciugektammert und TiaXaioxäxoo 
statt TTaXaixdxoo aufgenommeu , § 2. t,xe statt r ( XÖ s 
und Icflävxs; statt eujldvxE; geschrieben, § 3. 8s nach 
sratxa weggelusscn. Von diesen 5 Abweichungen in 
einem Capitel ist auch nicht eine angegeben; uur ist 
zu sgpdvTfi? das Zeichen 4= gesetzt, wie ein Kreuz 
oder eiu Sternchen sich auch noch sonst (z. B. bei 
izEtof, ZI 1, 11, bei fxaoxot I, 7, in welcher letztem 
Stelle nicht einmal die Ausgaben und Handschriften 
eine Veranlassung dazu darbnten, und anderwärts) im 
Texte ohne Angube einer Variante, also nutzlos, 
findet. Eben so wenig sorgsam über sind die ver- 
schiedenen Lesarten der andern genannten Ausgaben 
angeführt. So ist z. B. von Bekker gleich im folgen- 
den Capitel nicht bemerkt, dafs er oixa»; woXixzöoooot 
statt orcu; itoXixeuoiuai liest, und Capitel 11, dafs er 
xe statt Izstor, Se geschrieben hat. Wenn fer- 
ner die Benutzer dieses Werkes in den Stand gesetzt 


werden sollten, mit Hülfe desselben die Richtigkeit 
der Lesart selbst zu beurtheilen, so ist offenbar, dafs, 
da diese Richtigkeit tbeils auf äufsern Zeugnissen und 
theiis auf innern Gründen beruht, erst ein kurzes Ver- 
zeichnis der bis jetzt verglichenen Handschriften nach 
Klassen und Familien geordnet gegeben, und dann be- 
merkt werden mufste, welche von diesen Handschrif- 
ten nach den Untersuchungen der Gelehrten als die 
besten, welche als mittel mäfsige, welche als Beblechte 
anzuseheu seien. Von allen solchen Angaben aber 
findet siok in dem vorliegenden Bande keine Spur. 
Auch ist nicht zu erwarten, dafs im 2ten Bande die- 
selben nachgeliefert werdeu dürften, weil der Heraus- 
geber auch in den einzelnen Stellen nicht angegeben 
hat, auf welchen Zeuguissen <jic von den Kritikern 
aufgenommenen Lesarten beruhen, sondern höchstens 
(und auch dieses selten) in wie vielen Codicibus sie 
stehen , also nach diesem Verfahren die Aufzählung 
und Würdigung der Handschriften freilich uunütz sein 
würde. So ist denn der Besitzer dieses Werkes bei 
Prüfung der erwähnten Varianten allein auf innere 
Grüude verwiesen, die um so weniger binreicbcn kön- 
nen, da 6ich theiis von selbst erwarten läfst, dafs die 
neuern Kritiker uut meisten du, wo 2 Lesarten dem 
Sprachgebruuchc und dem Sinne nuch ziemlich gleich 
richtig sind, uus verschiedener Schätzung einzelner 
Handschriften von einander ahweichen werden, theiis 
nuch dem, was Rec. in seiuer Ausgabe und sonst ent- 
wickelt hat, einem Herausgeber des Thnkydides nicht 
unbekannt sein konnte, dafs die Verschiedenheit des 
ßekkerseben Textes von dem anderer Ausgaben gro- 
fsentheils uuf dem verhältnifsmäfsig gröfseru oder ge- 
ringem Anselm, das der Vatikanischen und der Casse- 
ler Handschrift beigelegt wird, beruht. Wie steht es 
nun aber mit den innern Gründen für die Richtigkeit 
der Lesarten ! Sind überall dergleichen angeführt, und 
sind die angeführten genügend! Beides ist durchaus 
nicht der Fall. So heilst es zu f, 12. „‘E^repris. So 
{Iaack., Pop. and Gocll. for vulg. ejsuep'j/s”, und gleich 
darauf: „Ti itXlov. So Pop. from 8 Mss., uhiieBekk. 
and Goell. retaiu the vulg. x8 rXemxov". Ferner Cap. 
13. „r qvopivijv. So Bekk., Goell. and Pop. edit.” 
(wo dio Vulgata nicht einmal ungegeben ist). Cap. 16. 
„Ts. Bckk. and Goell. read, from several Mss., 6s'. 
J have, witb Pop., retained the common reading”. 
Sollen durch solche Angaben die Studirendcn in den 
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Staad gesetzt werden , die Richtigkeit der Lesarten 
selbst zn prüfen , und soll so der ersehnte Standard» 
text festgestellt werden? Credat Judaeus Apella! Bis- 
weilen sind zwar Gründe angegeben, aber so wenig 
haltbare, dufs damit nichts bewiesen ist. So ist 1, 17. 
zu Anfänge tupovvoi Zi mit der Bemerkung geschrie- 
ben, Rec. lese zwar aus mehreren Handschriften tu- 
pavvot ~£, aber mit Unrecht ; denn es sei dort klar ein 
Uebergang, und 8£ habe häufig diese Kraft. Da nun 
aber auch te zur Anreihung von neuen Sätzen bei 
Tbukydides gebraucht wird (s. dort Rec. in der kl. 
Ausg.), so ist mit jenen Worten nichts bewiesen. 
Ferner zu I, 14., wo die neuen Herausgeber rtaXatta-n ] 
statt uaXaioTor r t der Autorität der Hundscbrifteu we- 
gen aufgenommen haben, ist bemerkt: „Yet it muy 
be questioued, whether tbo latter be not the inore 
ancient form; letters, as Home Tookc says, being, 
üke soldiers , apt to drop oiF in a long inarch. Cer- 
tainly the word i» found in Pindar, and not nnfre- 
quently in Plato; and, from its occurring in writers 
accustomed to imitate onr nuthor, it was doubtless 
found at least in some mss. at an early periotl”. 
Hier sind die ersten Sätze offenbar ganz ungehörig, 
da hier uicbt zu fragen ist, weiches die ältere, son- 
dern welches die bei Thukydides übliche Form dieses 
Superlativs ist. Sollte aber erwiesen werden, dafs 
dieser auch itaXaioruTTj hier habe schreiben können t so 
war statt allgemeiner Sätze nud statt Verweisung auf 
die Nachahmer, zu sagen, dafs zctXaiö-ata und naXanS- 
rspa wirklich in allen Handschriften und Ausgaben 
VI, 2. und 1, 1. stehen und nach fast allen Hand- 
schriften auch I, 18. naXatotuToo zu lesen ist. Und 
dafs dieses der Herausgeber, wenn er vou diesen For- 
men sprechen wollte, nicht gesagt bat, ist um so un- 
verzeihlicher, weil er die eben citirtcn Stellen in dem 
Commentar des Rec. erwähnt finden konnte. Statt 
derer beruft er sich, um zu beweisen, dufs sich naXaio- 
t<£t r t hier wenigstens in einigen Handschriften frühzei- 
tig gefunden haben müsse, auf die Nachahmer des 
Thukydides, da doch diese, um zu verschweigen, dufs 
sie in andern Dingen als in solcfaon Biegungsformcn 
dem Thukydides naebzuahmen pflegen, die Form ~t- 
XaiÄTGKo«, wenn sie sie aus diesem Schriftsteller ent- 
lehnt haben sollen, eben so gut aus den eben ange- 
führten Stellen schöpfen kounten. Es würde unnütz 
sein, wenn wir uus bei der Kritik des Herausgebers 


noch länger aufbalten wollten, da aus dem Gesagten 
jedem Leser dieser Blätter klar sein wird, wie weit 
Hr. Bloomfield davon entfernt ist, seine Leser in deu 
Stand zn setzen, ein genügendes Urtheil Uber die von 
den nenern deutschen Kritikern in den Text gesetz- 
ten Lesarten zu fällen. Das Eine sei nur noch be- 
merkt, dafs man nicht etwa daraus, well wir oben deu 
Herausgeber den genannten Kritikern den Vorwurf ha- 
ben machen hören, gelegentlich aus sehr unzureichen- 
den Gründen von der Vulgata abgewichen zn sein, 
schliefsen dürfe, er habe diese Vulgata, etwa wie Di- 
dot, in vielen Stellen wieder hergestellt. Vielmehr 
dürfte sich kaum eine oder die andere Stelle in allen 
diesen 3 Büchern des Tbukydides finden, in der unser 
englischer Gelehrter im Gegensatz gegen alle 4 er- 
wähnte deutsche Herausgeber die Vulgata beibehalten 
hat. Also zerfallt auch sein durch jene Worte 
ausgesprochener Tadel durch seine eigene Praxis in 
Nichts. 

Indofs nuf den kritischen Theil seiner Arbeit legt 
Hr. Bloomfield selbst geringem Werth. Seine Haupt- 
aufgabe war eine Ausgabe mit einem fortlaufenden 
Commentar zu liefern, der den Bedürfnissen der Stu- 
direnden und der Mehrzahl der Leser des Thukydides 
zum richtigen Verständnifs genügte. Dafs es ein voll- 
ständiges W T crk der Art noch nicht giebt, darüber ist 
Rec. mit dem englischen Herausgeber vollkommen ein- 
verstanden. Er bat daher kürzlich eine für diesen 
Zweck berechnete Ausgabe in der Gothaer ßibliotheca 
scriptorum Graecorum zu veranstalten angefangen; 
aber von dieser hatte Hr. Bloomfield noch gar keine 
Kunde, und es sind aooh bis jetzt von ihr erst 2 die 
beiden ersten Bücher enthaltende Hefte erschienen. 
Dafs aber durch die Arbeit des englischen Gelehrten, 
von der Rec. beim Beginnen seiner kleinen Ausgabe 
eben so wenig etwas wufste, als dieser von der seini- 
gen, dem erwähnten Bedürfnis, auch abgesehen davon, 
dafs vorliegendes Buch durch den Gebrauch der eng- 
lischen Sprache und durch seine Kostspieligkeit auf 
ciuen kleinem Kreis von Lesern und Käufern be- . 
schränkt ist, keinesweges abgcbolfen ist, Iftfst sich auf 
das Deutlichste beweisen. 

Zur Hälfte kann dieses schon aus den in der Vor- 
rede über das beobachtete Verfahren gegebenen Er- 
klärungen dargethan werden. Da nämlich die ange- 
deuteten Leser des Thukydides diesen Schriftsteller 
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nieht lilofs der Worte, sondern auch der Sachen we- 
gen, ja nicht wenige weit mehr aus diesem letztem 
Grunde studiren, so ist offenbar, dafs in einem für 
solche Leser berechneten Commentar uicht blnls auf 
die Worte, sondern auch auf die Sachen, wenigstens 
in der Kürte, gebührende Rücksicht genommen wer- 
den müsse. Nun über erklärt unser Herausgeber gleich 
in der Vorrede (S. IX.), geographische und historische 
Dinge seien nur selten in dieser Ausgabe besprochen; 
der Leser werde in Betreff derselben auf die englische 
Ucbersetzung des Verf. mit Noten und auf die lehr- 
reichen und für das Studium des Thukydides unent- 
behrlichen geographischen Werke von Leakc verwie- 
sen. Also für 16 Thaler, welches nach diesem ersten 
Bande zu schliefscn, der Preis des ganzen hier zu be- 
sprechenden Werkes sein wird, erhält der Käufer nicht 
einen ganzen, sondern nur eiuen halben oder Wort- 
Commentar. Will er auch die Sachen verstehen und 
beurthcilcn lernen, so mufs er sich die nicht minder 
kostspielige englische Uebersetzung ansebuffen. Dazu 
gehören englische Geldbeutel, nicht deutsche! Dafs 
in den Werken Leake’s viel zur Erläuterung des Thu- 
kydides Nützliches enthalten ist, ist sicher; aber das 
Mindeste, was man von dem Erklärer des Thukydi- 
des erwnrten kann, ist doch wohl, dafs er angebe, 
über welche Gegenstände und wo man bei Lcuke Aus- 
kunft finden könne; jedoch auch solche Citate zu ge- 
ben, hat der Herausgeber in der Regel sich nicht die 
Mühe genommen. Auch darf man seine Angabe, nur 
selten auf historische uud geographische Gegenstände 
Rücksicht genommen zu haben, nicht etwa so verste- 
hen, als habe er nur die wichtigsten Puncto beachtet. 
Denn um uur durch einige Beispiele zu beweisen, wie 
sich die Vernachlässigung der Sucherkläruug auf die 
erheblichsten Fragen erstreckt, so ist I, 3., wo Thu- 
kydides von dem Verhältuifs der Pelasger zu den Hel- 
lenen und der alluiähligen Erweiterung des letztem 
Namens handelt, dem Homer den Gebrauch des Wor- 
tes ßdpjJapo» zur Bezeichnung von Xichtgricchen ab- 
spricht, und IlelleDeu xata woXstc osot äXXr ( Xwv Cuvtscav 
genannt werden läfst, nicht eine einzige Sacherklärung, 
nicht ein einziges Citat hinzugefügt. So geht es in 
dem Proüinium überall fort. Zu der vom Tliukydi- 
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des gegebonen Darstellung des Trojanischen Krieges, 
die manche Fragen erregt hat, ist nicht die geringste 
historische Note gegeben. Cap. 12., wo der Schrift- 
steller erzählt, die Büoter seien aus Arne von den 
The88alern vertrieben worden, es hätte aber ein Theil 
von ihnen schon vor dem Trojanischen Kriege in dem 
spätem Böoticn gewohnt, wird weder der gegen letz- 
tere Behauptung gemachten Einwendungen gedacht, 
noch über die streitige Lage von Arne ein Wörtchen 
gesagt. Eben so gänzliches Stillschweigen herrscht 
Cap. 13. bei den viele historische Bedenken erregen- 
den Worten <I><uxar ( ? Maaoakfav oIxi'Covt»? Kap^ijSovt'ou? 
£vtxa>v und in Betreff anderer in diesem Capitel er- 
wähnten Ereignisse. Dagegen finden sich einzelne An- 
merkungen von der Art, wie folgende I, 4.: „KoxXi- 
8wv. So. called ns furming u sortof circle round De- 
los”. Und so audere, zum Theil wunderliche Etymo- 
logien von Städteuame», z. ß. II, 30. Ausführlichere 
Sachamnerkungen sind nur ein paar Mal mit entschie- 
dener Inconsequenz gegeben, namentlich gegen Ende 
des 3ten Buches (Cap. 111. 112.) über Agräa, ldomene 
und die Umgegend zum Theil nach Lcake. 

Nachdem wir nun nlso gesehen haben, wie in Be- 
ziehung auf Sacherklärung dieser Commeutar mehr als 
mangelhaft ist, so bleibt uns uur noch zu sehen übrig, 
wie weit er durch richtige und genügende Worterklä- 
rung, welche die eigentliche Aufgabe des Herausge- 
bers bildet, für jenen grofsen Mangel Entschädigung 
bietet. 

Wir wollen demnaeb zuerst untersuchen, mit wel- 
chem Hechte der englische Herausgeber sich in dieser 
Beziehung vor allen andern den Ruhm anmafst, einen 
fortlaufenden Commeutar gegeben zu buhen. Wir bu- 
ben ihn oben andere Ausleger tadeln hören, weil es 
hei ihnen an einem verbindenden Faden („thost con- 
necting tbread in aunotation, which binds all together, 
likc pcarls in a cliain” p. VI.) fehlte. Dieses durfte 
aber wenigstens in Betreff des ersten Buches von dem 
Commcntar des Ucc. nicht behauptet werden, du dort 
die den einzelnen Abschnitten Vorgesetzten Inbaltsent- 
Wickelungen eine stetige Verbindung der einzelnen 
Thcile bewirken. Diese Methode ist freilich von Kec. 
aus Raumersparnifs später aufgegeben worden. 
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60VKYAIAH2. The history of the Peloponne- 
sian war , by Thueydides. A new recenston of 
the text, irith a carefully amended punctua- 
tion and copious notes, critical , philofogical 
and explanatory, almost entere/y original , lut 
part/y selected and arranged frotn the best 
expositors, and forming a continuous cornmen- 
tary: accontpanied tcith full Indexes, bolh of 
Greek words and phrases explained, and mat- 
ter s discussed in the notes. liy the Ilev. S. 
T. llloomfield. 

(Fortsetzung.) 

Nun findet sich aber auch bei tinserm Verf. in Anse- 
hung lies grörsern Tbeiies des Werkes oder der ei- 
gentlichen Cesckichtserzüblung kein andres Hund als 
die Inhaltsanzeigen der einzelnen Capitel, welche »ueb 
bei ilaackc iu der gröl'scru Ausgabe, bei Kec. und An- 
dern zu haben sind, nur bei diesen in lateinischer oder 
griechischer Sprache, bei Bloomiicld in englischer. 
Was aber die Heden betrifft, auf weiche dieser bei 
dein erwähnten Vorwurf mit nicht undeutlichem An- 
griff auch auf den Unterzeichneten ein besonderes Ge- 
wicht legt („tliis deficiency, as regards continuity of 
unnotation, is no where so perceptible, us, whero it 
is most feit to be an evil, on the orations” etc.), so 
ist cs wahr, dafs ilaacke in den in mehrere andere Aus- 
gaben übergegungenen Summarieu deren Inhalt nicht 
näher angegeben hat; aber Kec. hat dieses in Anse- 
hung der einzelnen Capitel der Heden durch griechi- 
sche Uebcrscbriftcn und bei denen des ersten Huches 
noch durch nähere lateinische Zergliederung zu thun 
nicht ermangelt, auch, wo es ihm nöthig schien, durch 
Hinzufügung von Wörtern und Buchstaben die Theilo 
und sonstigen Abschnitte angedeutet, endlich über die 
Einteilung einzelner, die auf jeuo Weise noch nicht 
Jahrb. f. silKMcb Kritik. J. 1844. I. Bd. 


genug charakterisirt schienen, noch besonders im Coin- 
mentar gebündelt. Vielleicht hätte dieses noch bei ei- 
nigen auilern geschehen sollen. Hat aber etwa uuser 
Herausgeber diesem Uebel abgehoben 1 Befruchten 
wir die erste Hede, I. 32 ff., so finden wir weder ir- 
gend eine Disposition derselben, noch eine Zusammen- 
stellung der Hauptgedanken, noch eine Angabe des 
Inhaltes der einzelnen Capitel. Von der zweiten Rede 
an (I. 37 11'.) ist zwar letztere, jedoch nicht immer, zu- 
gefügt, aber darauf beschränkt sich auch die Bemü- 
hung des Herausgebers iu der Hegel; eine künstleri- 
sche Zergliederung der Heden ist nur selten, und dann 
mit solchen kurzen Andeutungen, wie sie auch von 
andern Erkliirern gegeben waren, versucht. Hieraus 
will auch Kec. dem Hrn. Bloomfield bei den geringen 
für diesen Zweck vorhandenen Vorarbeiten keinen be- 
sonder!) Vorwurf machen; es war nur darzuthun, dafs 
man nicht aus dem vou demselben über seine Vorgän- 
ger iu dieser Beziehung ausgesprochenen Tadel die 
Hoffnung schöpfeu dürfe, durch ihn tiefer in die Tech- 
nik der Thukydideischeu Heden eingeführt zu werden, 
und iu einem hükern Sinne eineu fortlaufenden Com- 
mentar zu linden, als ihn auch Andere zu geben ver- 
sucht haben. 

Das Hauptverdienst des vorliegenden Werkes also 
besteht in der Erläuterung der einzelnen schwierigem 
Worte uud Sätze. Der Herausgeber bat sich bemüht, 
theils durch Uebcrsctzungen, theils durch Angabe der 
Construction, Beseitigung der Bedenklichkeiten, Beifü- 
gung von Citateu, den Sinn des Schriftstellers aufzu- 
schliefsen und leicht verständlich zu muchen. Was 
nun in dieser Beziehung vou seinen Leistungen zu er- 
warten ist oder nicht, wird Niemanden, der seine frü- 
hem W erke über Thukydides studirt hat, zweifelhaft 
sein können. Nach diesen wird man überzeugt sein, 
dafs, «us sich aus einer umfassenden Lectüre durch 
Beibringung von Barallelstelleu uud Xuchuhmuugcn zur 

19 


147 Thucydtdet ed. blootnfield. 148 


Erläuterung des Thukydides herbeischuffen läßt, im 
reichsten Maße vou dem englischen Gelehrten zusam- 
mengestcllt sein wird; aber man wird zugleich furch- 
ten müssen, derselbe werde oft da Nachahmungen uuf- 
gespürt haben, wo keine zu finden sind, er werde der 
Gattung und dem Dialekte nach zu verschiedene Schrift- 
steller verglichen, da, wo Thukydides aus sich selbst 
oder wenigstens aus ungefähr gleichzeitigen Attikern 
erläutert werden mußte oder doch konnte, uus unat- 
tischen Schriften und wohl gar aus dein Neuen Testa- 
ment seine Beispiele entnommen und die Sprache die- 
ser der attischen gleichgestellt, er werde in der Er- 
klärung dem veralteten Ellipscnkram gehuldigt haben, 
in Betreff der Partikellehro und der gesummten Syn- 
tax die nöthige Schürfe vermissen lassen, überhaupt 
in Rücksicht der Kunde der Grammatik mehr einer 
schon vergangenen Periode des Studiums des Griechi- 
schen anzugehören scheinen. End alles dieses wird 
man auoh durch das vorliegende Werk bestätigt fin- 
den, wie sich aus den bald anzuführenden Proben hin- 
länglich ergeben wird. 

Ehe wir jedoch zu den Beweisen dieser unserer 
Behauptungen fortgehen, möge noch bemerkt werden, 
dafs, obgleich der englische Herausgeber die Schwie- 
rigkeiten des Schriftstellers für seine Leser zu beseiti- 
gen rühmlich gestrebt, und man im Ganzen weit mehr 
über zu reichliche und zu ausführliche, als über zu 
spärliche Anmerkungen zu klagen hat, doch manches 
nicht erklärt ist, was einer Erklärung bedurft hätte. 
So ist I. 10. in den Worten efxö; ... vopt'Ceiv vr ( v expa- 
nsiv zxsivrjv jtSYtomjv ‘(moDai ... xvj 'Opr ( pou ay 1:01^321 
er xi ypf| xdvxaööa irioreöeiv, r,v euij |-t x & pst^ov plv 
•rcowjTTjv ovxa xosprjsat, fjpioc os <pacvsxai xai ooxioi iv- 
ßazsxzpa, (wo zugleich auf die verkehrte Interpunction 
der englischen Ausgabe aufmerksam gemacht werden 
xnufs, indem dort der Satz bis xoöpijoai durch zwei 
Striche von der übrigeu Rede abgesondert und zu ei- 
ner Art Parenthese gestaltet ist), nichts über das Re- 
lativem f ( v gesagt, obgleich die Erklärer über die Be- 
ziehung desselben uneinig sind, und die scheinbar 
natürlichste ihr Bedenken hat. Ferner 1. 17. in der 
Periode Lrpäyfbj ts dir’ aixöiv ooSsv diitXoyov, st 

pyj st xi xrpbc nsptofxoo; xobf aoxüv (der Spiritus fehlt, 
so dafs man nicht weifs, ob der licrausgeher ayxiüv 
oder ayxüJv geschrieben wissen wollte) fcxaoxow ot ^dp 
iv i’ixsXia i~\ irXeTotov, eythpyjsav ouvapzw;, ist darüber, 


warum der letzte Satz durch fdp mit dem Vorhergehen- 
den habe verbunden werden können, nichts gesagt, so 
sehr dieser Umstand die Bcdeuken der Ausleger er- 
regt hat, sondern nur die triviale Anmerkung beige- 
fügt: „Bender: for, as to the tyrauts in Sicily, tbey 
etc.” Am häufigsten vermifst man grammatische An- 
deutungen. So wäre in den oben erwähnten Worten, 
da dieses die erste Stello ist, in der ä-i beim Passiv 
bei Thukydides vorkommt, eine kurze Bemerkung hier- 
über zweckmäßiger gewesen als die gelieferte Ueber* 
Setzung. Bisweilen mnfs ein Kreuz oder ein Stern- 
chen die Stelle einer grammatischen Erklärung ver- 
treten. So ist Cap. 11. in den Worten tt,c y*P *po- 
9 ? ( s d~Gpt'<j xov ts oxpaxiv iXa'asco yftayov, xxl 8 oov ■JJk- 
mjov aüxoÖev xtoXzptiövxa ßioxeilseiv • ettsiSvj dtptxops- 
vot payiQ Äxpatyjocov ... ipatvovxai ö’ cet., statt über die 
Beziehung der Partikeln ts und o£ auf einander etwas 
zu sagen, ein Kreuz zu 5£ gesetzt. Vergleiche das 
oben schon aus Cap. 7. angeführte sxasTou Dagegen 
schenkte mau dem Herausgeber gern eine ganze 
Anzahl Anmerkungen, die kaum für Schüler, welche 
den Thukydides lesen, erforderlich sind, geschweige für 
die Benutzer dieses Werkes. Dahiu gehört I, 4. zu 
deu Worten yraXatxaxof ü»v ctxo^ ispzv (wo wieder die 
verkehrte Interpunction raXat'xaxoi, t»v d. u deshalb be- 
merkt werden mufs, weil der Herausgeber sich einer 
carefully amendcd punctuation rühmt) die Bemerkung: 
„’Qv, liy Atticisui, for ixstviuv wv, in Ilerodot”, die 
überdies offenbar so ungenau und seltsam als möglich 
ausgedrückt ist. Von derselben Art ist die oft (z. B. 
Cap. 4. 5. 12.) wiederkehrende Eriuueruug, ^a'p sei par- 
ticula inchoutiva, und explicativa; zu I, 1. 0ooxu8tor ( » 
sei einer von den Namen, die nur die Form der Patro- 
nymika hätten, wie MiXxia'ör ( « u. a.; ferner 1,9. zu ? ( X- 
flsv syiuv die Note „Participlcs so employed, with their 
cas es, havo the signißcation of cum\ die wegen des 
Zusatzes with their cases wieder 6chief genug ist; I, 
10. oovaxov Soxoüvra ztvat, „liuving the reputation of 
ahility, as iufra I, 79. £uvsx&{ o&xiüv clvat, and 1. Co- 
rinth. III, 18. et xt? ooxst ao<p8{ sivai”; 1,19. „d'p’ ou for 
do oy ypovoo and St’ ou”, wo die Worte and 8i’ ou sinnlos 
sind; und noch so muuclie ähnliche Anmerkung! An- 
dere siud deshalb ganz oder zum Thcii unnütz, weil 
sie Beispiele über Dinge, die keines Beweises bedür- 
fen, aus zum Tbeil dem Thukydides fern liegenden 
Schriftstellern , uud gewaltsam berbeige’ngene und 
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leichtsinnige Conjecturen enthalten. So sind zu I, 2. 
ganz unnütze Beispiele Uber xa&’ •fjjj.fpav nach dem 
Artikel in der Bedeutung des Adjectivs täglich, Cap. 
4 . über vatmxov die Flotte gegeben. Cnp. 5. zu xo'u? 
iautoü 'zaXa'ii rfl: iyxaxaoxijoa« heifst es, ähnlich sei 
ein Ansdruok in den Psalmen XIV, 7., wo in der Sep- 
tuaginta stehe dvx l xü>y raxzptuv oou i^ev^lbjoav oiot* 
xaxaox^szu aüxob; apxovxa« itäoav ttjv pjy* «her 
statt aou 4f ev ^ y ( oav und ‘Fi v die wahre Les- 

art ftvr^oovxai ooi und itaarj? xij? zu sein scheine. 
Dafs man Griechisch T ( ?ep2va oder apxovxd xtva xaxa- 
otf ( 3 ‘Xi überall sage, konnte dem Verf. nicht unbekannt 
sein; also dient ihm die Anmerkung nur dazu, um 
eine ganz unwahrscheinliche und eine ganz überflüs- 
sige Conjectur vorzubringen, ln der Anmerkung zu 
«b&evkot 1, 5. wird derselbe gar von einer unerspriefs- 
lichen Conjectur znr andern geführt ! Ebendaselbst zu 
rpojin'rcxovxz? iroXaotv uxsiyioxoti xai xaxä xtupa? oixoo- 
pivai? führt er eine Stelle des Polybius (II, 17, 9.) 
«pxoov xaxd xujpac dxzixfoxou? als eine klare Nachah- 
mung des Thukydides an, und erklärt dann, ohne Zwei- 
fel sei dort dTSt/iottos zu lesen, durch weiche Aende- 
rung doch die angebliche Nuchahinung des Tbtikydi- 
des noch mehr verloren gebt. Zu I, 7. begnügt sich 
der Heraosg. uicht, -eine Menge sicherer Beispiele über 
wXcmpot beizubringen ; sondern er bemerkt, auch in ei- 
ner Stelle des Maximus Tyrius, in der die Worte rjoia- 
tov Üsajj.dtu>v .... Öa'Xatxa irXeogfvTj vorkämen, vermutbe 
er, die lichte Lesart sei nXonpr,. Und warum ? Weil 
Pausanias und andre da'Xasoa irXditpo? sagen. Also 
wulste er nicht, oder wollte uicht wissen, dafs mau 
Griechisch auch rcXetv OdXoxxav, wie Lateinisch navigare 
nmria und Deutsch ein Meer betchiffen, spricht 1 Achn- 
liche leichtsinnige Conjecturen finden Bich zu 1, 9. 
rXioottoxepol lauxüv und anderwärts. Cap. 10. führen 
deu Herausgeber dio Worte xföv sv xiXzi erst zu einer 
Stelle des Euripidcs (Baccb. 815.), in der zv xsXzi vor- 
kommt, und da dort Üionysus zufällig auch ttzö« Ssi- 
voxaxoc genauut wird, so werden zwei Stellen des Al- 
ten Testaments erwähnt, in deuen Gott auch tchrcck- 
lich heifst, und die letzte wird noch besonders erklärt! 
Sud supienti sut ! 

Nachdem wir aber gesehen haben, wie sehr es 
dein Herausgeber leider am gehörigen Takt und rich- 
tigem Urlbeii bei Auswahl des zu Erklärenden fehlt, 
müssen Wirkung noch zur Erklärung desselben selbst 


wenden, um unsere oben ausgesprochene Ansicht zu 
bestätigen, so weit dieses nach den eben gelegentlich 
gegebenen Proben noch nöthig ist. Wir wollen daher 
einige Capitel vom Anfunge an so durchgehen, dafs 
wir zunächst mit Uebergehung des Untadelhaften nur 
eine Anzahl Unrichtigkeiten anfübren. 

Cap. 1. io den Worten Öooxaofojjt ’A&ijvaToj £ov£- 
7 pa<|/z xov iröXzpov xtöv TlsXoirovvjjotujv xal ’Albjvattuv, u»? 
4~oXeur ( 3tuv ttoäj äXXr'Xouc, äpja'pzvo? zübux xaihaxap^voo, 
wird der Sinn der letzten Worte zwar richtig entwik- 
kelt, aber zu dpca'pevoj wird xoö fpyoo statt xoö Co-jpd- 
<psiv, zu xaütoxajiifvoo wird zoX^poo statt xoö i:oXz|ioo 
ergänzt, und zööö» xaötoxapivou wird mit zöOuj vuxxo? 
verglichen, „where there may be an ellipsis of zx”, 
wo inan die erste Probe der Ellipsenliebhaberei des 
Herausgebers hat. — Bald darauf, wo der Pelopouoe- 
sischc Krieg ct?toXoY<uxaxo> xü>v 7Tpof2','zvr ( p.zv(uv genannt 
wird, ist bemerkt, dieses Idiom finde sich auch hei 
den Lateinern, und zum Beweis soll die Stelle des Li- 
vius licet praefari bellum maximc memorabile omnium, 
quae unquam gesta sint, me scripturuin dienen, obgleich 
offenbar ist, dafs dort der Superlativ ganz eigentlich 
steht, da der Panische Krieg einer der sämmtlicheu 
einst geführten Kriege ist. — In den nächsten Wor- 
ten Sxi üxpaCovxzc re 7j3av z; auxov wird über die Les- 
arten Tjsav und ijoav so gesprochen, dafs bemerkt ist, 
Göller erinnere zwar gegen letztere Lesart, der atti- 
sche Sprachgebrauch würde vielmehr ijjeoav erfordern, 
aber dies sei „a somewhat bypercritical distinction”. 
Und doch kommt bei Thukydides in einer gro- 

fsen Anzahl vou Stellen vor, Qoav nirgend, aut welche 
Bemerkung des Rcc., wie mehrmals auf ähnliche, keine 
Rücksicht genommen ist I — Gleich darauf ist xw;3is 
zwar richtig mit dem lateinischen motus verglichen, 
aber mit Unrecht hinzngesetzt, es bedeute „civil com- 
motion or war between ditferent provinces or districts 
of the sauic nution”, was sich als falsch dadurch er- 
giebt, dafs Thukydides selbst sagt, es 6ei der Pelo- 
pounesische Krieg nicht nur für die Hellenen die gröfste 
x>'vr t 3t; gewesen, sondern auch pipst xivi xtöv ßaoßdpiov, 
tb; ök ztrrzty xal, ziel ixXzirtov dvöptuitwv. ln den letzten 
Worten will der Herausgeber wieder eine Ellipse un- 
nehaieu, entweder von einem Verbum der Bewegung, 
als zSz'pxsoüat, oder von einem Verbum der Ausdeh- 
nung, als öi^xstv. Als ob die Wendung •(■(f/exat xfvij- 
oic i~l -Xztoxov dvOpw-cuv nicht ohne alle Ellipse rieh- 
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tig und verständlich wäre! — In dem letzten Satze 
des Capitels ix oe xtxpijptciv , <ov IrA gatxpixoxov oxo- 
toCvti got ttioxeobat SogßatvEi cet. , erwähnt der Her- 
ausgeber nur die Erklärung, nach der <uv für i« <ov 
stehen soll, mit Ucbergebung der wohl richtigem, nach 
der <ov durch Attrnction für dus von cxot:güvti abhän- 
gig zu machende 5 gesetzt ist. In Beziehung auf Ree. 
nber hat sich derselbe eine arge Flüchtigkeit zu Schul- 
den kommen lassen, indem er ihn in dem Supplcmcnt- 
bande von unserer Stelle die Worte „per oyr ( p a xaxa 
xoivoö explicandu verba” gebrauchen läfst, die doch dort 
von einer im Commontar angeführten scheinbar den Ke- 
geln der Attractiou widersprechenden Xeuopbonteischen 
Stelle gesagt sind. — Zu Anfänge des 2. Capitels in dem 
Satze ooivexat *fap i) vuv ’EXXä« xaXoogiVj; oü xoiXai ßs- 
ßaiu,; ofxou|*iv>j wird zwur tpotvsxat richtig erklärt ; aber 
statt ihm die Bedeutung constat in seiner Verbin- 
dung mit dem Particip zuzuschrcibcn, heifst cs : „w hen 
joined with n nomin. of the subject, heilig construed 
with both participles and substantives”, offenbar fulsch 
und verworren ! — Nicht, weit nachher soll ignopfa 
nach dem Herausgeber nicht Handel überhaupt , son- 
dern Seehandel sein; denn an Landkandel sei kein 
Mangel gewesen. Und doch fährt i'hukydides nach 
den Worten xt ( ; ybp Epxopto; oox 0 'jar t ; fort ouo’ i~i- 
ptyv 6vxs; öX/.y.ot; ouxs xaxö yf,v otixs oia ÖaXäoar,;, 
VEgogsvot xe xd auxtüv Sxaoxot ooov ätto^v! ln densel- 
ben Sätzen findet der Herausgeber eine kleine Ver- 
wirrung (sligbt confusiou) in den Partikeln o&x . . . 
ouöt . . . oute ... xe. Aber diese Verwirrung besteht 
nur in der Vorstellung des englischen Gelehrten, da 
ooxs mit den übrigen genannten Partikeln gar nicht 
in eine Reihe gehört, sondern dem mit oöo£ beginnen- 
den Gliede durch das doppelte ouxs eine Bestimmung 
untergeordnet wird. Dann wird Za ov ol~o£r/V erklärt 
„so far only as to supply them with a bare subsi- 
steuce”, und tbeils, um diesen Sinn zu bewirken, eine 
Ellipse von govov nach Za ov angenommen, tbeils ge- 
gen die Gelehrten polemisirt, welche blofs die Bedeu- 
tung „getting a living froin , living on” aunehmen. 
Aber hier hat er nicht bedacht, dafs jene Gelehrten 


152 

nur von dem Worte dr.o Jr,v sprechen und im Gegen- 
satz gegen den Scholiast, der diesem die Bedeutung 
eoxeXw? C?)v beigetegt hatte, zeigen, dafs dr:oC?,v an 
sich nichts als von etwas leben beifae, womit sie aber 
keinesweges lüugnen, dafs, wer sagt sie benutzten ihr 
Besitzlhum in so weit , um davon zu leben , auch ohne 
Ellipse von govov andeute, es hätten jene nicht viel 
mehr als den nothwendigen Unterhalt sich erworben. 
Später iu diesem Cnpitel in den Worten xr,v yoüv 
’Axtixtjv . . . cpxoov ot oöxoi äst wird yoüv for iustnnce 
übersetzt, iu welchem Sinue es der Uernusgeber oft 
Vorkommen läfst. Allein weder ist dieses wahr, noch 
würde diese Bedeutung, wenn sie in der Partikel läge, 
hier passen. Denu es geht der Gedaukc vorher, dafs 
die fruchtbaren Gegenden den Angriffen immer beson- 
ders ausgesetzt gewesen seien, wovon kein Beispiel 
ist, dufs Attika immer von denselben Einwohnern be- 
wohnt wurde. So wird auch unter Capitel 10. ~oöv 
falsch tlius for cxample erklärt, wälirond es in bei- 
den Stellen wenigstens gewifs , wofür man in der 2ten 
Stelle auch nämlich sagen kann, bedeutet. — W eiter 
unten im zweiten Capitel läfst der Herausgeber ot . . . 
«oXigtp . . ixiTtTxovxac . . . ot öovaxtuxoxoi für ot xtüv wo- 
Xsgtp ixKtwxivxto» oi ouvaxwxaxot gesetzt sein, wo der 
erste Artikel offenbar fulsch ist. Und in demselben 
Satze, nap’ ’Albjvaioo; ot oovaxtuxaxoi tu; ßsßatov ov etvs- 
yuipoov, wird ßsßatov öv für noiuinativi (cs sollte bei- 
fsen accusativi) ahsoluti statt der genitivi also), er- 
klärt, und doch xl ergänzt und as a residence of per- 
fect security übersetzt, welche Ergänzung und Ceher- 
setzung mit jener Erklärung nicht übcrciustiinmt, nach 
der zu ßsßotoy ov nur xoöxo (xö dva/tope iv) verstanden 
werden kann. — In den letzten Worten dieses Capi- 
tels endlich, w;xs xat £; ’ltovtav uoxspov, tu; ouy txavi;; 
ooaifl xi;; ’Axxtxr,;, äxotxta; s;st:egt|<av, wird zu o ojr txa- 
vr ( ; oumj; ergänzt ^tuptiv oöxoü;, (welcher Gebrauch 
von ytupsiv zugleich durch 2 Stellen der Genesis be- 
legt. wird!) während doch klar ist, dafs, wenn etwas 
zu verstehen ist, es nur aus dem Vorhergehenden xtu 
tdVjöet xwv dvhptu-tuv sein kann, wiewohl «ovo; ohne 
alle Ellipse hinlänglich groß bedeutet. — 


Thucydides ed. Bloom/teld. 
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0OYKTAIAH2. The history of the Peloponne- 
sion teor, by Thucydides. A nett recension of 
the text, tcith a carefully amended punctua- 
tion and copiotis notes, critical, philological 
and explanatory , almost entere/y original, but 
partly selected and arrangcd frorn the best 
exposilors , and forrning a continuous commen- 
tary : accompanied icilh full indexes, both of 
Greek words and phrases explained, and tnat- 
ters discussed in the notes. By the Jlev. S. 
T. Bloomfield. 

(Schlaft.) 

Cap. 3. sind die Worte ol 5’ ouv u>c ?xaoTOi ’EXXrjvz? 
xtmi ToXtt; ts Zoot <xXXr ( X®v Sim'saav xal JupzavTS» ocrrspov 
xXrjttivTz; durch thosc several communities of pcople — 
buch, I mean, as spuke u languogc mutual ly uuderstood 
by cachother — who were then separutely, aud after- 
wards coliectirely cailed llellenes übersetzt, was we- 
gen der »Stellung des Sätzchens Saoi äXX^Xoav cuvt'ssav 
nicht angeht. Auch ist auf die eigentliche Schwierig- 
keit gar nicht aufmerksam gemacht. Gleich darauf 
zu Ta'jTr ( v -rijv orpaTSi'av covTjXÖov wird erst twottq tq 
oTpaTti'a wegen der Worte des Euripides eöv^ oovzX- 
öetv ^ßotJXzTO vennuthet, obgleich dort (Dun. 28.) eöv^ 
der dativus loci oder mrdi ist, und auvsXIkiv cousu- 
escere (cum Danae) bedeutet; dann werden Stellen 
wie Soph. Ai. 486. iirel ib oöv Xeyo; £ovt ( X!)ov und 
Eur. Phoen. 831. \ oi oovatpov Xs/o; r,XÖs verglichen, 
welche lehrten, dafs sf? ergänzt werden könnte, wobei 
der Herausgeber einen liauptunterschied der dichteri- 
schen und prosaischen Sprache gar nicht berücksich- 
tigt, nach dem in jener der Accusativ des Ortes ohne 
Präposition bei Verben der Bewegung stehen kann, 
Jahrb. f. xciiicntch. Kritik. J. 1844 . I. Bd. 


in dieser nicht ; endlich hält er es über doch für das 
Beste, hier eine Vermischung von 2 Constructionen 
auzunebmen , die eben so wenig zu billigen ist. Die 
richtige Erklärung kann von Lobeck zu Soph. Ai. v. 
55. und Parel. Gr. Gr. S. 518 entnommen werden, 
weiche von Uec. in seinem Supplementbaude gegebe- 
nen Nachweisungen der Uerausgeber nicht beachtet 
hat. — Cap. 4., wo Thukydides erzählt, Minos bähe 
die Seeräuber aus dem Meere vertrieben, toö -it -po;- 
oor»u> paXXov uvai aÖTip, soll Isvai mich Urn. Bloom- 
field einhommen bedeuten, wie dieses Wort auch II, 13. 
und i:po;i£vai anderwärts siebe. Aber auch II, 13. ist 
TTpoTisvat zu baden, nicht iivat, das nichts weiter als 
zw ihm gelangen , ihm überbracht werden (aus den In- 
seln , deren Besitzung durch Minos vorher angedeutet 
ist), heifsen kann. Vgl. I, 137. r^XOzv auTiji CoTspov 
ypijp.aTa und was Kec. sonst in der kl. Ausg. bemerkt 
hat. — Cap. 5, zu Ende und 6. zu Anf. in den Wor- 
ten TO TS SlO^pO'pOpStO&Kl T00T01J TOl» ^TTSlpluTCtl? Ct~Ö 

rf t i -aXaiä? X^orstaj £jxpsp.£vr ( xs. 7:äoa ^dp r; ‘EXXdc 
isiÖTjpotpöpsi schreibt der englische Gelehrte, mau könne 
fragen, warum unser Schriftsteller einmal die passive 
Form und nicht die active gebraucht habe, der Grund 
aber sei der, weil nicht der Sinn gestare arma aus- 
gedrückt werden sollte, sondern arinuri, „the beiug 
armed or furnisbed witb weapons of defence”. Aber 
erstens würde, da der Herausgeber unter letztem 
Worten nicht blofs das Besitzen von Waffen, sondern 
das Beisichhabeu derselben versteht, wie daraus klar 
ist, dafs er zur Ucbersetzung von tö oiöijpo'fopzisOat 
the beiug armed in Parenthese while engaged in the 
ordinary occupatioos of life hinzugefügt hat, der Sinu 
offenbar guuz derselbe sein, den die lateinischen Ueber- 
setzer durch gestare arma ausgedrückt haben. Zwei- 
tens ist klar, dafs, da dus Activum bedeutet Schwer- 
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ter tragen , eiserne Waffen tragen , eiu Pussivum, das 
bewaffnet sein bedeutet, von ihm nicht herkoinmen 
kann. — Bald darauf in z <üv r.o zi xal i; Ttavxa; opottov 
StatTgpaxtDV erklärt der Herausgeber die Hede für sehr 
elliptisch, da die Worte, in voller Länge ausgedrückt, 
t«*v irois xal iz iravra; ouot'to; otattijpa'Ttov otaxstvovTa 
beifsen würden. Hier stellt erstens otaTSivovxa durch 
einen Schreibfehler für oiaxeivövx«ov ; aber cs ist auch 
gar nicht erläutert, mit welchem Hechte für öpoio>; 
oiatsivv/xuiv blofs opottov gesagt sei. — Zu dem her* 
nuch folgenden Satze xal ol wpsoßÖTspot aoxot; x«öv 
eöSatpovtov ota zb aßpoot'atrov 06 ttoXo; jrpovo; imtOT) 
jUTtöva; Xtvoü; s-aöaayxo tpopoövxs; ist bemerkt, der Du- 
tiv könne hier für den Genitiv stehen, oder aoxoic sei 
vielmehr für iz aötüiv, ex illis, gesetzt. Als ob die- 
ses zwei verschiedene Erklärungen wären, und der 
Dutiv (auf das Verbum statt auf das Substantiv be- 
zogen) anders im Sinne von iz aüxtüv stehen könnte, 
als in wiefern diese Wendung die Stelle des purtili- 
ven Gcuitivs vertritt! Daun soll zb dfjpoSfactov nicht 
Luxus im Allgemeinen, sondern vielmehr den in der 
Kleidung insbesondere andeuten. Aber dieses liegt 
weder in dem Ausdruck noch entspricht diese Erklä- 
rung den vorhergehenden Worten atvitpivg rjj ötafqj 
ii zb -rpocpEpuiTSpov [isTEOTTjaav. Endlich soll der von 
Tlmkydidcs erwähnte Luxus nicht darin besteheu, 
dafs jene Leute linnene, sondern dafs sie oft reich 
gestickte Kleider getragen hätten. Aber wenn es hier 
auf die Stickerei und nicht auf das Material uukuui, 
durfte Thukydides diese Röcke nicht Xtvoü; nennen; 
vielmehr erschien den Griechen, welche au das Tru- 
gen von wollenen Kleidern gewöhnt waren, der Ge- 
brauch von linneneu als eine Vcrweichligung. — Gleich 
darauf ist theils xp<&ßu),ov statt xptoßökov (welche Form 
in der Anmerkung nur einmal zufällig neben der mehr- 
mals wiederkehrenden andern sich iindet) geschrieben 
(s. Gocttl. de Accent. S. 184), theils ist nicht angc- 
deutet, dafs die Form dieser Haartracht wenig sicher 
und von den Gelehrten mehrfach bestimmt worden 
ist. — Wenn dann Thukydides xoö; wpsaßoxipou; . . . 
litl TtoXb aGrij f, axeu r, xazir/z geschrieben und llecen- 
sent hierin eine Art von Personificutiou der oxioq 
angenommen hat, so findet dieses unser Herausgeber 
so hart, dafs er £v to7; wpssßt»?£pot; vcrmulhet, wel- 
che Conjectur gewifs niemanden wahrscheinlich schci- 
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nen wird. Wie unnütz sie ist, zeigt der Urheber der- 
selben selbst dadurch, dafs er darthut, xaxi/siv z’.vi 
werde von Krankheiten, Gefahr, Furcht und dergl. 
gesagt, bei Herodian stehe uucli xaz£%u pz süpoipi«, 
und nach demseibeu Priucip dürfte es hier von der 
öxsoij durch eine Art von ilypullage gesagt sein, wel- 
che Ilypullage, weiin sie nicht abgeschmackt sein soll, 
nichts anders sein kann, als was Recensent durch 
Persouitication bezeichnet. — ln s; to epavep öv drai- 
öövxe? . . . ifzfyavzo verwirft der englische Gelehrte 
sowohl die Erklärung durch ev t<ü tpaveptp, als die 
Ellipse "pozXdovEzj, als uunöthig, aber nicht etwa 
weil die Prüpositiou i; emphatisch schon den Begriff 
jenes rposXbovxz; in sich schliefse, sondern weil iz 
hier schlechthin den Zweck der ilandluug bedeute, 
„for all to vee”. Sollte es aber den Zweck auzei- 
geil, so inüfste der Sinn sein können, um von allen 
gesehen zu werden , was offenbar nicht der Fall ist; 
soll über J’iir alle zu sehen so viel uls auf eine für 
alle zu sehende Weise , vor den Augen aller , bedeu- 
ten, so ist dieses die verworfene Erklärung iv x<j> 9 a- 
veptp. — Endlich in dem Satze xb ok -aXat xal £v t<j> 
’OXop-iaxcp cqum otaCcupaxa s^ovxe; avspi zi atöoia ot 
aÖXijxai r^tovt'ovTO, xal ou noXXa sttj iwsiöij rrErauxat, 
(welche letzte Worte xal ou ... irs~auxat seltsam iu 
Klammern eingeschlossen sind,) will Herr Bioomficld 
die historische Schwierigkeit, die iu den letzten Wor- 
ten in Vergleich zu andern Zeugnissen zu liegen 
schciut, dadurch heben, dafs er sie nicht von den 
Olympischen Spielen, souderu von gymnastischen Käm- 
pfen im Allgemeinen verstanden wissen will, was 
offenbar nicht ungcht. — Zu dv to?; ßapßa'pot; ssxtv 
ot; ist erinnert, Recensent betrachte diese Worte als 
stehend für ev xü>v jjapßaptuv saxtv 0?;, aber es sei bes- 
ser esxtv ot'; als eine restrictive Formel zu nehmen. 
Als ob Recensent etwas anderes hätte meinen kön- 
nen, du er doch, um jedes Mifsverständnifs zu ver- 
meiden, liinzugesctzt hat: e utore Graecorum primum 
totuiu commcinorundi , et deinde, quasi se ipsi corri- 
gerent, partcin in eotlem casu subiteiendi ! Aber so 
hut Herr Htoomficid mehrmals ganz ohne Grund ge- 
gen Rcccnsenten polemisirt, weil er entweder seine 
Worte sich näher anzuschen nicht die Mühe genom- 
men, sondern mir das Resultat derselben von Göller 
oder Andern entlcbnt, oder auch klare Worte mifsver- 


Digilized by Google 


159 


157 Thucydidet ed. 

standen hat, wie er III, 58. ln der Anmerkung zu 
xal irpovoouvTz; dem Receoseuten deshalb eine der sei- 
nigen entgegengesetzte Auslegung und ein verkehr- 
tes Bedenken uufbürdet, weil er uescio an, dus ltc- 
ceusent gebtihrendennufsen für vielleicht gesetzt hatte, 
uls ich weiß nicht ob versteht. — Endlich in dem 
letzten Satze des 6ten Capitels , *oXX4 o’ otv xsd aXXa 
«5 äzo8si?sis ~ Jj -aXaiiv ‘EXXijvixiv öuoioxpona Tip vöv 
ßapßapixij» ouiitiu[iivov , wird unser Herausgeher mit 
dem etwas ungewöhnlichen isoXXA aXXa schnell fertig, 
indem er xaxa ergänzt. 

Es scheint unnütz, dafs wir demselben noch wei- 
ter auf seiner Bahn folgen, da eher zu fürchten ist, 
es möchte mancher unserer Leser glauben, wir seien 
schon zu weitläuflig über eine klare Sache gewesen. 
Es mufstc dieses aber thcils deshalb geschehen, weil 
vorliegendes Werk mit nicht geringen Ansprüchen 
auftritt und von einem namhaften Gelehrten herrübrt, 
theils deshalb, damit Rccenscnt nicht aus Parteilich- 
keit gegen einen nach einem gleichen Ziele strebenden 
Genossen unbillig geurtheilt zu hubeu schiene." Hier- 
zu könnte er um so weniger verleitet werden, weil 
schon die Verschiedenheit der Sprache in den Anmer- 
kungen, so wio dio des Preises, das Werk des eng- 
lischen Gelehrten für ein andres Publicum bestimmt, 
uls die in Gotha erscheinende Handausgabe des Re- 
censenten, und weil Herr Bloomficld, abgesehen von 
der Unbilligkeit, die er 6ich bisweilen in dem bespro- 
chenen Werke durch die angedeutete Ungenauigkeit 
gegen Recensenten hat zu Schulden kommen lassen, 
demselben früher durch Mittheilung von Varianten 
und andern Gefälligkeiten sich freuudlich bewiesen 
hat. Darum thut es Unterzeichnetem leid, der Wahr- 
heit zur Liebe im Vorhergehenden so manchen Tadel 
haben aussprechen und hier noch bestimmt erklären 
zu müssen, dafs, während der Herausgeber eine Aus- 
gabe des Thukydidcs vermifst, dio dem gegenwärti- 
gen Stande der Philologie entspräche, die seinige 
gar weit hinter diesem Standpuncte zurückgeblieben 
ist, woraus hervorgebt, dafs dieses Werk solchen, 
denen es der Verfasser zunächst bestimmt hat, uioht 
eben empfohlen werden kann, da sie durch dasselbe 
neben dem Richtigen zu viel Unrichtiges erhalten UDd 
zu leicht an falsche grammatische Ansichten und eine 
ungehörige Behandlung der alten Schriftsteller gewöhnt 
werden können. 


Bloomßeld. 

Dagegen freuet sich Unterzeichneter hinzufiigen 
zu köuuen, dnfs Gelehrte von Fach, bei denen nicht 
zu besorgen ist, dufs diese Uebelstiinde ihnen Nach- 
theil bringen, aus diesem Buche auch in seiner jetzi- 
gen Gestalt Nutzen ziehen, solche, die sich speciell 
mit dem Tbukydides beschäftigen, es neben der Uc» 
bersetzung des Herausgebers nicht entbehren können. 
Denn jene werden aufser einer Anzahl wenig brach» 
tenswerther Conjecturen über verschiedene Schrift- 
steller viele gute lexicalische Bemerkungen linden, 
von denen die wichtigsten und reichlichsten jedoch 
gröfstentheils auch in der Ucbcrsetzung oder in der 
Schulausgabe des Herausgebers enthalten sind; diese 
werden walirnehmen, dafs derselbo in einer beträcht- 
lichen Anzahl Steilen seine frühere Meinung entwe- 
der geändert, oder beschränkt und näher bestimmt, 
oder gegen Angriffe zu rechtfertigen gesucht , auch 
mehrere neue wahre oder vorgebliche Nachahmungen 
und Parallelstellen aus Josephus, mit dem er sich in 
der Zwischenzeit beschäftigt hat, (wenige aus andern 
Schriftstellern mit Ausnahme der vielen gröfstentheils 
ungehörigen Stellen der Bibel) beigebracht bat. 

Noch raufs bemerkt werden, 1) dafs, wenn auf 
dem Titel eine sorgfältig verbesserte Intcrpunction 
angekündigt ist, diese Versicherung manche Beschrän- 
kung erleiden mufs, wie schon aus einigen oben gele- 
gentlich angeführten Proben zu ersehen ist, und leicht 
durch mehrere gezeigt werden köunto, indem z. B. 
I, 3. xaxä sUvt) ös aXXa ts xai neXaofixiv irXtToxov, 
d.f' iauTiuv ■ri'v ixaivojifav raps^sohai iuterpungirt ist, 
v ährend entweder das Comma vor a?’ fehlen oder 
ein zweites mich os gesetzt sein sollte, uud indem 
nach zapt^eöbat ein Puuct steht, obgleich der folgende 
Satz "EXXtjVo? ca . . . xaXstolkn "EXXr,va; noch von dem 
vorhergegangenen öoxzi abhängig ist; 2) dafs von den 
verschiedenen auf dem Titel versprochenen Karten und 
Plänen wenigstens bei dem dem Rccensenteu zuge- 
kotnmeueu Exemplare des ersten Bandes nichts zu se- 
hen ist. — Druck und Papier sind so schön, wie gewöhn- 
lich bei in Englaud gedruckten Werken. 

Poppo. 
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Prince -Smith, Uber Handehfeindteligkeit. 


X. 

(Jeber Handelsfcindteligkeit , von John Prince - 
Smith. Königsberg, 1843. 8. 87 S. 

Es ist in der Tbnt recht ergötzlich, den gegenseitigen 
Kampf, nicht der Anhiinger der Handelsfreiheit mit den Mer- 
cantilistco, sondern der Mercautilisten der Welt unter sieb, 
des Prohibitivsystems in uud gegen sich selbst, zu beobach- 
ten. Die englischen und französischen mercantiliscben Schrift- 
steller und Praktiker halten ein Jeder seine Nation und natio- 
nale Industrie für das schuldlose Opfer der industriellen und 
commerciellen Verschwörung der anderen europäischen und au- 
fsereuropiiischeo Läuder, und unsere deutschen Schutzmafsreg- 
ler klagen England, Holland und Frankreich u. s. w. der Ver- 
schwörung gegen deutsche IudustTie und deutschen Handel oh. 
Beide Partheien ahmen einander weidlich nach, und bringen 
in die Formen des Systems, was sie an einander uhscheulich 
finden. 

Dies ist Grund genug, um gegen die innere Wahrheit des 
Prohibitiv- oder Schutzsystems mifslrauiscb zu werden. Al- 
lein es kommt dazu, dafs auch iu unseren Tagen nicht mehr 
und nichts anderes, als seit einigen hundert Jahreo, fdr das- 
selbe angeführt wird, und dafs von dessen Anhängern dio 
Gründe und Grundlagen des Systems der Handelsfreiheit in 
keiner Weise widerlegt sind. Das einzige, was dem Prohibi- 
tiv- oder Schutzsysteme in neuester Zeit einigen guten An- 
schein gegeben hat, ist die bestimmtere Ilineinwebuog eines 
gewissen Begriffes von Nationalität, und dennoch siebt das Sy- 
stem der einen Nution dem der anderen wie ein Ei dem an- 
deren gleich. Es steht dabei ein Land dem anderen in einem 
bellum omnium contra omnes gegenüber, und auch diesen un- 
natürlichen und unsittlichen Zustand des Völkerverkehrs hat 
man bis jetzt mit nichts Anderem zu rertheidigen gewufst, 
als negativ dadurch, dafs mau dos System der Handelsfreiheit 
als einen Traum von einem tausendjährigen allgemeinen \V elt- 
frieden bespöttelt und dessen Anhänger des Kosmopolitismus, 
des Mangels an Sinn fdr Nationalität und von dem so sehr ge- 
rühmten Patriotismus, beschuldigt. 

Ganz abgesehen davon*, dafs den Umtrieben der Schutz- 
manfsregler nicht selten der abgeschmackteste industrielle Par- 
ticularismus uud Egoismus zu Grunde liegt, welcher die Na- 
tionalität unsittlich geuug zum Deckmantel gebraucht, so ist 
und bleibt eine Vereinigung der Pnrtheien in der Wissenschaft 
und Gesetzgebung an sich unmöglich. Gegenseitige Zugeständ- 


nisse würden auch nur ein erbärmliches Zwitterwesen von 
System hervorbringen, welches in sich ohne Grund und Hal- 
tung wäre. Eine vermeintliche Versöhnung zwischen beiden 
sollte im Sinne Mancher das in neuester Zeit sogenannte Schutz- 
system sein, welches einen mäßigen Schutz, m'äfägt Zölle, 
u. s. w. verlangt, ohne jedoch eine Gränze angeben zn kön- 
nen, und eben deshalb den Mercantilismus 'in der krassesten 
Gestalt in sich birgt Allein dies ist mindestens ein Irrthnm, 
wenn nicht das Erzeuguifs kritikloser Köpfe, oder gar das ver- 
werfliche Spiel des egoistischen ludustriulismus mit der Gläu- 
bigkeit der Zeit. Diese Mäßigkeit in Schutz, Zöllen und der- 
gleichen ist vielmehr blofs ein vorübergehendes Uedürfnifs der 
nach Handelsfreiheit und möglichst leichter Deckung der Staats- 
bedürfnisse ringenden Zeit, und der einzige Weg, um, ohne 
schroffen Uebergnng mit allen seinen Gefahren, die Handelsfrei- 
heit zu vermitteln. 

Die vorliegende Schrift ist dazu bestimmt, theils beide Sy- 
steme im Gegensätze zu charakterisiren, theils das Prohibitiv- 
oder Schutzsystem aus dem allgemeinen volkswirtschaftlichen 
Gesichtspuncte zu widerlegen. Es disputiren in derselben ein 
sogenannter Nationalist und sogeunuuter Kosmopolit, bald höf- 
lich und mit Complimenteo, bald grob und mit Ausfallen. Man 
dürfte wohl in der neueren Literatur kaum eine Schrift fin- 
den, welche die Streitfrage bei solcher Kürze mit so viel Geist 
und bis zu eiuem solchen Grade des Abschlusses aus dem all- 
gemeinen Gesichtspuncte, wie diese vorliegende, abhandelt. Die- 
selbe hat aber besonders deshalb für uns einen besonderen 
Werth, weil sie keinen eigentlichen Gelehrten der sogenann- 
ten Schule zum Verfusser hat, sondern mitten aus dem Leben 
selbst hervorgegangen ist. Sie giebt ein treues Bild von dem 
Mercantilismus überhaupt uud von seinen Schwächen und Wi- 
dersprächen in sich selbst, so wie von der Methode insbeson- 
dere, mit welcher er neuerdings hervorgetreten ist. Indessen 
empfangt der in das Euch der Volks- uud Staatswirthschaft 
Eingeweihte aufser dem befriedigenden Ergebnisse des Zwiege- 
sprächs, welches siegreich zu Gunsten der Handelsfreiheit aus- 
geht, auf S. 5— iS eine Fülle von höchst interessanten Gednu- 
ken über Wirthschnftspolitik, welche frisch und frei aus hi- 
storischem Boden bervorgesprosscu, und nicht blofs den schät- 
zenswertbesten historischen Sinn des Verfassers, sondern auch 
desseu geistvolle historische Anschauung der wirthschaftlichen 
Weltlilufe beurkunden. 

E. Baumstark. 
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XI. 

Ueber Goethe's fphigenia auf Tauris. Ein Vor- 
trag von Otto Jahn. Grei/sivald, 1843 .,* bei 
Koch. 

Obgleich von keinem bedeutenden Umfange, ver- 
dient der unter obigem Titel im Druck erschienene 
Vortrag dook nicht nur wegen seines Gegenstandes, 
sondern cbeu so sehr wegen Beiuer Gründlichkeit und 
Gediegenheit mehr als eine blofs flüchtige Bespre- 
chung in diescu für das allgemeine wissenschaftliche 
Publicum bestimmten Jahrbüchern. Der nicht weniger 
ästhetisch gebildete als gelehrte Verfasser dieses Vor- 
trags hat darin die Untersuchung der vor ihm immer 
nur kurz und versicherungsweise, selten überdies rich- 
tig beantworteten Frage unternommen, ,,iu wiefern die 
Motive der Goetbischcu Iphigenie, die Art, wie in 
derselben der zu Grunde liegeude Mythos behandelt 
ist, mit der antiken Auft'assuug desselben Ubercinstiuune 
oder nicht”. Mit richtigem Blick erkennt der V'erf., 
dafs der llauptpuuct bei Betrachtung des fraglichen 
Gegenstandes die Sühnuug sein niufs, die Goethe uud 
die das Alterthum dem Muttermörder Orest zu Theil 
werden lassen. Was nun zuvörderst das Alterthum 
betrifft, so wendet sich der Vortrag, nach einigen Be- 
merkungen über die Orestie des Aeschylus überhaupt, 
den Eumeuideu dieses Dichters zu. Den Stoff dieser 
Tragödie bei unseren Lesern als bekannt vorausset- 
zend, übergeben wir hier die vom Verf. gemachte Er- 
zählung desselben, und beschränken uns auf die Mit* 
theilung des darüber von ibui gefüllten lirtbeiis. Mit 
Recht wird . der in dieser Tragödie dargestellte Zwie- 
spalt als ein Kampf der alten und der neuen Götter, 
der Eriuuyen uud des Zeus, bezeichnet, die von 
Aeschylus diesem Zwiespalt gegebene Lösung aber für 
eitle unser Gefühl wenig befriedigende erklärt, da die- 
ser „seinem Wesen auch im Innern des Menschen 
Jahrl. f. iritttntck. Kritik. J. 1844. I. Bd. 


begründete Kampf gunz äufserlich geführt wird”. Die 
Richtigkeit dieses seines (Jrtheils sucht der Verf. zu 
erweisen, indem er sagt : nicht ron Orest, sondern um 
ihn werde jeuor Kampf gekämpft, so dafs Orest nur 
der Gegenstand sei , an welchem die alten und die 
neuen Götter die Kraft ihres Hechts erproben. Selbst 
nachdem Orest freigesprochen sei , habe der Kampf 
sein Ende noch nicht erreicht, sei der Zorn der Erin- 
nyen noch nicht ganz besänftigt; ein Umstand, in 
welchem gleichsum das Zugestiiudnifs ausgesprochen 
sei, dufs solcher Zwieapult so nicht ausgeglichen wer- 
den könno; denn nicht der Ausgung des Gerichts, 
sondern erst das Versprechen heiliger Verehrung, be- 
sänftige den Zorn der Kriunyeii; ein Versprechen, 
dus ihnen ihre Ansprüche in gewissem Sinne wieder 
zugestehe, indem durch diese Verehrung ihre Macht 
auch für die Zukunft anerkannt werde. Andrerseits 
sei nnzuerkennen , dafs eben hierin der Gedanke der 
Versübuuug liege, die nicht durch richterlichen Aus- 
spruch herbeigeführt werden könne , sondern dadurch, 
dufs jene zürnenden finstern Mächte durch frotnino 
Verehrung zu wohlthätigen, dio Eriuuyen zu Eutneni- 
dcu werden. Dafs über dies ohne Beziehung auf Orest 
geschehe, zeige, wie wenig diese Vorstellung zu völli- 
ger Klurheit ausgebildet gewesen. Ferner habe die 
Weise der Schlichtung des Zwistes für uus nichts 
Beruhigeudes. Dal's über so tief in der menschlichen 
Natur begründete Ausprüche vor einem Gerichtshöfe 
verhandelt und entschieden werde, — vor einem Ge- 
richtshöfe von tSterblicben über die ewigen Satzungen 
er Götter, — das erscheiue uns eben so willkührlich, 
wie die Anorduung, dufs bei gleichen Stimmen der 
Beklagte freigesproeben werden soll; durch welche 
Anordnung wiederum ausgedrückt sei, dafs über das 
Recht eigentlich gar nicht entschieden werden könne, 
sondern die Guade Orest freispreche; wurum sic ihm 
über jetzt zu Theil werde, sei unbegründet gcblic- 
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bcn. — Diesem Urt heil des Verf.’s müssen wir im 
Wesentlichen bcistiinmen. Wie hcstimnit derselbe über 
auch das Unbefriedigende der Aeschylischcn Darstel- 
lung hervorhebt, so verhindert ihn doch seine philoso- 
phische Bildung, dein antiken Dichter daraus irgend 
einen "Vorwurf zu machen; vielmehr erkennt er, dafs 
Aeschylus nur Das darstelltc und dnrstcllen konnte, 
was in dem religiösen Bewußtsein seines Volkes wahr 
und lebendig war. „Es war”, wie der Verf. sagt, 
„dio Eigcnthümlichkeit der Hellenischen Religion, dafs 
sie die in der Natur wie im Menschen waltenden 
Kräfte individualisirte und zu göttlicher Persönlichkeit 
erhob ; so ward dem Hellenen , was in ihm vorgingj 
nur dio Wirkung des Gottes außer ihm ; mit ilun 
kämpfte und siegte, litt und freute sich der Gott; der 
Kampf widerstrebender Elemente in ihm war ihm ein 
Kumpf der Götter um ihn”. So galt dem Hellenen 
als Wahrheit, dafs „einst Apollo, der Heilsgott, um 
Orest mit den Eriuuycn vor dem Areopag siegreich 
gekämpft habe, welchem von den Göttern selber das 
liecht verliehen sei , Uber einen Mörder zu richten, 
um welchen sie miteinander stritten. Dieser religiöse 
Glaube wurde durch dus beim Areopag gelegene Hei- 
ligtbum der Kumeuiden, durch die jährlich von Stauts- 
wegen zu Ehren derselben verunstaltete Feier und 
durch die Opfer erhultcn, welche ihnen die auf dem 
Areopag Freigesprochnen brachten. 

Nach dieser Rechtfertigung des Aeschylus und 
nach einigen interessanten Bemerkungen über die Iphi- 
genie des Polyeidos, so wie über bildliche Darstellun- 
gen des iu Rede stehenden Stoffs, geht nun unser 
Verf. zu Euripides über, und rückt so — da dieser 
Dichter die Erlösuug Orcsts mit der Heimfiihrung 
Iphigeniens in Verbindung bringt — Goethen naher, 
bei welchem wir diese Verbindung gleichfalls finden. 
Der Inhalt der Euripideischen Iphigenie unter deu 
Tuuriern wird unsren Lesern, so weit es hier nö- 
thig ist, dadurch gegenwärtig werden, dafs wir das 
von unsrem Verf. darüber gefällte Urthcil angeben. 
Derselbe sagt: „So viel tritt deutlich hervor, dafs 
nach der allgemeinen Ansicht der Griechen die Be- 
freiung Orests und die der Iphigenia auf ganz äußer- 
liche Weise verknüpft sind. Nicht Iphigenia ist cs, 
welche ihren Kruder befreit , nicht die Wiedervereini- 
gung der Geschwister löst den Knoten, sondern die 
Entführung des Götterbildes nach Hellas, die Volleu- 
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düng dieser von Apollo gebotenen Unternehmung ist 
cs , woran lediglich die Erlösuug des Orest von dom 
Fluche geknüpft ist. Dafs er seine Schwester bei den 
Tauriern findet, dafs die Geschwister am Opferaltar 
einander erkennen, und nun die neue, schwierige Auf- 
gabe sich ergibt, dio geliebte Schwester zu retten, — 
dies sind Momente vom spannendsten Interesse, aber 
jenen Hauptpunct treffen sie nicht”. „Auch Euripi- 
des hält die Entführung des Götterbildes als letztes 
Ziel fest; in dieser Entführung erkannte er und über- 
haupt das Aiterthum die eigentliche Bedingung der 
Versöhnung”. „Uns aber erscheint dies", — so sehr 
dasselbe in den religiöscu Ansichten des Hellenischen 
Alterthums begründet ist — „als etwas rein Aeufser- 
liches, ja Willkührlicbes und darum unser Gefühl we- 
nig Befriedigendes”. Namentlich „kann uns die Art, 
wie Iphigeniens Befreiung herbeigeführt wird, wenig 
befriedigen. Dafs uur durch ein neues Vergehen, 

durch Betrug oder Gewalt die Befreiung erlungt wird, 

dafs Iphigenia willig dazu die Hände bietet, und der 
unschuldige Tboas das Opfer hiervon wird, — dies 
Alles urscheiut uns ungerecht und wenig geeignet, 
Frieden und Versöhnung hcrhcizufiihrcn, so sehr wir 
auch uuerkenuen müssen, dafs den Euripides dubei 
keine Schuld trifll, da seine Auffassung mit der allge- 
meinen Hellenischen Denkweise übercinstimmt , nach 
welcher die Burbaren gegen die Hellenen gar kein 
liecht batten, sondern, wie Aristoteles sagt, von Na- 
tur Knechte waren”. 

Aus den obigen Bemerkungen erhellt nach des 
Verf.’s richtiger Ansicht, dafs ein moderner Dichter 
diesen Stoff iu ganz anderem Sinne erfassen mußte, 
als das Alterthum denselben erfaßt hat. Indem der 
Vortrag nun zur Betrachtung der Goethischen Iphige- 
nie fortschrcitet, wird sogleich hervorgehoben, dufs 
hier nicht Hellenen den Barbaren, sondern Menschen 
den Menschen gegenüberstehen, dafs Iphigenie durch 
die ihr auf der Tuuriscbeu Halbinsel zu Tbeil ge- 
wordene Liebe und Verehrung an dies Land mit 
Bauden gefesselt ist, die zu zart sind, um durch 
rauhe Gewalt zerrissen werden zu dürfen, und dafs 
somit unser Interesse an Iphigeniens Befreiung ein 
geistiges ist, der Kumpf für diese Befreiung in den 
Bereich des Gcmüths übertragen wird. Ebenso rich- 
tig bemerkt der Verf., dufs der durch Klytemncstra's 
Ermordung entstandene Zwiespalt ganz in das Iiiuoro 
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des Orest verlegt ist, und dafs deshalb mit Hecht die 
Furien nicht unsrem Auge, sondern nur unsrer Phan- 
tasie gezeigt werden, da dieselben, wenn sie, nie in 
der Gluck’8clien Oper, als äufserliche Gestalten er- 
shiencu, für uns stets unwahr und ein leerer Bombast 
bleiben würden, weil wir nicht mehr, wie die Hellenen, 
an die nuiscrlichc Wirklichkeit jener göttlichen Mächte 
glauben. Der Yerf. hat hier sehr wohl getban, sich 
nicht irre machen zu lassen durch das, was Schiller 
im Briefwechsel mit Goethe sagt: „Orest selbst sei das 
Bedenklichste im Ganzen; ohne Furien sei kein Orest, 
und jetzt, da die Ursache seines Zustandes nicht in 
die Sinne falle, vielmehr blofs im Gemütli liege, sei 
soin Zustand eine zu lange und zu einförmige Qual 
ohne Gegenstand”. Wir müssen dem Verf. vollkom- 
men zustiramen, wenn derselbe hierbei behauptet: „die 
wirkliche Erscheinung der Furien würde auf uns nie 
einen Eindruck hervorbringeu, welcher mit dem zu 
vergleichen wäre, welchen die Darstellung der von dem 
Mörder in seinem Gemüth erduldeten Leiden inaoht'^ 
Für diese Innerlichkeit des Leidens ist der Yerf. be- 
fugt, eine ganz andere Erlösungsart zu fordern uis die 
antike, und findet sie bei Goethe, wo, wie er sagt, 
„die Sühnung Orcst’s und die Wiedererkennung Iphi- 
geniens in den iunerstcu Zusammenhang gebracht ist, 
und diese Vereinigung der beiden wichtigsten Momente 
den eigentlichen Kern, den Schwerpuuct des Drama 
bildet, da durch die Vereinigung mit Iphigenien Orest 
gesühnt wird. Wer die Schuld und den Kampf in das 
Gemüth verlegt, mufste dort auch die Sühne finden. 
Diese ist nur gegeben in dem Glauben nn die verge- 
hende Liehe; wo Liebe an die Stelle der Huche tritt, 
da ist der Glaube an die Vergehung der Schuld mög- 
lich. Zu diesem Glauben aber kann sich die gelähmte 
Seele des Schuldbeladenen nicht allein erheben; zu 
dieser Erhebung hedurf er der Erscheinung eines von 
keiner Schuld bedeckten Gemiifhs, welches allein die- 
ser Liehe und dieses Vertrauens aus sich selber fähig 
ist. So tritt Iphigenie dem Orest entgegen ; nur in 
Liebe hat sie die ihrigen uinfufst, kein Gedanke von 
Frevel oder Hache ist in ihre Seele gekommen. Diese 
ihre Liebe ilüfst ihr das Vertrauen ein, dafs sie den 
Bruder von der Verzweiflung retten werde; und sie 
rettet ihn nicht bloTs von seinem geistigen Leiden, 
sondern uueh vom Opfertode durch eben jene flecken- 
lose Reinheit eines auch gegen einen Niclitgriecbcn, 
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wie Thons, keines Betruges fähigen, über Hellenische 
Engherzigkeit erhabenen Gemüths”. Alles so eben 
meist mit des Verf. ’s eigenen Worten Angeführte müs- 
sen wir unbedingt als wahr anerkennen, und ebenso 
dies, dafs der Verf. das durctiaus unsrer modernen 
Sinnesart entsprechende Verzichten des Orest auf das 
'Götterbild als zugleich doch auch im Sinne des Alter- 
tbums gedacht bezeichnet, wo, wenn der Mensch hei 
seinem Bemühen, die räthselhafte Bedeutung des Ora- 
kels zu erratheu, in unlösbar scheinende Schwierigkei- 
ten gerietb, ihn oft ein glückliches Wort befreite, das 
im rechten Augenblick den Sinn des mifsverstandeueu 
Gottersprucbs enthüllte. Nicht weniger endlich uIb iu 
allem Vorhergehenden müssen wir dem Verf. beistim- 
men, wenn er am Schlüsse seines Vortrags den Grund, 
warum uns dos wesentlich auf unsrer Anschauungs- 
weise begründete Goethische Drama dennoch wie ein 
antikes gemahnt, nicht blofs in dem antiken Stoffe fin- 
det, — noch iu der durch das Anlehnen an Helleni- 
sche Sagen, Sitten und Gebräuche hervorgebrachten 
Färbung, — noch auch in einer nach untikeu Mustern 
gebildeten Sprache, — sondern in Demjenigen, was 
der Kunst der Hellenen ihren eigcnthümlicben Charak- 
ter gegeben hat und was zugleich zu Göthc’s eigen- 
ster Natur gehörte. Dies ist das Maaft. Der Verf. 
drückt sich hierüber so treffend aus, dafs wir uns nicht 
eutlmlten können, seine eigenen Worte hier anzufüh- 
ren. Er engt: „Das Maafs iu den sittlichen Motiven, 
das Muufs in der Composition des Drarnu, das Maufs 
in Form und Sprache hut der Iphigeuia diese vollen- 
dete Klarheit und Hube verliehen, welche sie den 
gröfsten Meisterwerken des Altertbums nn die Seite 
stellen. Wo wäre ein tragischer Stoff zu finden, der 
grufslicherc Ereignisse in sich schlösse, der furchtba- 
rere Leidenschaften, heftigere Seelenkämpfe schilderte 
und das Gemüth mächtiger aufregte'} Aber diesen 
Sturm sehen wir durch den Dichter besänftigt, alles 
Wilde uud Harte gehändigt, und — ohne dafs der le- 
bcnvollsteu Wahrheit Eintrag geschähe — seihst das 
Entsetzlichste durclr den Zauber des Sittlichen und 
des Schönen geadelt und verklärt. Wie ruhig, wie 
natürlich entwickelt sich nicht vor uns der Gang der 
Begebenheiten! Wie spannend auch das Interesse sei, 
wie gewaltig das Drängen zur Entwicklung, nirgends 
ein Eilen, ein Treiben. Stets fühlen wir uns, wie sehr 
auch unsere Theiluabme gefesselt sein mag, durch die 
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Ruhe und Weisheit des Meisters von dem bloß stoff- 
lichen Interesse befreit und in die höhere Sphäre der 
rein künstlerischen Befruchtung versetzt. Ein wahr- 
haft antikes Maafs zeigt sich auch in der Beschrän- 
kung auf eine geringe Anzahl von Personen. Der 
Dichter der antiken Tragödie war zur Zeit ihrer schön- 
sten Blüthe uuf drei Schauspieler angewiesen, worin^ 
jene Weisheit wahrzunehnicn ist, welche über die noth- 
wendigen Bedingungen der Kunstschöpfung hinauszu- 
gehen verschmähte, und dieses Maafs nicht als eine 
drückende Kessel ansah, sondern als die naturgemäPse 
Grenze, innerhalb deren Gesetz und Ordnung allein 
walten könne. So bat auch Goethe in der Iphigenie 
jene Dreiheit zugleich redender Schauspieler nicht über- 
schritten, welche zur Lösung der Aufgabe der drama- 
tischen 'Darstellung hinreicht. Denn wie im Monolog 
die Persönlichkeit ungetrübt sich Busspricht, im Dia- 
log Satz und Gegensatz einander gegenüber gestellt 
werdou, so tritt durch den dritten Schauspieler wieder 
die Vermittelung ein; was einseitig und unvermittelt 
sich darstellte, bekommt seine Beziehung auf ein Ge- 
meinsames und wird dadurch sowohl in wahrer Leben- 
digkeit entwickelt, als zur Einheit geführt. So bringt 
diese Einfachheit, weit entfernt, Dürftigkeit zu erzeu- 
gen, vielmehr jeue Klarheit hervor, welche uns die 
handelnden Personen nicht nur in scharfen, festgezeich- 
neten Umrissen, sondern in plastischer Rundung zeigt. 
Wie sich in den Werken der antiken Kunst überall 
das Bestreben offenbart, die Gestalten so zusammen- 
zuordnen, dafs keine die undre decke, sondern jede 
rein und scharf sich absondere, wodurch die Bezie- 
hung derselben aufeinander uud zum Gunzen um so 
klarer hervortritt; — so gewahren wir auch in Goe- 
tbe’s Iphigenie dieselbe Einfachheit und Klarheit in der 
Gruppirung und Composition, wie in der Darstellung 
der einzelnen Figuren. Endlich ist jenes Maafs auch 
in der ünfsern Form der Darstellung nicht zu ver- 
kennen. Schon darin bewährte Goethe ein antikes 
Gefühl, dafs er, gegen die herrschende Zcitansicht, 
zur rhythmischen Behandlung dieses Stolfs schritt. Un- 
erhört war bei den Alten Poesie ohne Vers; erst das 
völlige Aufgehen des Inhalts in die Form machte das 
Kunstwerk. Und ist nicht der Rhythmus der Verse 
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recht eigentlich dus Maafs dichterischer Behandlung! 
Trägt er nicht auf leichtem Fittig die Darstellung in 
ein höheres Gebiet und hält sie gleichwohl fest um- 
schlossen, so dafs freier Schwung und strenge Gesetz- 
mäßigkeit sich in ihm einigen! — Was soll ich end- 
lich die Sprache rühmen, welche frei von unnatürlicher 
Nachahmung des Antiken, in der natürlichen Entfal- 
tung eiugchorner Kräfte den wahren Adel der Ein- 
fachheit bewährt, — welche so frei von knapper Dürf- 
tigkeit wie von schwülstigem Pomp, in ihrem durch 
die fernste Einsicht beherrschten Reichtbum, mit dem 
Pathos der höchsten Leidenschaft, mit dem lyrischen 
Schwung hingerissener Begeisterung durchsichtige Klar- 
heit, — Fülle und Kraft mit Amiiuth und Milde ver- 
einigt, kurz die vollendete Schönheit zeigt". 

Hier schliefst der Verf. seinen interessanten Vor- 
trag. Indem wir ihm für seine Leistung unsere Dank- 
barkeit bezeigen, können wir doch das Bedauern nicht 
unterdrücken, daß die seinem Vortruge wahrscheinlich 
gesteckten Grenzen ein noch tieferes Eindringen in die 
durch denselben keineswegs erschöpfte Gedankenfülle 
seiues Gegenstandes, — eine noch genauere Zergliede- 
rung der Charuktere und der Composition nicht gestat- 
tet haben. Solche Zergliederung bleibt daber auch 
nach des Verf.’s Leistung ein höchst wünscheuswer- 
thes Unternehmen, eine unsrem gröfsten Dichter ab- 
zutrageude Schuld. Wir ersuchen deshalb unsere Le- 
ser, uns diese Ergäuzung hier zu erlauben. Wahrend 
unser geschätzter Vorgänger an die einfache Angabe 
des Inhalts der fraglichen Dramen seine mit Anfüh- 
rungen von Stellen unterstützten allgemeinen Reflexio- 
nen anzureihen sich begnügt, wollen wir unsrerseits 
eine noch innigere Verschmelzung des Iuhalts jener 
Dramen mit den das Lrtbeil darüber bildenden Ge- 
danken erstreben, uud dadurch den Inhalt uoeb mehr 
in die Form der Kotbwendigkeit zu erheben, die Ge- 
dünken aber zur äußersten Schärfe der Bestimmtheit 
fortzuführen, und somit den Unterschied des Antiken 
und Modernen in den gesammten Lebensäufserungen 
der Charaktere sowie in der bestimmten Entwicke- 
lungsart der Handlung nachzuweisen uns bemühen. 
Dazu gebeu wir hiermit fort. 
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Ueber Goethe' s Iphigenia auf Taurit. Ein Vor- 
trag v oh Otto Jahn. 

(Fortsetzung.) 

Der Gegenstand des in Rede stehenden Goethi- 
scheu Drama’« ist die durch die magische Gewalt der 
vollkommenen Scelenrciuheit Iphigeniens bewirkte 11c- 
freiung des Orest von der ganzen , ungebrochnen Macht 
der durch den Muttermord erweckten F urien lies schul- 
digen Gewissens. Den Inhalt der Euripideischen Iphi- 
genie unter den Tanriern bildet dagegen die durch 
Entwendung des Dianenhildes nur noch zu vervof/sttin- 
digende Befreiung des Orest von den die Ermordung 
der Blutsverwandten rächenden Eumeniden, Der Be- 
ginn dieser Befreiung geht der Euripideischen Tragö- 
die vorher. Als nämlich Orest vor dem Areopug von 
diesen Kacbegeistern angeklagt und von Apollo ver- 
theidigt, bei völliger Gleichheit der lossprechenden und 
der verurteilenden Stimmen der Geschwornen, von 
der dus Richtcrnmt verwaltenden Athene freigespro- 
chen worden war, hatte, nach des Euripides Angabe, 
Ein Theil der Eumeniden sich bei diesem Ausspruch 
des Gerichts beruhigend, den Orest unrerfplgt nach 
der Taurischen Halbinsel sich entfemen lussen. Von 
solcher irgendwie schon erlangten theilweisen Befreiung 
Orests hören wir nun bei Goethe nichts; der höchste, 
vom Goetkescken Orest anerkanutc Gerichtshof, sein 
Gewissen, hat die Erinnyen seiner Mutter nöch gar 
nicht zum Schweigen gebracht, „dus Lehel fatst ihn 
noch mit allen seinen Kiuuen und schüttelt vor unsren 
Augen dus Mark entsetzlich ihm zusammen”. Der 
Euripideische Orest zeigt uns dagegen nur noch den 
Rest einer Leidenschuft, von deren — wie cs scheint — 
greiserem Tlteile er schon vor Beginn des Stücks be- 
freit worden ist. Auf seinen nicht sturkeu Geist wirkt 
dieser Rest von Leidenschaft allerdings noch wie eine 
überwältigende Naturgewalt. Seine Raserei üui'sert 
Jahrb. f. iciticntck. Kritik. J. 1844. I. Ild. 


sich nicht nur durch Donquixotisches Abschlachten 
der von ihm für Erinnyen gehaltenen Rindcrheerden, 
sondern auch durch Gebrüll und Gebell, sowio durch 
Schäumen des Mundes, so dafs die Aeufsorung seines 
Seclenleitlens etwas Thicrischcs und dadurch eine Form 
erhält, durch welche sie der Darstellung auf der Bühne 
unwürdig wurde, weshalb Euripides nur durch Erzäh- 
lung dem Zuschauer davon Kenntnirs gibt. Ebenso 
aber wie durch solche Ruserei verrüth sich tlie Schwä- 
che des Euripideischen Orest durch die Art, wie er 
zur Freiheit von jenem Hebel gelangt. Der heilige 
llain, der Tempel, die Nähe des Dianenhildes — alle 
diese Aufsendinge befreien ihn von jeder Furcht vor 
den Eumeniden, licilcu ihn so von Grund aus, tiafs er 
von dem Augenblick an, wo er die Bühne betritt, bei 
allen seiuen Schritten sich eben so besonnen zeigt, 
wie Pylades, und dnfs er namentlich durch sein schnel- 
les W iedererkennen Iphigeniens seine Freiheit von je- 
ner geistigen Blindheit beweist, welche bei dem Goe- 
thischen Orest viel schwerer weichend, demselben die 
der Diana treue Schwester in eine rasende Buchuntin 
verkehrt. Auch auf den Goetbischen Orest üben die 
genannten heiligen Umgebungen einen wohlthätigen 
Einflurs uus; „die Eumeniden dürfen", wie er sagt, 
„des heiligen W'uldes Boden nicht betreten"; aber die 
Leidenschaft dieses modernen Orest ist zu tief in das 
Mark seiner Seele eingedrungen , als dnfs dieselbe 
durch irgend eine solche Aeufscrlichkcit, wie selbst 
das Dianenbild ist, gänzlich überwunden werden könnte. 
Er hat zwur die Fuhrt nach dem Lande der Taurier 
in der Hoffnung unternommen, durch das blofse Bild 
der Göttiu geheilt zu werden; „ein Gott butte ihm 
diesen Irrthum wie einen Schleier um das Haupt ge- 
legt”; dieser Schleier ist das Antike am Goetbischen 
Orest; tlcr Eurip. Orest bleibt in diesem Irrtkuin stek- 
ken, er würde seinen Zweck nicht sicher und ganz 
erreicht zu haben glauben, wenn ihm die Entwendung 
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der Bildsäule nicht gelungen wäre. Der Goetbischc 
Orest dagegen kommt zu der Erkcnntnifs, dafs er je- 
ner Bildsäule zu seinem Seelenheile nicht bedarf; die 
Erfahrung, dafs nur die heilige Innerlichkeit seiner 
Schwester seine tiefe Leidenschaft zu heilen vermocht 
hut, reifst jenen antiken Schleier ihm vom Haupte, und 
läfst den klaren Blick seines modernen — wir können 
sagen — protestantischen, von allen heiligen Aufscn- 
dingen unabhängigen Geistes frei hervortreten. Von 
einer so sturken, über die Macht der Aufsenwelt er- 
habenen Innerlichkeit, — von einer so tiefen, vor un- 
seren Augen fortduuernden, unheilbar zu werden dro- 
henden Leidenschaft, — von joucin bei Goethe so mei- 
sterhaft dargestellten Processe, dem Uebergauge aus 
sterbesüchtiger Sclnverinuth zur Krisis verzwciflungs- 
voller Wuth, dann zur Ermattung und zu erquicken- 
dem Vergessen , und endlich zu freudigem Erwachen 
des von allen seinen Qualen erlösten Geistes — von 
dieser ganzen reichen Entwicklung der Leidenschaft 
und des Charakters des Orest ist heim Eurip. Orest 
nichts zu linden. Dieser hat einen — sowie er auf 
der Biihue erscheint — fast schon ganz fertigen, sich 
nur noch wenig entwickelnden Charakter; und Dasje- 
nige, was den eignen Geistesinhalt dieses Orest aus- 
nmclit, ist etwas viel Beschränkteres, als was uns 
der Geist des Goethischen Orest offenbart. Der An- 
trieb zur That, — die (J euisscntqualen darüber — und 
die Befreiung von denselben — alle diese iin inner- 
sten Gcmüthc entstehenden Vorgänge — haben beim 
antiken Orest die Form der Aeufserlichkeit gegen ihn 
und gegeneinander, erscheinen als durchaus abhängig 
von Mächten, die uls aufser dem Gemüt h des Orest 
vorhandene, gegen ihn und gegeneinander selbstän- 
dige vorgcstellt werden. Während iu dem Goethi- 
schen Schauspiel „die brennende Begier, des Königs 
und des Vaters Tod zu rächen”, in dem eignen In- 
nern des Sohnes entstanden, und „wie er wuchs, in 
ihm gewachsen ist”, — während dieser Orest die Er- 
mordung seiner Mutter durchaus als seine That an- 
sieht, und ohne Reue über dieselbe deren verzweiflungs- 
volle Nothwendigkeit erkennt; - 1 - hat der Eurip. Orest 
jene That auf äufseren Antrieb, auf Befehl Apollo’s 
vollbracht, der übrigens, beiläufig gesagt, als die En- 
meniden deswegen auch ihm vor dem Arcopag zu 
Leibe gehen, in ungöttliche Verlegenheit gerathend, 
seinerseits wiederum nur auf Antrieb des Zeus zu je- 


ner Ruche angespornt zu haben betheuert. Der Orest 
des Euripides verzichtet also auf die Ehre der Schuld 
und fordert für sich die schimpfliche Straflosigkeit ei- 
nes unschuldigen dienstbaren Geistes der Götter. In 
dem nach ihm bennnnten Drama des Euripides erklärt 
er daher auch: wenn man wegen der Ermordung 
Klytcmnestra’s Jemanden mit dem Tode bestrafen 
wolle, so möge man den eigentlichen Urheber jener 
That, den Apollo, nicht ihn, das biofsc Werkzeug 
desselben vernichten. Trotz seiner dienerhaften Ab- 
hängigkeit von Apollo, oder wenn man will — eben 
wegen derselben ist also der Euripid. Orest nicht ei- 
nig mit dem Gotte, dessen Befehl er vollstrcckt hat; 
ja er beschuldigt den Apollo, dafs er ihn aus Scham 
über die erwiesene Liigeuhuftigkeit seiner Orakel uns 
Griechenland weggetrieben und unter den Tauriern 
in’s Verderben gestürzt habe. Im entschiedensten 
Gegensätze gegen diesen Diener des Apollo ist der 
Goelhische Orest, bei der vollkommenen Selbständig- 
keit seines Charakters, doch ' so völlig Eins mit 
Apollo, dafs er, weit entfernt, wegen seines drohen- 
den Geschicks den Gott anzuklagen, vielmehr mit 
freudiger Ergebung in dem erwarteten Tode die Er- 
füllung des ibtn von Apollo crtbeilteu Versprechens 
gänzlicher Befreiung von aller Noth erblickt. Ebenso 
über wie dor Antrieb zur That hüben die dadurch 
entstandenen geistigen Qualen und die Befreiung von 
denselben beim Eurip. Orest den Schein, von aufsen 
an ihn heranzukommen. Bei Goethe sind die den 
Orest verfolgenden Eumcuideu nur eine pocfisehe*Be- 
zeichnung für etwas blofs im Geiste des Schuldigen 
Vorhandenes. Der Euripideische Orest glaubt dage- 
gen au äufserliche, von ihm unabhängige göttliche 
Wesen, die den Muttermörder so lungc, wie cs ih- 
nen eben beliebt, verfolgen. Daher kommt es, 
dafs dieser Orest den Beginn seiner Heilung nur 
dem gnädigen Belieben desjenigen Theils der Eumc- 
niden zu verdanken scheint , welcher von ‘ der Athene 
durch das Versprechen eines ihnen in Athen zu be- 
willigenden Tempels besänftigt, sich bei dem freispre- 
chenden Urtheil des Arcopag zu beruhigen beschliefst, 
und diesen EntschluTs von keiner etwnnigon Verpflich- 
tung des Orest, selber jenen Tempel zu erbauen, 
abhängig macht. Ebenso leidend erfährt der Eu- 
ripideischc Orest den noch übrigen Theil seiner Er- 
lösung; cs ist, wie schon erwähnt, die heilige Oert- 
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licbkeit, deren Atmosphäre ihn völlig frei macht. Der 
Goethisohe Orest dagegen hat in seinem Befreitwrr- 
den nicht diesen Schein gänzlicher Unfreiheit 5 auf sein 
GemUth wirkt als die allein vollständig erlösende 
Macht das ihn mit der innigsten Liehe umfassende 
vollkommen reine Geniüth seiner Schwester ; hier wirkt 
also Innerlichkeit auf Innerlichkeit, Meuschengeist auf 
Menschengeist; in dieser Einheit des Wirkenden und 
des Leidenden liegt das Eine Moment der Freiheit 
des Goethischcn Orest ; das andre ist In der 'Findig- 
keit enthalten, vermittelst welcher die vcrglcichungs- 
weise leidende Persönlichkeit des Orest sowohl ihr 
eignes Gemüth aus ver/.weiflmigsvoller Wnhnbefangcn- 
htfit zu lebensfrohem Selbstvertrauen und jugendkräf- 
tigem Tlmtendrang herausnrbeitet, als auch durch Ver- 
schcuchuug alles Schwermuths in Iphigeniens Seele, 
auf die überwiegend thütige Persönlichkeit derselben 
befreiend zuriiekwirkt. 

So viel über das Verhältnifs des Euripideischcn 
und des Goethischcn Orest zu der dem Drama vor- 
ungegnngenen That derselben. Was nun das Vcr- 
imltnifs des Orest zu der von ihm auf der Tuurischcn 
Halbinsel erst beabsichtigten That betrifft, so sind 
der Goethische und der Euripideische Orest darin ein- 
ander gleich, dafs keiner von beiden die zur Ausfüh- 
rung derselben nöthig scheinende List besitzt, weshalb 
der antike eine höchst listige Schwester, der moderne 
einen verschlagenen Freund zum Beistand erhalten hat. 
Als der dem Euripideischcn Orest selbst angehörende 
Geistcsinhalt bleibt defshalb, aufscr der Liebe zur 
Schwester und der Freundschaft mit Pylades, nichts 
übrig als deV Math, mit welchem er die Bildsäule 
entwendet. Aber dieser Muth verliert au seinem Wcr- 
the durch die Absicht, den Wohlthätcr Iphigeniens, 
den Thons , zu ermorden ; und der Goethische Orest 
zeigt auch hier seine höhere Natur dadurch, dafs er, 
statt rühmlosen wilden Mordes, ehrenvollen Zweikampf, 
nicht um eines blofs persönlichen Zweckes willen, son- 
dern zugleich im allgemeinen Interesse aller Fremden 
fordert. Obgleich endlich Orcsts Liebe zu Iphigenie 
und zu Pylades durch die im Eurip. Drama für alle 
diese Personen stattfindende gröfscre Gefahr eine bes- 
sere Gelegenheit, als bei Goethe, erhält, sich im vol- 
len Glunzc des tod verachtenden Heroismus zu zeigen; 
so vermag diese Gesinnung des Orest bei Euripides 
doch keine gröfscro Macht als bei Goethe über unser 


Gemüth nuszuüben, weil bei dem antiken Dichter das 
Schicksal dieser einander liebenden Personen nicht 
das lebendige Interesse erregt, welches dieselben uns 
bei Goethe durch die weit gröfserc Innigkeit ihrer 
Empfindungen und durch den höheren Adel ihrer See- 
len einflöfsen müssen. 

Ein ähnliches Vcrhältnifs wie zwischen dem Euri- 
pideisclicn und dem Goethischen Orest herrscht zwi- 
schen der Goethischen und der Euripideischcn Schwe- 
ster desselben. Die Iphigenie des Euripides, so viel 
dieselbe auch von ihrem göttcrglcicben Stamme er- 
zählt, ist nicht, wie die Goethische Iphigenie, jene 
erhabene Priesterin, deren majestätische, das Scythen- 
volk zu scheuer Ehrfurcht zwingende Heiligkeit die 
langjährige Bewahrung des Geheimnisses ihrer Her- 
kunft ihr unter jenen Burbaren möglich gemacht hat. 
Die Euripideische Iphigenie hat selbst für die Tuuri- 
schcn Hirten nichts Gehcimnifsvollcs; der als Bote 
kommende Hirt redet sic gleich „Agamemnons und 
der Klytemncstra Tochter” un. Goethes Iphigenie 
erscheint wie eine Mucht gegenüber der Macht des 
Königs; ja, sie üht durch die Schönheit ihres Geistes, 
durch ihre kraftvolle Milde, durch ihre himmlische 
Ruhe tiuil fleckenlose Heiligkeit sogar eine liebcr- 
macht über den edlen, solche Hoheit zu achten wis- 
senden Thoas aus ; seit ihrer Ankunft ist es ihr Geist, 
der über die Tauricr die Herrschaft führt; der alte 
wilde Sinn dieses Volkes hat vor dem natürlichen 
Zauber ihres Geistes weichen müssen. Bei Euripides 
dagegen sehen wir eine Iphigenie, die weniger zur 
Herrschuft als zur Unterwürfigkeit gehören , der bei 
den Taurieru Bestehenden Sitte der Ermordung der 
Fremden zu gehorchen gelernt hat, und hiermit den 
thatsächlichen Beweis liefert, dafs sic nicht, gleich der 
Goethischen Iphigenie, gegen diese Sitte unüberwind- 
lichen Abscheu empfindet. Ihr anfangs gegen die zu 
opfernden Fremden mitleidiger Sinn vermag den Ein- 
flurs der sie umgebenden Scytbischen Wildheit nicht 
völlig abzuwehren ; durch einen Traum an Orcsts 
Tod zu glauben bewogen, wird sie vom Gefühl ihres 
vermeintlichen und ihres wirklichen Unglücks zu mord- 
gieriger Erbitterung gegen die Glücklicheren getrie- 
ben, die sic an ihrem Elend schuldig findet. So 
wünscht sic, dafs Helena und Mcnclnus an die Tau- 
rische Küste verschlagen würden, damit sie durch 
Ermordung derselben sich für das durch Jene erlittene 
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Ungemach rächen könne; so freut sie sich über den 
Tod des Priesters Cnlchns, der ihren 0|>fertod in Aulis 
gefordert hatte, und wünscht, data Odysseus, von dem 
sie hinterlistig nach jenem Hafen geführt worden war, 
umkommen möge. Während also die vom christli- 
chen Dichter geschaffene und von seinem Geiste be- 
seelte Iphigenie das schönste Bild allumfassender und 
alles überwindender, wahrhaft göttlicher Menschen- 
liebe darstellt, zeigt uns die Iphigenie des untiken 
Dichters, wenigstens vorübergehend, eine auf die ent- 
ferntesten Urheber ihres Unglücks sich erstreckende 
Rachgier, die uns zu glauben zwingt, dals durch diese 
Enkeliu des Tantalus der auf seinem Hause lastende 
Fluch von Geschlecht zu Geschlecht sich forterben- 
der Blutrache leichter fortgesetzt als getilgt werden 
kann. — Ueberhaupt hat die Euripidcische Iphigenie, 
ihrem antikeu Charakter gemüfs, sich nicht über den 
Antrieb der Natur zu jener reinen Geistigkeit erho- 
ben, durch welche die Goethischc Iphigenie einen so 
idealen, dem Wesen einer christlichen Heiligen sich 
annähernden Charakter erhält. So lüfst daher jene 
antike Iphigenie auch die nuch unsrer Vorstellung 
unjungfrüuliche Klage über ihre immer noch fortdau- 
ernde Gatten- und Kinderlosigkeit laut werden, eine 
Klage, von welcher man bei der Goethischen Iphige- 
nie, selbst in deren beschämtem Gestündnifs, dafs sie 
der Diana, ihrer Ketteriu, mit stillem Widerwillen 
diene, keine Spur wird finden können. Sogar über 
ihre schwesterlichen Empfindungen gegen Orest zeigt 
die Goethischc Iphigenie, obgleich dieselben bei ihr 
stärker sind uis bei der Euripideischen Iphigenie, den- 
noch eine gröfsre Herrschaft als dft* Letztere über 
die ihrigen. Zwar weicht die nach griechischer Sitte 
in scheuer Zurückhaltung vor Männern erzogene Eu- 
ripidcische Iphigenie vor ihrem Bruder, der sie umar- 
men will, — so lange sie ihn noch nicht erkennt, — 
scheu zurück, und nähert sich ihm erst nach der sorg- 
fältigsten Ausforschung; wogegen Goethes llphigcnie 
zärtlich auf einen Bruder eindringt, der iu seiner 
Wahnhcfangeuheit sie verkennt und zurückstöfst. Hier- 
aus folgt aber nicht das Gegeutheil des so eben von 
uns angegebenen Verhältnisses der beiden Iphigenien 


zueinander. Denn erstlich bedarf die Goethische Iphi- 
genie jener ängstlichen Vorsicht des Ausforschens 
nicht, — ihr naht sich der mit den schärfsten, erkenn- 
barsten Zügen gezeichnete, noch in ihrer Gegenwart 
von den Eumenidcn verfolgte blutige Rächer seines 
Vuters Agamemnon; der Euripideische Orest dagegen 
ist ein von anderen Männern seiner Art sich viel we- 
niger unterscheidendes, von seiner muttermürderischen 
That beinahe mit der Gelassenheit einer dabei unbe- 
theiligten Person sprechendes Individuum, — und zwei- 
tens Uberläfst sich die moderne Iphigenie dem über- 
fluthenden Strome ihrer schwesterlichen Zärtlichkeit, 
erst nuebdem sie den Göttern den reichen Ergufs 
ihres Wonnedanks dargebracht hut; während umge- 
kehrt die Euripidcische Iphigenie , sobald sic der Ge- 
genwart ihres Bruders gewifa ist, vor ullen Dingcu 
Diesem liebevoll sich zuwendet, dann ihrer Vaterstadt 
für seine Erhaltung dankt, die Götter aber dabei ver- 
gibt, und erst im Augenblicke der lebendiger gefühl- 
ten Noth, unter Anderem — nämlich aul'ser günstigen 
Zufällen und menschlicher Hilfe — auch der Gottheit 
wieder gedenkt und nach deren Beistand sich um- 
schaut. So wenig nun aber die Goethische Iphigenie 
in der fraglichen Beziehung eine geringere Selbstbe- 
herrschung als die antike offenbart, eben so wenig 
verdient die Erstere den ihr von Gottfried Hermann iu 
seiner Vorrede zur Taurischen Iphigenie des Euripi- 
des gemachten ganz entgegengesetzten Vorwurf: „dafs 
sie, die man beim Wiedcrfiuden ihres Bruders sogleich 
von der heftigsten F reude ergriffen zu sehen, mit F ug 
und Recht erwarte, zunächst den Göttern für dies 
Wiederfinden in einer über alle Wahrscheinlichkeit 
ruhigen Rede Dank sage, beim ersten Hören des N'u- 
tnens des Orest die von Pylades an sie gerichtete 
Bitte um vorsichtige Behandlung des durch Freude 
und Schmerz leicht zerrüttboren Gemüths seines Freun- 
des nicht vergesse, noch umgekehrt duran deuke, dein 
Zuschauer pflichtgemäfs auscinunderzusetzcu, wie nur 
die Rücksicht auf die Vernünftigkeit jener Bitte sie 
gegen ihren Bruder zu einer Ruhe des Benehmens ver- 
anlasse, die unter solchen Umstünden ganz unnatür- 
lich sei”. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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Ueber Goethes Iphigenies auf Tauris. Hin Vor- 
trag von Otto Jahn. 

(Fortsetzung.) 

Wir unsrerseits glauben dagegen, die Goetbische 
Iphigenie von dieser vermeintlichen Pflicht gegen den 
Zuschauer entbinden zu dürfen, diesem qber die Ver- 
pflichtung festhaltender Aufmerksamkeit zumuthen zu 
müssen, und geben — wus den Kern jenes Vorwurfs 
betrifft — zwar willig zu, dafs, wenn mau unter natur- 
gemäßem Verhalten das einer gewöhnlichen Natur Ge- 
mäße versteht, das eben geschilderte Benehmen der 
Euripideischen Iphigenie auf diese Bezeichnung volles 
Recht hat, sind aber der Meinung, dafs die getadelte 
Handlungsweise der Goethischen Iphigenie mit der Na- 
tur ihres tiefsiunenden , zu ernsten und heiligen Be- 
trachtungen geneigten Geistes iu eben dem Maafse 
übereinstimmt, wie dus Verhalten der Euripideischen 
Iphigenie mit deren gewöhnlicherem Charakter. — Wie 
beide Iphigenien ihrem unterschiedenen Charakter ge« 
inäfs sich benehmen, so ist ihr Verhalten zum Bruder 
auch im Einklänge mit der verschiedenen Stellung, 
welche die Frauen iu der antiken und iu der moder- 
nen Weit den Männern gegenüber einnehmen. Die 
Goethiscbe Iphigenie hat zu ihrem Bruder das Ver- 
bältnifs der Gleichheit; die Euripidcische Iphigenie 
dagegen beobachtet dem Orest gegenüber eine unter- 
würfige Haltung, obgleich dieser jünger ist als sie; sie 
schweigt sogleich, als ihr Orest uuf die ihr natürli- 
cherweise äufserst wichtige Frage, warum Klytem- 
nestra den Agamemnon ermordet habe, geantwortet 
hut: ,,Lafs diese Fragen, denu es schickt sich uiclit 
für dich, von den Timten deiner Mutter zu hörcu”. 
Im Gefühl dieser ihrer Ungleichheit erklärt sie daher 
auch, dafs es ihr gezieme, die Hettuug ihres Bruders 
durch ihren eignen Tod zu erkaufen, weil der Unter- 
gang einer Frau für ihren Stamm gleicbgiltiger sei, 
Jahrb. f. wiurmch. Kritik, J. Ibl4. I. Bd. 


als der Tod eines Mannes. Ihre schwesterliche Liehe 
ist daher ganz so sittlich, wie die Liebe einer sich 
Unterordnenden sein kunn. Diese sittliche Gcsiunung 
hat aber noch den Clmraktcr der Natürlichkeit, des 
Nichtwiedergoborenseins durch den Geist, daher die 
Form der Ausschließlichkeit. Die Euripideischc Iphi- 
genie licht ihren Bruder auf so unbedingte, ausscbliefs- 
liche Weise, dafs sie, um ihn zu retten, ohne Beden- 
ken gegen Thoas den von ihr selbst ersonnenen Betrug 
ausführt, welcher hei Goethe von Pyludes erdacht 
wird. Dieser Betrug ist ihr so wenig zuwider, dafs 
sie sich vielmehr in dessen Ausführung zu gefallen 
scheint. Um den Thous recht sicher zu machen, rüth 
sie ihm, die gefangenen Griechen vor ihrer Abführung 
zur Entsühnung im Meere fesseln zu lassen; denn Grie- 
chenland — setzt sie mit erlogner Aufrichtigkeit hinzu — 
kenne keine Treue; zugleich möge er seinem Volke 
gebieten, sich von der befleckenden Nähe der verbre- 
cherische!) Fremden fern zu hallen; er seihst aber solle 
den Tempel uicht verlassen, wenn sie auch etwas lange 
aushliebe; ihrer Treue könne er versichert sein; denn 
sie hasse ganz Griechenland. Diese lügenhafte Natur 
der Euripideischen Iphigenie erscheint nun in der Goe- 
thescheu Iphigenie als eine rollig überwundene. Die 
Letztere hut zwar anfangs die ihr von Pyladcs einge- 
gebene List uicht ganz zurückgewiesen ; sie schwankt 
auf Augenblicke zwischen diesem Betrüge und der dem 
Thoas schuldigen Dankbarkeit; da beginnt sie zu 
fürchten, dafs „der Titanen, der nlten Götter tiefer 
Hafs auf die Olympier uueh ihre zarte Brust mit Geier- 
kluuen fasse”. Aber der Betrug ist ihrem innersten 
Wesen verbotst, uud bald erhebt sie sich zum unbe- 
dingten Vertrauen auf die neuen Götter, auf die Macht 
der Vernunft, und — dein Thoas gegenüber — zum 
heroischen Muth der reinsten Wahrhaftigkeit. Sie hat 
also gerade nur so viel Schwäche, wie nüthig ist, um 
zu verhiudero, dufs sie zu einer bewegungslosen, von 
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Hause aus in sich abgeschlossenen umlruuiatischeu 
Göttergestalt werde. Durch diese Reinheit und Wahr- 
heit ihrer hohen Seele, so wie durch ihre vergebungs- 
reiche Liebe wird sie fähig, die Befreiung ihres Bru- 
ders vom Wahnsinn zu bewirken und sich somit zur 
thätigen Hauptperson des Schauspiels zu machen. In 
dem fraglichen Euripideiscben Drama dagegen ist Iphi- 
genie, obgleich dasselbe von ihr seinen Namen hat, 
doch weder die leidende noch die tbiitige Hauptperson; 
denn die Hauptsache in dieser Tragödie — die Ver- 
vollständigung der Heilung Ore6ts — wird darin nicht 
von irgend einem Menschen, sondern von dem heiligen 
Ort vollbracht; und was die Erringung der äufsren 
Freiheit der Griechischen Fremdlinge betrifft, so thut 
auch dabei das Meiste dort nicht eiu Mensch, wie bei 
Goethe die Iphigenie, sondern die Göttin Athene, die, 
als das jene Fremden fortfübrendc Schiff durch Sturm 
an das Taurische Ufer zurückgetrieben wird, den von 
Neuem gegen die Pelopideu ergrimmten Poseidon be- 
sänftigt, und dem Thoas von der Verfolgung der Ent- 
wender des Dianenbildcs abzustehen befiehlt. 

Wenn nun in dem Euripideiscben Drama die durh- 
greifende Macht der Götter sogar die hervorragenden 
Gestalten des Orest und der Iphigenie nicht zu der 
Bedeutung vollkommen selbständiger heroischer Cha- 
raktere gelangen lafst, so können wir uns nicht darüber 
wundern , dafs die Jenen zugesellte Nebenperson des 
Pylades dort nur auf Einen Augenblick aus ihrer Be- 
deutungslosigkeit aufzutauchen vermag, und dafs der 
diesen Griechen feindlich gegeniibcrstchende Scythen- 
künig zu einer von der Athene und von der Iphigenie 
gedrehten Puppe wird. Pylades erregt hier unser In- 
teresse nur in der Einen Scene, wo er, obgleich Gatte 
der Electra, für Orest zu sterben sich bereit erklärt, 
und so, dem antiken Charakter gem&fs, der Freund- 
schaft die Liebe zu opfern sich entschliefst. In den 
übrigen Sccnen sehen und hören wir von diesem Pyla- 
des Behr wenig, so dafs wir Mühe haben, in ihm zu 
entdecken, wus wir am Goetbischen Pylades auf den 
ersten Blick erkennen, „des Jünglings Arm in der 
Schlacht, des Greises leuchtend Aug’ in der Versamm- 
lung”, und jene „der Ruhe heil’ges unerschöpftes Gut 
bewahrende Seele, die den Umhergctriebenen aus ihren 
Tiefen Rath und Hilfe reichet”. Die rettende List 
entspringt , wie schon erwähnt , nicht im Gehirn des 
Euripideischen Pylades, und bei der Ausführung der- 


selben sehen ihn die Zuschauer gar nicht thätig, son- 
dern erfahren nur durch den Boten einiges Wenige 
über den von jenem Nebenhelden dabei bewiesenen 
Muth. Dieser Pyludes steht also nicht — gleich dem 
Goethischen — in scharf unterschiedener Persönlich- 
keit neben einem zum Wahnsinn getriebenen, die nau- 
thige Gerudheit liebenden Orest, wie ein befreundeter 
Odysseus neben dem rasenden Ajax ; vielmehr hat er 
fast das Ansehen eines Zwillingsbruders des Orest 
und unterscheidet sich von demselben beinahe nur da- 
durch, dafs er bei der Wiedervereinigung de» OreBt 
und der Iphigenie, wie billig. Jenem das Wort über- 
lassend, ein selten unterbroebues Schweigen beobachtet. 

Thoas aber, der im Goethischen Schauspiel durch 
den Adel seiner Natur, durch die Festigkeit seines 
Charakters, durch die Tiefe seineß Gemüths und durch 
die Echtheit seiner männlichen Liebe zu Iphigenien un- 
ser hochachtungsvolles Interesse verdient, und dessen 
selbständiger Wille bei Goethe zur Lösung des Kno- 
tens entscheidend mitwirkt, — dieser des Orest voll- 
kommen würdige Gegenkämpfer erscheint hei Euripi- 
des als ein zum dreisten Betrüge herausforderndes 
Muster religiöser Einfalt, als ein breiartiger, von der 
listigen Iphigenie in alle ihr beliebigen Formen gekne- 
teter Geist, der, als er die ihm durch Entwendung des 
Diancnbildes angethane Schmach erfährt, auf de* Bo- 
ten Antrieb zwar sich aus seiner Schwäche zum Ver- 
such der Rache aufrafft, aber vor der ihm ungewöhnten 
Erscheinung der plötzlich aus den Wolken herabstei- 
genden Athene sogleich wieder in sich zusummenbriebt, 
und dem Friedensgebot dieser ihm äufserlicben Macht 
in blindem Gehorsam sich unterwirft. 

Fassen wir jetzt das allgemeine Ergebnifs unsrer 
Betrachtung der in den fraglichen Dramen vorkommen- 
den Charaktere kurz zusnminen , so müssen wir den 
wesentlichen Unterschied des antiken und des moder- 
nen Dichters darein setzen, dafs Goethe beide Seiten 
der Handlung — sowohl die Wiederherstellung der 
Geistesfreiheit des Orest als die Erringung der äufsern 
Freiheit der Griecbischcu Fremdlinge — dem im Euri- 
pideischen Drutna herrschenden Einflüsse aufsermensch- 
lieber Machte entnommen, und ganz dem Geiste, dem 
Gemüth und dein Willen der menschlichen Charaktere 
übertragen hat, so dafs diesen die ihnen bei Euripides 
fehleude volle Erfüllung und Selbständigkeit zu Theil 
wird, uud unser Interesse nicht mehr zwischen aufser- 
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menschlichen Mächten und den lleroen schwankt, son- 
dern sich ausschliefslioh den Letzteren zuwendet. In- 
dem aber die Quelle der Handlung ausschließlich in 
das Innre der heroischen Gestalten verlegt wird, ge- 
winnen nicht bloß diese an Geistesiuhalt, sondern der 
Inhalt der Handlung erhält zugleich seinerseits eine 
viel gröfsre Innerlichkeit der Entwicklung, als bei Eu- 
ripides, wo Alles ziemlich lose aneinander gereiht ist, 
der Stoff nicht, wie bei Goethe, in grofse Massen 
Bcharf gesondert und eben durch diese feste Gliede- 
rung aufs innigste verbunden erscheint. 

Der Verlauf der Handlung im Euripideischen Dra- 
ma ist in Kürze folgender. Iphigenie eröffnet das Stück 
mit einem Prologe, in welchem sic ihre Abstammung 
von Pelops, Atreus und Agamemnon, sowie ihre bis- 
herigen Schicksale den damit aller Wahrscheinlichkeit 
nach schon bekannten Griechischen Zuschauern auf 
ziemlich trockne Weise auseinandersetzt, uud eben da- 
durch, dafs sie zu den Zuschauern hintritt, diese ver- 
hindert, sich sogleich aus sich herausreifsen und rück- 
baltsloa in die darzustellende Sache hineinversetzen 
zu lassen. Das Goethische Schauspiel dugegen — 
um sogleich einen Vergleich anzustellen — beginnt 
mit einem rein lyrisch gehaltenen, ohne alle Absicht 
der Belehrung, aus unwiderstehlichem Ilerzcnsdrange 
entspringenden Selbstgespräche, in welchem Iphigeuio 
durch Klagen über ihre Trennung von Vaterland und 
Verwandten, und durch die an Diana gerichtete Bitte 
um Zurückfiihrung in die Heimath, die Lust der ihren 
Busen beengenden schwermiithigen Gefühle zu vermin- 
dern strebt. Ihre Abstuminung nber und ihre Schick- 
sale erzählt die Goethische Iphigenie erst später dem 
damit noch nicht bekannten Könige, in der Hoffuung, 
diesen dadurch von jdera Wunsche seiner Vermählung 
abzubringe», so dafs hier jene Erzählung weder über- 
flüssig noch ein Hindernifs der dichterischen Täuschung 
ist, sondern in die Handlung eingreift, und die über- 
wältigende Wirkung des zum ersten Male gehörten 
Ungeheuren um so sichrer iiervorbringt , als Goethe 
die grauenerregenden Schicksale der Tuntaliden mit 
einer dem Euripides weit überlegenen Macht der künst- 
lerischen Darstellung geschildert hat. ln dem übrigen 
Theil des von der Euripideischen Iphigenie gesproche- 
nen Prologs erzählt diese den Zuschauern eiuen Traum, 
den sie ausschließlich auf Orests Tod deuten zu müs- 
sen gluubt, und der sie veranlaßt, ihrem Bruder ein 


Todtenopfer zu bringen. Durch diesen ihren irrthüm- 
liehen Glauben wird allerdings die Lebensgefahr für 
Orest nach seiner Gefangenoehinung, und unsre Be- 
sorgnif» seinetwegen, sowie andrerseits Iphigeniens und 
unsre Freude bei der gegenseitigen Wiedererkeunung 
der Geschwister gröfser, als wenn der Traum hätte 
auf Orests Aukuuft gedeutet werden können. Trotz 
dieses Verdienstes der künstlichen Erfindung und Aus- 
malung jenes Traumes müssen wir jedoch die Frage, 
ob diese sofortige Beschlagnahme unseres Interesses 
zu Gunsten nur des Orest sachlich begründet sei, mit 
entschiedener Verneinung beantworten, da nur die zu- 
fällige Absicht des Dichters der Grund ist, weshalb 
Iphigenie eiuen bloß auf Orests Tod zu deutenden 
Traum hat, während sie ebeu an gut von ihren sonsti- 
gen geliebten oder gehaßten Verwandten hätte träu- 
men können. Wir werden daher duroh die Absicht- 
lichkeit jener sofortigen Zuspitzung unsres Interesses 
eher verstimmt als zur Bewunderung des Kunstgriffs 
des Dichters angeregt; und Goethe hat mit vollem 
Recht, in geradem Gegensätze gegen Euripides, im 
ganzen ersten Acte nur ein einziges Mal, neben Electra 
und Klytemnestra, auch des Orest von Iphigenien 
gedenken lassen. — Nach Beendigung ihres Prologs 
verläßt die Euripideische Iphigenie die Bühne, um das 
Todtenopfer vorzubereiten. In der nun folgenden Scene 
treten Orest und Pylades auf, und entfernen sieh wie- 
der mit dem Vorsatz, bei Nacht daB Diancnhild zu 
entwendeo. Darauf kehrt Iphigenie zurück und voll- 
bringt dus Todtenopfer in Gegenwart des Chors, der 
deu Tod Orests beklagt, ohne erfahren zu haben oder 
nun zu erfahren, warum der fragliche Traum notb- 
wendig gerade Orests Tod bedeuten soll. Der Zu- 
schauer kann sich in dieser dritten Scene eben nicht 
tragisch gestimmt fühlen, da er in der vorhergehenden 
Scene gesehen hat, dafs derjenige, welchem dus Tod- 
tenopfer gebracht, nooh zu deu Lebendigen gehört. 
Diese zwischen der ersten und dritten eingeschaltete 
Scene aber ist ohne allen Einfluß auf die Handlung, 
da Orest und Pylades durch ihre Gefangennehmung 
verhindert werden, ihren in jener Scene kundgegebo- 
nen Vorsatz auszuführen. Auf diese dritte Sceue folgt 
die Aukuuft eines Boten, der durch die Nachricht von 
der erst nach heißem Kampfe erfolgten Gcfangenneh- 
mung zweier göttergleichen, beidenimithigen Griechen, 
und durch die Schilderung von der Raserei des Einen 


193 Jahn, Goethe ’s Iphigenia at{f Taurit. 181 


derselben, die gespannte Erwartung der Hörer erregt, 
und — da er nur den Namen des Gefährten dieses 
Leidenden anzugeben weifs — die Aufmerksamkeit 
Iphigeniens und der Zuschauer um so mehr auf jenen 
Ungenannten richtet, ohne doch andrerseits — weil 
Iphigenien ihre Verwandtschaft mit Pylades noch un- 
bekannt ist — durch Nennung des Namens des Letz- 
teren in ihr sogleich die Vermutbung, dafs jener Un- 
genannte ihr Bruder sein werde, zu erwecken, und 
dadurch die gegenseitige Erkennung der Geschwister 
zu schnell herbeizu fuhren. — Mit dein Chor allein ge- 
lassen, spricht Iphigenie zuerst die durch den vermeint- 
lichen Tod ihres Bruders in ihr entstandenen mord- 
lustigen Gefühle aus, geht dann aber zu milderer 
Stimmung über. Darauf erscheinen die auf des Kö- 
nigs Befehl zum Opfer hergesamlten Fremdlinge. Iphi- 
genie erforscht von Orest, dafs Argos seine Vater- 
stadt sei, erkundigt sich nach Troja’s Schicksal, nach 
Ilelena, nach Odysseus und nach Achill, ihrem vor- 
geblichen Bräutigam, dann endlich, unglückliche Ant- 
wort fürchtend, nach Agamemnon, erführt, dufs die- 
ser von seiner Gemahlin, diese aber vou ihrem Sohne 
ermordet sei, und dafs Letzterer von den Eumeniden 
verfolgt umherirre. Da beschliefst sie, den Orest intl 
einem Briefe nuch Argos zu senden und nur den Py- 
Indes zu opfern. Orest willigt nicht dnrein, und Iphi- 
genie genehmigt seinen Wunsch, zur Kettung des Py- 
lades zu sterben. Nachdem Iphigenie,' um den fragli- 
chen Brief zu holen, sich entfernt hut, entsteht zwi- 
schen beiden Freunden ein hochherziger Wettstreit 
darüber, wer für den Anderen zu sterben habe. Py- 
ladcs giebt endlich nach, zeigt aber noch zuversicht- 
liche Hoffnung auf beider Rettung. Zurückgekehrt 
liest Iphigenie den Brief vor, in welchem es heifst: 
„mein Bruder Orest, rette deine Schwester Iphigenie”! 
So erkennt Orest seine Schwester, und wird von ihr, 
nachdem dieselbe ihn noch näher ausgeforscht hat, 
auch seinerseits erkannt. Uebcr die Ursache seines 
Kommens von Iphigenien befragt, erzählt er, dafs Apollo 
ihm die F.ntfübrung des Dianenbiidcs befohlen und da- 
für Befreiung von den Eumeniden versprochen habe. 
Darum fordert er seine Schwester auf, ihm beizuste- 
iien. Diese ersiaut sogleich den erwühutcu Betrug. 


Als Iphigenie das Diancnbild forttragen will, erscheint. 
Thoas, verwundert, sich darüber, zieht sich aber, durch 
die listige Priestcrin beschwichtigt, in den Tempel zu- 
rück. Darauf erscheint der Bote mit der Nachricht 
von der Flucht der Griechen und von der Entwendung 
des Götterbildes; Thoas geräth in Zorn, wird aber von 
Athene besänftigt. So schliefst das Stück. Ueher den 
letzten Theil desselben haben wir zwei Bemerkungen 
zu machen. 

Die erste betrifft den Gang der Handlung in je- 
nem Theile. Hermann behauptet an dem oben ange- 
führten Orte, das Euripidcischc Drama verliere in sei- 
ner zweiten Hälfte an Lebendigkeit, weil die Haupt- 
sache, die gegenseitige Erkennung der Geschwister, 
von welcher die Kettung Orcsts, die Entwendung des 
Bildes und auch Iphigeniens Rückkehr in die Heimath 
abbange, bereits in der Mitte des Stücks zu Sfnnde 
gekommen sei, und es sich nachher nur noch darum 
handle, die Art der Kettung der Griechen und der Ent- 
wendung des Bildes anzugehen. Diese Ansicht müs- 
sen wir als irrthümlich bezeichnen, da in dem Euripi- 
deischcn Drama nicht die erst beabsichtigte, nur mög- 
liche, sondern die, gerade noch kurz vor dein Schlufs 
des Stücks sehr zweifelhaft werdende wirkliche Ret- 
tung und Entwendung das Ziel ist, zu welchem alles 
Vorhergehende hindrängt, und nach dessen Erreichung 
erst die Gemiitber zur Ruhe kommen. — Der zweite 
Punct, den wir hier berühren wollen, bezieht sich auf 
das, was Hermann über die durch eine Gottheit be- 
wirkte Lösung des Knotens sagt: der Dichter hübe 
nämlich die Griechischen Fremdlinge nicht ohne Wei- 
teres mit dem Bilde sich entfernen lassen dürfen, weil 
dann Thoas daB Bild durch Krieg — wovon über die 
Sage nichts wisse — wieder zu erlangen gesucht ha- 
ben würde, und die Haudluüg somit am Schlüsse des 
Dramus nicht beendigt wäre; andrerseits sei aber die 
Ergreifung der Flüchtigeh und ihre Bestrafung auch 
nicht zulässig, weil dann die ganze List sich uls eine 
nutzlose erweisen würde; aus diesen Gründen werde 
die Dazwischenkunft einer den frommen Thoas von 
seinem gerechten Zorn abbringcndcu, den Griechen 
freien Abzug verschaffenden Gottheit durchuus noth- 
wendig. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

Wenn Hermann hierbei eine bedingte Nothwendig- 
keit gemeint bat, ist ihm völlig beizupflichten; unter 
den in dem Euripideischen Stücke obwaltenden Um- 
standen ist allerdings ein andrer Ausgaug als der oben- 
erwähnte kaum möglich; es müfste denn — wie wir 
auf bildlichen Durstellungen dieses Stoffes sehen — 
am Ende die rohe Waffengewalt entscheiden, und fhoas 
durch Orest oder durch Pylades getüdtet werden. Da 
einmal in dem Euripideischen Drauia der Geist Atlie- 
nens, — die göttliche Vernunft, — von welcher allein 
der Knoten friedlich gelöst werden kann, nicht der 
eigne Geist der gegeneinander kämpfenden Helden ist, 
kann die friedliche Lösung nicht aus dein Charakter 
der Letzteren selber berrorgehen, >soudern mufs von 
der aufser ihnen seienden Vernunft der Athene bewirkt 
werden. Dies ist aber eben der Mangel des Euripid. 
Stücks; ein Mangel, der jedoch, — wie schon der 
Verf. des oben angezeigten Vortrags erkannt hat, — 
dem Euripides nicht als Schuld angerechuet werden 
darf, weil der Griechische Dichter weder dem Thons 
das denselben bei Goethe zum Frieden stimmende, der 
antiken Welt fremde Motiv eutsagungsfähiger, sich 
selbst bekämpfender geschlechtlicher Liebe unterschie- 
ben, noch den Orest von der Entführung des Ilianen- 
bildes ubstchen lassen konnte, da die den Griechen 
heilige Sage nicht nur jene Entführung als die von 
Apollo festgesetzte Bedingung der Befreiung des Orest 
von den Eumeniden darstelltc, sondern uueh das wirk- 
liche Ilerübergebrachtsein des Bildes durch Orest nach 
Attika behauptete. 

Gehen wir jetzt zur Betrachtung der Art und 
Weise über, wie sich im Goethischen Schauspiel die 
Handlung entwickelt. Weil hier Iphigenie die thätige 
Jahrb. f. iciuenich. Kritik. J. 1844. I. lld. 


Hauptperson ist, hat Goethe den ganzen ersten Act 
duzu verwandt, das fluchbeladene Geschlecht, von 
welchem sie abstammt und dus durch sie entsiindigt 
werden soll, besonders aber ihren heiligen Charakter 
und den mächtigen Einflufs zu schildern, den Bie eben 
durch jenen auf das durch sic vom Fremdenmord ent- 
wöhnte Taurische Volk und auf den, von echter Liebe 
für sie ergriffenen edelgesinnten König ausübt. Durch 
diese, von grofser Kunst zeugende Schilderung wird 
die Möglichkeit des glücklichen Ausgangs begründet, 
welchen die darzustellcnde Handlung iin Goethischen 
Schauspiel nimmt. Jeue von Iphigenien an einem gan- 
zen Volke bewirkte Heilung von der Wuth unnützer 
Mordsucht erweckt in uns gleich zu Anfang die Ueber- 
zeugung, dafs dieser wunderbaren Heilkraft auch die 
verzweiflungsvolle Wabnbefuugcuheit eines Einzelnen 
wird weichen müssen, dafs, „wenn*vergossenen Mut- 
terblutes Stimme zur Uöll’ hinab mit dumpfen Tönen 
ruft, der reinen Schwester Segenswort hilfreiche Göt- 
ter vom Olympus rufen mufs"; und, was die zweite 
Seite der Handlung, — die Erringung der äufseren 
Freiheit — betrifft, so sind wir über diesen Punct, da 
Thoas, durch die Nichterwiederung seiner Liebe er- 
bittert, die Opferung der beiden so eben gefangenen 
Fremden gebieterisch fordert, zwar in spanneudei^Sorgc; 
aber Iphigeniens sanfte Herrschaft über das Herz des 
Königs hat seit Jahren Bolcbc Stärke gewonnen, dafs 
wir während des vorübergehenden Ilückfulls des Thons 
in die frühere Wildheit niemals, — auch da nicht, wo 
Orest und der König zum Zweikampf gerüstet einan- 
der gegeniibcrstchen, — an einem unblutigen Aus- 
gange der Verwickelung zu verzweifeln Ursach haben. 
So sind also im ersten Act, nebeu dem Keime der 
Verwicklung, zugleich alle Bedingungen einer glück- 
lichen Lösung derselben gegebeu. Beiläufig mag hier- 
bei erwähnt werden, dafs schon Uacine in seinen un- 
vollendeten Entwurf zu einer Bearbeitung des Stoffs 
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der Euripideischen Iphigenie unter den Tauricrn das 
Motiv der Liebe aufgenoinmcu bat, aber dabei* auf 
halbem Wege stehen geblieben ist, indem er seine 
Iphigenie nicht von Tlioas, sondern von dessen Sohne, 
wider den entschiedensten Willen des Vaters geliebt 
werden läßt, so dafs hier die Liebe nur zu einer gc- 
marterten Leidenschaft werden kann, und keinen fried- 
lichen Ausgang herbeizuftihren im Stande ist. 

Nachdem wir im ersten Act des Goethiachen Schau- 
spiels den Charakter der thütigen Hauptperson in sei- 
nen Griindzügcn kennen gelernt haben, zeigt uns der 
Beginn des zweiten Acts zum ersten Mal Orcst, wel- 
cher im Leideu die Hauptperson uud der vorzüglichste 
Gegenstand der rettenden Tbütigkeit Iphigeniens ist. 
Orest uud der ihu begleitende Pylades treten als Ge- 
fangene auf. Dafs sic die am Schiufs des ersten Acts 
aagekündigteu Gefangenen Bind, wird uns nicht aus- 
drücklich gesagt. Goethe strebt sowohl beim Einfüh- 
ren als beim Abtretenlassen des Orest und Pylades, 
mit Recht nicht nach jener überflüssigen Deutlichkeit, 
welche den Griechischen Dichtern als Gesetz galt. 
Während bei Euripides Iphigenie die Herbeiführung 
der ihr angeküudigten Gefangenen verlangt, und diese 
von Wächtern zu ihr geführt uud als die Verlangten 
bezeichnet werden, so dafs über die Einerleihcit der 
Angeküudigten unfl der Vorgefiibrten gar kein Zweifel 
obwalten kann; begnügt sich Goethe, in genialer Nach- 
lässigkeit, damit, im zweiten Act uns zwei Gefangene 
zu zeigen, die unser volles Interesse erregen und aller 
Wahrscheinlichkeit nach jene im ersten Act augekün- 
digten Gefangenen sind, für welche wir im entgegen- 
gesetzten Fall uns nicht weiter sonderlich iutercssi- 
reu wjirilen. Was aber das Sichcntferucnlusseu der 
Gefangenen betrifft, so verdient auch hierbei Goethe 
keinen Tudel, und Hermann thut Unrecht, sich dar- 
über zu verwundern, dafs Jene in der Goethischen 
Iphigenie ohne Wächter erscheinen und unbehindert 
kommen und fortgehen. Demi in eben dem Grade, 
wie der Euripidciscbe Tlioas, beim Mangel eines ver- 
sammelten Heeres, durch eiue in der Nahe stattfindende 
strenge Bewachung seinem auf die F.rmordung der 
Fremden begierigen Sinne gemiifs handelt, bleibt der 
edle, nur auf Augenblicke zum alten blutigen Gebrauch 
zurückzukehrcu drohende, demselben aber in seinem 
Innersten abgewandte Goethisclie Tlioas seinem C'lia, 
rakter durchaus treu, iudcui er sich darauf beschränkt, 


in einiger Eutfernung den Tempel mit einem schlacht- 
fertigen Heere zu umgeben, das zur Unschädlichma- 
chung der etwanigen Geführten der beiden Fremden 
vollkommen hinreicht. Doch genug über diese äußer- 
lichen, der Besprechung kaum werthen Verhältnisse. 

Blicken wir jetzt iu das Innre der leidenden Haupt- 
person. Orests Busen ist zwar von Scliwerniuth er- 
füllt, aber nicht von einer, alle seine jugendliche Le- 
benskraft aufzebrenden Zerknirschung unheilbar zer- 
rissen. Die muttermörderische That des Beiden war 
ein berechtigtes Unrecht, eiue durch die Pflicht gegen 
den Vater und den König gebotene Schuld, deren 
Unterlassung nicht weniger, als die Begehung, von 
den Eumeniden gerächt worden wäre. Darum bereut, 
wie schon bemerk», Orest nicht die That, sondern wird 
nur durch den verzwciflungsvollen Schmerz über deren 
Nothweodigkeit dem Wahnsinn zugetrieben. Den ihm 
von außen drohenden Tod erwartet er mit Ergebung 
als das Ende uller seiner Qualen ; aber er arbeitet 
nicht, gleich dem Byronseben Manfred, an seiner 
Selbstzcrstörung; im Gegcnthcil merkt mau es ihm an, 
dafs er noch gern in der uufreehthaltcnden Erinnrung 
an seine mit Träumen von ruhmvoller Zukunft unge- 
füllte schuldlose Vergangenheit lebt, und von dem 
Glauben an die Möglichkeit seines Hestiinnitscins zu 

fernerem Leben und Handeln einporgetrageu wird, 

dafs er also noch geheilt werden kann, und, — ohne 
es sich zu gestelieu — selbst den geheimen Wunsch 
nach Genesung nährt. Dennoch ist sein geistiges Lci- 
deu so gefährlich, dafs dasselbe mit grofser Vorsicht 
behandelt werden muß. Der durch seine Besonnen- 
heit Iphigenien nabe stellende und durch sciu freund- 
schaftliches Mitberumirrcn dem Orcst sich zuneigende 
Pyludes verhindert daher das unmittelbare Zusaminen- 
treifen des Geistigkrankcn mit der Priesterin, von wel- 
cher beide Freunde den Opfertod empfangen sollen, 
und bildet so zwischen den sich suchenden Gegensät- 
zen der thätigen und der leidenden Hauptperson eine 
Vermittlung, die, — bei Goethe zweckmäfsig und be- 
gründet , — im Euripideischen Drama mit Fug unter- 
lassen ist, da hier jene Gegensätze durch die gleiche 
Besonnenheit Orests und Iphigeniens bis zuin Ver- 
schwinden abgestumpft sind. Soll nun aber im Goethi- 
sclicn Schauspiel die vermittelnde Nebenperson, gegen- 
über den anfangs noch in der ganzen Schärfe ih- 
rer Entgegensetzung mit einander zusammentreffenden 
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Hauptpersonen , nicht zur Unbedeutendheit eines ge- 
wöhnlichen Vertrauten heruhsiuken ; so muß der eigen- 
tümliche Charakter des Pyludes, die listvolle Zurück- 
haltung, mit so ausgeprägter Bestimmtheit hervortre- 
ten, daß dieser geistige Sohn des Odysseus sich von 
dem geraden, offnen Orest und von der alle Lüge has- 
senden Iphigenie aufs schärfste unterscheidet. Dies 
hat Goethe dadurch erreicht, dafs er dem Pyludes bei 
seiner ersten Zusammenkunft mit Iphigenien eine Lüge 
in den Mund legt, durch welche er die Priesterin 
über seine und seines Freundes Abstammung und Schick- 
sale zu täuschen sucht, ohne doch vernünftigerweise 
hoffen zu können, dafs diese Lüge für seine und Orests 
Rettung aus der Todesgefahr nützlicher sein werde, 
als das ehrliche Gestäudnifs der nicht schlimmeren 
Wahrheit. Wir selten daraus, dafs unschuldige List 
dem Pylades zur zweiten Natur geworden ist, und 
dafs er dabei nicht immer eiue bestimmte, dadurch 
wirklich erreichbare Absicht verfolgt. Zur Rolle einer 
tragischen Hauptperson würde sich eine Natur, wie 
die eben geschilderte des Pyladcs , allerdings nicht' 
eignen; wenn aber Hermann sogar an diesem Neben- 
helden jene Natur nicht leiden mag, so scheint uns 
Dies zu uuduldsum; denn die in Rede stehende, frei- 
lich zwecklose, doch unschuldige List macht den Py- 
Indes weder zu einem schlechten, noch zu einem durch 
und durch unverständigen, aus diesem doppelten Grunde 
der Freundschaft Orests unwürdigen Individuum. Eben 
80 wenig bildet diese List einen für die C'harakter- 
zeichnung des Py Indes überlHifsigeu Zug; vielmehr 
erhält das Bild dieses Helden dadurch erst die voll- 
koinmne Schärfe der Umrisse. Jener Zug dieut aber 
nicht blofB zur Individualisirung des Charakters des 
Pylades, sondern zugleich zur Hebung des leideuden 
Haupthelden, da dieser durch Zerreißung des vou sei- 
nem Freunde geknüpfteu lügenhaften Gewebes die 
Gradheit und Offenheit seines eigneu großartigeren 
Charakters offenbart. Diese edle Aufrichtigkeit des 
Orest trägt — wie schon von Weifse bemerkt worden 
ist — ihrerseits wiederum duzu bei, in Iphigenien den 
heldenmütbigcn Entschluß der gefahrvollen Entdeckung 
des vou Pylades gegen Tboas geschmiedeten Betrugs 
zu begründen So werden wir durch jene erste Lüge 
des Pylades rasch Uber dieselbe iiiuaus zu dem sie in 
den Hintergrund drängenden erhabenen Schauspiel ei- 
ner Wahrheitsliebe fortgeführt, die sich von dem in 


Orest sichtbaren allgemeinen Widerwillen gegen Belü- 
gung werther Personen, in Iphigeniens hoher Seele zu 
einem unüberwindlichen Abscheu sogar vor derjenigen 
Lüge steigert, welche der Kurzsichtigkeit des in Pyln- 
des vorherrschenden Verstandes als durch „die eherne 
Hand der Noth geboten”, und durum als höchste Pflicht 
und echte Weisheit erscheint, durch ihre Erfolglosig- 
keit aber die Beschränktheit des blofsen Verstandes 
erweist, während Iphigeniens „reines kindliches Ver- 
trauen zu dem edlen Thoas belohnt wird”, und die 
fleckenlose Wahrhaftigkeit ihres tiefen Gemütbs, als 
die wahre Weisheit, über „die Gewalt und dio List 
der Männer” glorreichen Sieg davon trägt. 

Wenden wir uns jetzt zum dritten Act des Goethi- 
sehen Schauspiels. Erst hier kommen die leidende 
und die thütige Hauptperson zusammen. Pylades läßt 
dieselben allein, da er seine Gegenwart, nach Dem, 
was er IphigenieD über Orest’s Schicksal und vorsich- 
tig zu behandelnden Gemütszustand gesagt bat, jetzt 
zunächst nicht mehr für nöthig hält, und zugleich zu 
ahnen scheint, daß das ungehinderte Gespräch des 
Orest mit einer von Agameirmou's Geschick so tief 
gerührten, aus hohem Stamme entsprossen sein müs- 
senden Priesterin zu einer glücklichen Entdeckung 
führen kann. Aus dem Munde des Pylades hatte Iphi- 
genie nur Agamenmou’s Ermordung durch Klytera- 
nestra erfahren; bei dieser Nachricht hatte sie sich 
verhüllt uud entfernt. Von Orest erforscht sie nun 
Electra’s, Klytemnestra’s und sein eignes Geschick. 
Zur Annahme eines falschen Namens unfähig, spricht 
Orest anfänglich von sich doch nur in der dritten Per- 
son, und bestärkt so absichtslos Iphigenien in dem 
Glauben, daß er der Brudermörder Laodamas sei, für 
weichen ihn Pylades ausgegeben hatte. Als aber Iphi- 
✓ genie dem Orest ihr Mitleid darüber äußert, daß er 
mit Klytemucstra's Mörder in gleichem Falle sicli be- 
finde, gibt Jener, da sein Innerstes sich der Bestäti- 
gung der Lüge des Pyludes widersetzt, sich zu erken- 
nen. So wird diese Lüge, wie sie das Hemmnifs der 
Erkennung des Orest durch Iphigenie gewesen war, 
zugleich der Anlaß zu der erfolgenden Erkennung. 
Dieser Anlaß aber ist eben so wenig iibcrfliifsig, wie 
jene Lüge für die Chnrakterzcichnung des Pylades 
überflüßig genannt werden kann. Hermann meint 
zwar, die bloße Tbeiluahme der Priesterin am Ge- 
schick des Orest würde diesen bewogen haben, sich 
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auch ohne jenen Anlals zu erkennen zu geben. Daran 
mufs aber gezweifelt werden. Denn obgleich Iphige- 
niens lebhafte und innige Tkeilnabine ihm die schmerz- 
liche Erzählung vom Morde Klytemnestra’s abriugt, so 
vermeidet er dabei doch, wie schon erwähnt, von dem 
Urheber einer That, „die er so gern in’s klanglos 
dumpfe Höllenreich der Nacht verbergen möchte”, 
anders als in der dritten Person zu sprechen. Um ihn 
zu bewegen, sich als den mit Mutterblut befleckten 
Verbrecher vor der Priesterin völlig zu enthülleD. dazu 
ist nöthig, dafs ihm nur zwisehen dieser Enthüllung 
und der Bestätigung der Lüge des Pylades durch jene 
mitleidige Aeufserung Iphigeniens die Wahl gelassen 
wird. Der Grund, warum der Goetbische Orest sich 
nicht früher zu erkennen gibt, ist viel tiefliegender 
und von weit sittlicherer Art, als derjenige, welcher 
den Euripideischen Orest zur Verschweigung seines 
Namens bestimmt. Dieser bandelt dabei blofs aus 
Ehrgeiz, er will vorhüten, dafs man sugen könne : der 
Sohn Agamemnon’8, des Huuptunfübrers der Griechen, 
sei nicht im Kriege ehrenvoll gefallen, sondern habe 
von Barbaren schimpflichen Opfertod erlitten. Goethe’s 
Orest wird zu seiner anfänglichen Zurückhaltung durch 
die sittliche Scheu bewogen, vor der reinen, heiligen 
Priesterin sich als den eben so schuldigen wie schuld- 
losen Vollbringer der blutigen That zu enthüllen, die er 
nur wider Willen Iphigenien erzählt hatte. Hermann 
ist daher gänzlich im Irrthum, indem er wähnt, Ettri- 
pides sei bei diesem Punct besonnener als Goethe zu 
Werke gegangen. Der Euripideiscbe Orest entspricht 
auch hier seinem antiken Standpunct, wie der Goethi- 
sehe dem modernen; — Jener durch seinen nach uufsen 
gerichteten Sinnj durch die Sorge um seinen Nach- 
ruhm, — Dieser durch sein nach innen Gekehrtsein, 
durch seine Scheu vor sich selber und vor Derjeni- 
gen, mit welcher er sich bei allem Gegensätze Eins 
fühlt. Dieser tiefen Innerlichkeit ist es gemäfs, dafs 
der Goetbische Orest , nachdem er sich zu erkennen 
gegeben hat, sehnsüchtiges Todes verlangen ausspricht 
und sich entfernt, wogegen der Euripideiscbe Orest 
v im nämlichen Falle ruhig auf der Bühne bleibt, da dies 
blofse Werkzeug der Gottheit von keiner Scheu vor 


sich selber hinweggetrieben werden kann. — Dafs die 
Goethische Iphigenie an der fraglichen Stelle ihrem 
sich entfernenden Bruder nicht freudetrunken Dacbeilt, 
sondern zurückbleibt und den Göttern fiir Orest’s Er- 
haltung ihre überströmenden Daukgefühle durbringt, 
ohne dies ihrer Natur vollkommen geuiäfse Thun ver- 
gefslichen oder schwervcrstehenden Zuschauern zu ex- 
pliciren und zu commentiren, — Das haben wir bei 
der Betrachtuug des Charakters dieser, die freieste 
Herrschaft über sich selber besitzenden königlichen 
Jungfrau schon zur Genüge gegen Hermnnn gerecht- 
fertigt. — Nicht weniger entschieden müssen wir die 
von demselben Gelehrten vorgebrachte Behauptung als 
völlig grundlos zurückweisen, dafs in der auf jenen 
lyrischen Ergufs Iphigeniens folgenden Scene Goethe 
eine geringere ' Meisterschaft verruthe als sein antiker 
Vorgänger, und dafs das gegenseitige Wiedererken- 
nen der Geschwister den mächtigeu Eindruck, den 
dasselbe hei dem Letzteren hervorbringc, bei dem Er- 
st eren verliere, da hier Orest seine Schwester zu- 
gleich erkenne und nicht erkenne und sich somit we- 
der wahnsinnig, noch andrerseits fern vom Wahnsinn 
zeige. Obgleich wir gern zugestehen, dafs hei Euri- 
pides jene Wiedererkennung uns alle die Thcilnahme 
einflöfst, die wir unter solchen Umständen fiir zwei 
einunder so lebhaft und wahr liebende Geschwister 
ihrer Art empfinden könuen ; so müssen wir doch als 
eiue, jedem unbefangenen Sinne vou selbst eiuleuch- 
tende Thutsache behaupten, dufs bei Goethe das bei- 
derseitige W'iedererkenneu Orests und Iphigeniens 
nothwendigerweise eine noch viel gewaltigere Wir- 
kung hervorhringt, weil hier die Geschwister durch 
eine bei Weitem gröfsere Gemütbstiefe von Anfang 
an ein viel innigeres und lebhafteres Interesse in uns 
erregen als im Euripideischen Drama, uud weil .bei 
Goethe Iphigeniens Erkennung durch ihreu Bruder 
nicht so mühelos, wie hei Euripides, erfolgt, sondern 
nur mit der schwierigen Heilung der geistigen Blind- 
heit Orests zugleich zu Stande kommen kann, so dafs 
hier unsre Freude über die Vereinigung der Geschwi- 
ster durch das Eutzücken über die Genesung des lei- 
denden Helden erhöht wird. 


(Der BtBChlufs folgt.) 
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(Sclilufn.) 

Diese Genesung kann nicht durch das verstän- 
dige Zureden des Pyludes bewirkt werden ; nur die 
unmittelbar wirkende magische Gewalt der Seelenrcin- 
heit uud des ullen Rachegefühlen unzugänglichen lie- 
bevollen Gemütbs der Iphigenie ist im Stande, Orests 
geistige Gesundheit wiederherzustellen. „Von Dir be- 
rührt”, 6Hgt er duher zur Schwester, „war ich ge- 
heilt”. So sehr aber diese Heilung die Form der Un- 
mittelbarkeit bat, so stellt sie doch einen nuturgemä- 
fseu Procefs, eine Folge von drei Stufen dar. Auf 
der ersten Stufe bricht Orests geistiges Leiden in 
seiner vollen alten Stärke hervor, die Erzählung sei- 
ner Mordtkut erweckt von Neuem die ganze Schaar 
der ihn verfolgenden Kachegeister, vor der heiligen 
Prie6teriu erbebt er iieberhaft in allen Tiefen seines 
schwerbelastctcu Schuldbewufstseius; in diesem Pa- 
roxismus erkennt und verkennt er abwechselnd seine 
Schwester. Durch die der Priesterin gemachte Beichte 
beginnt er aber, die Schuld von sich abzulösen, deren 
Erinnrung ihn verwirrt und aufser sich gebracht hatte. 
Daher folgt auf den Zustand jener Aufgeregtheit ein 
Ermatten, ein Versioken in die dunkle Unterwelt des 
Träumern», eine Vision, in weicher Orest seine Ahn- 
herrn miteinander, Agamemnon mit Klvtemnestra, und 
sich selber mit seiner Mutter versöhnt erblickt. Aus 
diesem die Vergangenheit vergehen machenden Zu- 
stande steigt endlich Orest zur licht vollen Oberwelt 
des freien, sich selbst gegenwärtigen Geistes herauf. 

Dadurch kommt die Eine Seite'dcr Handlung, die 
Wiederherstellung der iouren Freiheit des Orest zu 
ihrem Ziele. Wenn daher Hermaun gleichwohl be- 
hauptet , die beiden letzten Scenen des dritten Acts, 
in welchen der Fortgang und Schlufs jener Wieder- 
Ja/irb. f. wittenich. Kritik. J. 1844. 1. Bil. 


genesung dargestcllt wird, trügen zum Verlauf der 
Handlung nickt viel bei, so möchten wir fust glau- 
ben, dalis ihm der wesentliche Sinn der Goetbischen 
Iphigenie nicht recht klar geworden sei. 

Auf die innre Befreiung Orests folgt nun, wie 
Wirkung auf Ursache, in dem übrigen Theil des Dra- 
ma’s die äufsre Befreiung, die ohne eine aus den 
Wolken beruhkommende Athene dadurch möglich wird, 
data der im Innren des Orest und des Thous woh- 
nende Geist jener Gottheit den Ersteren zum Abste- 
hen von der Entführung des Dianenbildcs , den Letz- 
teren zur Vergebung des gegen ihn versuchten Un- 
rechts und zur Verzichtleistung auf den Besitz Iphi- 
geniens bewegt. Üafs Goethe’s Iphigenie auch bei 
der zweiten Seite der Handlung als Hauptperson 
wirkt, und wie sich ihr Charakter dabei entwickelt, 
haben wir schon früher gezeigt. Wir wollen uns hier 
nur noch wenige Bemerkungen erlauben. Hermann 
greift die erste und die zweite Scene des fünften 
Acts als nicht nothwendig an. Die erste dient je- 
doch, indem sic die zur Gefaugennehmung der Grie- 
chen ungeordneten uuifussenden Vorkehrungen schil- 
dert, wesentlich dazu, die Verwicklung zu vergröfsern, 
den Ausgang derselben in spannenden Zweifel zu set- 
zen und die Erfolglosigkeit der gegen Thous ver- 
suchten List und Gewalt wahrscheinlich zu machen. 
Die zweite Scene des letzten Acts bewirkt aber durch 
Schilderung des iu Thous gegen Iphigenie entstand- 
en Grimms, dafs wir auch in unsrer letzten Hoff- 
nung, iu dem Glauben, Iphigeniens Macht- über des 
Königs GemUth werde Rettung bringen, zu schwan- 
ken beginnen. So werden wir hier in einer weit 
gröfsren Spannung erhalten, als an der entsprechen- 
den Stelle des Euripideiscben Drama’s, wo Thons iu 
seiner barbarischen Eiufalt bei der vorgeblichen Rei- 
nigung der Gefangenen und des Dianenbildes nicht 
den mindesten Betrug ahnend, auf Iphigeniens Gebot 
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sich selber im Tempel, sein Volk in der Stadt ein- 
sperrt, so dafs die Gefangenen ungehindert entflie- 
hen könnten, und mit ihrer Flucht alles Interesse er- 
löschen würde, wenn Poseidon nicht den Einfall hätte, 
dasselbe durch Zurückschleuderung der Flüchtlinge 
an die Taurischc Meeresküste von Neuem anzufa- 
chen und das Schauspiel noch fortdauern zu lassen. 

Auch die dritte Scene des fünften Acts hat dem 
mehr erwähnten grofsen Philologen Gelegenheit zum 
Tadel gegeben. Er findet bei Iphigeniens Unterre- 
dung mit Tfaoas in den von Jener gesprochnen Wor- 
ten : „Sie sind — sie scheinen — für Griechen halt* 
ich sie”, etwas Gemeines, Niedriges, eine dem tragi- 
schen Dichter nicht erlaubte Nachahmung der Natur. 
Wir glauben dagegen, dafs die in jenen Worteu sich 
verrathende, rasch vorübergehende Schwäche an Iphi- 
genien eben so wenig Anstofs erregen darf, wie ein 
Augenblick gröfsrer Schwäche am Gottmeuschen. — 
In der Ccblufssoene endlich nimmt Hermann an den 
beiden letzten Worten des ganzen Stücks, an dein 
„Lebt wohl”! gewaltigen Anstofs. Das Geinüth des 
Hörers, meint er, werde durch diese Worte aufs 
Empfindlichste verletzt; solches Endo entspreche we- 
der der Weise der Griechischen Tragödie, noch über- 
haupt dem Gesetze der Dichtkunst, nach welchem das 
Ende eines Dichterwerks, besonders eines Trauer- 
spiels so beschaffen sein müsse, dafs dadurch das 
Gemüth des Zuschauers zur Ruhe komme, und dafs 
nicht gewaltsam zurückgedrängt und verschwiegen 
werde, was der Dichter auszusprechen die Pflicht 
habe. Ohne solches Aussprechen bleibe das Stück - 
unbeendigt und unvollendet; ein Griechischer Dichter 
würde daher am Schlüsse des Schauspiels den Tlioas, 
— wie es einem grofssinnigen Manne gezieme — er- 
klären lassen, daTs er Iphigenien zwar ungern ver- 
liere, aber dem Willen der Götter naebgebend, ihr 
und ihrem Bruder glückliche Heimkehr wünsche. — 
Nach unsrem Dufiirhulten nun wäre diese von Her- 
mann für- nothwendig befundene Abstumpfung der 
Spitze des Schlusses eine völlige Vergottschedung. 
Nichts könnte dem tief empfindenden, schmerzerfüll- 
ten Gemüthe des Königs unangemessener sein, als solch 
gemächlich und behäbig eich ausbreitendes Abschieds- 
gerede; nichts ist dagegen seinem Charakter gemä- 
leer, als dies Zurück- und Zusammendräiigcn aller 
beim Scheiden in ihm uufgestürraten Gefühle in das 


196 

von der Liebe und dem Schmerze in gleichem Grade 
beseelte „Lebt wohl”. Durch diese bedeutungsvolle 
Spitze des Schlusses bat der geniale Dichter das Bild 
des Thoas mit dem Doppelbilde der von dem Herzen 
desselben untrennbaren, in allem Liebeszauber schön- 
ster Weiblichkeit erscheinenden Priesterin und ihres 
dem Könige gleichfalls wertb gewordenen Bruders 
noch zuletzt gleichsam in Ein Gcmahlde kühn zusam- 
mengedrängt , uud so alle Dissonanzen in eine Har- 
monie aufgelöst, die uns in schmerzdurchklunguer Hei- 
terkeit von einem Schauspiel scheiden läfst, welches 
den Sieg der Freiheit über das Schicksal, die durch 
menschliche Geisteskraft bewirkte Tilgung eines auf 
einem ganzen Gescblccbte lastenden, lawiucuartig Bich 
fortwälzenden Fluches darstelit. 

Zum Schlufs buben wir noch ein hier und da 
sich vernehmen lassendes Bedenken zu beseitigen, 
welches gegen die ganze Weise gerichtet ist, wie 
Goethe den seiner Iphigenie zu Grunde liegenden un- 
tiken Stoff beurbeitet hat. Zwar wird nicht leicht 
Jemand mit Solger etwas Manierirtes in diesem Dra- 
ma finden; weder Orest, noch Thoas, noch Iphige- 
nie hüben hier in ihrem Charakter Etwas, das blofs 
der zufäll igeu Individualität des Dichters ungehörte ; 
allen diesen Charakteren ist vielmehr nur der iu 
Goethe zur vollkommenen Klurbeit dichterischer An- 
schauung gedieheue allgemeine Geist der modernen 
Welt eiugehaucht. Es kann aber Kennern des Al- 
terthums die Frage sich aufdrüngeu, oh selbst iu 
diesem Sinne die Modernisirung des uutiken Stoffs 
zulässig sei, — ob dadurch nicht ein störender Wi- 
derspruch zwischen Stoff und Behandlung, somit eiu 
nicht zu rechfertigender Anachronismus entstehe. Goe- 
the seihst hat anerkaunt, dafs die Charaktere sei- 
nes Tlioas und seiner Iphigenie nicht historisch sind; 
er sieht aber durin keinen Fehler, sondern nur den 
Gebrauch eiucr dem Dichter zustehenden Freiheit. 
Auch Hegel ist dieser Ansicht, indem er G'oetbe’s 
Iphigenie für „das bewundernswürdigste Muster er- 
klärt, wio der innere Gehalt eines antiken Stoffs 
dem tieferen Bewufstscin der modernen Welt unzu- 
pussen sei”. Aus dieser Erklärung geht hervor, dafs 
Hegel in jenem Drutna den bedenklichen Anachro- 
nismus nicht findet, der nach seinem Dafürhalten 
daun begangen wird, „wenn Anschauungen und Vor- 
stellungen einer späteren Entwickelung des religiö- 
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son und sittlichen ßewufstseins auf eine Zeit über- 
tragen werden, deren ganze Weltanschauung solchen 
neueren Vorstellungen widerspricht'". Für eine er- 
schöpfende Untersuchung dieses Punctes fehlt uns 
hier der Raum; wir müssen uns daher begnügen, un- 
sere Meinung dahin auszusprechen, dafs zur höch- 
sten Vollkommenheit eines Drama’s allerdings die völ- 
ligste Uebereinstimmung des gegebenen Stoffs und 
seiner Behandlung gehört, — dafs der moderne Dich- 
ter deshalb die grofste Wirkung hervorbringen wird, 
wenn er einen unserer Denkweise naheliegenden Stoff 
wühlt, — dafs aber in der Göthischcn Iphigenie ei- 
niger Widerspruch zwischen dem überlieferten Ge- 
genstunde und der Behandlung sich findet, und in 
diesem klassischen, von der wacbesten Besonnenheit 
durchdrungenen Dichterwerk bedenklicher scheinen 
kann, nls zum Beispiel in dem, gleich anderen Träu- 
men, Alles durcheinander werfenden Sbukespeurischen 
Somuieruachtstrauin. Dennoch wird dieser, nicht für 
das unbefangene Gefühl des grofsen Publicums, son- 
dern nur für Gelehrte vorhaudeuc Widerspruch auch 
diese nicht um den Genufs jenes Coethischen Kunst- 
werks bringen dürfen. Der Gegensatz zwischen der 
antiken und der Goethischcn Auffassung des Stoffs 
der Taurischen Iphigenie geht nicht bis zu solchem 
Acufsersten, dafs der iu dem Glauben an die Berech- 
tigung seiner muttermörderischen Timt unerschütter- 
lich feste heroische Cimrukter des antiken Orest bei 
Goethe in die bei neueren Dichtern vorkommende In- 
consequenz eines von der Reue gequälten moralischen 
ßewufstseins verfiele. Goethe hat im Grunde — dies 
ist aber auch unendlich viel — nichts weiter getlmn, 
als dafs er, wie früher bemerkt, dus uufser den Per- 
sonen des antiken Dramu’s vorgestellte Göttliche in 
dieselben hinein verlegt, die von den Orakeln abhän- 
gig gemachte Entschliefsung zum Ilundeln dem Ge- 
uius der Helden unheim gegeben hat. Auf diesen 
Standpunct beginnt aber bereits in Socrates der Grie- 
chische Geist selber sich zu erheben, so dafs der 
starre Gegensatz zwischeu diesem und dem das frag- 
liche Goctbische Schauspiel beseelenden Geiste ver- 
schwindet. Eine Spur dieser Verinnerlichung des 
Griechischen Geistes findet sich daher in der Tauri- 
schcn Iphigenie des vom Socratiscbcn Geiste erfüll- 
ten Euripides schon darin, dafs die Göttin Athene das 
Ueil des Orest nicht ausschliefslich an die Entführuug 


dos Götterbildes, sondern auch an die Wiedervereini- 
gung der Geschwister zu knüpfen scheint, obgleich 
freilich der Huuptaccent noch auf jene Entführung 
gelegt wird. — Weiter können wir diesen Gegenstand 
hier nicht verfolgen. 

ßouraann. 


XII. 

Grundlage der Er ziehungslehr c. Von Dr. G. Baur , 

Docenten der Theolope in Giefsen. Richer'sche 
Buchhandlung in Giefsen 1844. 

Schriften, wie die vorliegende, sind der Philosophie eine erfreu- 
liche Erscheinung: sie geben Zcuguifs voo einer geistigen Atmo- 
sphäre, die sich bereits auf dom Grunde der speculativea Welt- 
anschauung gebildet hat, indem eie in einer solchen erzeugt die 
Krsultnte derselben immer weitrren Kreisen mittheileo. Es sind 
zunächst Schleiermuchers Redeo über die Religion und seine 
Monologen , die den Ycrf. angeregt und erweckt haben , und zu 
dieser freit n Richtung des grofsen Theologen gesellten sich als 
weitere liildungselemente die Vorlesungen der Philosophen Fichte 
ünd Hegel. So fafst Baur die Religion wesentlich als Leben, 
und erkennt im Christenthum nicht sowohl eia fertiges Dogma, 
als ein neues und dos menschliche Bewusstsein zu seiner Wahr- 
heit, dem göttlichen, führendes Lebeasprincip , das sich it> die 
Welt hineiubildet, um sie zu überwiaden, dns sic vollständig 
durchdringt und in Kunst und Wissenschaft auf eigenthUmlicbe 
Weise sich zor Offenbarung bringt; er erkennt dns Verwaclisen- 
seiu unsrer modernen Cultur mit dem clossischen Altertbum, und 
wie demnach das letztre eine Grundlage des hühero Jugendun- 
terrichts sein und bleiben mufs ; er erkennt endlich in Ueberein- 
Stimmung mit der neuern Philosophie, dafs der Mensch als Indi- 
viduum im Ganzen zu leben hat, dafs er nur durch die Gattung 
und in ihr wirklich, nur nls Glied des Organismus der Mensch- 
heit seinen Zweck erreichen kann. Darum ist dns Motto seines 
Buches : „Lasset uns' rechtschaffen sein in der Liebe und wach- 
sen in ollen Stücken an den, der dns Ilaupt ist, Christus, aus 
welchem der ganze Leib zusnmmcngefüget und ein Glied nm an- 
dern hanget durch olle Gelenke, dadurch eines dem andern Hand- 
reichung thut nach dem Werk eines jeglichen Gliedes in seinem 
Mafse, und machet, dafs der Leib wüchset zu seiner selbst Besse- 
rung, und dns Alles in der Liebe. fEphes. 4, 15 u. 16.)” Darum 
bestimmt er den BegritT der Erziehung als das Bemühen Mündiger, 
d. h. solcher, iu welchen die Aufgabe der Menschheit zum wirk- 
samen Bewußtsein gekommrn ist, Unmündige zum Bewnfstsein 
dieser Aufgabe und zur sefbstthütigen Verfolgung derselben her- 
anzubilden. Die Einleitung gibt dio historische Entwicklung der 
Erziebungslcbre, und als deren Resultat den angeführten Begriff. 

In einem ersten Abschnitt betrachtet Baur nun den Erzieher 
und Zögling, im zweiten die Grundaofgabcn der Erziehung, im 
dritten die Erziehungsmittel. Dafs hierzu der ganze Unterricht 
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mitgehört, und nicht, wie der Verf. timt, nl* ein zweiter Theil 
( Didaktik ) der Er/.iehungslehre im entern Sinne (Pädagogik) 
augehangt zu werden braucht, ixt an «ich einleuchtend, und Ituur 
reihst führt zum Uebrrflufs ein Wort Ludwig Köllen’« an: „der 
Zweck alles Unterrichts ist Erziehung’'; wie mochte er dabei der* 
selben eine doppelte, unterscheidende Aufgabe zuweisen, du« In- 
dividuum zur Selbstständigkeit auszubilden, und dann es mit den 
verschiednen Seiten des geistigen Lebens (durch den Unterricht> 
bekannt und dnfür empfänglich zu machen, um als orguuisebes 
Glied dem Ganzen dienen zu können? Ist denn das Ersterc ohne 
das Letztere irgend möglich ? Das Ganze setzt sich immer durch, 
und wer nicht mit Bew ufstsein in ihm lebt, nicht seinen W illeu 
mit dem göttlichen ühereinstimmig macht, der ist niemals selbst- 
ständig, aus dessen Thaten kommt stets ein andres Resultat, nls 
er beabsichtigte. Uuur hat auf kleinem Kaum viel durgcstellt, 
man wird in seiner Pädagogik so leicht keino einzelne Seite 
vermissen , er hat dabei von vornherein in der Anordnung gar 
oft das Richtige getrotTea: dennoch fehlt eine höhere wissen- 
schaftliche Form Wie das Leben , niuls auch sein Abbild , die 
Erkenntnifs, ein Organitmut sein ; sie darf nicht äulscrlicb zu- 
sammengesetzt uud aus llrstumlstückrn zusunnuengeleirot werden, 
der Begriff mufs als Seele des Ganzen sich gliedern, wir müs- 
sen aus ihm als dem Principe die Theile erwachsen und unter- 
einander verbunden sehn. Wir wollen keiu nbstractcs Schema, 
wir wollen die Entwicklung der Sache selbst, aber als die ihrige, 
von innen heraus gestaltete. Baur aber zeigt uns mehr Tact, 
nls Bcw ufstsein hierin; doch _ die Wissenschaft verlangt das 
Letztere , nnd seine schöne Klarheit wäre durch ihr volleres 
reineres Licht nicht gestört, sondern erhöht worden. 

Mit der Charakteristik des Erziehers kann man sich uur 
einverstanden erklären, sie ruht nuf einer kerngesunden Le- 
hnnsnnsicht, auf wohlourclidnrhter Erfahrung. Aueh über den 
Zögling spricht der Yerfnsser als Pruktikrr. Vortrefflich be- 
stimmt er sodann uus «einem Begriff der Erziehung die Grund- 
nul’gabc derselben nls Entwicklung der Individualität nach ihren 
Kechtrii und Pflichten. Indem er dnnu weiter das ludividuum 
nls fühlendes, als denkeudes und redendes, als wollendes und 
Iintidrludcs, nls körperliches und nls besitzendes Weseu betrach- 
tet, füllt er im Ganzen wieder in den Fehler hlofs iiufsrrn An- 
ordnens. Ex ist nichts Bedeutendes übersrhn, im Gegentheii viel 
ISchönes und im Einzelnen gar manches Neue brigcbrncht ; auch 
hier sind wie überall viele Stimmen voll Heroen unsrer Natio- 
nallitemtur als Chor versammelt ; besonders glücklich bestimmt 
der Verfasser die Curdinaltugendeu jener fünf Seiten der Indi- 
vidualität: Liebe für das Gefühl, Wahrheit und Wahrhaftigkeit 
für Gedanke und Wort, Muth für Willcu und Timt, Reinlichkeit 
fiir den Körper, treues Haushalten für dm Besitz. Leider fehlt 
auch hier d ns geistige Baud: wir fragen umsonst: Warum diese 
füuf, warum nicht mehrere oder wenigere, und wie hängen sie 
untereinander znsnmmrn, wie sind sie gleich dem Individuum 
selbst Eins, Eine Tugend, die nur nach vrrsrhirdneu Seilen hin 
sich bethiitigt I Ich weil* wohl , die wenigsten Schriften haben 
von solcher Forderung eine Ahnung, und dennoch ist sie eine 
notliw endige, sobald das Erkennen kein roher Empirismus und 
die wissenschaftliche Darstellung eine sarhgemäfse, d. h. orga- 
nische sein soll. Wer aber so tüchtigen, freien Geistes uud har- 
monischen Gemiitbcs ist, wie Baur, der ist zu dieser höbern 
Leistung berufen. 

Ich habe in meinen religionsphilosophischen Schriften die 
Eigeothümlirhkeit der Individualitäten aus dem Weseu des Gei- 
stes zu entwickeln gesucht; der entscheidende Grund ist der 
Begriff des Unterschieds, ohne den keine Aeufscrung, keine Tliti- 
tiskeit möglich wäre, und eine todte gleichgiitige Identität an 
die Stelle der Energie uud Liebe treten würde. Dieser primäre 
Erweis fehlt bei Baur: wns er als Erfahruugsgründe beibringt, 
ist immer nur ein Srcnndnres. Aber er bnt in seinem Gefühl 
das Richtige, und polemisirt deshalb ganz gut gegen Benecke, 
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welcher sagt.- „Wie es eine durchaus unhaltbare Erdichtung ist, 
dafs der Marmor schon die Zuge der Bildsäule irgendwie in sich 
tragen soll, so auch die Anwendung (dieses Gleichnisses) auf 
die Erziehung. Die menschliche Seele besitzt keinerlei ursprüng- 
liche Anlagen vun solcher Bestimmtheit und Ausbildung, uud drr 
Erzielter hat also keineswegs nur auseinander zu wickeln, oder 
das Schlummernde zu wecken; sondern wai er einst in Zukunft 
finden will, mufs er erst in sich und dann in die Seele de« Kin- 
des mit Liebe und Sorgfalt, und nicht selten mit selbslvcrlcug- 
nender Anstrengung begründen". Da machen also aus der ta- 
bula rasa des Menschen die üufsern Verbültnisse Alles!’ Wahr- 
haft lächerlich aber macht «ich Benecke, wenn er gleich dar- 
auf verschiedene Grade von Keizempfiinglichkeit und Kräftigkeit 
stutuirt, als oh dies nicht eben der mich unentwickelte Unter- 
schied der Seele selbst wäre! Baur bemerkt dagegen: „Wenn 
man zur Erläuterung der Ansicht von einer ongebornen Eigen- 
thümlichkeit dns Glcicbnifs vom Mnrmorbloek brauchte, so war 
dies freilich sehr unpassend; denn hier kommt dem die Umrisse 
lierausmeiselnden Bildhauer kriue von innen treibende Krnft enl- 
gegen, wie dem Erzieher, der die individuelle Anlage seines 
Zöglings zu entwickeln sucht Vielmehr ist gerade nach Be- 
necke s Ansicht der Zögling ein todter, ursprünglich gestaltloser 
Marmorbluck, nn welchem erst die Welt, dünn vorzüglich der 
Erzieher meiselt, an dessen Werden und Wachsen nher der Herr 
alles Lebens wenig Amheil hat. Wie dem Zögliug ein göttli- 
cher Keim, so fehlt dieser Erziehung ein göttliches Ziel", 

Aber im Unterschiede dürfen wir die Einheit nicht verges- 
sen: nicht hlofs dafs die Unterschiedenen zu einem System des 
Ganzen verbunden sind, als seine Glieder nebeu einander be- 
stehn, sondern so. dafs aurh die Einheit als beseelendes Leben 
in jedem gegenwärtig, in allen Seelen die Vernunft, die gleiche 
Unendlichkeit der geistigen Nnlur des Menschen ist. Und weil 
wir demnach das Endliche als die Selbstverwirkliehung des Un- 
endlichen zu fassen haben, und weil in dem Hesonderh dns All- 
gemeine sich erhält, ist jede wahre Eigenthümlirhkcit in ihr 
selbst unendlich (und ein Gröfstes. Wahrhaft Er Selbst zu 
sein ist darum Aufgabe des Menschen. Der Miltelpunct des Alls 
ist ühernll; der Vnter der Götter, sngt Jordan Bruno, hat we- 
sentlich in jedem Punct des Weltalls seinen Sitz. Wie jede 
Monade ein Spiegel des Universums, so ist jeder Mensch als 
Mikrokosmus ein Höchstes auf seine Weise, so hnt jeder eine 
Sphäre, in drr er irgendwie etwas Besseres leisten kann, als 
die Andern, einen Augenblick wenigstens, in dem es ihm gestat- 
tet ist, Genie zu sein. Jeder ilt ah der Profite Held geboren, 
und Baur braucht darum das Homerische Wort: 

Immer der Ertle zu sein und Torzutlreben den ändern I 
nicht nach einem angeblichen Gebot christlicher Demuth dahin zu 
verändern, „dnfs Keiner hinter sich selbst zurückbleibe"; in Wahr- 
heit sind beide Mnhnungeu eine und dieselbe, und Homer urifs 
dns selbst, dafs Jodet in seiner Art ein Unendliches, darum Uber 
dru Gröfseiimafsstab Erhabuc« vollbringen kann, dnrum sagt nach 
jenem Wort des Peleus ao Achilleus der alte Menötius zu sei- 
nem Sohne Patroklus : 

Lieber Sohn, an Geburt itt zu-ar erhabner Aehilleut, 

Atlter dafür biit du. doch ihm ward gr öftere Starke; 

Aber du hilf ihm treulich in Rath nnd kluger Erinnrung, 

Und t ei Lenker dem Freund, er folgt dir gerne z um Guten. 
Fnfst Jeder sich als srlbslbewufstes Glied der Menschheit, hält 
rr für sich ein Höchstes fest uud anerkennt er ein Aehnliclirs 
in den Andern, so kommt rr zur richtigen Schätzung des Le- 
hens, die von Stolz und Niedrigkeit gleich fern, als Hochher- 
zigkeit sich offenbart; wie sie die Krone der Tugend ist, hat 
Aristoteles in seiner Nikomachischrn Ethik dargrstellt, und zu 
ihr hat er als gröfster Erzieher seinen Zögling ausgebildet, den 
herrlicbea Alexander. 

Moriz Carriere. 


Baur, GründzUge der Erziehungtlehre. 
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XIII. 

Uistoire critique du liationalisme en Allemagne , 
depuis sott origine jusqtiä nos jours , par 
Am and Saint es, pasteur de Fegltse refortnee 
fran^aise ä Hambourg. Paris et Leipzig, 1841. 
XL et 452 S. gr. 8. 

Wenn es überhaupt unmöglich ist, Geschichte ohne 
Einsicht in die Principien zu behandeln, ohne Hewufst- 
sein um die wahrhaften Zwecke der Menschheit, und 
wenn wir in dieser Hinsicht in der Geschichtschrei- 
bung nur so viel Objectivitilt erblicken, als wir den 
Forscher von jenem Bewufstsein durchdrungen finden: 
so wird bei dein Unternehmen, die Geschichte des Ra- 
tionalismus zu schreiben, die Gerechtigkeit der Forde- 
rung um 60 mehr einleuchten, dafs der Geschicht- 
schreiber die Aufgabe der Theologie in ihrem ganzen 
Umfange, die Mittel ihr zu genügen, und wenn wir so 
sagen dürfen, die Zukuuft dieser Wissenschaft klar 
erkannt haben müsse. Oer Rationalismus beschäftigt 
noch die Gegenwart, sein Einflufs beherrscht selbst 
diejenigen Theologen , die sich vor ihm am sichersten 
zu bergen dachten, seine Anfänge gehn zurück in die 
ersten Grundlagen , welche sich unsre protestantische 
Kirche gab, ja nocli tiefer hinab in den Schoofs der 
katholischen, selbst der ursprünglichen christlichen 
Kirche. Ein Problem, das diese der katholischen, diese 
der protestantischen Kirche übergab , rief endlich in 
der Mitte der letztem den Rationalismus in seiner gan- 
zen Macht und Ausbreitung hervor, und auch er war 
nun bestrebt, mit der gnnzen Energie seines eigenthüm. 
liehen Priucips und seiucr Einseitigkeit das Probleui 
zu lösen, das die katholische Kirche durch die Aucto. 
rität der Tradition, der kircheiiversauimlungen und 
des PapsteB, der Protestantismus durch sein alleini- 
ges Erkenntnifsprincip, die von Gott uls dem Urheber 
ausgeflossene heilige Schrift, enthaltend die Fülle und 
Jahrb. f. tritsentch. Kritik. J. 1844. I. Bd. 


ulle Genüge der Offenbarung, zu lösen bestrebt gewe- 
sen war. Der Rationulismus hatte eine neue Kirche 
gründen könucn auf sein ihn sowohl von dem Kutho- 
licismus wie vom Protestantismus streng unterschei- 
dendes Princip, wenn dieses der Durst ellbarkeit fähig 
geweseu wäre, welche die Principien jener beiden Kir- 
chen hultcn; er sah sich daher genüthigt, an diejenige 
Kirche sich auzuknüpfcn, welche ihn zunächst ins Da- 
sein rief und gleichsam hcrausforderte, doch durfte er 
sich mit gutem Rechte uueh auf die ursprüngliche Kir- 
cho berufen, in deren reichem, aber noch nicht zu 
voller Bestimmtheit aller unterschiedenen Gestalten 
gediehenem Leben , er neben den andern Principien 
auch sich und sein Princip vertreten sah. 

Wer also hat das Recht, den Rationalismus zu 
richten 1 Obwohl cs unleugbar ist, dafs er den tiefsten 
Bedürfnissen der Menschheit, den wesentlichen Zwecken 
derselben nicht volle Genüge thut, so ist doch auch 
gewifs, dafs er ein Recht bat, zu sein, denn er hat 
sich dieses Recht in unzähligen Siegen erkämpft, mit 
überraschender Conseijuenz diese Siege verfolgt, und 
sich bis auf diesen Tag den Principat in der Theolo- 
gie gesichert. Wenn auch neben und in ihm selbst 
Keime zu etwas Neuem sich gebildet haben, das ihm 
früher oder später die Hegemonie entreifsen wird, bo 
steht er doch noch immer in der ganzen Blüthe und 
Kraft seines Daseins. Richten kann ihn nicht derje- 
nige, der aus dem Zwiespalt der Gegenwart, in der 
Angst vor der Einseitigkeit des herrschenden Systems 
in die Unentschiedenheit, in die Eiufuchbeit der ur- 
sprünglichen Zeiten sich flüchtet, da den nunmehr ent- 
zweiten Priucipicu gleiche Berechtigung gegebeu ward, 
auch nicht der, der sich in die Anfänge des Protestan- 
tismus zurückversetzt, donu fast mit diesem zugleich 
entsprang der Rationalismus und untergrub dies System 
mit immer grölserem Erfolg, auch nicht der, der nur 
aus Incousequenz und uus Rücksichten sich den letz- 
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ten Forderungen des Rationalismus versagt trotz aller 
früheren Zugeständnisse, sondern nur derjeuige, der 
das Problem der christlichen Theologie aufs Neue, und in 
befriedigenderer Weise löst, als alle bisherigen Systeme 
es vermochten, der die verschiedenen Priucipien der 
Einheit eines höheren Princips unterwirft. 

Vor allen Dingen ist es nöthig darüber klar zu 
werden, wenn anders die Theologie auch ihren grofsen 
Anthcil an der Erziehung des Menschengeschlechts 
haben soll, aas in dieser Erziehung die Aufgabe, der 
Endzweck sein soll. Als der höchste Endzweck könnte 
nur das aufgestellt werden, was für den Menschen 
absoluten Werth, seinen Zweck in sich selber bat, 
was an und für sich gut ist. Denn würde mim sich 
das zuin Ziele des Strcbens setzen, wus stets nur Mit- 
tel zum Zweck sein kann, so würde man sich wohl 
eines grofsen Reichthums, eines weiten Umfangs rüh- 
men können, die Erreichung des wesentlichen Zweckes 
aber in gröfscre Ferne binausge6cboben haben. Dafs 
nun alle Bildung des Verstandes, aller Kcichthum von 
Kcuntuisscu , aller Scharfsinn, alle Weisheit in den 
Wissenschaften nicht letzter und höchster Zweck für 
den Menschen sein können, dafs sie nur Mittel für 
eineu böhern Endzweck sind : das Italien die meisten 
und bedeutendsten Stimmen unsres Zeitalters zuge- 
Standen , obgleich dasselbe iu seinem Thun, in dem, 
was es wirklich leistet, die entgegengesetzte Richtung 
zu befolgen, and jene Wahrheit unwahr machen zu 
wollen scheint. Die wahre Stellung kann nur die sein, 
dafs der Verstand der Vernunft untergeordnet, oder 
dafs als Selbstzweck der gute d. h. der freie, gedie- 
gene Wille, die sclbstbcwufstc Freiheit anerkannt 
werde. Die Religion ist das üewufstscin, welches der 
Meusch von der Freiheit hat, nur in der Religion ist 
der Mensch Selbstzweck. Sie ist diu Wurzel, uns der 
alles wahrhaft Menschliche bervorgebt , die Kraft, in 
der cs vollbracht wird, der Endzweck, in den es zu- 
rückgeht. Die Vernunft, die darum im Grunde Eins 
ist mit der Religion, ist die zweck best iimnetide Macht 
im Menschen, der Verstand bemüht sich um die Mit- 
tel, jene Zwecke zu vollführen, denn er ist nur dus 
Vermögen zu urtheileu, zu subsumiren. Wenn Luther 
von der Rechtfertigung in Christo sagt, dafs wenn nur 
dieses einzige ilauptstiick der christlichen Lehre heil 
und unversehrt erhalten bliebe, dann die Kirche ein- 
stimmig und rein bleiben werde, ohne Spaltungen und 


Secten, weil dieses Eiue und nichts aufser diesem die 
Kirche Christi begründe uud erhalte, wenn er von die- 
sem Artikel der Rechtfertigung sagt, dafs mit seinem 
Erliegen alles erliege, wenn er ihn für den höchsten 
Glaubensartikel erklärt, mit dessen Aufhebuug oder 
Verstümmelung weder die Kirche besteben, noch Gott 
seinen Ruhm erhalten könne, weuu diese kräftigen 
Worte des Reformators sein Schüler Chemnitz u. A. 
aus jener Zeit begeistert wiederholt haben, oder wenn 
Luther als dus eigentliche Object der Theologie den 
in Sündeuschuld verlornen Menscbeu und den recht- 
fertigenden und erlösenden Gott bezeichnet : so sehn 
wir hieniit vom Protestantismus mit aller Kraft und 
Energie auf den wesentlichen Endzweck des Menschen, 
auf deu Beruf der Theologie in der Erreichung des- 
selben, auf die wahre Stellung alles Andern zu diesem 
Selbstzweck bingewiesen, nur hat sich der Protestan- 
tismus diese achöuste Seite, durch welche er das 
auch nie im Katbolicismus ganz verschwundeue Urbild 
des acht Christlichen in reinstem Lichte emporhob, 
wieder verdunkelt — - durch sein formales Priucip, 
das er dem erstereu nicht uuterzuordnen wufste. Da- 
durch war a der Verstand zur Autonomie neben der 
Vernunft erhoben. Uud dieses war die Ursache des 
Rationalismus. 

Das zuletzt Gesagte müssen wir näher begründen. 
Wir köuuen überhaupt ein Urthcil über eine kritische 
Geschichte des Rationalismus nicht abgebeu, ohne vor- 
her in der Kürze unsren Gesichtspunct über die Sache 
im Allgemeinen aufgestellt zu haben ; je inehr die Theo- 
logie jetzt in Parteien zersprengt ist, um so weniger 
durf es uns einfallen behaupten zu wollen, wir hätten 
einen absoluten Mufsstub zur Reurtheilung fremder 
theologischer Ansichten gcfuuden; wir geben ohne 
Rückhalt unsre Ansicht vor der Beurthciluug des vor- 
liegenden Werkes, damit jeder auch dieser nur so viel 
Werth beilege, als er jeuer seiue Beistimmung zu ge- 
ben Grund bat. 

Die wahre Verfassung, die wahre Organisation 
finden wir in der Unterordnung des Verstandes unter 
die Vernunft ; der Vcrstaud hat kein beruthendes, 
zweckbesliimnendes Ausebn , er kann weder bestim- 
men, was die Wahrheit sei, noch welches die Grund- 
sätze, die Zwecke des Handelns seien. Die Neben- 
Ordnung des Verstandes zur Seite der Vernunft, oder 
gur die Aufstellung des Verstandes zum Richter der 
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Vernunft kann nur die äufserate Desorganisation zur 
Folge haben, die sich alsbald in allen Gebieten des 
Lebens in ihren verkehrenden und zerrüttenden Fol- 
gen offenbaren wird. Der Protestantismus nun setzte 
an die Stelle der Autorität der Kirche in Glaubens- 
Sachen die seiner Vorstellung nach höchste Autorität 
des göttlichen Wortes, wie es uuter Leitung des gött- 
lichen Geistes in den heiligen Schriften niedergelegt 
norden. Gott bat gesprochen, sagte Luther, und meine 
nicht, dafs das vorübergehende Worte sind, wie wir sie 
wohl ausznsprechen pflegen; nein, wisse, es ist ein 
ewiges Wort, das gesprochen ward seit Ewigkeit, 
und das immer so lange wird wiederholt werden , als 
es Geschöpfe giebt, um es zu vernehmen. Mit Recht 
urtheilt daher der Verf. der vorliegenden Schrift: „Die 
Einsicht der Reformatoren liefs sie erkennen, dafs wenn 
ihr Werk nicht ein Werk der Zerstörung, sondern 
ein Werk der Reinigung sein sollte, dafs sie dann 
keine anderen Principicn aufsteilen durften, als soiohe, 
die sie für geeiguet hielten , zu erkalten und nicht zu 
verderben ; und das war der Grund , weshalb sie zu 
der Idee einer Offenbarung Gottes, einer übernutürli- 
oben und unmittelbaren, die mau in den beiiigon Schrif- 
ten niodergelegt findet, die Idee der Inspiration der 
Sachen hinzufügten, welche diese Schriften enthalten. 
Ja sie betrachteten dies Princip der Inspiration als das 
Bollwerk der neuen Kirche. Man sieht in der Thut 
nicht ein, wie der Protestantismus sich hätte behaup- 
ten können, wenn er diesen Glauben an die Inspiration 
der Bücher verschmähte, die ihm als Grundlage sei- 
nes Glaubens und seiuer Sittlichkeit dienen" (S. 20 f.). 
Ohne Zweifel haben die Reformatoren den Glauben, 
dafs die heilige Schrift die Offenbarung Gottes ent- 
halte, zu dem ersten unzweifelhaften Grundsatz ge- 
macht, der nicht weiter abgeleitet werden kann, aus 
dem vielmehr alles Weitere abgeleitet wird, wenn 
auch hie und da besonders bei Luther sich ein Ansatz 
dazu findet, das Urtheil, dafs eine Schrift göttlichen 
Ursprungs sei, von einem hohem Principe abzuleiten, 
wie wenu er sagt, dufs mau den Christus zum Prüf- 
stein nehmen müsse, um zu sehn, welche Schriften 
den ChristuB predigeu und die Menschen ihm näher 
führen. Auch die Dogmatik, welche den protestanti- 
schen Glauben sjstemutisirte (wir führen als ihren 
vollgültigen und Busgebildetsten Vertreter den Joh. 
Gerhard (geh. 1582, gest. 1637) an), verfolgte dieselbe 


Bahn. Joh. Gerhard in seinen locis theologiois, wo 
er von der causa efficiens der Theologie spricht, und 
diese als die Offenbarung, die in dem verkündeten 
Worte gegeben wird, bestimmt, unterscheidet als diu 
causa prinoipalis den offenbarenden Gott, als die causa 
instrumentalis das Wort als Mittel der göttlichen Of- 
fenbarung. Gott aber hat ein doppeltes Wort, ein 
innres, ewiges und ein äufsres, mit dem er in der Zeit 
die Menschen, und zwar in versebiedner Weise anre- 
det Aber diese Unterschiede, sagt Gerhard weiter, 
machen keinen wesentlichen Unterschied in Ansehung 
des den Menschen mitgetheilten Wortes Gottes, son- 
dern drücken nur versobiedne Arten der Mittheilung 
und Offenbarung aus. Ein und da t selbe göttliche 
Wert und Rathscblufs über unsor Ileil ist es, das 
geolfenbart und mitgetheilt ward den Propheten und 
Aposteln durch unmittelbare Erleuchtung und Einge- 
bung, denen, die von den Propheten und Aposteln, so 
lange sie auf der Erde weilten, belehrt wurden, durch 
Predigt des lebendigen Wortes, uns heute durch Le- 
sung und Erforschung dor Schrift. Daruus schliefst 
nun Gerhard mit Gewifsbeit, indem er zur Erörterung 
des Princips der Theologie übergeht, dafs das Princip 
der Theologie, das ihr ungemessen und ihrem Wesen 
entsprechend ist, die göttliche Offenbarung sei, und da 
diese nur in den heiligen Schriften niodergelegt sei, 
so sei das gesohriebne Wort Gottes als das einzige 
und eigentümliche Princip der Theologie zu bezeichnen. 

Aber wie überzeugen wir uns von dor göttliohen 
Autorität der Schrift, woraus schöpfen wir die Ge. 
wirsbeit über dieses Princip der Theologie I Wir glau- 
ben den kanonischen Schriften, sagt Gerhard, woil es 
kanonische Schriften sind, d. h. weil sie von Gott uub- 
gegangen und unter unmittelbarer Eingebung des hei- 
ligen Geistes goschrieben siud, nicht aber darum glau- 
ben wir ihnen, weil die Kirche von ihnen Zeugnils 
ablegt. Die kanonischen Bücher sind das Princip un- 
sros Glaubens, aus welchem dio Kirohc selbst und all 
ihr Anselm zu erweisen ist. Dem Prineipe wird ge- 
glaubt um seinetwillen, nidit uin eines Andern willen. 
Das Princip kann etwa wohl a posteriori dargetban 
werden , durch sin Prius läfst es sich nicht beweisen, 
denn sonst wäre cs kein Princip. Christus hat auch 
die Zeugnisse von Menschen verschmäht. Alles An- 
sehn der heiligen Schrift ist von Gott allein abhängig] 
denn Gott, der in der Schrift uod durch sio zu uns 
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rodet, ist die Wahrheit selbst, nnd darum ist schlecht, 
bin und um ihrer seihst willen der Schrift zu glauben. 
Zwar giebt Gerhard drei Klassen von Zeugen an, die 
uns des Ansehns der Schrift überweisen. Der erste 
und vorzüglichste Zeuge ist Gott selbst, oder was 
dasselbe ist, der heilige Geist, der in der Schrift 
redet und die Herzen der Menschen von der Wahr- 
heit überweist. Die andre Klasse von Zeugnissen ist 
in innern Kriterien der Schrift enthalten, und diese 
lassen sich auf vier Quellen zurückfübren, auf scri- 
ptorum manum, doctrinam, stylum et efTicuciain. 

Eine dritte Klasse von Zeugnissen endlich geben 
die äufseru Zeugnisse über das Anselm der Schrift ab. 
Wird nun die Frage erhoben, woher uns dus Ansehn 
der Schrift kund werde, so antwortet Gerhard : Dieje- 
nigen Menschen, die innerhalb der Kirche stehn, stel- 
len die Autorität der Schrift gar nicht in Frage, denn 
sie ist Princip. Diejenigen aber, die aufscrhalb der 
Kirche stehend, hartnäckig der Wahrheit widerstehn, 
werden durch keine Beweise bewogen werden können; 
biit denen, die geheilt werden können, haben wir es 
zu thun, und lassen diese (wie die Juden) einen Thcil 
der Schrift gelten, so können sie nns diesem über die 
Wahrheit des andern überwiesen werden. Sollen aber 
diejenigen vou der Autorität der Schrift überzeugt wer- 
den, welche die ganze Schrift abweisen, so hat inan 
zu jenen drei obenerwähnten Klussen seine Zuflucht 
zu nehmen. Denn obwohl das Zeugnifs des h. Gei- 
stes das vorzüglichste und höchste ist, so kuun doch 
in der Bekehrung solcher Menschen nicht der Aufang 
damit gemacht werden, d. h. man soll sie nicht war- 
ten lassen, bis der h. Geist unmittelbar in ihren Uer- 
een über das Ansehn der Schrift Zeugnifs ablege, son- 
dern sie sind zum Zeugnifs der Kirche hinzufübren, 
welche in dieser Hinsicht das Amt eines Lehrers für 
den heidnischen Schüler übernimmt. Wie also derje- 
nige, der lernt, zuerst glauben mufs, bis er selbst über 
die Lehren ein Urtheil fällen darf, so uiufs der Heide 
dem Zeugnifs der Kirche seine Beistimmung geben, 
denn das ist der erste Schritt zur Erforschung des An- 
selms der Schrift, dann sind jene innern Kriterien, wie 
die des Alterthums, der Weissagungen, der Wunder 
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u. s. f. binzuzunehmen, denn das einzige Zeugnifs der 
Kirche reicht nicht uus, um den Heiden von der Au- 
torität der Schriften zu überzeugen, da er bis dahin 
noch in Zweifel sein mufs, ob jene Kirche die wuhre 
Kirche Gottes sei. Der Anfang also kann wohl ge- 
macht werden von dem Zeugnifs der Kirche ; hernach 
aber zeugt die Schrift selbst und der b. Geist durch 
die Schrift, am lautesten von sieh. 

Der einzige Beweis, der also für die Göttlichkeit 
und das Anselm der Schrift geführt wird, den führt 
sie selbst, denn der heilige Geist redet nur in ihr za 
uns, ohne sie hat er keine Wirksamkeit. Dasselbe 
nun ist uueh die Antwort auf die Frage, wie denn die 
heiligen Schriften sollen ausgelegt werden, eine Frage, 
die mit der ersten genau Zusammenhänge in Bezie- 
hung darauf hatte mm schon Luther gesagt, dafs aus 
natürlichen Kräften kein Mensch auch nur ein Jota 
in der Schrift eiusehti könne, sondern nur wer den 
Geist Gottes habe; der heilige Geist werde erfordert 
sowohl zur Erkenntnif8 der ganzen h. Schrift, wie zur 
Erkenutnifs eines Tbcils derselben. Und demgeiuäfs 
sagte auch Gerhard, wie die h. Schriften mit Einge- 
bung des h. Geistes geschrieben seien, so müssen sie 
auch nach seiner Eingebung ausgelegt werden, daher 
wir den b. Geist für deu höchsten und authentischen 
Ausleger der Schriften erklären. Weher aber ist des 
heiligen Geistes Auslegung zu holen? Der b. Geist 
redet zu uns in den Schriften und durch die Schriften, 
also in jenen Worten der Schrift selbst giebt sich des 
h. Geistes Stimme und Deukart zu erkennen, und ist 
nicht von auderswoher hineinzutragen, sondern aus ihr 
zu schöpfen und zu vernehmen. Wir sagen also, dafs 
das Licht des heiligen Geistes erfordert werde zum 
heilsamen Verständnis der göttlichen Aussprüche, über 
wir fügen hinzu, du(s nur durch fleifsige Forschung in 
dem Worte der h. Geist in uns jenes Licht anzünden 
will; in der Schrift und durch die Schrift ist jenes 
Licht des h. Geistes zu suchen und zu erlangen. 
Denn das, was zum Heile einem jedeu zu wissen notli- 
wendig ist, das ist mit eigentlichen, klaren und deut- 
lichen Worten in der Schrift nicdergclegt ; aus diesen 
deutlichen Stellen der Schrift besteht die Glaubensregel. 


(Die Fortsetzung folgt) 
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Doch ist es nützlich, auch jene dunkleren Stel- 
len der Schrift in’s Klare zu bringen, und dazu bedür- 
fen wir des Gebetes, der Kenntnifs der Sprnchcn, de- 
ren sich die «manueiises des h. Geistes bedient haben, 
der Beobachtung der Anordnung und der Umstünde in 
einer jeden Scbriflstelle, der sorgfältigen und fleifsi- 
gen Vergleichung von Stellen, fürnehmlicb aber der 
sorgsamen Nachachfung der Giaubensregcl, um nichts 
wider sie vorzubriugen. Zuletzt stellt Gerhard, indem 
er die in vorangegangenen G'apiteln aus der heiligen 
Schrift selbst deducirten Eigenschaften derselben zu 
Prämissen Macht, folgenden Schlüte auf: Wir schlies- 
sen also: weil die Schrift 1) vollkommen ist, d. h. 
Alles enthält, was zum Glauben, zur Sittlichkeit, zur 
Gottes Verehrung und zur Erlangung des Heils gehört, 
weil sie 2) deutlich ist, d. h. eigentlicher, klarer und 
deutlicher Worte im Vortrag der Glaubensartikel sich 
bedient, so dufs sic eines äufsern Lichtes nicht be- 
darf, da aus den klareren Stellen die andern ihr Licht 
erhalten, weil endlich 3) die Giaubensregcl, die Ver- 
gleichung der Stellen, die Beobachtung des Vorher- 
gehenden und Nachfolgenden , die Erforschung der 
Quellen u. s. f. nicht etwas aufser der Schrift ist: so 
ist die recIUmiifsige Auslegung der Schrift diejenige , 
die ans ihr durch sie geschieht. 

Wir konnten nicht umhin, diese beiden dem Pro- 
testantismus so wichtigcu Sätze: die Bibel ist selbst 
das einzige und vollgültige Zeugnifs für ihre Göttlich, 
keit, und die Bibel legt sich selbst aus, in dem noth- 
wendigeu Zusammenhang, den sie auch den von der 
Dogmatik geführten Beweisen mit dem Wesen des 
Protestantismus halten, aufzuzeigen: nur so leuchtet 
Jahrb. f. teinentdt. Kritik. J. 1844. I. hd. 


ein, dufs diese Sätze nicht zufällig, sondern nothw en- 
dig waren für dieses kirchliche System, seine ganze 
Haltung dem Katholicismus gegenüber hing davon ab; 
auch geht duraus, wie diese Siitze gemeint waren, 
und uus dem Sinne, den sie im Zusammenhang ha- 
ben, hervor, dafs der Rationalismus dies Recht der 
freien Prüfung nicht so ohuc Weiteres von den Refor- 
matoren ablciten durfte. Aber etwas Andres ist es, 
ob dem Protestantismus nicht in jenen Sätzen unmittelbar 
das, w as es wollte, sich verkehrte in das, was er nicht 
wollte. Die Bibel soll den christlichen Geist erzeugen, 
sie soll die Lehre der Kirche, den Inhalt des Glau- 
bens, die Vorschriften für das Uundeln, die Gebote 
für die Einrichtung des Lehens bestimmen, kurz sie 
soll die zweckbestiiumende, die berat licndc Gewalt sein. 
Und dura sie dies Ansebn habe, soll nicht weniger aus 
ihr erkannt werden. Nun aber ist es doch gewifs, dafs 
ich ein mathematisches, physikalisches, philosophisches 
Werk weder im Ganzen noch tlicilwcise verstehn kann, 
ohne die erforderliche Bildung, im letzten Falle ohne 
einen philosophisch gebildeten Geist mitzuhringen, dafs 
ich am wenigsten einen vollendeten Aufschlufs in je- 
nen Werken finden kann, wenn ich die Probleme gar 
nicht kenne, um die es sich in jenen Wissenschaften 
bandelt, wuun ich mir nicht einmal eine Vorstellung 
inneben kann, wie mau auf solche Fragen verfallen 
küunc. So steht ja noch beute der grofe Haufe der 
Philosophie gegenüber, und kann nicht begreifen, wie 
inan die Frage aufstcllcu könne, ob unsrem Qenkcn 
objeotive Realität zukomme? Kann also wold jemand 
ohne religiösen Geist, ohne tieferes Rcdürfuifs, ohne 
Verlangen des Geistes die heilige Schrift verstehn, wird 
sie sich ilun von selbst ersclilieteen? Wenn sie sich 
selbst auslegte, wenn sie mit innerer Gewalt sich 
der Seelen bemeisteru köuute, so würden wir nicht in 
Zeiten, wo die Bibel weiter verbreitet ist als je, die 
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Klagen hüren, da Cs das Gefühl der Knechtschaft der 
Süude, der Erlösungsbedürftigkeit aus deu Gemüthern 
gewichen, die Freude an der Eitelkeit der Welt dafür 
eiugezogen sei. Wenn die Bibel sich selbst auslegte, 
würden wir nicht Uehersetzungen von ihr haben, wel- 
che alle Höhen, alle Tiefen, die der religiöse Geist in 
ihr findet, in eine traurige kable Ebne ausgeglichen 
haben. Die lutherische Uebersctzung zeigte den Cha- 
rakter und die Individualität des Reformators in jedem 
Verse, aber ebenso haben wir Uebertragungen, die den 
Charakter der Mystik, und solche, die das Wesen des 
hlofs Verständigen nicht verleugnen können. Und war 
denn auch jemals die h. Schrift darauf berechnet, den 
religiösen Geist zu erzeugen? An wen wandten sich 
die Propheten, als un das in Götzendienst und Sünde 
versunkene Volk, dus doch des wahren Gottes und sei- 
ner Wohltlmteu, seiner Verbeifsungen sehr wohl hätte 
eingedenk sein sojlen; für wen ertönten die Psalmen ? 
Setzte nicht auch Christus in seinen Zuhörern religiö- 
sen Sinn und Empfänglichkeit voraus? .Niemand, sagte 
er, kommt zu mir, es ziehe ihn denn der Vater. Und 
an wen schrieben die Apostel? An schon gegründete 
Gemeinden, die schon zu hoher Einsicht gereift wa- 
ren, bei denen das Christenthum schon die schönsten 
Früchte getragen batte. Die Schriften des alten und 
des neuen Bundes waren also nie darauf berechnet, 
den Glauben zu gründen, sic waren nur ein Mittel zu 
seiner Stärkung, Läuterung, Befestigung, daher sie an 
zufällige Veranlassungen sich knüpften, und ihnen so 
viele Beziehungen auf Oertliches und Zeitliches anliaf- 
ten. Unter vielfach bedingten Formen und Verhältnis- 
sen geben sie doch demjenigen einen bleibenden, einen 
festen Ausdruck, das dem religiösen Geiste sciue ewige 
und wahrhafte Befriedigung gewährt. Und nur weil 
er in diesem Ausdruck sich wiederfindet, versteht er 
den Buchstaben, und weifs, worauf es ankommt, cr- 
fafst den inneru Zusammenhang der christlichen Wahr- 
heiten, welchen die Bibel aus sich selbst nie gewähren 
könnte, und erklärt diese Schriften für inspirirte, für 
Schriften, durch welche Gott zu ihm redet, durch 
welche er seiner Offenbarung ein bleibendes Denkmal 
gegründet. Für den Zweck, den wir vorher erkannt 
haben, von dem unser ganzes Wesen durchdrungen 
ist, kann die Schrift nnr die Mittel angeben, wie wir 
ihn am besten erreichen. Der Protestantismus aber in 
jenen Sätzen hat das Mittel zum Zweck gemacht; die 


Auslegung der Schrift soll uns die Glaubenswahrbei- 
ten, die Vorschriften für das Leben dictircn, dus heifst, 
der V'erstand wird zuin Richter der Vernunft gemacht, 
das V erstiiudnifs des Buchstabens soll dein religiösen 
und sittlichen Geiste seine Zwecke bestimmen. Wohl 
lag dies nicht in der Intention des Protestantismus, 
aber cs lag in seinem Principe, und die Folge davon 
war der Rationalismus, der somit in der Wiege der 
Reformation gleich mitgeboren war. Bauingarten, in 
dem dritten Theile seiner evangelischen Glaubenslehre, 
wo er von dem richterlichen Ansehn der h. Schrift 
spricht, das er auf die beiden vorläufigen Eigenschaf- 
ten derselben gründet, nämlich auf die Göttlichkeit 
oder den göttlichen Ursprung der Schrift, und auf die 
unverfälschte Aufbebaltung derselben, wie sie von Gott 
durch die dazu gebrauchten »Werkzeuge angefertigt 
und uns uiitgetbeilt worden, und wo er dies richter- 
liche Anselm daliiu bestimmt, dafs die 1k Schrift der 
eiuzige hinlängliche Erkenntnifs- und Beurtbeilungs- 
grund uller zum Zweck derselben , d. i. zur Vereini- 
gung der Menschen mit Gott uöthigen Wahrheiten sei, 
und als Gegenstand, worauf sich das richterliche An- 
sehn der h. Schrift bezieht, alle solche theoretische 
und praktische Wuhrbeiten oder Erkenntnifs- uud 
Uebungssätzc, die zur Vereinigung der Menschen mit 
Gott, zum Gcnufs Gottes und zu seinem ‘Dienste er- 
fordert werden, augiebt, Bauingarten drückt sich fol- 
geitdermulseii über den Gebrauch, der von diesem rich- 
terlichen Anselm zu machen sei, aus: Oh etwas in 

der h. Schrift wirklich stehe oder versichert und be- 
hauptet werde, mufs durch reebtroäfsigen Gebrauch 
der Vernunft, hei Prüfung der richtigen Lesart des 
Textes sowohl uls der richtigen Auslegung, uutersucht 
und beurtheilt, auch rcgeluiäfsig können dargethan uud 
erwiesen werden. Wenn aber solche hermeueutische 
Richtigkeit des Verstandes der h. Schrift ausgemacht 
ist, so erfordert der Inhalt der b. Schrift keinen an- 
dern Heueis der Untiüglichkeit und nothwenüigen 
Wahrheit. 

Es war nach jenem Satze natürlich, dafs die 
Theologie ihre exegetische, philologische Richtung er- 
hielt, eiue Richtung, die namentlich für Deutschland 
eine ganz eigentümliche Bildung und Anschauungs- 
weise zu Wege brachte; aber wonn auch gleich Er- 
neBti von der Philologie in Ansehung der h. Schrift 
zuerst einen Gebrauch machte, der der Rechtgläubig- 
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keit einst konnte gefährlich werden, so war doch sein 
Verfuhren in dem Prinoip des Protestantismus und in 
der Theologie der orthodoxesten Lehrer seiner Kirche 
ungebahnt und begründet; denn zeugt die Bibel ullcin 
für ihre Göttlichkeit, legt sie sich selbst aus, so linden 
auf sie keine andern als die philologischen Grundsätze 
für alle Denkmäler des Alterthums ihre Anwendung. 
Nun läfst sich aber auf diesem Gebiete nie etwas An- 
dres als höchste Wahrscheinlichkeit, aber keine All- 
gemeinheit und Nothwendigkeit erreichen ; daher der 
Grund aller jener Spaltungen, die sich alle auf ihre 
Auslegung der Schrift berufen, daher die bittre Zwie- 
tracht, die sich über der Erklärung des sturren Buch- 
stabens erhob, tmd welche von den Reformatoren selbst 
ihrem Princip genial» genährt werden mufste. Und 
doch sprach sich indireot in diesen Streitigkeiten das 
Bewufstsein aus, dufs man von einem vor der Ausle- 
gung der Bibel ins llerz gefalsten Zwecke geleitet 
sei. Auch Spinoza, der Urheber der sogenannten hö- 
hern Kritik, der Erfinder vieler Grundsätze des Ratio- 
nalismus, sagte in seinem tractatus tbcologico -politi- 
cus, dafs das Verständnifs fast aller Sachen, die in 
der Schrift enthalten sind, aus der Schrift allein ge- 
schöpft werden müsse; wie das Verständnifs der Na- 
tur aus der Nutur selbst. Aber soll natura hier be- 
deuten, was sie dem Spinoza sonst bedeutet, das Uni- 
versum, das All, die Substanz mit ihren unendlichen 
Attributen, so enthält der Satz jenen berühmten Cir- 
kelscblufs der Naturphilosophie, auf den wir underswo 
aufmerksam gemacht haben, oder ist die natura hier 
in dem uns gebräuchlichen Sinne gefafst, so ist ge- 
wifs, dals die Nutur sich nicht aus sich selbst erklä- 
ren kann, soudern aus hohem Gesetzen erklärt wer- 
den inul's, denn sie kann selbst nie und nimmer Prin- 
cip sein. 

Gerade das, was die Reformatoren von aller Be- 
rechtigung in der Beurtbcilung göttlicher Dinge uus- 
schliefsen wollen, der Verstand, ward durch ihr Prin- 
cip zum Richter über die Vernunft ciugesetzt. Durch 
diese seine Stellung sah sich der Verstund uufgefor- 
dert,- sein eignes, freies Gebiet zu durchmessen, und 
seine Gesetze im Theoretischen wie im Praktischen als 
die in ursprünglicher Weise nothwendigen, und die 
Wahrheiten der Offenbarung als die erst in abgeleite- 
ter Weise nothwendigen aufzustellen. So kam cs zu 
der eigcnthümlichen Scheidung von natürlicher und 


geoffenbnrter Religion, ein Unterschied, der zwar auch 
schon bei Kirchenvätern und Scholastikern, selbst bei 
den altprotestantischen Dogmatikern vorkoinmt, der 
aber erst DHch dem von der Reformation ausgespro- 
chenen und conscqucnt durchgeführten Principe jene 
so vielfachen Stellungen der natürlichen und geoffen- 
barten Religion zu einander hervorbrachtc. Bald gab 
sielt nun die natürliche Religion die Stellung, dafs sie 
zu der geoffenbarten anleiteu und vorbereiten, ihre 
Aufnahme erleichtern , ihre nöthigen Vorbedingungen 
und Vorkeuntnissc entwickeln wollte (z. B. bei Wolf 
und seinen Schülern, unter andern bei dem höchst lo- 
gisch gebildeten Baumgarten, bei H. S. Rcimarus [Ab- 
handlungen von den vornehmsten Wahrheiten der na- 
türlichen Religion, vgl. besonders den „Vorbericht”J 
und bei Andern); bald glaubte sich die natürliche Re- 
ligion ain deutlichsten in der christlichen Offenbarung 
wiedergefunden, nach Abzug alles Localen und Zeit- 
lichen (z. R. bei mehren englischen Deisten und vie- 
len deutschen Rationalisten), bald schritt sie auch zu 
offenem Gegensätze gegen die geoffenbarten Lehren 
fort, die sie nicht mit sieb in Einklang setzen konnte. 

Das Vcrhültnifs der natürlichen Religion zur po- 
sitiven ist nun eine schwierige Frage geworden, an 
deren Lösung unsre Zeit noch arbeitet, und mit deren 
Lösung das ganze Problem seiner Beantwortung nä- 
her geführt ward, das in den einzelnen nach einander 
auftretenden Kirchcngeineinscbaftcii die Grundfrage ge- 
bildet bat. Um jenes Verhältnis zu erläutern, wei- 
sen wir auf einige analoge Verhältnisse in andern Ge- 
bieten bin. In der Philosophie unterscheiden wir Lo- 
gik und .Metaphysik, wovon jene die Natur und die 
Gesetze des Verstandes entwickelt, aber die Frage 
nacli den Principicn ist ihr ganz fremd, die Prinoipien 
der Logik selbst vielmehr werden erst in der Meta- 
physik behandelt. Zwar kann jener Nntur, jener Ge- 
setze des Verstandes kein vernünftiges Denken ent- 
ratbon, und auch die Metaphysik hat keine andre Me- 
thode, Begriffe, Urtheile. Schlüsse, Beweise u. s. f. zu 
bilden, aber weder die letzten Gründe ihres Verfah- 
rens, noch oh unsrem E.rkeonen objective Realität zu- 
komme, kann die Logik sagen. Denn die Untersuchung 
der Principicn bleibt ihr fern. Ferner, werfen wir ei- 
nen Blick nuf die freien Handlungen vernünftiger We- 
sen, so ist es gewifs, dnfs der Mensch von empirischen 
Verhältnissen unabhängig, frei sich cntschliefsen, Pläne 
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entwerfen kann. Sic dürfen und können der io gischen 
Gesetzmiifsigkeit nicht widersprechen, sie müssen denk- 
bar, Torstellhar sein, und diese Uebereinstiminung mit 
der logischen oder natürlichen Gcsetzmäfsigkeit ist in 
allen Handlungen das Gleiche, wie alle Körper nach 
demselben Gesetze fallen. Aber die Differenz in den 
Handlungen tritt ein durch die Principien, nach denen 
Einer handelt, und eben in dein Mandeln nach Princi- 
pien, nach der Gesinnung besteht die Freiheit. Noch 
auf andern Gebieten begegnet uns Analoges. Der 
Staat kann nicht positiv vorschreiben, was als die 
Wahrheit nnzuerkennen sei, er kann nicht positiv 
den guten Willen, die Gesinnung in seinen Bürgern 
erzeugen , er kann nur die Bedingungen dazu gehen, 
er kann nur durch negative Gebote oder solche Ver- 
ordnungen wenigstens, die sich negativ ausdrücken 
lassen, das Gebiet der allgemeinen Gcsetzmäfsigkeit 
bezeichnen ; und eben so kann er für die irdische 
Wohlfahrt seiner linterthanen nur die Bedingungen 
verschaffen u. s. f. Iliemit wollten wir also das Ver- 
bättuifs erläutern zwischen der natürlichen Religion 
und der positiven. Jene enthält nur die Bedingun- 
gen, die logische Gesetzmäßigkeit, welcher keine Re- 
ligion sich cntzichn kann; aber ihre Begründung, die 
Zurückfuhrung auf ihre wahren Principien erbält sie 
erst in der positiven Religion ; sie für sich kann nichts 
behaupten, kann keine Gewißheit, keine Versöhnung, 
keine sichre Hoffnung geben, noch kanu sie positiv 
dem Menschen seine wahrhaften Zwecke bestimmen, 
ihm ausdauernde Kraft verleiht), und sein ewiges Heil 
schaffen. 

Zugleich aber hat der Rationalismus, indem er ein 
von der heiligen Schrift selbst unabhängiges Gebiet 
nbsleckte und auszufüllen strebte, um die dort ent- 
deckten Wahrheiten in der Schrift wiederzufinden, 
oder durch jenedieso zu verstehn, einer über ihn selbst 
binausgebenden Lösung des Problems vorgearbeitet, 
nur aber können die Wahrheiten der natürlichen Re- 
ligion, da sie nur ein Negatives aussagen, nimmer die 
positive Bedeutung erhalten, die ihnen iu wachsender 
Zuversicht der Rationalismus zugetraut hat. 

Dieses also sind in Kürze angedeutet, die Gesichts- 


puuete, die sich mir in der Beobachtung des Rationa- 
lismus um meisten bewährt haben, wodurch ich mir 
theils diese merkwürdige Erscheinung zu erklären such- 
te, tbeils einen Zielpunct aufzustellen dachte, wohin 
diese geistige Bewegung ihre Richtung nehmen könne. 
Bei dem Verf. der vorliegenden Schrift habe ich man- 
ches Verwandte gefunden, obwohl ich in der Bestim- 
mung des Zieles, das der Verf. dieser geistigen Bewe- 
gung vorschreibt, mich nicht ganz mit ihm einigen 
kann: das Ziel liegt bei ilnn in einer gläubigeren Zu- 
versicht, mit welcher der Mensch der Otfenbnrung und 
dem den heiligen Schriftstellern eingegebnen Worte 
Gottes sich zuwemle, in einer Hingabe nicht blofs der 
Erkenntnifs, noch auch blofs des Gefühls, sondern des 
ganzen Menschen in den Dienst des Glaubens, in einer 
festeren Begründung eines kirchlichen Gemeinwesens 
und eines (wenngleich geläuterten) Glaubcnssymbols. 
Dieses Ziel ist aber mehr mit der Wärme eines be- 
redten oft schwärmerisch - begeisterten Gefühls geahnt, 
als mit Klarheit ins Auge gefafst. Der Verf. trägt in 
die Zukunft als ein Ersehntes , was er in den beeng- 
ten, zweifelhaften Zuständen der Gegenwart, wns er 
in der ersten Anlage des reformatoriseben Werkes ver- 
tnifst ; es lüfst sich nicht sagen , dafs es dem Bilde 
seines mit Verlangen erstrebten Zustandes des religiö- 
sen Geistes an Vollständigkeit der Seiten gebricht, 
wohl aber fehlt es ihm an durchgebildcter Einheit, an 
einem Principe, dus jene allseitige Durchbildung mög- 
lich machte, und das eigentliche Gebeimnifs, das Wie? 
erklären könnte. Wie sollten denn, wenn wir in der 
bisherigen Reihe fortschrciton , die Herzen der Söhne 
zu dem Glauben der Väter an die Inspiration umge- 
wandt werden, wie sollte man sich über einem Glau- 
benssymbol vereinigen? Würde mit dem früheren Zu- 
stand nicht derselbe Antrieb wiedergegoben sein, die 
Reihe in bisheriger Weise wieder zu beginnen, und 
zu ihrem Extrem fortzugclin? Die Vorstellung über 
eine allseitige Durchdringung der Geisteskräfte durch 
die Religion, obgleich so häufig in neuerer Zeit geiiu- 
fsert, und uller Anerkennung werth, ist doch etwas 
ganz Unbestimmtes und Unklares, so lange eben nicht 
dus Wie? erklärt wird. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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Amatid Saintes. 

(Fortsetzung.) 

Das Werk des Verf.’s zerfällt in zwei Bücher. 
Das erste Buch behandelt den Zustund der Kirche und 
der theologischen Wissenschaften vor dem Rationalis- 
mus (S. 1 — 103), das zweite deu Ursprung und Fort- 
schritt des Rationalismus (105 — 452). Das erste Buch 
hat, näher betrachtet, den Zweck, die „entfernten Ur- 
sachen'’ des Rationalismus aufzuBucheu. Als erste 
entfernte Ursache des Kationulismus führt der Verf. 
an ($. 6) die Unzulänglichkeit der Principien der Re- 
formatoren, um sieb auf lange Zeit an Steile der alten 
Kirche setzen zu können. Hätten sich freilich, sagt 
der Verf., Luther und seine Schüler einfallen lassen, 
ihre eigne Vernunft mit den bestehenden Lehren in 
Gegensatz zu bringen, so hätte das Volk, das mun 
nur zu oft als obersten Richter in der Polemik aufge- 
rufen batte, sie als Freigeister behandelt und hatte sio 
zu gleichem Loose verdammt, wie damals die Gottlo- 
sen und Häretiker; aber in der Ueberzeugung, dafs 
die Reformatoren nur das Licht unter dem Scheffel 
hervorziehen wollten, machte es keine Schwierigkeit, 
sich unter das Panier der höchsten Autorität zu stel- 
len. Zwar waren die Reformatoren genötbigt, etwas 
zur Bibel hinzuzufügen, nämlich die Glaubensbekennt- 
nisse, aber diese hatten nur den Zweck, denen gegen- 
über, die sie dos Unglaubens beschuldigten, Rechen- 
schaft von ihrem Glauben abzulegen ; in ihren Augen 
waren die Glaubensbekenntnisse nichts als die bibli- 
sche Lehre, nach ihren llauptmaterien geordnet; sie 
waren um so zu sagen nichts, als ein Programm, das 
die Analysis des ursprünglichen Christenthums enthielt. 
Der Verf. wiederholt in der Anmerkung: das ist, ich 
sage es noch einmal, die schwache Seite der Reforma- 
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tion, dars sie keine Auctoritüt aufzustellen wufste, von 
der man nicht konnte appelliren. Man sieht gleich an 
dieser Aeufscrung, wie der Verf. am liebsten den Ra- 
tionalismus gleich im Keime erstickt gesehn hätte; mit 
um so größerem Widerwillen und Bewufstsein eigner 
Ohnmacht sieht er ihn nachher sich entfalten und aus- 
breiten. Aber jedenfalls hätte durch ein entscheiden- 
des Glaubenssymbol, womit der Protestantismus die 
Auslegung der Schrift gleich anfangs als eine für die 
Kirche und joden Einzelnen vollendete hingestellt hätte, 
die neue Kirche sich der katholischen ganz gleich 
gemacht und wäre unrettbar wieder vou dieser ver- 
schlungen worden. Jedenfalls hätten durch diese 
Maufsregel die Reformatoren Deutschlands ihrem Ge- 
bäude keinen auf die Dauer berechneten Unterbau 
gegeben , und die Schwierigkeit gehoben , welche der 
Verfasser (S. 10) mit scharfem Auge an ihrem Unter- 
nehmen entdeckt hat. Er sagt, es läge allerdings 
etwas höchst Edles und Erhabnes in dem Entschlufs, 
nur Gottes Wort als die alleinige und eiuzige Richt- 
schnur des Glaubens und Lebens anerkennen zu wol- 
len; aber käme man von diesem ersten Eindruck zu- 
rück, so bemerko man, dafs das Gebäude, welches die 
Reformatoren auf einer scheinbar unverwüstlichen Ba- 
sis aufgeführt hätten, welche allo Angriffe des mensch- 
lichen Geistes zu schänden mache, doch nur ein in die 
Luft gestelltes Gebäude sei; denn aufser der Frage, 
ob diese Bibel, die das höchste richterliche Ansehn ha- 
ben soll, in Wahrheit das Wort Gottes sei, müsse 
man dem drängenden Frager auch dnrthun, dafs diese 
Uebersetzung, die du Luther, davon machst in gemei- 
ner Sprache, dafs diese wirklich dies göttliche Wort 
wiedergiebt, und hier habe Luther mit einem sic volo, 
sic juheo geantwortet. 

Der Verf. widmet eine genaue Auseinandersetzung 
dem Beweise, dafs die Ratioualisteu sich mit Unrecht 
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auf die beiden deutschen Reformatoren berufen, mit 
ihrer Freiheit des Denkens, einer Eroberung des löten 
Juhrh. , welche indefs „da sie nur die gute Seile des 
Rationalismus, nicht der Rationalismus selbst ist, ohne 
Zweifel /.um Kulmie besser begründeter religiöser Prin- 
cipieu ausschlagcn wird, als die Luthers wuren, und 
welche unser Jahrhundert vielleicht berufen ist, einzu- 
setzeu” (S. 24, es ist dies eine von jenen in der Be- 
geisterung concipirteu unbestimmten Vorstellungen, die 
alles irgendwie Berechtigte zur Vollständigkeit des 
ersehnten Bildes zusanuneuzufassen suchen, wovon wir 
oben sprachen). "Wohl aber ist der Verf. der Mei- 
nung, dafs die von den Reformatoren aufgestellten Prin- 
cipicn, nämlich die Aufstellung der Autorität der hei- 
ligen Schriften und der symbolischen Bücher an Stelle 
der Autorität des Tribunals der Kirche, gegründet so- 
wohl auf die Bibel als uuf die Tradition, eine entferutc 
aber unabweisbare Ursache der Erscheinung des Ra- 
tionalismus waren. Unsre früher entwickelte Ansicht 
unterscheidet sich also von der des Verf.’s so, dafs 
wir iu dem Princip der Reformation selbst positiv den 
eigentlichen Grund zum Ratioualismus entdecken, der 
Verf. sieht einen nur entfernten Aulais in der Abwe- 
senheit von etwas, was seiner Denkart nach dem Re- 
formationswerk nothweudig gewesen wäre. Jedoch hat 
er nicht bestimmt angegeben, in welcher Weise die 
Reformatoren dieses Fehlende hätten ergänzen, und 
ihrem Werke Schutz gewähren können. Als das Boll- 
werk der neuen Kirche und als unterscheidendes Merk- 
mal der religiösen Denkart der Reformatoren von der 
des Rationalismus bezeichnet der Verf. das Princip 
der Inspiration , das sie der Idee einer übernatürlichen 
und uumittelharcu Otfenbariiug Gottes, welche in den 
Schriften niedergelegt sei, hinzufiigtcu. Er sagt (S. 21): 
„Man sieht in dcrTbatnicht ein, wie der Protestantismus 
sich hätte behaupten können, wenn er diesen Glauben 
an die Inspiration der Bücher verschmäht hätte, die 
seinem Glauben und Leben zur Grundlage dienen. 
-Nehmet diesen Glauben seinen Kirchen, und ihr be- 
raubt den Protestantismus seines religiösen Charak- 
ters, ihr macht daraus ein System der Schule, welches 
mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit in der Ausfüh- 
rung seiner Lehren haben wird, aber ihr werdet nie- 
mals eine Religion im eigentlichen Sinne dieses Wortes 
daraus machen, weil ihr derselben ihre erhabne Sanction 
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nehmt; oder vielmehr, ihr liefert sie ohne Vertheidi- 
gung, gebunden au Händen und Füfscn, dem ersten 
Logiker aus, der sie in Katholioismus oder in Pan- 
theismus verkehren wird. Es giebt nichts Mittleres 
zwischen den beiden Lehren, als der Glaube an das 
Wort Gottes, aufgenommen in einem einfachen und 
gläubigen Herzen". Sehr wahr! Indefs hat sich auch 
der Glaube an die Inspiration, der, wie die Dogrnen- 
geschichtc zeigt, unendlich mannigfaltiger Fassungen 
fähig ist, wenu es auf seine wissenschaftliche Bestim- 
mung ankommt, und iu dessen Ausdehnung oder Be- 
schränkung, in dessen qualitativer Vorstellung, in des- 
sen Erklärung u. s. f. vielleicht nicht zwei unter allen 
theologischen Schriftstellern seit den ersten christlichen 
Zeiten Übereinkommen, dieser Glaube hat sich niemals 
aus den Gemeinden, noch aus den dogmatischen Wer- 
ken verloren, ja er spielt iu veränderter Form bei 
demjenigen Schriftsteller, iu welchem der Verf. den 
Rationalismus auf die üufserste Spitze getrieben findet, 
bei David Straufs eine gar wesentliche Rolle, denn was 
nach ihm die Schriftsteller des N. T. untricb, was den 
Gang ihrer Vorstellungen, was selbst die Form, in 
der sie die religiösen Ideen uiedcrlogtcn, bestimmte, 
war der mit innerer, natürlicher Notbweudigkcit zu 
diesen Anschauungen entwickelte Geist der Mensch- 
heit, der für Straufs mit dem zu immer höheren Stu- 
fen seines Selbstbewufstseins sich entfalt enden göttli- 
chen Gcisto Eins ist. Vom Rationalismus überhaupt 
ist der Glaube an Inspiration nicht zu trennen, und 
er kommt auch in diesem System in den verschieden- 
sten Formen vor, denn auch er hält die Bibel für das 
Wort Gottes und will die Bibel aus sich seihst erklä- 
ren , und sucht das, was er für Wahrheit hält, auch 
wenn sie genau besehu, auf dem Boden der natürlichen 
Religion erwachsen ist , aus dem Buch der Bücher 
zu bestätigen. Der dogmatische Ausdruck , den der 
Glnubo au Inspiration erlangt , ist freilich immer von • 
den verschiedenen dogmatischen Systemen abhängig; 
dies ist aber ein Beweis dafür, dafs der Glaube an 
die Iuspiration uicht das Erste, nicht die uuuinstöfsli- 
che Voraussetzung, wie bei den alten protestantischen 
Dogmatikern, sondern ein Abhängiges, Allgeleitetes 
ist. Aber nothweudig Vorkommen mufs er iu einer 
Religion, die, um mich mit Mohammed auszudriiekeu, 
eia geschriebenes Gesetz hat. Nach diesem können 
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wir nicht ganz mit dem Yerf. übereinstiinmen , wenn 
er die Frage uacli der Inspiration für die pierre de 
touche du rationalisme erklärt (S. 37); er seihet hat 
in der Erörterung des Wittenberger Professors und 
Superintendenten Calow, eines der rechtgläubigsten Leh- 
rer, und unversöhnlichen Feindes des Synkretismus 
und Aller, die von der Augsburger Confession ab wi- 
chen, in den Erörterungen dieses Theologen über 
Offenbarung und Inspiration Sätze entdeckt, welche 
dem Rationulismus trefflich verarbeiteten, und in der 
That die Wölfische Schule in der Theologie Imt keine 
anderen Sätze vorgetragen über die Offenbarung und 
Inspiration nls Calow, und doch war mich unsrer An- 
sicht mit jener Schule der Rationalismus entschieden 
da. An jener Lehre von der Offenbarung und Inspi- 
ration läfst sich also kein ganz sichres Criterium in 
der Unterscheidung theologischer Systeme gewinnen, 
es kann nur ein Criterium von secundärcr Bedeutung 
sein. Und wenn sich der Supranaturalisinus, dessen 
sich der Verf. rühmt, und den er freilich im Gegen- 
sätze gegen die geschichtlichen Erscheinungsformen 
des Rationalismus so couscquent und streng als mög- 
lich zu halten, leichte Arbeit hat; — er stellt sich 
auch über die strengsten Offenbarungsgläubigen unsrer 
Zeit hinaus, und findet in ihuen allen ein rationalisti- 
sches Element, aber er stelle nur selbst eiu dogmati- 
sches Lehrgebäude auf, um jene seine hohe Stellung 
zu bewähren! — wenn also des Verf.’s Suprunutura- 
lismus keine festere Basis hat, als dafs er „die alte 
Vorstellung von der Offenbarung und Inspiration als 
wesentliche Elemente festlmll", was er den alten pro- 
testantischen Dogmatikern als Ruhm nachsagt (S. 26), 
so. kann er sich wenig Eiutlufs auf die Jetztzeit ver- 
sprechen, und kunn seine Kritik des Rationalismus, 
was sie denn wirklich ist, um wenigsten eine durch- 
greifende, sondern nur eine negative, ablehnende sein. 
Gerude weil man dem, was er für das Erste, unver- 
brüchlich Feste will gehulten wissen, diese Bedeutung 
gab, war dem Rationalismus der Anstofs gegeben. 

Indem der Yerf. zu einem Ueberbiick über den Zu- 
stand der Theologie in Deutschland seit dem Tode 
der Reformatoren bis zur Verbreitung des Spcucr'schen 
Pietismus fortging, konnte er den alten protestanti- 
schen Dogmatikern wohl das, was wir eben bemerkten, 
zum Ruhme nachsagci), aber er tadelt sie, dafs sie 
alle ihre Kräfte und Einsichten auf subtile Untersu- 


chungen über das Verhältnis der Gnade und de3 freien 
Willens, über das Wesen der Erwählung und Präde- 
stination u. a. Fragen verschwendet hätteD. Aber in 
diesen Fragen hat sich in ihrer Art und ihrem Erkennt- 
»ifsprincip gcmäfs bisher jede christliche Dogmatik ver- 
sucht und wird sich auch ferner versuchen, denn cs 
strebt darin die Grundfrage der Dogmatik mich Lö- 
sung, weil das Wesen der Religion selbst in der Frei- 
heit gegründet ist. Dafs unter diesen dogmutischeu 
Forschungen jenen Theologen die Salbung, ihren Pre- 
digten die Richtung auf das religiöse und moralische 
Leben grofsentheils wenigstens fehlte, das lag eben 
au der Schranke, welche der inspirirte Buchstabe, mit 
höchstem richterlichen Ausehn umgeben, setzte, und 
der Verf. hat liecht, wenn er sagt: ihr strikter Super- 
naturalismus war nichts andres als Alltipapismus und 
Anticalvinismus, und wenn sic nur in der Schrift ein 
Wort fanden, das sie einem Katholiken oder Reformir- 
ten an den Kopf werfen konnten, in der Absicht, den- 
selben ihnen zu zerschmettern zum höchsten Ruhme 
des lutherischen Gottes, waren sie unbekümmert, oh 
ihre iVlcthode sich vertrug oder nicht mit einer erleuch- 
teten Vernunft. Daher nun die strenge Behauptung der 
Inspiration von jedem Wort, jeder Redensart, von je- 
dem Jota, selbst von der Punctution. Und dieses war 
ganz consequent, wenn einmal der Buchstabu richterli- 
ches Ausehn erhalten hatte. Ehen so richtig war es, 
den Gebrauch der Vernunft vollständig zu untersagen, 
sie ein Werk des Satans zu nennen, während doch die 
Streitigkeiten nur mit den erbitterten Waffen des Ver- 
standes geführt wurden. Der Verstand war in dieser 
Periode schon vollständig Herr über die Vernunft ge- 
worden. Gerude in dieser Richtung ist diese Periode 
nicht ohne Verdienst, indem sie theils auf das scharf- 
sinnigste die feinsten confcssioncllen Unterschiede ent- 
deckte (besonders Gerhnrd und Chemnitz), theils die 
dogmatischen Materien auf das vollständigste behan- 
delte, theils eine verständige Methode zur Bearbeitung 
der Dogmatik aufstcllte, und in schnellen Progressen 
vervollkomiuucte. Io der Methode, in der klaren Be- 
weisführung kann auch unser Zeitalter von jenen Theo- 
logen lernen. 

Wir haben also geselin, wie der Verf. die erste 
entfernte Ursache des Rationalismus in der Grundlage 
des Protestantismus fand; eine zweite findet er (von 
S. 44 au) in der Verbreitung des Pietismus. Spener 
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betrachtete, wie der Protestantismus and wie alle jene 
Systeme, die sich nu diesen anschlosscn, das göttliche 
Wort als die Quelle der Wahrheit, er suchte und fand 
in ihm die Lösung aller moralischen und religiösen 
Fragen, aber in seiner Behauptung, dafs göttlicho 
Dinge nicht könnten behandelt werden als von Men« 
sehen, die vom Geiste Gottes erleuchtet und ergriffen 
seien, dafs der wahre Theolog ein Wiedergehorner sein 
müsse, ohne welches die Theologie nicht mehr eine 
göttliche, sondern rein menschliche Weisheit sei, ging 
er zu einein über dem geschriebenen Worte hiuauslie- 
genden Principe fort, welches ihm die symbolischen 
Bücher durchaus entbehrlich machte, welches ihm ein 
Kriterium zwischen wesentlichen und unwesentlichen 
Bestandstücken der Lohre gab. Daher denn diese Rich- 
tung und ein mit ihr verwandtes praktisches Bcstre- 
hen sich durch die ganze Entwicklung der neuern 
Theologie hitizog, als eine Ergänzung der Leistungen 
des Rationalismus auf theoretischem Gebiete. Aber 
gerade jenes beides, die Unterscheidung zwischen We- 
sentlichem und Unwesentlichem in Sachen der Lehre, 
und die keineswegs geheimgehaltDe Abweichung der 
symbolischen Bücher nennt der Verf. die schwache 
Seite des Pietismus, da sich doch gerade hierin seine 
Stärke zu erkennen gab, und die Schwache der ortho- 
doxen Dogmatiker, die ihre symbolischen Bücher nicht 
zu halten wufsten. Warum doch wufste sich der Pie- 
tismus damals zu rechtfertigen und auszubreiten, wenn, 
wie der Verf. bemerkt, „eine Kirche nie bestehn kann 
ohne ein Pauier, um welches sieb ihre Glieder sam- 
meln und sich erkennen können. Die Bibel ulleiu ist 
keiu Panier, man mutete denu der Meinung sein, dafs 
die tausende von Furbcn, mit denen man sie buutscbek- 
kig bemalt, sehr gut dazu geeignet sind, um sich ge- 
genseitig zu erkennen. Im Grunde sind die Glaubens- 
bekenntnisse von wesentlicher Bedeutung für jede re- 
ligiöse Gemeinschaft; es bandelt sich nur darum, sie 
zu reinigen und sie den ewigen Rechten der Vernunft 
und des Glaubens conform zu machen. Aber die 
schwache Seite Speners und seiner Freunde war die 
dem Protestantismus anhäugendo Freiheit, in Kraft 
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deren sie, als intelligente and moralische Wesen, zei- 
gen zu können behaupteten, die symbolischen Bücher 
seien nicht nöthig” u. s. f. (S. 50). Allein warum be- 
grflfst in diesem Falle der Verf. das Auftreten Spe* 
ners mit solcher Freude, eines Mannes, der tiefbetrübt 
über den Zustand der christlichen Kirche in seinem 
Vaterlande, sich entsclilofs, sein ganzes Lehen der 
Verbesserung desselben zu weihen (S. 44), wenn doch 
der bessre Zustand in einer Periode zu suchen ist, 
wo das Ansebu der symbolischen Bücher noch uuer- 
schlittert war, und aller Scharfsinn aufgeboten ward, 
um jedes Wort ancli dieser „mittelbar” inspirirten 
Schriften zu hulten. Die Reinigung symbolischer Bü- 
cher, um 6ie dem ewigen Rechte des Glaubens und 
der Vernunft conform zu machen, ist ein Unterneh- 
men, das sich auf die Redensart beschränkt, das we- 
nigstens ohne allgemeine Concilien, ohne Patriarchen 
und einen Papst nicht möglich ist. Und selbst dann 
würde die Vernunft sich immer beklagen, zu kurz ge- 
kommen zu seiu, und nach einigen Jahren das Werk 
des Fleifses und der Ucberredung Umstürzen. 

Der Verf. berichtet nun weiter, wie die beiden in 
heftigem Streit entbrannten Parteien der orthodoxen 
lutherischen Theologen und der Pietisten sich gegen 
einen furchtbaren Gegner des lutherischen Gebäudes 
einmütiiig und versöhnt erhoben hätteD, gegen die 
Wölfische Philosophie, deren Erscheinung auf die 
alten, der Gewohnheit folgenden Häupter der Tlieolo- 
gie den Eindruck eines Meduscnüauptes gemacht habe, 
und welche dazu bestimmt gewesen sei, das Maafs ul- 
ler der Fehler voll zu machen, welche den letzten 
Stofs dem Lutherthum gaben, indem sie die unmittel- 
bare Erscheinung seines Siegers, des Rationalismus 
hervorriefen. Der Verf. bemerkt, wie die damals ge- 
machten Versuche verdienst voller Theologen (Pfaff, 
Bengel, Mosheim, Carpzow, Walch, Crusius u. A.), 
die Vereinigung wissenschaftlicher Bemühungen und 
frommen Lebens in den lutherischen Kirchen zu er- 
zielen, nicht den Erfolg gehabt hätten, den drohenden 
Gegner in seinen Eroberungen aufzuhalten. 


Amand Saintet, hittoire du Ralnnalitme. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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Uistoire critique du Rationalisme en Allem ag ne , 
de puls son origine jusqu'u nos jours, par 
Arnand Sa int es. 

(Fortsetzung.) 

Als dritte Ursache des Rationalismus führt der 
Verfasser den Einflufs Wolfs auf die Theologie au. 
Er sagt: „die demonstrative Philosophie, indem sie 
Einflufs gewanu auf die Fragen, die eben so sehruufdas 
Gefühl des Menschen, wie auf die Geschichte Bezug ha- 
ben, eben so sehr auf die innern Thatsnchcn seines Be- 
wußtseins wie uuf die fiufsern Thutsachen, die davou die 
Symbole oder nur der Ausdruck sind, hat gar sehr dem 
eigentlich sogenannten Rationalismus den Weg ge- 
bahnt, d. h. dem unvollständigsten Christentbum, wel- 
ches nur die Einbildungskraft des Menschen erschaffen 
konnte, ohne die Kritik his zur Verspottung fortzutrei- 
ben, wie es der Naturalismus thut; denn die Philoso- 
phie Wolfs war vorzugsweise eine Philosophie, ganz 
auf die menschliche Vernunft gegründet, während dus 
Christenthum die Wissenschaft eben so sehr auf die 
Vernunft, wie auf das Gefühl, oder vielmehr uuf alle 
vereinigten Kräfte des menschlichen Wesens gründet” 
(S. 74 f.). „Doch war dies noch nicht der Rationalis- 
mus, weil man noch an das übernatürliche Element iu 
den h. Schriften glaubte, und weil die Vorstellung von 
der Inspiration noch nicht ganz verbannt war” (S. 74). 
Und dem Urheber dieser Richtung, dem Lcibnitz, 
schreibt der Vcrf. dus hohe Verdienst zu, dafs alle 
seine Arbeiten durauf hingingen, den religiösen Glau- 
ben und die Vernunft, die Philosophie und die Theolo- 
gie mit einander in Uebereinstimmung zu setzen (S. 57). 
Wenu es aber, um von dem Letzten anzufangen, das 
Streben jenes großen Philosophen war, die Ueberein- 
stimmung des religiösen Glaubens und der Vernunft 
nachzuweisen, so roufste doch diese Uebereinstimmung 
zweifelhaft geworden sein, die Möglichkeit davon aber 
Jahrb. f. icittentch. Kritik. J. Ib44. I. Bd. 


hat der Verf. nicht nachgewiesen, überhaupt gar nicht, 
wie innerhalb des Protestantismus die Frage nach je- 
nem Verbältnifs nuftreteu konnte. Davon hing aber 
Alles ab, wenn die Ursachen des Rationalismus sollten 
erforscht werden. Dafs aber jene Frage uufgestellt 
wurde, lag einfach darin, dafs der seiner Stellung, die 
er durch das Princip des Protestantismus erhalten 
hatte, juue gewordeue Verstaud sein eigues Gebiet uud 
seinen reinen Iuhult sich zur Vorstellung brachte, und 
in noch fernerer Aussicht die Aufstellung eines Prin- 
cipes hatte, durch welches ihm das Verstandnifs der 
Offenbarung möglich sein würde. Leihnitz fand die 
Schwierigkeit, die iu dem bereits ausgebrochenen Zwei- 
fel, dem schon zu argen Dissonanzen fortgeschrittenen 
Mifsverhältnifs Ing, vor, diesen Tlicil der Aufgabe hat- 
ten schon mehre englische Deisten und unter den Fran- 
zosen iu eigentümlicher Weise Bayle sich angelegen sein 
lassen, und Laibnitz, dessen weitreichende Forschungen 
an die fernsten Punctc des wissenschaftlichen Lebens, wo 
sie nur immer zerstreut waren, anknüpfte, und von ih- 
nen uns iu immer neueu Wendungen, in stets eigentüm- 
licher Weise der geistreichen Auflösung zustrebte, die nir- 
gend als System aber stets als einziger, fest im Auge 
behaltncr Zweck vor seinem Geiste steht, Leibnitz 
suchte einen 'Weg, um die Entzweiten zu versöhnen. 
Es war zum ersten Mal, dafs die Philosophie, die Wis- 
senschaft der Wissenschaften, die die Principien aller 
Wissenschaften untersucht, in die protestantische Theo- 
logie eindruug, und wie cs überhaupt in ihrer Aufgabe 
liegt, zu zeigeu suchte, welches die Principien des re- 
ligiösen leb, welches der Zusammenhang des religiö- 
sen Bewufstseins mit dem Uuiversuin und mit Gott 
überhaupt sei. Denn für die Theologie ist das reli- 
giöse Ich eine nicht weiter abzuleitende Thatsache, 
die Philosophie aber geht wieder auf das Universum 
zurück. Derjenige Theolog, der neuerdings dus Ver- 
hältuifs der Philosophie und Religion uufzuheben suchte, 
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wies eben der Philosophie nur das ganz Abstractc, 
das rein Universelle zu, und der Religion das Lebens- 
gefüllt des Ich, und dachte 6ie so zu isoliren und 
aulscr Beziehung auf einander zu bringen; aber er 
fragte nicht nach den Priucipien des Ich, dcun mit die- 
ser Frage wäre die festgestellte Grenze aufgehoben 
gewesen. Lcibnitz aber war von einer Bolchen Tren- 
nung weit entfernt, und die Philosophie kann sie über- 
haupt nicht zulassen. Indem er (nun alle geschaffnen 
und abgeleiteten Monaden durch fortwährende Ausstrah- 
lungen der Gottheit — dieses ciuzigeu, in sich selbst notli- 
wendigen zureichenden Grundes, der Existenz der Welt 
gegenüber, die nichts ist als dio Gesamwtbeit der für 
sich zufälligen Dinge — durch Ausstrahlungen entstehn 
liefs, welche durch das Maufs der Empfänglichkeit 
der Crentur begrenzt sind, denn derCreatur ist cs we- 
sentlich, ein begrenztes Wesen zu sein; indem er dem 
Geiste eiugeborne, allgemeingiiltigc Principien, leicht 
zu entdeckende Theoreme, die Grundsätze natürlicher 
Wissenschaften, so wie alle Wahrheiten, die aus den 
eingebornen Ideen folgen, als einen ursprünglichen 
Fonds auwies, und die Erkenutnifx nothwendiger und 
ewiger Wahrheiten als das, was uns von den Thieren 
unterscheide, als das was in uns die vernünftige Seele 
oder der Geist beifse, bestimmte, indem er dem Men- 
schen, als einem Bilde Gottes, das er auch in 6eincr 
Freiheit erblickte, Thcilnahme zuschrieb un den ewi- 
geu Wahrheiten oder Ideen, deren Ort der göttliche 
Verstand ist, und die Vollkommenheiten uusrer See- 
len nur als die begrenzten göttlichen Vollkommenhei- 
ten duchtc: löste er auf eine Weise, die langdauern- 
den Nachklang hintcrliels, die Frage über die Princi- 
pien des religiösen Ich, über sein Band mit dem Uni- 
versum und mit der höchsten Ursache. Aber er wollte 
nicht, dafs seine Ableitung des religiösen Selbstbc- 
wufstscins eine den ganzen Inhalt desselben umspnii- 
neude sei, sonst hätte er es für möglich gehalten, die 
Mysterien durch die Vernunft zu beweisen. Doch kann 
die Oifcnhnruug nicht der Vernunft widersprechen, 
welche Theil hut un dem Ort der ewigen W'uhrheiten 
uimI der Ideen, aber sie kaun über die Vernunft gebu, 
denn sie enthält Wahrheiten, dio nicht in der Verket- 
tung der Wahrheiten liegen, die wir durch das natür- 
liche Licht kennen , aber sie widerspricht keiner der 
Wahrheiten, auf welche diese Verkettung uns führen 
kaun. Doch war eben damit ein Criterium zur Bcur- 


theilung dessen gegeben, was für geoffenbarte Lehre 
sieb ausgab; freilich ein unsichres, und nur zu sehr 
in die Willkür gestelltes, da diejenigen Lehren nicht 
Lehren der Offenbarung sein konnten, die der Ver- 
nunft widersprechen, gegen die wahren Offenbarungs- 
lehren aber nur von einer irrenden, verfinsterten Ver- 
nuuft Widerspruch erhoben werden konnte. W'ar fer- 
ner die Offenbarung die Ergänzung der eingebornen 
Wahrheiten und der aus diesen mit Notliwcndigkeit 
abgeleiteten Wulirheiteu, eine solche Ergänzung, die 
nicht in der Reihe jener Verkettung liegt, so war der 
Beweis einer N'othwendigkeit der übernatürlichen Of- 
fenbarung, den die Wolfianer zu führen suchten, keine 
so überflüssige Frage, wie der Verf. sie (S. 61) auf- 
fafst ; auch wie die Sachen jetzt stehn, liegt ein sol- 
cher Beweis der Theologie ob, wenn auch nicht in 
der Dogmatik, doch in der Apologetik. Die Unter- 
scheidung zwischen den absolut not li wendigen und den 
hypothetisch nolhwendigeu Walirheiten der Vernunft, 
oder deren Nothwendigkeit nur von den von Gott ein- 
gesetzten Naturgesetzen ubhängt und daher auch von 
Gott verändert werden kann, diese Unterscheidung, 
dio der Verf. aufülirt (S. 58) und worauf er bei Lcib- 
nitz das Hauptgewicht legt, ist nur eine in jenem Sy- 
stem sehr wenig begründete Ausflucht, tun eine Nutur 
über dem natürlichen Gang der Dinge deukliar zu ma- 
cheu. Wäre diese Ausflucht ernstlich gemeint und con- 
sequeut verfolgt, so könnte sie auch den Werth der 
absolut nothw endigen Wahrheiten zerstören, und bic- 
mit das ganze System des Philosophen zu Nichte ma- 
chen. Die Anwendung der Leibnitziscben Philosophie 
auf die Theologie batten immer etwas Zweifelhaftes; 
sie konnte ohne Weiteres den conscquentcsteu Ratio- 
nalismus hervorbringen, den später eine zum Theil auf 
Leihnitz zurückgehende Naturphilosophie iu ihrer An- 
wendung auf die Theologie erst hervorrief, sie koiiute 
aber auch, wenn die Anhänger des Systems die von 
dein Urheber überall vorsichtig, aber nicht immer mit 
hinreichendem Grund gesetzten Schranken einliieltcii, 
jenen rutioualcn Suprunuturulismus zur Folge haben, 
und in dieser Gestult ist wirklich geschichtlich der 
Rationalismus zuerst in Deutschland aufgetreten. Der 
Einilufs der Lcibnitz- WolPsclieu Phil, auf die Theo- 
logie war die erste Phase des Rationalismus und kei- 
nesweg es blofs eine Ursache davon, wie der Verf. will. 
Denn sollen wir mit dem Verf, Seniler für den ersten 
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Anfang des Rationalismus halten, so können wir billi- 
ger Weise fragen, auf welchem Roden denu jene ver- 
einzelten Grundsätze Scmler’s, die ihm namentlich zur 
Beurtheilung des Geschichtlichen dienten, die die lei- 
tenden Principien seiner Kritik waren, ursprüuglich 
begründet waren, und das kaun gewifs nur der Ratio- 
nalismus der vou Wolf ausgehenden Schule und das 
rationalistische Element des Pietismus sein, der übri- 
gens auch Einige aus der Wölfischen Schule sturk 
tingirte. Wir sagen nicht, dar» die Philosophie des 
Leibnitz Rationalismus wur, und überhaupt sollte man 
davon absteho, ein System der Philosophie rationali- 
stisch zu neunen, da nur erst in seiner Anwendung auf 
die Theologie sich die Erscheinung des Rationalismus 
erzeugt: es ist dies ein Mifsbraueh des Ausdrucks. 
Aber soll mun die Anfänge des Rationalismus erst in 
späteren Zeiten suchen, wenn man sie deutlich genug 
in den Merkmalen linden kaun, welche Wolf aufsteckt, 
uui darau eine göttliche Offenbarung zu erkennen ? und 
welche der Verf. S. 63 f. angiebt. ln diesen Merkma- 
len ist es evident, dufs der Verstand als Richter über 
die Vernunft eiugesetzt worden. Biese Auseinuuder- 
Setzung Wolfs bildet den Grundtou, der sich durch 
alle Untersuchungen seiner trefflich logisch gebildeten 
und gleich ihrem Meister mit grofser Erudition ausge- 
rüsteten theologischen Anhänger hindurchzieht, wo sio 
die ersten Kragen der Dogmatik uutersucheu, und die 
Grundlagen derselben aufstellcu. Wir eriuuern nur 
an Bunmgartcn, den grofsen Lehrer Senders, der gleich 
im Eingang zu den Erörterungen über die h. Schrift 
diese Lehre zu den gemischte h Glaubenslehren rech- 
net, „indem der göttliche Ursprung, die Glaubwürdig- 
keit uud Verbindlichkeit der h. Schrift auf eine von 
ihren Aussprüchen unabhängige Weise aus natürlich 
bekanuteu Wahrheiten uud deu daraus erweislichen 
Merkmalen durgethnu werden muls”. Mau vergleiche, 
was er weiterhin über die zwei Arten göttlicher Of- 
fenbarung sagt, wie er die Inspiration begründet, wus 
er über die Merkmale oder Unterscheiduugsstücke der 
canonischeu Bücher lehrt, nach dcueu in allen einzel- 
nen Füllen die Beurtheiluug derselben anzustellen sei 
(wohin er unter auderu auch das Merkmal rechnet, 
dufs der ganze Inhalt eines solchen Buches wahr sei 
uud keiner Unrichtigkeit überführt werdeu könne, son- 
dern dufs ein solches Buch uud der lnbult desselben 
mit der natürlichen Offenbarung Gottes in richtigem 


Verhältnifs stehe, sowohl der Uebereinstimmung, ihr 
nie zu widersprechen, als auch des erweislichen Vor- 
zugs, dufs die Unvollständigkeit der natürlichen Er- 
keuutnifs dadurch ergänzt werde, und dafs diese Zu- 
sätze uud Erweiterungen der natürlichen Erkenntnifs 
Gottes zu dem Endzweck der nähern Offenbarung Got- 
tes dienlich und erforderlich seien), man vergleiche seine 
Aetifserungen über den Inhalt der b. Schrift, über den 
Schriftsinn, vor Allem aber seinen durch alle Studien 
durchgeführten, an Vollständigkeit und Klarheit unüber- 
trefflichen Beweis für die Göttlichkeit der b. Schrift. 
Die erste Art des Beweises wird von Baumgarten aus 
solchen Merkmalen des göttlichen Ursprungs berge- 
nominell, die aus natürlich bekannten Wahrheiten er- 
wiesen werden können. Und zwar besteht das erste 
Merkmal in der erweisliehen Richtigkeit deB Inhalts 
(man vgl. die Ausführung dieser Abtheilung), das zweite 
in dem richtigen Verhältnifs gegen die natürliche lür- 
kenntuifs Gottes, das dritte in der Verknüpfung eines 
solchen Buches mit unleugbureu Wirkungen Gottes; 
die zweite Art des Beweises, die nls der a posteriori 
geführte dem aus der Sache geführten zur Ergänzung 
dient, wird denn uus eigner und fremder Erfahrung der 
durch die Schrift hervorgebruchten Veränderungen 
geführt. 

Ueherhaupt ist der Verf. gegen die Theologen aus 
der Schule Wolfs sehr ungerecht; am meisten ver- 
stimmt ihn ihr verständiges, demonstratives Wesen, da 
nach seiner dunklen Vorstellung ein Gemisch von Ver- 
nunft , Gefühl , und ich weil's nicht welchen andern 
Kräften der Seele ihn mehr befriedigt hätte. Es ist 
gewifs unrichtig, was der Yf. sagt, dafs die Wolfianer, 
da sie die Gewaltsamkeit der Sarkasmen des feindlich 
einbreclicuden Naturalismus nicht aushalten konnten, 
der Mühe unterlagen und dem Rationalismus die Sorge 
überlicrscn, den Platz besser zu vertheidigen; indem 
sie so die Waffen niederlegten, gestanden sie nicht 
allein ihre eigne Ohnmacht ein, denn mehre von ihnen 
standen ohne Zweifel auf der Höhe der Bildung ihrer 
Zeit, sondern sie machten noch durch ihre Flucht die 
Zerbrechlichkeit des lutherischen Werkes kund, das 
von seiner Geburt an schlecht bestellt war (S. 65 vgl. 
S. 80), denn fürwahr, dem Naturalismus, so weit die- 
sem überhaupt eine wissenschaftliche Mucht gewachsen 
ist, uud so weit er nicht in der Verkehrtheit dos Wil- 
lens seinen Grund hat, war die Wölfische Theologie 
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vollständig gewachsen, auch war dasjenige, was man 
dem Naturalismus mit Glück entgegcnstellte, auf dogma- 
tischem Gebiete noch die Errungenschaft der Wölfischen 
Theologen, auf historisch -kritischem die auf jenem Ge- 
biete begründete geschichtliche Ansicht. Den Anhän- 
gern Wolfs ward erst durch Kant die Grundlage ent- 
zogen, und seit mau an der Kritik Kants zu zweifeln 
anting, erhoben sich auch die von den, Theologen der 
Wölfischen Periode aufgestellten Beweise wieder zur 
Gültigkeit, und spielen noch heute eiue grol'sc Bolle. 
Uebrigens ist von der Kritik Kants, so sehr dieselbe 
in die Metaphysik eingrilf, doch die Theologie nicht 
gleich stark berührt worden. 

Dafs aber der Verf. in der Theologie Wolfs uud 
seiner Anhänger den Rationalismus nicht sah, daran 
bindert ihn seine ganz äußerliche Demarcationslinie, 
nämlich die Annahme einer übernatürlichen Offenba- 
rung und der Inspiration. Aber so äufserlich wie diese 
Demarcalionsliuie ist, so schwankend ist sie, denn wie 
wir oben von der Inspiration gezeigt haben, so ist auch 
eiue Spur wenigstens des Glaubens au übernatürliche 
Offenbarung aus keinem einzigen dogmatischeu Lehr- 
gebäude hinwegzuleugnen, weil sie sich doch alle mit 
den geschichtlichen Fanten des C'hristenthums, oder 
wenigstens mit der Vorstellung von 1 hatsacheu zu thun 
gemacht haben, deren Erzeugung einen über dem Trci- 
bou jenes Zeitalters durchaus erhobenen Anstofs vor- 
aussetzte. Lnbrigens könueu wir den Vf. iu dieser Sache 
mit seinen cigneu Wallen schlagen; denn er hält alle 
Theologen unsrer Zeit, sie mügeu noch so sehr für 
rechtgläubig gehalten »erden, und mit allem Eifer auf 
den Glauben an eine übernatürliche Offenbarung, an 
die Inspiration der Schrift dringen, für Rationalisten, 
blofs — sich selbst nicht, wiewohl gerade aus den Prä- 
missen, die er festzuhalten sucht, der Rationalismus 
sich deduciren kann. 

Der Vf. giebt endlich eine vierte und letzte Ursa- 
che des Rationalismus iu dem Eindringen des engli- 
schen Naturalismus und französischen Deismus an. Mit 
diesem Eindringen setzt er die Erscheinung des Ratio- 
nalismus in die genaueste Verbindung, und zwar auf 
folgende W’eise: Bei Gelegenheit der Wolfenbiittler 


Fragmente und des Eindrucks, den sie machten, sagt 
der Vf.: „Man mulstc sehn, wie auf dem Gebiete der 
Logik Lessing ulles in Stücken schlug, was die Theo- 
logen der Wölfischen Schule an Material herbeibrach- 
teu; um die weiten Risse, die er in den Tempel des 
Glaubens gemacht batte, wiederherzustellen. Dus Pu- 
blicum war so wenig auf ihrer Seite, dafs die Einsichts- 
vollsten unter den Kämpfern die Waffen streckten; 
Andre, die für den Stamm des Baumes fürchteten, 
den sie tief verehrten, scheuten sich nicht, ohne Unter- 
schied alle seine Zweige abzuschlagen, um diesen un- 
förmlichen Gegenstand iu Schutz zu bringen vor den 
gewultigcu Stürmen der Opposition, indem sie cb nicht 
für hinreichend hielten, klofs die abgestorbenen und 
unnützen Aestc auszuschneiden. Diesem Schrecken eini- 
ger Theologen, auf dus Gerücht von dem von Lessing 
erhobenen Sturme, verduukt man die Gehurt des Ra- 
tionalismus. Ja dieses war das Verfuhren, welches 
gelehrte und bis auf eiueu gewissen Punct sehr fromme 
Männer glaubten eiuschlagen zw müssen: sie bildeten 
sich ein das Fulirzeug retteu zu können, wenn sie Mast, 
Segel, Tauwerk und selbst den Bullast ins Meer wür- 
fen, und diese Männer sind in der Geschichte bekannt 
unter dem Namen Ernesti, Seniler und Henke” (S. 1(10). 
„Der Rationalismus trat also damals ins Dasein, in 
Deutschland, in jener Epoche des Verfalls iu den 
christlichen Ideen, der in Europa gegeu die andre 
Hälfte des 18. Julirh. eiutrat, uud als eine wesentlich 
negative Philosophie, welche damals in der öffentlichen 
Meinung die ilerrschuft führte, die Theologen nüthigte, 
bel'sre Rechenschaft von ihrem Gluuben abzulegen, 
wenu sie nicht wollten, daß die VVissenscbuft gänzlich 
mit dem Christenthum bräche. Da muebten sich Einige 
ans Werk, uud indem sie diesem Götzen der Wissen- 
schaft ein Pfand ihres guten Willens gebeu wollten, 
so wie sie ihm den Wunsch auszudrückeu bestrebt wa- 
ren , seine Gunst sich zu erwerben , so begnügten sie 
sich nicht als Priucip aufzustellen , dafs dus Cbristen- 
thuiu nichts Feindliches habe gegen die menschliche 
Vernunft, sie gaben auch ihre Einstimmung dazu, den 
alten Glauben alles dessen zu entledigen, was die mensch- 
liche Vernunft ihrer für unwürdig hielt”. 


(Der Bescliluls folgt.) 
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Histoire crilique du Rationalisme en Allemagne , 
depuis son origine jutqua nos jours, par 
Amand Saintes. 

(Schloff.) 

,,Mun begreift, wie auf solche für die rationelle Philo- 
sophie so einladende Worte hin, der Naturalismus, der 
kein Echo unter den Massen namentlich im Herzen der 
Landbewohner fand, seinen Einflufs eich nbschwiichcn 
sah ; aber die ernste Philosophie setzte nichts desto weni- 
ger ihre kritischen Forschungen fort. Sie glaubte sich 
dazu um so mehr ermächtigt, als es nunmehr auf ihrem 
Gebiete geschah, dafs die Fragen erörtert wurden, deren 
Lösung inan kaum eben noch ihr eugetraut hatte, wenn 
eie nicht im ‘V oraus schon fertige Schlüsse ohne Wei- 
teres acccptirte. Also, während die Vertheidiger des 
alten Systems keiue Concession machen wollten in An- 
sehung der Principien, die sie mit Grund für die con- 
etitutiven des evangelischen Gluubeus hielten , und die 
sich auf die Offenbarung und die Inspiration der heili- 
gen Bücher bezogen, so versuchten Andre, mit gröfsrer 
Kühnheit, einen neuen Weg, indem sie den alten Vor- 
stellungen der Offeubarung und Inspiration entsagten, 
und dudureb Vorgaben , nicht mehr blofs zu einer ein- 
fachen Vermittlung der Phil, und Theologie, wie sie 
die Schüler Wolfs gewünscht hatten, sondern zu einer 
Verwandlung der Theologie in eine religiöse und kriti- 
sche Philosophie zu kommen. Und von diesem Augen- 
blicke un ward zwischen den theologischen Parteien 
eine mehr und mehr vertiefte Grenzliuie gezogen, wel- 
che endlich rudical die Supernaturalistcn (d. h- dieje- 
nigen, die ohne die Einsichten zu verschmähen, welche 
aus der Zeit (!) und der Erfahrung (1 !) hervorspringen, 
nichts desto weniger fortfabreu werden, die Offenba- 
rung uiid Inspiration der Schriften als Ausgaugspunct 
für die Untersuchung festzuhalten), und die Neuerer 
schied, die, ohne sieb um diese Priucipiea zu beuuru- 
Jahrb. f. iciueatch. Kritik. J. 1844. 1. Bd. 
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higen, nicht anders zum Bekenutnifs religiöser Wahr- 
heiten zu kommen bestrebt sein werden, als nachdem 
sie die Idceu und die historischen Denkmäler, welche 
sie enthalten, durch den reinigenden, aber vernichten- 
den Schuielztiegel der Kritik der Vernunft haben bin- 
durchgehn lassen. Hieraus ist ersichtlich, durs der Su- 
pernaturulismus, den jeder Mensch auuehmen mufs, der 
wirklich Christ bleiben will, nicht in der Annahme aller 
Detuils des alten Systems besteht: es giebt viele Su- 
pernuturalisten, die über diese Detail - Fragen uneins 
sind; aber sie vereinigen sich alle in dein Glauben an 
eine göttliche Offenbarung, die niedergclegt worden in 
den Schriften des alten und neuen Bundes" u. s. f. 
(S. 108 — 110). Wie wenig indefs dieser Supcrnatura- 
lisuius bei seinen üufserlichen Annahmen und bei dem 
Festhalten au dem, was ilnn seinen Unterschied vom 
Rationalismus sichern soll, innre Kraft hat, um dein 
in seinem eignen Innern drängenden und zur Conse- 
quenz aufforderndeu Trieb des Rationalismus zu wider- 
stehen, mag aus der gunseu Positiou, die ibin der Vf. 
giebt, einieuclitcn, so wie es aus der fernem Geschichte 
der neuem Theologie bekannt ist, und der Vf. selbst 
bekeuneu mufs, da er als eineu Supernaturalisten iu 
seinem Sinne keinen namhaften deutschen Theologen 
anführeu kann, obgleich er in der ausgezogenen Stelle 
von „vielen Supernaturalisleu spricht”. Und dann, wel- 
ches sind denn jene Detailfragcn, in denen die Super- 
naturalisten Abweichen dürfen, ohne das alte System 
zu erschüttern ? \\ as nuu die Hauptsache in der ange- 
führten Stelle des Vf.’s betrifft, so können wir nicht 
mit ihm Ubcrciustiinmen in der Art, wie er dus erste 
Auftreten dus Rationalismus vou dem Eindringen des 
Deismus ableitet. Der Vf. hat einen für die Geschicht- 
schreibung außerordentlich wichtigen, aber neuerdings 
von vielen Seiten, auch von der Philosophie verdun- 
kelten Unterschied übersehn, den Unterschied zwischen 
Ursache und Bedingung, mit dessen Wegläugnung oder 
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Verkennung, um dies nebenbei zu sagen, alle Freiheit 
menschlicher Entscbliefsungen füllt. Der Verf. hat 
schlechtweg von vier Ursachen des Rationalismus ge- 
sprochen. Aber in wahrhaften) Sinne Ursache ist keioe 
unter ihnen, auch die erste nicht aus dem Reforma- 
tionswerk genommene, wenigstens wie er sie fafst. Sie 
sind alle nur Bedingungen , welche verwendet werden 
konnten oder auch nicht, Veranlassungen, au "welche 
angekniipft werden konnte, aber auch nicht. Unter der 
Ursache aber verstehu wir etwas Bestimmendes, das 
durch seine Kruft eine Reihe hervorruft; diese kann 
au die gegebnen Bedingungen anknüpfen, sie für sich 
verwenden, um sich zu verwirklichen, aber für sich 
könnten diese gar nichts. So ist die Ursuche des Rationa- 
lismus allein die, dafs der Verstand zum Richter der Ver- 
nuuft gesetzt ward*), alles Andre kann nur alsein gclcg- 


•) Ich kann nicht umhin, bei dieser Gelegenheit ein doppelte» 
Mifsvrrxlündnif* ubzulehuen, zu welchem jemand in meiner Au- 
sicht Aulnfs bilden könnte. Das eine betrilTt dio Ursache des 
Hntinnnlismus, das andre das Ansehn der heil. Schrift. Man ptlrgt 
nämlich die Anläufe des Kntiunalisimis schon in die katholische 
Kirche za setzen, und bezeichnet dtinn etwa den Arius, den Eu- 
Bomius, Pelngius, Abnlard uud andre Scholastiker- nls Kutinnnli- 
sten, und was die Zeiten nach der Reformation hetrilVt, so ver- 
weist man zuerst auf dir Sociuner. Aber, wenn sich gleich nicht 
in Abrede stellen liifst, dafs in einer Zeit, wo ueben undero Au- 
toritäten auch das Anselm der Schrift bestand, ja wo vor unver- 
rückbarer Feststellung der Kirchenlrhre jede der streitenden Par- 
teien sich auf die Schrift berufen inufsto, auch der Rntionnlis- 
mus eine Stätte finden konnte, so wie ein empfänglicher Boden 
für diese Richtung mich in solchen Zeiten »ich fand, wo es nl» 
Aufgabe galt, das reiche Material kirchlicher Bestimmungen der 
systematischen Einheit einer Schuldner rin zu unterwerfen: so war 
doch noch nicht für den Rationalismus eine solche Stellung denk- 
bat, dafs er sich als einzig gellendes siegreiches System aufslel- 
leu durfte, und die Lösung eines vor altcu Zeilen der Kirche 
gestellten Problems allein übernehmen konnte. Das war erst im 
Schoofso des Protestantismus möglich. Der Socinianixmux ist aber 
nur ein Beweis, dafs eine Reformation (und eine solche war auch 
der SociniaiiixnuiH und wollte eine solche sein), wenn sie nls ein- 
zigen Quell ihrer Wahrheiten die Bibel und ihre Auslegung der- 
selben an sah , die wesentlichen Bedürfnisse der Menschheit ver- 
kennen, die tiefsten Wahrheiten des Ulirixtrutbums verdecken 
und unkennbar machen konnte. Dafs der Protestantismus nicht 
in die Gefahr kam, diesen Weg einzuschlngen, lag in der Abliüu- 

S igkeit, in welche ein durchaus Wahres, aber nur dunkles Gefühl 
ie Auslegung der Schrift von einem höheren Princip, dem Worte 
(wollt* oder dem Chritlu < in um, setzte. So wie aber die Dogma- 
tik und Rxege.se von jenem Gefühle verlassen ward, und die 
Orthodoxie sich selbst in der Form starrer Verständigkeit vor- 
trug, war der Rationalismus unvermeidlich. Die katholische Kir- 
che aber 'war sn wenig ganz frei vom Rationalismus , wie vom 
Protestantismus — Kitt andres mögliches Mifsverstündnifs betrilTt 
das Aoxchn der Bibel. Wir sind weit entfernt , durch das Ge- 
sagte, die Bedeutung der heiligeu Schrift auch nur im mindesten 
herabzusetzen. Wir wissen , was sie den Völkern aller Zeiten 
und Orte gewesen ist uud noch ist uud immer sein wird, wir 
wissen, dnfs weder boshafte noch im Geiste des wissenschaftli- 
chen Krnsles geführte Kritik, dafg selbst hegriludeto Zweifel ge- 
gen die Autheaticitiit dieses oder jenen Buches (denn hier ist zu 
keiner Evidenz zu gelangen) der heiligen Schrift etwas anhaben 
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nen Material, als eine günstige Bedingung, utn das einmal 
dem Verstände Vorgesetzte durchzufültren , nngeeehn 
werden. Der Rationalismus ward durch das Bekannt- 
werden des englischen Deismus seit 1741 mit der Lieber- 
setzung der Schrift Tiudals „das Cbristentbum so alt 
als die Welt” gar sehr gefördert, er erhob sich zu 
gröfserer Kühnheit. Denn der ltationulismus hatte in 
England damals schon alle Phasen durchlebt; der eng- 
lische Deismus ist gar nichts undres als der deutsche 
Ratiouulismus, und er hat, weuu gleich iu verschieduer 
Ordnung (denn die theologischen und philosophischen 
Systeme sind ju Werke der Freiheit) ganz dieselben 
Erscheinungen hervorgebracht, wie in Deutschland, so- • 
wohl solche Systeme, die in der Offenbarung eine Er- 
gänzung der natürlichen Vernunft sahen (z. B. Locke: 
durch solche neue Entdeckungen von der Wahrheit, 
welche von der ewigen Quelle ulles Wissens kommen, 
wird die Vernunft uiclit beeinträchtigt oder gestört, son- 
dern verbessert, aber immer hat die Vernunft darüber 
zu urtheiien, ob cs in Wahrheit eiue Offenbarung sei 
und welches der Sinn der Worte sei, in deucn sie rnit- 
getheilt ist. Lechlcr, Gesell, des engl. Deismus. iS. 164), 
als auch solche, welche in der geoffenbarten Religion 
nur eine Wiederherstellung der natürlichen sahen (z. B. 
Tindal), sowohl sulche Systeme, welche die Ideen als 
ursprünglich eingeboren, wie solche, die sie als durch 
Seusution und Reflexion abgeleitete fafsten, sowohl 
solche Systeme, die cineu starkem eudümonistischen 

können, weil der Christus in uns and der Christus in der Schrift 
auf einander hiu weisen, dieser durch jenen gehalten und verstan- 
den wird, und wiederum jener durch diesen zu einem befestigten 
Bilde, zu einer charakteristischen Gestalt erhoben wird. Wohl 
ist es gewifs , dafs alle religiösen Ahnungen , Hoffnungen , alles, 
wonach dus gläubige Gemüth verlangt, ihre Gewifsbeit, ihre Be- 
stätigung erst in der Schrift als dem Worte Gottes erlmlten; 
aber diese Gewifsbeit kann die Schrift nicht wrie ein UuUres 
Document gewähren, »andern indem sie das Bedürtnifs, das Ver- 
trauen schon in der gläubigen Seele voraussetzt. Suchet in der 
Schrift, sagte Christus zu den Juden, sic ist es, die von mir zeu- 
get; aber was mnn sucht, dus mufs mau schon kennen, das 
mufs Einem lieb und werth geworden sein, um die Miihc daran 
zu setzen; und das, wovon eine Suche Zeugnits oblegen soll, 
mufs uls Factum bereits vorgestellt sein. Einen höhern Werth, 
als welchen wir ihr zugestehn, hat auch die heil. Schrift niemals 
sich selbst zugeschriebcu; wollte man sie aber wirklich zum ein- 
zigen Princip der Theologie erlirhen, so hätte man freilich Recht, 
jetzt für die Existenz dos Chrislcnthums zu bangen ; denn dann 
mtifste dus Christenthum unrettbar dahin füllen , weuu die Au- 
thrnticitüt auch nur Eines Buchs der Schrift mit Wahrschein- 
lichkeit angefochten würde, denn dann eröffuete sich die Mög- 
lichkeit, sic alle anzufechten. Vielmehr aber liefert der Christas 
in uns den Beweis für die Göttlichkeit der heiligen Schrift, B>3g 
auch dieses oder jenes Buch nach einem andern als nach dem 
wahren Verfasser genannt sein; nnd so bat es ja der wahre 
Protestantismus auch im Gronde gewollt. 


Amand Saintet, hittoire du RationalUme. 
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Anstrich hatten, als solche, die auf die Uebung der 
Pflicht als solcher drangen : zu dem kategorischen Im- 
perativ Kants findet sich mehr als Rin Anklung im engli- 
schen Deismus, auch der Puntheismus findet sich dort 
vertreten, wie überhaupt bei näherer Erörterung des 
Verhältnisses Gottes zur Welt der von der natürlichen 
Religion verehrte Gott in den pantheistisehen Umschlä- 
gen mufste. ln England entwickelte sich abor der Ra- 
tionalismus unter ganz andern staatlich-kirchlichen und 
religiösen Bedingungen, wie in Deutschlund, ein Be- 
weis, dafs diese Bedingungen ihn nioht gemacht ha- 
ben. Auf Deutschland konnte aber der englische 
Deismus nur Einflufs gewinnen, wenn der Rationa- 
lismus schon da war; unsrer Ansicht nach ist er 
schon hei den theologischen Anhängern Wolfs zu 
finden, aber er erhob sich nun zu ganz anderer 
Sicherheit und Kühnheit, zu einer gröfsern Rück- 
sichtslosigkeit, zu festerer Consequenz, so dafs, ehe 
er seihst mit gröfserer Entschiedenheit die Fortbil- 
dung übernehmen konnte, das alle Schranken über- 
schreitende Treiben einiger Männer, die durch frem- 
des schlechtes Beispiel verführt, die Substanz des 
geistigen Lebens , die Religion selbst bei sich und 
bei Andern zu erschüttern suchten , nicht gehemmt 
wurde. Aber wie Bolingbroke nicht der gröfste eng- 
lische Deist, so ist auch Bahrdt nicht der gröfste deut- 
sche Rationalist. Jede Richtung hat ihre Auswüchse. 
Aber mit wieviel gröfserer Entschiedenheit in Durch- 
führung seines Princips der Rutionulismus auftrat, seit 
er die Ausbildung, welche dieselbo Richtung schon in 
England erhalten hatte, kennen gelernt, sieht inan 
deutlich an Senders Wort (das Leclder a. a. 0. S. 419 
anführt); „dafs der gröfsere Tbcil der Bibel blofs die 
natürliche Religion wiederhole, die auch schon sonst- 
her den Menschen bekanut sei, der kleinere Theil aber 
derselben die sehr wenigen Sätze vortrage, welche die 
h. Schrift von der natürlichen Theologie unterschei- 
den” (im Jahre 1759). Man sieht aber, dafs dieser 
Sutz Senders gegen das, was die Theologen der Wolf- 
acben Schule gesagt buben, nur ein Plus voraus hat, 
wie man überhaupt bei Sender keine Aenderung des 
Princips, sondern nur dcuo Folgerungen entdeckt. 
Ucbrigens bekam der Rationalismus durch Ueberwin- 
dung der Answüchse jener Richtung zugleich ein hö- 
heres Vertrauen in seine Sache, durch welche er in 
allem Ernste, und nicht blofs zum Schein, die Religion 


in den Gemütbern fester begründen wollte, als es je 
geschehn. Hätte übrigens der Verf. die Bedingungen 
drs Rationalismus erschöpfen wollen, so hätte er noch 
auf mehre andre sein Augenmerk richten müssen, na- 
mentlich auf die empirische Teleologie, die in den Na- 
turwissenschaften und in der religiösen Betrachtung 
der Natur aufgekommen war, und welche in Frank- 
reich zuin Materialismus führte, auch in Leibnitz eine 
wesentliche Seite bildete, und namentlich in der natür- 
lichen Religion (z. B. bei Reimarus „die vornehmsten 
Wahrheiten der natürlichen Religion” Hamb. 1751) 
eine grofse Rolle spiolte. Auch in dieser empirischen 
Teleologie hatte man das richtige Verhältnifs von Ver- 
nunft und Verstand umgekehrt. 

Wir haben bisher das erste Buch des vorliegen- 
den Werkes mit unsern kritischen Bemerkungen be- 
gleitet: dem Inhalte des zweiten Buches zu folgen, 
werden wir dadurch überhoben sein. Denn wir haben 
bereits Gelegenheit gehabt, des Verfassers Gesichts- 
puncte iu Ansehung des Rationalismus kennen au ler- 
nen, und er unterläßt nicht, dieselben bei jeder neuen 
Pbusc, die der Rationalismus in seiner geschichtlichen 
Entwicklung erlangt hat, zu wiederholen; es gewährt 
nicht selton Interesse, zu sehn, wie scharf von seiner 
theologischen Ucberzeugung die Richtungen in der 
neuern Theologie ahstechen, wie er ihnen ihre Incon- 
sequenz, und die Unmöglichkeit aufzeigt, mit ihren 
Prämissen den Scblufs, den sie ziehn wollen, zu erzie- 
len. Es versteht sich, dafs er nach seinem strengeu, 
unerbittlichen Mafsstahe nich allein alle diejenigen, die 
sich die Kritik der biblischen Bücher angelegen sein 
liefsen, sondern auch einen Döderlein, Morus, die Theo- 
logen, die iu Kants Fufsstapfeu traten, ferner die von 
ihm sogenannten Anhänger eines sociniauischeu und 
mystischen Rationalismus, welcher eine Offenbarung 
statuirtc, ohne doch dem Sohne Gottes seine absolute 
Bedeutung zuzugestehn, z. B. Planck, Stäudlin, Am- 
mon, Krug, Schott, C. Ludw. Nitzscb, Tzschirner u. 
A., ferner Bretschneidor, sodann die Anhänger der 
speculativcn Theologie Schellings, Hegels, Schloier- 
muchers, diesen selbst so wie De Wette, Twesten, 
Baumgarten - Grusius, Nitzscb, Hase und viele Andre 
zu den Ilationulisten zählt. Natürlich mufste er von 
der deutschen Theologie mit einem zerrissnen Herzen 
scheiden. An Charakteristiken scheint er nicht selten 
glücklich gewesen zu sein, wie er überhaupt ein Mnnn 
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von gewandter Reflexion, von grofser Belesenheit, von 
nicht geringem Scharfsinn ist. Diese guten Seiten sei- 
nes Huches, das er, ein Franzos, auch wohl grofsen- 
theils für Franzosen geschrieben hat, haben seiner Ar- 
beit auch einen groben Kreis von Lesern gewonnen, 
weshalb im verflossenen Jahre eins neue Auflage die- 
ser kritischen Geschichte des Rationalismus erschie- 
nen ist. In» Ganzen geht er richtiger auf Persönlich- 
keiton ein, als auf die Sachen, weshalb er sieb auch 
lieber auf diese oder jene flüchtige Aeufserung eines 
Theologen dnläfst, als auf die gründlichen Arbeiten. 
Das ist besonders bei Sohleiermacher ersichtlich, den 
er sehr schief beurtheilt. Für die weitere Entwicklung 
der Theologie, um derentwillen allein eine kritische 
Geschichte des Rationalismus unternommen werden 
sollte, kann unsers Erachtens — so weit wir selbst 
in Ansehung der Aufgabe der Theologie etwas Richti- 
ges sollten erkannt haben — die vorliegende Arbeit 
nichts Wesentliches beitrugen. 

Alexis Schmidt. 


XIV, 

Handbuch den gemeinen deutschen Civilprocettes von 
J)r. Andreas Christian Johannes Schmidt , Pri- 
vatdozenten an der Universität zu Kiel. 1 ster Theil. 
Kiel , 1843. Universitälsbuc/ihandlung. X. 310 8. 8. 

Der vorliegende I. Theil umfaßt die sogenannten allgemei- 
nen Lehren in folgender jetzt ziemlich üblichen Anordnung: 

I. Von den Objccteu des Civilprocejses. 

II. Von den Subjecten, und zwar: 

1) vom Gericht (dessen Organisation und Gerichtsstand), 
•2) von den Pariheien und deren Nebenpersonen. 

III. Allgemeine Grundsätze des Verfuhren*. 

Der Zweck des Hrn. Verf. ist: den gern, deutsch. Cmlprocer» 
in seiner jetzigen Ausbildung und praktischen Anwendbarkeit dur- 
zustellen und zugleich die wichtigeren Proceßlebren mit ihres 
Gründen und Gegengriinden unxugeben und zu erörtern. ■ 

Von diesem Gesicbtspunct «us ist zunächst dus historische 
Material mit Recht nusgeschieden. Kerner enthält der \ erf. sich 
aller Ausführungen vom Gesicbtspunct der Gesetzgehungspoli- 
tik aus. Da eine klare dogmatische Darstellung des jetzigen 
Standpunctcs der Wissenschaft sein llnuptuugeumerk war, so 
hat er den neueren Forschungen von Hetnmaun • llollweg, ltru- 
kenhöft, Hcffter, Linde, Mittermaier und neueren Monogrnphiecn 
überhaupt sich mit Vorliebe angewandt. In referirender \V eise 
werden bei den bestrittensten Puncten, z. B. über dus forum ret 
sitae, contractu*, gestae ndministrationia. liliscojisorlium, uomi- 
mitia auctoris, legitimntio ad causam, Stellung des pvocurator 
u. s. w., die Gründe für und wider vorgetrauen. Da es auf 
eine atreng compendiarische Darstellung nicht ungesehen war, so 
knun diese Weise nur gebilligt werden. Wirkliche Auswüchse 
treten überhaupt nirgends hervor. Wohl nber bat auch der Hr. 
Verf. den Schwierigkeiten einer referirenden Darstellung sich 
nicht ganz zu entziehen vermocht. Einen kurzen und doch voll- 
ständigen , einen systematischen und doch getreuen Auszog zu 
geben, ist in der Regel ein so unbescheidenes \ erlangen, d»fs 
wir dem llrn. Verf. keinen Vorwurf machen wollen, wenn mit- 


unter die Anschaulichkeit der Darstellung etwas gelitten zu ha- 
ben scheint. 

Der Anparat der ältern Literatur Ist nieht so umfangreich, 
als in ähnlichen Lehr- und Handbüchern. Dagegen sind die 
Quellen durchgehend« und gleichmäfsig ungegeben und benutzt, 
ja öfter Quellenatellen in den Text aofgeuommen, um das Ge- 
srtz lieber selbst reden zu lussen, wo es eben so präcis spricht, 
wie nur der Darsteller es könnte — eine gewifs naehnhmungs- 
würdige Weise. 

Die Daratellungsweise ist in der Regel klar and fließend 
im Texte; die Noten beschränken sieh gröfstrntheils unf Citnte. 
Die Form seichuet sich überhaupt vor manchen, sonst aehtuugs- 
werthen, Darstellungen aus. L'eberludung mit materiellen An- 
merkungen ist ein Geständnifs des Mangels an Systematik, von 
dem der Verf. sich frei erhalten hot. 

Eben so hütet sich der Verf. vor Ubrrtniifsigem Generalisi- 
ren. Die vorliegende l)ur»tel!ung drs Allgemeinen Tbeils über- 
schreitet die Grenzen eines solchen nirgends. Ja der Abschnitt 
von den „Allgemeinen Grundsätzen" des Prozesses (Grundmaxi- 
inen, Dekrete, Fristen, contumncia) wird mancher Beurtheiler 
für zu dürftig behandelt erklüreu. Namentlich die Kventunlma- 
xime ist indessen treffend entwickelt. Leber Oeffeotlicbkeit und 
Mündlichkeit sind nur einige Worte zur Charakteristik gesagt. 
Lagern vermifst man gerade hier das eigne Glaubensbekenntnis 
des Verfassers. Freiheit und Gleichheit der RecbUvertheidi- 
guug — dieser Grundgednuke, aus welchem die leidenschaftliche 
Polemik gegen Schriftlichkeit uud Nichtöffeutlichkeit des Ver- 
fahrens, grgeo Patrimotiialgerichte, eximirten Gerichtsstand und 
deutsches Advocateuweseu entspringen : diese grofsen Zeitfragen 
dürfte keine Darstellung des deutschen Procrsses mehr mit Still- 
schweigen übergehen, wenn sie auch im Einzelnen aller Bemer- 
kungen de lege ferendu sieh mit Recht enthalten mng. Das jetzt 
Bestehende ist doch ebeu ein Wankendes, nn dem jenes zer- 
setzende Elemeut nagt, und der Herrlichkeit des Gemeinen Pro- 
zesses, trotz seiner festgcschlosseurn Construction, eine nuhe 
Erschütterung droht. Schon jetzt beginnt die neuere Gesetzge- 
bung auch in den kleineren deutschen Staaten wesentliche tn- 
gestaltungeu, dereu Rückwirkung die gemeinrechtliche Praxis 
sich nieht ganz tu entziehen vermocht hat. Dir Ansicht des 
Verfassers wird hier um so mehr vermifst, als in dem Streit 
der Togesraeinungeu die Stimme eines tüchtigen Bearbeiters des 
„Bestehenden" am liebsten gehört wird. Bei der Bearbeitung 
des allgemeinen wie des besonderen Tbeils mufsten sich ja diese 
Fragen ihm nnwillkührlich aufdringen. 

Auf eine materielle Prüfung im Einzelnen kann hier nicht 
eingegnngen werden, um so mehr, als hei dem jetzigen Stnud- 
uuucie der Wissenschaft ein kürzeres Handbuch des gemeinen 
C’ivilprocesses auch bei der sorgfältigsten Bearbeitung kaum ei- 
nen Anspruch auf Originalität machen kann. Wenn es dem Hrn. 
Verf. in dieser, gedrungenen Darstellung nicht überall geluigcu 
wird, die Richtigkeit der von ihm vorgeiogeuen Ansicht über- 
zeugend auszuführen, so wird er sich dadurch in seinem ebren- 
wrrlben Bestreben hoffentlich eben so wenig irren lassen, als 
durch abweichende Ansichten über die Zweckmäßigkeit seiner 
Belmndlungsweise. Jede compendiarische Darstellung ist an sich 
incommensurnhel mit den Wünschen eines jeden Brurtheilers. 
So wird sich denn noch der llr. Verf. alle jene Ausstellungen 
gefallen lassen müssen, die nie ganz zu heben siud. 

Dem philosophisch gebildeten Juristen werden die ßegrifls- 
entwicklungen nicht überall genügen. Der Praktiker wird einen 
Appurat berühmter Namen aus der älteren Literatur, noch man- 
che Ausführung im Einzeleii (z. B. über die Proccfsdirection) 
vermissen. Der Studirende wird eine mehr anregende Darstel- 
lung wünschen, eine etwas behaglichere Breite^ wie sie in die- 
ser Weise so meisterhaft von Büier erreicht ist. Mancher Be- 
rufsgeuossc wird gar behaupten, es sei kein Mangel au unten 
Lehr- und Handbüchern; es sei überhaupt gernthener, ein Lehr- 
oder Handbuch eher zum SchlofaMein, als zum Anfangspunct ei- 
ner literarischen Thätigkeil zu wühlen. Wir indessen wollen 
uns darauf beschranken, dem Herrn Verf. das Zcugnifs eines 
ernstlichen, gründlichen und ehrenwerthen Streben* zu ertheilen, 
und haben nur den Wunsch binzuzufugen, dafs der zweite Theil 
nicht lange warten lassen möge. 
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XV. 

Des Sophokles Antigone , Griechisch und Deutsch, 
heransgegeben von August Bock h. hebst 
zwei Abhandlungen über diese Tragödie irn 
Ganzen und über einzelne Stellen derselben. 
Berlin, 1843./ Vitt und Comp. VIII und 
301 S. in gr. 8. 

. ^ H ätte» wir den Anlnfs vorliegendes Werk etwa 

Hi den zwanziger Jahren unsrer Epoche zu besprechen 
gehabt, so würden wir uns nicht besonnen haben, die* 
seu bericht uiit einem philologischen Io triumphe! zn 
eröffnen und unter Anrufung aller guten Götter dem- 
selben eine jener GlauzfaQuden vorzuzimmern , von 
denen Pindur am Eingänge seines sechsten olympischen 
Hymnus redet. Denn damals hätte man aus einein 
gcmüthlicheren Nasse, als es durch die Barricadeubip- 
pokrene des Jahres 1830 in die Mode gekommen, uns 
einen Kausch zu trinken vielleicht noch nachgesebu: 
dem Geschlecht von heute dünkt kein Enthusiasmus 
gestaltbar, der nicht aus jeueiu Brunnen gezapft hat; 
und vollends wir Philologen mit unserer klassischen 
Gedankenwelt und der spröden Schönheit einer nicht 
mit dem Marktlärme kokettirenden Kunst gehn unter 
üiesen Lichtkindern, wie die Kronischen alten Athener, 
die Mondangucker und Cicadenträger, unter den Spring- 
insfelden „der Unrccbtredekunst” umher. Wir müssen 
also schon versuchen , der griechischen Antigone auf 
deutschen Bühnen uuter einer möglichsten eaptutio 
benevolent iae au des Zeitgeistes Majestät das Wort 
zu reden uud jeden Schulstolz darüber, dafs sich unsre 
bei ihren zweitausend Jahren schier zur Parze gewor- 
dene Muse einen herrlicheren Verjüngungstrank wohl 
schwerlich hätte träumen lassen, als da(s sie auf eines 
Königs Wink zur Bühne steigen und von den Bretcrn, 
die die Welt bedeuten, zu redenden Geschlechtern spre- 
chen würde, so viel wie möglich in petto zu behalten. 
Jahrb. f. icinentck. Kritik. J. 1844. 1. Bd. 


Hals wir im jugendlichen, weltfrühlingsliaften Griechen- 
thnme ein Lebenselixir besitzen, das überall den Geist 
erfrischen kann, wo er durch ein Festfuhren iu ausge- 
tieften , keinerlei elastischen Fortschwung fernerhin 
gewährenden Buhnen, durch gewohnheitsinäfsiges Fort- 
schleichen und allmähligcs Auftrocknen, durch Stagna- 
tion und Versumpfung ins Stocken gerathen ist; diese 
Wahrheit soll nicht mehr gelten: die Erfahrung, dafs 
in wiedezholten Perioden verjüngtes Völkerlebens oder 
mindestens wiedererwecktes Litteraturstrehens, im Zeit- 
alter der Keforination, in der Opilziscben Zeit, in den 
Tagen unsrer Lossing, Herder und Goethe, gerade 
dieser Geist des Griechenthums es war, mit dessen 
Hülfe Grofses, Unerwartetes und Folgenreiches zn 
Stande kam, wird zum direoten Gegensätze geltend 
gemacht, um auszusprengen, diese Hülfe sei eben ab- 
genutzt , sie sei ein Kococo, eben nur ein Whim aus 
den Häuptern der Philologen, die damit Wasser auf 
ihre Mühle leiten möchten: unsre Zeit, die Tage 
männlicher Erstarkung und Loslösung von jedem Gän- 
gelbaode fremder Meisterschaft und vorinundschuftli- 
clier Leitung verlangen, bedingen und werden auch ins 
Werk stellen oder stellen schon wirklich, wie in ullen 
Beziehungen unsres nationalen Daseins, so auch im 
Bühneuwesen, eine selbstständige, rein vaterländische, 
durchaus originale Kegoneration. Dabei ist man eifer- 
süchtig und argwöhnisch, dafs nicht bei von oben aus- 
gehenden, gleichsam officielleu Impulsen, eine Tendenz 
auf antipopuläre Dichtungen im Spiele sei : es hilft 
wenig, daf» griechischer Geist und Geist der Freiheit 
in ulten und in neuen Tagen verbrüdert gewesen; dafs 
die Freiheitsluft, die aus griechischer Litteratur weht, 
uud die Stärke, die sie von ihren Musenbergea allen 
unsern Kämpfern brachte, den Gluubensbclde», den 
Philosophen, dea Dichtern, den Vateriandsstroitern, 
auch vom Theater, aus Aeschyhis und Sophokles, wie 
aus Aristophanes Munde, haucht; dafs gerade die An- 
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tigone, wenn es Lectiooen an dio Herrschenden gölte, 
jenes Üiscite justitiam nioniti nec temnere divos mit 
dein ganzen Nachdrucke einer sich mündig fühlen- 
den, selbstbewufston, bohcitvollen Volksgcsinnung ein- 
schärft. — Die obligate Meinnngslibcralität , sie, die 
man jetzt schlechthin unter die poetischen Tendenzen 
zählt, wird gleichwohl an solch einer antiken Tragödie 
als Nebensache, als Dccoration aus Pappe und Bind- 
faden, geachtet; und wenn wiederum cbeu die Alten 
die Poesie als eine Pädagogik fafsten und in der 
Bühno eine Lehrerin des Lehens erkunnten , so wird 
dus freilich neuerdings als gut für nie aus den Kin- 
derschuhen gekommene Geschlechter, aber übel ange- 
wandt auf Generationen befunden, die ja, indem sie 
massenweise mit sebuhhreiten und ellenlangen Barten 
einherschreiten, genugsam darthuu, dafs sie Leute sein 
wollen, die Haare auf den Zühneu haben. 

Diesem stolzen Oppositionsgeiste, dem, wir soin 
Recht, da, wo es blinde Rückwirkungen und tadelhafte 
praktische Tendenzen gilt, an sich selbst Dicht im Min- 
desten bestreiten wollen, müssen wir nur eben, selbst 
auf die Gefahr, für illiberal zu gelten, entgegcnhulten, 
dafs denn doch alle Opposition als solche zunächst 
nur negativ wirkt, dafs sie, indem sie gar zu leicht 
auf den Abweg gerütli, schlechthin jede anderweitige 
Energie außerhalb der eignen abzulelmen, zur blofsen 
Leidenschaft herabsinkt, ja zum starren, unfruchtba- 
ren Dospotismus selber uuischlägt, und dafs sodann 
insonderheit auf dem Gebiete der Künste, mit dem wir 
es hier zu thun haben, mit eiuem solchen blofs nega- 
tiven, Llofs destructivcn Verfuhren am Allerletzten etwns 
ausgoriebtet, am Allerwenigsten aus demselben irgend 
ein regcucratorisches Ileil entbunden wird. Bleiben 
wir bei der Poesie stehn: denn aufserhulb des ästhe- 
tischen Horizontes uns hier in die Actionen und Re- 
actionen der Zeit hineinzubegeben halten wir nicht 
dieses Ortes. Jedermann empfindet den enormen De- 
fect dieser sonst auch in den schlechtesten und trost- 
losesten Zeiten unserm armen und mühseligen Go- 
schlechte nie ganz von der Seite gewichenen amuuthi- 
gen Trösterin. Die steifste, die trockenste, die arm- 
seligste Periode des deutschen Geisteslebens butte doch 
eiuigertnafsen noch als ein poetisches Gesaminteigen- 
tbum ihr Kirchenlied. In dieser unableugbarcn, sich 
verwirrenden, sich erdrückenden Hülle und Fülle gei- 
stiges Gcsammtlcbens, wus haben wir! Blaseu wir 


nicht mit der desperatesten Anstrengung unsrer Backen 
erloschene Kohlen einer dichterischen Muse zusam- 
men, und ist nicht, wo wir allenfalls zu sagen ver- 
sucht werden: „liier ist Poesie" ! bei’in Lichte betrach- 
tet, nicht im Geringsten etwas mehr, als mit dämoni- 
scher Hand nuchgczeichnetes Leben in seiner ganzen, 
grauseubuften, packenden, fürchterlichen Wirklichkeit, 
ohne alle Vermittlung einer höheren, milden, versöh- 
nenden Idee, ohne das, was erst die Poesie macht, die 
das Gcmüth lösende, seine Thriinen stillende, sein 
unsterblich Thcil wicderbelcbende und elektrisirende 
Beruhigung in dein Gottbcwufstscin eines Unbesieg- 
baren in uns selbst, eines Niclitvonunslussendcn, wenn 
Alles zerfällt, eines göttlich Wahren im göttlich Schö- 
nen? Läuft überhaupt die Poesio dieser Zeit auf etwas 
Andres hinaus, als dafs auch der Idee nach noch ver- 
nichtet werde, was im Leben trostlos und jammervoll 
zerfällt; ist sie etwas Andres als Fieberkrampf, wahn- 
sinniger Knusch der Verzweiflung, Gifttrank an Alle, 
damit der Einzelne seine Zerstörung nicht einzeln trage? 
Diese mystörcs de Paris, diese Romane der Dudevant, 
diese Lebensbilder aus beiden Hemisphären in allen 
möglichen Gestalten, was sind sie anders, als Hero- 
strate, die dem Genius sein eignes Dach über dem 
Haupt nuziimlen und ihn sioh unter den Trümmern 
seiner eignen Herrlichkeiten begraben heifseu? Sagt 
doch, ist seit jenem die fubellmftcn Sagen vom Tod- 
tenvolke gleich bei den Haaren packenden Rückzuge 
aus Rufsland, dem grofsen Trauerspiele unsrer Zeit, 
und jenem dreitägigen Brautfeste der Freiheit auf Leip- 
zigs Feldern, da, als die drei Monarchen vor Gott 
knieend den ewigen Frieden ein weihten (denn wehe 
dem Menscliengeschlechte, wenn Europa nach unsern 
Zeiten für die Güter der Civilisation noch einmal in 
ein blutig Gericht gehn miifste!), dem grofsen Welt- 
uud Ueldcnlustspielo unsrer Zeit, in irgend einer euro- 
päischen, am meisten aber in deutscher Poesie irgend 
etwas hervorgetreten, das gröfscr wäre als das Leben? 
Und unser Leben ist klein, prosaisch, eng, wie ein Frie- 
deoslcben und ein Leben, wo jeder sehn mufs und sehn 
soll, wie er durclikotnme, immer sein mufs, und wenn 
wir erst einmal erreicht hüben, worauf ihr unabläfsig 
als auf das goldne Vliefs unsrer Hoffnungen hin weist, 
die Güter einer vollständigen Freiheit, immer mehr wer- 
den wird. Denkt doch an England und Amerika! 
Poesie aber mufs allezeit gröfscr sein als das l.ehen ; 
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sonst ist sie keine Poesie. Eure Bühne nun ? Das Gott 
erbarme! Ihr sagt, ihr habt sie regencrirt, mit diesen 
Stücken in Prosa, diesen scholastischen Intriken, die» 
sen gedunsenen Charakteren, dieser schiefen Psycho- 
logie, diesen spitzfindigen Reflexionen, diesem ganzen 
zusammengestoppelton und gekünstelten Krame, der 
nicht da anfangt, wo Lessing aufgehört hatte, sondern 
kaum, wo auch er anfing, vor siebenundneunzig Jah- 
ren! Nehmt mir's nicht übel: ich ehre und achte eure 
Bestrebungen, ich anerkenne euer patriotisches Herz, 
ich bin ein Republikaner,- geboren und gesinnt, durch 
inein demokratisches Blut und durch das Bürgerthuin 
dreier Republiken. Aber vergönnt mir auch eine ehr- 
liche republikanische Meinung. Man kann nicht Publi- 
cist sein und Dichter in Einer Person ; der Dichter 
mufs nicht dein Pnblicistcn in die Hände arbeiten sol> 
len, der Publicist nicht sein wollen oder sollen der 
Souffleur des Dichters. Erst wenn ihr, wo möglich, es 
über euch gewonnen haben werdet, diese borstige VVild- 
scliur der uuf die schwachen Seiten der Tagslaune, 
auf die empfindlichen Stellen, wo das Embonpoint des 
guteu Tagesgötzen Demos kitzlich ist, speculirenden 
Tendenzlerei uud Tänzlerei von euch zu streifen und 
euch, lediglich geschmückt mit Orden und Stern der 
rücksichtslosen Muse, rein als Poeten, als selige, selbst 
beseligende Schwärmer, als nichts mehr Irdisches, nicht 
einmal Popularität, Beifall und Ruhm, bedürfende Göt- 
tersöhne zu zeigen, daun will ich auch euch glauben, 
dafs ihr gesandt seid, uns eine neue Poesie zu schaf- 
fen, und will mich mit uusrem ganzen Volke freuen, 
wenn cs vom köstlichsten Theile unsres zerstückelten 
Osiris heifst: „Er ist gefunden”! 

Einstweilen scheltet mir sie ja nicht, aus schalem 
Brodueide, diese Griechin Antigone! Sie ist euch und 
Allen als heilsame, fruchtbringende Lebre gegeben, 
unduneigennützig, wie sie, gleich Allem wahrhaft Schö- 
nen, wirkt, wetteifert, von eurem Standpuncte aus, mit 
ihrer Gröfse; aber verkleinert sie nicht. Das kann 
euch nicht gelingeu, weil e9 Lüge wäre, und würde 
nur, wie alles Falsche uud Gelogene, auf eure eigne 
Saat verderbend und vernichtend Zurückschlagen. Nie 
vom Verleugnen, nie vom Beneiden, jederzeit nur von 
einem Positiven, Anerkennenden, Göttlichen, geht das 
Göttliche aus. Ala Deutsohluuds noch ganz in deu 
Wiudeln liegende Hühnenpoesio durch die Laufbänder 
und Scbrittregeiungsmascbinen des guten Gottsched, 


und an der Brust französischer Ammen, wie andre 
damalige Jugend, verschraubt und verkrüppelt wurde» 
da legte ihr Lessing den als Patron und Popanz sol- 
cher Unvernunft ausgesebrieeuen Aristoteles uach rich- 
tigen Prämissen aus, suchte sie durch angemessene 
Diät, gründliche Vorühungen, einsichtsvolles Beispiel, 
Hinweisung auf das, was roun auf diesem- Felde wahr- 
hafte und geradegewachseno Genialität nennen konnte, 
eben auf die Griechen, auf Shakspeare und Calderon, 
zur Natur zurück — und in den wahren Geist einzu- 
führen ; und wurde so ganz eigentlich der Vater unsrer 
deutschen Dramatik. Hiernächst bekanntlich fing diese 
neuerdings un, nach guter deutscher Art (gentis vitio 
würde Tacitus sagen) sich in der gepriesenen Natür- 
lichkeit zu übernehmen : da hielt es Goethe zeitge- 
mäfs, ihr doch lieber einmal wieder vorzubalten, was 
sie in ihrem neuen Stadium, auf dem tür’s Erste keine 
Gefahr fernerer Ueberverfeinemng obwaltete, von den 
jetzt so unaussprechlich verachteten Franzosen immer 
noch lernen könnto, und braobte den Mabotned und 
Taukred Voltaire’ s auf die Bühne. Noch einmal stehn 
wir jetzt mit unsrer Bühnenpocsie, ihr könnt es nicht 
leugnen, an einem Curtiusschlunde: die Natur und die 
Kuust sind uns ausgegangeu ; wir haben weder die fri- 
sche Blüthe einer nachtwandlerisch über die Gipfel der 
Genialität ohne den Hals zu brechen binsebreitenden 
Schöpfungskraft, noch wollen die mühseligen, raffinir- 
ten Studien, Surrogate und Desperationsefiecto , die 
wir hineinwerfen, besagten Schlund füllen. Lediglich 
blofse Schemen, Carricaturen, verwaschene Monogram- 
me, abgcschattet nach dem Bilde unsrer einstigen Göt- 
ter, wanken über unsre Bretter dabin: warum nun 
diese Kälte, diese Zweideutigkeit, diese Ironie, dieso 
selbst entschieden (und in dieser Form deutscher Män- 
ner allein würdig) auftretendc Abneigung gegen ein, 
früheren Heilvcrsucbeu unuloges, diesmal mir auszcich- 
nend außerordentliches, schon durch seine Kühnheit 
den Muth ehrendes, in seiner Berechtigung aber und 
in der Bedeutsamkeit seiner günstigen Folgen ledig- 
lich für den Kleinmuth oder für den Ungeschmack 
zweifelhaftes Expediens? Es ist eine einem gerechten 
Schmerze der Zeit vielleicht verzeihliche, jedenfalls 
aber doch in der Sache an sich selbst nicht gerecht- 
fertigte Empfindlichkeit, dafs wir neue und seltne Er- 
soheioungeu des grofsen Gescllschaftslebens zu aller- 
erst nach jener allgemeinen Irritabilität richten, welche 
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das Fortsch reiten der Menschheit aus abgeschlossenen 
in nenaurgehende Epochen mit sich bringt: wir wollen 
dem rückwärtsgewendeten Antlitze des Janus bifrons 
nicht dieselbe Gunst angedcilm lassen, wie dem vor* 
wSrtsgekehrtcn : wir vergällen uns fortwährend den 
Genoß des wirklich Gegebenen durch das Verlan- 
gen des, sei es auch in noch so disparaten Hegio- 
nen, Vermieten. Dergleichen Trübungsmomente nun, 
unserm Vorsätze, hier auf dem 'ästhetischen Gebiete 
zu bleiben, gemäfs, lassen wir auf sieb beruhn und 
fassen die Erscheinung aus dem reinen Gesichtspuncte 
der Kunst ins Auge. Schon die Unterstellung einer 
eigenwilligen Demonstration wider den Aufschwung 
eines deutscbjugendlichen ßübnengeistes, welche man 
dem technischen Veranstalter eines solchen dramatur- 
gischen Gräcismus ins Gewissen sebieben will, wird 
durch die notorische Thatsncbe gar sebr erschüttert, 
dafs bereits Goethe , der ja in seiner Stellung zum 
deutschen Theater über Nrcbterfolg seiner dramaturgi- 
schen Bestrebungen verstimmt zu sein keine Ursache 
hatte, die Idee einer solchen Auffülnrung griechischer 
Dramen der vaterländischen Musenkunst heilsam und 
belebend hielt; der iu dem Jahre 1809 zu Weimar 
wiederholt und mitsammt den Chören, freilich nach ei- 
ner formal sehr unzulänglichen Bearbeitung des ver- 
storbenen llochlitz, in Scene gesetzten verdeutschten 
Antigone erinnert sich Ref. sebr wohl, und roufs na- 
mentlich bezeugen, dafs ihn damals gerade die lebhaft 
beifällige Tbeiluahine des Galleriepublicums angenehm 
überraschte. Auch jetzt ist ja bei Hoch und Nieder, 
allen Nachrichten zufolge, und dafür zeugen doch ge- 
rade zugleich die gcwichtvolleren der ablehnenden 
Stimmen, der Effect imposant, grofsartig, eigenartig er- 
greifend ausgefallen : zugleich spricht die Unterneh- 
mung ähnlicher Versuche, z. B. in Manheim, für den 
Anklang, den eine .solche Idee hei gegenwärtiger üede 
des dramatischen Schöpfergeistes erregt bat, und der 
die Idee selber von jedem Auscheiu eines isolirten Ei- 
gensinnes , eines unzeitgemäßen Bestrebens freispre- 
eben muß. Schon als Aeufserung demnach des dem 
deutschen Bildungsstreben zum Grunde liegenden und 
ohne Gefahr eines unberechenbaren Zurücksinkens in 
Beschränkung nnd Einseitigkeit nicht aufzugehenden 
Charakters der Universalität zeigt sich dieselbe in ih- 
rem Hechte und kann ohue maunichfach anregenden 
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Einfluß keineswegs vorübergehn. Den eigentlichen po- 
sitiven Gewinn dagegen sprechen wir derselben dabin 
zu, daß diese diesmal zuerst im vollständigsten Maaße, 
nach dem größten Stile und der möglichsten Annähe- 
rung au die Bedingungen, unter denen das Original 
seinen Landsleuten entgegentrat, auf der deutschen 
Biibne bewirkte Aufführung einer altgriechischen Tra- 
gödie uns den in den poetischen nnd theatralischen 
Zuständen der Gegenwart 60 gut wie abhanden ge- 
kommenen Begriff des Dranm’s in seiner einfachsten, 
ursprünglichstes), und dennoch zugleich implicite voll- 
endetsten Erscheinung wieder entgegenbringt, und aus 
dieser Erscheinung zugleich am lautersten zu entneh- 
men ist, was überall am Drama rein Menschliches und 
was Nationales sich geltend machen kunn; was folg- 
lich der Dichter unter jeder Zone ans sich selbst mit- 
zubringeu hat, und was ihm sein Bewufstsein in der 
gesonderten Nationalität zu geben vermag oder nicht. 
Es wird und muß aus solcher Erscheinung insbeson* 
dre und vor Allem in den Vordergrund treten, das 
Drama sei durch Poesie veranschaulichte Handlung, 
nicht Rhetorik, Dccloination, Empfindseligkeit, Cbarak* 
terdialektik, Auflösung psychologischer Probleme oder 
gar schön rednerische Uebuug in der Stilistik, kurz ein 
für allemal nie irgend ein Act otioser Beschaulichkeit; 
als in welche undramatisebe, ja unpoctische Uesonde- 
rangen sich sogar die bessere deutsche Böbnenpoesie 
von jeher zu verirren geliebt hat. Unsre Dramatik 
hat das epische Element, auf welchem namentlich das 
antike Drama beruht, ullmühlich ganz dem lyrischen 
geopfert, das ihm, da der modernen Form der Chor 
ganz abgellt, ohne Künstelei und Verbiegung der na. 
türlichen Verhältnisse auch gar nicht wieder berge, 
stellt werden kann, eigentlich schlechthin fremd sein 
sollte. Denn statt daß unsre Drameu durch die 
Personen Handlungen darstellten, stellen sie durch die 
Handlung breit bingeschleppte lyrische Subjectivitäten 
dar. Wir bekommen lediglich die Btubenluft des Poe- 
tenzinnners, nicht den Gewitterhimmel mächtiger und 
weltbedeutender Thatcouflicte zu athmen, und es ist 
darum kein Wunder, daß auch hier wieder das gäh- 
reude, schäumende, dämonische Leben der Dichtung 
über den Kopf gewachsen ist und wir wahrlich mit 
größerem Interesse uns an den Wbisttiseb als in die 
Theaterloge setzen. 
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Ja eben dafs wir unsre blofs coDtempIative, blofs 
psychologische, blofs dialektische Bülmenpocsic nicht 
mögen , ist ein Zeichen, dafs wir Deutschen im 
Lebensbewufstsein und im Oeftentlichkeitssinne vor* 
geschritten sind, die Dichter aber eben Gröfscres 
und Bewültigenderes bringen müssen, als was wir pri- 
vatim auch empfinden, wenn sie uns und dem Lehen 
voraus und damit zugleich dein Vorsätze einer Dege- 
neration des Drama’s nachkommen wollen. Sic dür- 
fen uns nicht sagen : „Ja , so lange Deutschlaud 

nicht mündig gesprochen ist und kein unverkümmer- 
tes politisches Dusein besitzt, können wir die nationale 
Tbutkräftigkeit nicht mit jener Freiheit und selbstbe- 
wußten Zuversicht handhaben, wie sie zum Auf- 
schwünge einer nationalen Büluieupoesie vorauszusetzen 
wäre. Wir sintl Adler, denen man die Schwungfedern 
berupft und die Flügel zusummeubindet”. Ls ist dies 
ein kitzliches Capitel, und reden wir euch zu liebe, 
so möcbtcu wir cs mit den Staatsleuten verderben — 
das wäre noch allenfalls zu riskireu; nehmen wir aber 
die Politik in Schutz, so bringen wir uns uacli allen. 
Seiten hin in die Tinte. Aber ihr werdet doch kei- 
nesfalls eine freie Verfassung unter dein Vorwände 
erhandeln wollen, dafs ihr dann freier dichten könntet! 
O seid nur Adler und fliegt von unsren Bühnen aus 
einmal frei auf ius Reich der Dichtuug! Mifstraut 
ihr so der Macht des wahrhaft Schönen, der Heilig- 
keit, die jedem großen Genius in dem cousensus gen- 
tium zur Seite steht, dafs euch nicht eine öffentliche 
Scham gegen die Attentate einer kleinlichen Demago- 
genspürerei sicher stellen sollte? Wohl schnappt die 
Katze der Polizei (ich kaun die Katzen nicht leiden) 
nach den poetischen Spatzen, die sie neckeu: über der 
Jahrb. f. wiutMck. Kritik. J. Ib44. I. U(l. 


Adler ist ja nicht da, um Katzen zu necken, und un- 
geneckt lüfst es die Katze wohl bleiben, nach seinem 
Flügel zu fahren. Die Dichter und die Denker müs- 
sen der Schwachheit fern bleiben, dafs man ihnen die 
Zeit tnucheu solle: sie machen die Zeit; aber freilich 
nicht, indem sie frisch durauf los in deren Trompete 
stofseu, sondern damit, dafs sie das Zufällige und Em- 
pirische der Zeitanreguugen in ihrem Geuiütbc sich 
zum bleibend Menschlichen und idealisch Berechtigteu 
durcharbeiten und reinigen lassen, um in der Dichtung 
uud der Weisheit Spiegel die Zeit ihr selbst nach ih- 
rem wahrhaften, gotterfulltcn Bewußtsein wieder zu 
zeigen. Und da kann euch nun eben abermals die 
griechische Tragödie lehren, wie mun auch patriotisch 
grofs und bedeutend wirkt, nicht dadurch, dafs mun 
mit patriotischem und politischem Liberalismus schön 
thut, sondern dafs mau, wus der Geschichte .des natio- 
nalen Heldentbumcs cuthohen wird, zu einem rein 
Menschlichen und Weithcdeuteuden steigert. Warum 
hat unsre Bühne noch keine Ottonen, keine Friedriche, 
keine Muximiliaue, die dem Volke ius llerz gedrungeu 
wären, wie dem griechischen sein Agamemnon, sein 
Ocdipus, sein Ajax auf dem attischcu Logeuui? In 
Griechenland hat die Dichtung die Geschichte verdun- 
kelt (denn das Volk lernt lieber iu Poesie als in Prosa), 
bei uns ist die einzige Nationalpoesie noch unsre Ge- 
schichte. So lerut denn von den Griechen dies Sym- 
bolisiren der Gesinnung und Rede zur That, dies Dra- 
matisiren des epischen Gehalts, und bringt uns die 
Herrlichkeit unsers llcldeuulters vor Seele uud Ge- 
inüth in freudigem Leben, dafs es zünde und fortzeuge 
und an dem Vollgewichte ihres nationalen Tliuteu- 
sebutzes die Nation zu grofser, edler, gemeinsamer 
Hoheit des Menschcngefühls sieh begeistre. Ihr sollt 
ju nicht Griechen werden, ihr sollt ja uicht das Fremd- 
artige, das Heterogene begrüßen als Einheimisches und 
euch zum Mittclpuucte Gesetztes: ihr sollt euch auf- 
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schwingen an diesem Hebel zu einem selbstständigen 
Bewußtsein dessen, was im gleichen Geiste der Groß- 
artigkeit, der Gesinnungsweite, des menschlich Wah- 
ren, Klaren, Festen, Zarten und Gediegenen von euelt 
erreicht werden muß, wenn auch wir elektrisirt wer- 
den sollen durch euch, wie einst Sophokles seine Zeit- 
genossen elcktrisirtc. Du prägt euch denn an dieser 
Antigone in das Herz jene erhabene Eil des Tiiaten- 
dranges, der in dem naiven Vollbewußtsein gefaßter 
Entschlüsse energisch ausfuhrt, was er nicht Insseu 
kann; jene einfache und doch so erschütternde Ver- 
wicklung durch die Collisiou zweier gleich achtbaren, 
gleich energischen, gleich berechtigten Thatkrüfte, die 
in ihrer Art gleich würdige Ziele verfolgen, aber nuch 
Alcnscbenweise beide das Maafs mißachtend das Eiu- 
schreiten des Schicksals, natürlich zu beiderseitigem 
Verderben, nothweudig machen : nicht eines Schicksals, 
das schadenfroh und brutal den Schuldigen mit dem 
Unschuldigen heiinsuclit, noch gar sich als dummen 
Buttel frecher Lüsternheit und Niederträchtigkeit auf 
die Beine macht, sondern dus nach ewiger Vernunft 
und Wahrheit die W’irrnisse des Menschenstrebcns 
ernst, aber heilig, entscheidet; jene Enthaltsamkeit 
und Schonung, die sich durch keinerlei noch so locken- 
des lenocinium der Fabel verführen laßt, der Einfach- 
heit des dichterischen Planes irgend etwus zu verge- 
ben und die Schwächen der Dichtung zu Kupplern der 
Schwächen des Publicum* zu machen; jene weise ab- 
gestufte, scharfumrissene, leben voll plastische, aber 
weder redselige noch ambitiöse, blofs auf einen äuße- 
ren Effect ausgehende Charakteristik und jene com- 
pakte, klare, harmonische Gruppirung des Bühnenper- 
sonals: und wenn ihr euch au solcher Meisterschaft 
die Seele voll- und großgeathmet, dünn tretet vollbc- 
wufst und kühn mit euren Werken unter uns uls deut- 
sche Meister! 

Es war zu erwarten, daß ein Gelehrter wie Herr 
Böckh bei dem glänzenden, der Philologie gegebenen 
Anlasse, den Werth ihres Geistes einmal praktisch 
zu zeigen, seiner Wissenschaft Ehre nieistcrschaftlich 
vertreten und dem neoteristischen Chore unsrer derma- 
len die Dauipfkesselhildnng des Menschengeschlechts 
kauponireudeu und bausirenden Kotfmeister durtlmn 
werde, was wir hier griechisch allcgorisiren wollen: 
«p/aiov övsiöo? ctXahsotv Xifot; et tpeufogsv. Bouo~tav uv. 
insbesondre wird jedem Leser, der Bich im Interesse 


eines zeitgemäßen dramatischen Fortschritts die Be- 
deutung dieser Wiederbelebung einer griechischen Tra- 
gödie aneignen und 6icb ein Verständnis des gesamm. 
ten geschichtlichen utul ästhetischen Standpunctes ver- 
schaffen will, die erste der beigegebenen (sammt ihrer 
Schwester bereits in den Jahren 1821 und 28 in den 
Sitzungen der Akademie der Wissenschaften vorgele- 
senen, für diesen neuen Zweck aber überarbeiteten 
und erweiterten) Abhandlungen, welche die Entste- 
hungszeit, den Geist und Plau uud die ästhetische Be- 
deutung der Antigone mit uusgesuchter, aber auch an- 
sprechender und großartiger Gelehrsamkeit auseinan- 
dersetzt, fruchtbar uud lehrreich werden. Der allsei- 
tig durch die subtilsten historischen Forschungen be- 
gründeten Annahme, dafs die erste Aufführung der 
Antigone auf der athenischen Bühne im dritten Jahre 
der 84ten Olympiade, 442 vor Christi Gehurt, uud zwar 
au den großen Üionysieu, d. i. im Frühjahre, zu der 
noch heutzutage geltenden Carncvalszeit, stattgefun- 
den, wird sich dermalen schwerlich noch irgend etwus 
entgegensetzen lassen. Von dieser Seite aus müssen 
die Resultate der Böckhischen Untersuchungen, wie 
dus Meiste, was dieser penetrante Geist in attischer 
Alterthumskunde zu Tage gefördert hat, als geschlos- 
sen und als Tbatsache der Wissenschaft fcstbcstchcnd 
erachtet werden. Den öffent liehen Eindruck der An- 
tigoue unter den Zeitgenossen bezeichnet das Ver- 
trauen, demzufolge Athens Bürger de» Dichter bei 
den ohne Zweifel kurz darauf erfolgten Wahleomi- 
tien zu einem der jährigen zehn Prätoren oder Heer- 
führer ernannten, uls einen Mann, der sich in Stuats- 
grumlsätzcn »maßvoll nud einsichtig dargestellt hatte : 
denn diese Behörde hatte auch die diplomatische Par- 
tliio der Feldgescbüfte zu vergehn, und da scheint So- 
phokles in dem gegen die abgefallcnen Samier geführ- 
ten Kriege als ein gewandter und leutseliger, die Men- 
schen kenuender und zu behumleln verstehender Mann 
verwendet worden zu sein. Wir haben humoristische 
Züge aus seinem kriegerischen Gescbäftslcben , die 
uns ihn namentlich zu dem großen Periklcs in einem 
ähnlichen Verhältuifs durstellen, wie es wohl in neue- 
rer Zeit den gelehrten und studierten Kriegsleuten, den 
Factoreu und Anhängseln der schreibenden Hauptquar- 
tiere, den eigentlich waifenkundigen und von Huus 
aus mit dem Handwerk vertrauten Genossen gegen- 
über, begegnet ist, dafs sie sich iu einen etwas spött- 
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Holten Credit brachten. Indcfs wird denn doch wohl 
der poetische (»rieche zuletzt nicht schlechter, als sein 
moderner Apollobruder Goethe unter den Priestern des 
Ares den milden Ernst der Muse zu behaupten vor* 
stunden babeu : ,, denn der tüchtige Mann bleibt 

tüchtig, bei’ui Spiel der Laute, wie im Klung der 
Lünzen”. 

Mit scharfsichtiger Ueberlegenheit des Urtheiis, 
auch hier bethätigend, dufs die gründliche Kenntnifs 
antiker Literutur schon un sieb eine AeBthetik ist, be- 
leuchtet Herr Böckh die schwachen Beiten der bishe- 
rigen Auffassungen des Stückes, besonders aber des 
Churakters der Heldin, in dem man mehr oder min- 
der stets ein ideul bald zärtlicher Weiblichkeit, bald 
sittliches Heroismus ausgefunden und diese Tragödie 
zu einem seutimentulen Eukoraium der Schwesterliebe 
gestempelt bat. Uns Falsche an diesen Voraussetzun- 
gen beruht wesentlich auf der den deutschen Aesthe- 
tikern herkömmlich anklebendon Vorstellung von ei- 
ner extensiven moralischen Tendenz der Poesie über- 
haupt uud von der Bestimmung des Dramu’s, Charak- 
tere zu entwickeln. Herr Böckh weist sehr richtig 
nach, data mit einem Ideale der Weiblichkeit am we- 
nigsten sich Antigone’s Harte, uud zwar eine beharr- 
liche Härte, gegen ihre eigne Schwester Ismene ver- 
trägt; die man, wenn hier von Idealen die Rede sein 
sollte, nach unsrer Ansicht ungleich eher als ein weib- 
liches Ideal, als das Bild, wie das Weib sein soll, 

nuffassen dürfte. Sittlich handeln zu wollen, ein Hei- 
• • ’* * ' 
spiel zu geben, wie der Mensch im Conflicte des Han- 
delns nur das objectiv Gerechte und Tadellose voll- 
bringen soll, ist aber Antigone so weit entfernt, dufs 
sie sogar den sittlichen Enthusiasmus für ihre That 
in dem Zuschauer selbst zerstört, wenn sic Vers 869 
flg. ganz im Geiste jener persischen Barbarin ( Herotlot 
III, 119) sich der berühmten Worte bedient: 

„Denn nimmermehr, trenn Mutter ich von Kindern war. 

Such trenn ein Gatte tterbend mir da hin gew eilt, 

Hält' ich zum Trotz den Bürgern eotche That gethan. 

Cm welcher Crtach willen tag' ich dietet wühl ! 

Starb mir der Gatte, würiT ein andrer wieder mir, 

Ein Kind von andrem Manne, wenn ich dat verton 
Sun, da der Hadet Mutter mir und Vater birgt. 

Kann nimmer mir ein Bruder wiederum erbluhn". 

Herr Böckh hat diese Stelle des Dichters wider die 
ihr zu Tbeil gewordenen Anfechtungen einer in die- 
sem Stücke zu kurz treffenden, einseitigen Kritik fein- 


sinnig in Schutz genommen: dagegen müssen wir es 
einfach als eineu der Wahrheit gebührenden Zoll auf- 
stellen, dafs in der Reihe von ihm angeführter und 
geistvoll beleuchteter Auctoritäten, die sich die Zerle- 
gung des gefeierten Trauerspiels hüben angelegen sein 
lassen, A. W. Schlegels, Solgers und des fleifsigen 
Philologen, Hrn. Jacob in seinen Quaestionibus So- 
phocleis , der Name seines alten Collegen Hegel nicht 
hätte vermifst werden sollen. Denn es ist keine Frage, 
dafs das inBtinctmäfsige Handeln der Antigone, diese 
ihr vou der Ahnen düstrem Wesen einwohnende schroffe 
und versengende Willensgluth , die insofern recht und 
also sittlich handelt , als sie der ewigen Stimme der 
Natur ihre Geltung verschafft und das „göttliche Ge- 
setz” zur Erfüllung bringt, aber sündigt, indem sie 
die sittliche Wirklichkeit, das nacli menschlichem Ge- 
setz Bestehende mifsachtet, ja verhöhnt — dafs, sagen 
wir, diese ahnungsvollen und tragisch bedeutsamen 
Beziehungen von keinem der obgenanuten Kritiker init 
der Klarheit uud Consequcnz gewürdigt worden sind, 
als von Hegel. Bot nun zwar die abstracto Sprache 
der in ihrer grandiosem Gliederung nach nnsrer Ein- 
sicht auch für den näher Eingeweihten viel schwer zu 
fassendes Geheimuifs enthaltenden, die Brust des Laien 
mit der Sphinxgewalt eines dämonischen Tiefsinns 
packenden Phänomenologie , wo die Paragraphen: „die 
sittliche Welt, das menschliche und göttliche Gesetz, 
der Mann und das Weih”, und : „die sittliche Hand- 
lung, das menschliche und göttliche Wissen, die Schuld 
und das Schicksal” (BB, VI A a und b) fast durch- 
gängig auf einer Entwickelung der Verhältnisse Anti- 
gone’s und ihrer Brüder beruhe, einer populären Dar- 
stellung manche Schwierigkeiten dar, so würden doch 
unbedingt den uufgeführlen Erörterungen anderweiti- 
ger Kunstricbter die herrlichen und das Stück in tref- 
fender Kürze vollständig ebnrakterisirenden Worte der 
Aeslhetih Tbeil III. Cap. 3, HI. C, 3 c S. 556 der neuen 
Ausg. der Werke die Krooe aufgesetzt haben: „Die 
vollständigste Art dieser (tragischen) Entwickelung ist 
dann möglich, wenn die streitenden Individuen, ihrem 
concretcn Dasein nach, an sich selbst jedes als Tota- 
lität auftreten, so dafs sie an sieb selber iu der Ge- 
walt dessen stelm, was sie ihrer eignen E'xistenz ge- 
mäfs ehren sollten. So lebt z. B. Antigone in der 
Staatsgewalt Kreoo’s; sie selbst ist Königstochter 
uud Braut des Hämou, so dafs sio dem Gebot deB 
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Fürsten Gehorsam zollen sollte. Doch auch Kreon, 
der seinerseits Vater und Gatte ist, mufste die Hei- 
ligkeit des Bluts respectiren und nicht das befehlen, 
was dieser Pietät zuwiderläuft. So ist Heiden an ihnen 
selbst das immanent, wogegen sie sich wechselsweise 
erheben , und sie werden au dem selber ergriffen und 
gebrochen, was zum Kreise ihres eigenen Daseins ge- 
hört. Antigone erleidet den Tod, ehe sie sich des 
bräutlichen Reigeus erfreut; aber auch Kreon wird an 
seinem Sohne und seiner Gattin gestraft, die sich den 
Tod gehen, der eine um Autigone’s, die andre um 
Hntnons Tod. Von allem Ilerrlicheu der alten und 
modernen Welt erscheint mir nach dieser Seite die 
Antigone als das vortrefflichste, befriedigendste Kunst- 
werk”. Hrn. Böckh werden diese Worte um so grö- 
ßere Genüge tbun, als sein eignes Eudurtlieil über die 
Idee des Stückes dasjenige, worin Hegel dessen tra- 
gischen Contlict erkannte, in einer von uns durchaus 
zu unterschreibenden Weise S. lliü dahin zusntnmeu- 
fafst : „Uugemcssenes und leidenschaftliches Streben, 
welches sich überhebt, führt zum Untergang; der 
IVIeusch messe seine Befugnifs mit Hesonueuheit , dal's 
er nicht aus heftigem Eigenwillen • menschliche oder 
göttliche liechte überschreite und zur Uufse grofse 
Schläge erleide: die Vernunft ist das Beste der Glück- 
seligkeit”. Mit Vergnügen sehn wir ebeu daselbst die 
von eiuer dritten Seite her iu gleichem Geiste selbst- 
ständig entwickelten Ansichten über die Antigone durch 
Hru. Bückhs Beifall gewürdigt: das treffliche Pro- 
gramm des Fraukfurtischcu Gymnasiums nämlich vom 
Jahre 1842, aus der Feder des llrn. Gonrectors und 
Professors Dr. Schwenck, das wir wegen seines zum 
Tagsiuteresse gewordenen Iuhalts eben so sehr als 
wegen der gediegenen Einfachheit seiner Durstellung 
als Flugschrift allgemeiner verbreitet zu sehn iunigst 
wünschen möchten. Es ist aber nicht zu denken, dafs 
nach der Zusammenstimmung dreier so vollberechtig- 
ter und mit ullen Gaben des Wissens und des Urtheils 
augestatteter Forscher die ästhetische Betrachtung der 
Sophokleischen Antigone fernerhin eines andern Fun- 
damentes bedürfen werde. 
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Was die deutsche Ucbersetzung nnd die Erläute- 
rung des Textes unbolangt, so hat gleichermalsen 
vorliegende Arbeit des llrn. Böckh Alles geleistet, was 
auf dem trotz vielfältiger und scharfsichtiger Veraus- 
beutungen der in Betreff des Sophokles reichhaltigen 
deutschen Philologie gleichwohl noch manchen Dorn 
uud munches Gestrüpp darstellenden Gebiete zu tliun 
wur. Auch hier bewahrt sich an dem über die abge- 
griffenen Lobpreisungen der Kottcrieun erhabenen Ver- 
fasser, die einst au seinem ulten Meister Wolf beob- 
achtete, zu seiner Zeit als Wunder angestauute Leich- 
tigkeit, mit welcher eminente und geistbegabte Philo- 
logen, sobald sie auf dieses Gebiet herabzusteigen 
nur nicht unter ihrer Würde tinden, genialischer und 
vollkommener uls die besteu zünftigen und von so et- 
was ein Geschäft machenden Ucbersetzer, die rigoro- 
sen Formen der antiken Rhythmik wiederzugeben und 
mit dem rechten Hauche zu beseelen wissen. Es niufste 
dem Freunde einer angemessenen Popuiarisirung der 
griechischen Dichtungsschätze innerhalb uusrer gebilde- 
ten Kreise schmerzlich sein, an deu früheren sich 
rhythmische Treue zun« Gesetz nehmenden, zu Bcwäl- 
tigung des Originals über auch die unerläfsliche Sach- 
kunde und ciu philosophisch geschultes Urtbeil mit- 
bringende» Uebcrsetzern des Sophokles, Ast und So/ger, 
die wüuschenswerthe Beweglichkeit, Seclenfülle und 
Anmuth in Auschuiiegung der Muttersprache au des 
Origiuals gerade auch von der formalen uud sprach- 
lichen Seite in hoher Vollendung strahlende Darstel- 
lung zu vermissen: dagegen die ihnen gefolgten späte- 
ren V erdolmetschcr, Thudichum und Donner , welcher 
letztrc hei dem Publicum des Vorgängers Verdienste 
iu einem etwas kurz erfolgten Zwischenräume nicht 
gunznuch gerechtem Verhältnisse verdunkelt hat, zwar 
eine preiswürdige Gewaudtheit und überraschend ange- 
nehme Lesbarkeit hei ihren Uehertraguugeu erreicht 
haben ; iu gründlicher und umsichtiger Auffassung des 
Sinnes aber und iu der erforderlichen allseitigen Kennt, 
nifs der Ursprache gegeu jene älteren Philologen nam- 
haft und zu nicht geringem Nachtheile einer authenti- 
schen Auffassung des Dichters zurückstehu. 
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(Sehluft.) 

Hier hat nun Hr. Böckh mit sichrer Uebcrlegcnbeit 
und erschöpfender Befähigung in jedem Sinne einbegrif- 
fen und unverkennbar den Griechen unsern Landsleuten 
so nahe gebracht, als irgend möglich war. Vielen und 
reichen Gewinn wird auch das engere rein philologi- 
sche Interesse aus dieser Bearbeitung von dannen brin- 
gen, und wir machen die Kenner ganz besonders auf 
die eleganten und die üiscussion unzweifelhaft abschlie- 
ßenden Sprnchuufhellungen zu den schwierigen Stellen 
Vers 1 — 6; 39 u. 40 (wo die desperate Lesart Xooooa 
ij Oaiccouoa, abgesehn von ihrer horrenden Frostigkeit, 
schon deshalb als absolut falsch gelten muß, weil das 
Waschen , als ein itegrirender Thcil der Bestattuugs- 
ceriinonien , unmöglich dem Ganzen, dem Bestatten 
selber, coordinirt werden kann, und überdies nach 
der dringenden Aufforderung Antigoue’s, des Polyniccs 
Leichnam begraben zu helfen, eine Frage der leinene: 
„was würde ich deun mit dem Begraben ausrichtcu”? 
völlig absurd sein würde); 116 — 124; 349 — 362 u. s. 
w. u. 8. w. aufmerksam: denn in der That könnten wir 
hier nur belobende Auszüge dessen geben, was der 
Belehrung Suchende vollständiger und fruchtbarer an 
der Quelle selbst holt. Dafs die metrischen Feststel- 
lungen einem Gewährsmanne, wie Hm. Bückb, Erkleck- 
liches verdanken und auch nach dieser Seite bin die 
Snpbokieische Kritik reichen Gewinn gezogen hat, 
versteht sich von Bulbst. Der Ton der in solcherlei 
Feststellungen unumgänglichen Polemik ist, ausdrück- 
licher Bemerkung iu der Vorrede zufolge, wünschens- 
wert h gemildert. Eine schöne, gcinüth volle und mu- 
sterhafte Erscheinung! Wer kann in der Hitze des 
Kampfes verlangen, daß alle Streiche den eleganten 
Vorschriften der Fechtschule gemäß fallen 1 Aber die 
Jahrb. f. vitttnnb. Kritik. J. 1844. I. Bd. 


Kämpfe, da wir um den Preis „eherner Kessel” wett- 
eiferten, sind vorüber, und die Kämpfenden greis: auch 
die Generation, die den fanstgewandteu, siegsruflie- 
benden Streitern durch’s Getümmel uufjuuchzeud nach- 
zog, fühlt schon den Schnee des Alters und die Nähe 
des Grabes ; und ernstere, heiligere, nicht zur Verzie- 
rung geflochtene Lorbeeren sind zu erringen. Der 
Schweiß der Mäunerstirnen ist getrocknet ; über die 
Quellen jugendmuthiger Begeisterung fließen, für un- 
vergängliche, allgemeine Güter: sie bedürfen eines 
freundlichen Zusammen» uliens, um zum kraftvollen, 
auch das Widerstrebende mit sich fortreissenden Strome 
zu erstarken. Da sollen die Greise, die unter den 
Krüuzen scherzlustiger Festspiele graugewordenen Rin- 
ger, das Beispiel geben, um dem boffnungsbcrcchtig- 
teu Xachwucbse das edelste Y'ermächtnifs zu hinter- 
lassen, einen festen, klaren, keiner Sophistik zugang- 
lieben, keiner Person wedelnden, aber eben so wenig, 
wo es die Sache gilt, die Personen abstoßenden, ein- 
trächtigen und vaterländischen Mutb. 

Es ist indefs nothwendig, dafs wir, um das Ge- 
schäft einer philologischen Kritik zu erfüllen, Ilrn. 
Böckh in seiner Arbeit einzelne Blößen und Verstöße 
nach« eisen, damit der anerkennende Theil unsres Be- 
richts hei deutschen Landsleuten nicht seine Glaub- 
würdigkeit verliere. Wir bähen Ilrn. Böckh bei Durch- 
lesung seiner Arbeit nach unsern Kräften auf den 
Dienst gepafst: kommt da an Ausstellung und Tadel 
nur Einzelnes und Kleines heraus, so müssen wir frei- 
lich den Weiseren, als wir sind, überlassen, ob sie 
liru. Böcklis Leistung zu hoch über kleinlichen Tadel, 
oder unsern Bericht zu tief unter schulgerechter Kri- 
tik finden mögen. Einige Auffallenheitcn des Ausdrucks 
haben wir zunächst angezeichnet. Ich glaube nicht, 
daß mau sugen darf rofsummnhnte Helme ( Vers 115) 
statt roßmähnige ; nicht: die eigne Heimath von Grund 
vertilgen (196) statt von Grund aus; Wirst endlich 
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denn du sprechen und alziehn sodann (210) im Munde 
Kreons ist dem Adel des Ausdrucks, wie er uuf der 
griechischen Bühne den höheren Personen sorgfältig 
gewahrt wird, unangemessen; das deutsche alziehn 
würde eher in des Wächters Mund gehören. Da sie 
Hofs den Todten sieht (413) für entbl'nfst ist zweideu- 
tig; Gehör sam/osigkeit (649) ist ein Mifswort; von 
Wurzel aus (691) geht so wenig wie von Grund in 
unsrer Sprache an. Ungenauigkeiten der Wiedergabe 
sind uns folgende begegnet. Fers 31 ist das ironische 
töv dfaOöv bei Kpfovca in der Uebersetzung wcggeblie- 
ben; Vers 45 fg. ist in letzterer die wahre Beziehung 
des Sinnes nicht sattsam gewahrt. Hermann but mit 
Recht auf den Unterschied aufmerksam gemacht, der 
hier im Ausdrucke obwaltet : 

Töv yovv tuöv xai töv eöv, rjv oj jirj {MX^s, aÖtXtpiv, 

ist deutsch wörtlich übersetzt : 

„Ja, sicher meinen Bruder, und, willst du es nicht, 
Den deinen u. t. u>." 

nämlich : „werde ich begraben” ; d. h. ich werde nicht 
nur, insofern er mein Bruder ist, die Pflicht des Be- 
grabene au ihm erfüllen, sondern auch, insofern er 
auch dein Bruder ist, du aber dich dieser Pflicht ent- 
ziehst, werde ich deinen Tbeil dieser Pflicht mit über- 
nehmen, und ihn allein, für beide, begraben”. Wie 
Hr. Böckh die Worte giebt: 

„Ja, meinen Bruder, und du wolltest oder nicht — • 

Den deinen", 

kommt vielmehr der Sinn heraus, den Hermann an 
der einen Parthie des Scbolions zurückweist: „du 
magst ihn als deinen Bruder gelten lassen oder nicht”, 
wo denn nothwendig stehn müfste: xdv ob pf) OsX^c. 
Die Wendung Vers 67 fg. „Das Uebermafs im Han- 
deln zu erstreben ist nur Unverstand”, kommt uns etwas 
schwülstig vor; -apiaodt xpcfaostv Ist thun, scas nicht 
unsres Amts ist, und das „Erstreben” bringt hier eine 
Bcbiefe Nüuuec herein, loh würde einfach sagen: 
„Denn linthunliehes 

Vollbringen wollen liifst vermissen den Verstand", 

Die Uebertragung des <ptXoc durch Freund in Wendun- 
gen, wie 73: „ Geliebt bci’m lieben Freunde lieg' ich 
dann” giebt im Deutschen eine hier doppelt ungestntt- 
bare Zweideutigkeit des Ausdrucks, während überdies 
das verkürzte leim eine unangenehme Härte bildet 
Ich würde sagen: 

„Dem lieben lieb tur Seite lieg' ich dann u. s. sc," 


Vers 149 ist das wichtige Beiwort des Bacchus sXs- 
XtyjWuv nicht ausgedrückt. Vers 164 ist übersetzt, als 
befolge ilr. Böckh die Corrcctur xttvot» 7’ i-n, während 
im Texte mit Recht beibehalten steht xsivuiv exu Vers 
174 fgg. wird der Scblufsbegrifif vöv t « xal ooxet 

durch das: „denn mir hedünket”, hn ersten nnd das: 
„und bedankt’ es längst” im vierten Verse des Satzes 
wenig elegant auseinandergezogen. Man köunte sich 
so helfen: 

„ Denn mir, sobald wer als das Haupt der ganzen Stadt u. s, w. 

Bedankt der Feigste solcher itzt und lange schon". 

Vers 186: „nuch die Freund’ uns einigen”, ist auch ein 
wenig unklar aufgetragen durch den störenden Artikel 
für „««# Freunde einigen" oder sie erwerben. Die 
ain alten Vofs so oft gerügte Befehlform Vers 211: 
„dufs Hüter nun ihr dessen seid, was ich gesagt”, hat 
im Munde des hoebgebornen Herrschers gerade um so 
viel mehr Anstöfsiges , als gerade der Atticismus m( 
av r-.i den Befehl so fein wie möglich ausdrückt. 
Warum nicht wenigstens: 

„Sun wohl, so seid denn Hüter des, was ich gesagt" t 
Im folg. Verse will uns das gewichtvolle Baora'ztv, 
suscipere, sustinere onus officii, durch ein blofscs 
„tragen" zu kahl übersetzt scheinen. Vers 242 fg. „als 
trocknen StHub er aufgestreut dem Körper nebst den 
andren Weilm”, giebt ein Zeugnis, das nicht im Grie- 
chischen ist, indem man »ich die Weihn apfgestreut 
wird denken müssen. Es ginge eher: 

„er auf gestreut dem Körper und vollbracht die IVeihn". 

Vers 503 zeigt sich in den Worten: „Gewifs doch, 
wenn du nur dem Frevler gleich ihn ehrst”, dieses nur 
zugleich als eine schiefe Küauce in den Sinn bringen- 
des und als unrichtig laug gebrauchtes Flickwort, da 
es doch wenigstens unmöglich im Ton liervorzuhebcn 
wäre. Vers 731 ist ein sehr zweideutiger Vers: „Zu 
deinem Leid lehrst Sinn du mich, selbst ohne Sinn”. 
Dergleichen anscheinend ganz verständliche Sätze, weil 
der Vf. eben an eine Mifsdeutung selber nicht denkt, 
entschlüpfeu im Uebersetzeu häufig und mau wundert 
sich hinterher, wie einem so etwas habe entgehn kön. 
nen. Unterzeichneter hätte in seinen eignen vielfälti- 
gen Arbeiten in diesem Faohe jetzt Unzähliges dieser 
Art zu verbessern , seit ihm vor Jahren eine briefliche 
Aeufserung des ehrwürdigen Jacobs darüber die Augen 
aufgeschlossen: wir Deutschen sind nicht darin, gleich 
den Lateinern, nach einer gewissen formulen Logik 
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Btrcng, während diese auch die eclhst blofs für eine 
absichtliche Sophistik oder für eine Absolute Bornirt- 
lieit zweideutigen Wendungen gewissenhaft vermeiden. 
Vers 737 können wir uns mit der Bezeichnung Scheu- 
sal für Antigone im Munde Kreons nicht befreunden. 
Das griechische ptsoc ist doch eben nicht inehr noch 
minder als, abstractum pro concreto, die Verhafste. 
Zweideutigkeit liegt neuerdings in den Worten des 
Chors 899 fg. „Nicht geb’ ich dir jetzt Trostzuspruch 
mehr, nicht wurde sofort das Gebot vollbracht”; des- 
gleichen 928 fgg. „wo einst Ares, der Stadt Gott (fa- 
tale Umschreibung für a-flnTtokic), sab die Wunden, 
des Fluchs volle ( undeufsche Deutlichkeit für das zwei- 
deutige, aber allem richtige „des Fluchs voll”), womit 
dem Phineus der Söhne Paar wilder Gattin Ingrimm 
geblendet”; ferner in den» Verse des Tirosias' 1017 ; 
„Gewinn denn, glaubst du, such’ ich auch an deinem 
Tbeil”, wo ~'o oöv pipoc doch nichts bezeichnet als die 
Ansicht KrconB, „deiner Ansicht nach”. Vers 1222 
an vielbesprochner Stelle beruhigen auch wir uns mit 
der alten Lesurt xt S’ h mv au xaxtov , •?) xaxiöv ext; 
können aber die Uebersetzung: „Was giebt es wieder 
Schlimmes! wus ist noch mir schlimm”! unmöglich 
anders als matt finden, du sie deu nachdrücklichen Ge- 
danken des Originals durch eine Repetition der nämli- 
chen Wendung verwischt. Es müfste heifseu: „Wns 
wieder Schlimmres, oder was noch Schlimmes giebt’s”! 
d. h. „was giebt es noch Schlimmeres, oder was über- 
haupt giebt es Schlimmes, das nach allem dem Unheil 
noch hefeinbreclien kann”! 

Auch au rhythmischen Uurechtfertigkeiten , die 
auch derjenige, welcher in der iainbischen Verskunst 
eine größere Weite der Prosodik, als iu der daktyli- 
schen zugesteht, nicht billigen kann, fehlt es nicht 
ganz. Im Allgemeinen mufs man sich mit der löbli- 
chen Mitte, die Hr. Böckh zwischen den allzusteifea 
und allzulaxen Grundsätzen, als ein kunstgewandter 
und geschmackvoller Geist, einzuhalten gewufst hat, 
einverstanden erklären und gerade von dieser Seite 
seiner Leistung ein ausnehmendes Gelingen znspre- 
ehen. Wie sich die noch immer starr herdrohende 
Klippe eines verständlichen Vortrages, die Chöre, nach 
seiner Bearbeitung vom Theater her ansniinint , könn- 
ten wir freilich blofs bei einer persönlichen Zeugen- 
schaft, zu der uns bis jetzt das Glück nicht hat ver- 
helfen wollen, beurtheilen. Wie selten aber eigentli- 


che rhythmische Vorstölse in dieser Uebersetznng über- 
haupt gehlieben, wird den Leser angenehm überra- 
schen. Wir hüben mehr als Folgendes nicht auftrei- 
ben können. Vers 61 „Erwägen mutet da ja doch”, 
wo das ja exbortntiv, nicht zurüokdeutend sein müfste, 
um lang zu werden. 86 „Weh mir, sprich ans sie”; 
wohl der stärkste Uebereilungsfehler der ganzeu Ar- 
beit. 139 „Mann gegen den Mann , sie liefsen dem 
Zeus”. 325 „Gelinget, ob nicht u. s. w.” wäre bes- 
ser: „Gelingt, ob nicht, vom Glücke ja hängt dieses 
ab”. 388 „Und wie ergriffst du sie denn". 694 „Dann 
dranten auf abwärts gekehrtem Rudersitz”. Ist schon 
auf ganz regelrecht lang gebraucht, so gehört es doch 
nicht in die Arsis. Sehr kakopbonische Verse sind 
714, 733; 1012 „Weifst dü, was du sagest, du zum 
König sagst”! 1016 „Erweck 1 es, aber rede nur nicht 
um Gewiuu”. Ein recht dünner, lungenlahmer, schwind- 
•öobtiger Vers durch ungemessene Häufung der Mono- 
syllaben ist 1063: „So wie ich bin, geh bin ich; ihr, 
die Diener, auf’! 

Veranlassen wir nun Hrn, Böckh von dem Ausgang« 
unsrer Kecension wie von dem des in seiner Heiinath 
wohlbelobten Hornberger Sobiefsens zu denken , so 
hoffen wir, dafs dies der Positivität seines Verdienstes 
zu desto mehr Ehre gereicht; wie denn Niemand leb- 
hafter, als wir, den Herzenswunsch hegt, dafs es in 
Bezug uuf die nationalen Leistungen der Gegenwart 
aller Kritik einmal für allemal nach Goethe’s Worten 
ergehn möchte: 

„ Wir reiten in He Kreut und Quer 
Sack Freuden und Ge te haften ; 

Doch immer kläfft et hinterher 
lind bellt aut allen Kräften. 

So teill der Spitz aus unterm Stall 
l'nt immerfort begleiten. 

Und reines Hellem lauter Sehall 
Bewein nur, daji wir reiltn”. 

Web er, in Bremen. 


XVI.. 

llspl e-oixVjastuc SXotp'.xüjv Tivtov cpuXwv sic 

tX ( 'j IleXoTTÖvvrjiJov. 'Tr,b K. ricnrapßTfjfOTrouXoo. 
’Ev A&rjvaic, 1843. 

Der in den Jahrb. 1843, zweite Hälfte, No. 102 
besprochenen Schrift des Dr. Soph. Oikonomos gegen 
Fallmerayer und gegen dessen Hypothese von der Ein- 
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Wanderung der Slaven in den Peloponnes und der Ver- 
nichtung alles und jeden altgrichischen Lehens in den 
bisherigen Bewohnern des Landes ist bereits die vor- 
liegende, von Konst. Paparigopulos, königl. griech. 
Ministerialratbe in Athen, gefolgt. Nur ist zwischen 
beiden Schriften der bedeutende Unterschied, dafs, wäh- 
rend der Vcrf. der erstgedachteu Schrift jene Hypo- 
these nur beiläufig und gelegentlich, deshalb auch we- 
niger tief eingehend und nur oberflächlich bekämpft 
und widerlegt, der Yerf. der gegenwärtigen Schrift 
diese Hypothese einer ausführlichen und genauen Prü- 
fung und einer wissenschaftlich - strengen Kritik un- 
terwirft. Dazu hat auch der Verf. der obgedachten 
neuesten Schrift auf diese seihst, wie sie zur Zeit vor- 
liegt, sich nicht beschränkt; vielmehr umfufst dieselbe 
nur das erste Buch seiues Werks, nur den ersten Theil 
seiner Forschungen über den bet reifenden Gegenstand, 
welchen er überhaupt in drei Büchern zu behandeln 
beabsichtigt, ln diesem ersten Buche untersucht er zu- 
nächst die Frage : wann zuerst und in welcher Weise die 
Niederlassung der Slaveu io dem Peloponuese erfolgt 
sei; im zweiten Buche will er die Verhältnisse, iu 
welche die Slaven zu den Eiuwohnern des Landes und 
zu den Kaisern in Byzauz getreten, und den Umfang 
näher ins Auge fassen, in welchem sich ihre Nieder- 
lassung über das Land erstreckte, während er im 
dritten die Spuren dieser Niederlassung, und iu wel- 
chen Tbeiien des Landes vorzüglich dieselbe Statt ge- 
funden habe, untersucht. Haben wir es hier nur mit 
dem ersten Buche zu thuo, das allein bis jetzt uns zu- 
gekouimeu ist, so wollen wir doch gleich hier den 
Wunsch aussprechcu, dafs die beiden andern Bücher 
recht bald ersebeiueu möchten; — ein Wunsch, der in 
Demjenigen seine Rechtfertigung finden dürfte, was wir 
über das erste Buch nachstehend bemerken, und wo- 
durch w ir nicht blofs im Allgemeinen auf dasselbe und 
auf die Ergebnisse der Forschungen des Verf. auf- 
merksam machen, Bondern zugleich angeheu wollen, 
worauf der Verf. diese Ergebnisse hauptsächlich grün- 
det, und welchen Gang seine Forschungen dabei im 
Allgemeinen und Einzelnen genommen hüben. Es wird 
daraus hoffentlich klar werden, dafs, wie der Gegen- 
stand seihst, um welchen es sich hierbei handelt, an 
und für sich wichtig ist, so auch die Forschungen uu- 
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sers Verf.’s wohl geeignet sind, mehr Licht über das 
Dunkel jener Jahrhunderte zu verbreiten, die hier in 
Frage kommen, als dies die angeblichen Untersuchun- 
gen und die, eben so auf Lug und Trug beruhenden, 
als kecken Behauptungen der Gegner bisher vermocht 
buben ; es wird darnach als unzweifelhaft sich heraus- 
stolleo, auf welcher Seite nicht blofs gröfsere Wahr- 
scheinlichkeit, sondern mehr Wahrheit, und überhaupt 
die Wahrheit, sich finde; vornehmlich aber und zu- 
nächst dürfte es klar werden, dafs diese Schrift, das 
Werk gründlicher und unparteiischer Forschungen, 
darauf Anspruch habe, namentlich in Deutschland be- 
sonders beachtet zu werdeu. Der Umstund, dafs die 
vorliegende Schrift in neugriechischer Sprache geschrie- 
ben ist, kuuu dagegen von keinem besonderu Einflüsse 
sein, da dieses Neugriechische, in seiner einfachen und 
gefälligen Darstellung, für Jeden, der auch nur des 
Altgriechischen mächtig ist, daneben aber die gramma- 
tischen und syntaktischen Eigentümlichkeiten des Neu- 
griechischen kennt, mit Hülfe der vorhandenen Wör- 
terbücher beider Sprüchen durchaus verständlich ist, 
wenngleich zugegeheu werdeu mufs, dafs eine Verdeut- 
schung der Schrift die wissenschaftlichen Zwecke, de- 
nen sie dienen soll, iu Deutschlund um so mehr würde 
fördern könueD. 

Der Verf. geht von der, gewifs richtigen, Bemer- 
kung aus, dafs bei dein besonderen Interesse, das die 
Geschichte Griechenlands von Zeit der Eroberung Ko- 
rinths durch die Römer bis zum Jahre 1821 habe, cs 
um so nöthiger sei, die Irrthümer und Täuschungen, 
welche sich über einen Theil dieser langen Periode 
jiiugsthiu geltend zu machen versucht uud gewufst ha- 
ben, näher zu prüfen. Zwar meint er, dafs das grie- 
chische Volk unserer Tage auf die Behauptung, dafs 
mitten uuter den Stürmen des Mittelalters das Ge- 
schlecht der alten Griechen untergegangen sei, und 
dafs sic, die heutzutage diesen Namen tragen, ein ba- 
sturdartiges Geschlecht, ein Haufe Burharen seien, 
die dort von Mitternacht ' und Abend, von Mittag und 
Morgen zusumtneugeiaufen, mit der Bemerkung hervor- 
treten köuue: die griechische Nationalität gleiche der 
Sonne, und derjenige sei blind, der sie nicht sähe. Al- 
lem die Wissenschaft habe andere Pflichten zu erfüllen. 


Slavische Stämme im Peloponnes. 


(Der Besclilufs folgt.) 
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ilspt 6i rourfjoeuj» ÜXa,3ixuiv tivtov cpuXiov si; 

■djv HsXoT:<5vvr i aov. 'Tri K. I Ia~ap^YjY 07:0 ^‘ 0u * 

(Schlaft.) 

Statt des oberflächlichen Studiums der Geschichte 
fordere sie eine genaue uud flcifsige Prüfung dersel- 
ben; statt der Fälschung der historischen Zeugnisse 
verlange sie deren richtige Deutung und Erklärung, 
und statt Lugs und Trugs — unbestreitbare Thatsa- 
chen. In diesem Sinne habe er zur Lösung der hier 
eiuscblagcnden Fragen heizutragen sich bemüht. Der 
Yerf. verkennt durchaus uicht dus Schwierige dieses 
Unternehmens, besonders weil die historischen Quel- 
len hierüber spärlich und mangelhaft seien, und die 
einzelnen Nachrichten sieb nicht selten widersprächen 
oder falscher Deutung unterlägen; indefs hofft er, dafs 
der Leser nicht von ihm 6agen werde, was Thukydi- 
des sagt: oG-iu. d-aXotMtoipo? -toi; trokXof; r, Jr ( rr ( 3i; tt ( ; 
aXijOsia;, xai Ir. i ~<x stotpa aaXXov -tp&tovrat. Seine Schrift 
seihst stellt ihm das Zeugnifs des Gegcntheils aus. 

Der Gang seiner Forschungen ist nun im Allge- 
meinen folgender. Leber diu Zeit, wann zuerst die 
Slaveu in den Pelopouues gekommen seien, giebt es 
drei verschiedene Meinungen ; Einige sagen : es sei in 
der Mitte des achten Jahrhunderts geschehen; Andere, 
zu Ende des sechsten; noch Andere, im siebenten 
Jahrhundert. Die zweite Meinung stützt sich auf eine 
Stelle eines aovooixov fpauga des Patriarchen Niko- 
luos aus dem Ende des elften Jubrh., uud nicht blofs 
diese Meinung, sondern auch die kühne Behauptung, 
dafs die Slaveu 218 Jahre lang im Poloponnese ge- 
herrscht, und dafs in dieser Zeit das alte Geschlecht 
ausgerottet worden sei. Dies ist denn namentlich die 
Meinung Fallmerajere. Der Verf. weist nun aber nach, 
dafs nach unzweifelhaften historischen Zeugnissen die 
ganze Stelle des Patriarchen Nikolaos Unwahrheiten 
enthält (S. 7 f.). Zuerst beweist er, dafs die Avaren, 
Jahrb. f. tcittenich, Kritik. J. 1844. 1. Bd. 


verschieden von den Siaven, niemals in den Pelopon- 
nes gekommen seien, noch weniger sie, eben so wie 
die Siaven, von 584 bis 593, wie Fallmerayer meint, 
ihre Herrschaft daselbst aufgeschlagen haben. Viel, 
mehr seien sie damals von den byzantinischen Feld- 
herrn in ihren eigenen Wohusitzen aufgesucht und zu- 
rückgedrängt worden (S. 8 f.). Dies geschah im J. 
592, wo die Byzuntiuer über den Ister gingen und die 
Siaven zu drei verschiedenen Malen in die Flucht 
schlugen. Der für die Anwesenheit der Avaren im Pe- 
loponnese unter andern angeführte Grund, dafs «von 
ihnen der Ort Navarin oder Ararin erbaut worden und 
den Namen erbulten habe, wird widerlegt, indem nach- 
gewiesen wird, dafs Navarin erst zu Ende des 13. 
Jahrb. erbaut worden sei ($. 11 f.). Damit ist unter 
andern auch Buchon , La Gri'ce coutiucutale et la Mo- 
rde, Paris, 1844, pag. 460, einverstanden, lieber jene 
Kriege mit den Avaren und Slaveu ist vorzüglich 
Theophylaktos Simokattis, der zu Eude des sechsten 
und zu Anfänge des siebenten Jubrh. lebte und acht 
Bücher Geschichten schrieb, Hauptquclle. Dieser be- 
stätigt (vergl. S. 46), dafs in der Zeit von 584 bis 593 
die Avuren und Siaven nicht über Thracien hinaus 
vorgedrungen seien, dafs am Ende dieser Epoche die 
Avaren jenseits des Ister gelagert gewesen, die Sia- 
ven aber in ihrem eigenen Lande besiegt worden seien. 
Jenes Jahr 592 ist nuu aber zugleich das vorletzte je- 
ner kritischen Epoche (584 — 593), iu welcher nach 
Fallmerayer der Peloponnes von den Avaren und 
Siaven, mit Ausschluß der Griechen ('Piupoüoi), be- 
herrscht worden sein soll. Die angeführten Zeugnisse 
hoben jedoch die Behauptung des Patriarchen Nikolaos 
auf, und mithin auch die darauf gegründete Meinung 
von der Niederlassung und Herrschaft der Siaven iin 
Peloponnes. Der Verf. ist nicht zweifelhaft, wer hier- 
bei Recht habe; ob der ältere Gesclrcbtschreiber Si- 
mokattis, oder Nikolaos, der nur gelegentlich das mit- 
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theilt, was er an der betreffenden Stelle sagt. Kr 
bringt für den Vorzug, den er dein älteren, den Bege- 
benheiten, die er beschreibt, näher stehenden Simokat- 
tis geben zu müssen meint, tbeils innere, tbeils fiufsere 
Beweisgründe bei, die fast eben so viele Beweise of- 
fenbarer Verfälschung historischer Mittheilungen Sei- 
tens Fallmerayers und der uuhistorischeu Willkür sind, 
womit derselbe verfahren, um für seine Hypothese 
Gründe zu finden uud zu haben (vergl. S. 49. 51. 57), 
wenn es nicht etwu unbewufstc Irrthümer und Mifs- 
verständnisse sein sollten. Auch gegen Zinkeisen und 
gegen manche irrige und futsche Deutungen desselben 
erklärt sich der Verf. in einzelnen Beziehungen, beru- 
higend und zurecbtweisend, wenngleich er im Allge- 
meinen dessen Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit, im 
Verhältnisse zu der Oberflächlichkeit und Willkür Fali- 
merayers, anerkennt. — S. 52 f. betrachtet er eine 
Stelle des Konstantin Porpbyrogennetos näher, welche 
ebenfalls die Behauptungen des Patriurchen Nikolaus 
Lügen straft. Aus ihr ergieht sich, dafs davon keine. 
Rede sein könne, wie Nikoluos gleichwohl thut, da Ts 
damals die Slaven die Herren des Peloponnes ge- 
wesen, und dafs sie die Griechen daraus verdrängt 
gehabt hätten. Bei der ausführlichen Kritik des Ver- 
fassers, welcher er hierbei überhaupt die fragliche 
Stelle des Nikoluos unterwirft ( — S. 67), gedeukt er 
auch der eigenen Widersprüche Fallmeraycrs mit seinem 
Gewährsmunne selbst (S. 54 f.); — Widersprüche, 
die, mögen sie nun unabsichtlich uud unbewufst sein, 
oder, mögen sie, wenn absichtlich, den Zweck haben, 
eine bestimmt vorgefufste .Meinung zu begründen, je- 
denfalls diese Meinung selbst in hohem Grade gefähr- 
den und schwächen. Dies uiufs noch mehr der Fall 
»ein, insofern der Verfasser die Fragen aufwirft und 
untersucht ; wie denn nun aber die Steile des Nikoluos 
zu verstehen sei? woraus er das, was er hier mitthcilt, 
schöpfte? als was dieses ganze Zeugnifa angesehen 
werden müsse? Das Krgebuifs, zu dem er hierbei ge- 
langt (S. 67), ist kein underes, als dafs, wenn nicht 
etwa die ganze Stelle unächt sei (S. 75), sie doch, wie 
Bie dastehe, tbeils absichtlich eigennützigen kirchlichen 
Zwecken dienen solle, tbeils auf Unkunde der Tbat- 
sachen beruhe, thcils aus einer unlautcrn Quelle ge- 
schöpft sei (S. 74. 76). Der Verfasser macht hier die 
allgemeine Bemerkung (S. 75, Anm. 83), dafs man 
überhaupt kirchliche Zeugnisse aus jener Zeit mit vie- 


ler Umsicht und Vorsicht gebrauchen müsse. Unwis- 
senheit auf der eiuen, Eigennutz auf der andern Seite 
hätten oft die Feder des Clerus jener barbarischen 
Jahrhunderte geführt; uud es hiefse die Heiligkeit der 
geschichtlichen Wahrheit schänden, wenn man die Mit. 
theilungen des Clerus jener Zeit blindlings annchmcn 
wollte, besonders insofern sie mit geschichtlichen Nach- 
richten in offenbarem Widerspruch stehen. 

Des Verfassers eigene Ansicht über den hier in 
Frage befangenen Gegenstand geht nun zunächst da- 
bin, dAfs nach einer Stelle des Konstantin Porphyro- 
gennetos: ’EoO)>'»ßu>&'») 8k -äo * f ( ywpz xal ■jefove ßap- 
ßapo», ots 6 Xot|ux8; öavaxoj naaav ijMcx&vo t/ ( v olxoo- 
jasvijv otnjvixa KtovoTavtivo? 8 tt ( t xoirpia; jttdivügo; xi 
oxTjrrcpa xr t i töv 'Pwpauuv otsicev apyijf, anzunchmen 
sei, dafs die Niederlassung der Slaven im Peloponncse 
in der Mitte des achten Juhrhunderts statt gefundeu 
habe; dafs sie sich aber, was überhaupt im engeren 
Sinne und in jener Stelle y<o pa bedeute, nur auf das 

flache Land beschränkt habe (Fallmerayer selbst be- 
zeugt, dafs die Städte und mit Mauern umgebenen 
Orte keine Spuren von Slaven darböten, S. 81); dafs 
sie, nachdem die Einfälle der Slaven kurz vor Justi- 
nian begonnen und seitdem immer fortgedauert hätten 
(S. 89), doch erst später, und zwur in friedlicher 
Weise, in Folge der dazu von Seite der Regierung 
in Byzanz selbst gegebenen Veranlassung und unter 
ihrer Leitung (S. 109. 110. 112), da sie die von der 
Pest entvölkerten Tbeile des Peloponneses habe wie- 
der bevölkern wollen, erfolgt sei (S. 88. 103. 105). 
Besonders — so bemerkt liier S. 106 f. der Verfasser, 
wennschon dem Zwecke und dem eigentlichen luhulte 
des zweiten Buchs seines Werks vorgreifend — hät- 
ten die Siuven zuerst in den weltlichen und nördlichen 
Tbeilen des Peloponneses gewohnt; übrigens (S. 112) 
sei es unzweifelhaft, dafs diese sluvischeu Colonistcu 
oftmals in feindliche Berührungen mit den Bewohnern 
der verschiedenen Provinzen des Peloponneses und 
mit der Regierung iu Byzanz selbst gekommen, dafs 
die Siuven auch von dem eigentlichen Griechenland 
aus (dus, was auch der Zeit, uad bis auf die Gegen- 
wart, den Namen: Ruinclicn geführt) häufige Einfälle 
in den Peloponnes unternommen, und dafs endlich auch 
die Bulgaren, die jedoch kein sluvischer Stamm seien, 
sondern nur die slavisclie Spradie angenommen ge- 
habt, ihre Eroberungen bis über den Peloponnes selbst 
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ausgedehnt hätten. Allein diese spiiteren Thutsachen 
können das wahre Wesen der ersten und eigentlichen 
Niederlassung der Slaven nicht ändern, und niemals 
dürfe vergessen werden, dufe, nuchdem die Sluven 
Öfters gegen die Regierung in Byzanz sich empört, sie 
endlich von den Griechen überwältigt worden, und, 
nach Annahme ihrer Religion nnd Sprache, in solchem 
Maaßc mit dem Stamme der Griechen sich verschmol- 
zen, wie das Wasser eines Flusses, nachdem derselbe 
ln das Neer sich ergossen, zwur eine Zeit lang seine 
Farbe und .ganzes Wesen behält, bald aber von den 
unermeßlichen Wogen des Meeres verschlungen wird 
(S. II.). 

Wir theilen die Ansicht des Verf.’s, der S. 86 f. 
die Hoffnung ausspricht, dafs, wenn einst die allge- 
meine Meinung über den hier besprochenen Gegen- 
stand aufgeklärt sein werde, man einst von Falline- 
rayer und seiueu Behauptungen sagen werde, was er 
selbst in ähnlicher Beziehung sagt: „Dieses sind Fa- 
beln in declauiatorischer Form”! Wir theilen die Mei- 
nung des Verf.’s, die er in der Hauptsache hier gegen 
Falluiernyer geltend macht; wir theilen sie, weil sie, 
ohne vorgefaßt zu sein, die Vergangenheit nimmt, 
wie sie sich ans den recht verstaudeuen Geschichten 
der Jahrhunderte darstellt, und daraus • die Vergan- 
genheit selbst deutet, ohne ihr Geaalt anzuthun; weil 
sie auch die Gegenwart nimmt, nie sie sich Jedem, 
der nicht blind ist, darbietet, ohne auch ihr Gewalt 
anzuthun, aber auch ohne das Recht, das ihr gebührt, 
zu verkennen; wir theilen sie, weil in ihr die Wahr- 
nehmungen der Gegenwart mit der Vergangenheit, 
wie diese hier dargestellt wird, übereinstimmen, und 
dabei nicht auf angebliche Geschichten der Vergan- 
genheit ein größeres Gewicht gelegt wird, als die 
Wirklichkeit der Gegenwart gestuttet. Im Uebrigen 
ist es jedenfalls in hohem Grude erfreulich, daß die 
Griechen unserer Tuge, bei dem tiefen Ernste der 
Gegenwart, der auf ihrem Staatsleben lastet, auch 
ernstlich und in wissenschaftlichen Forschungen mit 
ihrer Vergangenheit sich beschäftigen. Unfruchtbar 
können diese Forschungen, auch für die Gegenwart, 
nicht sein ; und wäre es auch nur, dafs die Griechen 
unserer Tage in demselben Grade, in welchem die 
Träume von der völligen Slavisirung Griechenlands 
im Mittelalter in wissenschaftlichen Forschungen zn- 
rückgcwieseu werden, um so mehr sich veranlaßt 


finden, sich der alten Griechen, mit denen sie ver- 
wandt sind, würdig zu machen, ohne die christlichen 
Elemente, in denen sie wurzeln, zu verkennen und 
nufzugeben, vielmehr werden sie sich von ihnen in 
allen Beziehungen wahrhaft durchdriogen lassen; wäre 
es auch nnr, dafs sie hiernach nm so kräftiger und 
ernstlicher den feindseligen Zumutbungen des Pansla- 
vismus für ihr öffentliches Leben widerstreben, — so 
wäre durch diese wissenschaftlichen Forschungen für 
Vergangenheit nnd Gegenwart des griechischen Volks 
unendlich viel gewonnen. 

Dr. Tbeod. Kind. 


XVII. 

Ritusanhära i. e. Tempestatum Ctjclui , carmen 
sanscritum , Kali dato adscriplutn , edidit etc. 

P. a Bohlen. Lipsiae , 1840. 

Wenn wir noch heute, mehrere Jahre nnd: dem 
Erscheinen, das obige Schriflchcn, das letzte des uin 
Belebung indischer Studien unter uns nicht wenig 
verdienten Herausgebers zur Spracbe bringen, so ge- 
schieht das nicht mit Rücksicht auf das auf dem Titel 
genannte Werk des Cnlidäsa, welches wir schon an- 
derswo besprochen und vollständig übersetzt haben. 
Wir haben dabei vielmehr ausschließlich die am 
Schlüsse des Buches beigegebenc Elegia in mortem 
uxoris im Auge, ein kleineres Gedicht in 18 Strophen, 
welches einem größeren Werke von t^rimatpanditaräg'a- 
G'aganndtha, dem Bhaininivifäsa, entnommen ist. Denn 
so hat der Herausgeber richtig nach den Manuscripfen 
geschrieben, während es sich bei Colebrooke irrig 
Bbämnniviläsa *) genannt findet. Es ist, wie der Letz- 
tere schon Mise. Ess. II. p. 117 kurz gesagt hat „a 
collection of miscellaneous poetry”, aber Näheres er- 
fahren wir weder hier, noch durch unseren liernusgc- • 
her, der es überhaupt, in Folge des Todes seiner ihm 
eben rorangegungciicn Gattin, und selbst schon mit 
dem Tode ringend, gleichsam aus dem Stegreife ver- 
öffentlicht zu haben scheint. Daß das TVerk Prosa, 
oder auch Prosa enthalte, wie Adelung Lif. der S. 
Spr. S. 265 n. nach Ward anführt, ist ein Irrthum; 


*) Bhämiui ist hier ohne Zweifel als Name zu fassen; es be- 
deutet aber eigentlich : a passionate woman, vielleicht bezie- 
hen sieb darauf Vers 9 und 15. 
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cs ist durchgängig in Versen nbgefafat, die aber, au- 
fser in der hier bekannt gemachten Probe, das Me- 
trum vielfach wechseln. Es zerfällt in vier Abschnitte 
oder VilAsa's (i. e. Liebesscherze, Tändeleien), in de- 
nen Anordnung und Zahl der Verse über nach den 
verschiedenen Manuscripten schwankt, wiederum je- 
doch mit Ausnahme unseres Stückes. Der erste Viliua 
(101 oder 12(i Verse) heifst prüstävika i. e. etwa der 
einleitende; der zweite (87 oder 182 Verse) heifst 
^ringaravarnana, d. h. von der Liebe handelnd; der 
dritte, aus 1.9 Versen bestehend, führt deu Namen 
karuna, flebilis, was nach Colebrookc’s Vorgänge hier 
durch Elegia wiedergegeben ist; und der vierte und 
letzte endlich, 32 oder 46 Verse enthaltend, ist ^änta 
genannt, d. I). ruhig, besänftigt, indem der Verf. hier 
nach der Trauer und Klage um die Geliebte wieder 
zur Ruhe kommt. So deuten schon die Namen der 
Abschnitte an, wie der Dichter von der Erwartung 
und Hoffnung aus die verschiedenen Stufen des Besit- 
zes und der Liebe, des Verlustes und der Trauer um 
die Geliebte durchschreitet, bis er am Schlüsse wieder 
zur Besänftigung und Ruhe gelangt. Dabei fehlt es 
ihm keineswegs au Gedanken; er behandelt seinen 
Gegenstand mit Gemüth und Wahrheit der Empfin- 
dung; die Sprache ist noch in einem besseren Ge- 
schmacke gehalten, und zeichnet sich äufserlich, so 
viel ich bis jetzt sehe, nur durch ein oft bemerkbares 
Streben nach Alliteration aus : so entbehrt sie nicht 
aller Kunst, aber sie ist frei von jener Künstlichkeit, 
die den Eindruck eines Gedichtes stört, weil sic selbst 
als überwiegender Zweck hervortritt. Zu bedauern ist 
aber, dafs die Einheit des Werkes, welches seinem 
Charakter nach wie eine Art Spruchsammlung ange- 
sehen wurde und insofern zur Vermehrung Anlafs gab, 
durch viele fremde und spätere Zusätze gestört ist, 
wie dies aus der oben angegebenen Ungleichheit der 
Versanzabi in den Manuscripten hervorgeht. Vorteil- 
haft zeichnet sich in dieser Hinsicht wieder das uns 
durch von Bohlen mitgetheilte Stück aus, welches den 
dritten Abschnitt bildet und toetenllich in einem Sinne 
wie in einem Metrum gedichtet ist, wie cs denn auch 
von zwei Manuscripten im Ganzen gleich überliefert 
wird. Die Handschriften (es liegen uns zwei Londo- 
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ner Codd. in Abschriften vor) sind zum Glücke bedeu- 
tend besser als von Bohlen’s Abdruck, in dem nur 
wenige Verse ganz richtig und ganz verständlich sind. 
Manche Fehler kommen auf Rechnung des unbeholfe- 
nen Leipziger Sunskritdruckes , andere auf die des 
Herausgebers, dem man sie unter den oben berührten 
Verhältnissen gern zu gute halten wird. Wir wenig- 
stens sind weit entfernt, die unbestreitbaren Verdien- 
ste von Bohleu’s dadurch beeinträchtigen zu wollen, und 
halten es lediglich uin der Sache willen und um dem 
in seiner Art eigen! hüuilichcn Gedichte za möglichster 
Reiniieit zu verhelfen, für erlaubt, die folgenden Be- 
richtigungen, deren sicli mir ein Theii aus den Manu- 
scripten ergibt, hier initzutheilen, 

Vers 1, lin. 1. ist daiva- zu trennen und in daivä 
zu verbessern, wie schon Colebrooke i. 1., wo er den 
crSten Vers heraushebt, gab: so lesen nämlich nicht 
blofs beide Codd., sondern das Metrum verlangt auch 
die zweite Silbe laug, weshalb wir früher schon daivü 
zu lesen vorgeschingen hatten. Der Siun ist nun: 
du das Schicksal sich abgewendet, und des Hauses 
Perle zum Himmel gegangen u. s. w. 

Vers 2, ist ganz corrupt und unverständlich: sakhi- 
nujam und sinnr«y«, beide verlockend und nach etwas 
aussehend, ohne etwas zu sein, das letztere aber schon 
gegen das Metrum verstofseud, sind mit Hilfe der 
Codd. iu sat'ümjam, worauf mau freilich leicht kom- 
men konnte, weun mau sich einen Lesefehler anzuneh- 
men wagte , und snmrar/a (d. b. u — u für uuuj zu 
verbessern. Die Uebersetzung des Herausgebers zeigt, 
dafs nicht biofse Druckfehler vorliegeu : darauf redu- 
cireu sieb indessen die Fehler iu 

Vers 3: vidjäpi; bari- für liirn-; adlii- für ädhe-. 

Vers 4 ist richtig: die Codd. batten indessen 
prubhätn und einer -bliuiigamadaib, der andere -man- 
gapadaih. 

Vers 5 ist schlechter bestellt, und so nicht ver- 
ständlich, abgesehu davon, dafs bliiti, rudbnvatjasi und 
vivdhd fast bis zur Unleserlicbkeit verdruckt sind, in- 
dem die über der Linie bezeichneten Vocaie in dem 
Leipziger Drucke lose stcheu und duber oft an eine 
falsche Steile springen. 


(Der Beschlufs folgt.) 
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llitusanhära t. e. Tempestatum Ctjclus , c armen 
sanscritum , Külidüso adscn'pturh , edidit etc. 
P. a Bohlen. 

(Schlafe) 

Zum besseren Verständnisse schlage ich aber vor, 
erstlich jarüdb. d. h. ja ürüdhavatjasi zu lesen, und 
zweitens mit Cod. B. Qi/d^akalnm, für das unverständ- 
liche gifä^akalani ; v und 1 liegen sich uahe und wer- 
den in Manuscri|iten oft verwechselt ; ob ^ukulaui rich- 
tig sei, könnte man zweifeln; jedesfalls kann es, da 
es nur den Theil , das Stück für das Ganze setzt, nicht 
viel üudern, aber es liegt wohl die Absicht unter, durch 
diesen Zusatz den Gegeusatz zwischen dem Stein und 
dem Himmel besser hervorzuhebeu ; doch es fragt sich: 
was soll $ilä i. e. Stein, Fels hier bedeuten! Und um 
das zu verstehen, müssen wir daran erinnern, dafs 
bei der (bier in Rede steheuden) Hochzeit der Inder 
allerdings mehrfach eines Steines gedacht wird : Cole- 
brooke M. E. I. S. 218 sagt ausdrücklich: „Accordiug 
to the followers of tbe Jag’urvedu, the bridcgrooui 
now lakes the bride't right hand y reciting a text etc. 
The bride then Steps on a stone while this text is rc- 
cited: Ascend this stoue: be firm like tbis stone" etc., 
womit zu vergleichen, ebendaselbst S. 225. Ferner 
finde ich in einer neueren englischen Darstellung der 
indischen Hocbzeitsgebrauche Folgendes: Die Leiber 
der Verlobten werden demnächst mit duftigen Salben 
eingcricben, und wenn das geschehen, kleine Gaben, 
um das Glück der Braut zu sichern, in den Wohnun- 
gen beider Aeltern den Mauen ihrer Vorfahren ge- 
weiht. Braut und Bräutigam tauschen darauf Ge- 
schenke von Betel, Frücbteu u. s. w. aus und in dem 
Laufe des Nachmittags werden ihre Köpfe geschoren. 
Unmittelbar nach dieser Cercmonie wird ein grofser 
Stein in die Mitte eines künstlichen Teiches (a small 
urtiiicial pond of water) gelegt, umgeben von Bäumen, 
Jahrb. f. wittentch. Kritik. J. 1 fe i l, 1. Bd. 


in denen Lumpen , mit Dochten von der Frucht der 
Dornupfelpfianze , aufgehängt werden. Auf diesem 
Steine steht der Bräutigam , und die Frauen mit den 
brennenden Lampen in ihren Händen, nähern sich 
ihm u. 8. w. 

Halten wir uns nun an die obige Bemerkung Co- 
lebrooke’s, so begreifen wir sogleich die Worte unse- 
res Verses: dhritvä — kararn m£ und järüdbavatjasi 
^ila^nkalam: der Sinn ist nun dieser: als du bei der 
Hochzeit das Felsstück (den kleinen Stein) betratst, 
hieltst du aus Furcht, der Fufs möchte (dir) strau- 
cheln, meine Hand: und jetzt betrittst eben du, mich 
verlassend, den Himmel, gleicbsam um dich ihm zu 
vermahlen. Es liegen mindestens zwei Gegensätze ia 
den Worten, nämlich; Stein und Himmel, und meine 
und des Himmels Vermählung: beide treten besser her- 
vor, wenn mau wie oben angedeutet, ärtulbav., und 
aufserdem viläsim* statt des Vocativs liest. 

Vers 6. Die Abweichungen des Cod. B. sind un- 
bedeutend: guna und rasa wechseln ihre Stelle, aber 
für mangala liest er kömala. 

Vers 7 ist inddgca, abhjudgntu, prije zu lesen. 

Vers 8, nicht ganz leicht, glaube ich besser zu 
verstehen, wenu man säudämini, in weicher Bedeutung 
man cs auch uebme, mit dem Folgenden verbindet; 
ferner ist mit den Handschriften käu<W und ug'g'itasja 
zu lescu. Siehe die L'cbersetzuug. 

Vers 9. steht ganz so in den Handschr. und bleibt 
doch wie es hier gegeben ist, unverständlich, ja Un- 
sinn, den Boblen’s Lebersetzung „Und wer hat mir 
denn so gezürnet beim Gaukelspiele , dafs selbst die 
Erde seiner mächtigen Faust gehorchte" nicht hob, 
während er dem klarsten Sinne weicht, sobald man 
erstlich karabhöru, als Vocativ, von dem folgenden 
vaqamvadd trennt , und dieses mit bhdh verbindet , d. b. 
bhüh nicht als Erde fufst, sondern uls abhüh. Nun ist 
alles mit einem Male, und blofs durch andere Tren- 
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nung und Verbindung der Worte, ganz deutlich : 'Wur- 
dest du denn, Schönbüftige! dein Zorne, entstanden 
durch eine meiner Neckereien, so unterthan, dafs plötz- 
lich du Gattentreue selbst, mich verlassend, uufgiengest 
zur Wohnung, der fernen, eine Erfreuende der Seli- 
gen. Aehnlich wie Vs. 5. 

Vers 10 . ist kävjAtinanä, nntarcoa, rainanijn^ild 
zu lesen , was verdruckt ; tän beruht auf einer Emcn- 
dation des Herausgebers für tvam (= tväm ?) der Codd., 
und bezieht sich logisch und grammatisch richtiger auf 
je, während tvain jedesfalls eine ungenaue Construction 
geben würde, indem es sich nicht auf dus vorangehende 
Relat. je, sondern auf den duinit verbundenen Genitiv 
tava (tui) bezöge: tui qui — sine bis, oder sine te. 

Vers 11. ist recht, aber in der Uebersetzung miß- 
verstanden s. u. 

Vers 12. lies parishic'/a für -g'ja, kämefrari für 5 c. 

Vers 13. lies xipasi, verdruckt, und verbinde Ana 
mit »jAväxi, wie Bhämini auch sonst in dem Werke eni 
genannt wird. Die nächsten Verse siud ganz recht, 
bis auf 

Vers 16., wo die Codd. zwar (aufser namjä des 
einen für rainji) nichts geben, das Wahre aber, ähn- 
lich Vs. 9., so versteckt ist, so nahe cs liegt: c'dta^-da 
matkriti (B. und meinem Geiste u. s. w.) sind in c öta<j- 
c'amatkriti zu zerlegen: Entzücken, Schauspiel für den 
Geist, c amatkriti ist in der späteren Poesie besonders 
nicht selten, cf. c'amatkärn etc., alles was in Staunen, 
Verwunderung setzt. Endlich Vers 17. lies anjam und 

Vers IS ist kavi besser als kriti, rasärdräm für 
rasandräm zu lesen, und manah mit prasädoh zu ver- 
binden: wem entsteht nicht Geistgeneigtheit zu prei- 
sen; für ca sudhä- liest einer der Codd. karunä. 

Der Herausgeber hat seine Kritik fast durauf be- 
schränkt, den einen in beiden Handschriften zwischen 
Vers 17 und 18 eingeschobenen 19ten Vers stillschwei- 
gend auszulassen. Wir holen ibn hier daher nach : er 
lautet so: 

Dajitatja gunän anutmaranti 
Qajane tamjrrati jä vilökiuliit, 

Adhunä khalu hanta t/i kritfngi 
Girant angikurute na bk/hhitäpi. 

D. h. die den Tugenden des Geliebten nachdenkend auf 
dem Lager gescim ward, die macht sich jetzt das Lob 
(die Stimme Anderer) zu eigen , ohne selbst zu spre- 
chen”. Der Vers ist ober uiüfaig, denn er schliefst 


sich an den 17. und 18. au , aus denen er zusammen- 
gesetzt zu sein scheint: die beiden Hauptgedanken 
sind: die nur an des Liebsten Vorzüge dachte, die — 
laßt jetzt sich selbst preisen, oder (denn giram ist 
absichtlich doppelsinnig gebraucht) die spricht jetzt, 
obwohl selbst nicht mehr sprechend (weil todt) in An- 
derer Stimme fort: denn — Vs. 18. — wer priese dich 
nicht gerne u. s. w. Und was besouders gegen den 
Vers einzuwenden ist, ist dafs das durch alle 18 Verse 
geheude Metrum hier mit einem Male verlassen und 
mit einem anderen vertauscht ist, was ibn nicht ohne 
Grund verdächtig inucht. 

So glauben wir, steht dem Verständnisse des durch 
seinen modern -sentimentalen Charakter merkwürdigen 
Gedichtes — wir kennen wenigstens nichts Acbniiches 
in der indischen Literatur — nichts weiter eutgegen: 
der Text dürfte ganz gereinigt und sicher vorliegen: 
wir versuchen ihn demnächst so treu zu übersetzen, 
als es bei Bewahrung des indischen Versmaßes mög- 
lich ist, indem wir jedoch natürlich nicht jedes Wort 
genau wiederzugeben versprechen können ; v. Bohlen hat 
seiner Ausgabe auch eine deutsche Ucbersctzuug hin- 
zugefügt, allein er sagt selbst; iusum potius facere, 
quam accuratam versionein tentare studuimus. Das 
Metrum ist Vasantatilaka: 

— — v — v — Oi 

1. 

Da feindlich, weht! dat Getchick lieh mir abgewendet, 

Empor gegangen zu dem Himmel det Hautet Perle, 

Wem willit du ferner denn, Gemiilhe, dein Leiden klagen, 

Wer toll mit kühlendem Gekott den Schmerz dir tän f len t 

2 . 

Du nahi U mir einitem mit beteheidenen Lachelblicken, 

Den lieblich tändelnden Genotten det Liebeigot/ei : 

Und jetzo tcillit du, o Geliebte, mit tauften Worten 
Auch nicht ein c reniget mir lindern det Herzent Kummer? 

3. 

Wat tinnlich, gehet nun den Pfad det Vergettent allet, 

Dat Witten telbtr dat erworben mit Müh', entichwand mir: 
Kur tie, die Einzige, mit Augen det jungen Rehei 
Entweicht dem Herzen, die gefeierte Gottheit, nimmer I 

4. 

Doch du, die eilig du zum Sitze det Frieden t eingiengtt, 
Erbartnungtreiche! dem Erbarmen entiagit du wahrlich. 

Daß nicht du lächelt t mir wie früher am Morgen ferner 
Mit Seitenblicken den gebrochenen, loluttüfien. 

5 . 

Du kieltet!, fürchtend daß die Füfte dir ttraucheln möchten. 
Den Stein betleigend bei der Hochzeit, an meiner Hand dick: 
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Und nun besteigest du den Himmel, vertäuend mich hier, 

Mit »Am tu toten, io in mancherlei Wette denk 1 ich. 

0 . 

Die Tadellote, die an Tugend tatd Anmulh Reiche, 

Di e Reichgetchmiickte, mit dem goldenen Ohrgehänge, *) 

Sie, gleich dem eigenen Gedichte, das Hers erfreuend. 

Die Holde weichet aut dem Herzen mir nie und nimmer. 

Sun kann der Sinn eich, auch der ganze, des Ja tut freuen, 
Det Mondei Antlitz unvergleichlich an Schönheit strahlen, 

Und wieder hört tick das Gezwitscher der holden Sänger, 

Seit Herzgeliebte I du von hinnen zum Ziele giengett. 

8 . 

O du, die gleichest du der Nymphe an Scherz und Liebreiz, 
Jndra'i Genutet mir verleihend nur wen ge Tage, 

Bist mir verschwunden, dem vom Glucke Verlafmen, gleichsam 
Die Gluckeigöttin dei von Rathe verlaimen Htmchert. **) 

0 . 

lind wuretst du. Liebliche, dem Zorne, hervorgerufen 
Durch irgend einen von den Scherzen, so unlerthänig, 

Da ft Gattentreue', du vertäuend mich plötzlich aufwärti 
Zum Sitz der Seligen, du Selige, ***) giengtt, dem fernen t 

10 . 

Da deine Scherze, die wie Nectar erquickend, einstens 
In meinem Geiste mit der Seele der Dichtung reiften, 

Wie sollen jetzo, du Entzückende, geisterquickend 
Und hoch entzückende Gedichte uns, fern dir, werden t 

11 . 

Da du noch leuchtetest auf Erden mit tüftem Lächeln, 

Sein Licht vergeben! für die Dichter entsandte, Seltene l 
Der volle Mond, der zu verwirreter Augen Blendung, 

Stil du gegangen, mit dem Glanze der lAxmi strahlet. 

12 . 

Die stell benetzte mich mit Nectar des süfsen iJichclns , 

Und dann mir opferte mit blühendem Augenlotus, 

Die Segen bringende, die Göttin des Hauses weichet, 

Die Liebesherrin, die geliebte, mir nie vom Herzen. 

Eigenllirh {r*vjnsmaogaUrarnar.ig'ih i. i. mit Jet Ohrei glücklichem 
Goldulrcifcn. d, h. gepetrt, und damit itl wohl angedeutel dal» aie reine 
Frau war : in ihrem Fra u e ntrhmurke »teht lie ihm ver. Ich darf hier 
wohl a n Cäorap. v. 1 1 erinnern, den ich in m. Jnd. (iediehlrn I. faleeh 
Dberectzt habet ei itt dort von einem an dae Ohr befrttiglen 
Goldbleche die Kode, um tnaueeigen, dafe eie nicht Wiltwe tu 
xu werden wüniche. An einen anderen abergliohiechen Gebrauch itt da- 
bei nicht tu denken, und jene» auch wohl nur, eefern die Wittwen über- 
haupt ihren Schmuck ablegten. Iode.uen mtchte auch ton diesem beson- 
deren Theile desselben gegolten haben, wae reu dem llalsschmnckc, der 
ala Zeichen der lleireih \en der Fraa aagelegl, und wenn eie 
Wiltwe wird, fdrmlirhit entfernt wird, ausdrücklich erwähnt ist. 

**) ». Wehlen : „und gleich dem Herrscher, dem die Krone binweggebsant”. 
Vgl. Lassen Anlhol. S. 30 — 31. 

"•) Die Selige, im Original muktaramani, d. h. eine Selige, oder als Frau 
(Entzückende) der Seligen. Cf. rs. 5. 


13 . 

Auf Erden weilend „o Entzückender, Holder " I also 

Mit süfsen Worten zu dem himmlischen Sitz du hobst mich: 

Und jetzt verweilend in dem Himmel, Gazellenauge ! 

Wirfst du mich nieder in den Staub auf der Erde Boden! 

14 . 

Liebreiz und Tugend, wie der leuchtende Abend lauter, 

Und überweltliche Bescheidenheit, reine Sitte, 

Gleich mir die Tugenden verlassen und herrinlos lind. 

Da auf du Liebliche I zum Sitze der Götter giengett. 

15 . 

Die strahlend lautrer alt das Gold und in hehrster Reinheit 
Du stets entsendetest die eigenen Flammen ringsum. 

Dich Herzentwendende, mit Augen der jungen Hindin I 
Verbrannte Feuer, das vom Zorne entflammte, glaub ich. 

10 . 

Sie hat wie Salbe mir gelindert der Augen Brennen, 

Geschmiegt sich wonnig um den Hall mir wie Btülhenkränze, — 
Dem Geist wie liebliche Gedichte ein festlich Schauspiel — 
Unsterblich strahlte sie der Frauen gepriesne Krone. 

17 . 

Die selbst im Traume du nicht, Blulmini, andre Männer, 

Als deinen eigenen, erschautest verlangend jemals, 

Wie gehest jetzo denn von hinnen du, wehe! sprich mir! 

Dir einen anderen geringem Gemahl zu suchen ! 

18 . 

Der Stimme Rieseln, das wie Amritaregen träufelt * 

Und deine reizende Gestalt, die des Dichterlobs werth. 

Dein überirdisches wie Nectar so sanftes Wesen, 

Wer wäre gerne nicht bereit, es zu preisen alles I 

Albert Iloefer. 


xvnr. 

Gedichte von J. G. Deeg. Stuttgart. Franckh'sche 
Verlagshandlung. 1843. 

Es ist eine schöne Sache, wenn statt Schlaffheit and Gleich- 
giltigkeit die lebcudigo (Jeborzcngiinc wiedeg allgemein wird, dnfs 
es hei Allem auf feste und entschiedne Gesinnung aukommt, und 
dttfs nur dasjenige wahrhaft gilt, was mit ungeteiltem Geiste, 
mit Charakter vollbracht wird. Damit ist dem vagen Dilettan- 
tismus und Allen, die weder kalt auch warm sind, das L’rtbeil 
gesprochen, damit brginnt die Erkruutaifs, daf* nur ein reines 
muthiges Herz die AVuhrbeit fufst, dafs wer wirklich weifs, was 
er will, immer auch will, was er weifs. Läge es nicht im Gang 
der Dinge, dafs die Geschichte sich durch Extreme bewegt, so 
könnte man indefs es betrübend finden, wie umgekehrt bei uns 
jetzt gnr sehr nicht Talent und objective Leistung, sondern die 
Ansichten der Partei selbst auf dem Gebiete der Kunst zuerst 
ins Auge grfafst und zum Grunde des Preisen« oder Yerwerfens 
gemacht werden. Als Herwegh schrieb: „Cud meinen Lorbeer 
flechte die Partei”! — da ward er zwar von den Deutschen Jahr- 
büchern auf den Schild gehoben, allein er hatte selbst damit 
bekannt, dafs nicht die Schönheit, sondern die Politik sein Haupt- 
interesse sei; die Kuuat war ihm nicht mehr Selbstzweck, sie 
ward Mittel, und das riiebt sich immer, gar manche seiner neue- 
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ren Tcndenzversc sind so ahstract und poesielos, dnf* leicht auch 
eiu freisinniger Mhuu nagen inöchte: „Ich gehe zum Andrea»”. 
Doch zum Glück ist die» uicht oöthig'; auch unter den jüngeren 
Dichtem treten Einzelne hervor, die, den alten Unsterblichen 
uacheilernd, vor allem den Muaen zu opfern trachten, dann aber 
wühl wissen: 

„Et kann der Mensch, wer er auch tei, und trat er auch beginne, 
Auf keiner bettern Warle tlehn, alt auf der Freiheit Zinne". 
Ein solcher ist J. G. Derg. 

Die Zeit hat ihn angeregt wie Wenige, aber er hat nicht 
der Mode gefolgt, um durch Exceotricitüten einen augenblickli- 
chen Ruf zu gew innen, und vor den Federungen einer politischen 
Partei jegliche» Andre geringschätzig zu verwerfen: er ist io der 
Stille gereift, und bietet uns jetzt ein gauzes volle« Dichtcrge- 
miith, stark, gediegen, reich an innigem Geluhl und trotziger 
Thutkraft. Nur was seine Serie mächtig erlafst, klingt in seinem 
Liede, und ist stet» etwas Würdige* und Edle»; dubei zeichnet 
Dreg vor allen seinen Genossen im Kampfspiel um den Apolliui- 
scheu Lorbeer sich durch Formcollendung glänzend aus. Seine 
Gedichte erinnern hierdurch an Fluten, aber es weht ein hei- 
mathlicherer Geist in ihnen, mehr Frische und Unmittelbarkeit. 
Verziertes linden wir nie, Verschränkte» üufaerst selten, die feste 
reine Form ist eben nichts Aeufserliche», sie harmonisirt mit dem 
Inhalt, der sich in ihr ausprägt, L'eberflüssige», Unbedeutendes, 
Zufälliges ist ausgeschiedeu; da ist weder ein endloses Fortspin- 
neu noch ein plötzliche* Abbrechen des Fadens vor dem Ziel 
dr* Gedicht», jede* ist ein Ganzes; du» Studium des Alterthum* 
hat die rechte Frucht getrugen, nicht zur Nacliuhtnung verleitet, 
ober eine platlitche Klarheit hervorgerufen, die als du» eigent- 
liche Siegel der Kunst erscheint. 

Hütte Heeg mehrere von »einen Gedichten, welche politische 
Stoffe behandeln, vorangestefit, er hätte vielleicht raschercu Er- 
folg gehabt; aber seine echte Künstlernatur zog es vor, nicht 
einseitig, nicht plötzlich um enlgegenzutreten, vielmehr da» eigne 
Werden und die Elemente ihre» Sein» in muunigfuchen Ausstrah- 
lungen vor unsern Augen zu entfallen. Das Unbedeutendere ist 
vorangestellt, es ist Anfang» mehr noch die Ahnung de» Zukünf- 
tigen, wgs uns anzirht, »innige Klänge der ersten Liebe, de» 
ersten Leides : die Suhjectivität des Dichters hat sich noch erst 
mit dem Gebalte de» Lebeos zu erfüllen, um ihn geistig und ver- 
klärend wiederzugebären. Aber wie lieblich istschnii du» Lied: 

Maietig/öckchen. 

Im Blüthenmond geboren lein, 

Dat ist com Schicktnl ein Gewinn, 

So mitten in dem Sonnentchein 
l.nd in den Blumen mitten drinn. 

Wenn in dem weiten hellen All 
Jedwedet Fleckchen tic/i rerschbnt 
Und dann der Schlag der Sachtigall 
In't allerertte Weinen tönt u. t. w. 

Der Dichter weif» es selber, dafs der Wille mit dem Stempel, 
mit dem Hammer andre Lieder prägt, aber wer will es ihm ver- 
argen, vf-enn er die, welche wie die Ferien in kühler Stille wach- 
sen, an’ eine Schnur reiht, um sic in die Locken der Geliebten 
zu flechten t Blüht doch die Alpenroae nahe bei den Firnen ! Wun- 
derbar zart und »innig hat Dreg da» Mährrhen von den schat- 
tenlosen Blumenmädchen, deren das mittelalterliche Alexanderlied 
gedenkt, zu einem bunten Liederkranz verwoben ; da wird auf 
einmal Alles Duft and Musik, wie der traumhafte Stoff es er- 
heischt; wer aber die Wunderblume ” gefundrn hat, der wird 
auch diese lieblichen RUthielhilder durch nie verstehn und deuten. 

Die ganze subjeclive Entwicklung Deegs iat eine gesunde, 
naturwüchsige. Ex ist keine Phrase, weuu er sagt: 

„O Tage der ertlen Jugend, 

Da ich itn Walde ta/t 
Und beim Geläute der Heerden 
Die enten Bücher lat"! 
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Er ist im Fichtelgrbirg geboren, und hat aus dem Baarrnstand 
mit derber Kraft sich zu einer seltnen Durchbildung emporgear- 
beitet; die kräftige Jugendwurzel, die ihn am Boden des Aater- 
lundex festhült, gibt »riuem Geist kernhnft Nahrung, er ist deutsch 
durch und durch, und lern von allem Zimpern und falscher Sen- 
timentalität trägt er mit starker Seele auch den Ernst des Le- 
ben». Er rafft seine Last auf, statt sie ängstlich zu wägen, 
und hält wacker aus, weil man das Schwert erst schwingt, wenn 
ex im Feuer gestählt ist. 

Dieser starke männliche Grist spricht «ich namentlich in den 
Sonetten aus ; aber nicht in wilder .Schroffheit, sondern gelüfst, 
■elbstbcwufst, offen für jede tiefere Empfindung. Da heifst c» : 

Von vielen Theuren ward ich fortgrriitrn, 

Und immer treibt tnich't fort im wilden Leben, 

Das mich erdrückt mit seinen Finsternitsen. 

Doch immer noch ertrug ich't ohne Beben 
lind war in meinem Innern nur beflissen 
Mit fetter Thatkraft Liebe tu verweben. 

Die Liebeslieder »ollen und wollen nicht „als ewige Feoer- 
säule wundein vor Israel' — aber lächerlich ist der Aberglaube 
einiger Kritiker und Reimer, als sei überhaupt ihre Zeit vorüber, 
als ob die Liebe der Freiheit Eintrag thäte. Der wahre Dich- 
ter, wen ihm diese ul» hohe Braut das Herz bewältigt und zu 
Gesängen treibt, wird gerade durch jene ein schönes Motiv er- 
halten, gerade wie derjenige um so muthiger und hartnäckiger 
in drr Schlacht uushnlten wird, der im Vaterlands zugleich den 
eignen Heerd und »eine Penaten vertlieidigt. 

Zudem ist niehts unpoetischer, als der nbstracte Vorsatz; 
„Wir wollen einmal hassen"; wie es keine Rosen gibt ohne Dor- 
nen, so steht im Zorn die Kraft der Liebe, aber der Zorn ver- 
langt seinen Gegenstand, im Lied de« Hasses mufs uns der Dich- 
ter dns Hüfslichr mit all »einen Schrecken vor die Seele führen, 
wie es Mickiewicz, wie es Platen in den Polculiedern grthan, 
und cs braucht drr Hörer oder Leser den Hals sich nicht mehr 
vorzunehmeo, er wird ihm schon von selhrr heif» mnrbrn! Was 
die Brust der Menschheit mit t(unl oder Wonne erfüllt, wns im 
Herzen des Dichters zum überwältigenden Pathos wird, das ist 
Poesie, Freiheit, Vaterland, Volksrhre so gut, wie hlofs »ubjec- 
tive Empfindungen, ja der Sänger ist recht eigentlich der Mund 
seiner Zeit, und die ihn vernehmen, glauben hu ibo, weil er ih- 
ren eignen Ahnungen und Gefühlen Worte gibt; wer »ich aber 
für irgend eiue Sache forcirt, stall dem Gotte zu folgen, der 
kann rin recht wackrer Manu sein, aber aein Werk ist alsdann 
keine Poesie 

Deegs politische Gedichte fliegen zunächst nicht nusscliliefs- 
lieh in den leeren Räumen der Zukunft einher; wo sie uns auch 
in die Ferne lorken, sie wurzeln in der Gegenwart und sind em- 
pfangen vom heiligen Grist der Freiheit in einem echt patrioti- 
schen Grmiith, dem Deutschland'» Wohl und Weh, dem des Va- 
terlands Schmuch und Hrnlichkeii vor Allem Schmerz und Freude 
bringt. Jene zehn Hvmnrn: „das Vaterland" erinnern an KIop- 
stocksche Odcngehüude, aber sie vermeiden die HerUhrung von 
dem, was uns fremd geworden, wns nicht mehr hei uns leben- 
dig ist; in stolzer Reihe »rhrriten die Helden, die Sänger Deutsch- 
lands an uns voräber, die Charakteristik derselben ist stets schla- 
gend und scharf, meist hochpoetisch, im Schwung Pindarischrr 
Rhythmen, der die Gestalten nicht auf weilendem Ful'sgestell als 
Bildner episch ausprägt, sondern mit blitzendem Morgrnlicht im 
Fluge berührt, dnfs sie erklingen. Im erhebenden Gefühl, dafs 
Germania noch manchen Mnnn des Schwertes und Wortes im 
Scbofse birgt, ruft der Dichter ; 

Du aber tlehe tojort , o Lied, 

Wie Motet auf dem Xebo ! 

Hieran reihen sieh die dramatischen Fragmente aus einer 
Tragödie : „Wilukiud". Sie erregen ein sehnliches Verlangen 
nach dem Ganzen, und wir hoffen, bald darüber berichten zu kön- 
nen; es weht in diesen Scenen der herbe frische Duft eines auf- 
grünenden Eich walds. M. Carrier«. 
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XIX. 

Die Lehre ton der Volkswirtschaft in ihren 
allgemeinen Bedingungen und in ihrer beson- 
dern Entwicklung oder wissenschaftliche Dar- 
stellung der bürgerlichen Gesellschaft als 
Wirtschaftssystem. Ein Handbuch für die 
Freunde dieser Wissenschaft und für Staats- 
männer. Von Dr. J. F. G. Ei seien, Prof, 
der Staatswissenschaften. Halle , 1843. XII. 
548 S. 

In dein vorliegenden Werke begrüßen wir ein 
Zeugnifs deutscher, gründlicher Wissenschaftlichkeit. 
Wir freuen uns desselben um so mehr, da unsere deut- 
sche Literatur gerade in dem Fache der Stuat6uis- 
seuschaften un wirklieb fortbildendcn Arbeiten verhält- 
iiifamüfsig arm erscheint, und da ferner gerade in die- 
sem Fache die Wissenschaft noch so wenig zu einer 
festen und im Allgemeinen befriedigenden Gestalt ge- 
diehen ist. — In reickbestimmter, eine lebendige Auf- 
fassung der Totalität wirtschaftlicher Verhältnisse 
unserer Gegenwart spiegelnder Behandlung national- 
ökonomischer Tagesfragen werden wir Deutschen mit 
den Schriftstellern solcher Nationen, die sich eines 
öffentlichen Staatslehens erfreuen, natürlich nicht wett- 
eifern können. Aber in der wissenschaftlichen Be- 
stimmung und Abgrenzung der Wissenschaft der poli- 
tischen Oekonomie, — von welcher doch nicht nur der 
innere Gliedbuu derselben und seine Durchsichtig- 
keit und Fufslichkeit so sehr bedingt, sondern auch 
die bei den praktischen Tugesfragen entscheidenden 
Lehrsätze selber so vielfach durch den Zusammen- 
hang kritisirt und corrigirt werden, — da darf die 
deutsche Wissenschaft sich schon eher einigen Erfolg 
Zutrauen. Aus solchem Zutrauen zur deutschen Wissen- 
schaft ist denu auch das vorliegende Buch geschrieben. 
Ja/irb. f. witsentch. Kritik. J. 1844. 1. Bd. 


Der Verf. unternimmt also in diesem Werke 

nicht, einzelne Lehrsätze zu berichtigen oder zu er- 
weitern; sondern eine neue Bestimmung uud Abgren- 
zung unserer Wissenschaft zu vollbringen, so dafs 
jene Berichtigungen oder Erweiterungen im Einzelnen 
aus dieser berichtigten Bestimmung des Ganzen mit 
wissenschaftlicher Nothwendigkeit sich ergeben. Ohne 
Zweifel entspricht auch nur diese Weise den Forde- 
rungen deutscher Wissenschaft. 

„Wie grofs die Fortschritte auch sind”, — sagt 
der Verf., — „welche die Volks wirthschaftslehre seit 
dem ersten Erscheinen des berühmten Werks von Adam 
Smith gemacht hat, so glaubte doch der Verf. dieser 
neuen Bearbeitung derselben nicht zu irren, wenn er 
behauptet, daft ihre wahre Aufgabe noch nicht hin- 
länglich erkannt worden ü t”. Er glaubt die Schuld 
davon zum Theil eben A. Sm. zuschreihen zu müssen. 
Schon der Titel seines Werks — „Erforschung der 
Natur und der Ursachen des Nationalreichthums” — 
schien, nach der Meinung unsers Verf.'s, — „gewisser- 
maßen auf den „ Xationa/reichthum " als das letzte Ziel, 
wornach die Völker zu streben hätten , hiuzudeuten, 
und weun diese Folgerung auch keine nothwendige war, 
so wurde sie doch durch den Inhalt der Schrift nicht 
wenig unterstützt. Vergifst man dabei nicht, dafs A. 
Sm. in der That auf dem noch sehr wüst liegenden 
Gebiete natioualökonomischer Betrachtungen einen emi- 
nenten Scharfsinn entwickelte, so wird cs begreiflich, 
dafs die vielen kleinen Geister, die uach ihm dasselbe 
Ziel verfolgten, sich meistens blind au ihn anschlos- 
sen”. — Ein anderes Unglück für unsere Wissenschaft 
wur, dnls sie aus der Polemik hervorging, uud daher, — 
„statt sich den» Gegenstände der Forsohung einfach 
hiuzugebon, welches auch das Ergebnifs sein mochte, 
ihn zu nöthigen suchte, auf gewisse Fragen so und 
nicht anders zu antworten". — „Zu allem Dem kam 
dann noch, dul’s gewisse Erscheinungen des wirthschaft- 
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liehen Lebens der Völker nur bis zu einem gewissen 
Puncte erörtert wurden, und so die Untersuchung ver- 
hinderten, sich bis in ihre Spitze zu vollenden. Dies 
sehn wir recht deutlich an der so wichtigen Lehre von 
der Concurrenz und ihren Folgen”. — Der Vcrf. giebt 
zwar zu, — dafs sich in der neuesten Zeit manche 
Schriftsteller, „von denen wir nur llicardo, Mac-Cul- 
loch und Sismondi nennen wollen”, — von A. Sm. ab- 
wandten; meint aber, es „gestaltete sich doch da- 
durch die Wissenschuft nicht in ihrer wesentlichen 
Eigchthümlickkeit, sondern nur in einzelnen mehr oder 
minder wichtigen Puncten um”. — 

Befer, hat diese Kritik , welche der Verf. gegen 
die bisherigen Leistungen in unserer Wissenschaft übt, 
deshalb so ausführlich mitgetheilt, weil ihm Kritik 
überall die eigentliche Seele der Wissenschaft zu sein 
scheint, ln der Kritik spricht sich die Wahrheit oft rei- 
ner aus, als in der positiven Leistung, welche dem sie 
bervortreibenden Geiste nur selten ganz adäquat ist. — 
Dieser Kritik des Verf. ’s stimmen auch alle Männer, 
die mit dem Gauge unserer Wissenschaft gründlich be- 
kannt sind und selbst lebendig in ihrem lebendigen 
Flusse stehen, vollkommen bei. Bei A. Sm. erscheint 
die Aufhäufung von Tauschwertkcn zu sehr als die 
höchste Norm der Yolkswirtbschaftspflege; auch wird 
die Freiheit der wissenschaftlichen Form zu sehr durch 
das übennäfsige Vorherrschen der Polemik beeinträch- 
tigt; und endlich sind allerdings die einzelnen Begriffe 
und Erscheinungen nicht mit wissenschaftlicher Conse- 
quenz bis iu ihre Spitzen vollendet. Der letzte Man- 
gel nur macht die übrigen möglich. Aber, wir meinen, 
die ganze Geschichte der Schule , der stetigen Werk- 
fortsetzung unserer Wissenschaft, hat nach allen die- 
sen Punctcn beständig und unablärsig gegen die fal- 
schen Schranken reagirt: sie zeigt in ihren Arbeiten 
ein grofsartiges Schauspiel der kritischen Selb6tpro- 
duction freier Wissenschaft. Um alles Folgenden wil- 
len — müssen wir hier auf einige Abschnitte dieses 
Entwicklungs- Ganges bindeuten. Die rechte Methode 
der Fortbildung besteht gewif* allein in der Vollendung 
der Begriffe bis zu ihrer Freiheit; in der Fortführung 
der Untersuchungen, bis in ihre Spitze. Da ist vor 
allen Andern allerdings I). Ricardo zu nennen. Für die 
Reinigung des Werthbegriffs von A. Sm., und der von 
diesem abhängenden Begriffe der „productiven” Arbeit 
u. s. w., war bereits durch H. Storch und J. B. Say Eini- 
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ges geschehen: aber D. Ricardo war es, der den Tttusch- 
t certh - Begriff erst vollendete und so die letzten Beste 
der physiokratischen Uornirtheit überwand. — Als ein 
Zweiter kann aber M' C ulloch nicht genannt werden. 
M'Culloch bat blofs — , wie Mill und Andere, — den 
durch Ricardo bewirkten Fortschritt in einer systema- 
tischen Darstellung durch alle Fragen hindurch fortge- 
führt. Der nächste Punct war, nach der Reinigung 
und ersten Vollendung des Tauschwerthbegriffes, — 
nun denselben von seiner abstracten Qualitätslosigkeit 
zu befreien. Schon Lauderdale und ganz besonders 
auch unsere deutscheu iN'at. Oekonomeu batten, neben 
dem Tauschwerth, den Gebrauchswerth hervorgehoben. 
Aber sie hatten nicht aus der Consequenz des Tausch- 
wertbs selber diesen letzten Begriff erreicht und ihn 
Dicht unter Einem höheren mitumgriffen. Hier möchte 
Malthus als der Mann zu neunen sein, der zuerst an 
dem abstracten Tuuschwerthe die immanente Kritik 
übte — und zeigte, wie der Werth eines besondern 
Gutes nichts für sich ist, vielmehr der selbständige 
Werth in der reproductiven Totalität besteht ; wie der 
Werth nicht als eine einfache Gröfse, sondern nur 
als auf dem MaaJ'se ruhend behandelt werden kann. 
Hiermit wur die Einseitigkeit, welche in Hervorhebung 
blofs der Theilung in der gesellschaftlichen Gliede- 
rung der Arbeit gelegen hatte , durch Hervorhebung 
der in der Theilung nothweudig bleibenden mafsvollen 
Einheit nun aufgehobeu: und damit nur die andere 
Einseitigkeit eines Gehen/asiens des Verkehrs der Pri- 
vatwirtschaften blofs unter dem Gesetze des formel- 
len Hechts, des nackten Eigenthums, im Principe an- 
gegriffen. — Eben damit aber war ein dritter Schritt 
vorbereitet. Recht und Oekonomie konnten so lange 
scheinbar aufser einander liegen, so lange in der Oeko- 
nomie der blofse Tauschwert dominirte und so lange 
das „Gehenlasscn des Privatverkchrs” für den rechten 
Weg zuin National - Wohlstände galt. Dies Gehenlas- 
sen ist eben, rechtlich angesclm, nichts Anders, als das 
absolute Gelten eines blofB formellen Privatrechts. So 
bald aber der Werth auf dem Verhältnisse beruht; so 
verliert auch das Eigentum seine Gleichgültigkeit ge- 
gen die ökonomische Qualität der Güter; und so dureb- 
dringeu sich Recht und Oekonomie in dem Sinne, dafs 
das Recht den blofs formellen Charakter verliert und 
ein inhaltvolles „ sociales " wird, und dafs ebenfalls die 
Oekonomie den Charakter der blofscn Bewegung des Ei- 
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gennutzes in den Sohranken des formellen Rechte gegen 
den Charakter einer „ tocialen ” aufgiebt. Diesen Schritt 
sehen wir in unmittelbarer Fortführung von Mallhut — 
gleich nach dem denkwürdigen Streite desselben mit 
J. B. Say, dem Repräsentanten der alten abstructen 
Tauschwerthschule , — durch Sismondi gethan in sei* 
neu „nouveau principcs”. Hiermit ist die Richtung 
auf den blofsen „ Nationalreichthum ", im ulten, tadels- 
wertiien Sinne, bereits ganz entchieden in die Richung 
eines vernünftigen menschlichen Nationalwohlstandes 
umgewendet. — Wir können demnach dem Verf. nicht 
zugeben, dafs seit A. Sa. unsere Wissenschaft „nicht 
in ihrer wesentlichen Eigentümlichkeit, sondern nur 
in einzelnen mehr oder minder wichtigen Puncten” um* 
gestaltet sei. — Gern aber geben wir zu, dafs eine 
genügende wissenschaftliche Bestimmung und Begrän- 
zung unserer IPissenschaft noch nicht erreicht wurde, 
und dufs ihre Erreichung wohl jetzt unsere Aufgabe 
sein möchte. 

Welchen Begriff stellt nun unser Verf. dem von 
A. Sm., — dem des „ Nationalreichthums ” — , als eine 
freiere Bestimmung uuscrer Wissenschaft darbietend, 
entgegen. 

Er sagt (Vorrede IV — VI): „Die Volkswirth- 

schuftslchre ist wesentlich nichts Anderes, als die Dar- 
stellung der bürgerlichen Gesellschaft, so weit sie die 
besondern Bestrebungen ihrer Glieder zu ihrem Inhalte 
hat". — Als die verbindenden Triebe seien — ineint 
der Verf. — Liebe und Eigennutz neben einander wirk- 
sam: jene walte jedoch nur regellos und vorzugsweise 
in engem Kreisen ; für die umfassendem Beziehungen 
scie dieser das einende Band. „Der Eigennutz lehrt 
Jeden, sich Andern nützlich zu erweisen, tun dudurch 
selbst einen Vortheil zu erlangen; und weun er sich 
so in einein Volke wirksutn beweiset und Allen ge- 
währt, was ihnen zukommt, wird er zu einer natürli- 
chen austheilenden Gerechtigkeit. — Diese nun in ihren 
Bedingungen kennen zu lehren, und zugleich die Um- 
stände uuszumittelu, wodurch sie untergraben oder sich 
zu äufsern gehindert wird, ist die Aufgabe der Volks- 
seirthschaflslehre". — „Nennen wir nuu den geordne- 
ten Inbegriff von Zwecken, welche Jemand verfolgt 
und durch äufoere Mittel zu erreichen sucht, eine 
Wirtschaft ; so werden wir zugeben müssen, dafs alle 
Menschen in der bürgerlichen Gesellschaft, und soweit 
sie in dieselbe eingreifeD, in wirthschaftlichen Bezie- 
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huugcn gedacht werden müssen, und dafs alle ihre 
Zwecke,- die höchsten wie die niedrigsten, dadurch, dafs 
sie äufserlich bedingt sind, eine wirtschaftliche Seite 
erhalten. Daher kann man auch mit Recht sagen, die 
Volkswirtschaftslehre scie die Darstellung des Le- 
bens der Völker selbst, in sofern sie durch wirtschaft- 
liche Zwecke zu einer bürgerlichen Gesellschaft ver- 
bunden werden, oder in ihrem iiufserlich bedingten 
Dasein ”. — 

Wir haben hierin die nähere Erklärung der be- 
reits im Titel gegebenen Definition — „ wissenschaft- 
liche Darstellung der bürgerlichen Gesellschaft als 
Wirt Schafts - System". — Refer. würde zu dieser Be- 
stimmung und Begrenzung der „ Volkswirtschaftslehre” 
sogleich beim ersten Lesen sein vollkommenstes Bio- 
verständnifs bekannt haben, wenn Dicht Ein Punct 
ihm Zweifel erregt hätte, die im Werke selber sich 
bestätigt sahen. Die Entgegensetzung von „Liebe" 
und ,, Eigennutz ” und die ausschliefeliche Erhebung 
des letztem zum Bande der bürgerlichen Gesellschaft, 
soweit sie Gegenstand der Volkswirthschaftslehre ist^ 
erregt Bedenken. Als die Quelle der „natürlichen aus- 
theilenden Gerechtigkeit” kann eben so wenig der Ei- 
gennutz im Gegensätze zur Liebe, wie die Liebe im 
Gegensätze zum Eigennutze betrachtet werden. Viel- 
mehr nur der gesunde menschliche Wille m seiner Ein- 
heit ist die Quelle; und die ganze Entgegensetzung 
möchte schon auf eine Störung der gesunden Sittlich- 
keit deuteu, anf einen Dualismus in der sittlichen Welt, 
den der Geist und die Wissenschaft überwinden wol- 
len. ln der That zeigte dann auch der Verfolg, dafs 
der geehrte Verf. die hier gegebene Bestimmung des 
Gegenstandes der Volkswirthschaftslehre nicht so ver- 
stand, wie Refer. aus den Worten des Vorworts ge- 
hofft batte: nicht als die bürgerlichen Wohlstand in natür- 
licher austheileudcr Gerechtigkeit producirendc wirk- 
liche Gesellschaft ; sondern hlofs als das Eine Momeut 
dieser Gesellschaft das Moment des Verkehrs innerhalb 
der vorausgesetzten, und deshalb von rierBetrachtunguus- 
geschlossen bleibenden Bestimmungen des Privatrechts 
und der VolkswtriSchaftspflege. Dies spricht der Verf. 
bestimmter aus in der Einleitung „Zur Feststellung 
des Begriffs ”, (§ 1 — 20). Hier hat (nach § 14.) die 
Volkswirtschaftslehre die „Aufgabe, zu zeigen, wie 
sich die bürgerliche Gesellschaft durch ein ihre einzel- 
nen Glieder beherrschendes Interesse, also auf eino na- 


287 Eiselen , Volkswirtschaft. 288 


türtiche Weise, zu einem Wirtschaftssysteme gestal- 
tet”. Zwar wird (§ 15.) zugegeben, „dafs sich ein 
8oIober rein natürlicher Zustand der Wirtschaft höch- 
stens bei Völkern zeigen würde, die nur noch als ein 
lose verbundenes Aggregat von einzelnen Familien vor- 
handen wären, also wenig oder gar keine Spuren einer 
Volkswirtschaft zeigten”. Aber cs wird entgegnet, 
wie ja die Volkswirtschaftslehre nicht in der Art Er- 
fahrungBwissenschaft sei, dafs sie sich genötigt sähe, 
„alle ihre einzelnen Behauptungen auf die Erfahrung 
zu stützen"; — und wie sie selbst „daran nicht würde 
durch den Umstand gebindert werden, dafs sich die 
Völker, aus deren Leben sic schöpfen müfste, nicht 
mehr in ihrem natürlichen Zustande befinden, weil ja 
dio wirtschaftlichen Kräfte und ihre Wirkungen durch 
positive Gesetze und Einrichtungen zwar modificirt, 
aber wesentlich nicht verändert werden”. So soll 
denn die Aufgabe sein: „eine Naturlehre der Vo/ks- 
wirthschaß ”, die uns zeige, „wie sich die bürgerliche 
Gesellschaft als Wirtschaftssystem überall entwickeln 
müsse” ($ 19.). — Mit dieser Auffassung kann Ref. 
sich durchaus nicht einigen. Verkehr und Hecht las- 
sen sich gar nicht so trennen. Jeder Privatverkehr 
wird mitbestimmt durch die Bestimmtheit des Rechts, 
und Recht und Verkehr entwickeln sich immer in und 
miteinander und können beide in abstructer Trennung 
gar nicht recht verstanden werden. Eine, JValurlehre ” der 
Volkswirtschaft, die blofs das Ueberull - Geltende ent- 
wickeln wollte, würde, wenn sie anders überhaupt 
möglich sein sollte, ^ine gar zu blasse Abstraction sein. 
Weder die Volkswirtschaftslehre A. Sin. noch die 
des Verf 's i6t eine solche. Beide stehen auf der Vor- 
aussetzung eines freien Verkehrs innerhalb der Eigen- 
thuins- und Erblichkeits-Ordnungen der jüngsten Zeiten. 
Weshalb diese aber „ natürlicher ” sein sollten, als die 
dor KafTcrn, die einander verkaufen; oder der fiindu, 
die in bestimmter Kaste zu bestimmtem Berufe gebo- 
ren werden; oder die unserer Väter — mit ihreu ei- 
gentümlichen Hecrschilden, Erbfolgen, Servituten u. s. 
vr. — : das ist doch nicht einzusehn. Mindestens, dafs 
sie nicht „ überall * galten, ist durch die genannten In- 
stanzen klar. — Die Volkswirtschaft ist überhaupt 
kein „natürliches”, sondern ein sittliche* und somit ein 
historisches Object: und die Volkswirtschaftslehre ist 
daher nicht eine Naturlehre, sondern eine Sitlenlehre; 


gehört nicht der Physik sondern der Ethik an. In so- 
fern möchte Ref. es nicht tadeln, wenn der Begriff des 
National-Reichthums uuserer Wissenschaft zur Aufgabe 
gestellt wurde: nur dafs dieser Begriff nicht so man- 
gelhaft, wie bei A. Smith , sondern sogleich als Na- 
tional- Wohlstand in der umfasseuden Art gefafst werde, 
wie Sismondi denselben fafst. National- Wohlstand ist 
der Begriff, den die bürgerliche Gesellschaft in ihrer 
Totalität, — nicht sie blofs als Verkehr, sondern sie 
als zugleich Verkehrregelnd, d. h. als zugleich Wirth- 
schaftspfiege , — zu ihrer treibenden Seele bat. Der Ver- 
kehr der Privatwirtschaften ist bei jedem Volke blofs 
eiu Bruchstück seines gesummten Wirtschaftssystems, 
dessen Darstellung ohne allen Abschlufs bleibt, wenn 
sie nicht das zusammenhaltende Band der öffentlichen 
Rechts- und Wirthschaftspflege mit aufnimmt. Mit 
andern Worten: die Volkswirtschaftslehre und die 
Lehro von der Volkswirthschaftspflege dürfen nicht so 
unabhängig neben cinandergestellt werden, wie das in 
der deutschen Schule gewöhnlich geworden ist; son- 
dern die letztere mufs als ein wesentlicher Theil der 
erstem betrachtet werden, als der Schlufs- Theil, in 
welchem das heutige Recht, das bis dahin die verbor- 
gene Voraussetzung der Theorie des Verkehrs war, 
nun ausdrücklich auch gesetzt werde, mit der sich da- 
bei von selbst ergebenden Kritik der bisherigen unge- 
nügenden Ausführung. — 

Demnach ist Bef. der Ansicht, dafs der Verf. sei- 
nem Gedanken, die Volkswirthschaftslehre zu behandeln 
als eine wissenschaftliche „ Darstellung des Lehens der 
Völker selbst , in sofern sie durch wirthschaßliche 
Zwecke zu einer bürgerlichen Gesellschaft verbunden 
werden , oder in ihrem iiufserlich bedingten Dasein " — 
schon in der Einleitung nicht vollständig treu geblic- 
hen sei. — Es ist hier dem Verf. begegnet, dars er die 
„Erscheinungen des wirtschaftlichen Lebens der Völ- 
ker nur bis auf einen gewissen Puuct erörterte, und so 
die Untersuchung verhinderte, sich bis in ihre Spitzen 
zu vollenden”. Au den Grenzen des Rechts ist er ste- 
hen geblieben, und hat übersehen, dafs dies, in sei- 
ner überall zu Gruude gelegten Bestimmtheit eben so- 
wohl, wie spccielle Arbeitsteilung u. s. w., das Pro- 
duct einer bestimmten Stufe des bürgerlichen und öko- 
nomischen Bewufstseins ist. Hierin ist Sismondi mit 
vollem Bewusstsein schon einen Schritt weiter. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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Die Lehre von der Volkswirthschaft in ihren 
allgemeinen Bedingungen und in ihrer beson- 
dern Entwicklung oder xnssenschajtliche Dar- 
stellung der bürgerlichen Gesellschaft als 
JVirthschaftssystem. Ein Handbuch für die 
Freunde dieser Wissenschaft und für Staats- 
männer. Von Dr. J. F. G. Ei seien. 

(Forfnettonp.) 

In »1er Darstellung selber scheidet der Verf. zwei 
Tlieile. Der erste enthält die Durstellung der „ allge- 
meinen Volkswirthschaft st ehre", welche die Lehre ist 
„von denjenigen wirthschaftlirhen Elementen und Ver- 
hältnissen, die sich bei allen Völkern uiit ihrer fort- 
schreitenden Civilisation entwickeln, — wie die Ar- 
heitstheilung, die Maschienen- Anwendung, dos Geld, 
der Credit n. s. w." — Hierauf, meint der Verf., ha- 
ben sich die bisherigen Darstellungen beschränkt. „Aber 
die wahre Lehre von der Wirtschaft der Völker mufs 
diese Muteriulien zu einem Ganzen verbinden, und zei- 
gen, welche wesentliche Verschiedenheit sich in einer 
solchen Verbindung Renken lasse nnd welche wirt- 
schaftliche Folgen daraus hervorgehn müssen”. — v Der 
Darstellung dieser verschieduen Verbindungen ist der 
zweite Theil , — die „ besondere Volkswirtschafts- 
lehre ”, — gewidmet. 

Die „ allgemeine Volkswirthsehafts/ehre" (S. 11 — « 
396) zerfällt in vier Abteilungen. Sie stellt dar: zu- 
erst — die „ Entstehung der Güter" überhaupt, uud 
hier besonders die Steigerung der Ergiebigkeit der Ar- 
beit durch die Arbeitstheilung; — dann die „ Vermitt- 
lung der getrennten wirthschaftlichen Kräfte zur Ein- 
heit eines natürlichen Wirtschaftssystems" j — darauf 
die „ Bedeutung der Güter uud G älervortiilhe für ihre 
Besitzer und die Art , wie sich dte Güter t ü der bür- 
gerlichen Gesellschaft verteilen'' ; — endlich die „Ent- 
stehung des Autionalvermägeus; Wohlstand , Reich- 
Jahrb. f. iciueaicb. Kritik. J. 1844. I. Hd. 


thnm und Armnth". — Man sicht, die Einteilung weicht 
von der gewöhnlichen — Eroductiou , Verteilung und 
Consumtion der Güter — eiuigermafsen ab. Es ist sicht- 
lich das Streheu vorhanden, — „einen solchen Gang der 
Untersuchung ciozuschlngen, welcher uns mit logischer 
Notwendigkeit von einem Kreise des wirthschaftlichen 
Volkslebens zum andern forttriebe uud so den Zusam- 
menhang aller, so anschaulich wie möglich, hervortre- 
ten liefse." Und ohne Zweifel ziehen wir diose Ein- 
teilung des Vcrf’s der gewöhnlichen, die des iuuern 
Forttreibens gnnz entbehrt, wirklich weit vor. Doch 
haben wir auch bei ihr uoch einige Bedenken. Die 
„Bedeutung der Güter und Gütervorräthe für den Be- 
sitzer”, so gut, wie die Begriffe „Wohlstand, Reich- 
thum” u. 8. w. möchten wohl schon sofort da mit zur 
Sprache kommen müssen, wo von „Entstehung der 
Güter” eine lebendige ökonomische und nicht mehr blofs 
technische Durstellung gegeben werden soll. Es er. 
scheint auch hier noch die „Consumtion”, das wirth- 
schuftlichc Ziel aller Güter, — von der Froduotion zu 
ahgetrennter Befruchtung hinnusgeseboben, ähnlich der 
allen Anordnung: uud es will Bef. bedünken, dafs er 
an einigen Stellen den nachteiligen Eiuflufs dieses 
llinausschicbens bemerkt habe, — wie dies angedeutet 
werden soll. 

Die erste Abteilung (S. 11 — 50), welche „ Von 
der Entstehung der Güter” handelt, zerfällt in vier Ab- 
schnitte: 1) „ Letzte Quellen der Güter ; Aatur, Ar- 
beit"; 2) „das System der Arbeiten"; 3) „von den wirth- 
schaftlichen Folge u der Arbeitstheilung ’ ; 4) „von der 
Volksmenge in ihrem Verhältnisse zur Gütermenge". — — • 
In Betreff der fetzten Quellen der Güter" stimmen 
wir dem Verf. vollkommen bei, dafs die Aatur wesent- 
liche Bedingung der Bedürfnisbefriedigung seie, diese 
aber durch Arbeit erst wirklich werde. Nur möchte 
damit wohl uueh Ricardo , gegen welchen der Verf. 
hier zu polcwisireu seheiul, vollkommen einverstanden 
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Bein. Wenn letzterer die Arbeit als einzige Quelle 
angiebt; so spricht er nicht von Gütern ihrer Existenz 
oder ihrem Gebrauchswerthe nach, sondern Llofs vou 
den Gütern ihrem Tauschwerthe nach. Hierauf wer- 
den wir noch mehrmals zurückkommen müssen, da dies 
Mifsverständnirs unsers Vcrf.’s trübend durch seine 
ganze Darstellung sich hindurch zieht. Hier ist der 
rechte Punct, an dem in Einstimmung mit Hicardo, die 
bei A. Smith noch vorhandenen Reste der Pbysiokra- 
tie hätten überwunden werden müssen. — An der Be- 
handlung des Kapital • Begriffs finden wir es ungenü- 
gend, dafs dussclbe hier blols iu der Gestalt von Werk- 
zeugen uud Geriithen zur Sprache kommt. Die Ge- 
stalt der Melioration und Ausbildung der occupirten 
Aatursphürcn oder »1er eignen Arbeitskraft uiüfstcn 
schon hier zur Spruche kommen, meint Rcf. Es be- 
harrt nachher immer die Vorstellung des Capitalisi- 
rens als eines dem Consutnircn entgegengesetzten Acts 
der Wirthscbuft. Das ist aber eine durchaus einseitige 
uud ungenügende Vorstellung, die noch aui alten A. 
Sinithschen Dualismus leidet, welcher die Momente der 
Wirthscbuft fälschlich trennt und verselbstständigt. — 
In der Darstellung des „ System’s der Arbeiten ” möchte 
besonders anzuerkennen sein, die Ableitung der Ar- 
beitsteilung (§ 32—39.) und die Beseitigung der fal- 
schen Unterscheidungen A. Smith's und der Fhysio- 
kralen zwischen „ productiver " und ,, unproductiver ’* 
Arbeit ($ 52 — 56.). „Der, welcher einen Pflug macht, 
ja selbst der, welcher dem l.audmanu lehrt, den Pflug 
zu gebrauchen, ist nicht weniger Laiidmaun, als der 
Lundmann selbst, wenn man auf das Resultat ihrer 
Thütigkcit sicht; und nicht dem Einen, sondern allen 
dreien — gehört das Resultut gemeinschaftlich”. Die 
Beseitigung ergiebt sich also eben aus unsers Verf.’s 
tieferer Auffassung »1er Einheit »1er wirtschaftlichen 
Arbeit, welche in aller Theiiuug doch behurrt und diese 
zur Gliederung macht; daraus dafs er die Arbeiten der 
Gesellschaft nicht als ein Aggregat, sondern als ein 
,, System der Arbeiten” darstellt. — Der folgende Ab- 
schnitt „ von den wir thschnft liehen Folgen der Ar- 
beiistheilung ", so trcfTlich er sonst gelungen ist, ent- 
hält doch in Besprechung der Nacbtheilu Manches — 
was erst nach Besprechung der Einkommeusverthei- 
luug (Abthl. III.). verständlicher und nur unter der Bedin- 
gung einer bestimmten Stufe des Rechts und der Volks- 
wirthsebaftspflege wahr ist. Eben so inöcbto der letzte 
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Abschnitt — „von der Volksmenge und ihren Verhält- 
nissen zur Gütermenge", so trefflich auch die Theorie 
vou Mallhus darin beleuchtet und näher begründet 
wird, hier den Gang der Untersuchung nur aufhaltcn, 
und selber auch besser in Abtheil. IV., von „Natio- 
nalvermögen", nntergebracht werden, nachdem er theil- 
weise schon bei Bestimmung des „Arbeitslohns” und 
der „Bodenrente” würde zur Sprache gekommen sein, 
wie es bisher in den meisten Haudbiichern üblich war. 
Nachdem die Darstellung der Wirthscbuft bis an die 
Theiiuug der Arbeit zum „System der Arbeiten” ge- 
langt war und man dieses nach seinen Iiauptuutcr- 
schicden gegliedert batte, — da schon stand sie unmit- 
telbar an der zweiten Abtheilung. 

Die zweite Abtheilung (S. 51 — 19S) handelt „von 
der Vermittlung der getrennten wirthschaftlichen Kräße 
zur Einheit eines natürlichen IVirthschaßssystems" . — 
Eingeleitct wird diese Ahtheilung mit der Bemerkung, 
wie die Arbeitsteilung durchaus bedingt ist durch »lie 
entsprechende Wiedervereinigung und gegenseitigen Er- 
gänzung im Umlaufe der Güter und Fonds, — und 
wie dieser Umlauf wieder bedingt ist durch die Um- 
laufsmittel, — Geld und Credit. Diesen beiden we- 
sentlichen Umlaufsmittelu schenkt der Vcrf. eine sehr 
genaue uud fleifsige Darstellung: fast die ganze Ab- 
theilung ist nur ihnen gewidmet. Ref. billigt dies des- 
halb vollkommen, weil in ihnen und ihren besondreit 
Gestalten allerdings alle Güter und Fonds ihre allge- 
meine ökonomische Natur, die ja ullein in Betracht 
kommt, bei rechter Behandlung aufs Beste spiegeln. 
Die vorliegende Darstellung de^ Verf.’s ist vor den 
meisten deutschen Darstellungen dieses Gegenstandes 
ausgezeichnet. Die hier zu machenden Ausstellungen 
sollen nur den Fleifs genauester Prüfung belegen, zu 
welcher immer nur Vortreffliches reizen kann. — — 
Dio drei ersten Abschnitte handeln „von dem Getde — 
„von dem Creditd ' ; — „von dem Gelde und dem Cre- 
dile in ihrer Verei/Ugung zum Creditge/de" . — Sic sol- 
len vorläufig das allgemeine Wesen der beiden Um- 
laufsmittel uud ihres Zusammenhangs feststcllen. Ih- 
rer rechten Klarheit fehlt aber Eins, — dafs sie be- 
reits die Bekanntschaft mit Untersuchungen und Be- 
stimmungen Vorausselzen, welche in der Anordnung 
des Werkes erst nachfolgen. — Das Wesen des Gel- 
des wird als die Einheit von allgemeinem „Werthmaafs” 
und allgemeinem „AequivaleDt”, oder noch besser — 
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als der „ verwirklichte allgemeine Tauschwerth" (§ 100 
— 101.) bestimmt: und damit möchte wohl sein We- 
sen aufs einfachste und allerbeste ausgesprochen sein. 
Die Darstellung dürfte aber schon hier viel klarer ge- 
worden sein, wenn die Natur des Tauschwerths, und 
seine Bestimmuugsgründe, wenn die „Vergleichung der 
Güter’’ bereits vorher wäre erläutert worden. — Auch 
das Wesen des Credi/s wird tiefer, als das gewöhnlich 
geschieht, erfafst. Du aber vermissen wir wieder nur 
Eins, — die nähere Beziehung des Credits zu den 
Fonds. Die Fonds habeu zum Credit nicht blofs das 
Verhöltnifs der „Sicherheiten”; vielmehr ist der Cre- 
dit eben das eigentümliche Umlaufsmittel der Fonds, 
und er spiegelt in seinen unterschiedneu Gestalten, 
seinen „Effecten", die unterschiedenen Arten von Fonds, 
weiche er eben in ihnen bewegt. Wir meinen deshuib, 
dafs der nähercu Betrachtung der Natur des Credits 
die Darstellung des „Umlaufs der Cupitale und Grund- 
stücke” schon hätte vorhergehen sollen. — Dann möchte 
die Vereinigung des Geldes und Credits zum Credit- 
ge/de , so trefflich sie auch im Ganzen bei uuserm Verf. 
begriffen ist, doch noch bedeutend an Schärfe und 
Klarheit haben gewinnen können. Der Unterschied 
von Geld und Credit- Effecten würde mit Betrachtung 
der nothwendigen eignen Entwicklung der letztem sehr 
klar hervorgetreten sein. Indem das Rechnungsgutha- 
len sich zum Wechselbriefe befreit, ist das eine erste 
Stufe der Beuction des Credits wider seineu eignen Unter- 
schied vom Gelde ; indem weiter der Wechsel Discon- 
tirung sucht, sucht er vollständig Geld zu werden, und 
di e Banknote ist die zweite Stufe der Befreiung; voll- 
endet wird erst die Befreiung im eigentlichen Papier- 
gelde, als einem eigentümlichen Effect des öffentlichen 
Credits, welcher mit dem Gelde , dem dio Faustpfand- 
Sicherheit des Goldes oder Silbers durchaus nicht we- 
sentlich bleibt, identisch ist. — — Der vierte Ab- 
schnitt spricht „von der Vergleichung der Gäter ; vom 
Wert he und Preise ; von der Theurung und Wohlfeil- 
heit". — Dieser Abschnitt hätte vielleicht eher der 
erste dieser Abtheilung sein sollen. — Trefflich finden 
wir die Hervorhebung des Unterschieds „ vereinzelter 
Tauschacle' und des „ systematischen Tausches ", der 
im Tausche ein Mittel der Erhaltung der ganzen 
Wirtschaft sieht. Nur beim „systematischen Tau- 
sche” lüfst sich von einem nothwendigen Tauschwerte 
sprechen. Das ist eben des Vcrf.’s durchgehender 
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Begriff von der in der Tbeilung der Arbeiten behar- 
renden nothwendigen tnafsvollen Einheit, des „ Systems ” 
der Wirtschaften im Verkehre. — Den folgenden Ent- 
wicklungen aber (§ 134 — 150.) über die Bestimmung 
des Tauschwerths kann Ref. nicht beistimmen, viel- 
mehr ist er, wie bereits oben bemerkt w'orden ist, — 
durchaus vou der Richtigkeit der Entwicklungen Ri- 
cardo' s überzeugt. Die Mitwirkung der Aatnr ist al- 
lerdings Bedingung der Hervorbringung von Gütern: 
allein daraus folgt noch nicht, dafs nicht dennoch blofs 
die Arbeit der einzige Mafsslab des notwendigen Tausch- 
werts bleibe, so weit der Tauschwerth im Ricardo'- 
schen Sinne zunächst noch von den Einflüssen der be- 
stehenden besonderu Rechtsordnung unabhängig be- 
frachtet werden soll. Im Kumpfe von Angebot und 
Nachfrage ist allerdings nur der Ersatz nothwendig; 
der Gewinn der ganzen Wirthschaft vertheilt sich auf 
eine von der concrcten Sitte und Rechtsordnung ab- 
hängige, abstract-ökonomisch gar nicht zu berechnende 
Weise. Z. B. die ökonomisch - berechnete Bodenrente 
und die irgendwo social-wirkliche weichen sehr, — und 
meistens eben sehr zum Vortheil der letztem, die nicht 
selten eine bittere „ Nothrente " ist, — von einander ab. 
Von den Einflüssen des socialen Monopolismus kann 
aber hier, bei der Bestimmung des blofs alstract- 
„ natürlichen ” Tausch wcrtlis, noch gar nicht die Rede 
sein. Allerdings giebt es auch einen natürlichen Mo- 
nopolismus, der daraus entsteht, dafs die Ilervorbriu- 
gung gleicher Mengen gleichartiger Güter bei der un- 
vermeidlichen Anwendung ungleich -ergiebiger Natur- 
kräfte ungleichen Arbeitsaufwand fordert. Erhalten 
hier dio verschiedenen in Anwendung gekommenen un- 
gleich-ergiebigen Nuturstücke, wenn sich so sagen läfst, 
jedes sein besonderes Conto in der Wirtbschnft; so wird 
dco ergiebigem ein natürliches Monopol erwachsen, 
d. h. es wird ihnen, da sie, in Vergleich mit den we- 
niger ergiebigen, Arbeit ersparen, die ersparte Arbeit 
als von ihnen geleistete gutgeschrieben und bezahlt. 
Im § 150. scheint unser Verf. zu diesen selben Be- 
stimmungen zu kommen. Es fehlt nur die 1>ei Ricardo 
hierüber herrschende und gegen A. Smith gewonnene 
entschiedene Klarheit: und die gerade ist, nach des 
Ref. Ansicht, von der allerhöchsten Wichtigkeit für 
fast alle Fragen unserer Wissenschaft. Namentlich die 
richtige Einsicht in die Natur der „Renteu”, im Unter- 
schiede von der Natur des „Lohns”, hängt mit ihren 
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so wichtigen Folgerungen für Finanz und Volkawirth- 
schaftspfiege — ganz von dieser Einsicht in die öko- 
nomische höchste und einzige Bedeutung der „Arbeit” 
ab. — Indem der Vf. weiterhin „ Theurung und Wohl- 
feilheil" bestimmt von blofser ,, Kostbarkeit ” u. s. w. 
unterscheidet und sie für Kategorien einer Beziehung 
der Preise auf den Mafsstab des gewohnten Vermö- 
gens oder des im Gange der Wirtschaft gewohnten 
Genusses erklärt, hat er gewifs auch den Sprachge- 
brauch für sich — und führt den Goist trefflich auf den 
wahren ökonomischen Gesichtspunct der Preise zurück. 
Denn „ Wohlfeilheit" in diesem Sinne, Wohlfeilheit 
des gesummten Lebens, — das ist das Ziel aller Wirt- 
schaft; die Aufgabe aller Volkswirthscbafts-Pflege. 

Nach einer Darstellung des „Güter- Umlaufs”, seiner 
Gründe, Kreise und Hülfsanstulten im fünften Ab- 
schnitt«, — beschäftigt die folgenden vier Abschnitte 
wieder das Geld und der Kredit. — Abschn. 6. giebt 
eine Darstellung des „Geld- Umlaufs überhaupt init 
trefflicher Unterscheidung der verschiedenen Umlaufs- 
kreise und der Störungen, nach deren verschiedenen 
Ursachen. Sic giebt zu erheblichen Controverscn 
keine Veranlassung. — Abschn. 7. spricht „von der Ver- 
minderung und Ersparung des Geld- Umlaufs". Das 
Wesen der „ Abrechnungen " wird hier entwickelt — und 
daun zu dem verwandten dor „ Wechsel' ühcrgegnngen. 
Im Ganzen ist auch diese Entwicklung sehr klar. Ei- 
niges Bedenken hat Ref. gegen den § 229. Der Werk- 
se/cours sei der Preis des Wechsels, der über oder 
unter dem Wechselbetrage stehen köune. Das Ueber- 
Pari ist leicht verständlich, aus dem Aufschlag der 
Transportkosten: im "Wechsel kaufe ich den Wechsel- 
% betrag — aber als bereits transportirten. Das Unter- 
Part über erklärt der Verf. „aus dein Vortheil der 
Zahlung vor dem Zablungs- Termine”. Das aber ist 
kein Unter -Pari in Folge des Wechselcourses, son- 
dern das ist eine Differenz des Preises und Betrages 
in Folge der zinstragenden Natur des Capitals. In der 
blofsen Beziehung von Preis und Betrag ohne Rück- 
sicht auf einen andern Ort, kann gar nicht vom Wecb- 
selcourse dio Rede sein. Das Unter - Pari des Einen 
Orts ist nichts, als eben das Ueber-Pwn des andern: 
und cs ist von allem Discont Verhältnisse durchaus un- 


terschieden, wenngleich in der Berechnung dieses stets 
neben bergeht und bei der Preisbestimmung den an- 
dern wesentlichen Factor abgiebt. Beides möchte im 
^229. schärfer zu scheiden gewesen sein. Das ist indefs 
eine Kleinigkeit. Dagegen dem Lobe der „Giroban- 
ken" vermag Refer. nicht bcizustiimnen, und am we- 
nigsten dem unbedingten Lobe des ßanco- Geldes nach 
blofsem Gewichts- Standart. Die Festigkeit solcher 
ßanco- Münze hatte ihren grofsen Wertb für kleine 
llanilelsstaaten und in den Zeiten der europäischen 
Münz- Anarchie; sonst aber entspricht ein solches un- 
bedingtes Metall - Geld der Idee des Geldes, eines festen 
Tauscimerths, keineswegs. — Abschn. 8. „Iota Geld- 
bedürfnisse und seiner Befriedigung" um ft selbst auf 
die Frage nach dem Slandart zurückführen. Hier wer- 
den, wie bei A. Um., — die Durchschnitts- Preise des 
Getraides ($ 255. u. s. f.) als der Standart behandelt. 
Wäre aber diese Annahme die richtige, so wäre ja 
eben damit der Metull- Gewichts -St ändert des lianco- 
Geldes eia falscher, und es würde eine Ausmünzung 
der edlen Metalle nach dem Mafsstube der Getraide- 
preis- Durchschnitte der Idee des Geldes am meisten 
entsprechen. Der Mangel ist wohl, dufs unser Verf. 
der im Golde nothwendigen Dauer des Werthes , welche 
§ 88. von ihm berührt worden, dort nicht sogleich die 
hinlängliche Erledigung gegeben hat. — Sehr gelun- 
gen wird man die Erörterungen über den „ relativen 
Geldmangel und Geldüberfiufs" von Volk zu Volk fin- 
den (§ 258 — 265.), wo die inögliohe nationale Ver- 
schiedenheit des Metall- Tausch werths mit Kioardo 
gegen Sinith ausgeführt, zugleich über gezeigt wird, 
gegen alte uud neue Mercautilisteu , wie nicht durch 
Schutzzölle, sondern blofs durch Beflilglung der freien 
Industrie und besonders durch Verbesserung der Wege 
und sümmtlicher Communicationsmittel — der Zuflufs 
und die wünsebenswerthe relative Wohlfeilheit der zum 
Weltgeld« dienenden Metalle sich erlangen lälst. — 
Nicht minder trefflich sind die Erörterungen über den 
..absoluten Geldmangel und Gcldilberftuft", die vielleicht 
besser — Geldthcurung und übergrofse Geldwohlfeil- 
heit genannt würden — , und über die aus ihnen fol- 
genden Störungen der gewohnten Preise — und somit 
also auch des ganzen Verkehrs. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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Die Lehre von der 1 olksurirthschaft in ihren 
allgemeinen Bedingungen und in ihrer beson- 
dern Entwicklung oder wissenschaftliche Dar- 
stellung der bürgerlichen Gesellschaft als 
Wirtschaftssystem. Ein Handbuch für die 
Freunde dieser Wissenschaft und für Staats- 
männer. Von Dr. J. F. G. Ei seien. 

(Fortsetzung.) 

Was hier «1cm Verfasser vorscbwebt, ein Gleich- 
bleiben de* gewohnten Geldwerth* — wie es störender 
Wohlfeilheit sowohl, als besonders der Theurung des 
Geldes entgegensteht, das ist, nach des Heferenten 
Ansicht, der ideale Standart , welcher dem nationalen 
Münzamte vorschweben und zur Norm dienen soll. — 
Dies kamt jedoch natürlich hier nicht weiter nusgcfiibrt 
werden. — Der Mangel einer hinlänglich klaren An* 
schauung vom Geld • Standart trübt denn unch die Be- 
handlung des Papiergelde* ($277 — 294). Der Vor- 
theil desselben wird durin gesetzt, dnfs es das kost- 
bare Metall ersetze: aber gefordert wird der voll- 
kominne Huri • Stand mit dem Metall - Gelde. Uebersebn 
ist dabei, dnfs das Metall selber im Wertlie schwankt 
und dufs ein scbeinburcs Sinken des Papiergeldes sehr 
wohl ein wirkliches Steigen des Mctnllprcises gegen 
das wahre Geld sein könnte, wo daun in diesem Fülle 
das scheinbar gesunkene Laudes-Gcld den doppelten 
Vortheil gewährt hätte, — einmal «len der Vertretung 
deB kostbaren Metalls, und zweitens den der Befesti- 
gung «les nationalen Werthmessers gegen die Naclitheile 
einer Geldvcrtheuerung. Die englischen Streitigkeiten 
über die „üepretiution" , die Untersuchungen von IV. 
Jacob* und die neueren Tbeorieeu von Altwood u. s. 
w. — scheinen in Deutschland noch nicht hinlänglich 
gewürdigt zu werden. — Ebenfalls die Darstellung der 
Banknoten und Notenbanken (§. 295 — .306.) möchten 
bei gröfserer Beuchtung der neuern englischen Uuter- 
Jahrb. f. wiutnteh, Kritik. J. lb-14. I. Bd. 


Buchungen und Pamphlets über diese Institute — un- 
«Icra geworden sein. Ref. stimmt ganz «lern Vf. darin 
bei, dnfs das beständige Bnlanciren des Geldvorrats 
mit dem Geldbedarf, wie es durch das Discontogeschäft 
der Zettelbankeu möglich ist, den Emissionen unwan- 
delbar fester Papiergeld- Summen vorzuziehen sei ($ 
300.): aber er glaubt mit Wade und andern neueren 
Gegnern der Zettel -Bnnken, dafs dieses Amt nicht in 
die Hände des Privatvortheils grofser Geldhandelsfir- 
men niedergelegt, sondern nur tod dem Münzamte 
«les Staat* mit Sicherheit gebandhubt werden könne. 
Die „Noten" sind ein unhaltbares Zwitterding zwischen 
Wechsel, als Effecten des commerziel/en Prieatcredils 
und — Papiergeld, als Effect des Staat* -Münz- Cre- 
dit*. Zum Schlüsse seiner Theorie der Umlaufs- 

Mittel — spricht der Verf. noch in einem eignen Ab- 
trhnilte 9. von dem Tauschwerlhe de* Gelde* (4 307— 
330). Diesem Abschnitte möchte vielleicht eine frühere 
Stelle gebührt haben. Der Verf-, hier uur vom Me- 
tallgelde sprechend, läfst den Werth desselben bestimmt 
werden durch die Kotten und den Bedarf. Aber der 
Bedarf des Metallgewichts ist hier ganz abhängig von 
den Kosten — wegen der Fettigkeit de* Werthbedarf* : 
und eben bei der Festigkeit des Werthbedarfs richtet 
sich der Werth der Mussenthcile allein nach dem Verhält- 
nisse der Masse zu dein Werthbedarfe. Die Kosten 
sind hier nur in untergeordneter Stellung bestimmend: 
in vorderster der Werthbedurf. Dies, was Ricardo so 
meisterhaft ausgeführt hat, hat unser Verf. nicht hin- 
länglich beachtet. Seine Theorie vom „ Schlagtchalze ” 
würde sonst ganz anders ausgefallen sein. Der Verf. 
meint: „Wird nun aber ein Schlagschatz nicht des- 
halb bezahlt, weil ihn Der verlangt, welcher Metall in 
Münze verwandelt, sondern weil der Verkehr der 
Münze einen höheren Tauschwert!! beilegt ; so kann 
der Schlagschatz uicht wegfallen, wenngleich von Dem, 
welcher Münze aus Metall prägt, dus er erst durch 
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Ankauf- erwerben inufs, kein Sclila gschatz erliobeu 
wird. Nur wird derselbe nicht als eigentlicher Sclilag- 
schätz, sondern als Gewinn derjenigen erscheinen, die 
sielt für Gold und Silber Münze bezahlen lassen". Das 
scheint nicht richtig. Der Verkehr legt der Münze 
einen hübern Tauschwert!» als »len Barren nur bei, 
wenn ohne Schlagschatz nicht geprägt wird — und man 
Münze nur mit gröfseren Kosten erlangt, als Barren. 
Der Bedarf bestimmt den Gesammt-Tauschwerth der 
Miinz- Menge »les Landes und dadurch den Werth der 
gleichen Theilc, der Stücke oder Pfunde u. s. w. Die 
Münze kann aus dem Uarreu ohne den Aufwand von 
Prägekosten nicht hergestellt werden; weil nun dieser 
Aufwand ersetzt werden mufs — so erfüllen wenigere 
Pfunde Münze den gleichen Bedarf als mehrere Pfunde 
Barren. Wenn über auf Verlangen der Stuat, für öffent- 
liche Kosten, ohne allen Abzug, Pfund um Pfund, Bar- 
ren in Münze verwandelte; so würden Barren und 
Münze rein nach dem Gewichte im Tauschwert!» ein- 
ander vollkommen gleich stehen. Der Schlagschatz 
enthält aber ursprünglich mehr, als blofs die Prüge- 
kosten (brnssage), nämlich aufscr ihnen noch den Mo- 
nopol-Gewinn des Müniregals (seigneurnge); un«l da 
ist das wuhre Saciivcrhältnifs noch deutlicher. Da 
der Staat die Menge der Münzen in eciueu Händen 
hat, so hat er damit auch den Tauschwert!» in seinen 
Händen, und er kuuii sehr wohl 1 Pfund Münze 2, 3, 
4 Pf. Barren glcichsctzen und glcichhalten, sofern er 
nur die Menge darnach regulirt und nie zu geringerem 
Preise seine Münze abläfst. Beim Metallgelde ist in 
dieser Beziehung das Verhältnifs durchaus nicht an- 
ders als beim Papiergelde. .Bei keinem von beiden 
wird der Tauschwert!» durch die Kosten bestimmt, 
welche Stoff und Prägung dem Miinz- Amte machen, 
sondern allein durch die Gröfse der Emission, oder den 
Werth, unter welchem es die Münze nie verkauft oder aus- 
gieht. Der Gewinn bei der Papiergeld- Emission ist 
ganz dasselbe, was der alte .Schlagschutz: und die 
Depretiation ist beidemal die Folge des nicht einge- 
haltenen Maafses in der Emission. Es ist unbegreif- 
lich, dafs liicardo’s so einfache und klure Ausein- 
andersetzungen in Deutschland noch so wenig durchge- 
drungen sind. Uebrigens können alle »liese Ausstel- 

lungen dieVerdienste dcsVf.’s in Darstellung desGeld- und 
Kreditwesens, nicht beeinträchtigen: ausdrücklich hebt 
Ref. dies, wie es seine Pflicht ist, nochmals hervor. 


Die dritte Abtheilnng (S. 199 —356) entwickelt 
dio ,, Bedeutung der Guter und GUiervorräthe für ihre 
Besitzer: und von der Art, scie sich die Guter in der 
bürgerlichen Gesellschaft vertheilen. — Wie Ref. der 
Ansicht ist, dafs die „Bedeutung der Güter und Gü- 
tervorrflthe für ihre Besitzer”, — besonders die Kate- 
gorien des ersten Abschnitts : Ertrag , Gennfs und Ein- 
kommen — wohl bereits in der ersten Abtheilnng zur 
Erkläruug der Entstehung und ökonomischen Verglei- 
chung der Güter batten Platz tindeu mögen, ist bereits 
bemerkt. Erfreulich ist hier die Beseitigung des fixe» 
Gegensatzes von ,, Genußauftcuml' und „Productions- 
auftrand", wie auch, dafs der Verf. nicht dugegen ist, 
dafs der „ Genujs " zun» „ Einkommen " gerechnet werde. 
Nur hätte lief, gewünscht , dafs dies Alles noch viel 
entschiedener vorläge. Es spielt immer noch ein Rest 
des ulten Duulismus, der die Begriffe sich nicht frei 
vollenden läfst, trübend hinein. Ein näheres Eiugehn 
auf die einzelnen §§ würde diesen Bericht zu weit 
ausdehuen. — Gewicht legt der Verf. noch auf seine 
Unterscheidung zwischen „ Ertrag ” und „Einkommen*. 
Ertrag ist ihm das Resultat einer bestimmten producti- 
ven Verwendung von bestimmten Gütern oder wirtb- 
8chnftlichen Kräften. Der Ertrag, als selbst aus be- 
stimmten Gütern, aus bestimmten Gebrauchswerthcn, 
bestehend — erhält erst durch Beziehung auf den Ver- 
kehr seine allgemeine Bedeutung: als „nicht nur von 
der Gesammtheit aller der Bedürfnisse getragen , dio 
durch das Product befriedigt werden können, sondern 
vom Inbegriffe aller wirtschaftlichen Verhältnisse, die 
mit diesem Bedürfnisse iu näherer oder entfernterer 
Beziehung stehen". Geschätzt nach diesen Beziehungen 
erscheint der Ertrag als ,, Einkommen ". Dieses berech- 
net inan aber ubgeschn von der besondern Quelle nach 
Zeiträumen, z. B. Jahren, — indem man es als immer- 
fliefsenden Ausflufs des Vermögens betrachtet und auf 
gleichbleibende Stärke mittelst Durchschnitts - Berech- 
nung reducirt ($ 359 — 361.). Darin nun stimmen wir 
ganz bei, dafs im „Einkommen" der „Ertrag" zu sei- 
ner „allgemeinen Bedeutung" erhöhen sei. Aber iu 
der Art, wie der Verf. diese Erhebung bewerkstelligt, 
wird der tiefero Sinn derselben, der — wie Ref. glaubt, 
auch dem Verf. vorgeschwebt hat, wohl nicht völlig 
erreicht. Die Erhebung, wie sie der Verf. bestimmt, 
erscheint hier als blofs die Abschätzung nach dem 
Tauschwerthe, die Veranschlagung des Ertrages zu 
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Gelds , — wie sie, nach der Lehre vom Tausch wer- 
the, am Markte sich bewerkstelligt. Weshalb aber dies 
Einkommen nicht, wie der Ertrug, auf die speciellen 
Quellen, sondern auf das Ganse der speciellen Wirt- 
schaft bezogen wird* leuchtet, so richtig es ist, aus 
jener Erhebung nicht sofort ein. Nach des Ref. An- 
sicht tnül'ate diese letzte, beim Verf. als die unwesent- 
liche erscheinende Bestimmung, als die orste und we- 
sentliche gefafst werden. Auch abgesehn vom Verkehre 
wird der Ertrag zum Einkommen erhoben — wenn er 
betrachtet wird, uls mitwirkemles Glied in der sieb er- 
haltenden und wachsenden Wirtschaft \ wenn sein 
besonderer GebrauoSwerth betrachtet wird als gefor- 
dert von der Gesaramtheit aller wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse in ihrer allerseitigen Reproduction durchein- 
ander, also als in mafsvoller Ergänzung der andern 
Erträge den sich erhaltenden und steigernden allgemei- 
nen Ertrag der gesummten Wirtschaft bildend. Sol- 
che Betrachtung erst zeigt den wahren ökonomitchen 
Werth der Güter. Im Verkehre wird allerdings der 
Tuuschicerth von diesem ökonomischen Werte be- 
stimmt, aber nur int Kampfe sehr nutcrschiedner öko- 
nomischer Schätzungen. Ueber die kämpfenden Schät- 
zungen der Privntükonomieeii kann und soll sich aber 
in der ,, Volktwirthtchaflspfiegc' eine höhere Schlitzung 
erheben, vor weloher, — so zu sagen, die siimintlichen 
Erträge der Privatwirtschaften als blofs mitwirkende 
Momente in der sich erhaltenden und wachsenden öf- 
fentlichen Volkswirtschaft betrachtet werden. Diese 
Betrachtung gieht alsdann den national -ökonomischen 
Werth , der, eben wie der privat- ökonomische Werth, 
auch vom Gesichtspuucte eines wirklichen und wach- 
senden Einkommens, des National - Einkommens , aus- 
geht. Nur bei solcher Auffassungsweise kann von ei. 
nein „ Nationaleinkommen ” im eigentlichen Sinne die 
Rede sein. Wo die Privatökonomien nicht als Glie- 
der, sondern blofs als mechanische, zu summirende 
Tiieile der National -Oekonomie betrachtet werden, da 
gieht es noch gar kein rechtes Bevvufstsein von der 
letztem. Dies ist wohl auch der Gedanke unsere 
Verf. ’s — nämlich: die Erhebung des Ertrags aus der 
Bedeutung blofs für die einmalige Befriedigung beson- 
derer Bedürfnisse zur Bedeutung für die allgemeine Be- 
friedigung oder eben für Erhultung der ganzen Wirt- 
schaft als eines reproductiven „ Systems ". Die von 
Mallhut zuerst gegen die Kategorie der blofscn gleich- 
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gültigen Gräfte am Tauschwerte nachgewiesene Ka- 
tegorie der Verhültnifsmäfsigkeit führt notwendig zu sol- 
cher böhern Auffassung. Abtchn. 2. handelt „von 

den Bestandtheilen, aut welchen dat National- Einkom- 
men zusammengesetzt" (S. 211—2*21) und Abtchn. 3. 
„Von den Bedingungen , von welchen die Verkeilung 
det Nationaleinkommens an die einzelnen Klassen der 
Besitzer abhängig itt ” (S. 221 — 356). Die Darstel- 
lung ist in hohem Grade ausgezeichnet, besonders durch 
das nähere Eingehn auf die verschiedenen Stufen des 
Erwerbes, — die verschiedenen Stufen der Bevölke- 
rungs-Dichtigkeit, wie auch der Industrie- Entwicklung. 
Nur zweierlei finden wir auszusetzen: erstlich — die 
schon oben bervorgehohene Unklarheit über den Tausch- 
wert, und über die Weise, wie die blofsen Nuturkrafte 
zu einem Tauschw erte kommen und Einkommensquellen 
für ihre Besitzer werden, — und zweitens — die völ- 
lige Nichtberücksichtiguug der bestimmten Rechts- und 
Polizei- Gestalten auf den verschiedenen Erwcrhsstufcn, 
deren aufserordeutiieher Einflufs auf die „Verteilung 
des Nationaleinkommens an die einzelnen Klassen der 
Besitzer” doch unmöglich verkanut werden kann. — 
Ausgezeichnet ist besonders die Darstellung des „Ar- 
beitslohns" — und der seine Höhe bestimmenden Um- 
stände (§ 391 — 443.). Nach allgemeiner Unterschei- 
dung des uothwendigen und wirklichen Lohns , wie auch 
der gemeinen und detqual(ficir(en Arbeit y — giobt der 
Verf. eine Darstellung, wie der Arbeitslohn im Ver- 
laufe der Oekonomie eines Landes anfangs mit zuneh- 
mender Industrie steigen, dann wegen vermehrter Ko- 
sten der Lebensmittel- Production abnebmeu werdo. 
Dies ist, sofern von ulterirenden Rechtsordnungen, nach 
welchen z. B. der Arbeiter auch Sclav oder so gut wie 
Sclav — sein kann, abgesehn wird, die natürliche und 
billige Parullele des Arbeitslohns mit der Ergiebigkeit 
der Arbeit oder mit ihrem Rein -Ertrage. Das liier 
ausgesprochene Princip bewährt sich denn auch bei den 
einwirkenden Umständen der ..Theurung und Wohlfeil- 
heit ”, nur dnfsbier dieTrennungdcs Besitzes der Arbeits- 
kräfte und des Besitzes der sachlichen Productions-Bcdin- 
gungen den natürlichen Erfolg noch zu steigern drängt. 
Bei den Fortschritten der Maschinen- Anwendung dage- 
gen hemmen die Verhältnisse dieser Trennung den natürli- 
chen Erfolg, den einer allgemeinen Steigerung des Lohns. 
Diese Hemmungen, die den Vortheil sogar in N'nch- 
tbeii verkehren können, liegen aber keineswegs aulscr 
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dein Bereiche der berichtigenden Volkswirtliscbafts- 
pflege: den Punct hat der Verf. wohl nicht genug be- 
achtet. Der Eiuwantl, nur den natürlichen, nicht den 
social bedingten, Lohn erwägen zu wollen, wäre nicht 
Bticbbaltig, da eben die Trennung der Arbeitskräfte 
und der sachlichen Productionsbedingungen überhaupt, 
ebenso, wieulle ibre näheren Modificationen, ein Werk 
der gesellschaftlichen Rechtsordnung ist und außer- 
halb dieser gar nicht gedacht werden kann. Schließ- 
lieh betrachtet der Verf. den „ Arbeitslohn in den ein- 
zelnen Kreisen" der getheilten und theilweise qualifi- 
cirtcn Arbeit, viel gründlicher und eingehender, als Ref. 
dies bei irgend einem früheren volkswirtschaftlichen 
Schriftsteller gefunden bat. Der Raum aber gestattet 
nicht, hier ein nur irgend befriedigendes Bild dieser 

trefflichen Darstellung zu versuchen. Weniger 

kaun Ref. sieb mit des Verf. ’s Darstellung der „ Grund- 
rente ” (§ 444 — 465.) einverstanden erklären. Die all- 
gemeine Ansicht des Verf.’s von dem Grunde und der 
Natur der Grundrente (§ 444 — 454.) hält er vielmehr 
für grundfalsch und für eigentlich genau die alte phy- 
siokratische Ansicht. Der Verf. geht nämlich davon 
aus, der Ertrag von Grund und Boden seie immer Er- 
gebnis der Arbeit und eines Naturfonds, und diese 
Bestandteile lassen sich nur so absondern, daß der 
Arbeit ihre Selbsterhaltuug , der Natur aber der liest 
des ganzen Grundertrags, — also der ganze Beiner- 
trag'. — zugescbricben würde. Worauf beruht denn — 
fragt wohl Jedermann — die Annahme, daß die Ar- 
beit nur die Selbsterhaltung schaffe und der ganze 
Reinertrag der Natur zugescbricben werden uud also 
billig dem Eigentümer Zufällen müsse?, Richtiger 
scheint vielmehr die gerade entgegengesetzte Ansicht 
Ricardo's, daß nach „natürlicher” austheilender Ge- 
rechtigkeit allein der Arbeit , die noch mit der ganzen 
umgebenden Natur ausgerüstet ist, — die Luft, die sie 
atmet; das Wild, das sie Oiugt; und der Baum, 
den sie fällt, gar und ganz als ihr Ertrag zustehen, 
und daß allein auf der in ihnen aufgewandteu Ar- 
beit der verglichene Werth der vcrschieduen wirt- 
schaftlichen Güter beruhe: dafs nur freilich mit dem 
Ackerbau der ausschließliche Besitz bestimmter Natur- 
Sphären ganz „natürlich” und notwendig erfolge, und 
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alsdann euch aus der ungleichen Ergiebigkeit dieser 
ein „ natürliches Monopol', wie wir es oben bestimmt 
haben, und aus diesem erst eine „ natürliche Grund- 
rente” entspringe, über welche freilich die „wirk- 
liche” Grundrente in Folge eine« socialen Monopolis- 
tnus weit binausgehen könne. In $ 451 — 455. kommt 
für die „ Verwirklichung " der Grundrente auch unser 
Verf. so ziemlich auf die Theorie von Ricardo hinaus. 
Aber die falsche Ansicht vom eigentlichen Grunde der 
Grundrente trübt dennoch nicht allein durchaus die 
wissenschaftliche Klarheit der Theorie, sondern trübt 
ebenfalls das praktische Urteil für die politische Be- 
handlung der Grundrente, z. B. in Beurteilung der 
Grundsteuern überhaupt und der Regalität der Berg- 
werks- und Salinen -Grundrenten insbesondere. Der 
hier berührte Mangel wurzelt in der oben hervorgeho- 
beuen Unklarheit über die ökonomische Bedeutung der 
Arbeit uud Uber die Grundlagen des Tauschwerts. — 
Trefflich ist wieder des Verf.’s Besonderuug der spe- 
cifischen Bodenrente ($460 — 479.). — Dagegen scheint 
es paradox, wenn der Vf. § 484. die Bodenbenutzung 
durch Pachter der Selbstbewirthschqflung glcicbstellt. 
Es möchte sich die größere Beschränktheit der Pacht- 
benutzung wohl durch keine noch so umsichtigen Pacht- 
clausein je ganz beseitigen lassen. Ref. hält die bis- 
her einstimmige Ansicht der deutschen Schule, dafs 
Erbpacht den Boden besser zu nutzen vermöge, als 
Zeitpacht, und freies Eigentum mit Selbstbcwirth- 
Schaffung besser, als Erbpacht, — für unumstößlich. 
Es scheint der Verf. hat mit seiner neuen Ausicht eine 
Apologie geben wolleu, für ein Verhäitnifs, das er für 
unvermeidlich hält. Er rneiut nämlich § 465. — „ln 
jedem Lande finden sich in dem Muuße, in welchem 
sich die bürgerlich -gesellschaftlichen Verhältnisse ent- 
wickeln, mehr Personen, mit deren Lage sich weder 
der Verkauf ihrer Ländereien noch die Selbstbewirth- 
schaftUDg derselben vertragen würde”. Dieser Salz 
selber über ist nichts weniger, uls erwiesen. Befer, 
schließt ganz umgekehrt : weil die freie Selbstbewirth- 
schaftung die ökonomisch-vorteilhafteste Bodenhenut- 
zuug ist; so sind Verhältnisse, welche dieser im Wege 
steheu, wider -ökonomische, und ihre Beseitigung ist 
eine der Aufgaben der Volkswirthschaftsptlege. 


(I)ic Fortsetzung folgt.) 
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Jahrbücher 

für . . * 

wissenschaftliche Kritik. 

Februar 1844. 


Die Lehre ton der Volkswirtschaft in ihren 
allgemeinen Bedingungen und in ihrer beson- 
dern Entwicklung oder wissenschaftliche Dar- 
stellung der bürgerlichen Gesellschaft als 
JFirthschaftssystern. Ein Handbuch für die 
Freunde dieser Wissenschaft und für Staats- 
männer. Von Dr. J. F. G. Ei seien. 

(Fortsetzung.') 

ln df-r gröfseru Mobilisation des Bodens lmt — nueb 
des lief. Ansicht — Deutschtum! eine» greisen "V eräug 
vor England, den es durch Ausbildung eines noch beque- 
meren Hypotbekcnwesens u. s. \v. nun noch weiter zu 
entwickeln hat. — Von der Darstellung der „Capital- 
rente" (§ 486 — 557.) hatten wir erwartet, dafs sie den 
Gruud im Wcrthe der Capituldieuste, in der Differenz 
des Ertrags der mit bestimmtem Capital «rmirten Ar- 
beit gegen den Ertrug der vom CupitulentbliWsten gleich- 
namigen Arbeit gesucht ; die Schranken ihrer Geltend- 
machung aber au der beliebigen Vermehrbarkeit der 
bestimmten Capitalstiicke entwickelt hätte. Hier wäre 
daun das Verhültniis der stehenden Capilale und ihres 
Quells und Eudes, des umlaufenden Capitals, zur Spra- 
che gekommen. Lud dabei würde sich genauer ge- 
zeigt haben, in welchem Verhältnisse die Miethsren- 
ten zur Zinsrente stehen; wie sie nämlich nur der Be- 
wegung der letztem in dem Mafsc folgen, in welchem 
die stehenden Capitale selber umlaufeudes sind, d. b. 
aus diesem hervorgehn und durch Amortisation in die- 
ses zurückkehren. Der Verf. folgt solchem Wege nicht. 
Seine Durstellung bietet im Ganzen wenig hervorzu- 
hebendes Neues. Nur ist cs wohl nls irrig zu bezeich- 
nen — wenn er uueb die Grundrente von der Zins- 
reute rcguliren Ittfst und meint (§ 557.) — „wenn die 
auf die Bearbeitung des Bodens verwendeten Capitale 
eine hohe Rente abwerfen, so wird auch der Grund- 
eigner sich eine hohe Beute für die Benutzung seiner 
Jahrb. f. icittemch. Kritik. J. 1844. I. dd. 


Ländereien bezahlen lassen”, i in Allgemeinen stehen 
vielmehr Grundrente uud Zinsrente im umgekehrten 
Verhältnisse. Die Zinsreute läuft im Allgemeiuen in ih- 
ren Bewegungen gleich mit der Ergiebigkeit der Ar- 
beit; die Grundrente erwächst aber hauptsächlich aus 
der relativen Uuergiebigkeit der zuletzt zur Arbeit ge- 
nommenen Uodeukräfte. — Die Darstellung des „Un- 
ternehmungs-Gewinn^' (§ 558—599.) bebt genauer, als 
dies gewöhnlich geschieht, den verschiedueu Eiuflufs 
der Coiicurretiz und der Macht des Cupilulbesitzes in 
den verschiedenen Erwcrhskreisen hervor, ohne sonst 
zu weitern Bemerkungen besondere \ erunlassung zu 
geben. — 

Die vierte Abtheilung (S. 357 — 396) „von. der Ent- 
stehung des Nationalvermögens ; von dem Wohlstände , 
dem Beichlhume und der Armuth" — hat in der B»> 
handluug ganz den Charakter der bisher betrachteten. 
Bei auzuerkenneuder Erwägung mancher in der Kegel 
bisher übersehener Puncto, herscht doch überall der 
trübende • EiuOuls eines uicht gründlich geuug über- 
wundenen ökonomischen Dualismus. Gleich in der 

Beschränkung des „ Vermögens ” auf sachliche Besitz- 
thiluier, begegnen wir einer solchen äufserlichen Ver- 
kürzung des Begriffes, die überall den reinen Fiufs 
der Begriffe stört und ihre klare Bewegung trübt. Der 
Verf. führt als Grund seiner Beschränkung an: wollte 
muu persönliche Eigenschaften, Keuutuisse uud Ge- 
schicklichkeiten zu dem „Vermögen” rechneu, so würde 
das bei Isen, Jemand „besitze sich selbst, als etwus 
Anderes”. Aber, wenn es dus heifsen würde, weshalb 
denn sollte es das nicht hciJseul ludern der Mensch 
seiue Kenntnisse und Geschicklichkciteu als Erwerbs- 
mittel behandelt, behandelt er sie auch als etwas ge- 
gen sich zugleich „Anderes”. Der Verf. selber be- 
trachtet ja das „Einkommen” als „Ausüuls des Vermö- 
gens” ($ 361.) : was anders, als persönliche Arbeitskraft, 
sollte denn das „Vermögen” sein, von welchem das 

39 


Digitized by Google 


307 Eitelen , 

im „Loliue” bezogene „Einkommen” ausflieTst f Aller- 
dings sind persönliche Fonds und sachliche Fonds auch 
verschieden. Von den erstem sind nur ihre Froducte, 
die Dienste, veräufserlich, nicht sie selbst, und so bil- 
den sie kein uumittelbar disponibles Vermögen. Al- 
lein wo z. B. dus Grundeigenthum gesetzlich unvcr- 
uufserlich und un verpfändbar wäre, würde diesem eben- 
falls die Disponibilität abgebn: würde es deshalb auf- 
hören auch dort noch „Vermögen” zu seinl Ja, — 
durch den Credit erhalten auch die persönlichen Fonds 
eine nicht unbedeutende vermittelte Disponibilität. Be- 
währte Geschäftskenntnifs, Ordnungsliebe u. s. w. wer- 
den schon dem Kaufmanne von seinen Geschäftsfreun- 
den durchaus als Bestandteile seines wubren lebendi- 
gen Vermögens in Anschlag gebracht, obgleich diesel- 
ben nach dem Tode des Geschäfts, in der blofscn 
„Massa”, — die Bilanz nicht bessern und zu den 
Activis nicht registrirt werden können. Vollends 
aber zwei Nationen, die gleichviel äufsercr Güter be- 
sitzen, jedoch eine verschiedne Arbeitskraft und öko- 
nomische Bildung, wird sicher die Börse an wirklichem 
„Vermögen” sehr ungleich schätzen! Aus des Ver- 
fassers Definition des „Vermögens” würde folgen, wer 
Geld ausgübe um, durch eine Reise etwa, seine Fa- 
brikationskeuntuisse zu vermehren, der würde sein 
„Vermögen” vermindern, wenngleich er durch so an- 
geeignete Bctricbsverbessorungen auch sein „Einkom- 
men” vermehren möchte; woraus denn weiter folgen 
würde, dafs Vermehrung des „Vermögens”- uud Ver- 
mehrung des „Einkommens” sehr verschiedene Dinge 
seien und jene keineswegs als Zweck und Norm der 

Oekonomie betrachtet werden könnte. Mit dieser 

beschränkten Auffassung hängt gunz zusammen die 
noch viel zu fixe Entgegensetzung von „ Genufsmit - 
teln" und „Erwerbsmitteln”, wie nuch von „ Genuß - 
verzehr ” und „ Hervorbringungsverzehr ”. Als ob nicht 
der „Genufsverzcbr” nuch „Hervorbriiigungsvcrzehr” 
sein könnte uud eigentlich immer sein sollte, und als 
ob nicht ebenso der scheinbar blofse „Ucrvorbrio- 
guiigsverzehr”, — z. B. des Viehfutters in der Land- 
wirtschaft, oder der Farben beiin Malen, — auch 
„Genufsverzebr" sein könnte! Der vorliegende ganze 
Dualismus ist Product eines unerfreulichen Zustandes 
der Oekonomie, und soll keineswegs durch die Theo- 
rie fixirt, vielmehr durch sie aufgelöst und für das, 
was er ist, eine Krankheit der Oekonomie, erklärt 
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werden. — — Trefflich dagegen ist wieder des Yerf.’s 
Betrachtung des Genu/sver zehrt und seiner Stufen und 
Arten ($ 621 — 653.) — Soll er hier noch Einzelnes her- 
vorheben, so möchte Bef. tadeln, dafs der Verf. „ Vol- 
leren ’ und „Mode” neben den drei Arten des „ Luxus ", 
dem „Luxus der Freiheit ", „ Luxus der Sinnlichkeit ” 
und „Luxus der Eitelkeit' aufgestellt bat. Die rohe 
„Völlerei” möchte neben der verfeinerten „Schwelge- 
rei” zum Sinnlichkeits-Luxus; die „Mode” aber neben 
dem „Aufwande” zum Eitelkeits- Luxus zu rechnen 
sein. Der „ Luxus der Freiheit" ist dus, was — Ari- 
stoteles als die ökonomische Idee eines „nmfsvoHen” 
und „8chüueu Lebens”, den „mufsloscn” Genu fugest al- 
ten, und was — Sismondi als „Attische” Oekonomio 
der „egyptischen" uud „ sybaritischen ’’ entgegenstellt. 
Die domiuirende Genufsgestalt der Gegenwart ist der 
„ Aufwand ”, der Luxus der Eitelkeit auf ökonomi- 
schen Reichthum. Wie aber die verschiedenen volks- 
wirtschaftlichen Genufsgestaltungon mit den gleich- 
zeitigen Erwerbsgestaltungen und beide mit der ganzen 
Rechts- und Sitten- Ordnung Zusammenhängen: das 
würde ebenfalls zu zeigen sein. — Dabei würde sich die 
jeder Stufe entsprechende Gestalt des Armeuwesent — 
und namentlich der Zusammeuhung des heutigen Pau- 
perismus mit der Ilerrschuft des C'apitalbesitzes im Er- 
werbswesen uud des Aufwands -Luxus in der Genuls- 
Sitte ergeben. Es würde sich dann auch näher noch 
bewähren, was unser Verf. (§ 670—682.) hervorbebt, 
wie dem Pauperismus unserer Oekonomie-Stufe weder 
durch blofse Almosen noch durch Arbeitshäuser beizu- 
kommen. Am wenigsten kann — was Malthus vor- 
schlagt — vermehrter Aufwand der Vermögenden hel- 
fen; vielmehr nur — wie Sismondi schon bervorhebt — 
nur die Erhebung zu der von ihm sogenannten „atti- 
schen” Oekonomie, oder zu dein von unserm Verf. be- 
lobten „Luxus der Freiheit". Und wiederum wird diese 
höhere Stufe der Genufs-Sitte nicht eiutreteu, als mit 
der entsprechenden höbercu Stufe der Erwerbsgestal- 
tung. Das Alles würde indefs erst im zweiten Theile , 
der die besondern Gestalten und Stufen der Vo/ks- 
wirthschafl in je ihrer Totalität betraciiten soll, — zur 
Sprache kommen. — 

Die „ besondere Vo/kswirthschtfls/ehre”, — der 
zweite Haupttheil dor vorliegenden Darstellung (S. 397 
— Ende), — soll die im ersten Theile behandelten 
wirtschaftlichen Elemente und Verhältnisse als Ma. 
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terialien betrachten und *ie zu Einem Ganzen verbin* 
den, um zu xeigen, welche wesentliche Verschiedenheit 
eich in einer solchen Verbindung denken lasse, und 
welche wirtschaftliche Folgen daraus bervorgehn müs- 
sen. — Als die denkbaren wesentlichen Verschieden- 
heiten hebt der Verf. hervor — das Vorwiegen der 
verschiedenen Huupt Wirtschaftszweige, so dafs es ge- 
hen könne: eino Volkswirtschaft mit vorwiegender 
Stoßgewinnung ; eine Volkswirtschaft mit vor wiegen- 
der Stoffverarbeitung., und eine Volkswirtschaft mit 
vorwiegendem Handel. Alle diese Möglichkeiten sol- 
len dargestellt und es sollen Folgerungen aus jeder 
gezogen werden „io Rücksicht der durch den Resits 
sinnlicher Güter bedingten Interessen Derjenigen, die 
einem so oder anders bestimmten Wirtschaftssysteme 
angehören”. Dabei soll jedesmal vornehmlich erwo- 
gen werden, die Gröfse , die Vertheilung und die Si- 
cherheit des Nationaleinkommens — und noch beson- 
ders die Sicherheit der Ernährung. Der Verfasser 
nimmt für diesen Tbeil — ',,dic Nachsicht der Leser 
vorzugsweise in Anspruch. Er stellt ihnen gewisser- 
mufsen ein neu entdecktes Laud dar, welches noch 
eines längere Anbaues bedarf, um ein recht wirtliches 

Ansehn zu bekommen”. (Vorr. VI.) Ref. hat iin 

Allgemeinen über diesen zweiten Theil zu bemerken, 
dafs ihm in der Darstellung des Verf.’s der Gegen- 
stand desselben nicht fest umgrenzt erscheint und dafs 
zu unterscheidende Gegenstände darin Ununterschieden 
EU8ammengenommen sind, — nämlich: die Darstellung der 
Ökonomischen Verhältnisse innerhalb der verschiednen 
Ökonomischen Stände; die Darstellung der Verhältnisse 
innerhalb der nach dem Vorwiegen des einen oder des 
andern Standes verschiednen Volkstcirthschaften\ und die 
Darstellung der Verhältnisse auf den verschiedenen 
natürlichen Entwicklungsstufen der Volkswirtschaft. 
Ref. meint, bevor die Darstellung von den abstracten 
Elementen zur Einheit der Volkswirtschaft fortschreite, 
werde sie vorher diese Elemente in der eigentümli- 
chen Verbindung der verschiednen Wirtschaftszweige, 
der drei ökonomischen Stände, darzustellen haben* in 
der Art, wie dies in vielen Handbüchern bereits der 
Full ist. Hierher würde der gröfste Theil der folgen- 
den unsers Verf.’s gehören, weil sie sich haupt- 
sächlich über die innern Verhältnisse des betreffenden 
Wirtschaftszweiges verbreiten, und, ganz abgeschn 
von seinem Vorwiegen, auch beim schönsten Gleich- 
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gewichte gelten. Es würden dann aber auch noch 
eiuige Puncte zur Sprache kommen, die unser Verf. 
nicht berührt, obwohl allerdings sehr Vieles, was z. B. 
Rau u. A. hier behandeln, mehr der Gewerbs - kunst- 
lehre als der Wirthschaftslebre angehört. — Wäre 
dann im allgemeinen die Vermittlung dieser Wirt- 
schaftszweige in der Einen Volkswirthschaft darge- 
stellt; dann möchte etwa der natürliche Platz gewe- 
sen sein , dem Einflüsse des Vorwiegens des einen 
oder andern Wirtschaftszweiges auf den ganzen öko- 
nomischen Zustand der Gesellschaft darzustellen. — 
Aber von dieser Darstellung noch wieder unterschie- 
den wäre die Darstellung der natürlichen Stufen der 
Volkswirthschaft. Es ist nämlich, nach des Ref. An- 
sicht, ein groTser Unterschied zwischen einer Volks- 
wirthschaft nuf der Stufe der „Agricultur-Oekonomie”, 
in dem Sinne, wie z. B. List das Wort versteht, und einer 
Volkswirthschaft mit „vorwiegender Agricultur”, wie 
unser Verf. diese erklärt, näuilich als blofs eia Ueber- 
schufs von Agriculturproducten unter den Exporten in 
der Bilanz dieser gegen die Importen. Deutschland 
ist eutsebiedeu noch ein Land der „vorwiegenden Agri- 
cultur”, aber eben so entschieden nicht mehr ein 
Land auf der „Stufe der Agricultur.Oekonomie”. Die 
„Stufe” bezieht sich nicht auf das Gröfsen- Verhält- 
nifs der Productionen so sehr, als auf den ganzen, 
auch rechtlichen und sittlichen, Charakter aller wirth- 
Bchnftlichen Verhältnisse der Gesellschaft. Für die 
Bezeichnung dieser „ Stufen ” eignen sich aber die drei 
ökonomischen Wirtschaftszweige nicht : — eher noch 
die Sismondi’sche Unterscheidung der „ egyptischen ”, 
„ syburitischen ” und „ attischen ” Oekonomie, mit Hervor- 
hebung der Genufssittc, oder vielleicht besser noch : pa- 
trimoniale, commerciale und sociale Oekonomie - Stufe, 
mit Hervorhebung des Rechts -Charakters. Nach der 
Verschiedenheit der historischen Epochen und Natio- 
nen verlaufen übrigens diese Oekonomie -Stofen wie- 
der sehr verschieden: und ihre Darstellung ist für die 
systematische Volkswirtschaftslehre, die es nur mit 
der Gegenwart zu thun hat, kein durchaus wesentli- 
cher Bestandteil. — 

In der ersten Abteilung handelt der Vf. näher: — 
„ron der Vorherrschaft der Stoffgewinnung oder des 
Ackerbauei' — „ron den Ackerbauende» Völkern " (S 
416 — 472). — ln allgemeiner Charakteristik der Agri- 
cultur hebt er hervor, wie in ihr das Vermögen und 


311 Eite len, 

Einkommen ursprünglich um langsamsten wachsen, und 
wie der rationelle Betrieb in diesem Wirthschafts- 
zvteige am schwersten durebdringt und auch die läng* 
aten und umfassendsten Beobachtungen fordert. Erst mit 
der Entwicklung der Stoffverurbeilung, in welcher der 
rationelle Betrieb leichter sich erzeugt und rascher 
fortschreitet, greift die rationelle Wirtschaft überhaupt 
Platz und dringt daan auch in die Agricultur ein. 
Damit aber, — das hätte vielleicht mehr hervorgebo- 
ben werden können, — beginnt für die Landwirt bschaft 
ein ganE neues Leben der allseitig segenreichsten und 
dauerhaftesten Fortschritte. — Das vorzüglichste Ge- 
wicht für den verschiedenen Verlauf und Erfolg der 
Ackerbau- Wirtschaft legt unser Vf. gewifs mit Hecht 
auf die verschiedne Bodem erlheilung. Er entscheidet 
sich mit sehr gründlicher und ullseitiger Ausführung 
dafür, dafs Besitzungen mittlerer Grüfte für Anwuchs, 
Verkeilung und Sicherheit des Einkommens der Gesell- 
schaft, so wie uueh für Sicherheit der Ernährung am 
vortheiihaftesteu seien ; dagegen um heillosesten eine 
Yertheilung in so kleinen Besitzungen, daß ein Rein- 
ertrag von ihrer Bebauung gar nicht übrig bleibe. Die- 
sen Entscheidungen werden wir im Allgemeinen bei- 
stiinmcn, nur mit der Bemerkung, dufs so kleine Be- 
sitzungen als ursprüngliche nationale Agrimensur wohl 
nicht so leicht Vorkommen möchten ; bei bereits ent- 
wickeltem Verkehre aber — eben die Rücksicht des 
Hein -Ertrags selber am besten die beste Vertheilung 
herbeiführen werde. Duron ist der Verf. nicht über- 
zeugt. Er ist dem Betitzwechsel abhold, weil durch 
denselben der ,, liebevolle Zusammenhang zwischen 
Besitztbum und Besitzer” aufgehoben, Kapitale bei der 
Zerschlagung vernichtet und die Zersplitterung begün- 
stigt werde (§740 — 742.). Diese Gründe buben aller- 
dings Gewicht gegen unfreiwilligen Uesitzwecbsel, wie 
ein unvollkoimnDes ländliches Kreditwesen u. s. w. — , 
denselben herbeiführeu kann : nicht aber gegen den 
wnhrlmft freiwilligen. Worauf Alles unkoinmt, ist die 
völlig freie und möglichst erleichterte Beweglichkeit 
aller ökonomischen Elemente! Ist diese nur wahrhaft 
verwirklicht ; daun bewegen sie und gruppireu sie sich 
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von selber dem reichlichsten Reinerträge nach. Frei- 
lich ist solche Beweglichkeit nicht durch eine llofse 
Aufhebung der gesetzlichen Schranken derselben her- 
zustelleu: eine positiv geförderte Beweglichkeit aller 
Elemente ist zu fordern. Deshalb müssen wir auch 
gegen § 791. uns erklären. Hier fordert der Vf. zur 
Erhaltung eines guten Verhältnisses kleinerer und grö- 
ßerer Besitzer, — „dafs neben den» natürlichen Erb- 
rechte auch dus Recht eines Jeden bestellt, über sein 
Eigentlium letztwillig zu verfügen”. Das Sittlich -Na- 
türliche halten wir entschieden auch für das Oekouo- 
misch- Vorteilhafteste: und wenn, wie der Verfusser 
meint , — „Macht und Anselm der großen Grundei- 
gentümer" — beim natürlichen Erbrechte nicht beste- 
hen können; so folgt daraus, dünkt uns, kein Schlufs 
gegen das natürliche Erbrecht, sondern nur gegen die 
Dinge, welche mit ihn» nicht zusaiiiinenhestchen können. — 
In der zweiten Abtheilung (S. 473 — 522) — folgt 
die: — ., Vorherrschaft der Fuhr ieation", — oder „ die 
fabrteirenden Völker". — Zuerst entwickelt der Verf. 
»len Charakter der Eabrication , ihren Eiuduß auf und 
ihre Wechselwirkung mit der Agricultur, — und die 
daraus bervorgehenden Fortschritte der Arheitstbeiiung 
und freieren Kapitalisation. — Trefflich sind darauf die 
Bedingungen vorherrschender Eabrication ($ 823 — 

832.) erörtert. In Hinsicht auf die Vertheilung des 

aus der Fabrication bcrtliefscuden Einkommens unter- 
scheidet der Verf. das „Handwerk" , in welchem die 
Arbeiten wenig ahgetheilt sind, und jeder oder wenige 
Arbeiter das ganze Fabricat liefern, — und die »Fa- 
brik' , in welcher zahlreiche Arbeiter die speciell-ge- 
tbeilte Arbeit verrichten, und von einer gleichmäßig 
gehenden Maschine, oder sonst wie, zu einem solchen 
maßvollen Entsprechen genütbigt sind , wie. es sich 
leicht auch im Großen übersehen läfst (§ 844 — 856.). 
Die daraus abgeleitete sehr ungleiche Einkommensver- 
theilung der „Fabrik"- Oekonoinie ist allerdings eine 
Möglichkeit, auf der gegenwärtigen Ockonomie- Stufe 
auch eine Wahrscheinlichkeit und Gewöhnlichkeit, 
atfer keineswegs eine mit obigem Begriffe der „Fa- 
brik” gegebene Nothwendigkeit. 


(I>er Beschluß foljt.) 
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Die Lehre von der Volkswirthschaft in ihren 
allgemeinen Bedingungen und in ihrer beson- 
dern Entwicklung oder vissenschaj fliehe Dar- 
stellung der bürgerlichen Gesellschaft als 
Jf'irthschaftssystem. Ein Handbuch für die 
Freunde dieser Wissenschaft und für Staats- 
männer. Von Dr. J. F. G. Ei seien. • 

(Schlufs.) 

I)ur erforderliche grofsc Kapital kann sowohl Tic* 
len als Einem gehören. Schon jetzt kennen wir 
die Form der Fabrik - Unternehmungen „uuf Actien", 
und die weitere Entwicklung des Kreditwesens kann 
xu Formen führen, welche einer gleichmäßigen Ver- 
theiluug noch viel günstiger sind, nls die Form der 
jetzigen Actien - Gesellschaften. — ln Hinsicht der Si- 
cherheit des Fuhricutions* Einkommens ergeben sich 
die Gefubren (§ S37 — 882) aus der Wandelbarkeit der 
in der C'oneurreuz bevorzugenden Bedingungen der Fa- 
brication. Das Untergelm ganzer Fahrten tionszweige, 
ao weit sie uuf auswärtigem Absatz beruheten, wird 
sich iin natürlichen Laufe der Dinge so wenig vermei- 
den lusseu, wie das Brodloswerdcn von Arbeitern in- 
nerhalb bestimmter Fabricationszweige durch Maschi- 
neneründungen u. a. w. Die Fabrication selber, als 
Ganzes genommen, braucht aber darunter gar nicht zu 
leiden. Es wird also nur darauf aukommen, die Lieber- 
gänge zu erleichtern, — nur uuf eine engere Zusam- 
menfassung der verschiedenen Erwerbszweige zu einer 
großem Solidarität. Dem Vcrf. scheint überall das 
Bestehende als das Maafs des möglichen zu gelten: 
die Keime des Künftigen sieht er nicht. Dns macht 
■ein Urthcil Uber die Fabrication ungünstiger, als sonst 
in der Sache begründet sein möchte. 

In der dritten Abtheilung ($. 523 — 543) gelangen 
wir zur Erwägung der „ Vorherrschaft des Handels ”, 
Jahrb. f. wiutnsch. Kritik. J. 18-14. I. Bä. 


zu den ,, handeltreibenden Völkern". — Die alle Oeko- 
nomie beflügelnde Kraft des Handels , besonders des 
Zwischenhandels in Verbindung mit nctivem auswärti- 
gem Bcdurfshnndel, wird unerkannt; — einige Vor- 
züge, die das Einkommen uns dem Handel vor dem 
aus der Fubrication — iu Beziehung auf Sicherheit 
und Verthciluug desselben hat, werden gut hervorge- 
hoben. 

Zum „ Schlüsse " deB zweiten Thcils (S. 514 — 548) 
bemerkt der Vcrf. , wie die verschiedenen Erwerbs- 
ztccige sich meistens beisammen finden , — da Vieh- 
zucht und Ackerbau überall Stoße der einheimischen 
Verarbeitung darbieten, und der Haudel dann ebenfalls 
nicht ausbleibt. Nur erfolge dieses Alles nur allinüh- 
lig und Stufenweise. Zuerst treibe die A bth zur Thä- 
tigkeit. Aber die Thätigkeit eröffne die unendliche 
Reihe von Lebensgenüssen. Damit beginne dann die 
zweite Periode der bewufsten Krajt, wo dus Volk seine 
wirtbschaft liehen Anstrengungen überreichlich belohnt 
sehe. Es wachse nun das Vermögen, bei abnehmen- 
dem Rein- Ertrage. Dann beginne die dritte Perio- 
de, — als Abnahme des allgemeinen Wohlseins , — „ Pau- 
perismus ”, in Folge der Zunahme der Bevölkerung, 
der Verbesserung der industriellen Ilülfsmittel und der 
freien Concurrenz. Dus wäre eine traurige dritte Pe- 
riode! Verbesserung der industriellen Hiilfsmittel und 
freie Concurrenz — sind doch Mittel, die Arbeit ergie- 
biger zu machen, und so kann in ihnen seihst kein 
Grund zur Abnahme des allgemeinen Wohlstands lie- 
gen, vielmehr offenbar nur in einer mißbräuchlichen 
Anwendung derselben. In der Zunahme der Bevölke- 
rung liegt allerdings, sobald ein gewisses Dicht igkeits- 
Maafs überschritten wird, eine Abnahme des Reiner- 
trags der Arbeiten: aber dem kann und mufs eine Ab- 
nahme der Bevölkerungsdichtigkeits- Zunahme — ent- 
sprechen, wozu Auswanderungen bei durchgedrungener 
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Besonnenheit und männlicher Selbstständigkeit, also bei 
freierer moralischer Bildung aller Stände, — noch lange 
den bequemsten Weg bieten. Insofern ist des Verf.’s 
Auffassung der dritten Periode durchaus keiue aus rein 
ökonomischen Principieo zu rechtfertigende. Aber aller- 
dings wirken die rein ökonomischen Prinzipien nie fiir 
sich, sondern stets innerhalb einer ihrem Stande ent- 
sprechenden Rechts -Ordnung. Unser Verf. meint (§ 
93 i — 935.), auf den bczeichiietcn „natürlichen” Gang 
der Volkswirtschaft wirke es einigermafsen alterircnd 
ein, wenn die Völker ihre „ wirthschaflUchcn Zwecke" 
entweder „andern Zwecken , politischen , moralischen 
oder religiösen ganz unterordnen'' oder ,,nach gewis- 
sen Vorstellungen vom allgemeinen Wähle" — leiten. 
Diese Einflüsse aber, meint er, äufsern sich in der drit- 
ten Periode allerdings ain stärksten. „Weil die Nnh- 
rungslosigkeit und das Elend Vieler in der dritten Pe- 
riode aus dem Mangel an Gelegenheit, die vorhandenen 
Kräfte genügend zu beschäftigen, entspringt; so kann 
ein- Umschlag dadurch eintretcu, dafs die Verknüpfung 
der Bedürfnisse und Thätigkeilen im Völkercerkehre 
eine Wendung nehmen, wodurch jener Mangel auf ge- 
liehen wird“. — Dagegen müssen wir erinnern : — des 
Menschen Wille ist ein Einiger , der seine ökonomi- 
schen, politischen, moralischen Bestimmungen gar nicht 
aufser einander fafst. ln der zweiten Periode ist die 
„freie Concurrenz ” keineswegs das ursprüngliche und 
„ natürliche ”, sondern das, — unter positiver Aufhebung 
der früheren Verknüpfung der Bedürfnisse und Thütigkci- 
ten, wie dieselbe im Vulrimoniah taute und den Zunftord- 
nungen gegeben war, — positiv Gesetzte. Wenn die 
dritte Periode nun die , freie Concurrenz" der zweiten 
aus den vom Verfasser angegebenen Gründen weiter 
inodificiren sollte; so wäre das also kein Umschlug 
aus der „ natürlichen " Ordnung in eine politische , ge- 
setzto; sondern nur der ganz natürliche Umschlag aus 
Einer politischen und gesetzten Ordnung iu die an- 
dere. — Aber diese Ordnung sollte sich unter der 
Idee des ökonomischen Gemeinwohls ; des gesund wach- 
senden, sieh wohl vertheilenden und sich selber gnrnn- 
tirendeu Volks- Einkommens — aus den entwickelten 
ökonomischen Begriffen und Elementen zum Schlüsse 
aufhuuen, als die Darstellung der zeitgemiifsen Vo/ks- 
wirthschaflspßege , der historisebvverdenden menschlich- 
„natürlichen” ökonomischen Gerechtigkeit. — Nicht die 
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Erwägung der abstract - möglichen verschiedenen Ge- 
staltungen der Volkswirtschaft; sondern die Darstel- 
lung der wissenschaftlich begründeten und somit wah- 
ren und nothwendigen Volkswirthschaft der Gegen- 
wart — scheint den Scldufs machen zu müssen. Dies 
war wohl auch die Ansicht Derer, welche iu der apo- 
litischen Oekonomie" der ,, Volkswirtschaftslehre" die 
Lehre der „ Volkswirfhschaflspjlege“ folgen iiefsen, 
wenngleich bei ihnen das Vcrhültnil's beider noch iu 
einer Art bestimmt ist, die dasselbe, nach des Rcfcr. 
Ansicht, nicht enge genug erscheinen läl'st. — 

Die genauere Betrachtung der Darstellung des 
Verf.’s — hat also bestätigt, was aus den Bestimmun- 
gen der Eiuleitqng schon vermutbet werden mufste. 
Der Gedanke, — die Volkswirlhschaflslehre zu bchau- 
deln als eine „ wissenschgflliche Darstellung des Ee- 
lens der Völker selbst , insofern sie durch wirtschaft- 
liche Zwecke zu einer bürgerlichen (seseUschafl ver- 
bunden werden-, oder in ihrem nufx erlich bedingten Da- 
sein“ ^ — ist noch nicht in seinem volleu Umfange aus- 
geführt. Obwohl durch diesen Gedanken sofort die 
Vorstellung der Volkswirthschaft als einer blofsen 
Menge von Privatwirthschaftcn durch die eines „ Sy- 
stems ’’ derselben verdrängt , und obwohl diese tiefere 
Auffassung mich durch die ganze Behandlung, mich 
der einzelnen wirtschaftlichen Elemente und Verhält- 
nisse, durchzufUhren gesucht ist, — wie z. B. in der 
bestimmtem Beziehung des „Tauschwerts” blols nuf 
den „ systematischen Tausch ”, in der Bestimmung des 
Unterschieds zwischen „ Ertrag ” und „ Einkommen ”, 
und besonders in der umsichtigen, stets auf die be- 
stimmten Erwerbsstufeu und Erwerbskreise bezogenen 
Ermcssmig der Einkommens- Vertheilung und Einkom- 
mens-Sicherheit ; so buben wir doch bestätigt geseho, 
dafs dennoch, wie der Verf. der tilfern Schule von A. 
Smith mit Recht vorwirft, so auch liier „die Erschei- 
nungen des wirtschaftlichen Lebens der Völker nur 
bis auf einen gewissen Punet erörtert, und so die Un- 
tersuchung verhindert wurde, sich bis iu ihre Spitze zu 
vollenden”. Der Verf. bat nicht überall die Kritik , 
welche unsere Wissenschaft in ihrem bisherigen Ver- 
laufe bereits entwickelt bat , sich völlig zu eigen ge- 
macht, und ist so in einigen Puuctcn hinter dem Stande 
der Gegenwart zurückgeblieben. Diese Puncle sind: 

1) Ricardo's Reinigung des Tuuschwerth - Begr(f- 
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fes und die damit erst errungene Beseitigung der 
physiokratischen Trübungen bei Ad. Smith, — ist nicht 
völlig ungeeignet. Deswegen aber hat die Theorie 
von dem wesentlichen Verhältnisse der „Heuten" zum 
„Lohne" und der „ Grundrente ” zur „Zinsrente" — 
nicht völlig befriedigend nusfullcu können, und ist auch 
der fixe Dualismus von Production und ,, Consumtton ", 
von „ Hervorbringungtverz eh r” und „ Geuufsverzchr ”, 
von sachlichem und persönlichem Vermögen nicht hin- 
länglich in die reproductice Einheit der Wirlhschuft 
aufgelöst worden, uni die uugenügenden, materialisti- 
schen Begriffe vom „Capital und „ Captlalisiren ” der 
iiltern Schule A. Smiths gleich im ersten keime zu 
berichtigen. 

2) Die mit Sismondi begonnene systematische Be- 
seitigung der ubstruclen Scheidung von liecht und 
Wirlhschuft, Oekonomik und Politik — ist, obwohl sie 
dem Verf. so nahe lag, du er den Werth der Güter 
in Abhängigkeit von dem inalsvollcn Entsprechen der- 
selben fufst und die in der Besouderung verharrende 
Einheit der Wirthsclmft so kräftig hervorhebt, — doch 
nicht nur nicht ungeeignet, sondern geradezu bekämpft. 
Deswegen hat der Verf. auch nicht die „ bürgerliche 
Gesellschaft '* mich der Totalität ihrer wirtschaftlichen 
Organisation, sondern allein Einet ihrer Momente, den 
Verkehr der Privat - OekoHomien durzustellen versucht 
— nicht erwägend, durs dieser Verkehr von der Ge- 
sellschaft und ihrer einheitlichen Regelung der Wirth- 
schaft , durch Hechts - und Polizei- Ordnung, durchaus 
abhängig ist, so dufs aul'ser dieser Einheit kein einzi- 
ger ökonomischer Begriff mit wirklicher Bestimmtheit 
erfufst werden kunu. Daher eben geschah es, dafs 
der Verf. diu ökonomischen Begriffe ulte zwar uufser- 
halb activcr Verkelirsförderung und positiver Erwerbs- 
Pflege aber doch iunerhulb des entgegengesetzten So- 
cial-Systems der passiven Verkehrs -Freiheit und des 
negativen Erwerbs-Schutzes unter der Monn eines abso- 
luten Privale/geiithums auffufste, — und hieraus Theo- 
rien über die „Folgen der Arbeitsthedung" und der 
„Masc/tiencn - Erfindung" , über „Pauperismus" — ja 
sogar über Notwendigkeit der Autonomie in letztwil- 
ligcn Verfügungen auch gegen das „natürliche Erb- 
recht" — ablcitcte, welche ohne die unkritische Voraus- 
setzung einer ganz bestimmten Art von Rechtsordnung, 
alles Gruudes entbehren, ja den eignen andern üko- 
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nomischen Entwicklungen in einer Weise widerspre- 
chen, die eigentlich notwendig zur Kritik der ge- 
machten Voraussetzung hätte führen müssen. 

3) Der Verf. verwirft ,tuit Bucht für die Volks- 
wirtschaftslehre die unwissenschaftliche Form einer 
Polemik, und verlangt freie Hingebung au die eigne 
freie Bewegung des Gegenstandes. Aber indem er 
die Natur des Gegenstandes nicht entschieden als 
menschliche , ethische — und somit immer uueh histo- 
risch - bestimmte und kritisch -fortschreitende, sondern 
mehr als physische , natürlich -bestimmte und überall 
und immer -gleiche zu fassen sucht; — so entfernt er 
einesthei/s die ethische Haftung , die der Wissenschaft 
ihres Gegenstandes wegen zukommt und die auch ohne 
fortlaufende Polemik sehr wohl möglich bleibt, und 
wird auderntheils , da er sich auf die Abstractionen 
des „überall"- geltenden, das nirgends gälte, doch nicht 
zu beschränken vermag, unkritisch historisch, indem er 
eben vergehende historische Bestimmtheiten der Ge- 
genwart als unwandelbare Natur- Bestimmtheiten gel- 
ten läfst. 

Diese berührten Miiugel liegen indefs nicht in dem 
eigentlichen Principe des Verf's., — wie sich dasselbe 
besonders in der Kritik der bisherigen Leistungen (in 
der Vorrede) ausspriebt. Sie verstofsen alle gegen die- 
ses seihst, und können daher auch vom Verf. selber 
erkannt und entfernt werden. Keiner — der den Stand 
der Wissenschuft kennt und das vorliegende Werk 
gründlich liest — und am wenigsten der Ref., — 
wird dein Verf. „die Gerechtigkeit versagen" — dafs 
seine Arbeit „vom Anfänge bis zu Ende, das Resul- 
tat eines unabhängigen Nachdenkens" ist, — noch auch, 
dafs beiher die wichtigsten praktischen Prägen der Ge- 
genwart, ohne gerade in ihrer Tagesgestalt kenntlich 
gemacht zu werden, überall in ihren Eutscheidungs- 
gründen eine für Cnmpcudicn gauz ungewöhnlich all- 
seitige und lichtvolle Erwägung finden. — Nur die 
Vortrejjiichheit des Werks hat Ref. zu so in’s Ein- 
zelne gehenden Ausstellungen veranlassen können: 
dies nochmals ausdrücklich zu sagen, ist für ihn Pflicht 
und Freude. 

K. U. Brüggemann. 
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XX. 

Sopkoc/e. Antigone, expliquie et annotee par 31. 
Benloew et traduite en J ran^at * par 31. Bella - 
guet , ancien profesteur de rhctorique. — Oedipe 
ä Colone , par let mime». Paris, 1843 .; chez L. 
Hachette. 174 u. 213 8 . in 8 . 

Die Schulausgaben griechischer Klassiker, wie sie jetzt in 
Frankreich uin die Wette angefertigt werden, künnen weder in 
wissenschaftlicher noch in pädagogischer Beziehung ein bedeu- 
tendes Interesse erwecken. Gewöhnlich werden zwei franzö- 
sische Uebeisetzuugen beigegeben, eine, welche den Text Wort 
für Wort, eine andere, welche ihn dem Sinne nach wiedergibt, 
l’cbcr den Werth dieser Methode bei dem ersten Unterricht in 
fremden Spracheu lutst sich noch streitet! ; aber Uber den er- 
sten Unterricht hinaus darf sie offenbar nicht angewandt wer- 
den : soll sie ihm fortwährend zu (»runde liegen , so wird sie 
verwerflich. Mag man den Homer sn herausgehen, das liefse 
■ich noch vertheidigeu ; aber den Sophokles mit solchen Ksets- 
brücken zu versehen, das können wir auf keine Weise billi- 
gen. Auch in Deutschland hat diese Methode , oder Mode, 
wenn man lieber will, bie und da Eingang gefunden; hoffentlich 
wird sie sich nicht weiter verbreiten. 

Es wäre unpassend Uber solche rcinpruklixche Unterneh- 
mungen in diesen Blättern za berichten; auch würden wir von 
dieser Ausgabe so wenig wie von den andern sprechen, wenn 
nicht Herr llenloew als einen Anhang Jioteu beigegeben hätte, 
die manches Schützbare enthalten , und auf die aufmerksam zu 
macheu um so mehr Pflicht ist, als man sie in solchen Ausga- 
ben weder vermulheu noch suchen würde. Aus diesen Anmer- 
kungen also wollen wir Einiges hcrausbebeu, Bemerkungen, die 
freilich ins Kleinliche gehn , die man aber damit entschuldigen 
möge, dafs bei der Erklärung solcher Meisterwerke auch das 
Kleinste nicht ohne Bedeutung ist. 

Herr Beuloew ist im Ganzen von dem, gewifs richtigen, 
Grundsätze ausgegangen, data im Sophokles viel mehr durch In- 
terpretation als durch Conjecturalkritik zu helfen sei; er hat des- 
halb die meisten vorgeschlagenen Emcudationen des Textes (z. 
B. Antig. v. 9*7 statt des durchaus antiken und durch 

I'arallelstelleu gestüzten dp; Ipo;; Oed. Uol. v. 1 1 *J 1 vf ( v?s rf,v stau 
der, von den Handschriften gegebenen, ungleich ausdrucksvol- 
leren, aus einer Vermischung zweier Constructionen zu erklä- 
renden, Lesart: (Inforapac yüp) oqv (t{ vst« St pot vfp'itv 

Kt'.' ii./.oj pr,?tvo; xcpfvrp.) zurUckgcwicscn und sieb selbst 


nur sehr seltene und sehr unbedeutende Veränderungen de* 
Textrs erlaubt. Von dieser Art ist Oed. Uol. 316 die Ver- 
besserung pdtpq ">.s ■'?. statt der vutgata: » ( pvdtpi} *?•«*?> 
Durch die heideu Kragen „Ist sie's! Ist sie’s nicht"? hut Anti- 
gone alle Möglichkeiten erschöpft; und sie kann nicht als ein 
Drittes hinzufügrn: Oder täuscht mich mein Sinnl Ehen so 
leicht ist v. 574 die Veränderung: ?, (statt r,) Cr/u; q 8v’ 

oüStvo; rouT ; Eine Krage ist an dieser Stelle dein edlen, scho- 
nenden Sinne des Theseus viel angemessener; er will dem Oedi- 
pus weder eine Unbedachtsamkeit noch eine Thorkeit vorwer- 
fen ; er glaubt vielmehr, Oedipus scheue sich nur eine gröfscre 
Bitte zu stellen, und fordert ihn auf, nur offen Alles zu sagen. 
Hier werde auch noch als eiues nicht Übeln Vorschlags der Con- 
jectur ydpsyp’ fpyiutv an der bekannten Stelle Antig. v. %9 ge- 
dacht. — Von den Interpretationen des Herrn Heinusgehers mö- 
gen folgende hier eine Stelle lindeu. Ant. v. 10. rpic tobt ipf- 
ovjfyovTa vtiv iyflpiüv xaxd. Die gewöhnliche Erklärung: 
die Hebel, die unsern Freunden von den Feinden bereitet wer- 
den, hat nicht nur ihre grammatische Bedenken, sondern scheint 
auch dem Sinne nach unpassend, da es nicht die Feinde, son- 
dern die Freundo sind, welche diese Uebel bereiten. Herr B. 
erklärt: Weifst du nicht, dafs unsere Freunde das schlimme 
Loos der Feiude bedroht? d. Ii. dafs man die Freunde wie Feinde 
behandelt and sie uielit bestatten lassen will. — v. 1 iHi wird 
das widrige Bild entfernt, das entsteht, wenn mau ).i\>x»J r.a pttj 
mit dem Scboliastcn : t(; Xtoxijv raptiiv erklärt. Der Blutstrom 
aus dem Munde des iiaemon ergiefst sich auf die lodesblnssen 
Wangen seiner Braut — das bat Sophokles nicht geschrieben. 
Ohne die Construction so zu zwingen und ohne das Gefühl zu 
verletzen, erhält man den Sinn : Mit blasser Wange, oder wie 
wir sagen wUrden, mit blassem Munde haucht Haemon einen 
Blulstrom aus. — Oed. Col. v. 116 £v ydp t« 7 paöilv Ivtaetv r,0- 
Xjjtciz Tuiv notoupfvmv wird nicht so gefufst, als ob itotqlhjaopf* 
vtov stünde (die Vorsicht für das was man thun will), soudern : 
tv vo7 patleiv ti ~o<oüptva (quae fiunt) Ivirai ij «jAxpctz vtöv 
"oioopfviuv. — v. 433 wird vdc tpcü za/.afipzia nicht erklärt, als 
ob räp-;’ fpoö gelesen würde, sondprn : die Verwünschungen, die 
ich einst über meine Söhne ausgesprochen uud die l'hoebus end- 
lich erfüllt hat. — Wir wollen diese unzusummeuhöngenden An- 
führungen nicht häufen. Manches hätte sich ohne Zweifel an- 
ders gestaltet, wenn Herr Benloew die letzte, treffliche Ausgabe 
der Autigune schon damals hätte benutzen können. Manches 
lüfst sich mit Grüuden bestreiten : wir wollten durch diese An- 
zeige nur die Aufmerksamkeit auf eine so bescheidene, verdienst- 
liche Arbeit lenken. Dr. Hriorick Weit. 
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Vollständige Uebersicht der Geschichte der Bau- 
kunst , ton ihrem Ursprünge an bis auf die 
neueste Zeit , im organischen Zusammenhänge 
in sich und mit der allgemeinen Culturge- 
schichte ; für Geschichtsforscher , Baumeister 
und überhaupt für denkende und gebildete Le- 
ser dar gestellt von C. A. Rosenthal. Hl Bde. 
Berlin, 1841. 1842. 1843./ bei Ileimer. 4. 

Erster Artikel. 

Bei dem regen Eifer, der sich jetzt von allen Sei- 
ten her für das Studium der Kunstgeschichte, so wie 
für die Kunstwissenschaften überhaupt zeigt, ist es 
nicht zu verkeuuen, von welchem bedeutenden Einflufa 
die ueuerc Philosophie gewesen ist, und welche ltefor- 
men die Anwendung ihrer Resultate auf dem Gebiete 
jeucr hervorgerufeu hat. Mehr als ullcs Andre bezeugt 
dies eine Erfahrung unserer Tuge, deren Wichtigkeit 
zu näherer Betrachtung autfordert. Je mehr wir näm- 
lich jene Studien bisher fast uusschlicfslich von den 
Kuustgelehrteu cultivirt und gefördert gesehen haben, 
um so wichtiger und erfreulicher ist es, dafs gerade 
in der jüngsten Zeit derselbe Eifer sieh auch unter 
deu Künstlern selbst zu regen beginnt. Erfreulich, 
nicht etwa weil wir meinen, wie es wohl hie und da 
ausgesprochen worden ist, nur dem Künstler stehe ein 
Urtheil über seine Kunst zu, sondern vielmehr iu so- 
fern, als wir dnriu eine Aunüherung zweier l’urtheien 
sehen, die sich bisher gewisseruiafsen feindlich waren 
und ec auch wohl zum Theil noch beute sind, und weil 
wir von dem vereiuigten Streben derselben hoffen dür- 
fen, duls cs die Resultate der kunstwissenschaftlichen 
Untersuchungen von einer Einseitigkeit befreien werde, 
auf welche ohne jene Vereinigung beide Purtheieu ge- 
langen mufsteu und welche sie sielt oft genug gegen- 
Jaltri. f. wittentch, Kritik. J. I. lfd. 


seitig zum Vorwurf gemacht haben. Vor allen ande- 
ren Künsten hat sich nun insbesondere die Archi- 
tectur dieses Eifers von Seiten der sie ausübenden 
Künste zu erfreuen; eine Erscheinung, die wir hier 
wohl kaum mehr durch Namen zu erhürten brauchen, 
und von der uns, als von einer der wichtigsten für 
das Kunstleben unserer Tage, vielleicht noch öfter 
vergönnt sein wird, Rechenschaft ubzulegen. 

Iu diesem Sinne begritfsen wir denn auch das vor- 
liegende Werk, welches, von einem ehrenvoll bekann- 
ten Praktiker verfafst, durch die grofse Vertrautheit 
mit dem Gegenstaude und durch die warme Hinge- 
bung für denselben ein Interesse erregt, welches schon 
das besonnene Anstreben einer so grofsen Aufgabe, > 
die Entwickelung der Baukunst im organischen Zu- 
sammenhänge mit der allgemeinen Culturgescbichte dar- 
zustcllcu, rechtfertigt; wenn wir auch sowohl im All- 
gemeinen den Weg, weichen der Verf. zur Erreichung 
Beiner Aufgabe verfolgt, als auch die Art und Weise 
der Ausführung nicht immer werden billigen könnet!. 

Insbesondere gilt dies von der Torausgeacbicktcn 
ästhetischen Einleitung, iu welcher der Verf. von der 
Theorie der Schönheit und von der der Baukunst han- 
delt. Denn, wenn wir auch die Ansicht, dafs ohne 
ein richtiges Verständnifs des Wesens der Kuust auch 
dio Geschichte derselben unverständlich bleiben mufs, 
nur durchaus billigen körnten, so müssen wir doch ge- 
stehen, dafs uns die Theorie des Verf.’s nicht befrie- 
digt hut, und dafs, wenn auch in fast allen Einzelhei- 
ten sich das richtige Urtheil des gebildeten Sachver- 
ständigen nicht verkennen liilst, doch die Gesamrotauf- 
fassuug der Schönheit und namentlich die Stellung der 
Kunst iu diesem Systeme den Anforderungen nicht 
entspricht, die man jetzt an eine Kunstleltre zu machen 
berechtigt ist. 

Elbe wir jedoch dies Urtheil durch einige Bemer- 
kungen zu rechtfertigen versuchen, wollen wir kurz 
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die Forderungen beleuchten, welche der Verf. uuf fol- 
gende Weise un die Geschichte der Baukunst stellt: 
„sie inufs, sagt er S. 1, als ein Theii der allgemeinen 
, Kulturgeschichte, mit steter Rücksicht auf diese, 
„Überall den iooern lebendigen Geist, das Grundprin- 
zip eines jeden Buustyls aufsuchen, aus ihm alle ein- 
zelnen gröfseren und kleineren Erscheinungen erklä- 
ren und dasselbe auf den Charakter des Volkes und 
„auf alle die Umstände, welche diesen festgestellt ha- 
„ben, zurückfiihren und nachweiscn, dafs unter den 
„gegebenen Verhältnissen die Bauweise keine andre 
„sein konnte” u. s. f. ; diese Forderung Torläufig als 
richtig zugegeben, so müssen wir doch darauf auf- 
merksam machen, dafs damit im Widerspruche steht, 
was der Verf. kurz darauf über den allgemeinen und 
individuellen Standpunct sagt ; wenn es nämlich da- 
selbst heifst, dafs zwar „ein Volk innerhalb der Gren- 
zen, welche seine eigenthümlichen Verhältnisse ihm 
„vorschreiben — den Gipfel der Volleudung ersteigen, 
„und dennoch den richtigen Weg nach dem gemein- 
„scbaftlichcn Ziele ganz verfehlt haben” könne, so ist 
leicht zu ersehen, dafs dies dem Principe einer noth- 
wendigen Gesauiintentwiokelung gerade entgcgenläuft. 
Denn in der Geschichte einer Kunst kann nur das In- 
dividuum — Person oder Volk — Träger der allge- 
meinen Entwickelung seiu, das Individuum sich aber 
nur innerhalb der Bedingungen seiner Existenz gestal- 
ten, oder wie der Verf. sagt „innerhalb der Grenzen, 
„welche seine eigentbüinliclien Verhältnisse ihm vor- 
„schreibcn und die es weder überschreiten kann noch 
„darf. Dieseu Widerspruch nun, wie in der rein in- 
dividuellen Gestaltung das Allgemeine der Kunstent- 
Wickelung erscheinen könne, zu lösen ist die Aufgabe 
einer jeden philosophischen Kunstgeschichte, wie sie 
im Allgemeinen der Verf. ganz richtig bestimmt; an- 
statt aber die Möglichkeit dieser Lösung anzugeben 
und so derselben den Weg anzuhahnen , läfst er von 
vorn herein beide Seiten auseinanderfallen , indem er 
darauf dringt, den individuellen und allgemeinen Stund- 
punct wesentlich zu unterscheiden und so der individuel- 
len Bildung ihre Geltung uud Bedeutung in der allge- 
meinen Eutwickelung fast völlig abzusprechen scheint. 

Was nun die ästhetische Einleitung des Verf.’s 
betrifft, so vermissen wir darin zunächst eine feste Be- 
stimmung der Idee des Schönen uud mit ihr das ei- 
gentliche Fundament jeder Kunsttheorie; denn wenn 


der Verf. seine Untersuchungen mit folgenden , durch 
nichts vermittelten, Bemerkungen einleitet, dafs die un- 
endliche Vollkommenheit, welche dem Menschen zum 
Ziele seiner geistigeu Cultur gesetzt sei, aus dem 
Schönen, Wahren und Guten bestehe, so können wir 
daruus wohl ersehen, dafs derselbe die Schönheit als 
ein an den vollkommenen Menscbeu gestelltes Postu- 
lat betrachtet, keineswegs aber vermögen wir darin 
eine nur einigeruiafsen haltbare Begriffsbestimmung 
derselben zu linden, auch würde, fulls man eine solche 
duriu suchen möchte, eine kurz daruuf gegebene Er- 
klärung der Schönheit , dafs sie die Vollkommenheit 
des Scheines uud somit an die äufsere Erscheinung 
der Dinge geknüpft sei, die erstcre vollständig aufhe- 
ben, indem sie derselben, was keiuer weiteren Erörte- 
rung bedarf, durchaus entgegengesetzt ist. Uud wenn 
ferner auch die Dinge, an welchen das Schöne erschei- 
nen soll, sogleich näher als ,, sowohl körperliche , wie 
auch geistige" bestimmt werden , so kamt auch diese 
Erweiteruug, abgesehen von der grofsen Unbestimmt- 
heit des Ausdrucks, nicht uls Vermittelung jener bei- 
den verschiedenen Auffassungsweisen des Schöueu be- 
trachtet werden; vielmehr sebeiut uus dieselbe deutlich 
die Doppelsinnigkeit anzuzeigeu. in welcher das Schöne 
vom Verf. gebraucht wird , uud welche es späterhin 
allein möglich macht, dasselbe als Vermittler zwischen 
Endlichem uud Unendlichem, zwischen Geistigem und 
Sinnlichem dafzustellen. Ein Schwanken iu den An- 
aiciiteu des Verf.’s verrätb es ferner, wenn derselbe 
von eiuem Zwecke der Schüubeit spricht, indem sich 
ja dieselbe nach der zuerst berührten Auffassung selbst 
als Zweck ergehen hatte. Aus dieser Betrachtung der 
Schönheit ergiebt sich in der Folge, dafs auch die 
Kunst nur in der untergeordneten Geltuug eines Mit- 
tels erscheinen kann. Denn wie die Schönheit nur 
das Wahre uud Gute iu den Dingen, bei Muturgegou- 
6tüuden die Stufe der Vollkommenheit, die sic in der 
Wesenreihe einnchmeu, dem Gefühle offenbaren soll, 
so wird auch die Kunst nur als ein Mittel zur Errei- 
chung des Wahren uud Guten betrachtet, und inufs als 
solches die höchste Potenz des Wahren uud Guten 
aufsuchen und durstellcn u. s. f., was doch viel eher 
die Aufgabe der Philosophie und der Wissenschaft 
überhaupt ist, als die der Kunst. Ueberhaupt hört die 
Kunst auf diese Weise auf freie Tbätigkeit und somit 
eine der ubsoluten Sphären des Geistes zu sein, als 
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welche sie langst von den Lehrern der Kunst und im 
Bewufstaein derZeit selbst anerkannt norden ist. Mit 
Uebergebung der weiteren Betrachtungen des Verf.’s 
über die Elemente des Kunstschönen (S. 12), die Ein» 
theiluug der Kunst (S. 13), das Zusammenwirken der 
Künste (S. 13) wendeu wir uns sogleich zur Theorie 
der Baukuust; und haben uns hier von vorn herein 
gegen die setroffe Trennung von Baukunst und Bau« 
Wissenschaft zu erklären; denn da zu der Idee der 
Kunst ein vollkommenes Bewältigen irgend eines sinn* 
lieben Stoffes und Materials gehört*, dieses aber nur 
durch verständige d. i. wissenschaftliche Erkeuutnifs 
des Stoffes selber erreichbar ist, so folgt duraus, dafs 
in jeder vollkommenen Kunstübung ein wissenschaftli- 
ches Element liegen mufs, welches man über, da cs 
lediglich zur Erreichung der Kunstzwecke dient, durch- 
aus nicht so scharf von der Kunst trennen darf, uls cs 
vom Verf. geschieht. Deuu dieser trennt nicht alleiu 
die Keuntuiis der Statik, Mechanik uud überhaupt der 
angewandten Mathematik als besondere Bauwissenschuf- 
ten strenge von der Buukuust, sondern er schreibt 
denselben uueh in so fern ganz besondere Gebiete zu, 
als er der Buuwissenschaft z. B. den Häuserbau, Stra- 
fsenbau u. s. w. vindicirt oder auch die — hieniit iin 
Widerspruch stehende — Aufgabe stellt: olle Arten 
von Bauwerken zweckuinfsig, die eigentlichen Gebäude 
namentlich bequem uud dnuerhuft zu errichten. Als 
ob zu Errichtung von Tempeln, Kirchen, Palliistcn u. 
8. f. nicht eben so nrthwendig jeue Bauwissenscbafteu 
erforderlich wären, als zu der von Wohnhäusern; oder 
als ob bei jenen nicht dieselben Erfordernisse der Be- 
quemlichkeit, Zwcckuiüfsigkeit und Dauerhaftigkeit 
obwalteten, uls bei diesen ! Eben so wenig befriedigt 
uns die Erklärung der Baukunst im Gegensatz zur 
Bauwissenschuft: „die Baukunst soll, sagt der Verf. 
„S. 17, wie jede andre Kuust, das Schöne darstellen; 
„zum Gegenstände dienen ihr Gebäude”. Mit demsel- 
ben Recht oder Unrecht aber würde man die übrigen 
Künste folgcndertnafsen bestimmen können: die Malerei 
soll das Schöne darstellen, zum Gegenstände dienen 
ihr Bilder, oder die Musik soll das Schöne darstcllen, 
zum Gegenstände dienen ihr Opern oder Symphonien; 
denn was der Malerei das Bild, der Sculptur die Sta- 
tüe, der Musik Oper oder Symphonie sind, das ist der 
Architectnr das Gehäude; nicht Gegenstand, sondern 
das künstlerische Product, woran und wodurch sie ihre 


Aufgabe, die Idee in sinnlicher Form zu realisiren, 
betiiätigen. Als nähere Momente der Bnukunst und 
des Schönen in derselben, werden nun die Construction 
und die Bestimmung der Gebäude angegeben : „die 
„Baukunst soll, bestimmter ausgedrückt, das innere Sein 
„ und den Zweck eines Gebäudes durstellen”. Dafs nun 
diese beiden, die Construction und die Bestimmung, 
nicht ohne bedeutenden Werth als Elemente der Bnu- 
kunst sind, ist nicht zu bezweifeln, dafs aber ihre 
Darstellung nicht als Hnuptmomente des Schönen in 
derselben betrachtet werden darf, ist eben so leicht zu 
ersehen. Die Construction nämlich ist, als eine Zu- 
sammensetzung der Materialien nach statischen Regeln, 
lediglich eine Sache des Verstandes und an sich we- 
der schön noch unschön ; und schon deshalb kann ihre 
Darstellung nicht Hnuptvorwurf der Kunst sein, die 
gerade darin besteht , das Schöne als solches darzu- 
stellen. Eben dasselbe gilt auch von der Bestimmung, 
auf die man im Grofsen an wenden könnte, was wir 
von der Construction im Kleinen gesagt haben, denn 
auch sie ist reine Verstuudessache, qn sich weder 
schön noch unschön , und gewährt , statt des ästheti- 
schen Interesses, welches der Verf. ihr unbegreiflicher 
Weise uusschliefslicb ziischreibt, iin Gegentheil nur 
ein praktisches Interesse; sie entbehrt also auf gleiche 
Weise aller directen Beziehung auf die Schönheit, de- 
ren Darstellung Gegenstand der Kunst ist. Es sind 
vielmehr unserer Ansicht nach bei weitem höhere In- 
teressen , die als bestimmende Momente des Schönen 
iu der Baukunst betrachtet werden können und von 
denen wir nur an den Geist einer Zeit oder eines Vol- 
kes, an die Subjeclivität des Künstlers, wie überhaupt 
an alle jene geistigen Zustände und Stimmungen zu 
erinnern brauchen, die ihren Ausdruck in der Kunst 
zu finden vermögen, um zu zeigen, wie untergeordnet 
die Darstellung der Construction und der Bestimmung 
dagegen erscheinen mufs.< Es bezeugen dies auch die 
am Schlafs der Einleitung hinzngefiigtcn Bemerkungen 
über den Unterschied von Styl und Charakter, in wel- 
chen der. Verf. seiner ganzen vorhergehenden Entwicke- 
lung zuwider die Behauptung nufstcllt, dafs der Styl 
der Arcbitectur den Charakter des Landes und Volkes 
versinnliche, der Charakter dagegen die besondere Be- 
stimmung der Gebäudeart bezeichne, und dufs der Cha- 
rakter mithin eine Unterabteilung des Sfyls sei; wo- 
mit denn auch zugleich gesagt ist, dafs die „Bestim- 
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„mung als dem Charakter des Landes und des Vol- 
kes” untergeordnet, auch zugleich uufhöre, letztes 
Princip des Schönen in der Architectur zu sein (S. 21). 

Diese Puncte glaubten wir hier, wo es mehr auf 
allgemeine Würdigung als auf ganz specielle Darstel- 
lung der Ansichten des Hm. Verf. ’s ankam, haupt- 
sächlich hervorheben zu müssen; wir übergehen daher 
die weiteren Ausführungen mit dein Bemerken, dufs 
sich fast bei jeder Gelegenheit, wo der Verf. auf Ein- 
zelheiten rein künstlerischen Inhalts eingeht, das rich- 
tige Gefühl desselben kundgiebt, uud dals wir dies 
um so lieber rühmend anerkennen, als wir in Bezug 
auf die allgemeinen Grundzüge seines Systems nicht 
mit ihm übereinstiinmen zu dürfen gluubten. 

Wa 8 nun endlich die Geschichte der Baukunst selbst 
betrifft, bo schickt ihr der Verf. „allgemeine Betrach- 
tungen” vorauf, in der er zunächst die historische 
Forschung über die allmühlige Verbreitung des Men- 
schengeschlechts und die Anwendung ihrer Resultate 
als die Grundlage uller kunsthistorischen Forschungen 
bestimmt und diese aus den Untersuchungen „eines 
„Herder, Schlegel, Heeren, C. Ritter, Jones, v. Boh- 
len” gezogenen Resultate in folgenden Sätzen aus- 
spricht: Hochasien war die Wiege des Menschenge- 
schlechts, von wo ans sich frühzeitig die Völker und 
die Cultur nach mehreren Seiten bin uusbreiteten. Der 
am deutlichsten erkennbare und wahrscheinlich auch 
früheste Cuiturweg führt nach Indien und von da wei- 
ter über Aethiopien nach Aegypten, vielleicht auch zu 
den Pelasgern und Hetrurern; ein zweiter Weg führt 
von Bactrien aus zu den Medern, Babylouiern, Per- 
sern, und, wohl in Verzweigung mit dem ersten, zu 
den Phöniciern, Carthagern u. s. w. ; ein dritter, wahr- 
scheinlich späterer, nach Ilinter-lndien und China. 
S. 31. 32. 

Diesen Gang nun gluubt der Verf. durch die Ge- 
schichte der Baukunst bestätigt, doch ist er keines- 
wegs der einseitigen Ausicht, duls auf diesem Wege 
sich die Kunst einfach verpflanzt und verbreitet hätte; 
er giebt vielmehr im Gegeutheile zu, dafs sich bei der 
grofscii Verschiedenheit der Baustyle verschiedener 
Völker durchaus nicht an eine blofse derartige Ucber- 
tragung deukeu lasse. Die Kunst uls solche liifst 
sich uicht verpflanzen, denn sie bildet sich aus dein 
innersten Voikscharakter heraus, uud Verwandtschaft 
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der Kunst, wenn inan sie so fufst, kann nnr auf Ver- 
wandtschaft der Völker beruhen. Ganz richtig unter- 
scheidet hiervon der Verf. die Uebertragung gewisser 
Kenntnisse und Fertigkeiten, die allenfngs wohl öfter 
stnttgefundeu und deren Vorhandensein fälschlich auf 
Uebertragung der Kunst selbst geführt hat. 

In jenem innigen Zusammenhänge i'er Kunst mit 
dein Volkschurakter liegt es dann aber such, dafs ein 
jedes Volk nur »ich zu realisiren habe in seiner Kunst; 
hiermit im Widerspruche steht jedooh dis Eine Ziel, 
welches nach dein Verf. alle einzelnen Kuusterschei- 
nungen zu verfolgen haben ($. 2); daiin, dafs die 
Wege zu dessen Erreichung falsch geweien, liege die 
K’othweudigkeit des Verfalls der einzelnen Kunstwei- 
sen. So hätte es denn die Geschichte 4er Baukunst 
nur mit falschen Richtungen zu thun; denb, den deut- 
schen Styl uicht ausgeschlossen, haben alle histori- 
schen Baustylc, wie ihre Geschichte so ihren Unter- 
gang gehabt. Keineswegs aber hat dieser Untergang 
seinen Grund darin, dufs das eine Ziel des Verf.’s auf 
fulschein Wege verfolgt worden ist. Dieses konnte 
vielmehr, da es nicht bekannt war, gar nicht verfolgt 
werden. Denn wie konnte dasselbe, da es sich ja selbst 
erst aus dem tausendjährigen Processe der Geschichte 
heruusgcbildet, von denen gekanut uud ungextrebt wer- 
den, welche noch in den ersten Anfängen jenes Pro- 
cesses selbst begriffen waren ? Hier übrigens ist der 
Ort, wo wir eine bestimmte Erklärung über die Natur 
dieses Einen Zieles aller Batiweiseu, die uns der Verf. 
bisher noch voreilt halten hat, zu fordern berechtigt 
sind. Demi da demselben die verschiedenen Bauar- 
ten nur in sofern verschieden sind, als sic das Eine 
Ziel auf verschiedene Weise verfolgt haben, so war 
eiu bestimmtes Besprechen desselben für die Eiuthei- 
ltuig der Geschichte der Baukunst unumgänglich nö- 
thig. Dies aber vermissen wir und mit ilun ein cou- 
sequent durcligefiihrtcs Princip in jener Eintbcilung, 
zu der wir uns jetzt wenden wollen. So schwierig 
nun allerdings dies Geschäft ist, so möchten wir in- 
defs doch nicht die Erleichterung desselben gutheifsen, 
die der Verf. in Anspruch zu nehmen scheint, wenn er 
von derselben sagt: dürfen nicht Ort und Zeit , 

„sondern lediglich die Verwandtschaft der Baustyle zu 
„Grunde legcu". 
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Vollständige Uebersicht der Geschichte der Bau- 
kunst, von ihrem Ursprünge an bis auf die 
neueste Zeit , im organischen Zusammenhänge 
in sich und mit der allgemeinen Culturge- 
schichte ; für Geschichtsforscher , Baumeister 
und überhaupt für denkende und gebildete 
Leser dar gestellt von C. A. Rosenthal. 

(Fortsetzung.) 

Wenn wir nun auch nicht die pedantisch* strenge 
Befolgung der Zeitordnuug bei der Geschichte der 
Baukunst für notbwendig oder allein hinreichend er. 
achten, so sehen wir uns denn über doch genütbigt, 
gegen eine gänzliche Vernachlässigung derselben, 
wie sie der Verfasser hier ausspricht, von vorn 
herein Protest einzulcgen. Hier zeigt sich der Man- 
gel eines Princips, welches die beiden so eben ange- 
deuteteu Seiten vermittelt ; denn das Verfahren des 
Verf.’s würde, in seiuer ganzen Gonsequenz verfolgt, 
die Geschichte der Arcbitcctur geradezu aus allem Zu- 
sammenhänge mit der allgemeinen Culturgeschichte 
heraus reifsen; aus einem Zusammenhänge, der doch, 
wie der Verf. auf dem Titel ausdrückt, selbst ein or- 
ganischer sein soll. Ein organischer Zusammenhang 
aber ist nur der, in welchem die beiden im Zusam- 
menhang stehenden so verbunden sind, duls eben in 
dieser ihrer Verbindung das Lebcnselcmeot einer je- 
den einzelnen beruht; hier nun soll die Geschichte der 
Baukunst mit der des gesummten Culturzustandcs in 
einem solchen Verhältnisse stehen. Jede Geschichte 
aber ist eine an Ort uud Zeit gebundene Entwicke- 
lung; so die der Baukunst, so diu der allgemeinen Cul- 
t Urzustände; wenn nun also beide wirklich in einem 
organischen Zusammenhang stehen, so kann dieser nur 
an dem Zusammenfällen beider nuch Ort und Zeit 
nachgewiesen werden. Dadurch aber, dafs der Yerf. 
Ort und Zeit giiuzlich aus der Betrachtung zu lassen 
Jahrh. f. ir'mtntch. Kritik. J. 1844. I. Bd. 


aurätb und sich lediglich auf die Verwandtschaft der 
Baustile beschränkt, bleiben die beiden zu Vermitteln- 
den auf ihrem völlig isolirten Standpuucte stehen. Die 
Perioden des Verf.'s sind nuu folgende: die erste utn- 
fafst alle Völker, bei denen sich nach deutliche Er- 
innerungen an die früheste Richtuug uachweisen las- 
sen ; Inder, die Völker des Caucasus und Pontus Ka- 
sinos. Bah} Ionier, Mexicaner, Chinesen u. A. el- 
ebes aber der innere Grund dieser Periode, d. h. wel- 
ches jene älteste Richtung sei, sngt der Verf. nicht, 
uud so erscheint denn dio Bestimmung dieser Periode 
an und für sich willkürlich. II. Die zweite Periode 
bildet die ägyptische Kunst; denn obgleich diese (nach 
der Ansicht des Verf.’s) aus Indien stammt, so hat 
sich doch in ihr das Priucip der Baukunst völlig ge- 
ändert. Die Aegypter gaben zuerst ihren Gebäuden 
einen arckitectonischen Charakter. III. Die griechische 
Kunst. Diese, auf einer ganz anderen Basis beruhend, 
blüht rasch empor und fangt schnell an zu sinken, in 
welchem Zustande sie zu den Römern übergeht. IV. 
Die vierte Periode ist durch Einführung der christli- 
chen Religion begründet. Sie beginnt etwa unter Ju- 
stiniun mit dem ersten Streben uach Kigenthümlicb- 
keit im Bau christlicher Kirchen. Jedoch entwickelt 
sich erst spät daraus ein cigeuthümlicher Baustyl, der 
eben so rälhselhaft schnell wieder sinkt. Die arabi- 
sche Baukunst, als in steter Wechselwirkung mit der 
christlichen begriffen, gehört auch hiehcr. V. Die 
neueste Zeit hat eigentlich keine besondere Architec- 
tur. Erst mit der jüngsten Zeit, welche, nuch der 
Lethargie des vorigen Jahrhunderts, überall ein so ge- 
waltiges Ringen und Streben entwickelt, beginnt auch 
für dio Kunst uud Arcbitectur die Morgenröthc eines 
besseren Tuges. l!ud in dieser Beziehung spricht der 
Verf. scbliefslicb den Wunsch aus, in welcbeu wir 
herzlich mit einstimmen: „Möchte cs doch auch in un- 
„seren 'Pagen der Kunst gelungen sein, ihren eigen- 
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„thüralichen Standpunct zu bewahren, und auf der 
„Balm der Vervollkommnung vorunzusebreiten”! — 
In dem folgenden Abschnitte, der die erste Periode 
enthält, behandelt der Verf. die Baukunst in llooh- 
asien S. 40 ff., bei den Indern (S. 41), Chinesen S. 76, 
Assyrern, Babyloniern und Medern 8. 87, bei den 
Phönikern und Hebräern S. 95, Persern 8. 104, Pe- 
lasgern und Hetrurern S. IN, endlich bei den alten 
Völkern Americas S. 130 ff. ; eine Ordnung, die im 
Ganzen wenig von der schon von Stieglitz in seiner 
Geschichte der Baukunst befolgten abweicht. 

Die wenigen Notizen, die wir über die Baureste 
in Hochasien haben, lassen uns wenigstens zu dem 
Resultate kommen, dufs die älteste Bauweise im flöh- 
lenbau bestandeu habe. Neben dem Höhleubau selbst 
kannte und übte man schon die Kunst die ilöhlen aus- 
suschuiücken. Eine Erscheinung, die uns der Verf. 
Dicht genug zu berücksichtigen scheint. Die Consc- 
quenz, die er daraus zieht, dafs die Baukunst der Bau- 
wisseuschuft voraugegungen sei, erledigt sich schon 
aus den oben gegebenen Bemerkungen über die Tren- 
nung von Bauwisseuschaft und Baukuust überhaupt, 
und was die Meinung des Verf.’s betrifft, dieses Ver- 
hältnifs werfe auf «las ganze früheste Alterthum ein 
bedeutsames Licht, so ist dieselbe unstreitig ganz rich- 
tig; gerade deshalb aber wäre essehr wünsebeuswerth 
gewesen, der Verf. hätte augedeutet, worin denn die 
Aufklärungen durch dieses bedeutsame Licht eigent- 
lich beständen. Bauwissenschaft nun und eigentlicke 
Gebäude existirten in Hochasien nicht; dennoch aber 
vermuthet der Verf., dafs schon in dieser Bauart «lie 
Richtung namentlich der indischen Architectur im Kei- 
me begründet lag. Zu dieser indischen Architectur 
wenden wir uns nun, ohne von den Untersuchungen 
des Verf.’s über den ursprünglichen Zustand des Men- 
schengeschlechts, das verlorene Paradies u. s. w. für 
unseren Zweck mehr hervorzuheben, als dafs dio Zei- 
ten, mit denen wir es hier zu thun buben, durch ein 
bedeutendes Vorwiegen der Gefüblsthütigbeit im Men- 
schen ebarakterisirt werden, gleichviel ob demselben 
ein vollkommenes Gleichgewicht aller SeelenkriiJ'tc — 
eben jenes Paradies — S. 44 voruDgcgangeu sei, oder 
nicht. 

la der indischen Baukunst lassen sich drei Gas- 
sen von Monumenten unterscheiden: Höbleu, Monoli- 
then und gewöhulicbe überirdische Bauten, und ge- 
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wifs hat man das Recht, dadurch verschiedene Epo- 
chen indisoher Kunst bezeichnet zu glauben. Dies 
darf denn freilich nicht so einseitig aufgefafst werden, 
als ob die luder zuerst uur Höhlen gebnut butten, 
dann plötzlich nur Monolithen, ohne je Höhlen, endlich 
freistehende Gebäude aufgeführt hätten, ohuc jemals 
zu Höhlen oder Monolithen zurückzukehren. Nach un- 
serer Ansicht bezeichnen jene Gassen von Monumen- 
tal nur dosliulb besondere Epochen, weil im Höblen- 
wie im Monolitbenbau dio Baukunst als solche sich 
auf der untersten Stufe der Entwickelung beßndet, 
oder eigentlich uoch gar nicht existirt; indem sie diu 
Masse, die sie ihrem Begriffe nach zu bewältigen und 
zu beherrschen hat, im Grunde unberührt lüfst, und 
nur durch willkürlichen und gleichgültigen Schmuck in 
Sculptur oder Farbe, eine Besitznahme und Bewälti- 
gung derselben andeutet, die eigentlich nicht stattlin- 
det. Der Bau selbst, wenn wir die Höhle so nennen 
dürfen, anstatt freies Kunstwerk zu sein, ist vielmehr 
allein von der Natur bergesteiit, diu Nutur des Felseus, 
in welchem ein llöhlenteinpei angelegt wird, wird da- 
durch nicht uflicirt, er trägt sich selber, wie er sich 
auch ohne das Ilinzutreten der Höhle getragen hüben 
würde. Die Idee dieser Bauten ist nichts als die Auf- 
fassung einer Naturerscheinung, die der Mensch an- 
fänglich blors benutzt, endlich mit Geschicklichkeit wei- 
ter uusführt. Jedenfalls sind sie als einer der wich- 
tigsten Ausgungspuncte der Baukunst zu betrachten 
und stehen als solche auch nicht so vereinzelt du, als 
der Verf. zu glauben scheint. Denn nufser Indien fin- 
den sieb derartige Buuteu fast in ganz Kleinasien als 
Reste einer ursprünglichen troglodytischen Bevölkerung; 
vorzüglich in Phrygieu, Galaticn und Cappadocien (Ha- 
miltons Kleinasien, deutsche Uebersetzung II, 280), 
vgl. die Beschreibung der Höhlen der alten Pisidier 
oder äolymer zu Kadekii bei Buidur (Ham. I, 450 f.j, 
die Ilöhlenstädte zu Urgub (II, 241) und Soauli Dere 
(11, 280). Höchstmerkwür«lig ist ferner in dieser Be- 
ziehung die grofse Höhlenstadt iu Sicilicn, die Sanchez 
(Campania Sotterranea S. 80 bei Ham. 11, 280) be- 
schreibt und welche ebenfalls einur troglodytischen 
Urbevölkerung zuzuschreiben ist. 

Diese Ideen jedoch weiter auszufübren, würde un- 
serem jetzigen Zwecke widersprechen ; nur so viel möge 
daraus gefolgert werden, dafs der Höhlen- und Mono- 
lithenhau wohl eine besoudre Epoche im Gegensätze zu 


Digitized by Google 


334 


333 Rnsenthal. Geschichte der Baukunst. (Erster Artikel.) 


den eigentlichen Gebäuden Ober der Erde bezeichne, 
wenn auch beide Bauweisen, die im Grunde derselben 
Natur siud, in Eine Epoche zusammcuzufassen sein 
möchten; so jedoch, dufs man schon längst den eigeilt- 
liehen Bau über der Erde erfunden haben und dennoch 
leicht zu dem althergobracbteu Höblenbuu zurück kch- 
ren konnte. Dadurch lösen sich denn auch die Zwei* 
fei von selbst, die der Verf. gegen jene Ansicht er» 
hebt, und wir können in den ganz richtigen Bemerkun- 
gen desselben, dafs eine Menge Formen nnd Zifrra- 
then, die nur aus dem eigentlichen Bau hervorgegan- 
gen sein können, sich in den Höbleubauten finden, dafs 
die bedeutendsten monolithischen Denkmüler sich durch- 
aus wie gewöhnliche Gebäude mit FeDsteru u. s. w. 
darstellen u. s.f. durchaus die Widersprüche nicht fin- 
den, die der Verf. darin zu sehen scheint. — AU Re- 
sultat dieser Untersuchungen ergiebt sich nun demsel- 
ben Folgendes: Der Uöhlenbau ist in dem von Ost- 
asien aus bevölkerten Nord-Indien ausschliefslich in 
Gebrauch geweseu; dieselbe Bauart bestaud in den 
südlichen felsigen Küstenländern fort, ln deu zwi- 
schen beiden Gränzen belogenen Flachländern entstand 
der Häuser- und wahrscheinlich unmittelbar der Stein- 
bau. Dio Zweckmäßigkeit dieser Gebäude brachte 
bald bedeutende Veränderungen in dem Uöhlenbau 
hervor und führte namentlich darauf, die Bauten frei 
zu arbeiten — Mouolitbeubau. (Jedoch kann auch 
hiezu die Natur durch freistehende Felsenspitzeu den 
ersten Anstofs gegeben hüben, ich erinnere an die 
Stadt zu Urgub, die aus unzähligen spitzen und mit 
Höblenbauten angcfüllteu Tulfkegeiu besteht. Ham. u. 
a. 0.11,241). Nachdem aber auch der Bau über der 
Erde bei den Bergbewohnern Eingang gefunden hatte, 
behielt man dennoch, vielleicht wegen religiöser An- 
forderungen, die alten Höhlenhauten bei ud(1 — baute 
auch noch neue. Endlich mochte man auch wohl die 
vorhandenen nach Analogie der überirdischen Buuten 
verändern. Dergleichen Veränderungen funden bei 
Höhlen wenig Schwierigkeiten, und lassen sich na- 
mentlich in der Nachbildung des Arcbitravs, der Bal- 
ken u. s. w. erkennen, die leicht in den Felsen hineiu- 
gearbeitet werden konnten. 

Nuek diesen allgemeinen Bestimmungen geht der 
Verf. zu einer spccielleren Beschreibung des Höhlen- 
baues und der einzelnen dabin gehörigen Monumente 
über} eine Darstellung, hei der eine geuaue Angabe 


der Quellen, die der Verf. aus Grundsatz gänzlich ver- 
nachlässigt zu haben scheint, von dem äußersten Nut- 
zen gewesen wäre, indem dadurch dem nicht ganz auf 
diesem Gebiet Orientirten Gelegenheit geboten würde, 
durch die Anschauung oder auch nur durch die Be- 
schreibung von Augenzeugen so munclies klarer und 
bestimmter zu erfassen, als es aus einer, wenn auch 
noch so genauen, doch immer mehr oder weniger sum- 
marischen Beschreibung möglich ist. Uuter den vio- 
len Bemerkungen über den Unterschied des Höhleu- 
baues und des eigentlichen Uäuserbaues, über die ur- 
sprünglichen Formen des ersteren S. 49 flf. scheinen 
uns die wichtigsten die über die Stützen der Höhlen- 
deckeu S. 50 zu sein, von denen der Verf. ganz rich- 
tig bemerkt: „ Diese Stätten dürfen durchaus nicht 
„«/'/ den späteren Säulen verglichen , oder gar (wie 
„es fast immer geschehen ist) als Vorbilder derselben 
„betrachtet werden”. Wahrend die Säule freistehend 
und uueh statischen Gesetzen als iothrechte Unterstüt- 
zung einer wagerechten frei aufgelegten Last gebildet 
ist, seien jeue Stützen vielmehr oben und unten mit 
dem Felsen verwucliscu und bewahren eigentlich fast 
mehr die Verbindung zwischen Decke und Fußboden, 
als daß sie als eigentliche Stützen zu betrachten wä- 
ren. Ja man könnte hinzufiigen, daß in vielen Fällen 
dieselben ganz fehlen könnten, ohne dem Bestände 
des Baues seihst dadurch zu schaden; ein Zeichen 
von Bedeutungslosigkeit, welches bei der griechischen 
Säule niemals stattfindet. Aus diesem Mangel stati- 
scher Bedeutung ergehen sich denn uueh die mannig- 
faltigen, phantastischen und begriffen! bohrenden For- 
mationen und Gliederungen dieser Stützen. 

Von dem Mouoiitheuhau bemerkt der Verf., was 
wir schon oben, w iewohl auf andere Weise, auszudrük- 
ken gesucht habeu , dafs er im Grunde gar nicht 
der Buukuust, sondern vielmehr nur der allgemei- 
nen Formeukunst angehöre (S. 53); der wichtigste 
l'unct dabei scheint ihm das Auftreten der Kuppe) 
uud des Spitzbogens zu sein ( Kiippclahschluß und 
spitzbogige Pyramide), während er das eigentliche Ge- 
wölbe durch deu Kreisschuitt bei den Indern in Abrede 
stellt; dagegeu sucht er die spitzbogige Pyramide aus 
der damaligen Culturricbtung abzuleiten (S. 53), eine 
Ansicht, die er an einem andern Orte auszufiihren 
verspricht uud deren Beleuchtung wir uns deshalb eben- 
falls bis dabin aufsparen w ollen. Als durchaus jünger 


335 Rosenthal, Geschichte der Baukunst. ( Erster Artikel.) 336 


ergiebt sich nun der Bau über der Erde, dessen ein- 
zelne Monumente um so schwerer der Zeit nach zu 
fixiren sind, als notorisch späte Bauten, wie das Hos- 
piz von Matura v. J. 1623 n. Chr. sich durchaus nicht 
wesentlich von evident älteren unterscheiden sollen. 
Als älteste Form der Wohnungen scheint nun auch 
bei den Indern die dem Begriffe ursprüngliche und 
auch vom Verf. S. 37 uls solche bezeichnetc zu sein* 
nämlich, die aus lotbrecbten Mauern mit wagerecht 
übergelegten Deckensteinen bestehende; für den Tem- 
pelbau lagen indeTs schon Vorbilder im Monolithenbuu 
vor und bruchten in denselben Modificationen, zu wel- 
chen die Entnickelung jener einfachen Form an sich 
niemals geführt haben würde. So ist es denn auch 
wahrscheinlich, dafs man dabei von schräg liegenden 
Seitenwänden zu lothrechten Flüchen überging, und 
diese doun in treppenähnlich sich verengernden Absät- 
zen übereinander baute, ln solchen Absätzen sind 
sämmtliche Pagoden erbaut, während die ursprüngli- 
che spitzbogige Pyramidalform nur noch iu Nebenge- 
bäuden, wie am Eingänge u. s. w. benutzt wurde (S. 56). 
Die offenen Hallen, die einen wesentlichen Bestand- 
theil dieser Bauten ausinnchen, zeigen die gewühnliche 
Constrnction des Hüuscrbuus, nur dafs statt Voller 
Muuern einzelne Pfeiler die Decke tragen. Die Kup- 
pel, d. h. nicht die eigentlich gewölbte, sondern die 
durch blofse Aushöhlung entstandene, vindicirt nun Hr. 
R. mit Recht den ältesten indischen Bauten, indem das 
Ausböhlen einer vollen Steininassc, mit der allerdings 
erst später systematisch augewendeten Kunst des YVöl- 
bens durchaus nicht in Verbindung zu bringen sei. 
Auch hätte er dufür anführen können, dafs für die runde 
Aushöhlung die Vorbilder in der natürlichen Ilöhie 
Vorlagen und dafs die runden Abschlüsse der Höhlen- 
tempel, weiche, wenn das ganze Gewölbe itn Halbkreis- 
bogen ausgeführt war, natürlich die Gestalt einer hal- 
ben Kuppel bekam, schon von selbst auf die Ausfüh- 
rung einer vollkommenen Kuppel führen konnten. 

Was nun die profanen Gebäude der Inder betrifft, 
Palläste und Wohnhäuser, Städteanlagen, Bergfestun- 


gen und Nutzbauten, wie Canäle, Chausseen, Brücken, 
Schleusen , so vermissen wir bei der Aufführung der- 
selben ungern eine sorgfältige, mehr oder weniger 
erschöpfende Zusammenstellung der vorhandenen Reste 
oder Notizen aus einem bestimmten Gesichtspuucte, 
während sich der Verf. fnst lediglich auf einige allge- 
meine Beschreibungen so wie beiläufige Erwähnung 
derartiger Bauten beschränkt (S. 58 — 61). Mit L’eber- 
gebung der Betrachtungen über die indische Scnlptur 
wefMen wir uns sogleich zu den Bemerkungen über 
den Charakter der indischen Baukunst, welchen der 
Verf. richtig aus dem ursprünglichen Mangel der sta- 
tischen Bedeutung ableitet und ihn daher also als phan- 
tastisch und ausschweifend in seinen Formen bezeich- 
net. Da nämlich den einzelnen Thcilen wie Mauer, 
Stütze, Decke, ein ihnen inwolmender und sic bestim- 
mender Begriff mangelte, so war ihre Bildung der 
vollständigsten \\ illkübr anheim gegeben und konnte 
daher hei der reichen und überschwänglichen Phantasie 
des V olkes und hei dem Vorbilde einer nn Glanz und 
Formen üppig reichen Natur, sieb nur überladeu, phan- 
tastisch und ausschweifend gestalten. Das gröfste 
Interesse gewährt jedoch der folgende § 17., welcher 
der Entwickelung und Bedeutung der Grundform der 
indischen Architectur gewidmet ist. Es ist dies In- 
teresse ein gedoppeltes, indem einmal die Grundidee 
der bisher behandelten Bauweise nactigewiesen, andrer- 
seits aber jene höhere und bedeutendere Frage nach 
dem Einem Ziel, wohin alle Architectur zu streben 
habe, zu lösen unternommen wird. Je gröfscr nun die 
Bedeutung dieser Frage ist und je mehr wir die Lö- 
sung derselben bekämpfen zu müssen glauben, mit desto 
greiserer Ausführlichkeit müssen wir auf die Gedan- 
ken des Verf.’s hier eingeben. Denn wir sind hier bei 
einem Punote augelangt, an welchem der Nerv gleich- 
sam der gesHimuten Auffassung zu Tuge liegt, an 
welchem der erste Grund so wieder letzte Zweck aller 
arcliitcctonischen Erscheinungen , welche beide so oft 
angedentet wurden, mit klaren und deutlichen Worten 
ausgesprochen sind. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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Vollständige Uebersicht der Geschichte der Bau- 
kunst, von ihrem Ursprünge an bis auf die 
neueste Zeit, im organischen Zusammenhänge 
in sich und mit der allgemeinen Culturge - 
schichte; für Geschichtsforscher , Baumeister 
und überhaupt für denkende und gebildete 
Leser dargestellt von C. A. Rosenthal. 

(Fortsetzung.) 

„Wir wenden uns, sagt der Verf. S. 70, noch ein- 
„mul zu den Haupt formen der indischen Pagoden zu- 
„rück, um iu ihnen die Richtung uufzusuchen, welche 
„die früheste Baukunst genommen haben dürfte. Nicht 
„blofs der erhaben e Ernst, welcher sich in jenen Rie- 
senwerken ausspricht, und ddr heilige Eifer, der die 
„religiösem Gebäude so bedeuteud vor den Wohnungen 
„bervorhob, sondern noch bestimmtere Andeutungen 

„eiuer uranfauglicheu Baukunst zeigen sich Die 

„dunkle Höhle als Tempel eutspsiclit ebeu sowohl ei- 
„ner religiösen Verfinsterung, als einem uraufanglicben 
„reineu Glauben, denn dieser kouute in der Kindheit 
„des Menschengeschlechts nur iu Ahnungen bestehn, 
„und die Atmung, so kräftig sie auch, als die erste Of- 
fenbarung Gottes, in des Menschen Brust sich regen 
„mochte, ertrug noch nicht das helle Licht, zu dem erst 
„die positive Offeubaruug durch Christi Lehre den Glau- 
„ben erstarkte; er konnte nur iu der Dämmerung ge- 
deihen. Darum blieb auch selbst in den Tempelu über 
„der Erde das iuneru Heiligthum dunkel. Dagegen war 
„in der Gestalt des Aeulsern ein bisher unbekanntes 
„kräftiges Mittel gewonuen, die heilige Bestimmung des 
„Gebäudes zu bezeichnt u, und wie hätte sich das Be- 
streben nach dem Unendlichen deutlicher durstelleu 
„lasseu, als durch die emporstrebeude Form der steilen 
„Pyramide, und mehr noch des ubsatzfürmigeu Pyrumi- 
„dulbuucs der indischen Pagode, vorausgesetzt, dafs wir 
„von der Verdunkelung der Haupt form durch die aus- 
Jahrb, f. iriutntcU. Kritik. J. 1844. 1. lld. 


„schweifenden und widersprechenden Verzierungen ab- 
„strahiren”? Dafs nun aber dies Streben nach dem Un- 
endlichen, diese Darstellung einer religiösen Idee, der 
Grundgedanke, nicht nur der indischen, sondern viel- 
mehr aller Architectur, nach des Yerf.'s Ansicht sei, 
ergiebt sich aus folgenden Worten, deren Stelle wir 
oben angedeutet haben: „Noch bestimmtere Andeutun- 
gen einer uranfänglichen Richtung der Baukuust zei- 
„gen sich, welche, im Verfolg der weiteren Ausbil- 
dung immer wiederkehrend und immer wieder, da die 
,,Zeil noch nicht reif war, verschwindend , erst zuletzt 
„ mit allen anderen Verhältnissen in Einklang kamen". 
Dies also ist jenes Eine Ziel aller Architectur, dies 
die Eine Idee, die der Beurtbeilung aller geschichtli. 
eben Erscheinungen der Baukuust zu Grunde gelegt 
werden mufs, dies der Grundgedanke aller Architectur 
und ihrer Entwickelung! Stieglitz suh in den archi- 
tcctonischcn Formen den Ausdruck der tiefsten 6pecu- 
lativen Ideen, der Grundprinzipien aller Dinge und 
aller Wissenschaft; llr. R. versetzt dagegen die Ar- 
chitectur von Anfang bis Ende auf ein religiöses Ge- 
biet und sieht in ihren Formen nichts als den Aus- 
druck religiöser Gefühle und Ahnungen; Stieglitz’ An- 
sicht beruht auf einer philosophisch mystischen Auffas- 
sung der einfachen geometrischen Gruodfortneu, Hrn. 
R.’s auf der ästhetisch uiystisclien Auffassung einer 
Form, der steilen Pyramide; diese Form scheint ihm 
das Alpha und Omega uller Raukunst, der Ausgangs- 
punct derselben in ludicn, ihr Zielpunct bei uns Deut- 
schen; denn darauf deuten offenbar die Worte, dafs 
jene uraufaugliehe Richtung „erst zuletzt mit allen 
„andern Verhältnissen in Einklang kam”, da der deut- 
sche Styl allerdings als die letzte selbständige Ent- 
wickelung der Architectur befruchtet werden mufs. 
Abgesehen aber vou der Richtigkeit der Ansichten 
unseres Verf.’s in Betreff der letztgenannten Archi- 
tectur, als eines durchgebildeteu Systems, was herech- 
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tigte ibn zu dieser Auffassung der indischen Archi- 
tectur ? Kinzig und allein das ursprüngliche Erscheinen 
der steilen Pyramide in derselben. Wenn wir es nun 
zuvörderst auch ganz aufeer Acht lassen , dafs diese 
Bildung auf eine ganz andre Weise erklärt werden 
innfs, auf eine Weise, in der zugleich die Nothwen- 
digkeit ihres frühesten Auftretens begründet liegt, so 
findet die Ansicht des Verf.’s ihre vollständige Wider- 
legung schon in seinen eigenen Worten, die er oben 
bei Gelegenheit der architectonischen Formen init gro- 
fser Bestimmtheit ausspricht: „vor allen Dingen, sagt 
„er daseihst S. 23, ist der allgemein verbreiteten An- 
sicht, als wohne den geometrischen Figuren , als For- 
inten - Elementen , für die Baukunst ein bestimmter dem 
„ Gefühl eindringlicher Ausdruck bei , mit Aachdruck 
„ zu begegnen ”. Wie diese Worte gegen Stieglitz’ Ver- 
fahren sprechen, so heben sie eben so die Ansicht 
unseres Verf.’s völlig auf. Denn wenn er duselbst auch 
zugiebt „erst durch die Anwendung auf die Bauwis- 
„senschaft, erst wenn sic zu statischen Formen wer- 
„den, gewinnen die mathematischen Figuren, oder 
„richtiger Formen, einen Ausdruck” und „es haben 
/ „aber auch, zwar nicht die der Wissenschaft gehörigen, 
„mathematischen, wohl aber die plustischen Formen, 
„so gut wie die Farben und Töne, einen eigenthüinli- 
„chen Ausdruck, mit welchem sie cino bestimmte Wir- 
„ kung auf unser Gcmüth hervorbringen; und wo au- 
• „ders sollen wir diesen Formen - Ausdruck suchen 
„und finden, als in der Natur”? — so können doch 
diese Fälle auf keinerlei Weise Anwendung auf die 
6pilzbogigc Pyramide erleiden, um derselben dadurch 
eineu immanenten Ausdruck zu vindicircu. Denn was 
den ersten Punct betrillt , so stellen die zu untersu- 
chenden Bnuformen gar nicht auf dem Gebiete der 
Bauwissenschaft (vgl. S. 70 „ohne Mit Wirkung der Bau- 
„wisseuschuft”), noch sind dieselben statische Formen, 
wie sich ebenfalls aus dem oben angeführten ergieht. 
W ns dagegen den zweiten Punct betrifft, so kann auch 
dieser keine Anwendung auf den vorliegenden Fall fin- 
den, indem jenes Streben nach dem Unendlichen wohl 
schwerlich in der Natur einen Ausdruck finden möchte, 
wie wohl die vom Vcrf. S. 24 hervorgehobenen Begriffe 
des Ernsten, des Heiteren, des Gefälligen u. s. f. Se- 
hen wir nun aber von dieser Argumentation auch ganz 
ab, und wenden uns dem einfachen vorliegenden Fuctum 
zu, so ist cs kaum begreiflich, wie dem sicheren und 
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praktisch geübten Blicke Hm. R.’s die doch so einfa- 
che und natürliche Bedeutung jener steilen Pyramiden- 
form hat entgehen könneu. Wir wenigstens können 
in dieser Form, die in der von uns hervorzuhebenden 
Geltung fast an allen Puncten der architectonisohen 
Welt sich vorfindet, durchaus nichts anderes erken- 
nen als den uotbwendigen Ausgangspunct aller Archi- 
tectur, als den Punct, auf welchem das Verhältnifs 
der Form zur Masse auf der unentwickeltsten Stufe 
sich befindet. E* liegt in dem Begriffe der Baukunst, 
dafs in ihr und durch sie Massen tragen und getragen 
werden. Als höchster Punct der Ausbildung kann nun, 
aus rein technischem, statischem Gcsichtspunctc, der- 
jenige betrachtet werden, auf weichem die möglichst 
grofse Masse von der möglichst geringen getragen wird 
oder vielmehr wo die möglichst grofse Masse auf mög- 
lichst kleinem Raume ruht. Umgekehrt ist die erste 
und nothweudige Stellung dieses Verhältnisses die, in 
welcher die tragende Masse gröfser uud von gröfserer 
Fiüchcnausdchuung ist, als die zu tragende; und 
diese ist es, die wir in dem indischen Pyramidenbau 
vorfinden. 

Ja wir weisen diesem vielleicht noch eine höhere 
Stellung in der Geschichte der Baukunst an, als ihm 
gebühren möchte. Denn, aus dem Mouolithenbau her- 
vorgegangen, der urspriiuglich wohl nichts gewesen 
ist, als Benutzung und Bearbeitung freistehender Fel- 
seuspitzen, ist die Pyramidalform, keineswegs, wie der 
Vcrf. meint „ein reines Erzeugnifs der Kunst”, son- 
dern vielmehr Benutzung und Nachahmung eines vor- 
liegenden Naturproductcs, uud die von uns angedeutete 
Stellung nähmen dann erst diejenigen Pyramiden ein, 
die aus Quudern iu der Form jeuer Monolithen erbaut 
wurden. So sind also jene Pyramiden, deren aller- 
dings unzweifelhaftes symbolisches'Element in den ein- 
zelnen Thcilcn der Ausschmückung bei gegenwärtiger 
Frage durchaus nicht iu Betracht kommt, weit entfernt 
die vollkommenste Form darzubicten, nicht als die er- 
ste unmittelbarste und unvollkommenste Erscheinung, 
in welcher das oben berührte \ crhiiltnifs des Getrage- 
nen zu dem Trügenden uuftritt, und welches leicht 
wäre, überall da, wo das Bedürfnis der Masscuaufbüu- 
fung auf die einfachste unmittelbarste Weise befriedigt 
wird, an mannigfaltigen Beispielen nachzuweisen. So 
mufste denn, von einer religiösen Idee, welcher an die- 
ser Stelle keineswegs so viel Kaum zu geben war, 
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irregeleitet, und das Unvollkommenste für das Voll- 
kommenste nehmend, Ilr. R. auch consequenter Weise 
jeden Fortschritt auch für einen Rückschritt erachten. 
Denn während sich in der auf Pfeilern ruhenden Halle 
nach unserer Ansicht ein offenbarer Fortschritt der 
indischen Baukunst zeigt, erkennt der Vcrf. durin einen 
Rückschritt gegen die früher behandelten Gebäude; 
denn, Bflgt er S. 71, „hei der Halle macht die genaue 
„Darstellung der statischen Zwecke nllcr einzelnen 
„Theilo die gröfste Schönheit aus; von den höheren 
„Beziehungen finden sich nur etwa die allgemeineren 
„zu dem Charakter des Volkes und Landes angedeu- 
„tet. Wir erkennen hierin ein Abbild des ewigen Wi- 
derstreites zwischen dem geistigen und sinnlichen Prin- 
zip in der menschlichen Nutur. Die Sinne bleiben an 
„der Erde haften: der Geist strebt nach oben”. Wo- 
bei Hr. K. ganz übersieht, dafa die schwcrfiillige Pyra- 
mide weit mehr am Boden haften bleibt, als die schon 
freier gegliederte und über denselben emporgehobene 
Halle; und dafs. wenn das geistige und sinnliche Prfn- 
cip hier überhaupt erkannt werden sollen , jenes viel- 
mehr dem Hallen-, dieses dem Pyramideuhau zugewie- 
sen werden müsse. Gewifs wur es ein Wagnifs, dio 
chinesische Architectur, wie auch Stieglitz gethan, 
zwischen denen der Inder und Uubylonier einzureihen. 
Denn einmal ist keines der vorhandenen Bauwerke ei- 
ner so frühen Zeit ungehörig, andrerseits findet sich 
auch weder in den neueren noch in den älteren Bau- 
ten dieser Völker irgend eine Annlogio des Churak- 
ters, welche dieselbe als mit der indischeu Architectur 
verwandt bezeichnen möchte, lndef's macht sich der 
Vcrf., der darin Stieglitz folgt, die Sache sehr leicht, 
indem er durch die Hypothese ,,dafs schon sehr früh, 
„ vielleicht bald nach der Schöpfung, einzelne Aben- 
teurer sich aus der, in ihren Ursitzen in friedlicher 
„Unschuld lebenden Menschenfamilie absonderten”, so 
in der Wilduifs selbst verwilderten und endlich uls 
Mongolen China bevölkerten, die Bauweise jener Völ- 
kerschaft mit den vorhergehenden vermittelt zu haben 
glaubt. Da nun aber weiter durchaus keine Berüh- 
rungspunetc vorliegcn, beschränkt sich die Darstellung 
unseres Verf.’s auf Beschreibung der jetzigen, so wio 
einiger der älteren Bauwerke der Chinesen, die jedoch 
allesammt nicht weiter als bis ins Jahr 200 vor Chr. 
zurückgehen (S. 81) und somit kein Zeugnifs für die 
älteste Zeit gewähren können. 
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Was die Baukunst der Assyrer, Babylonier und 
Meder betrifft, so gebt der Vcrf. S. 87 von der Be- 
schreibung der bedeutendsten Bauten dieser Völker, 
namentlich zu Ninive, Babylon, Ekbatana aus, welche 
sich bei den Alten erwähnt finden, sodann wendet er 
sich zur Beschreibung der Ruinen zu Macallibe, El 
Kasr, Amram und Birs Mimrod, mit beiläufiger Er- 
wähnung einiger Ueherreste zu Susa und bei Bagdad 
nach Nicbubr, Rieh und Ker Porter. Wichtiger für 
uns uls jene ganz allgemein gehaltenen Beschreibun- 
gen sind die aus den allerdings nur spärlich vorhande- 
nen Notizen gezogenen Folgerungen S. 91 ff. Selbst 
das Alter der Ruinen ist ungewifs und dies mit der 
Unzulänglichkeit der alten Beschreibungen verbunden, 
erschwert allerdings die Untersuchung bedeutend. Ia- 
defs wuren unserer Ansicht nach den bekannten Facteu 
bei weitem folgenreichere Gosichtspunctc abzngewin- 
nen, als es durch den Verf. geschieht. Denu einmal in 
Betreff der Buukunst an und für sich selbst, wird zwar 
auf die besondere Bedeutung des Ziegelhaus, der mit 
Recht nicht aus dem blofscn Bedürfnifs hergeleitet wird, 
aufmerksam gemacht, indefs wird der Gesicht spanet, 
aus welchem derselbe zu betrachten sei, im Grunde 
nicht angegeben, noch wird irgend eine Vermittelung 
angedeutet, durch welche diese Bauweise mit den vor- 
hergehenden zusammenhängt. Der Charakter dersel- 
ben wird zwar wegen der aus dem Ziegclhau entsprin- 
genden, gradiinigten Formen als ein ernster bezeichnet, 
welcher Ernst noch durch den ursprünglichen Mangel 
aller Sculpturen erhöht wurde S. 93 (Botta hat zwar 
bei seinen neuesten Untersuchungen nahe hei der Stelle 
des alten Ninive Sculpturen gefunden, jedoch scheinen 
dieselben nicht der frühesten Zeit anzugehören, von der 
es sich hier handelt); eine so allgemeine Bemerkung 
reicht iudofs nicht hin, dieser Architectur in der Gc- 
summt ent wickeluug der Kunst eine bestimmte Stellung 
auzuweisen, eine Stellung, deren nähere Andeutung wir 
ungern in Hrn. R.’s Darstellung vermissen. 

Wenn nun durch die Betrachtung der bisher be- 
handelten Bauweisen das System des Verf.’s, nach 
welchem die ursprüngliche religiöse Richtnng eines 
Volkes auch die Baukunst desselben bestimmt, nichts 
weniger als unterstützt worden ist, so wird dasselbe 
durch die Zusammenstellung und den durch den Verf. 
selbst hervorgehobenen Zusammenhang phönikischer 
und hebräischer Architectur noch zweifelhafter gemacht, 


343 Rosenthal , Geschichte der 

indem wolil kann» zwei Völker atifgcfuuden werden 
können, die durch religiöse Ueberzeugung so von ein- 
ander unterschieden sind, als gerade Pliüniker und 
Hebräer. Mit Beiseitelassung dieser Betrachtungen, 
wenden wir uns jedoch lieber sogleich zu dem Bau der 
Phüniker, dessen Ableitung aus Aegypten der Vcrf. 
mit Recht zurückweist und dagegen die aus Babylo- 
nien festbält ; eine Ansicht, welcher die bekannten Da- 
ten, dafs die Mauern aus Stein, Decken und andre 
innere Theile jedoch aus Holz bestanden, vollkom- 
men entsprechen. Weiter begründet der Verf. seine 
Auffassung folgendennafscn : „Wie httttc auch wohl 
„der welthandelnde Kaufmann sich von dein finstern 
„scheuen Charakter und der einseitigen Kunstbildung 
„der Aegypter irgend ungezogen fühlen können : wie 
„hätte er an der ernsten düsteren Würde ihrer Bau- 
werke Gefallen finden und wie darauf kommen kön- 
nen, die Ideen eines freien im Verkehr mit den ver- 
schiedenartigsten Völkern gebildeten Geistes durch 
„jene steifen symbolischen Formen ausdriieken zu wol- 
„len. Bekanut mit der üuuart der meisten Völker, 
„mag der ererbte Baustyl nur kurze Zeit rein geblie- 
„ben und der ursprüngliche Ernst hier früher als bei 
„den Babyloniern verschwunden sein”. Den besonde- 
ren Grund der gröfseren Ausbildung des Holzhaus fin- 
det er, wie Stieglitz, in der sehr ausgebildeten Scltiff- 
fabrts- und Schiifhaukuust; so wie in der auch hier 
vorherrschenden Verstandestbutigkeit den Grund, wes- 
halb in den phöuikiscbeu Bauten Keuntnifs über Schön- 
heitsgefühl vorzuwiegen scheint. Dai's sieb jedoch in 
der IIolzcon6truction, wie sie hier auftritt, mehr stati- 
sche Kenntnifs ausspreche, möchten wir dem Verf. 
nimmermehr zugebcu, glauben vielmehr, dafs der Holz- 
construction ein ganz anderer Platz in der Geschichte 
der Baukunst angewiesen werden mufs, als bei dem 
Verf. geschieht, wo sie nur beiläufig und ohne alle 
innere Nothweudigkeit auftritt. ist nuu die allgemeine 
Charakteristik phöuikiscbcr Baukunst schon wegen 
gänzlichen Mangels aller Leherreste schon äufserst 
schwierig, so steigert sich diese Schwierigkeit hei deu 
Hebräern noch durch gar manche andre Umstände. 
Denn erstens, abgesehen von dem fast gleichen .Mangel 
von Ruinen, sind die Einflüsse, welche fremde Völker, 
Phönikcr und Aegypter, auf die hebräische Baukunst 
gehabt haben, zu bcdcutcud, uui nicht die möglicher 
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Weise zu Grunde liegende Eigentümlichkeit gänzlich 
zu überragen, und dann war die religiöse Bildung des 
Volkes von der aller umwohnenden Völkerschaften so 
eminent verschieden, dafs dieser Umstand, gerade nach 
des Verf.’« Auffassung dazu hätte beitragen sollen, 
eine durchaus eigentümliche Bildung auch in der Ar- 
ehitcetnr hervorzuhringeu und diese von aller fremden 
Einwirkung möglichst frei zu halten. Von Seiten der 
Pliöniker ist diese Einwirkung unzweifelhaft und unbe- 
stritten; und wenn man auch von Seiten der Aegypter 
nicht eine förmliche Uebertragung der Kunst aunehmen 
will, so wird man sioh doch schwerlich deu Cousequen- 
zen entziehen können, die aus zu deutlichen Analogien 
des Salomonischen Tempels mit ägyptischen Bauten 
hervorgehen, als dufs sie gänzlich unberücksichtigt blei- 
ben dürften. Gicht doch der Vf. S. 97 selbst zu, dafs 
die Stiftsbütte „nach ihrem Grundplane und mit ihrer 
„Eintheilung in das Heilige und Allerheiligste, mit den 
„Kammern umher und dein Vorhofe nach dem Muster 
„•ägyptischer Tempel eingerichtet gewesen sei’’. Da- 
mit war aber der gunze Tempel gegeben, und weder 
der Abscheu vor dem verhafsten Volke, noch das vier- 
zigjährige Umberirren in der Wüste haben vermocht, 
diese Grundzüge auszulüschen, indem wir den neuen 
Salomonischen Tempel gnuz in der Gestalt der alten 
Stiftshüfte sich erheben sehen. Wurden nuu freilich 
zur Ausführung des Baues durch Salomo phüuikische 
Künstler ins Land gezogen und durch diese die ihnen 
eigeuthümliche Bauweise not h wendig herbeigefdrt, so 
mufs mau doch bedenken, dals die Vorschrift in Be- 
treff des Grundplaues, der Vertbeiluug und Verbindung 
der einzelnen Räume, als’ durch den Cultus bedingt, 
von dem königlichen Bauherrn und deu Priestern aus- 
ging und zwar mit eiuer desto gröfseren Genauigkeit 
und Scrupulosität ausgeben mulste, als das starre 
Festhalteu atu Alteu ein hervorstechender Zug des 
Nutioualcharakters war. Es blieb somit deu phöuiki- 
8cheu Künstlern zur freien Behandlung nichts übrig als 
die Ausführung, der besondere Charakter einzelner 
Räume, die Construction u. s. w. und so haben wir in 
dein Sulomonischcu Tempel dus merkwürdige Beispiel 
eiues Bauwerks, dus nach dem Plaue Eiuer Nation, 
durch die Hund einer zweiten auf dem Boden und für 
dus Bedürfuifs einer dritten ausgeführt ist. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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Vollständige Uebersicht der Geschichte der Hau- 
kunst , von ihrem Ursprünge an bis auf die 
neueste Zeit, im organischen Zusammenhänge 
in sich und mit der allgemeinen Culturge- 
schichte ; für Geschichtsforscher , Baumeister 
und überhaupt für denkende und gebildete Le- 
ser dargestellt ton C. A. llosenthal. 

(Fortsetzung.) 

Als phönikische Bestundtheile des Salomonischen 
Tempels ergeben sich nun Mauern ron Quadern, de- 
ren auch bei den Stadtmuucrn von Tyrus gedacht wird. 
Decken mul Dächer von Hol/., die inwendig mit Holz 
ausgetäfelten und mit Gold- und Silberblechen über- 
zogenen Wände, endlich eherne Säulen, Gcräthe 
und Zierrathen. Ja auch das einzige, was der Yerf. 
als den Juden eigenthümlich retten möchte, die Fcu- 
ster, welche er „in Uebcrcinstiinmung mit der lichtvol- 
len Wahrheit der Mosaischen Religionsichre’', aus 
dem Bedürfnis, das innere zu erleuchten, entstunden 
glaubt (S. 102), ergiebt sich bei näherer Betrachtung 
als mehr denn zweifelhaft, denn wie die ägyptischen 
Tempel Fenster hatten, so ist das Nichtvorhandensein 
derselben iu pbönikischeu Bunten durchaus nicht ent- 
schieden, und wenn das religiöse Bediirfuifs den Ge- 
brauch der Fenster beim Tempel herbeigeführt haben 
soll, so ist dagegen zu bemerken, dafs auch am Palast 
des Sulonio, wo doch durchaus kein religiöses Bedürf- 
nils obwaltete, ausdrücklich Fenster erwähnt werden. 

Indem wir uns nun zu der persischen Architcctur 
wenden, so müssen wir sogleich im Allgemeinen bemer- 
ken, dnfs, wenn das ISystem des Verf.’s; die religiöse 
liiclituug der Völker bestimme zugleich hauptsächlich 
ihre Architectur, durch die vorhergehenden Untersu- 
chungen schon einen bedeutenden Stofs erlitten hat, 
die Resultate, welche aus den Untersuchungen der per- 
sischen Architectur hervorgeheu, jenem Systeme nicht 
Jahrl). f. wiutnich. Kritik. J. lg-14. 1. lld. 


minder gefährlich sind. Dies fällt aber um so deutli- 
cher iu die Augen, als der Yerf. nach einer altherge- 
brachten, auch von Stieglitz befolgten Ansicht, die Per- 
ser mit in die erste Periode gezogen und namentlich 
vor den Aegvptern behandelt hat, was unserer An- 
sicht nach allen chronologischen und architectonischen 
Gründen durchaus entgegenläuft; aber es steht Ur. R. 
hieriu auch mit Bicb selber in Widerspruch. Wenn er 
nämlich S. 38 als Eigentümlichkeit der ersten Periode 
bervorhebt, dafs zu ihr „alle Nationen, bei welchen 
„sich noch deutliche Erinnerungen an die Jrühette Rich- 
tung naebweisen lassen”, zu rechnen seien, so ist 
dagegen zu bemerken, dafs bei den Persern weder 
deutliche Erinnerungen, noch überhaupt die gering- 
sten Spuren dieser ältesten Richtung vorhanden siud. 
Denn während sich nach Hru. R. die früheste Richtung 
nur in der besonderen Formation der Tempel uud hei- 
ligen Gebäude kundgeben konnte, so tritt hier der Fall 
ein, dafs sich nicht nur die ursprüngliche Form dieser 
Tempel verloren hat — womit man sich etwa noch ac- 
commodiren könnte — sondern dafs sogar der Tempel 
selbst bei den Persern ganz und gar verschwun- 
den ist, indem der freiere Licht- und Sonnendienst 
den abgeschlossenen dumpfen Tempelbau ganz ent- 
behrlich und überflüssig machte. Mit dem Tempelbau 
verschwand uun über nach dem Verf. S. 105 „zugleich 
„die Basis der älteren Baukunst”; obgleich er, um das 
Princip nicht gänzlich fallen zu lussen, gleich darauf 
gleichsam vermittelnd hinzufägt, dafs die Perser „dem- 
„uugenebtet die aus dem Tempelbau hervorgegange* 
„nen Formen mehr oder weuiger beibehielteu”. Es 
dürfte aber in der That schwer sein, in dem persi- 
schen Baustyl Formen nachzuweisen, welche aus dem 
Tempelbau als solchem hervorgegungen wären; viel- 
mehr erscheint derselbe gunz frei von deu hemmenden 
Fesseln, welche eine unvollkommene Religion der Buu- 
kunst immer uuferlcgcn mufste; und eben deshalb ver- 
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dient er eine ganz andre Stellung in der Geschichte 
der Arcliitectur, sowie eine ganz andre Auffassungs- 
weise, als ihm bisher und namentlich auch von unse- 
rem Verf. zu Tbeil geworden ist. Was nun die Ein- 
zelheiten dieses Abschnittes betrifft, so können wir 
weder die Beschreibung der persepolitanischen Rui- 
nen, noch die der Königsgräber für genügend erach- 
ten, indem dieselbe sich weder über die allgemein be- 
kannten Daten erhebt, noch viel weniger auf die schon 
viel mehr als bisher motivirten Einzelheiten der arclii- 
technischen Formen eingcht. Der gründlichsten Be- 
handlung hat sich das Grabmahl des Cyrus zu er- 
freuen; jedoch wäre es auch hier sehr wtinschens- 
werth, ja für den vorliegenden Zweck unumgänglich 
nothwendig gewesen, „die einfachen und bedeutsamen 
„Formen und die angenehmen Verhältnisse", welche 
lirn. R. so „erfreulich" sind, näher zu detailliren und 
ihren Werth für die Entwickelung der Arcbitectur fest- 
zustellcu. — Hierauf beschränkt sich nun, was der 
Verf. von persischer Arcbitectur mittheilt, und wir 
müssen gestehen, dafs wir daran ein genaues Einge- 
hen auf die architectonischen Formen, eine chronolo- 
gische Folge der Monumente, ja endlich eine gewisse 
Vollständigkeit in der Aufzählung derselben uur un- 
gern verinifst hüben. Was letzteren Punct betrifft, 
so sind nämlich einige, und zwar nach unserer Ansicht 
sehr charakteristische Bauwerke ganz übergangen, wie 
der von Ker Porter so genannte Feuertempel zu 
Nakschi Kustntn, welcher sowohl durch seine eigen- 
tümliche Verzierung der Vorderseite wie durch die 
Gliederung der einzelnen Tbeile, insbesondere der fal- 
schen Fenster, im höchsten Grade bedeutend ist (Ker 
Porter Travels in Persia cet. I. p. 563); die beiden 
viereckigen und durch Anwendung des Rundbogens als 
Zicrrath ausgezeichneten Altäre ebendaselbst (Porter 
p. 569;) vgl. den zu Kerm , welche Stieglitz aus Ou- 
sely II, p. 80, pl. 32 nnführt); siiinmt liehe Monumente 
zu Murga, dem ulten Pasargadae, welche trotz ihrer 
Merkwürdigkeit (Porter p. 485 — 493) nur mit einem 
Worte erwähnt werden; die Spuren der Stadt Perse- 
polis im Norden von dem Königspallaste (Port. 680) 
u. s. w. vgl. Stieglitz Gesch. der Bauk. S. 113. f. 

Wir libergehen die weitere Ausführung der oben 
besprochenen allgemeinen Ansichten über die persische 
Arcbitectur, indem wir dieselben durch unsere Bemer- 
kungen für erledigt erachten, und glauben nur noch 
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folgende ansprechende Bemerkung S. 107 hervorheheu 
zu müssen: „Die übersclilanken Säulen nebst den Heiz- 
decken darauf zeigen den Charakter der gröfseslen 
Leichtigkeit; die terrassenförmige Anorduung und die 
ganz offenen Säulenhallen ohne alle Mauern, sprechen 
Freiheit und Gastlichkeit aus: ulles Elemente im Cha- 
rakter unlängst civilisirter Nomadcu”. Eine Ansicht, 
der, was den architectonischen Ciiurukter betrifft, nur 
mehr Bestimmtheit, was den Zusammenhang der Ar- 
chitectur mit dem Volkscharakter, eine genauer einge- 
hende Begründung, vor allem aber Berücksichtigung 
der gänzlich aus den Augen gelassenen Staatsverhält, 
nisse des Volkes sehr zu wünschen gewesen wäre. 

Die nächstfolgenden $$ enthalten Untersuchungen 
über die Bauart der Völker aui Cuucnsus, der Pelas- 
ger, lletrurer und der ältesten Römer in einer Ord- 
nung, welche der bei Stieglitz, der jedoch die germa- 
nischen Urvölker hieher rechnet, entspricht. Nur die 
Stellung dieses Abschnittes ist eine andre bei Herrn 
Roseuthal; indefs scheint uns gerade hierin Stieglitz 
den Vorzug zu verdienen, indem er deu Caucasus und 
die von durtaus stattgeliabtc Verbreitung der Völker 
uud deren Baukunst zwischen den Indern und Baby- 
loniern behandelt. Und allerdings scheinen die Spu- 
ren der Buiiart am Caucasus einer hei weitem frühe- 
ren Stufe der Entnickelung anzugehören, als die der 
Babylonier, Meder, Phünicier und Perser. Dies erge- 
ben eben sowohl die Notizen von Höhlenbauten und 
gauzen Felsenstädtea daselbst (S. 115) — wozu viel- 
leicht die unzählbaren in den Felsen gehauenen Höh- 
len zu Anni zu rechnen sein mögen (Hamilton a. a. O. 
I, S. 189. 192) — als die merkwürdigen Tumuli, 
welche so zahlreich im Pontus und in den inneren 
Ländern sind (vgl. Ker Porter a. a. O. I, S. 18). In 
sofern nun bei den Pelasgcrn und Etruskern eine, ob- 
schon weiter ausgcbilde.te Analogie jener Tuuiuli, so- 
wie ein, allerdiugs mehr auf Cultus als auf architeo- 
tonischcn Gründen beruhendes Vorkommen von Höh- 
lenbauten nicht bezweifelt werden kann, konnte nuu 
an die Bnuart dieser beiden Völker hier wohl erinnert 
werden; jedenfalls scheint es jedoch gewagt, dieselben 
aus8chlief8lich in die erste Periode der Baukunst zu 
versetzen, da bei beiden Völkern sich schon dio An- 
fänge von Principien zeigen, die dazu bestimmt waren, 
eine durchaus neue und eigcutbümliche Entwickelung 
in der Baukunst berheizuführen ; von den Römern ganz 
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zu geschweigen, deren Behandlung an dieaein Orte 
von keiner Seite anders denn ala ein Anachronismus 
angesehen werden kann, durch welchen auch der lei* 
seste, geschweige denn jeder organische Zusammen- 
hang zwischen unserer Kunst — und der allgemeineu 
Culfurgeschichte unbedingt aufgehoben werden mufs. 
Was nun die Einzelheiten dieser Untersuchungen be- 
trifft, so können uns die über den pelasgischen Bau- 
st)!, weder in der Vollständigkeit der angeführten Mo- 
numente, noch in dein spccielleu Eingehen auf Wesen 
und Bedeutung der Bauweise selber befriedigen; von 
eigentlicher Wichtigkeit scheint uns nur, was der Verf. 
über die Entwickelung der Wölbconstruction aus dein 
pelasgischen Bau beibringt. Da Po die Art von Kup- 
pelbau, die sich in den Schatzhäusern zeigt, kein ei- 
gentliches Gewölbe sei, hatte der Verf. schon vorher 
8. 120 bemerkt; in dem folgenden § handelt er nun 
von der Möglichkeit, wie aus jenem Kuppelbau in 
bloi's iibergekragte.i Steinen das Gewölbe hätte entste- 
hen können ; entweder nämlich, indem man, um das 
lierausfallen der Steine nach uulsen zu verhindern, 
den einzelnen Schichten eine nach innen geneigte Lage 
gnb, woraus, du die Kuppeln steil nufstiegen, die volle 
sfitzbogige Wölbung entstanden wäre, oder indem ein 
Baumeister sich beim Anblick einer fertig gelegten 
Kreisschicht eine Hälfte davon aufgerichtet dachte, 
und nun cinsali, dafs eine solche Schicht sich selbst 
tragen müsse, wie ja auch bei der wagerechten Luge 
kein Stein nach inneu entweichen konnte. In welchem 
Falle der einfuebe Bogen und zwar, bei dem kreisför- 
migen Grundrisse der aus einem Halbkreise bestehende 
Rundbogen erfunden worden wäre. Diese Voraussetzun- 
gen bekunden nuu zwar allerdings die praktische Ver- 
trautheit uud den richtigen Blick des Verf.’s, möchten 
jedoch an diesem Orte in sofern von geringer histori- 
scher Bedeutung sein, als diese aus der pelasgischen 
Bauweise gezogenen Consequenzen in der Tbat hei 
diesem Volke noch nicht vorliegen ; scheint doch selbst 
bei den Etruskern das eigentliche Gewölbe noch nicht 
zu der Bedeutsamkeit gelangt zu sein, um den Kup- 
pelbau und die Wölbung durch Ueherkrngung, die durcl»- 
gängige Coustruction bei etruskischen Bauten dieser 
Art, verdrängen zu können. 

Schliefslich zieht der Verf. in diese Periode noch 
die nmericunisohen Urvölker hinein, uud wenn wir dje 
Beschreibung der Buuteu dieser Völker, uls wenig 


oder gar keine befriedigende Resultate darbietend über- 
gehen zu dürfen glauben, wenden wir uns lieber so- 
gleich zu den Schlufsbetrachtnngen über den Charak- 
ter dieser Periode, in welchen der Verf. die aus den 
vorhergehenden Untersuchungen gewonnenen Resultate 
noch einmal im Zusammenhänge recapitulirt. 

Als Grundgedanke tritt uns wiederum die Ansicht, 
die wir schon oben zu widerlegen gesucht haben, ent- 
gegen : die Arobitectur habe von dem Ausdruck des 
Emporstrebens begonnen und in der Pyramidenform, 
welche „als reines Erzeugnifs der Kunst, als ein un- 
mittelbarer Ausdruck des sich zum Höchsten erhoben- 
„den kindlichen Gemüthes” betrachtet wird, sogleich 
Aie höchste Vollkommenheit erreicht. Von dieser sei 
man, obgleich wir gerade im Gegentheil die bedeutend- 
sten Fortschritte naebgewiesen haben, immer tiefer ge- 
sunken, habe die Pyramidalform vergessen, endlich so- 
gar den Tetnpolbuu ganz und gar verlassen. „Ein 
„Bild des Herabsinkens vom Höheren und Göttlichen 
„zum Gcmeineu und Irdischen, des allmählichen Ver- 
loschene jenes ursprünglichen in des Menschen Brust 
„gelegten heiligen Funkens einer reinen Gott-Ao- 
„sebauung (S. 137)”. Eine fromme religiöse Auffas- 
sung, deren Unzulänglichkeit für unseren Gegenstand 
sich aber, abgesehen von unserer obigen Polemik, 
schon dadurch kund giebt, dafs dieser Weg die Ar- 
cbitcctur anstatt zu einem sichern Verfalle, vielmehr 
zu einer immer freieren und reicheren Entfaltung führte, 
deren Gipfelpnnct wir gerade bei den Persern, also da 
zn finden gezwungen waren, wo mit dem Tempelbau sel- 
ber auch jede Erinnerung an'die vermeintliche uralt-hei- 
lige Richtung der Architectur längst verschwunden war. 

Im dritten Abschnitt behandelt der Verf. die zweite 
Periode der Gesch. der Raukunst, welche nach ihm 
durch die Kunst der Aegypter gebildet wird. Wir 
haben uns bereits oben über diese Eintheiiung ausge- 
sprochen und geben sogleich zu den Einzelheiten der 
Untersuchung selbst über. In einer Einleitung, welche 
dazu bestimmt ist, den ethnischen Zusammenhang der 
vorliegenden Periode mit der vorhergehenden nachzu- 
weisen, bekennt sich Hr. R. besonders gegen Ritter 
und Heeren zu der Ansicht von Böhlens, dafs Aegyp- 
ten von Indien über Aetbiopien und Meroö seine Be- 
völkerung sowie seine gesummte Gultur — als auch 
Baukunst — erhalten habo (S. 141). Es unterliegt 
aber diese Ansicht so manchen Zweifeln, die durch 
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unseren Verf. noch nicht gehoben sind und die auch 
durch architectonische Gründe keineswegs, wie er meint, 
gänzlich beseitigt werden, dafs wir nicht umhin kön- 
nen, die auf diese Weise gelegte Grundlage der fol- 
genden Untersuchungen über die ägyptische Architectur 
noch immer für ziemlich unsicher zu erachten. Zu 
eben so wenig sicheren Resultaten füllten nun auch 
diejenigen Untersuchungen, welche die Kriterien des 
Alters der ägyptischen Monumente betreffen. Hiezu 
gehören nämlich „die geographische Lage” derselben, 
insofern die Cultur von Meroc ihren Weg abwärts 
nahm ; die Namen der Herrscher, welche sich, durch 
Hinge besonders umschlossen, an den Monumenten 
finden ; die an denselben befindlichen historischen Bild- 
werke, endlich die Terraiuerhöhung ,. insofern nämlich 
„die Basen dcrFundauiente bedeutend unter der jetzi- 
gen, durch Niederschlag der Nil - Ueberschwemmungen 
„gebildeten Oberfläche des Landes liegen’’ S. 146. Die 
Unsicherheit dieser Merkmale entging indefs dem Vf. 
keineswegs; die geographische Lage, abgesehen von 
der Unhultbarkrit der ganzen Voraussetzung, ist auch 
in den Augen des Verf. ’s schon in so fern nicht ent- 
scheidend, als „die Cultur erwiesenermafsen später den 
„Weg wieder rückwärts nahm”, wobei auch die Be- 
merkung „dafs wahrscheinlich einzelne Spuren der 
„älteren landesüblichen Bauart auch bei späteren Wer- 
„ken wieder benutzt wurden”, wohl kaum von solcher 
Wichtigkeit sein möchte, als Hr. R. ihr zuzusebreiben 
scheint. Eben so ungewifs sind die Ringe der Herr- 
schernamen, indem es ganz unerwiesen ist, dafs blote 
die Namen der Erbauer an einem Gebäude Vorkom- 
men, wogegen sogar die grofsc Menge der Namenringe 
an einem und demselben. Monument ausdrücklich zu 
sprechen scheint; die Möglichkeit, dafs mehre Könige 
an einem Monumente können gebaut haben, würde nun 
zwar der Zeitbestimmung im Allgemeinen nicht hin- 
derlich sein, wohl aber der Umstand, dafs Ehrgeiz und 
Ruhmsncht die Herrscher öfter verleitet kaben könne, 
ihren Namen auf älteren Gebäuden zu verherrlichen* 
Auch die historischen Bildwerke verlieren ihr Gewicht, 
wenn wir bedenken, dafs sie einmal später hinzugefügt 
sein können und dann auch Darstellungen aus älterer 
Zeit leicht zum Schmuck jüngerer Gebäude dienen 
konnten. Da nun dem letztgenannten Kriteram nur 
ein noch viel geringeres Gewicht beigemessen werden 


darf, und uns auf diese Weise alle äufscren Kennzei- 
chen zu verlassen drohen , so bleiben uns zur Beur- 
tbeilung des Alters der Monumente hauptsächlich nur die 
inneren Merkmale übrig „die in der mehr oder weni* 
„ger ausgebildcten Form” der Monumente bestehen 
und die wir, trotz der grofsen Schwierigkeiten ihrer 
richtigen Würdigung dennoch, in Verbindung mit den 
sioheren Resultaten der anderweitigen Forschungen für 
hinreichend erachten, eine im Allgemeinen richtige Chro- 
nologie der Denkmäler Aegyptens zu begründen. 

Der Verf. setzt nun zwar nnch den Ergebnissen 
neuerer Forscher folgende drei grofse Perioden ägyp- 
tischer Kunst : die Anfänge in Nubien und Oberägyp- 
ten , die Blüthczeit unter den Pharaonen, endlich die 
Zeit unter den Ptolemäern und Römern, d. i. die ügyp- 
tischo Kunst unter griechischem und römischem Ein- 
flüsse, jedoch können wir uns weder mit dieser Ein- 
theilung iin Allgemeinen noch auch mit deren Durch- 
führung iin Besonderen für einverstanden erklären. 
Die Bestimmung der ersten Periode beruht auf der 
Voraussetzung der Bevölkerung und Cullurverbreitung 
von Süden nach Norden, was denn auch der Verf. 
folgcndermafsen ausdrückt : „wir beginnen mit denjeni- 
gen Bauwerken, welche bei der ersten Niederlas- 
sung und den Fortschritten der Kunst von Süden 
„nach Norden entstanden sein möchten, einschliefslich 
„der einzelnen Spuren, weiche sich von dieser Buu- 
„weiso auch an späteren Gebäuden erhalten buben, 
„und mit besonderer Rücksicht auf die Spuren , wel- 
„che nueb Indien als dem Stammlande hinweisen”. 
Welches sind nun aber jene Spuren indischer Ab- 
stammung f Erstlich die ganz unbestimmte Notiz von 
Pyramidendücbern unter einigen Ruinen bei dem alten 
Meroe, die Burckburd von weitem bemerkt hat. Es 
scheinen dieselben aber um so weniger Gewicht zu ver- 
dienen uls ähnliche Pyramiduldächer, auf die sich der 
Verf. übrigens viel eher hätte beziehen können, wie 
z. B. die kleinen Monolithenbauten iu dem Felsen 
zu Siteilis eine so durchaus gedrückte Form haben, 
dafs sie mit der steilen indischen Pyramide auf keiner- 
lei Weise verglichen werden dürfen. (Die Abbildungen 
befinden sieb bei Canina, dessen Storia dell’ Arcbitettura 
Vol. I., Arcbitettura Egiziaua, wir um eine gewisse Ein- 
heit in unsere etwa uöthigeu Nachweise zu bringen durch- 
gehends aufübren wollen, Tav. XL, Fig. 7. 8. 10. 11.). 


(Dio Fortsetzung folgt.) 
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Vollständige lieber sicht der Geschichte der Bau- 
kunst , von ihrem Ursprünge an bis auf die 
neueste Zeit , im organischen Zusammenhänge 
in sich und mit der allgemeinen Cullurge- 
schichle; für Geschichtsforscher , Baumeister 
und überhaupt für denkende und gebildete 
Leser dargestellt von C. A. Rosenthal. 

(Fortsetzung.» 

Derselbe Grund spricht auch gegen die Pyra- 
mideu Acthiopicus, als Anzeichen indischer Abstam- 
mung, überhaupt, indem sowohl die Art der Con- 
struction, als die sehr gedrückte Form und durgehende 
Gradliuigkeit der Kauten und Flächen jede Ableitung 
von der steilen spitzbogigen indischen Pyramide ent- 
schieden zurückzuweisen scheint. Von ganz unterge- 
ordneter Bedeutung sind die Capitüle mit Thierköpfen, 
auf der Insel Kuxyos, so wie das Bild eines zweiköpfi- 
gen Gottes zu Naga auf der Insel Mcroe, und so blei- 
ben denn nur die Hühlenbauteu als Anzeichen der in- 
dischen Abstammung der Bübischen Bauweise übrig, iu 
welcher Rücksicht denn der Ycrf. auch die Ruinen von 
Wtidy Fereyg, Ipsambul, Derri, Wadi Seboua, Girgeh, 
Kalapscbe, Bnlanje und dnnu die zu Wadi Haifa, 
Aiuada, (Seboua), Mahurraka, Dekkeb, G'orti, Car- 
dasse, Tafa und Debüt bchundelt. Aber seiht diese 
Zeugnisse werden wir nicht umhin können, für sehr 
schwankend zu erklären, wenn wir bedenken, dafs etil, 
mal der Ilölileubau auch bei andern Völkern nls bei 
deu Indem gebräuchlich gewesen ist, dafs er also auch 
nach den so eben angeführten Orten von anderswoher 
Überträgen sein kann, und dünn, dafs die so eben an- 
geführten Ilöhleumonuineutc in der Tbat äufserst we- 
nig Vergleichungspuncte mit dem indischen ilöbleubuu 
durbicten. Denn während dieser sich gewöhnlich auf 
weite Strecken und in mannigfaltigen Verschliuguugen 
in dem Felseu ausdehnt , besteheu jene in einzelnen 
Jaltrb. f. wiutntch. Kritik. J. 1044. 1. Bd. 


Kammern von einfachem oblongem Grundplane; während 
jene in dem mannigfachsten phantastischen Schmucke 
prangen, zeigen diese an den Wänden sowohl wie an 
den Stützen die giöl'ste Einfachheit uud Sparsamkeit — 
alles so wesentliche und noch leicht zu vermehrende 
Verschiedenheiten, dafs es mindestens gewagt scheint, 
den Höbleuban aus Indien nach Nubien übertragen wer- 
den zu lassen, zumal du in Meroö, dein Mittelgliede 
jener (Jebertragung, anerkannt nur über der Erde ge- 
baut worden ist. 

ludeni wir die weitereu Ausführungen dieses Ab- 
schnittes übergehen, wenden wir uns sogleich zu der 
eigentlichen ägyptischen Architectur, die der Verf. in 
folgenden Abtheilungen behandelt. Entwicklungsgang 
der frühesten ägyptischen Buukunst S. 161 ff., Alter 
der uul'ser den Pyramiden und Grabgrotten verkom- 
menden Denkmäler S. 161 ff., Beschreibung der D«nk- 
inüler Thebens zu MediuetAbu, Gournu, Luxor, Kar- 
nuck S. 16811'., so wie der übrigen Denkmäler Aegyp- 
tens aus der Ptolemäer- und Hömcrzeit (8. 186) na- 
mentlich nuf der Insel Philae, zu Syene, Apollinopolis 
ßlagua, Latopulis, Ilcrmonthis uud Tentyris. Hierauf 
folgen die Details der ägyptischen Architectur (S. 193 ff,), 
woran der Verfasser nach allgemeinen Bemerkungen 
über die ägyptischen Sculpturen S. 208, den Tempel- 
bau 8. 217, im Gegensatz zu deu profanen Gebäude« 
S. 222, die Beschreibung der Grabböhlen 8. 226 und 
Pyramiden S. 237 knüpft, nach welcher er mit ölige- 
meinen Betrachtungen über den Charakter der ägypti- 
schen Baukunst diesen Absebuitt beschliefst. Abgese- 
hen nun von der Vollständigkeit oder Unvollständig- 
keit der eiuzeluen Unterabtheilungen, müsse» wir be- 
merken, dafs die strenge Trennung der allgemeinen 
Beschreibung der Gebäude von der Betraolitung der 
Details uns schon in sofern nicht zuliifeig erscheint, 
als dadurch «las Vcratäudnils der allmäbligun Entwicke- 
lung, oder, falls mau solche Entwickeluug in der ägyp- 
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tisohen Kunst völlig in Abrede stellt, wenigstens das 
der spccifischen Unterschiede der durch Ort und Zeit 
getrennten Gebäude oder Gebiiudemassen völlig un- 
möglich gemacht zu werden scheint. Hatte jedoch, da 
die organische Einheit jener beiden Theile darzustel- 
len allerdings keine leichte Aufgabe ist, jene Trennung 
beibehalten werden sollen, so wäre doch jedenfalls eiu 
innigerer Zusammenhang beider Theile, als wir ihn 
vorn Verf. geboten finden, durchaus erforderlich gewe- 
sen ; ein Zusammenhang, der durch fortwährende Be- 
zugnahme von einem Theile auf den auderen leicht 
hätte bewerkstelligt werden können; freilich noch bei 
weitem leichter, wenn bei der oft schwierigen Beschrei- 
bung einzelner Glieder dem Leser wenn aucli nur das 
allgemeinste Uülfsraittel für die fehlende Anschauung 
an die Hand gegeben worden wäre. Die Entwicke- 
lungsgcschichtc nun der frühesten ägyptisehen Baukunst, 
bei welcher sich übrigens der Verf. gegen die Anfor- 
derung einer detaillirten und gründlichen Auseinander- 
setzuug von vorn herein verwahrt, da wohl schwerlich 
hier der Schleier von Jahrtausenden ganz zu lüften sein 
möchte, scheint uns an manchen Widersprüchen zu 
leiden, die uus der vermeintlichen Uebertrngung indi- 
scher Kunst durch Meroö nach Nubien und Aegypten 
entspringen. Hr. K. glaubt nämlich die indische Bau- 
kunst sei nach Aetbiopien verpflanzt worden, als man 
im Mutterlunde zwar sebou angefangen hatte über der 
Erde zu bauen, die llöhlentempel aber noch benutzt, 
auch wohl bei neuen Bauten nrch üblich waren. Auf 
Meroe bauten indefs die Ankömmlinge, nach den na- 
türlichen Bedingungen, nur ai(f freier Erde, selbst 
ihre Tempel, die jedoch älter als die vorhnndenen wa- 
ren. (Also ist Meroe eigentlich von allen Anzeichen 
ältester Cultur, Uühlenbuiiten, so wie erweislich älte- 
ren Tempeln, als sonst wo sich befinden, gänzlich ent- 
blöfst!) Im nuhischen Nilthule erst suchte man den 
altherkömmlichen Gebrauch des Höhlenbaus wieder her- 
vor. Es lag jedoch durchaus kein Grund vor, von der 
6chon gewohnten statischen Construction der Tempel 
Uber der Erde abzugehen und sich zu der durchaus 
uustatischen und uuarchitectouischen Bauweise zurück- 
zuwenden, die man übrigens über der neugefundeneo 
und gewifs mit Eifer geübten Bauart längst vergessen 
haben mufste. Oder, wenn die Erinnerung an die alt- 
heiligen Höhlenbauten so fest in den Gemütkern einge- 
wurzelt wur, warum liefs man den Höhlenbau wiederum 
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in Aegypten füllen? Dafs man aber den Höhlenbau in 
Aegypten wieder ganz verlassen habe, behauptet der 
Verf. mehrmals mit Nachdruck, ja er geht so weif, 
joden Eintlufs des Höhlenbaus auf den ägyptischen 
Tempelbaii schlechthin zu verneinen und namentlich 
die Ableitung dieses aus jenem gnuz von der Hand zu 
weisen. Eine Ansicht, die wir zwar an und für sich 
durchaus nicht mifsbilligen, die über aus dem Sfuud- 
puuete des Verfassers selbst, nur uls ein Wider- 
spruch gegen seine eigene Auflassung betrachtet wer- 
dcu kann, ln den Untersuchungen über das Alter der 
ägyptischen Denkmäler — uufser den Pyramiden und 
Grubgrotten, folgt Hr. ß. zunächst den Bestimmungen 
von Prokescb, nach welchem sich aus den Namenrin- 
gen ergiebt, dafs uur der Obelisk zu Ueliopolis, die 
Ruinen zu Karnack , die beiden Tempel zu Eilitliyia, 
der Obelisk zu Alexandria, die NVlicuthorc iu der Uu- 
wulluug des au sich jüngeren Tempels zu Kom Omhos, 
die Kuineu von Luxor, der Tempel und das Meinuo- 
nium zu Abvdos, die Ruinen von Medinel Abu und 
Kurum, so wie ein Tkeil der auf Philue aus den Zei- 
ten der Pharaonen stammen ; die übrigen Huinen je- 
doch seien alle aus der Ptolemäer- und Kömerzeit; 
wogegen Stieglitz noch die Tempel von Syene, llermo- 
polis, Hermontbis, Lutopolis, den kleineren zu Edfoil 
und zum Theil den von Kom Omhos ebenfalls für sehr 
alt halt. So unterliegen diese iiufseren Kennzeichen 
noch manchem Zweifel, obwohl schon vieles in der 
jüngsten Zeit mit gröfserer Sicherheit bestimmt wor- 
den ist und die wichtigsten Ergebnisse noch von der 
Expedition unseres Lepsius zu erwarten sind. Nichts 
desto weniger ist inan noch immer an die inneren 
Merkmale gewiesen, und wie entscheidend diese bei 
der Altersbestimmung von Monumenten, wo alle andre 
äufsere Kennzeichen fehlen, sein können, ist aus deu 
drei Tempeln zu Elepbantine und dem einen zu Eili- 
thyiu zu ersehen. Ihr Styl weicht von allen andern 
ägyptischen Bauten durchaus ab und wenn der Man- 
gel jedes Zeugnisses über ihr Alter den Zweifel zu- 
lassen könnte, ob in dieser Abweichung nicht vielleicht 
die älteste Form der ägyptischen Tempel erhalten sei, 
so setzen die den griechischen entsprechenden Ver- 
hältnisse, die hohen Unterbauten mit der Freitreppe, 
dus griechische Gesims, die lotbrecbte Stellung der 
Aufsenwände und ähnliche Kennzeichen es durchaus 
über allen Zweifel, dafs dieselben einer Zeit angehö- 
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ren, Id welcher fremde Kunstbildung schon ihren Ein. 
flufs auf die strengen Formen der ägyptischen Arcbi- 
teclur erstreckt hatte. Bis Melier entspricht die An- 
sicht des Verf’s vollkommen der unsrigen, darin aber 
können wir nicht mit ihm einverstanden sein, dafs er 
diese Tempel nur für sehr späte Bauwerke der Börner 
hält, indem die Reinheit der Verhältnisse, dio weise 
Mäfsigung in den urcliitectonischcn Gliederungen und 
Zierrathen, „der freundliche heitere Charakter des Gän- 
sen”, alles Kennzeichen, die den erweislich „sehr spä- 
ten" Bauten der Römer wie z. B. dem triuinphbogcu- 
artigen Gebäude zu Naga (Caiiinn XCI. vgl. XCIi) 
durchaus ahgehen, uns vielmehr veranlassen, die Er- 
bauung jener Tempel in die Zeit der Ptolemäer zu 
versetzen, als griechischer Geschmack die starren For- 
men der ägyptischen Kunst zu den reinen. Verhältnis- 
Een der griechischen Architectur durehzubildeu unter- 
nahm. Vgl. C'anina T. LV. LVI. Nachdem nun der 
Verfasser noch von dem Meiimonium zu Abydos ge- 
sprochen, welches durch die durnn vorkommende Ana- 
logie des Gewölbes merkwürdig ist, und dem er eben- 
falls eiu hohes Alter vindicirt, geht er zu den Denk- 
mälern Thebens als den einzigen wichtigen uud siche- 
ren Resten der Pharaoneuzeit über, deren Behandlung, 
du sie sich auf eine allgemeine Beschreibung be- 
schränkt, wir hier übergehen Die Betrachtung der 
Ptolemäer- und Römerzeiten leitet er mit folgenden 
Worten S. 156 ein: „Mit Psammcticb, welcher Aegyp- 
ten den Griechen öffnete, endet die alt -ägyptische 
„Kunst. Dio Griechen, welche damals zwar (unter 
„und nach Alexander) schon von der Souucnhöhe der 
„Kunst herabgestiegen waren, hatten, worauf cs hier, 
„wo die alten Formen aus religiösen Rücksichten fest- 
,, gehalten werden mufsten, ankam, gerade in der zarten 
„Behandlung bei der Ausführung die höchste Stufe er- 
reicht. Sie konnten nicht anders, als dem iunern 
„Genius folgen, auch wenn sic es nicht gewollt hät- 
ten; sie machten also die Anlagen regelmäfsiger, ga- 
„beu dein Innern etwas mehr Licht, öffneten wo sie 
„es durften, die Seitenwände und führten hei kleine- 
„reu Tempeln den Peripteros ein, wenn auch mit ho- 
„hen Briistuugsmauern zwischen den Säulen; sic ver- 
edelten die Säulenform, hohen von den Ornamenten 
„den «lichten Schleier der finstern ägyptischen Myste- 
„rieu und breiteten dafür den durchsichtigen Schleier 
„der Grazien darüber, aber mit so zarter Hand, dufs 


„nur wenig von dem ursprünglichen Charakter verlo- 
ren ging. Gewifs viele der Ptolemäischen Bauten 
„sind schöner als die älteren aus der Bliithenzeit der 
„Remisidcn,' uud dafs dies möglich war ist eben kein 
„Lob für den Werth der ägyptischen Architectur”. Ab- 
gesehen davon, dafs wir gegen Anfang und Ende die- 
ses Passus gar manches zu bemerken hätten, müssen 
wir uus mit der darin ausgesprochenen Ansicht im All- 
gemeinen ganz einverstanden erklären und wünschten 
nur, dafs nun iin Verfolg auch gezeigt worden wäre, 
wie und woran jene durch den griechischen Geschmack 
verunlafstc Umbildung der ägyptischen Baukunst vor- 
gegnngen sei. Hiedurch erst hätten die Behauptungen 
des Verf.’s ihre wahre Bedeutung und Bestätigung 
erbulten. 

In der weiteren Ausführung des Verf.’s können wir 
aber diese Bestätigung durchaus nicht finden. Viel- 
mehr bleiben unsrer Ansicht nach jene allgemein aus- 
gesprochenen Grundsätze und die Beschreibung der 
einzelnen Denkmäler selbst , an welchen jene hätten 
demonstrirt werden sollen, fast gänzlich ohne Vermit- 
telung. . So konnte namentlich an den Bauwerken der 
Insel Philao vor allen anderen jene Fortentwickelung 
ägyptischer Bauweise hei weitem deutlicher nachgewie- 
seii werden als es durch Ilrn. R. S. 187 geschieht uud 
wir bedauern os, aus leicht begreiflichen Gründen uns 
die Ausführung jener Grundsätze au diesem Orte vor- 
sagen zu müssen. 

Wir wenden uus daher zu den Details der ägyp- 
tischen Architectur (§ 57 ff. S. 193 ff.), um zunächst 
das von Hm. R. über die Säule beigebrachte einer 
näheren Betrachtung zu unterwerfen. Hr. R. nimmt 
drei ägyptische Säulenarten an, welche sich vorzüglich 
am Capitäl unterscheiden: die älteste Art (des Capi- 
tüL) hat die Ausladung nicht oben, sondern unten, 
das Capitäl springt vor dom Stamm wulstartig vorj 
verjüngt sich nach oben wieder, und ist glatt, oder 
mit Stäben, Reifen und auf sonstige Weise verziert. 
„Diese Art zeigt sieb an den am meisten ausgebauch- 
„ten Stämmen, uud giebt durch ihre Anziehung uach 
„oben uud .nach unten deutlich ihre Entstehung aus 
„den Höhlenstiitzeu zu erkennen". Hiebei ist zunächst 
zu bemerken, dafs die Erklärung dieser auffallenden 
Form durchaus ungenügend ist, indem im Gegenthcil 
eine Erweiterung des Capitäls nach oben der Hcrlei- 
tung ans den Hölileustützeu bei weitem mehr entspre- 
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eben würde, wie denn auch die indischen Oöhlenstüt- 
zen eine solche Erweiterung mich der Decke zu in den 
mannigfaltigsten Formen in der Timt zeigen. Sodann 
widerspricht diese Erklärung den Ansichten des Verf.’s 
selbst, der S. 162 der Herleitung des Teinpelbaues 
uus «lein Höblenbnu aufs bestimmteste widerspricht. 
„Es widersprechen dieser Vermnthung die einfachen 
„statischen Formen auf das bestimmteste”. Und so 
ist denn auch diese Form eine stntische, die aller* 
dings, wie der Verf. will, aus statischen Gesetzen er- 
klärt werden hann. — Dufs diese Art von Capital 
sich übrigens nur an den am meisten ausgebauchten 
Schäften befände, ist nicht unbedingt der Fall. Auf 
cylindrischen, nicht ausgcbaiichtcn Säulen befinden sie 
sich, z. B. int Palast wie am Tempel zu Karuack (Ca- 
nina Tav. XV11I. XX. Parthey Wanderungen II, IX), 
zu Luxor (Canina Tav. XXV) u. s. w. Ganz unbeach- 
tet liefs Hr. B., dafs dies Capital auch mit einer förm- 
lichen convexen Cannelirung vorkomme, wie zu Soleb 
in Nuhicn (Canina XLII), wenn anders diese nicht un- 
ter den „Stäben, Reifen u. s. f.” mit begriffen ist. — 
„Die zweite Art, fährt er fort, zeigt die Kelchfonn 
„mit etwas steifem Profile, gewöhnlich sehr vreitaus- 
,, Indem! und mit verschiedenartigen flachvertieften Li- 
„nienverzierungen. Diese Säulenart churakterisirt le- 
diglich die höheren mittleren Säulenreihen”. Diese 
Form des Cupitäls findet sich iudefs auch auf kurzen 
ausgebauebten Säulen, wie in dem vorgeballten über- 
irdischen Theile eines Höhlenbauce zu Girscheh, im 
Grabmal des Osymandias (Canina Tav. XXXV. XXXVI) 
und cs durfte bei Behandlung desselben eine eigen- 
tbüiulicbe Form nicht übergangen werden, in welcher 
das Kelch capitäl sehr wenig ausladet (wie im Tempel 
zu Soleb, Canina XLII, 1. 2), und die nufserdein da- 
durch sehr aulfallend ist, dafs die Verjüngung des 
Säulenscliaftes in dem Capitälc selbst fortgesetzt ist 
und die derageinäfs nur sehr geringe Ausladung erst 
am üufsersten oberen Ronde beginnt; wie au den Säu- 
len zu Kebyreh (Antaeopolis Cuuiua Tav. LII, l. 2). — 
Die dritte Art des Cupitäls hat nun nach dem Verf. 
„ganz die Form einer Glocke, den weiten Rand nach 
„unten und von einer aus dem Stamm bervortreten- 
„den Hohlkehle unterstützt”; wir glauben indefs, dafs 
diese Form, die aufserdem nur einmal, im hinteren 
Theile des PulnstcB von KuniRck vorkommt (Canina 


XXI, 7), entweder zu der ersten, oder was noch wahr- 
scheinlicher ist, zu der zweiten SäuIeBart zu rechnet) 
sei. Wie dem aber auch sei, auf keinen Fall wird 
man berechtigt sein, eine dritte Saulcngattung darin 
zu suchen. Vielmehr hätte dies eine andre — die so- 
genannte protodorische — Säulenforin verdient, welche 
Ilr. R. ganz mit Stillschweigen übergebt und deren 
Eigentümlichkeit darin besteht, dafs das Capital ganz 
wegfällt und die Würfelplatte, die in diesem Falle 
sehr niedrig ist, unmittelbar auf dem Schafte aufruht. 
Solcher Art sind die sehr schwerfälligen Säulen (Höhe 
des Schaftes = 2£ Dehrn.) in einem unterirdischen 
Gebäude zu Kalapscbe (Cauina XL11I, 3), zu Amada 
in Nubien (Can. XLI, 1), am Tempel auf dein linken 
Nilufer zu Scmne (Cau. XLI), welche sümmtlich un- 
unterbrochene dorische Cannelirung habeu und dereu 
letztere, wie ohne Capitiil, so auch ohne Basis ist. 
Letztere Eigentümlichkeit bemerkt man auch Hn der 
achteckigen flachcanuvlirten Säule ohne Capital im 
Tempel zu Medinet Abu (Caniua XXX. XXXII, 2), 
welche man freilich auch als abgekanteteu Pfeiler 
betrachten kann (vgl. indefs die Säule mit acht con- 
vexen Cannelüreu zu Chermopolis. Canina L.). Die 
übrigen jüngeren doch nicht unwichtigen Formen der 
Cupitäls deutet der Verf. nur an; von der Base be- 
merkt er ganz kurz; „die Base, welche mituuter ganz 
„fehlt, ist stets eine sehr niedrige runde Scheibe 
„oder Plinthe, selten im Profil ubgeruudet” S. 196; 
obgleich daran gur manche interessante Abweichung 
hervorzuheben gewesen wäre. So ist namentlich zu 
bemerken, dafs die nicht abgerundete Base nur äufserat 
wenig vor dem Schafte, bei ausgebauchten vor dem 
gröfsteu L'uifange desselben hervortritt ; mehr tliun dies 
die abgerundeten, deren Form jedoch näher dahin be- 
stimmt werden inufs, dufs es Basen giebt, dereu Pro- 
fil 1) einen Halbkreis bildet (Medinet Abu Canina 
XXVlll. XXIX, Typbonium am Berg Bitrkal Cau. 
LIV, I); 2) einen flachen Kreisbogen (um letztgenann- 
ten Orte Can. LIII. Chermopolis Cau. L); 3) eine Li- 
nie, welche nach nuten gerade lind perpeudicular, sich 
nuch ölten mehr oder weniger stark abrundet (Girscheh, 
Grab des Osymandias Can. XXXV. XXXVI. XXXVII, 
3. 4. Amada XLI, 4. Vergl. die sehr weit vorsprin- 
gende und UDgemeiu ubgeflachte Base der schon oben 
augeführten Säule zu Calapscbd Cau. XLLtI, 3). 


(Der Heschlufs folgt.) 
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Vollständige U eher sicht der Geschichte der Bau- 
kunst , von ihrem Ursprünge an bis auf die 
neueste Zeit, im organischen Zusammenhänge 
in sich und mit der allgemeinen Culturgc- 
schichte ; für Geschichtsforscher , Baumeister 
und überhaupt für denkende und gebildete. 
Leser dargestellt von C. A. Rosenthal. 

(Sclilof#.) 

Ganz übersehen endlich hat der Vf. die sehr merk, 
würdige Hase im kleinen Tempel südlich vom Palast von 
Karnack, welche einer dorischen mit rundem Ahacus 
sehr ähnlich ist, indem sie aus zwei Theilen besteht, der 
gewöhnlichen runden gradproßlirten Platte und einer 
darüber liegenden gradlinigen dorischen Basis, welche 
Schaft und Platte verbindet (Canina Tav. XXIV). 

An dem Beispiele der Säule möge cs genügen, ge* 
zeigt zu haben, dafs in dem näheren Eingehen nui die 
Details der ägyptischen Architectur eine größere Voll- 
ständigkeit öfter zu wünschen gewesen wäre; je täti- 
ger wir jedoch bei dieser Betrachtung verweilt haben, 
um so schneller können wir über die weiteren Beschrei- 
bungen des Verf.’s hinweggehen, zumal da dieselben 
auch zuin Thcil mit gröfserer Ausführlichkeit ausge- 
stattet sind. Es behandelt derselbe in den folgenden 
#*• die grülscren Gcbäudetbeilc, als Pforten, Pylonen, 
Monolithen - Capellen und Obelisken, dann in der 
schon oben angegeben Ordnung die Sculptureu, den 
Teinpelbau, iu dem er vielleicht eine gröfscre Hegcl- 
mnlsigkcit voraussetzt, als je darin stattgefimden hat, 
die profanen Gebäude, hauptsächlich das Labyrinth, 
worüber jetzt lediglich auf die äufserst wichtigen, schon 
nn mehreren Orten publicirtcn Entdeckungen von Lep- 
sius verwiesen werden darf. Endlich giebt der Vert’ 
die Beschreibung der Grabiiöbleti (S. 2'2(i) und der 
Pyramiden (S. 237 IT.), in BetrcIF welcher dasselbe 
gilt, als in Betreff des so eben berührten Labyrinthes. 

Jaltrb. f. triucntcU. Kritik. J. 1841. 1. bd. 


Was nun endlich die allgemeinen Betrachtungen 
Über den Charakter der ägyptischen Architectur bc- 
t rillt , so müssen wir schlielslich noch einen Augen- 
blick bei denselben verweilen. Hr. R., der die gesummte 
ägyptische Bauweise als Halienbau bezeichnet, bemerkt 
über denselben Folgendes: „cs kuui darauf an, sagt er 
S. 251, die frühere dem Höhlenbau entsprungene phan- 
tastische Willküiir bei der Bildung der Formeu zu ver- 
lassen, der Baukunst ihre eigeutkümliche Basis mit 
Begründung auf die statischen Bildungsgesetze zu ge- 
ben, und aus einer in schrankenloser Spielerei sieb er- 
gützeudeu, der Kindheit des Menschengeschlechts an- 
gehörenden allgemeinen Formenkunst ciue ernste, ei- 
gentliche Baukunst herauszuhildeu. Dies aber konnte 
zunächst nur mit dem einfachen Halienbau und nur 
dann gelingen, wenn man sich lediglich auf ihn be- 
schränkte. Den Aegyptern gebührt unbezweifelt das 
Verdienst, den ersteu Riesenschritt auf dieser neuen 
Bahn zur Vollendung gemacht zu haben, und wir dür- 
fen es nicht bedauern, dufs darunter andere, wichtige 
und seihst höhere Vorzüge verloren gingen”. Den 
Ausdruck statischer Bildungsgesetze gluubt Ilr. R. 
uuehweisen zu können: l)nus dem einfachen oblongen 
Grundplan. Oliue dies unbedingt zu bestreiten uoch 
zuzugehen , machen wir nur darauf aufmerksam , dafs 
ciue nähere Bestimmung der statischen Bedeutung je- 
nes Grundpläus, die doch keineswegs auf der Hand 
liegt, nur im Interesse der Suche gewesen wäre. 2) 
„Aus der grofsen Einfachheit der Formen uud der ste- 
ten Wiederkehr derselben Formen hei demselben 
„Zwecke”. Hiedurch wird indessen nichts gewonnen, 
wenn nicht eben die statische Bedeutung der For- 
meu au uud für sich nachgewiesen wird, was wir oben 
schon öfter vermilst haben; denn auch eine nielit 
statische Form kann wiederholt werden, wie dies in 
der indischen Architectur auch geschieht. 3) „Aus 
„der Verhanuung der willkübrlicben Verzierungen”; 
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dies kommt uuf denselben Punct zurück und kanu nur 
dann von Gewicht sein, wenn im Gegensätze zu 
der Willkühr die Nothwendigkeit der Formen liachge- 
wiesen wird. 4) „Aus der bei allem noch so grofsen 
„Sculpturenreichthum dennoch unverkennbaren Untcr- 
,, ordnuug der Bildbuuerwerke unter die Architectur, 
„welches vornehmlich, freilich noch sehr unvollkom- 
„men, durch das Buche Relief geschieht”. 5) Aus der 
Verjüngung der Mauern u. s. f. 6) „Hauptsächlich aus 
„der stets wiederkehrendeu einfachen Constructiou der 
„unmittelbaren Unterstützung eiuer wagerechten Be- 
lastung durch lothrcchte Stützen, also durch Säule, 
„Pfeiler und Mauern”. Diese Unterstützung ist aber 
in der ägyptischen Architectur durchaus nicht mehr 
unmittelbar, sondern vielmehr durch vielfache und man- 
nigfaltige Gliederungen vermittelt und gerade in die- 
ser Vermittelung liegt zum Theil der Grund der hohen 
Stelluug dieser Bauart in der Geschichte dieser Kunst. 

Der llauptpunct bei allen diesen Untersuchungen 
scheint uns aber immer das schon oben mehrfach be- 
rührte Verhältnifs der Form zu der Masse zu sein. In 
Betreff dessen sagt denn auch der Verf. allerdings 
S. 252: „überall ist die Masse vorherrschend vor der 
„Form” und S. 283: „der dumpfen Scbwcrmutb, in 
„die solche Priesterlehre das Volk eigennützig hinab- 
„drückte, entsprach die niederdrückende Schwere der 
„Bauformen, uud die Geistesarmut!! und vorherrschend« 
„Sinnlichkeit, welche eine nothweudige Folge davon 
„sein mufste, fand eine sehr deutliche architectonische 
„Sprache «'« dem überwiegenden Verhältnifs der Maste 
„zur Form. Die beiden letzteren Eigenschaften, das 
„Niederdrücken und das Vorherrschen der Masse vor 
„ der Form sind in dem Verhältnifs zur ganzen Ge- 
schichte der Baukunst besonders hervorzuhebennöthig”. 

So ist denn die Wichtigkeit jenes Verhältnisses 
allerdings angedeutet. Aber auch nur angedeutet. Denn 
dafs die einfache Bemerkung, die Masse herrscht vor 
der Form vor, für die ägyptische Architectur nicht 
charakteristich sein könne, leuchtet ein, wenn man 
bedenkt, dafe in der Bauart der vorhergehenden Völ- 
ker, z. B. der Bubyionier, die Masse vor der Form 
noch bei weitem mehr vorherrschte, als bei den Aegyp- 
torn. Es wur also vielmehr jenes Verhältnifs genauer 
zu bestimmen und insbesondere nachzuwciseo, wie bei 
allem Vorherrschen der Masse, diese doch schon durch 
den Einflufs der Form bei weitem mehr modificirt wor- 
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den sei, als dies bei der Architectur der vorhergehen- 
den Völker geschehen war. 

Darüber indefs, dafs trotz aller Vorzüge der ägyp- 
tischen Architectur, Hr. U. dennoch wieder S. 255 be- 
haupten konnte „Gegen die Kunst des Stuminlandes, 
„gegen die der Inder, tritt sie in den Schatten”, ent- 
halten wir uns jeder Bemerkung, nur das wollen wir 
hinzu fügen, dafs dies einer jener oft berührten Wider- 
sprüche ist, welche den organischen Zusammenhang 
der Buukunst in sich und mit der allgemeinen „Cul- 
„t Urgeschichte” der Völker ohne weiteres aufbeben 
und veruichteu müssen. 

Dr. E. G u hi. 


XXII. 

C. O. Müllers Geschichte der griechischen Li- 
teratur bis auf das Zeitalter Alexanders, stach 
einer Handschrift des Verfassers herausgege- 
ben ton Dr. liduard Müller. 2 Ilde. Bres- 
lau, 1841 / bei J. Max u. Comp. 

Entstehuug, Plan und Bestimmung dieses Buches 
dürfeu als bekannt vorausgesetzt werden, du es schon 
seit längerer Zeit erschienen, schon in mehreren öffent- 
lichen Blattern besprochen ist, und wahrscheinlich auch 
schon ullwürts Eingang gefunden hat. Es scheint, der 
Verf. habe die griechische Literaturgeschichte in ähn- 
licher Weise behandeln wollen, wie Gerviuus die deut- 
sche. Das Werk ist uuvollcudet geblieben, uud reicht 
in der Prosa blofs bis auf Thukvdides und 1 sokrates, 
wogegen Pluto, Xcnophon, Demosthenes, Aristoteles 
u. s. w. veriuifst werden. Es ist hier nicht der Ort, 
des Verf.’s hohe Verdienste um «lie Wissenschaft, 
seine ausgebreiteten Kenntnisse und vielseitigen Lei- 
stungen zu rühmen uud sodann dieses nachgelassene 
Werk als Beleg aufzuweisen uud zu dem Zweck seine 
Vorzüge auseinanderzusetzen. Kriue laudntio funebris 
wird von uns gefordert, sondern eine Prüfung des Ge- 
leisteten an sich und zum Besten derer, die sieb aus 
dem Buche unterrichten wollen, damit sie wissen, wie 
weit sie den Ansichten uud Urtbeileu des Verf.’s ver- 
trauen und auf seine Aussprüche bäum können. Indem 
wir erklären, dafs wir dieses Ziel uns vorgesetzt ha- 
ben, geben wir damit zugleich zu verstehen, dafs un- 
sere Beurtheilung grofseutheils tadelnd ausfallcn werde, 
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sprechen aber zn gleicher Zeit aus, dafs wir O. Mül- 
ler mit dem Maafsstab messen, mit weichem man die 
Meister inifst, bei denen man fürchtet, dafs ihre Au- 
torität die Nachstehenden einseitig mache und auf Ab- 
wege führe. ’) 

Es ist klar, dafs wir, ohne ein Huch über das 
Buch zu schreiben, nicht das gauze Werk in der be- 
sagten Weise durchgehen können, sondern uns auf ein- 
zelne Theile desselben beschränken müssen. Auf die 
dramatische Poesie kann Ref. um so leichter verzich- 
ten, da er seine von des Verf.’s Urtheilen sehr abwei- 
chenden Ansichteu in seiner Schrift über Euripides 
niederlcgt, deren erster Theil bereits in den Händen 
des Publicuuis ist, und das dort Geschriebene hier 
nicht wiederholen will. Auf die lyrische Poesie ein- 
zugehen, ist um wenigsten rätlilicb, weil hier den Ver- 
mntbungen überall ein weiter Spielraum gelassen ist, 
indem wir dieselbe meistens nur aus wenigen Bruch- 
stücken bcurtheilen können, und hei ihrer Vielseitig- 
keit Pindar keineswegs so wie hei der epischen Homer 
als Ersatz und Repräsentant des Verlorenen betrach- 
tet werden kann, und indem hier noch zwei andere 
gleichfalls verlorene Künste, die Musik und der Chor- 
(huz summt der Einrichtung der Festlichkeiten, von 
wesentlichem Einflnl's gewesen sind. Nur so viel sei 
hier bemerkt, dafs, da die reichsten und mannigfaltig- 
sten Schätze aus diesem Gebiete, aufser Pindars Sie- 
gesliedern, in den Dichtungen der Tragiker und Ko- 
miker aufbewahrt sind, und da ferner die Nachbildun- 
gen der lateinischen Dichter für niunches Verlorene 
Ersatz liefern, diejenige Darstellung dieser Literatur 
nicht richtig sein kann, welche die einen ganz über- 
geht, und die anderen zu wenig berücksichtigt, so wie 
auch, dafs man die Urthcile der Alten über dus Ver- 
lorene nicht zu würdigen im Stande ist, wenn man 
über wichtige Grundbegriffe, deren z. B. das Wort 
?;Öo; einen ausdrückt, irrigo Ansichten hat, wie der 
Verf. Th. I. S. 334 verräth. **) Wir werden also die 


•) Wenn der ltr. Ref. es für angemessen hält, sich gegen eine 
unrichtige Auslegung seiner Ausstellungen zu verwahren, 
so braucht die Redsetion ihrer Seils nur auf deo Grund- 
satz der Juhrbücber hintuweiseo, wonach der namhafte Ref. 
selber sein Wort vertritt. (Red.) 

•*) „Wir dürfen über die Jonische Poesie des Anakreon ganz 
dasselbe I.'rtheil fallen, das Aristoteles über die ein Jahr- 
hundert jüngere Jonische Malersciiulc des Zeuxi* ausspriebt, 


epische Poesie auswählen und uns dabei besonders au 
Homer halten. Bei der Prosa ist die Wahl heschräuk- 
ter. Wir wollen die Ausbildung der Bcredtsamkeit in 
Betrachtung ziehen, die der Mittelpunct und Gipfel der 
Kunst des prosaischen Styles ist, und die Auutogie 
dieses mit dein poetischen Style am deutlichsten er- 
kennen läfst. 

Der Verf. beginnt mit einer Mittheiluug der Re- 
sultate neuerer Sprachforschung, durch die viele grobe 
Irrthiitner beseitigt worden sind, und geht sodann 
zur Charakterisirung der griechischen Sprache selbst 
über, wobei er zwar vom Wohllaute derselben, nicht 
aber von dem spricht, wodurch sie zur Sprache der Poe- 
sie gestempelt worden ist, und worin sich der Schön- 
heitssinn der Griechen so deutlich wie in ihren Kunst- 
seböpfungen ausgeprägt hat. 

Indem der Verf. sodann die Entstehung der Dia- 
lekte zu erklären sucht, macht er eine Bemerkung, die 
zu seiner Bekanntschaft mit den neueren Sprachfor- 
schungen nicht wohl pafst. Er meint, dio Theile des 
Sprachbaues seien durch die Völkerzüge durch einan- 
der geworfen worden, um hierauf wieder in Verbindung 
gebracht und zu einem neuen Ganzen verbunden za 
werden: dem» die griechische Sprache biete den An- 
blick eines nach einem weisen und regelmäfsigen Plane 
gewebten Gewebes dar, dus eine stürmische Hund in 
Stücke zerrissen und in Fäden gerupft habe, die als- 
danu zusammengesetzt zu einem neuen Gewebe ver- 
braucht worden seien. Dies bezieht er namentlich auf 
die Erscheinung, dafs von einem Zeitwerte blofs ein 
erster, vou einem anderen ein zweiter Aorist, uud wie- 
derum von diescu oft blofs einzelne Personen existi- 
reu u. s. w. Er durfte nur unsere eigne Sprache an- 
sehen, um zu wissen, dafs hier keine vulcanische 
Gewalten gewirkt halten. Sodann lehrt die Betrach- 
tung der englischen, der neupersisciicn u. 6. w. Spra- 
chen, dafs die Mischung verschiedener Stämme und 
Sprachen auf die Flexionen keinen Einflufs bat. Und 
wäre dus Wesen der Sprachen nicht von zäherer Na- 
tur, wie vermöchten wir denn noch beute die Ver- 
wandtschaft der Sprüchen von Hinterindien bis Portu- 
gal nach so vieleu Wanderungen und Umwälzungen 
aller Art zu erkennen! Die Verschiedenheit der 


Aufs ihr — bei aller Eleganz der Zeichnung und allem Reis 
der Karbe — doch ein tittlicktr Charakter (to 7,804) fehle”. 
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arten, die, wenn sie sich gegenseitig unverständlich 
•werden, verschiedene Sprachen genannt werden, wird 
durch Vertauschungen verwandter Laute bewirkt. Kann 
das irgend eine äufserc Mischung oder Umwälzung be- 
wirken? Hier kann blors von organischem Wacliathum 
die Hede sein, durch den es uueh geschieht, dafs For- 
men und Ausdrücke veralten und aufscr Brauch kom- 
men uud neue dafür zur Herrschaft 

lil tilcae foliir pronot mutantur in annot, 

1‘rima cadunt , ila cerborum rctut iuterit acta» etc. 

8. Horaz Poet. 6U — 72. 

Sodann folgt von deu Dialekten das Bekannte, wie 
cs ohngefäbr die Grammatiken enthalten. Der äoli- 
sche Dialekt wird als der ältere, der jonische als der 
jüngere und vom ursprünglichen Typus entferntere be- 
trachtet. Von den Dorern wird gesagt: „So wie ihre 
Muudart überall die breiten, kräftigen und raulicu Töne 
vorzieht (uud mit unbiegsamer Kegclmüfsigkeit fest- 
hält ?), so können wir natürlich auch bei ihnen die 
Neigung erwarten, einen Geist der Strenge und der 
Ehrfurcht vor den alten Gebräuchen durch den Bau 
ihrer bürgerlichen und häuslichen Verfassung wulten 
zu lassen". Es hat meines Wissens noch niemand 
gewagt zu bestimmen, welche von deu deutschen Dia- 
lekten die älteren und welche die jüngeren seien, noch 
zu behaupten, dafs das weichere Plattdeutsch gröfsere 
Beweglichkeit des Geistes beurkunde als das rauhere 
Oberdeutsch, oder dafs dus Festhalten aiu Hergebrach- 
ten bei den Oesterreichern mit dem Charakter ihres 
Dialekts in Verbindung stehe. Und zum Glück braucht 
man dergleichen auch gar nicht zu wisseu. 

Das zweite Capitel handelt von der ältesten Reli- 
gion der Griechen. Der für Krieger geeigneten Re- 
ligion, welche das Homerische Zeitalter auszeichuet, 
wird eine frühere uuf Xaturphüuomeue uud Jahreszei- 
ten sich beziehende und mehr für Feldhauer geeignete, 
wie die Pelasger geweseu seien, entgegengesetzt : denn 
Zeus sei = Himmel, Hera, Deuieter, Dione = Erde, 
Poseidon = Wasser, Hephaistos = Feuer u. s. w. Hier 
treffen wir wieder uuf denselben Irrthum, dafs äufse- 
reu Umwälzupgcu zugeschrieben wird, was lediglich 
aus gcistigtyi Bewegungen abgeleitet werden muls. 
^Kligion und Gebräuche werden mit gleicher Zähig- 
wie die’ Spruche festgehalten, und wir hören bei 


den Griechen zu keiner Zeit etwas von gewaltsa- 
mer Ausrottung oder Aufdrängung fremden Gluubeus. 
Aber der unbemerkten, selbst unbewufsten, Umwandlung 
der Glnubensansicbten , die mit den übrigen geistigen 
Entwicklungen nothwrndig verknüpft ist , kann sich 
kein Mensch entziehen. Und dafs eino bedeutende 
Umwandlung dieser Art zur Zeit, da die epische Poesie 
emporkam, vorgegangen ist, und vielleicht eben durch 
und mit ihr vollendet wurde, davon gicht es tausend 
Beweise. Eiu Beispiel w ird deutlich machen, was wir 
meinen. Wir sehen aus der Leichenfeier des Patroklos, 
wozu die Wettspiele ursprünglich bestimmt gewesen 
sind, uud befruchten wir ferner die römischen Glatliu- 
torenspicle, die gleichfalls ursprünglich zu Ehren der 
Todtcu und der Unterweltsgötter augestellt wurden; 
so sehen wir deutlich, dufa dadurch unwillkührliche 
Opfer für jene beabsichtigt wurden: denn darin glaubte 
man die Gestorbenen unersättlich , und wollte ihnen 
durch jene Spiele gleichsam Gelegenheit geben, von 
den Kampfenden zu sich zu rufen, wen sie wollten. 
Dieser Aberglaube nun ist in eine schöne Uebung rit- 
terlicher Tugenden übergegungen. Und so wie diese 
Spiele, so zeigt jeder Gebrauch, den Homer berührt, 
jede Gestaltung der Mythen, jedes Urtheil des San. 
gers uud seiner Helden, dafs Ritterthum über Pfaffen, 
thum, Vernunft über Aberglauben, menschliches Ge- 
fühl über fromme Grausamkeiten den Sieg davon ge- 
tragen hat. Die Götter, mochten sie auch ursprünglich 
sein und bedeuten was sie wollten , sind zu Idealen 
menschlichen Fuhlens und Handelns emporgeruckt. 
Uud diese Umwandlung ist ohne Revolutionen, ohne 
bewutste Entgegensetzung, durch stille geistige Ent- 
faltung unter dem steten Zuge zum Scbüueu hin , dus 
den Griechen alleiu das Vernünftige wur, bewerkstel- 
ligt. Noch vor Homer, sagt man, habe Orpheus, der 
Vertreter der Magie, der Stifter religiöser Weihen, 
der Arzt durch Sympathie uud Sprucltsprechen, der 
Wundertbäter, der Zauberer, gelebt: und diese Sage 
mufs wahr sein, weil wir den unulogen Gang der Ent- 
wickcluug auch hei anderen Völkern antreffen, und 
weil die Spuren davon im Homer vorliegen. Aber Ho- 
mer welfs nichts von einer Opferung der Iphigenia oder 
will es nicht wissen, und die Mysterien- Götter Deme- 
ter und Dionysos werden von ihm fast igoorirt. 


« t 
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C. 0. Müllers Geschichte der griechischen Li- 
teratur bis auf das Zeitalter Alexanders, nach 
einer Handschrift des Verfassers herausgege- 
ben von Dr. Eduard Müller. 

(Fortsetznng.) 

Iw dritten Capitel, welches von der ältesten Poe- 
sie der Griechen bandelt, heilst es: „der Dienst der 
Götter niufs lange hauptsächlich in stummen Handlun- 
gen, bedeutungsvollen Geberden, in leise gemurmelten 
Gebeten, endlich auch iu laut uusgestofsenem Geschrei 
(£Xo). 07 !*oi) u. 8. w. bestanden haben, ehe das geilü- 
gelte Wort sieb vom Munde löste” u. s. w. Diese 
Ansicht ist eben so roh, wie die vom Verf. p. 6 ver- 
worfene, „dafa die Wilden von Griechenland von rohen 
Naturlauten und wildem Geschrei, durch welches sie 
ihre thierischeu Bedürfnisse uusgedrückt hatten, und 
von den Tönen, wodurch sie die Eindrücke der äufse- 
ren Natur uuehsuuluiH'n suchten, allmählig zu der wohl- 
tönenden und edlen Sprache gelangt wären, die wir 
in dcu Homerischen Gedichten bewundern”. Warum 
hat der Verf. nicht dort ebenfalls, wie hier, Analogie 
und Geschichte befragt! oder warum sollen die Grie- 
chen in der Göttcrverebrung sich als stumme Wilde 
bewiesen haben, da sie es in linderen Dingen seit ihrer 
Trenuuug von den ludern uud Parsen nicht gewesen 
Bind? Wir finden bei allen Völkern, die nicht zu halb- 
thierischem Zustande herabgesunkeu sind, nur eineu 
zweifachen religiösen Zustund: entweder man schreibt 
Symbolen und C'cremonien an sich alle Kraft zu, oder 
man setzt diese Kraft iu die Gesinnung mit der sic 
verrichtet werden, und sucht die Gemeinschaft mit den 
Göttern durch Handeln und Tbatea zu erreichen. Düs 
Letztere lehrt Homer, das Erster« Orpheus. — Die 
mancherlei Sungweiseu, die bei verschiedenen Völker- 
schaften und bei verschiedenen Anlässen herrschend 
waren, wie der Liuos, Julemos, Skephros, Litversis, 
Jahrb. f. wiuentch. Kritik. J. 1 »14. I. Ud. 


Bormos, Mamros, l’äan u. s. \v., von denen der Verf. 
ausführlich handelt, siad interessant, wenn sich nach- 
weisen läi'sf, zu welchen Gattaugen von Liedern und 
Gesängen sie durch die Dichter und Gomponisten ver- 
edelt wurden; außerdem aber gehen sie die griechi- 
sche Poesie so wrenig an, wie das Jodeln der Schweizer 
und das Singen der Matrosen beim Ein- und Ausladen 
die deutsche, und vollends mit der epiaehen scheinen 
sie io gar keinem Zusammenhang zu stehen. Lind auch 
die Sänger beim GötterdieBst, Oien, Euitiolpus, Orpheus, 
die Korybanten u. *. w , konnten, weil es bei ihren 
Liedern auf die magische Kraft der Worte, nicht auf 
ästhetische Gestaltung, ankam, den weltlichen Sängern 
wenig mehr nützen, als dals sie musikalische Instru- 
mente, uud allenfalls, auch einige Gesangs weisen, auf 
sie vererbten. 

Im vierten Capitel bespricht der Verf. den Ge- 
brauch der epischen Poesie bei Gnstintiblen der Fürsten 
und bei öffentlichen Festen und Spielen, und die Wett- 
kämpfe der Sänger; dabei wird der Name pa-JimSic, 
als gleichbedeutend mit «Tt/wSöf, nuf das Aneiuander- 
reihen von Versen ohne erhebliche Abtbeiltmgen oder 
Pausen bezogen. Hier vermifst man eine Darlegung 
des Einflusses, » eichen diese Bestimmung der epischeu 
Poesie nuf ihre Gestaltung gehabt hat und eine Ver- 
gleichung des Rhapsoden mit dem Schauspieler (Gtto- 
xptTr,?). Nur vom Charakter des Rhythmus wird ge- 
sprochen, und ihm Gleichgewicht, Ebenmaufs und 
Ruhe beigelegt. Der Declamator (pct'J<u>3 oc) knnn die 
Affccte nicht so vollständig nachahmen wie der Schau- 
spieler: er mufs dieselben mehr Bedeuten als auszu- 
prägen suchen, und kann darin leicht zu viel thun 
(Aristot. Poet. 26, 3). Daraus felgt, dafa auch die 
Dichtung selbst mehr auf Erzählung der Tbaten als 
auf Darstellung der Leidenschaften gerichtet sein mufs. 
Thntcn dagegen lassen sich wiederum auf der Bühne 
nicht wohl nachabmeut und so scheiden sich die Ge- 
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biete der epischen und dramatischen Poesie schon ver- 
möge dieser äufseren Verhältnisse. Ferner das Schau- 
spiel bringt Anzug, Umgehungen, Verrichtungen u. s. w. 
unmittelbar vor die Augen der Zuschauer: der Decla- 
mator mute dies Alles durch Erzählung und Beschrei- 
bung vergegenwärtigen. Der Schauspieler steht nicht 
allein vor der Versammlung, sondern selbander oder 
selbdritt: die Augen der Zuschauer sind aber auf ulte 
gerichtet: also darf keiner m&feig sein. Daraus folgt, 
dafe die Reden kurz, bündig, schlagend, der Dialog 
lebhaft, spannend, leidenschaftlich sein inufs. Dage- 
gen erkeunt man die Nothwcndigkeit der Ruhe, Breite 
und Gemächlichkeit des Epos gegenüber dem Drama. 
Der Erzähler kann nachholen, einschalten, vorwärts 
und rückwärts gelten: er kann abbrechen, um am an- 
deren Tage wieder fortzufahren. Das Alles ist heim 
Schauspiel unmöglich, weil sich die Sachen unmittel- 
bar vor unseren Augen entwickeln, und der Acteur 
sich an die Stelle des Helden setzt. Daraus ergiebt 
sich der gröfeere Umfang des Epos und die iMufse zu 
gedehuteren Episoden. Die Sache iäfst sich noch wei- 
ter verfolgen : aber wir müssen uns hier mit Andeu- 
tungen begnügen. 

Der Verf. spricht sodann vom poetischen Ton und 
Charakter des alten Epos, and sagt, er sei auf eine 
Weise festgcstellt wie es bei kciiicr andern Gattung 
in Griechenland der Fall gewesen sei. ln keiner linde 
man so viel überlieferte Formen und einen so unwan- 
delbaren Typus vorherrschen, u. s. w. Wir glauben, 
dafs hierin das Epos vor andern Dichtungsarten und 
Kunstgattungen nichts voraus habe: denn ein solcher 
Styl oder Tjpus ist dus noth wendige Gepräge aller 
volkstümlichen Kunstleistungen, die zwar von einzel- 
nen hervorragenden Geistern besonders gefördert, aber 
von einer grofsen Masse Gebildeter betrieben und ver- 
breitet werden. Bei der tragischen Poesie köuuen wir 
drei Stufen der Entwicklung nach den drei grofsen 
Dichtern unterscheiden, beim Epos wenigstens zwei 
(Homer und Ilesiod), vielleicht auch drei, wenn wir den 
Chorizontcn beipflichten. Die äufseren Formen aber 
sind beim Drama so feststehend wie beim Epos gewe- 
sen: denn wie hätte lyau sie sonst benennen können? 

Für die Ansicht, dafe die epischen Gedichte hlofs 
mündlich und durch das Gedächtnifs fortgepflauzt wur- 
den, entscheidet sich der Verf. mit liecht, und legt 
dabei auf die Gestalt des Textes ein besonderes Ge- 


wicht. Die Schreibkunst kann dabei immerhin bereits 
in Gebrauch gewesen sein. Wurden doch seihst die 
Dichtungen der Tragiker, ohngeachtct Aristophanes 
versichert, dafs jeder Athener sein Buch habe und lese, 
den meisten im V olke nur auf jonem Wege bekannt : 
und warum waren die Sicilianer den Athenern, welche 
ihnen Stücke aus den Trägödien vortrugen, so dank- 
bar, als weil man an das Lesen der Gedichte nicht 
gewöhnt war, und blofs die mündliche Fortpflanzung, 
gepaart mit Action und Gesung, liebte? 

Dafs Homer nicht der erste in seinem Fache war, 
ist so einleuchtend, dufs man denjenigen bedauern 
mufs, der noch einen Beweis dafür begehrt. Aber 
statt der Untersuchung über Homers lleimuth, mit der 
man doch nie ius Reine kommen wird , wäre es wohl 
besser gewesen, sich dabei zu beruhigen, dafe so viele 
Städte sich die Ehre beilegten, und daraus den Scblufs 
zu ziehen, dafe die epische Poesie eben nicht wie die 
dramatische un einen Staat gebunden war. Dies be- 
weist unwidorsprechlich der Dialekt, der in der Weise, 
wie ihn die Poesie gebrauchte, schlechterdings nirgends 
gesprochen worden sein kann. Denn kein lebender 
Dialekt hegt eine solche Mannigfaltigkeit von Formen, 
sondern bevorzugt das Eiue und Iäfst das Andere ver- 
kommen. Der epische Dialekt war eine Süngerspra- 
che, kein Volksidiom, gegründet auf den Jonismus, 
aber aus allen Gegenden bereichert , und in seiner 
Flüfsigkeit unendlicher Moditicirung und Erweiterung 
fähig. Wns über die geographischen und historischen 
Andeutungen betriift, so würde sich aus ibuen wohl 
eben so gut Ithuka, als Smyrna oder Chios, für Ho- 
mers Aufenthalt erweisen lassen. 

Homers Verdienst gegenüber seinen Vorgängern 
wird vom Verf. in die Vereinigung vieler Abentheuer 
zu umfassenden Coinpositionen gesetzt. Und allerdings 
verrätb dieser Plan ein so tiefes und klares künstleri- 
sches Itewnfstsein, dafe denselben aus unwillkührli- 
cbern Zusammenwirken mehrerer Sänger herzuleiten, 
unmöglich ist. Aber die Darlegung dieses Planes ist 
heim Verf. viel zu dürftig geratben, die ganze ästheti- 
sche Bcurthcilung viel zu mangelhaft, als dafe sie die 
Leser befriedigen könnte. Wir müssen uns auch hier 
wieder auf ciuige Andeutungen beschränken. Die Ein- 
heit der Ilias besteht eincstheils in der Hervorhebung 
des Achilles, nnderntheils in der Schilderung der wich- 
tigsten und entscheidendsten Momente eines grofsen, 
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gemeinsamen kriegerischen Unternehmens : beide Rück* 
siebten fallen in eine zusammen, insofern Achill eben 
nuch nur eiues von diesen Momenten ist. Oie Wich- 
tigkeit eines Mannes wird am deutlichsten erkannt, 
wenn man ihn in schwierigen Lagen entbehrt: seiue 
Grüfse am meisten dann, wenn Begeisterung für eine 
ihm tlieure oder heilige Sache ihn zum Handeln treibt. 
So zerfällt das Gedicht vom Zorn des Achills notli- 
wendig in die zwei Theile, vom Zorn gegen die Grie- 
chen und vom Zorn gegen die Trojaner, und endigt 
da, wo das Feuer dieser Leidenschaften ausgebrannt 
hat, und der Held selbst durch sie dem Untergange 
zugetrieben ist. Man könnte den ersten Tbeil deu des 
Hasses (gegen die Griechen), den anderen den der Liebe 
(gegen Patroklos) neunen. Beide verhalten sich zu ein- 
ander wie die beiden Theile der Odyssee: denn im 
ersten ist der Held abwesend, und wir werden mit der 
Noth, welche aus dieser Abwesenheit entspringt, be- 
kannt gemacht, im zweiten kehrt er zurück und ent- 
fernt die Uebel durch sein Handeln: den Uebergang 
aus dem einen Theil in den anderen bildet die Kata- 
strophe. Die ersten Theile beider Gedichte geben Kaum 
zu vielerlei Episoden, die zweiten sind rasch vorschrei- 
tend, indem die Entwicklung keinen Aufenthalt duldet. 
Oie Episoden der Odyssee zerfallen iu drei Theile nach 
den drei Hauptpersonen, der Penelope, die sich als 
eine eben so kluge als treue und sittsame Hausfrau 
bewährt, dem Telemaoh, der als Sohn eines solchen 
Vaters die Hände nicht in den Scboofs legt, sondern 
thut was von ihm erwartet worden kann und was in 
seinen Kräften steht, und dem Ulysses, dessen frühere 
Schicksale nnchgcholt werden müssen. Die Notbwcn- 
digkeit dieser Theile ist also leicht abzuseheu. Aber 
die Episoden der Ilias sind nicht minder nothwendig: 
nur mufs man bei ihrer iieurtheilung noch weniger, 
als bei denen der Odyssee, aufser Acht lassen (wus 
der Verf. ganz richtig bemerkt hat), dafs griechische 
Dichtungen nie das Schicksal eines Mannes, sondern 
immer eines Hauses oder eines Volkes zum Gegenstand 
haben. Es sind darum nicht allein die dotoTsicti der 
einzelnen Helden zur Vergleichung mit dem Haupthel- 
den und zur steten Steigerung des Interesses erforder- 
lich (und dafs diese Leistungen der Einzelnen immer 
auf einen Punct zusammengedrängt werden, so dafs 
jeder seinen eignen Tag der Auszeichnung erhält, dies 
ist eben einer der schönsten Beweise von dem künst- 


lerischen ßewufstsein des Dichters), sondern es mufs 
auch für eine recht vollständige Schilderung des Krie- 
ges gesorgt werden, woduroh Wechsel und Mannig- 
faltigkeit in das Gedicht kommt und sich die Weisheit 
des Dichters zur Belehrung und Ergötzung nach allen 
Richtungen hin offenbart. Dafs dadurch der Anschein 
entsteht, als wäro in den früheren Jahren nichts ge- 
schehen, überlegt und eingerichtet worden, darum hat 
sieb der Dichter, der nicht für gelehrte Grübler arbei- 
tet, so lange er nur zn täuschen hoffen kann, nichts 
zu kümmern: man lese, was über Wahrscheinlichkeit 
und Wahrheit der Dichtungen Aristoteles und Goethe 
geschrieben haben. Von diesem Standpuncte aus sind 
die Mauerschau der Helena, der Versuch, durch den 
Zweikampf der beiden Betheiligten den Handel zu 
schlichten, die Befestigung des Lagers, die Musterung 
des Heeres, die Aufstellung nach Stämmen und Ver- 
wandtschaften u. s. w. zu beurtheilen. Dafs aber alle 
möglichen W echselfälle des Krieges und Unternehmun- 
gen Einzelner, Mehrerer und der Gcsammthcit, Rück- 
zug, Lagererstünnnug, nächtlicher Ueberfall, Vertrag, ' 
Eidbrucb, Todtenbestattung u. s. w. aufgenommen sind, 
kann noch weit weniger befremden. Wir geben also 
nicht zu, dafs irgend ein Theil cingeseboben sei, au- 
fser einzelnen Stellen und dem Schiffscatalog, der nicht 
blofs wegen der Widersprüche mit dem Ucbrigen für 
unächt zu halten ist, sondern noch weit mehr darum, 
weil er schlechterdings undichterisch ist. Der Dichter, 
welcher die Rüstung Achills nicht, als eine fertige be- 
schrieb, sondern uns zu ihr hinfnhrte, als sie gemacht 
wurde, wird noch weniger die Streitmächte uns lieber 
durch eine Aufzählung, als durch Führung auf den 
Kampfplatz oder durch eine Musterung uns haben ver- 
anschaulichen wollen. 

Den Patriotismus (von welchem der Verf. S. 89 
spricht) hat Homer mit allen griechischen Dichtern 
gemein, und es folgt daraus, dafs er die griechischen 
Helden über die Trojanischen stellt, aber weiter nichts, 
und mit dem Ankämpfen des Dionicdes gegen die Göt- 
ter hat er schwerlich etwas zu schaffen. Ein solches 
Erkühucn lag so sehr in dem ßewufstsein jenes trotzi- 
gen Heldenthums, dafs Homer im Angesichte der Bei- 
spiele, welche Dioue aus früheren Dichtungen citirt, 
cs kaum aus seinem Gedichte weglassen konnte, und 
vollends zu einer Zeit, wo das Geschick den Griechen 
zuwider schien, war dieser Angriff auf die Götter sehr 
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an seinem Platze. Dafa Jupiter »ein der Thetis gege- 
bene« Wort vergessen zu haben scheint, das ist eine 
sehr alltägliche Erscheinung: Götterworte erfüllen »ich 
spat und man wird oft an ihnen irre. Diomedes will 
(II. VI, 129) nicht aus freien Stücken gegen die Göt- 
ter kämpfen, wissend dafs die That keinen Seegen 
bringt; aber bei der Verwundung de» Ares und de» 
Aphrodite bietet er sich ja blofs zum W er k zeuge dar. 

Im zweiten Buch der Ilias erkennt der Verf. eine 
Komödie roll lustiger Verwirrung, und der betrogene 
Agamemnon scheiut ihm der Gegenstand des Geläch- 
ters. Ich gestehe, dafs mich bei Lesung dieser Er- 
zählung nie ein solches Gefühl, wie den Verf., ange- 
wandelt hat, und dafs mir im Gegeuthcil das Loos des 
Againemnons als tragisch erschienen ist. Agamemnon 
erscheint oft als kleinmiifbig und verzagt, und diese 
Verzagtheit macht dem Manne Ehre 

(u Xaftt tKtvsvpdipcrai xal tdaaa [Uur >.i 
Andere haben gut leichtainnig sein und zur Fortset- 
zung des Krieges mahnen: denn sie haben nur ftir 
• ihre eigne Sache einzusteheu. Agamemnon beweist 
sieb als König eines zur Freiheit bestimmten Volkes, 
indem er nur den Willen der Gcsammtheit ausriebten 
will, und die Völker nicht um seiuer eignen und sei- 
nes Bruders Angelegenheit willen aufopfern. Die Ge- 
wissenhaftigkeit dieses Bedenklichen in der verhüng- 
nifs vollen Nacht, da Odysseus und Diomedes den 
nächtlichen Einfall wagten, rettete die Griechen, wäh- 
rend Hectors Ehrgeiz ihn selbst und sein Vaterland 
zu Grund richtete. Ein Achill taugt Dicht zum Feld- 
berrn, aber wehe dem Fahrer uud Volke, die eiuem 
solchen Manne mit Unduuk lohnen! 'Wie schön und 
wahr ist daher der Gegensatz des Verdienstes und 
der Macht, welche in Achill uud Agamemnou personi- 
ticirt sind! Jenem steht es an, zu thun was er will 
und zu leiden was er mufs, seine Leidenschaften uud 
mit ihaeo sein Heidenthum austoben zu lassen , ein 
kurzes, ruhmvolles Leben einem langen, ruhigen vor- 
zazicben, zu zeigen, dafs ihm nicht blofs Unwahrheit 
und Zurückhaltung, sondern auch jede Gewalt, die er 
seiner Natur anthun müsse, wie die Pforten der Hölle 
verhafst sind. Aber dieser erobert Troja nicht und 
führt das Heer nicht heim. Das thnt dagegen derje- 
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nige, welcher alle Kräfte ia ihrer Weise am rechtes 
Platze wirken lifsti und ein solcher ist Agamemnon. 
Sein Mauüver im zweiten Buche ist ganz köstlich und 
erreicht den Zweck, trotz dem dafs er sich in der 
Hauptsache verrechnet bat, d. h. dafs Jupiter durch 
den Traum ihn täuscht. Hätte er sich liingcatcllt ia 
die Versammlung und voll Vertrauen auf seine Auto- 
rität und die Macht seiner Worte ein neues Feuer 
zum rüstigen Erneuern des Krieges entflammen wn|. 
len, so hätte er bei der damaligen Stimmung mehr 
versucht, als zu leisten in irgend eines Menschen 
Macht stand. Und wie konnte er es auch uur versu- 
chen wollen, nachdem er durch eigue Schuld den ersten 
Helden vom Kampfplatz entfernt hatte, und das Ziel 
der Unternehmungen weiter als je entfernt schien? Er 
richtet es so ein, dafs Andore für ihn es thun, dufs das 
Volk beschämt wird, und nach der Entfernung Achills 
sich nicht völlig verlassen glaubt: er giebt Gelegen- 
heit, die unnützen Schreier zu Puuren zu treiben und 
mifsliches Gerede über 6em eignes Unrecht verstum- 
men zu machen; und seihst seine Täuschung fördert 
seine Absicht so gut wie ein ersonnener Trug: denn 
wie koimten ohne sie die Fürsten, die gleichfalls über 
den Rücktrit Achills nicht erbaut waren , mit neuem 
Mutb und Kampflust belebt werden? Heilst das wohl 
eine lächerliche Holle spielen, uud haben diese Vor- 
gänge überhaupt etwas Komisches an sich ? Dieser 
Umschwung der Dinge war zur Verwischung des Ein- 
drucks, welchen der Hader mit Achill verursacht hatte, 
schlechterdings uothwendig. Diese Erzählung aus der 
Ilias herausnehmen, heifst also die Ilias aus der Ilias 
hinauswerfen. 

Im zweiten Theilc der Ilias erkeunt der Verf. we- 
niger Unächtes als im ersten. Eine Tragödie, meint 
er, hätte mit dem Tode Uektors schliefscn können, 
aber kein episches Gedicht, da es in diesem nothw en- 
dig sei, dafs man das aufgeregte Gemiilh zur Ruhe 
kommen lasse. Das sind seltsame Begriffe über das 
Wesen der Tragödie und ihr Verhältuifs zum Epos, 
die wenigstens nicht von den Alteu gelehrt noch be- 
stätigt werden. Aber um blofse Geuiütbsberubiguog 
handelt es sich auch hei der llins nicht. 


0. Müller , Geschichte der griechischen Literatur. 
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ben ton Dr. Eduard Müller. 

(Scliluf*.) 

Achill wollte seinen Freund rächen und ehren: 
weiter hatte das Lehen keinen Reiz inehr für ihn, und 
sein eigner Tod stand hinter diesem in Aussicht. Ge- 
hören denn nun die Leichenspiele nicht eheu so gut 
zu diesen Ehren wie die Erschlngung seines Gegners ? 
und ist denn das Schicksal der Leiche dieses gleich- 
gültig für den Todten i Der Zorn Achills ist der Inhalt 
des Gedichts. Diesem Zorne fallen zwei Helden zum 
Opfer, Patroklos und Iiektor: mit der Bestattung bei- 
der schliefst dus Gedicht und endigt jener Zoru. 

Eine mächtige Leidenschaft, der die theuersten 
Opfer füllen, bildet den Inhalt der Ilias, so wie der mei- 
sten Tragödien: Dichtungen dieser Art rechneten die 
Alten zur pathetischen Gattung, die gewöhnlich ohno 
grofse Verwickelung und ohue Peripetie (plötzliches 
Umschlagen ins Gegenthei!) ist. Ihr gegenüber steht 
eine andere Gattung, die durch die Verwicklung iu 
Spunnung versetzt, und statt der verzehrenden und 
zerstörenden Leidenschaften mehr die müfsigeren Af- 
fecte (rjOo;) schildert. Dieser Art ist die Odyssee, 
der eine eheu so grofse, vielleicht noch gröfsere, An- 
zahl von Tragödien, wie der Ilias, Hochgebildet war. 
Verwicklung, Katastrophe, Episodieu, Entwicklung 
und Scblufs der beiderseitigen Tragödien sind immer 
den beiderseitigen Epopöien vollkommen analog. Na- 
türlich! denn die Bedingungen der Einheit und Voll- 
ständigkeit sind überall die nämlichen. 

Teleniach wird von Homer selbst mit Orcst zu- 
satnmengchaiten, nicht, wie der Verf. p. 102 meint, um 
die Erwartung zu erregen , dafs er ganz allein etwas 
gegen die Freier unternehmen werde, sondern zur ße- 
Jahrb. f. tcittcntch. Kritik. J. 1844. I. Bd. 


Zeichnung der nuulogeu Aufgabe beider, nämlich die 
Stelle des abwesenden Vaters einzunebineu und im 
Nothfall selbst gegen die Mutter zu behaupten: wel- 
ches auch sofort von Teleniach geschieht. Alles, was 
diesen betrifft, mufs auch im ursprünglichen Plan 'des 
Gedichtes gelegen haben ; denn auf ihm ruht das Schick- 
sal des Hauses, so lange Odysseus fehlt, weit mehr, 
als auf der Mutter, die ja den Aeltern zuriiekgegeben 
oder auch uusgeheurathet werden kunn. Er steht du- 
her zu Odysseus in einem unulogen Verhältnifs, wie 
Elektra zu dein zurückkchrendeu Orest, nur dafs er 
als Muun nicht zu passivem Verhalten genöthigt ist. 
Was der Verf. über andere Eiuschiebungen der Odyssee 
vorbringt, lassen wir dahin gestellt. 

Die Gründe der Chorizonten, welche verschiedene 
Verfasser für beide Gedichte und eine verschiedene Zeit 
der Entstehung annehmen, hat der Verf. offenbar zu 
leicht ubgefertigt. Wenn von den Alten verschiedene 
Verfasser genannt würden; so würde es niemand ein- 
fallen, die beiden Gedichte auf einen zurückzufübren. 
Was will aber jenes bedeuten? Wurde dem Homer 
von den Aitcii nicht uueh der Margites, nicht uueh 
dramatische Dichtungen (Aristot. Poet. 4, 9) beige- 
legt? Gehen- nicht unter seinem Namen auch der Frosch- 
inauskrieg und die Hymnen? der Sammelname kann 
also unmöglich ein Gewicht haben, und aul'ser ihm 
spricht gar nichts für dio Vereinigung; für die Tren- 
nung aber sehr Vieles, und vor allem die Abweichun- 
gen in den Sagen, welche hier nachzuweiseu nicht 
unsere Absicht sein kann. Nur Eins wollen wir erwäh- 
nen. Nach der Odyssee ist Teleniach bei der Rück- 
kehr seines Vaters, den er als Kiud nie gesehen hat, 
etwas über zwanzig Jahre alt. Iu der Ilias schwört 
Odysseus bei dessen Namen, und ist stolz darauf, der 
Vater des Teletnucb zu beifsen. Tb nt man das einem 
neunjährigen Kinde? lind warum tliun es die übrigen 
Helden ihren zurückgciasseneu Kindern nicht? Der 
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Name Homer bezeichnet eine Gattung von Gedichten, 
weiche den ritterlichen Dichtungen unterer Minnesän- 
ger analog ist; der Name Hesiod eine zweite, weiche 
iiu Wesen den Werken unserer Meistersänger ent- 
spricht: denn der Nutzen und das praktische Bedürfnifs 
buhen in den beiderseitigen Dichtungen ein zu grofses 
Uebergewicht und beeinträchtigen ihren künstlerischen 
Werth. Wenn uns nun diese Namen bei den übrigen 
Denkmäbicrn für weiter nichts gelten, als dafs sic uns 
die Guttuugen bezeichnen, in welche sie cingereibt wur- 
den, warum sollen sic gerade bei einem derselben ent- 
scheidend sein? 

Weiter wollen wir auf Hesiod nicht eingeben, und 
wenden uns nun sofort, wie wir versprochen haben, zur 
Entwicklung der Beredtsumkeit, als der höchsteu Kunst 
des prosaischen Style. Ehe wir aber die Beurtheilung 
der Ansichten des Vf.’s beginnen, wird es uöthig sein, 
das Wesen der Beredtsnmkeit wenigstens mit einigen 
Zügen zu schildern. Demi man kann die Leistungen 
derer, denen sie ihre Ausbildung verduukt, unmöglich 
richtig beurthcilen, wenn man nicht das Ziel, welches 
diesen vor Augen geschwellt hat, selbst klar erkannt 
hat. Diese Schilderung aber verinifst man beim Verf. 

Die Beredtsamkeit ist eine Kunst, so gut wie die 
Poesie. Jede Kunst ist aber nur dadurch Kunst, dafs 
eie ihr Ziel nach ihren eigenen Gesetzen verfolgt, und 
alles dasjenige, was aufser diesen Gesetzen liegt, nur 
als Mittel behandelt. Das Ziel der Deredtsamkeit ist, 
zu überzeugen und die Menschen nach seinen Absich- 
ten zu leukeu. Das Wahre nützt dein Redner nicht, 
wenn es nicht wahrscheinlich gemacht werden kann, 
und auch das Falsche, welches die Wahrscheinlichkeit 
unterstützt, nitifs ihm willkommcu sein. Es ist bekunut, 
wie wenig historische Glaubwürdigkeit «den Reden der 
Alten zugestanden werden kann, und dafs selbst die 
würdigsten Männer sich nicht entblodeten, in ihren Re- 
den gelegentlich auch etwas zu fingiren. In diesem und 
allein Ucbrigen ist die Deredtsamkeit der Dichtkunst 
analog. Der Redner beobachtet unsere Vorurt heile und 
unsere Leidenschaften, und benutzt sic zu seinen 
Zwecken: er entdeckt die Mittel, jene auszureifsen oder 
einzupflunzcn, diese aufzuregen oder zu beschwichtigen, 
und durch geschickte Handhabung dieser Mittel be- 
herrscht er die Köpfe und Herzen der Versammlung 
und reifst sie mit sich fort, ohne dafs sie weifs w ie ihr 
geschieht. Freilich bewährt sich auch hier die Macht 


der Sittlichkeit, und bei gleicher Rednergahe wird ein ehr- 
licher, wohldenkender mul patriotischer Reduer über einen 
egoistischen, wie Demosthenes über Aesohines, den Sieg 
davon trageu: aber wenn dies der Fall ist, so siegt 
der Mensch über den Menschen, nicht der Redner über 
den Redner. Die Moralitüt hat also in der Beredt- 
samkeit nur eben so viel Gewicht wie iu der Poesie : 
sie ist ein Moment, aber sie ist nicht das Höchste. 
Die Beredt samkeit ist eine gefährliche Wairo in der 
Ilaud des Schlechten ; und die Poesie ist es gleichfalls. 
Gerviuus hat bemerkt, dafs Goethes Gabe, zwischen 
Gefühl und Reflexion, Instinct und Bewufstsein zuwei- 
len etwas Dämonisches und Furchtbures habe, weil wir 
überall in ihr die Ueberlegenheit des Bewußtseins vor- 
aussetzen und voransehen, überall also das kältere und 
freie Beherrschen der Dinge fürchten, dessen vortheil- 
haften Einfluß auf die Kunstwerke wir nicht verste- 
hen, dessen unheimliche Anwendung auf die Handlun- 
gen und Ansichten uns dagegen uueh schon in der 
Vorstellung ah&chrecke. Ariosto war von derselben 
Natur, wie schon die einzige Anekdote beweist, dafs 
er an den Geberdcn und Worten seines Vaters, wäh- 
rend dieser ihn ausBclmlt, das Wesen des Zorns stu- 
dirtc, und jeder grofse Dichterund Redner übt diese Gube, 

„H errn um die Kräfte, die riet Wertteilen Brutt 

So freundlich und to fürchterlich bewegen. 

Mit Grazie die Hednerli/r/re spielt". 

Mit der Ausbildung beider Künste beginnt eine 
neue Aeru im Leben der Völker: denn beide reifsen 
den Menschen mehr von Instinct und Herkommen los. 
Bei der epischen Poesie haben wir diese Wirkung oben 
angedeutet. Bei der Beredtsamkeit ist dieselbe noch 
bedeutender, weil sie ihre Nahrung aus der Philoso- 
phie zieht, und ihre Zwecke unmittelbar auf dus öf- 
fentliche Leben gerichtet sind. Es ist daher kein 
Wunder, dafs selbst viele der erleuchtetsten Männer 
au ihr irre geworden sind, ihr den Verfall der Staa- 
ten und den endlichen Untergang des Griechenthums 
zugcscliricbcu haben. Trotzdem ist es Beschränktheit, 
ihuen das nachzusprechen: denn jede Kunst hat die 
Kraft in sich, die Wunden, die sie schlägt, auch zu 
heilen, und neue Segnungen zu verbreiten. Als sich 
das Griechenthum zum Menschenthum erweitert hatte, 
mußte cs untergeben; und es ist nicht gestorben, als 
man es sterben zu sehen meinte: dcun Macedonier und 
Römer bilden die Fortsetzung desselben. 
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Philosophio und Beredtsamkeit, wie Wesen und 
Schein, stehen ewig mit sich in Wechselwirkung, und 
als so nahe Verwandte sind sie in steter gegenseiti- 
ger Reibung begriffen, verdammen und beben sich wech- 
selsweise. Eiu vollendeter Redner ist gewöhnlich 
ein oberflächlicher Philosoph, wie Cicero; und ein voll- 
endeter Philosoph ein schlechter Redner, wie Aristo- 
teles. Als dieser den Isokrates einen Bnrbnreu schalt, 
war eigentlich er selbst der Barbar: denn in scharf- 
sinnigem Denken können sich auch andere V ölker mit 
den Griechen messen, die schöne Form und die Kunst 
der Sprache besitzen sie ganz allein. Die Poesie steht 
mit der Philosophie in gleicher Wechsel Wirkung, und 
wird auch von den Fortschritten der Bercdtsamkeit 
bereichert. Sie nahm daher einen neuen Aufschwung, 
als beide emporblühten , und dieser Aufschwung hat 
sich in den Dichtungen des Euripides vollendet. Aber 
auch dio Staatsverwaltung erfuhr eine Umwandlung, 
als die Beredtsamkeit zur Ausbildung gelangte. Pe- 
rikies war der erste, welcher nicht durch den Glunz 
von Kriegsthaten, wie Themistokles und Cimon, son- 
dern durch die Macht der Sprache und des Gedankens 
den Staat nach seinem Willen lenkte, womit denn 
nothwendig auch die Demokratie zur Vollendung ge- 
langte. Diese Bahn haben alle folgenden Volksführer 
eingescblagcn : Alkibiades, der nach beiderseitigem Ruh- 
me strebte,' scheiterte, und wurde verbannt, sowie er 
sich aus Athen weit genug entfernt hatte. Man hat 
aber auch das nicht zu bedauern, dafs Athen sich zur 
vollkommenen Demokratie durchgcbildet hat: denn ohne 
diese Verfassung wäre auch dio Vervollkommnung meh- 
rerer der wichtigsten Zweige der Literatur nicht mög- 
lich gewesen. 

Wenden wir uns von dieser Erörterung über den 
Begriff der Beredtsamkeit zu der Darstellung, welche 
der Vcrf. von der Entwicklung und Wirkung dersel- 
ben von dem Stundpuucte Plato’s ans giebt, so uiufs 
man dieselbe als einseitig, ja in vieler Beziehung als 
verfehlt erkennen. Dm dies in einigen Einzelheiten 
nachzuweisen, so rnht des Perikies Beredtsamkeit auf 
der Philosophie des Anuxngoras, und ist nichts als 
die Anwendung derselben auf das öffentliche Leben. 
Dieser Zusammenhang ist vom Verf. nicht nur nicht 
durgelegt, sondern nicht cinmnl mit einem Worte er- 
wähnt worden. Und doch war bei Plutarch so schöno 
und vollständige Belehrung darüber zu finden. So- 


dann ist die Beurtheilung der Leistungen der Sophia 
sten völlig einseitig und ungereeht. Alle Vorwürfe, 
welche diesen von Zeitgenossen gemacht werden, rüh- 
ren davon her, dafs Philosophie und Beredtsumkeit 
noch nicht als zwei verschiedene Bestrebungen geschie- 
den waren. Man machte an die Sophisten die Anfor- 
derungen, zu denen ihr Name berechtigte, anstatt sie 
umzutaufen, und blofs das von ihnen zu fordern, was 
sie in dem einmal eingesohlagenen Wege leisten konn- 
ten und wollten. Es ist also ungerecht, ibneu Skep- 
sis und Verzichten auf wahre Erkenntnifs Schuld zu 
geben, und lieifst dies niohts Anderes, als deu Schein; 
den sich der Rhetoriker geben mufs, mit seiner wah- 
ren Ansicht verwechseln. War nicht unter ihnen Pro- 
dikos, der würdige Vorgänger des Sokrates in der Mo- 
rulphilosophie I Wenn sie übrigens die Forschung vom 
Grübeln über die Entstehung der Welt ab- und auf 
das Praktische und das deu Menschen zunächst An- 
gehende hinlenkten, so stimmten sie darin mit Sokra- 
tes überein. Diese Mürnicr haben die Beredtsamkeit 
erst zu einer Kunst erhoben : denn was wir von des 
Pcrikles Redegabc büren, zeugt noch von keiner Kunst. 
Der ist noch kein Schauspieler, der blofs sich selbst 
spielen kann, und der noch keiu Redner, der blofs das 
gut vorträgt, wovon das Herz ihtn voll ist. Die An- 
sicht, welche Sokrates und Plato den Sophisten ent- 
gegensetzte, parste recht gut Für jenen idealen Staat, 
in welchen letzterer sich dergestalt verliebte, dafs er 
darüber dem wirklichen seines Vaterlandes abhold 
wurde, aber für keine Republik : und Sokrates ist an 
dieser Ansicht gestorben: nunc talis vir umissus est, 
dum caussa ita dicitur, nt si in coinmentitia Platonis 
civitutc res ageretur! s. Cicero de orat. I, 53, 23011g. 

Es ist unrecht, die Ansichten dicser**Münner als 
Norm zur Beurtheilung eines Lysias zu gebrauchen; 
es ist noch gröfseres Unrecht, sogar an dem ehren- 
vollen Zeugnisse, welches dieselben über Isokrates nus- 
gesprochen haben, zu mäkeln. Plato drückt mit dem 
Urtheii über diesen das Verbältnifs aus, in welchem 
derselbe zur Sokratischen Philosophie stand, und des 
Autheilä an dieser durfte sich isokrates in der Tbat 
rühmen; denn seine Reden enthalten von derselben 
ohngefahr gerade so viel wie die Tragödien des Euri- 
pides. Uebcrhuupt herrscht eine grol'se Acbnlicbkeit 
zwischen den patriotischen Lobreden des Isokrates und 
einigen Tragödien dieses Dichters, z. B. den Schutz- 
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flehenden, den Herakliden, dem Erechtheus, und diese 
sind von jenem auch sehr stark benutzt worden. Iso- 
kratas strebte dahin, die Beredtsamkeit von persönli- 
chen Interessen, Leidenschaften und Purtheihafs unab- 
hängig eu machen: dies ist an sich schon ein philoso- 
phisches Bestreben, und er durfte in dieser BeEiehung 
seine Reden auch den Schöpfungen der Dichter an die 
Seite stellen (r. dvx t3. p. 319 § 46). Damit war der 
Vorsatz ausgesprochen, sich auf das fivo; irtSsucrixov 
zu beschränken, und in diesem Namen sind alle seiuo 
Mängel sowohl wie seine Vorzüge enthalten. Denn 
was in dieser Gattung geleistet werden kann, das hat 
er geleistet, und die Alten, welche jede sich selbst be- 
schränkende Tüchtigkeit anerkannten, und nie Trauben 
vom Kosenstock lesen wollten, haben seinen Verdien- 
sten die gebührende Anerkennung nicht versagt. Auch 
wur es nur vermöge dieser Beschränkung möglich, 
das, was inan Schule nennt, auf den höchsten Gipfel 
der Vollendung zu bringen, und der Vater so vieler 
Helden in allen Zweigen der Prosa -Literatur zu wer- 
den. Da er das moralische und politische Leben zum 
Thema seiner Reden wählte, nnd eine bestimmte, auf 
der Sokratischen Philosophie aufgebaute Ueberzeugung 
darin ausprägte, so waren seine Leitungen nicht blofse 
Spielereien. Man kann nicht sagen, dafs cs ihm an 
politischem Tiefblicke (p. 385) fehlte, sondern blofs an 
bestimmten Aulässcn und praktischer Richtung, denen 
er aber absichtlich ausgewichen ist, um nicht der dich- 
terischen oder philosophischen Ruhe beraubt zu wer- 
den. Warum will man duriiber dein Isokrates Vor- 
würfe machen, während man doch die weit gröfsere 
Verirrung eines Plato gutheifst? Schreibt sieb doch 
der Fehler beider nur aus einer Quelle, nämlich der 
Sokratischen Philosophie, her. Der Vorwurf, welchen 
Isokrates einem Nebenbuhler über seine Anklage des 
Sokrates macht, ist ebenfalls kein Beweis, dafs er der 
Lehre dieses Philosophen fremd geworden war (p. 389). 
Er heftet sich au das was Sache der Kunst ist, wie 
es Euripides gleichfalls tbut, wenn er den Aeschylus 
tadelt, und vermengt nicht den Menscbcu mit dem Red- 
ner. Kehren wir denn ebenfalls wieder zur Betrach- 
tung dessen, was die Kunst angebt, zurück. Ks lag 
im Bestreben dieser Künstler, eine Prosa zu schaffen, 
welche der Poesie die Wage hielte und in allen we- 
sentlichen Puncten der Form entspräche: und diese 
Kuust war gewissermaßen bereits durch Gorgias auf 


den Gipfel getrieben. Sie ist aber, wie jede Kunst, 
nur dann schön, wenn sie sich verbirgt, d. h. wenn die 
Fülle des Stoffs, die Macht der Gedanken, die Wärme 
der Empfindung dermafsen überwiegt, dafs man über 
ihnen die Kunst vergifst oder für Natur hält. Man 
glaubt sodann, es müsse 60 sein, und jedermann könne 
so schreiben, wenn er nur auch dieselben Gefühle und 
Gedanken besäße, welches ein sehr verzeihlicher Irr- 
thum der Ungebildeten ist. Aber beides kann auch 
unmöglich mit einander entstehen: denn das Eine for- 
dert die Kälte der Reflexion und das andere das Feuer 
der Begeisterung. Nach Gorgias bedurfte die Beredt- 
samkeit eines ihrer Form entsprechenden Inhalts, und 
der ward ihr nach und nach zu Theil, indem sie stu- 
fenweise durch Antiphon, durch Lysias, durch Isokra- 
tes und endlich durch Demosthenes bereichert und zur 
höchsten Höhe inuerer und äufserer Vollendung ein- 
porgehoben wurde. Antiphon, der vom Verf. mit Pe- 
rikies und Thukydides zusammengestellt wird, brachte 
zu ihr eine würdige Gesinnung sammt Erfahrung und 
Einsicht. Auch Lysius war ganz auf das Praktische 
gerichtet, und die mannigfache Noth .der Einzelnen und 
des Ganzen gab seinen Reden reichlichen Stoff, um nicht 
leere Formkünstclei zu sein. Nun war aber wiederum 
die Gefahr, dufs sich die Beredtsamkeit, ohne höhe- 
ren, philosophischen Gehalt, zu sehr mit den uiedri- 
gen Interessen, dein Mein und Dein, beschäftigen 
möchte. Von dieser Gefahr befreite sie Isokrates, 
führte sie aber zu gleicher Zeit auf die müßigen Schul- 
übungen der Sophisten zurück. Endlich Demosthenes 
leitete wiederum wie Perikies mittelst ihrer den Staat, 
und fand für sie den würdigsten Stoff, als es galt, die 
Freiheit und Ehre Griecheulauds gegen innere und 
üufscrc Feinde zu verlheidigen. 

Dus Werk des Vcrf.'s ist also keineswegs ohne 
bedeutende Mängel. Ks hat über das Verdienst, das 
geistige Leben des Volkes im Wechselbezug mit den 
Fortschritten der Literutur in einer faßlichen und ge- 
fälligen Form, befreit von unuüthigem und zerstreuen- 
dem Ballast, geschildert, und den richtigen Weg zu 
tieferer Auffassung und gerechter Würdigung der übrig 
gebliebenen Denkmäler gezeigt zu haken, und verdient 
darum von allen Freundeu der griechischen Literatur 
gekuunt und studirt zu werden. 

J. A. Hartung. 
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XXIII. 

Etüde s sur les tragiques grecs ou examen cri- 
tique dEschyle, de Sophocle et d Eunpide, 
precede dune Ifistoire generale de la trage- 
die grecque, par M. Patin, de V Acadetme 
Jratifaise etc. Paris bei L. llachette , 1841 — 43. 
3 Bünde. 433 S., 438 S., 565 S. 

Ehe Referent an die Besprechung dieses 'Werkes 
geht, erlaubt er sieb au eine geistreiche Schrift ähn- 
lichen Inhaltes (St. Mare Girurdiu’s Vorlesungen über 
dramatische Literatur) zu erinnern, die er im Dccein- 
berbefte dieser Blätter nugezeigt. So weit auch diese 
beiden Bücher für französische Leser auseinander lie- 
gen mögen, für deutsche Leser zeigen sie eine gewisse 
jNationalühnlichkeit. Die Verschiedenheit der Nachbar. 
Völker spricht sich, wie in allen Richtungen des Le- 
bens, so auch in der Art aus, wie von beiden das Sta- 
dium des Alterthuins betrieben, und noch mehr, wie 
in HöroUlen und Büchern dazu angeleitet wird. Auch 
dies Buch, das auf dem Ergebnifs eigner und fremder 
gelehrter Forschungen beruht, wendet sieb mehr an 
das ganze gebildete Publicum als spccicll an dits ge- 
lehrte: der Verfasser hat seinen Gegenstand mit Liebe 
aufgefafst, und, indem er seine Leser darüber belehrt, 
ist doch Erkenntnifs und Belehrung nicht sein letzter 
Zweck ; er sucht, noch mehr als dies, dorch die Dar- 
stellung seine Liebe zuin Gegenstände mitzutbeilen, 
er sucht einen Einflufs auf den Geschmack seiner Le- 
ser, wo möglich auch auf die Literatur der Zeit zu 
üben. Das verwissenschaftliche Interesse, das in deut- 
schen Büche» dieser Gattung nngetheilt herrscht, wird 
hier von einem andern, mehr praktischen, Interesse be- 
gleitet, zuweilen wohl auch verdrängt. Man mtifs sich 
auf diesen Standpanet stellen, um irr Dentsehhiod ge- 
gen das Buch nicht ungerecht zu sein. 

Jahrb. f. icinentch. Kritik. J. 1K44. 1. Ltd. 


Der Herr Verf. hat sein Werk in 5 Abschnitte 
getheilt. Der erste enthält eine allgemeine Geschichte 
der griechischen Tragödie und des Einflusses, den sie 
auf die römische und nuf die moderne, christliche Welt 
geübt. Die 3 folgenden Bücher siud jedes ciuein der 
grofsen Trugiker gewidmet. Die erhaltenen Stücke 
werden einzeln analysirt, beurtlieilt uud mit den Dra- 
men älterer und neuerer Zeit, worin derselbe Stoff be- 
handelt worden, verglichen. Die Stücke des Acschy- 
lus folgen in der rauthmafslicheii chronologischen Ord- 
nung aufeinander; den Anfang machen die Schutzflc- 
hendcii, den Schlufs die Trilogie; die des Sophokles 
sind willkührlicher zusammengestcllt, die Elektra ist 
an den Schlufs gesetzt, um das Euripidciscbe Stück 
desselben Namens zur Vergleichung dnrauf folgen zu > 
lassen. Die übrigen Dramen des Kuripidcs sind in 
Gruppen geordnet. Zuerst die regelrechtesten und voll- 
endetsten Stücke des Dichters, in denen die Einheit 
der Handlung streng beobachtet ist: Iphigenia in Au- 
lis, Hippolytos, Medca, Alkestis, Orestes, Audro- 
mncho; dann diejenigen, die mehrere nicht wesentlich 
zusainmengehörende Handlungen enthalten: Pbönicie- 
riuuen, Trojanerinnen und Hckubn, der rasende Hera- 
kles; darauf die romantischen: Jon, Helena und Iphi- 
genin in Tanris, an welche sich der Rhesos schliefst, 
den der Vcrf. dem Euripides niebt abzusprechen wagt; 
hierauf folgen die beiden localen Stücke: Schufzfle- 
bende und Ilerakliden, endlich die Raccben, und uls 
Anhang der Kykfops. Das fünfte Buch enthält die 
Urtheilc, welche die Kunstrichter alter und neuer Zeit 
über die griechische Tragödie gefällt. Beginnen wir 
mit diesem letzten Abschnitte, da er am leichtesten 
den Standpanet de« Verf.’s kennen lehrt. 

Zuerst werden die Zelten der unerschöpflichen Pro- 
ductlviiüt vorgefiihrt, in denen die Kritik selbst in der 
Form de« dramatischen Kunstwerk« auftrat; Aristo- 
phanes wird berührt, auf die Dichter der mittleren Co- 
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mödi« (wobei Meincke’s Forschungen za Grunde lie- 
gen) wird etwas näher eingegangen. Von Aristoteles 
bemerkt der Yerf., dafs seine Theorie iiher die Praxis 
der griechischen Dichter hinausgehe, indem sic, dem 
Begriff des Draina's gcinüfs, der Handlung den ersten 
Und obersten Platz einräume, die Zeichnung der Cha- 
raktere uud Seelenzustände in den zweiten Kong ver- 
weise. Auf die philosophische Betrachtung des Ari- 
stoteles folgt die philologische der alexandrinisebeu 
Periode. Leber die Römer, die, wie Cicero uud noch 
mehr Quintilian, einseitig den oratorischen Staudpunct 
festbalten, wird schnell hinweggegangen, um bei den 
Neueren unzukommen. Die blinde Verehrung, die man 
allen Denkmälern aus dem Alterthum gieichmüfsig zollte, 
und vermöge deren man Scneca unbedenklich neben, 
ja über Sophokles setzte, der todte Bucbstabenglaube, 
mit dem man ohne Freiheit des Urtheils an den mifs- 
verstandenen Vorschriften des Aristoteles und iloraz 
festhielt, werden als charakteristisch für die ersten Zei- 
ten der wiedererwachenden Wissenschaft bezeichnet. 
Durch die grofsen Muster Corneille’» und Racine’s seien 
die Geister von den Fesseln der Pedanterie befreit, 
aber zugleich eine heftige Reaction herbeigeführt wor- 
den. Es wird der Streit der fanatischen Verehrer und 
der nicht minder unvernünftigen ^ erüchtcr des Alter- 
thums gezeigt. Am weitläufigsten werden die Leistun- 
gen des ISten Jahrhunderts besprochen, desseu Geist 
(wie er sich in Frankreich darstellte) dem antiken 
schnurstracks widersprach, das mit wegwerfendem Ver- 
nunftstolze die eigne Bildung, als das Höchste, Voll- 
endetste, als Muufsstab an die Erscheinungen aller Zei- 
ten aulegte, und also auch in die griechischen Tragi- 
ker nicht eindriugen konnte. Es versteht sich, dafs 
die Kritik des Verfassers sich hier vorzüglich gegen 
La Harpe richtet. Er erkennt an, dufs in Deutsch- 
land das Verständnifs des Altertbums wieder eröffnet 
worden sei, und nachdem er Winckelmanus, Lessings, 
Herders, Schillers, Humboldts Leistungen mehr ange- 
führt als erörtert, verweilt er etwas länger bei Schle- 
gel, dessen Ansichten er sich vorzüglich zu eigen ge- 
macht. Auch der ausgezeichneten philologischen Ar- 
beiten deutscher Gelehrten, wie Böckhs, Hermanns, 
Welckers u. n. wird gedacht, und durauf mit gröfsc- 
rer Ausführlichkeit die Wirkung geschildert, welche 
diese Studien des Nachbarlandes seit dem Anfang des 
Jahrhunderts auf Frankreich hatten. 


* 

s So erkennt also Herr Patin nur die Kritik r-i. 
welche jedes Kunstwerk aus sich selbst erklärt und die 
Ansichten einer andern Zeit, einer andern Bildungs- 
stufe, eines modischen Geschmacks bei der Beurtkei- 
lung fern hält. Wenn er nun dennoch jedem Drama 
des Alterthmns die modernen und modernsten Behand- 
lungen desselben Gegenstandes zur Vergleichung an die . 
Seite setzt , so könnte er im Widerspruch mit sich 
selbst zu stehn soheinen. Allein dieser Widerspruch 
ist nur scheinbar. Die Werke verschiedener Zeital- 
ter werden nicht wie Arten einer und derselben Gat- 
tung nebeneinandcrgestellt, die ein gemeinschaftliches 
Maafs buben und also in eine gewisse Rangordnung 
von Loh und Tadel gebracht werden können; sondern 
sie werden hauptsächlich verglichen, uin wieder und 
immer wieder (vielleicht etwus zu häufig) zu zeigen, 
dafs sie incotnmensurabel sind, dnfs sie auf ganz ver- 
schiedenen Anschauungsweisen beruhen. Au« diesem 
fortgesetzten Aneinanderhalten entwickeln sich denn 
(und dies ist wohl einer der Hauptvorzüge des Wer- 
kes) mit grofser Bestimmtheit die Hauptunterschiede 
des modernen und antiken Draina’s und dadurch auch 
der modernen uud antiken Begriffe überhaupt. Frei- 
lich drängt sich dabei auch eiue Bemerkung auf, die 
der Verf., wahrscheinlich uns Vorliebe für einige Mei- 
sterwerke der französischen Bühne, nicht augestellt 
hat, nämlich die; dafs es, eben wegen jener Differenz 
der Anschauungsweisen, nicht räthlich ist, Gegen- 
stände, die, wie die Fabeln des antiken Drumu’s, ganz 
iu den Begriffen der Alten wurzeln, durch Uuunodelung 
uuserer Bühne und unsern Begriffen gerecht zu ma- 
chen. Man sehe z. B. (B. 11. p. 243 fr.), wie die Neue- 
ren sich abgemüht buhen, den Muttermord des Orestes 
als unbeabsichtigt durzustellen uud so den tragischen 
Stoff in seinem Wesen zu zerstören. Die deutschen 
Dichter hätteu unstreitig dieselben Vorwürfe hören müs- 
sen, die mau den französischen so häufig macht (uud 
die Herr Patiu wirklich, bei Gelegenheit der Goetbe’- 
scheu Iphigenie, den Deutschen zurückgibt), wenn sie 
nicht die Klippe vermieden und den antiken Mythen 
nur sehr selten Stoffe entlebut hätten. Häufig haben 
die Aualyseu der modernen Stücke noch ein besonde- 
res, von der Vcrgleichuug unabhängiges luteresse, in- 
dem sie einen Blick in die französische Literaturge- 
schichte tbun lassen. Ref. verweist besonders auf die 
Behandlungen der Antigoue (B. II. S. 169 ff.) und die 
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Citate aus älteren französischen Dramen, die den stu- 
fenweise Fortschritt von der naiven, wenn auch noch 
ungehobelten, Darstellung zu dem immer mehr rheto- 
rischen, antithesenreichen, unnatürlichen Style zeigen. 
Nicht selten setzen diese Vergleichungen (und dies ist 
wohl ihre beste Rechtfertigung) die Coinposition der ul- 
ten Stücke in ein helleres Licht. So kann z. B. dus 
Ende des Sopbokieischen Philoktet (S. B. 111. S. 541) 
wohl nicht besser gewürdigt werden als durch die Ver- 
gleichung mit Laharpc, der dus Stück zu verbessern 
dachte, indem er iu seiner Nachbildung den Herakles 
in dem Augenblicke erscheinen lafst, wo Philoktet den 
Bogen auf Odysseus anlegt. Hier hilft der Gott gerade 
im rechten Augenblick dem Dichter aus der Not; dort 
hat er das seiner würdige Geschäft, zwischen dem un- 
beugsamen Charukter des Helden und dem vorausbe- 
stlmniten Schicksal Troja’s zu vermittclu; schreitet er 
erst ein, nachdem die Handluug vollendet und der Zu- 
schauer durch fortwährende Hinweisungen auf ihn, und 
noch zuletzt (v. 1405, vgl. Patiu 11, 33) durch die ge- 
schickte Erwähnung seiner Pfeile auf seine Erscheinung 
vorbereitet ist. Mau kaun den Unterschied zwischen 
einer Maschine des Dichters und dem dignus vindico 
nodus wohl nicht schlagender uls an dieser Verglei- 
chung zeigen. 

Was den eigentlichen Inhalt des Werkes, die Ver- 
gleichung und Charakteristik der 3 grofsen griechischen 
Tragiker betrifft, so findet mau munche feine und tref- 
fende Bemerkung, die dein ilrn. Verf. eigen ist, im 
Ganzen jedoch, wie die Bestimmung des Buches für 
das ganze gebildete Publicum dies erwarten lafst, we- 
niger neue Aufschlüsse als schöne, beredte Darstellung 
der letzten und sichersten Ergebnisse der wissenschaft- 
lichen Forschung. Als Probe mag eine Stelle dienen, 
in welcher au den Cboeplioren die Eigcuthüinlichkeit 
des Aeschylus im Gegensätze zu Sophokles und Buri- 
pides gezeichnet wird (I. p. 314). „Wir sehen hier 
nicht sowohl ein Gemälde, als eine Marmcrgruppe, 
starr und unbeweglich, hei deren Anblick uns ein kal- 
ter Schauer erfühlt, dafs wir sprachlos festgebannt 
bleiben. Die Anlage des Stücks ist das Einfachste und 
zugleich das Furchtbarste, das sich denken lafst; in 
beiden Rücksichten stellt es ein vollkommenes Bild der 
ursprünglichen Tragödie dar; mau kaun den gnnzen 
Aeschylus darun studiren. Kein Ercignifs, keine Hand- 
lung; eine Exposition und eine Katastrophe, und in 
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der Mitte zwischen beiden nichts als das immer leben- 
digere, immer eindringlichere Auftreten einer Idee, der 
einzigen, welche in dein Werke herrscht: Verbrechen 
und Strafe werden unaufhörlich ins Gedächtnifs geru- 
fen, unaufhörlich rorhergesagt, fortwährend auf einan- 
der bezogen, und das unter Formen, die der Dichter 
mit bewundernswürdigem Keichtlium zu erueucn weifs. 
Agamemnon in seinem Grabe und das Schicksal , das 
unsichtbar wultet, sind die wahrhaft handelnden Per- 
sonen dieses eigcnthümlichen Drama’s ; die Personen, 
welche auf der Bühne erscheinen, sind, so zu sagen, 
nur ihre Stellvertreter. Die Einbildungskraft des Zu- 
schauers wird von dem Flug des Dichters in jene Hö- 
hen hinaufgerissen, von denen aus er selbst die unge- 
heuere Handlung betrachtet. Diese Tragödie soll ein- 
zig und allein Schrecken erregen, und doch war es 
nicht möglich einen Gegenstand zu behandeln, in dem 
die tiefsten und mächtigsten Triebe unseres Wesens 
heraufbeschworen werden, ohne dafs bei ihrem furcht- 
baren Kampfe ein zerreissender Schmerzensinnt sich 
Bahn braoh. Diese Art des Pathos, das nur selten 
und unverinuthet, aber eben darum um so gewaltiger 
wirkt, ist ein eigentümlicher Zug des Aeschylischen 
Genius. Man könnte seine Muse mit jenen Götterbildern 
vergleichen, die nach dem Glauben der Alten zuwei- 
len zu fühlen und zu leben scheinen, das Nahen eines 
grofsen Unheils voraus empfanden; sichtbare Zeichen 
dos Schmerzes und des Grauens gaben, die auf ihrem 
steinernen Sockel erzitterten, die sich mit kaltem 
Schweifs bedeckten, und, uin den Ausdruck eines un- 
serer Tragiker zu gebrauchen, deren „ehrne Augen 
weinten”. 

Am ausführlichsten und gründlichsten verbreitet 
sich der Verf. über die Eigentkümlicbkeit des Euripi- 
des (I. 42 ff.), der sich freilich, je mehr ihm die Vollen- 
dung fehlt, an seinen vielen Besonderheiten und Ecken 
auch am leichtesten fassen läl'st. Von den beiden an- 
dern Tragikern wünschte man etwas mehr als die 
allgemeinsten Züge, ein genaueres Eingehen in ihr 
eigentümliches Kuustverfuhren. Es finden sich hie 
und da in dem Buche einzelne Bemerkungen, die der 
Hr. Verf., so scheint es, zu gröfserer Allgemeinheit 
erheben und dadurch der Charakteristik der Dichter 
mehr Bestimmtheit hätte geben können. So wird z. 
B. in der Analyse der DeYanira (I. p. 418) treffend auf 
die Kunst des Dichters aufmerksam gemacht, der die 
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Erzählung von der Ankunft und den Timten des He- 
rakles nicht uuf einmal, sondern io drei Absätzen 
gegeben habe, um durch de« Wechsel der Gefühle 
De'ianirens ein dramatisch bewegteres Leben ln die 
einlache Handlung zu bringen. Ein Mann aus dem 
Volke ist dum boten des Herakles, den die Einwoh- 
uer mit Fragen bestürmen, vorausgeeilt und meldet 
den Sieg und die Ankunft des ängstlich erwarteten 
Gatten — lebhafte Freude der Deianira und des Cho-, 
res. Licbne, der durch eine umständliche Erzählung 
jene Nachricht bestätigt, führt zugleich die gefange- 
ne« Jungfrauen mit sloh, und jene Freude trübt sich, 
indem die schöne Jole in DeYanirens leicht erregbarem 
Gemütbe eine Rührung erweckt, die neben dem Mit- 
leid die ersten Regungen der Eifersucht verbirgt. Je- 
ner Maun aus dem Volke eudlicb ergänzt den Bericht 
des Licbas und verwandelt dadurch die Freude der 
Deianira in bitteren Schmerz. Herr Patin vergleicht 
hiermit sehr passend die Art, wie Corneille in seinem 
Horatius die Nachricht von dem Kampfe in zwei wi- 
dersprechende Erzählungen getbeilt Imt ; aber er irrt 
augenscheinlich, wenn er den Aggelos in zwei ver- 
schiedene Personen zerlegt, und die Herausgeber des 
Sophokles zurechtweist, welche die erste Nachricht 
von der Ankunft des Herakles und die Ergänzung zu 
dem Bericht des Lichas eiuer und derselben Person 
in den Mund legen. Herr Putin hat v. 334. übersehen, 
worin dieser Bote sich selbst auf seinen früheren Be- 
richt bezieht (xai -,äp oöoi töv za'po; [svOov paTT ( v r,xoo- 
aa; oöSk vöv Soxä»)- Dieser Irrtbum nimmt jedoch der 
allgemeinen Bemerkung nichts von ihren« Werthe, die 
einen Blick in die Composition des Sophokles thun läfst: 
denn sie beschränkt sich, so scheint es uns, nicht auf 
dies Stück, sondern wäre einer grüfsem Ausdehnung 
fähig gewesen. Dies kunstreiche Zerlegen ist nämlich 
dem Sophokles überhaupt eigeuthümlicb und gehört zu 
seinem kunstverfahren. Ganz ähnlich selten wir in der 
Antigone den Wächter zweimal erscheine» : znerst bringt 
er die Nachricht von dem Versuch einer Bestattung 
des Polyneikes, naclilter erst führt er die Tbäteria 
selbst herbei. Wozu dieser Umweg, konnte man fra- 
gen, warum bat der Dichter seine Antigune, die doch 
nun einmal überrasebt werden sollte, nicht gleich bei 
dein ersten Versuche überraschen lassen 1 Die trockene 
Verstaudesregdl freilich will, dafs das Ziel des Drama’« 


unaufhaltsam auf dem geradesten Wege erreicht werde ; 
aber der Dichter hat weise die Handlung in ihre Elemente 
zerlegt. Denn nicht nur dufs dadurch eine Spannung 
bei dem Zuschauer hervorgernfeu wird, auch die Klar* 
heit der Entwicklung erforderte diese Anordnung. Di« 
beiden Eindrücke, die zuerst die (Jebertretung seines 
fürstlichen Gebotes für sich and dann die Vorführung 
der Antigone auf das Gemüth des Kreon machen, imifs- 
ten aus einander gehalten werden ; so konnte sich sein 
Zorn, welchem sich der Gegenstand, den er treffen will, 
eine Zeit lang entzieht, erst recht steigern und dadurch 
die folgende Scene genügend motivirt werden. — Aehn- 
lich verhält es sielt auch im Pliiloktet mit dem Bericht 
des verkleideten Kaufmanns über die Plaue des Odys- 
seus. Man bat diese Scene als überflüssig getadelt, 
weil Pbiloktet ja schon ohnedies nichts sehnlicher wün- 
sche als den Ort seiner Leiden zu verlassen. Herr Patin 
führt zur Entschuldigung den Dichters an (III. p. 541), 
dafs durch diesen Boten die Person, welche die ganze 
Intrigue leitet , und die der Dichter doch nicht selbst 
auftreten lassen kann, dafs Odysseus hierdurch dem 
Zuschauer vor die Seele geführt werde *). So richtig 
diese Bemerkung auch ist, so scheint doch die volle 
Rechtfertigung dieser Scene noch in einem andern 
Lmstaiid zu liegen. Der Dichter erreicht durch die- 
selbe, dufs Pbiloktet zugleich getäuscht und doch von 
drnt, was man mit ihm vorhat, unterrichtet ist, und dafs 
er später, wie Neoptolemos ihm seine wahren Absich- 
ten schüchtern entdeckt, wie Odysseus selbst erscheint, 
ohne lange, in einem solchen Augenblicke höchst un- 
dramatische, Erklärung das Gewebe seiner Feinde mit 
einem Blicke durchschaut. So sehen wir hier wieder 
jene kunstreiche Zerlegung, vermöge deren eine Person 
das, was den Knoten der Handlung bildet, stufenweise 
ertahrt. — 

*) llieruu schliefst sich die schöne iiemerkuog, welche llr. Prof. 
K. Fr. Hermann, wenn wir nicht irren, in diesen Ulällern 
gemacht hat, data die beiden Rollen des Kaufmanns und des 
Odysseus von demselben Schauspieler gegeben w urden, wo- 
durch jener Zusammenhang noch deutlicher werden mufste, 
Noch weiter gebt tir. Prof. Welcher, wenn ec iu seinem, für 
das Studium des ltrsma's der Alten unschätzbaren, Werke 
„Die griechische Tragödie“ u. s. w. vermutbet, der verkappte 
Kaufmann sei, nach der Absicht des Dichters, kein anderer 
als Odysseus selbst. Hiergegen streiten die ausdrücklichen 
Worte des Odysseus v. 12b. 


(Her Beschlufe folgt.) 
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Etudet sur les tragiques grecs ou examen cri- 
tique d'Eschyle , de Sophocle et d’Euriptde> 
precede d'une Histoire generale de la trage- 
die grecque, par M. Patin. 

(Schiufa.) 

Den höchsten Grad der Entwicklung bat dies Spal- 
ten im Oedipus Tyrounos erfahren) dessen Iutrigue 
einzig hierauf beruht. Oedipus erfährt zuerst, dafs der 
noch unbestrafte Mord des La'ios die Pest hervorgeru- 
fen, dann dafa er nicht der Sohn des Polyhos sei, hier- 
auf dafs er aus Theben Btanune, zuletzt erst die ganze 
schaudervolle Wahrheit. Der Fortgang des Stücks be- 
steht nur iu diesem alhnähligcn Lüften des Schleiers. — 
Mit noch gröfserer Kunst vielleicht wird Elektra durch 
Vorbedeutungen, Täuschungen, Anzeichen der Wahr- 
heit, denen sie keinen Glauben schenkt, durch wieder- 
holte Täuschung und endlich unwidersprechlicbe Be- 
weise zu der Erkenutnifs dessen geführt, was sie so 
sehnlich wünscht, was um sie her vorgeht uud was ihr 
doch so lange verborgen bleibt. 

Es sei uns erlaubt hier noch auf ein anderes Kunst- 
verfahren des Sophokles aufmerksam zu machen, das 
mit seiner Stellung iu der Reihe der griechischen Tra- 
giker genuuer zusainincuzuhängen scheint: nämlich auf 
sein Beatrebcu die Handlung in einen Punct zu concen- 
triren und auch aufscrhalb Liegendes wenigstens im 
Bilde vorzufübren. Du Sophokles die Trilogie des 
Aeschylus durch einzelne , in sich geschlossene Dra- 
men ersetzte, so ist dies Bestreben bei ihm fast notb- 
wendig. Oedipus wird von den Greisen von Kolonos 
genötbigt, seinen ersten Ruheplatz zu verlassen; vor 
den Augen der Zuschauer waudert er mit unsicherem 
Schritt, „mit dunkelcm Fufse” wie der Dichter sagt, 
auf den Arm der liebenden Tochter gestützt, über 
sein jammervolles Schicksal klagend nach dum, von 
den Einheimischen ihm angewiesenen, - Orte, und so- 
Jahrb. /. wineiuch. Kritik. J. 1844. 1. Bd. 


gar von da soll er vertrieben werden, als er seinen 
Namen genannt; nur Antigone’s Bitte und des ehr- 
würdigen Greises eindringliche Vorstellungen vermö- 
gen den Chor ihn bis zu Theseus’ Ankunft gewahren 
zu lnssen. Diese ganze Scene könnte unnütz schei- 
nen. Aber sic dient dazu das bedrängte Leben des 
irrenden Greises, ehe er in Kolonos Ruhe findet, 
durch ein Bild recht anschaulich vorzufübren. — Die- 
selbe Kunst, was aufserhulb der Ilundlung liegt, in 
den Rahmen des Drama hintinzuspiegeln, zeigt 6ich 
wiederum nirgends grölser als in der Elektra. Der 
Dichter hut iu diesem Stücke die handelnde Person 
zurücktreten lassen: Orest erscheint nur zu Anfung, 
um seinen Plan darzulcgen, und zu Ende, um ihn 
auszuführen. Die Hauptrolle ist der Elektra zuge- 
theiit, von der auch das Ganze den Namen erhielt. 
Elektra aber verhält sich durchaus passiv, sie wünscht, 
sie bolR, äie fürchtet, 6ie erhält verschiedene Ein- 
drücke von dem was nach einander auf der Bühne 
erzählt wird, nur ein einziges Mal erhebt sie sich 
zum Vorsutze einer That, die jedoch nicht zur Aus- 
führung kommt. Man könnte fast versucht sein, 
hierin einen Fehler, eine Vorliebe des Dichters für 
ücldinnen, wie Antigone und Elektra, zu sehn. Aber 
näher betrachtet, findet sich, dafs das Aufgebeu der 
trilogischeu Form fast mit Nothwendigkcit zu dieser 
Acnderuug führte. Die Ermordung des Agamemnon, 
die aufserhalb des Stückes liegt , mufste lebendig, 
lebendiger als eine blofse Erzählung es vermag, dem 
Zuschauer vor die Seele geführt werden, damit er die 
furchtbare That, welche der Gott befohlen, aU einen 
Act der Gerechtigkeit betrachten, in Orestes nicht 
einen Mörder, sondern einen Rächer sebn könnte. 
Deshalb but der Dichter zur Hauptfigur des Drama 
eine Person gemacht, die, so zu sagen, das Echo der 
Vergangenheit ist, die nicht ermüdet um den unwür- 
dig biugcmordeten Vater zu klagen, die den Mördern 
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ihr Verbrechen in die Ohren hüllt , die ihre Erinne- 
rungen und ihren Schmerz so uurerwischt in sich 
bewahrt hat, dafs uns durch sic die Vergangenheit in 
die Gegenwart gerückt wird. 

Kehren wir nach dieser Abschweifung wieder zu 
unserem Verfasser zurück und wählen wir aus dem 
reichen Stoffe das Kapitel über die Vielbesprochene 
Antigone (B. II. S. 140 ff). Herr Patin steht auf der 
Seite derjenigen, die in Antigone ein unschuldiges 
Opfer der Tyrannei sehen, und nicht Recht und Un- 
recht gleichmäfsig vertheilen, wie diejenigen thun, die 
Antigone nur zum einseitigen Vertreter der Ansprü- 
che der Familie, Kreon zum einseitigen Vertreter der 
Ansprüche des Staates machen , und so beide auf 
ihrem Standpuuct für gleich berechtigt, beide wegen 
des Verkennens eines andern Standpunctes für gleich 
schuldig erklären. Diese letztere Ansicht ist mit so 
vieler Gründlichkeit und so umfassender Keuiitnifs 
des Alterthums, zuletzt noch von einer so grofsen 
Autorität, vertheidigt worden, dafs man sich scheuen 
tnufs davon abzuweichen; und doch, wer kann es 
über sich gewinnen, mit dem Chor kult und gleich- 
gültig zu der herrlichen Jungfrau zu sprechen: 
„Du stiebest verwegen an Dike’s Thron, dein eig- 
ner starrer Sinn stürzt dich ins Unglück”. Auf 

diese und ähnliche Aussprüche des Chors stützt Bich 
jene Ansicht vorzüglich: der Chor in seiner ruhi- 
gen, objectiven Haltung gibt dem Zuschauer den 
ftlaafsstub , den der Dichter an die Handlungen der 
leidenschaftlich bewegten Personen gelegt wissen will: 
der Dichter wollte also den Tod der Antigone als 
verschuldet darstellen. „Aber, erwiedert Herr Patin 
(S. 152), wenn der Chor auch die höchsten Ideen der 
Ordnung und Gerechtigkeit ausspriebt, so ist er 
darum doch keiue rein ideale Person; jene Ideen sind 
bei ihm der Ausdruck des allgemeinen menschlichen 
Bewufstseins ; die griechischen Dichter haben ihn zur 
Realität zurückgeführt durch die Furchtsamkeit , die 
Schwäche, die Selbstsucht, die sie ihm, ebenfalls als 
dem Repräsentanten der Menge, liehen”. Fügen wir 
einige Belege zu diesem Satze. Man sehe im Oedi- 
pus auf Kolonos die engherzige Scheu, womit der 
Chor dem Unglücklichen, eben weil er unglücklich ist, 
die Gastfreundschaft wieder aufsagt, die Schwäche, 
die er der Entschlossenheit des Kreon entgegensetzt, 
und daneben die hohe, edle Auffassung des menschii- 
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chen Schicksals, dio Heldenkraft in Theseus. Was 
ist im Ajus der erste Gedanke des Chors, wann er 
die Leiche des Helden erblickt? Wehe mir, wie 
werde ich wieder in die Heimath kommen, ruft er aus. 
Dieselbe Selbstsucht des Chors tritt auch iu der Anti- 
gone hervor. Freilich in einem Sinne hat Antigone 
ihr Unglück verschuldet: wäre sie zaghaft gewesen 
wie Isinene, oder behutsam und unterwürfig, wie der 
Chor, oder gemeiner Ansicht, wie der Wächter, so 
wäre sie nimmermehr lebendig begraben worden. Ge- 
gen die Regeln der Klugheit hat sie verstofsen, und 
darum geht es ihr, wie es im Leben gewöhnlich de- 
nen .geht, die in Begeisterung für Pflicht und Recht 
die Hindernisse zu gering anschlagen und ihre Kraft 
überschätzen. Das ideale Streben bricht an der Wirk- 
lichkeit, oder wenn mun will, wie der Chor sagt „an 
Dike’a Throu” ; aber nicht der hohen himmlischen 
Dike, sondern der Dike, welche in den äufseren Ver- 
hältnissen der Menschen nach dem Gesetz der Ursa- 
che und Folge unerbittlich waltet. Der Untergang 
der Antigone ist wubr, er ist notbwendig, insofern 
uueb verschuldet, aber nicht durch eioo moralische 
Schuld. — Weniger möchte man dem Vf. in der Auf- 
fassung des Kreon beistimmen, wenn er ihn (II. 155) 
einen heuchlerischen Tyrannen nennt, wenn er von 
ihm sagt, er verberge, hei dem Anblick der Antigone, 
unter dem Schein der Kälte die Freude in einem Feinde 
einen Schuldigen zu finden. Warum sollte Kreon dio 
Verlobte seines Sohnes, ehe sie sich aufgelehnt, als 
seine Feindin betrachten? Nichts scheint an Sophokles 
bewundernswürdiger als die objcctive Unparteilichkeit, 
mit der er seine Personen, mnn möchte sagen, ohne Vor- 
liebe und ohne Hufs, zeichnet oder vielmehr schulft. 

Die vielbesprochene Stelle (v. 901 ff.), in der 
Antigone, die nirgends Mitgefühl und Trost findet, die 
That, zu welcher sie ein hoher, liebender Sinn ge- 
trieben, mit Vernuuftgründcn rechtfertigen, und bewei- 
sen will, dafs dio heiligsten unter allen Pflichten die 
gegen den Bruder seien, diese Stelle hat, trotz uller 
Erklärungen, die man gegeben, unsern Verfasser ver- 
letzt: er findet sie seltsam und frostig. Es möge er- 
laubt sein, zu jenen vielen Erklärungen und Versu- 
chen, die modernen Leser mit dieser Stelle auszusöb- 
nen, noch eine Betrachtung hiuzuzufügen. Antigone 
wird als Schwärmerin für die Geschwisterliche darge- 
stellt, die schmähliche Behandlung ihres Bruders hat 
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dies Gefühl bei ihr «u solcher Höhe gesteigert. 
Nicht ohne Bedeutung, wie es scheint, läl'st sie der 
Dichter mit den, im Munde jeder andern Person über- 
trieben emphatischen, Worten auftreten: ut xoivbv aö- 
•ra5aX?ov ’lapnfjvr,« xotpa ; so ist es ihm gelungen, gleich 
in dem ersten Vers der Tragödie den llauptzug sei- 
ner Heldin hervortreten zu lassen. Die Schroffheit, 
die sie gegen Ismetie zeigt, sobald diese die Mitwir- 
kung abgelehnt, anscheinend im Widerspruch mit die- 
ser leidenschaftlich liebevollen Anrede, steht im eng- 
sten Zusammenhänge damit. Sie hatte sich mit gan- 
zer Seele derjenigen zugewandt, der sie nach dem 
Falle der Brüder allein unter deu Lebendigen ihre 
schwesterliche Liebe beweisen konnte, uns Liebe 
wollte sio ihr einen Antheil an der kühnen Liebes- 
tbat der Bestattung gönnen ; aber indem Ismene die- 
sen Antheil von sich weist, hört sie, nuch der Mei- 
nung Antigones, auf, ihre und der gefallenen Brüder 
ächte Schwester zu seiu: je gröfser früher die Zunei- 
gung, desto gröfser nun die Entfremdung. Deshalb 
mag ihr Autigone auch keinen Antheil an dem Tode 
für den Bruder gönnen; deshalb nennt sie sieb schei- 
nend, was genau genommen unrichtig ist, die letzte 
Tochter des Königshauses. Aus dieser schwärmeri- 
schen Geschwisterliebe, die ja auch dem Andenken an 
llaeuion keinen (oder nur in eiuem einzigen Verse) 
Baum Iäfst, möchte uueh jene Stelle zu erklären sein. 
So wenig es uuffallen würde, wenn etwa in einem 
modernen Stücke eine Heldin, die sich für ihren Ge- 
liebten opfert, iu ähnlicher Lage beweisen wollte, dafs 
diese PBicht über ailo andere Pflichten gehe, so wenig 
darf uns in dem antiken Stücke diese sophistische Er- 
hebung der Geschwisterliche Wunder nehmen. 

Eine andere Bemerkung des Verf.’s gibt zu einer 
Fruge in Bezug auf das Wesen einer Persou Anlafs, 
die, wie der Chor, eine stehende in den griechischen 
Tragödien ist, nämlich des Boten. Es wird (II. S. IÖ4) 
behauptet, der Bote irre Bich, wenn er erzähle, Uae- 
mon habe das Schwerdt gegen den Vater gezüokt; 
sein Irrthum sei natürlich, weil er deu Kreon habe 
fliehen sehn, aber der Vater habe die Bewegung des 
Sobues mifs verstanden, Haemon ziehe das Schwert 
gleich von Anfang nur in der Absicht, sich selbst zu 
tödten ; dieser Irrthum des Kreou und des Boteu bube 
denn auch den Irrtbuin des Aristoteles (Poet. 14) ver- 
unlafst. — Diese Erklärung ist ungemein fein und un- 
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sprechend. Aber es fragt sieb, ob die Boten über- 
haupt irren können, ob die Mögliohkeit des Irrens nicht 
die ganze Rolle des Boten untergräbt, der die Stelle 
der Handlung selbst vertritt, in Worten vorgefuhrt, 
weil sie den Augen nicht gezeigt werden kann. Der 
Dichter hat für das, wus aufserhalb der Scene vor- 
geht, kein anderes Organ als den Boteu; wollte er 
den Boten, wie eine andere Person, der Täuschung 
unterwerfen, so würde er einen wichtigen Theil der 
Handlung zweifelhaft machen: denn es stellt ihm kein 
Mittel zu Gebote, einen Irrthum des Boten bemerk- 
lich zu maciieu. Wirklich werden falsche oder hulb- 
wahre Berichte niemals von Boten, sondern immer von 
Personen, die eine bestimmtere Farbe haben, auf die 
Bühne gebracht: so in den Traohinierinnen von Li- 
chos, im Pkiloktet von dem verkappten Kaufmann, in 
der Elektra von dem Paidagogos. 

Die fortwährende Vergleichung der alten Dramen 
untereinander und mit deu neueren führt den Herrn 
Verfasser darauf, eine Aelinlickkeit zwischen zwei 
Stücken des Sophokles and Euripides nachzuweisen, 
die nicht zufällig zu sein scheint. Es handelt 6ich 
von den Trachinierinnen und der Medcu. Die ge- 
kränkte Gattin bildet den Gegenstand der beiden 
Stücke; in beiden Stücken wird durch ein vertrauli- 
ches Gespräch der Diener untereinander, oder einer 
Dienerin mit der Gebieterin, die traurige Lage dieser 
letzteren uuseinandergesetzt; DcYanira ist wie Medea 
eine Fremde, wird wie diese von den Frauen des Lan- 
des besucht; hier wie dort bilden die Leiden der Ehe 
den Gegenstand der Unterhaltung; Medea täuscht 
durch ihre Worte den Jason, wie DeYanira den Lichas ; 
beide bedienen sich eines Giftes von wunderbarer 
Kraft, dessen schreckliche Wirkungen in ähnlichen 
Erzählungen geschildert werden. Herr Patin vermu- 
tbet daher, die Trachinierinnen des Sophokles bättea 
dem Euripides, wenn auch nicht ein Vorbild, doch die 
Veranlassung zu seiner Medea gegeben. Es Iäfst sich 
in diesen Dingen zwar kein schlagendes Argument bei- 
bringeu, aber Referent möchte die entgegengesetzte 
Vcrmuthung wagen, dafs Sophokles, etwa zu einer 
Zeit, wo Euripides besondere Gunst genofs, dem Ne- 
benbuhler einmal auf sein Gebiet gefolgt sei, um durch 
eine durchaus entgegengesetzte Auffassung derselben 
Gegenstände zu zeigen, wie ein solches Thema edel 
zu behandeln sei. Im Allgcmeiuen wenigstens ist das 
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Thema der sich rächenden gekränkten Liebe mehr eu- 
ripideiscb, während dem Sophokles eigentümlich und 
charakteristisch Frauencharaktere wie Antigone und 
Elektra sind. Wirklich zeigen die Tracbinierinneu 
neben Zügen, die den Sophokles nicht verkennen las- 
sen, wieder andere, die so wenig mit dem Sophokles, 
wie wir ihn sonst kennen, übereinstimmen, dafs bedeu- 
tende Kunstrichter dies Stück dem Meister abspre- 
chen wollten. Dies scheint für die Anuahme zu spre- 
chen, dafs Sophokles dein Gegner, um ihn recht zu 
bekämpfen, auf seinem eigenen Felde entgegengetreten 
und in seinem Gesohtnacke gegen seinen Geschmack 
aufgetreten sei. Eine Einwirkung des Euripides scheint 
gleich die erste Scene des Stückes zu verraten, die, 
ganz verschieden von den kunstreichen, lebendigen Ex- 
positionen der anderen Tragödien, einem Prolog sehr 
ähnlich sieht. Die Betrachtung der Deianira über den 
Zustand der Jungfrauen und der Ehefrauen (v. 13S ff.) 
ist zwar von unvergleichlicher Schönheit, aber doch 
(wie die Parallelstelle aus dem Tereus) in dem Ge- 
schmackc de* Dichters, der es liebt, über die gewöhn- 
lichen Lebensverhältnisse zu raisonniren und sich so 
unmittelbar an sein Publicum zu wendeu. Sollten nicht 
"andererseits die Worte (v. 571): xzxd« ofe vdkpac 
irA‘3~a([i.r l v <b exuahoiui, id? "oXpiusaj <rzo-'ü> 

einen versteckten Ausfall auf die Frauen des Euripi- 
des enthalten, wie denn die ganze Gestalt der Dela- 
nira die schönste Widerlegung der euripidcischen Auf- 
fassung weiblicher Charaktere ist. — Die Anlage des 
sopbokieiseben Stückes bietet übrigens noch manches 
Auffallende dar, worauf Herr Putin nicht eingegangen 
ist. Deianira entleibt sich, ehe der sterbende Hera- 
kles auf die Bühne kommt; in dem Augenblicke, wo 
der Zuschauer die Folgen des Frevels vor Augen 
sieht, wo er also die Gröfse des Frevels recht leben- 
dig fühlt, hat die Urheberin desselben Bchon selbst 
die Strafe an sich vollzogen: die Sühne kommt gleich- 
sam vor dem Ende der That. Die natürliche Folge 
der Dinge scheint umgekehrt. Aber der Dichter hat 
durch diese Umkehrung erreicht, dafs wir nicht dazu 
kommen, das Gehässige der That recht zu fühleu, 
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da wir schon zuvor mit der Schuldigen versöhnt sind. 
Dciünira, Jo edel sie auch ist, sollte büfsen, aber ihre 
Bufse sollte uns mehr als genügend scheinen, ihr edles 
Bild sollte sich uns nicht trüben. 

Wir glauben dem Werthe des Werkes nichts zu 
entziehen, wenn wir schliefslich einige Ungenauigkei- 
ten berichtigen, die dem Herrn Verfasser entschlüpft 
sind. So ist uns Bd. I. S. 70 aufgefullen , dafs die 
Ungerechtigkeit der Athener angeklagt wird, die dem 
Sophokles, der 113 oder 123 Stücke aufführen liefe, 
nur 21 Mal den Preis zuerkannten. Man hat sieb of- 
fenbar nicht über geringe, sondern über die grofso 
Zahl der Siege zu wundern, da ein Sieg doch immer 
von einer Didaskulie, und nioht vou einem einzelnen 
Stücke zu verstehen ist. — B. 1. S. 167, io der Ana- 
lyse der Schutzilehenden des Aeschylus wird von fünf- 
zig vor den Altären knieenden Frauen gesprochen. 
Wenn dies Stück auch, wie es scheint, zu den ersten 
des Aeschylus gehört, so möchten wir schwer zu über- 
reden sein, dafs der Dichter damals die fünfzig Per- 
sonen, die ihm für den Chor zu Gebote standen, noeb 
nicht unter die Stücke der Didaskalie vcrtheilt und 
durch eine so ungeheure Erscheinung, wie fünfzig Jung-, 
frauen nuf der Orchestra sie bilden mnfsten, die 
Schauspieler auf der Scene, so zu sagen, erdrückt 
habe. Dafs dem nicht so war, scheint sich sogar be- 
weisen zu lassen: denn wo hätte der Dichter die vie- 
len stummen Begleiter aufbringen sollen, wenn er die 
ihm angewiesene Persoucnzahl ganz auf den Chor ver- 
wandt hätte? — Aber es ist eine undankbare Mühe, 
einzelne Fehler in einem W'erke aufsuchen zu wollen, 
das den doppelten Vorzug besitzt, erstens auf vielen, 
zum Tlieil mühsamen und unerquicklichen, Studien zu 
beruhen, und dann diese Studien durch eine beredte, 
anziehende Darstellung dem Leser zu verbergen; in 
eiueui Werke, das den Zweck bat und hoffentlich auch 
erreicht, dem schlechten Geschmncke und einem ge- 
wissen Vorurtheii gegen das Klussische entgegenzuar- 
beiten, den Sinn für das wahrhaft Schöne in weiteren 
Kreisen zu verbreiten. 

Dr. Heinrich Weil. 
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XXIV. ' 

De Chaudoir: Recueil de Monnnies de la 
Chine , du Japan , de la Coree, (PAnnam, et 
de Java, au nombre de plus de tnille, precede 
(Tune introduction historique sur ces rnonnaies. 
• St. Petersbourg, 1842. Polio. 

Der Verfasser dieses mit grorsein Flcifse ausge- 
arbeiteten Werkes hat sicli bereits um die russische 
Münzenkunde verdient geluncht. Es /.erfüllt in fol- 
gende Abtbeiluugen : 1) Historische Einleitung auf 79 
Seiten, welcher hauptsächlich eine gehaltreiche Schritt 
Biot’s des Jüngeren über dieseu Gegenstand zum Grunde 
liegt. •) 2) Katalog der Kupfermünzen China’», Ja- 
pan’» u. 8. vr., wie auch der Gold- und Silber-Barren, 
des Papiergeldes, und der Tempelmünzen oder Amu» 
lete von China und Japan. Dieser besteht aus 59 li- 
thogrnphirten Tafeln, die Abbildungen der bestimmten 
uud beschriebenen Münzen u. s. w. enthaltend, und aus 
6S Seiten Beschreibung in tabellarischer Form, der 
geinäfs die Dynastieen, die posthumen Numeii der Kai- 
ser, die Ehrentitel ihrer Regierungen, die Data der 
Münzen, ihre Inschriften, ihr Gewicht u. s. w., Alles 
in besondere Coluuinen gebracht ist. Auch wird bei 
jeder Münze auf das gedruckte Werk verwiesen, wo 
ihre erste Abbildung sich findet, oder auf das europäi- 
sche Cabinet, welches sie bewahrt. 

Den reichsten Stoff zu seinem Kataloge lieferte 
dem Verfasser die Bibliothek des asiatischen Museums 
der Akademie der Wissenschaften zu Petersburg, wel- 
che allein fünfzehn in Japan hcrausgekouimene Werke 
über chinesische Münzen besitzt. Aufserdcm consul- 
tirte er, da ihm eigne genuuere Kenntnifs des Chine- 
sischen ubging, mit Üciluilfu des Dragoiuans Leontjew 
die vou Münzen hundeludeu Absobuitte der grofsen 

•) .Memoire »ur le »ysti-me monltairr des Chiuoi», Pari«. 1807. 
Jahrb. f. wintntck. Kritik. J. 1804. 1. üd. 


officiellen Geschichtswerke China’», uud verband da- 
mit eine sorgfältige Benutzung aller von europäischen 
Gelehrten ahgefafsten, den Gegenstand betreffenden 
Werke uud Werkchen. 

Wir müssen unser Bedauern darüber uussprechen, 
dafs die Umschreibung der chinesischen Wörter und 
Titel in der ganzen Einleitung weit öfter fehlerhaft 
als richtig ist; ja nicht seiten ein ganz anderes Wort 
als das dein betreffenden Schriftzeichen entsprechende 
steht. Herr Baron v. Cli. bemerkt, dafs er im Allge- 
meinen derjenigen Orthographie gefolgt sei, welche 
De Guigues (der Jüngere) in seinem Wörterbuch au- 
gewendet bab.e. Dieses Wörterbuch ist über das Werk 
eines portugiesischen Missionars, das der im Chinesi- 
schen ganz unwissende De Guigues (der Jüngere) mit 
frecher Stirn für seine eigne Schöpfung ausgab, ob- 
schon er es jmr.niit Fehlern ausgestattet hatte, die 
dein , Originale fremd waren ; dahin gehörte denn auch 
seine ungeschickte Verwandlung der portugiesischen 
Rechtschreibung des Pater Basilius in eiue französische. 
Einem solcheu Führer darf man kein Vertrauen schen- 
ken; und Herr v. Ch. hätte daher, wenn ihm die Ao- 
tttiu Linguae Simone des Paters Prcumre nicht zur 
Hand war, besser au die alte portugiesische Orthogra- 
phie, oder selbst an die der russischen Missionare sich 
gehalten. Eiu Tbeil dieser Irrtbümer ist übrigeus De 
Guigues nicht einmal Schuld zu gehen j so uauieutlich, 
wenn der Yerf. Tao- lue (Sühne des Tao) schreibt, 
statt Tao-sse oder Tao-see (gelehrte Bekenner des 
Tao) ; oder hao für hart; foung , für fang ; Isott, statt 
tsse, oder Isen ; youi für chao ; tsiouen für kin; Ising 
für tckin u. s. w., wodurch allemal grofse Unterschiede 
in die Bedeutung kommen. Zuweilen behält er uu- 
willkürlich die russische (nach der uordebinesiseben 
Aussprache gemodelte) Schreibung bei, oder die japa- 
nische Aussprache erscheint iiuu als die chinesische, 
und umgekehrt- Einige Mal ist eine Confusiou ent- 
öl 
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standen, an deren Motivirung wir ganz Terzweifein 
müssen: so z. B. citirt der Verf. (S. 4) ein Werk 
Ke-tsotien- tchy d. b. Becueil de monnaies grave es-, ') 
allein der entsprechen sollende Titel iu Charakteren 
(Taf. LX, IS) lautet Ts'iouen - tchs- tsoung. ®°) Die- 
ses gieht keinen Sinn; setzen wir aber tsoung voran, 
statt ans Ende, so entsteht der Sinn: Allgemeine Mitn- 
zen-Beschreibung , «nd von gruver ist nicht die Hede. 
Auf Taf. LX (15) ist vermöge sonderbaren Irrthums 
statt hing-chou (ccriture courante), tching-chou ( ecri - 
iure ornee) zu lesen, obschon die dein hing und Iching 
entsprechenden Schriftzeichen gar nichts mit einander 
gemein haben. Dies ist übrigens das einzige uns auf- 
gefallene Beispiel eines falsch gewühlten Schri/'lzei- 
chcns. 

Die chinesischen Münzen sind bekanntlich aus 
Kupfer, oder gewöhnlicher aus einer Mischung von 
Kupfer, Zinn und Blei. Dus Silber wird nur in ge- 
wogenen Stücken als Tauschmittel gebraucht. Die In- 
schriften beziehen sich gewöhnlich auf die Epoche, in 
welcher die Münze gegosseu worden, ohne nähere An- 
gabe des Jahres, und noch weit seltener ist ihr Noini- 
nalwerth angedeutet. Die Kupferminen, an denen kein 
Mangel ist, deren Ausbeutung aber nie grofse Fort- 
schritte gemacht hat, sind ausschließliches Eigenthum 
der Regierung. So oft ein Ueberflufs an Silber vor- 
handen ist und dieses Metall von den Kuuflcuten we- 
niger begehrt wird, gieht die Regierung so viel Kup- 
fergeld aus, als zu Uerstellung des Gleichgewichts 
nothweudig; sinken dagegen die Kupferstfickc , weil 
ihrer zu viele umlaufen, im Wcrthe, so bezahlt der 
Schatz die Armee in Silberbarren, damit das Kupfer- 
geld seinen normalen Werth wieder erhalte. Da die 
chinesischen Müuzen nicht geschlagen, sondern in For- 
men gegossen werden, so ist die Falschmünzerei iu 
China leicht; und man übt sie, Trotz der darauf ge- 
setzten Todesstrafe, zu jeder Zeit, besonders aber, so 
oft die Regierung den Nominalwerth der Münzen za 
erhöhen für gut findet. 

*) So könnte es wirklich heifsen, wenn nümlich folgende Cha- 
ractere ständcu, die wir leider nur durch Nummern (nach 
I)o Guigues WB.) bezeichnen können : . 

789 +4911 + 2740. 

M ) Beiläufig bemerkt, neben i;ionnb (hiouan), stellt hier 
ke (!!); neben lum hotten, nnd neben gojnii ( dsung ), 
tchy — Alles verkehrt. 
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Wer mit dem geschichtlichen Fortgang des chi- 
nesischen Münzwesens sich befreunden will, den ver- 
weisen wir auf Biot’s oben angeführte Abhandlung, 
und auf die Einleitung des Herrn von Chuudoir. Der 
Katalog enthält eine reiche Auswahl von Münzen der 
meisten Dynnstieen. Einige aus der Zeit der Mon- 
golen-IIcrrscbaft sind uuf dem Revers mit Buchstaben 
des alt -mongolischen Schrift- Charakters Bürbeld\in 
versehen, und die von der heutigen Dynastie ansgege- 
benen haben grofscntheils chinesische und inaud/urische 
Inschrift; doch drückt letztere gewöhnlich nur den 
abgekürzten Namen der Provinz oder Stadt aus, wo 
das betrcll'eude Stück gegossen worden, oft mit dem 
Zusatze bou , welcher aber in keiner von beiden Spra- 
chen gemacht oder gegossen ( fait o n roulb) bedeutet, 
wie der Verf. (S. 45 der Einl.) unnimmt, sondern die 
mandschurische Umformung des chinesischen pito ( kost - 
bare Sache , hier für Geld ) ist. * •*) ) Wenn boo. und 
tsiuan (beides in maudschuriscber Schrift) auf einer 
Münze beisammen stehen, so ist letzteres Wort uicbt 
Bezeichnung eines Münzortes, sondern bildet mit dem 
vorhergehenden dus bekannte chinesische Compositum 
für Münze: pao-ts'iuan. Dergleichen Stücke sind aus 
dem Münzhofe Pao-ts'iuan-kiu zu Peking, bei desseu Na- 
men im grofsen Wörterspicgel der Muudschu - Sprache 
(Buleku- Bitche, Buch XX, Blatt 18) folgende mand- 
schurische Erklärung steht: „So heifst der Ort, wo 
diejenigen Münzen gegossen werden, welche die Inschrift 
boo - tsiuan in mandschurischen Buchstaben J Uhren ". °°) 
Innere und äußere Kriege, Vernachlässigung der 
Bergwerke, und andere Ursachen hatten die chinesi- 
schen Finanzen unter der Dy nastie T'ang (seit 618 u. 
Z.) tief heruutergebrucht. Unter Kaiser Uien-tsong 
(806 — 20 u. Z.) erfand man eine Art Wechsel, die in 
kurzen Terminen eingelöst werden sollten, aber bald 
in wahres Papiergeld sich verwandelten, das uicmuls 
eingclöst wurde. Einigemal cassirte der Staat die alten 
Assignaten vermittelst neuer, und ihre Zahl stieg all- 
raählig in so ungeheuerem Grade, daß um die Zeit der 
Eroberung durch die Mongolen fast gar keine Metall- 
münzen mehr circulirten. Die Mongolen -Kaiser blie- 
ben bei dem schon 6chr gesunkenen Papiergeld , uud 

*) Aß mandschurisches Wort bedeutet boo s. r, a. Ilaui , was 
aber bier nicht paßt, da keine Münzstätte so bezeichnet wird. 

•*) Boo - hinan lere djue Mandju chergen Liiirc diichabi 
chungkerere habe, Boo-tsiuan diicltai Küaran tembi. 
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trieben ebenfalls einen Mifsbrauch damit, der nicht 
wenig zu ihrem Sturze beitrug. Die ihnen folgende 
einheimische Dynastie Aling machte cs nicht viel bes- 
ser. Mau findet der Assignaten zum letzten Mal im 
Jahre 1189 gcducht, und zwar in einem Edicte gegen 
die reichen Leute, die mit diesen Papieren speculic- 
ten. Unter der heutigen Dynastie sind die Assignaten 
abgeschabt worden; allein der Ifandelsstaud bat sie 
durch Wechseibriefe ersetzt, die fast eben so stark 
circuiiren , jedoch nur mit der Hälfte ihres Nominal- 
Werths eingelöst werden, ihr Credit erhält sich, trotz 
der Verluste, welche durch den Bankrott reicher Uan- 
delshäuser über Viele gekommen sind. Der Yerf. giebt 
im Kataloge gcnanc Abbildungen einiger Wechseibriefe, 
wie auch eines Stückes Papiergeld aus den Zeiten der 
Ming, im Wertho von 10(M> Kupfermünzen. 

Die Amulete in Mtinzenform haben uur insofern 
Werth, als sie zut Geschichte des menschlichen Aber- 
glaubens und des frommeu Betruges Beiträge gehen. 
Nur ein kleiner Theil derselben ist budd’istischen Ur- 
sprungs; die Meisten geben sich durch ihre symboli- 
schen Figuren und ihre Zaubersprücbe als das Werk 
der geisterbeschvrörendcn Tao-tee zu erkennen. Unter 
den dahin gehörigen Abbildungen befindet sieb auch 
die eiues mit Münzen besetzten Zauberstabes. — Die 
bekannte budd’istische Redensart: A Jama Aniita Foi, 
welche einer Anzahl Tempel-Münzen (z. B. Taf. XXXIV, 
8; Tuf. XLV, 24 — 30) eiugegrabcn ist, wird merk- 
würdiger Weise also gedolmetscht: Jmite celui rjui 
ejisfe blernel/ement , tient- toi ä freuet , explique et 
comprendt! Von all dieser Weisheit enthält die For- 
mel keine Silbe; aufserdem ist sie indisch , nicht 
chinesisch, udü bedeutet: Anbetung sei dem Amita- 
liudd'a! — Nama oder nämäs heifst t sehet und An- 
betung, wie das persische J, l+j namäs , und kommt von 

der Sanskritwurzel mim, sich beugen; Ami/a aber (für 
Amitäb'ä, ungemessener Glanz) ist Name desjenigen 
Budd'a’s, welcher dem Aufenthalt der Seligen prüsidirt. 

Nachdem der Verfasser von den chinesischen Geld- 
münzen gehandelt, schenkt er den japanischen, und 
denen vou Korea, Anain und Java einige Aufmerk- 
samkeit. Die japanischen Münzen sind theils kupfern, 
thcils eisern: sie haben, wie die chinesischen, ein vier- 
eckiges Loch in der Mitte, und unterscheiden sieb von 
diesen überhaupt der Form nach gar nicht. Auch Pa- 


Monnnic» de la China etc. 406 

piergeld giebt es in Japan; dieses ist aber von dem 
chinesischen sehr verschieden. — Auf Java findet man 
Münzen, die nach dem Muster der chinesischen ge- 
macht sind und besonders mit den Tcmpelmünzen der 
Chinesen grofse Achnlichkcit haben ; sic sind mit budd’- 
istischen Emblemen versehen. Die in einem japani- 
schen Werk dargestellte Münze, welche die arabische 
Inschrift (jUnJuJf (der Sultan Abu- 

FJHuali ) führt, stammt von der Halbinsel Malakka-, 
denn diesen Namen schreiben die Chinesen t\lan-la-hia. 
Die Bewohner der Halbinsel sind aber bekanntlich 
muhnmmcdnnischc Malnjen. 

Die Titel der in der Einleitung angeführten japa- 
nischen Werke sind grüfstcntheils nicht genau über- 
setzt ; und für die Richtigkeit aller Dolmetschungen 
von Aiuulcten der Tao -sec wollen wir uns wenigstens 
nicht verbürgen, indem eben die technische Sprache 
dieser Sccte noch grofseutheils im Dunkeln ruht. Wo 
der Sinn übrigens an sich klar genug ist, hat ihn der 
Uehersetzer zuweilen verdorben; so z. B. heifst hin yü 
moen taug (Taf. XXXIV, 1) nicht tor prdeieux rem- 
plit le templc, sondern (lue Vor et le jade remplissent 
la halle (la aaiton) ! Das Wort t'a/ig , welches eigent- 
lich nie einen Tempel, sondern einen großen Saal, 
oder eine Halle bezeichnet, wird oft, besonders in 
Glückwünschen, geradezu für Haus gesetzt. — So 
viele Irrlbiimer und Ungeuauigkeiten aber das schöne 
Werk des Hm. v. Chaudoir auch eutstelicu mögen, 
so ist es doch jedenfalls hinsichtlich der abgebildetcn 
Münzen das reichhaltigste, dus uns auf dem Gebiete 
der ostasiatischcu Numismatik bis jetzt zu Gesicht ge- 
kommen. Möchte der Verfasser nur bei seinen künf- 
tigen Bestrebungen in den Stund gesetzt sein, sich in 
Diesem und Jenem weniger auf Andere verlassen zu 
müssen. 

Schott. 


XXV. 

Neugriechische Anthologie. Original und Ueber- 
setzung. Herausgegeben von Dr. Theodor 
Kind. Erstes Bändchen. Leipzig, 1844. Ver- 
lag von J. A. Leo. XVI. 182 S. 8. 

Die Beschäftigung mit den Erzeugnissen der neugrie- 
chischen Littcratur lüfst einen doppelten Gesichtspunct 
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zu. Einerseits ist es «las in dio Reibe der europäi- 
schen Völker wiedereingetretene Volk der Griechen, 
das durch lcbhafles Interesse jeden Gebildeten fesselt 
und ihn anregt, die Verhältnisse des äufseren und 
inneren Lehens im heutigen Hellas kennen zu lernen. 
Der tiefste Abdruck des Geistes irgend einer Nation 
ist aber immer in ihrer Litteratur, daher sind die neu- 
griechischen Schriftdeukmale unserer Zeit gewifs ge- 
eignet, die Aufmerksamkeit derer, welche nach allge- 
meiner wissenschaftlicher Bildung streben, in hohem 
Grade zu erregen. Das Studium dieser Werke kann 
auch bei aller Ungleichheit der Feile und des Ge- 
schmacks dennoch insofern sie alle mehr oder w eniger 
von demselben Geiste getragen und beseelt sind, nicht 
ohne Nutzen in ästhetischer Beziehung sein. Andrer- 
seits hat jeder dem klassischen Altcrthumc Vorzugs- 
weise seine Betrachtung zuwendende die besondere 
Aufgabe, die in dem neuen Griechenlunde noch vor- 
handencu Ueberreste der Vergangenheit zu erforschen, 
und zwar eben so in dem oft nur scheinbar Neuen das 
Alte wiederzuerkennen, als auch durch die Anschauung 
des aus den Trümmern des Alten hervorgegangenen 
Neuen das Alte iu seinem Gegensätze desto tiefer 
aufzufassen. Ohne hier auf die Fortdauer antiker Ver- 
hältnisse in Rücksicht auf Sitten und Gebräuche bei 
den heutigen Griechen näher einzugehen, wollen wir 
uns nur einige 'Worte über den Stundpunct erlauben, 
ron dem aus die Litteratur des Volks zu betrachten 
ist. So wie in der Zeit der byzantinischen Herrschaft 
bei deu vielfachen Bedrängnissen des Reiches die alte 
Litteratur wesentlich duzu beitrug, das Feuer des im- 
mer mehr schwindenden geistigen Lebens nicht ganz 
erlöschen zu lassen , sondern zu wiederholten Malen 
wieder anzufuchen: so dienten nach dem Falle von 
Byzanz aufser der Lehre des Christeuthuuis wenige 
Reste antiker Bildung den unter dem Joche der Bar- 
baren Seufzenden zum Tröste. Es ist daher der Ein- 
Aufs des Alterthums auf die Ncugricchen nie ganz ge- 
schwunden, indem es zu keiner Zeit an Männern fehlte, 
welche die Sprache ihrer Vorfahren verstanden und 
schrieben. Dies Resultat wird sich erst dann recht 
deutlich herausstellcn, sobald wir, wie Oekouomus in 


dem Werke itepl piTjatoj wpo<pop*c ?. e. 7. bemerkt, 
eine bisher noch mangelnde ausführliche Geschichte 
des Bildungszustuudcs der Griechen während der Tür- 
kenherrschaft besitzen werden. Jener eben erwähnte 
Einilufs des Alterthums ist sogar da noch sichtbar, wo 
man ihn am wenigsten erwarten sollte, nämlioh iu den 
seit dem zwölften Jahrhunderte bis jetat in der Vul- 
garsprache verfafsten Werken. Diese Werke sind von 
doppelter Art. Die unmittelbare Stimme des Volks 
vernehmen wir fast nur in den seit den letzten zwan- 
zig Juhren bekannt gemachten Volksliedern, welche 
trotz aller durch die Gattung selbst bedingten Verschie- 
denheit eben so durch Lebeusfriscbe und Kruft, als 
durch Zartheit der Empfindung, Vaterlandsliebe, Sitt- 
lichkeit und Frömmigkeit sich uuszeiclmend überall das 
Gepriige des hellenischen Geistes bewahrt haben. Was 
die Gebildeten entweder in der Volkssprache oder in 
einer dem Altgriechischen sich nühermleu Redeweise, 
die jedoch meist mehr ron dem byzantinischen als von 
dem klassischen Style hat, verfufst haben, ist für den 
Forscher auf dem Gebiete der Sprache zwar keines- 
weges unwichtig, aber es zeigen sich hier je nach dem 
Bildungsgänge eines jeden Schriftstellers und uach der 
Zeit, welcher er angehört, bedeutende Unterschiede, 
die man nicht zu überseheu hat, um nicht ein einseiti- 
ges L'rtheil zu Billen. So ist z. B. iu vielen iu der 
Volkssprache gedichteten Ritterroinancu des löten und 
17ten Jahrhunderts hei gröfserer oder geringerer Sprach- 
reinheit oder Verderbtheit ein Eiuflufs der italiüuischeu 
Litteratur ^sichtbar; ja der von deu Neugriechen iu 
etwas weit getriebener Begeisterung dem Homer gleich- 
gesetzte und allgemeiner Verbreitung sich erfreuende 
Vinceatius Cornarus (Bixevtio? Kopvapc,) bietet in sei- 
nem Erotocritus Spuren der Nachahmung, sowohl der 
altgriechischen als der ituliünischen Dichter dar. Um 
nun den heutigen Erscheinungen der neugriechischen 
Litteratur die ihnen zukommende Stelle anzuweisen, 
wäre vor allen Diugcu nötbig die früheren poetischen 
Erzeugnisse der Nation genauer ins Auge zu fassen. 
Insofern diese Erzeugnisse antik sind, wird von ulleu 
der richtige Gesicbtspunct der Beurtheiiung leicht auf- 
gefunden werden können. 


(Oer Bescblufs folgt.) 
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Neugriechische Anthologie . Original und Veber- 
8etzung. Herausgegeben von Dr. Theodor 
Kind. 

(Sclilufs.) 

Aber für die Kenntnifs der im 15ten, löten und 
Uten Jahrhunderte von den Griechen in der Vulgär- 
spräche geschriebenen Gedichte ist unter uns bis jetzt 
noch sehr wenig geschehen, indem der lleicbthuin des 
Stoffes, die Seltenheit einzelner liiehergebörigen Quel- 
len, die grofse Verschiedenheit jener Werke seihst in 
13ezug auf poetischen Werth, vor allen aber die nur 
wenigen unter uns ganz verständliche Sprache jeoer 
Gedichte viele von diesem Unbearbeiteten Felde zurück- 
hielten. Daher beziehen sich die meisten der in Deutsch- 
land im Fache der neugriechischen Litteratur erschie- 
nenen Werke auf die unmittelbare Gegenwart. Von 
dieser Art ist uueh die hier anzuzcigendc neugriechi- 
sche Anthologie des um die Bekanntmachung neugrie- 
chischer Gedichte seit Jahren verdienten Dr. Kind. 
Die Einrichtung des Buches ist folgende. Der Vcrf. 
spricht in der Vorrede vorzüglich über die heutige 
Sprache der Griechen, ferner über die neugriechische 
Volkspoesie («oujou tu jv yuocu'tuv) und ihr Verhiiltnifs 
zu der Poesie der Gebildeten (rot'jjsic t<üv Xo-füov), 
womit verglichen werden kann was wir selbst in die- 
sen Jahrbüchern 1831 März N. 57 — 59. und an ande- 
ren Orten gesugt haben. Da uns der Kaum nicht ge- 
stattet, das in dein vorliegenden Buche hierauf Bezüg- 
liche, womit wir im Wesentlichen einverstanden sind, 
genauer zu charukterisiren, so wenden wir uns so- 
gleich zu den in diese Stiiiiiiilutig aufgeiiommciien Ge- 
dichten. Diese sind 1) Volkslieder (S. 1 — 81) in vier 
Abtbeilungeu: historische, Klephtenlieder, romantische, 
vermischte; 2) Gedichte einzelner Griechen (S. 82 — 
152). ln Hinsicht auf die letzteren ist zu bemerken, 
dufs Ur. Dr. Kind fast durchgängig solche gewählt 
Jahrb. f. witttatck. Kritik. J. 1844. 1. B<1. 


hat, welche durch den Ernst und die Würde des In- 
halts sich uiiszeichnen, mit Uebergehung aller satiri- 
schen Dichtungen, in welcher Gattung schon der eine 
Alexander Sutsos sehr viel hätte beisteuern künuen, 
(vergleiche über ihn Jahrb. 1835 Oct. N. 79.) und mit 
Weglassung aller erotisch- baccbisvhen Lieder, an wel- 
chen die neugriechische Dichtkunst nicht arm ist. Es 
folgen von S. 152 an Anmerkungen zu den einzelnen 
Gedichten, bestehend sowohl in historischen Inhaltsanga- 
ben, als auch in kurzen gramuiatisch - lexicalisclien 
Bemerkungen. Wäre auch für den Kenner dieser Lit- 
teratur nichts wesentlich neues in der gegenwärtigen 
Sammlung enthalten, so würdevdoch der unermüdliche 
Eifer des Ilrii. l)r. Kind für die Heruusgabe neugrie- 
chischer Gedichte Anerkennung verdienen. Aber wir 
Hilden, dufs der Herausgeber sich nicht begnügt hat, 
uus Fauriel's Sammlung der Volkslieder oder aus sei- 
nen eignou früheren Sammlungen theils Volkslieder 
theils andere Dichtungen, bin und wieder in verbesser- 
ter Gestalt, nufzunchmen, sondern dafs er auch meh- 
rere bisher unter uns wenig bekannte, meist aus Wer- 
ken, die nicht in aller Händen sind, entlehnte Gedichte 
nufs Neuo der Oeffcntlichkeit übergeben hut. Hierin 
besteht das besondere Verdienst des Buches. Was die 
Wahl der dem Publicum hier vorgelegteu Dichtungs- 
werke betrifft, so können wir uns einerseits mit der- 
selben zufrieden erklären, da tuan iu diesem Buche 
fast nur anziehende Stücke findet, andererseits müssen 
wir uns wundern, du der Herausgeber über die etwa* 
nige Fortsetzung des Werkes nichts sagt, warum die 
sehr ansprechenden Gedichte der A&yiot nicht noch 
durch andere aus anderen Gattungen vermehrt sind, 
um eine gröfsere Mannigfaltigkeit zu erreichen. Indes- 
sen hiervon ganz abgesehen, wollte Ur. Dr. Kind bei 
den Dichtungen der Xv,ioi nur solche Dichter der Be- 
achtung würdigen, welche den Adel der Gednuken mit 
der Schönheit der Form vcrciniguu, so vermissen wir 
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liier ungern Alexander Stourdza, dessen Fabeln und 
Allcgorieen wir früher in diesen Juhrbüchern (1837 
December N. 119.) beurtheilt lieben uud der den hier 
berücksichtigten in keiner W eise naohsteht. Zu den 
interessanten Gedichten dieser Sammlung gehört das 
dritte und vierte der romantischen Lieder, von denen 
das erstere 6 Xapo; xal 6 tCojroivj]? (der Tod uud der 
Ilirte), das letztere f, xopr, ei; TÖv ao r ( v (das Mädchen 
im Hudes) überschnellen ist. Beide sind entlehnt aus 
Ulrichs Reisen und Forschungen in Griccbenlaud S. 
141, der beide Lieder von einem alten Hirten in Ard- 
chova am Paruufs hörte und zuerst niedersebrieb. ln 
dem einen wird auf sinnige Weise der muthige Kampf 
eines jungen Hirten mit dem Charos, welcher ihm ho 
einer Felsschlucht auflauert und nach langem Wider- 
stand von Seiten des Hirten erst nach drei Tagen und 
zwei Nächten die Oberhand gewinnt, dargestellt, in 
dem anderen werden zuerst die Berge und Felder glück- 
lich gepriesen, weil die Natur ihr Griiucn und Verblü- 
hen an feste Jahreszeiten gebunden hat , uud sie also 
von dem Tode, namentlich dem unerwarteten und früh- 
zeitigen unabhängig sind; in den letzten Versen des 
Liedes aber wird angedeutet, wie oft der Mensch nicht 
nnr vor der Zeit sterben mufs, sondern auch dann selbst 
von seinen nächsten Verwandten, che eres denkt, ver- 
gessen wird. Die Ansicht des neugriechischen Volkes 
von dem Leben nach dein Tode ist, wie man aus die- 
sen und vielen anderen Gesäugen sieht, noch ganz die 
altgriechische, und lüfst sich nur uus einem uumittel- 
baren Zusammenhänge mit dem heidnischen Alterthume 
erklären. Der Hades ist nach dieser Volksunsicht, wie 
Ulrichs in seinen Reisen und Forschungen Bd. I. S. 134 
bemerkt, eine dunkle, eisige Behausung unter der Krde, 
zu welcher eine Treppe hinabführt. Eine feste Thür 
Verschliefst ihn, an welcher Charos, (der Alt’ uud Jung’ 
von der Oberwelt hinwegholt und sie nun auch dort 
selbst bewacht) Wache hält. Solche Vorstellungen 
mögen auch in einzelneu Gegenden Ituliens als Reste 
des Heidenthums sich lunge unter den Landleuten er- 
halten haben. Jetzt verschwinden sie allmäblig. Nie- 
bubr berichtet wenigstens in seinen kleinen philologi- 
schen Schriften 2. Samml. S. 263, dafs eine Bäuerin 
aus den pränestiuischen Gebirgen nichts mehr vom Orcus 
(Orco oder mundartlich Uerco) wissen wollte, indem 
sie sagte, alte Leute sprächen wohl noch davon, aber 
man glaube nicht mehr an einen solchen Spuk. Da- 


gegen hat sich die Fabel von Amor und Psyche als 
Volksinährchen erhalten. Doch dies nur beiläufig. Dafs 
der neugriechische Xapo; oder Xäpa»v nicht der Fähr- 
mann der alten Mythologie ist, welcher die Seelen in 
die Unterwelt über den Styx fuhr, sondern jetzt die 
Stelle des ehemaligen Botvaro; hat, wissen wir aus vie- 
len Volksgedichten. Wie alt diese jetzige Volksmei- 
nung vom Charon sei, wird sich schwerlich noch ermit- 
teln lassen ; wenn übrigens der auf einem altitalischen 
Denkmale vorkommende Charuns nach seinem ganzen 
Aeufseren von Ambrosch richtig für den Tod erklärt 
worden ist, so kann man sogar auf ein höheres Alter 
dieser Ansicht schliefsen, welches einen in diesem Puncte 
übereinstimmenden Volksglauben beider Länder vor- 
aussetzen würde. Wir müssen aber in Ermangelung 
sicherer Thatsuchen diesen Gegenstand vorläufig auf 
sich beruhen lassen. 

Unter den Gedichten einzelner Griechen in dieser 
Sammlung verdienen mehrere besonders hervorgehoben 
zu werden, z. B. td epsf-ia xf ( ? icakatäc Swofptij? (die 
Ruinen des ulten Sparta) von Panagiotis Sutsos, der - 
Parnafs vou Alexander Risos Rangavis (Törpt otßr ( c), 
Italien uud das heutige Rom von Alexander Sutsos, 
Panhclleuia von J. D. Karatzutzas. Ueber die Anmer- 
kungen des Hm. Dr. Kind zu den einzelnen Dichtun- 
gen, welche denen zu seinen früheren Sammlungen ira 
Ganzen gleichen, spreche ich nieht besonders, da man 
die Tendeuz derselben nach meinen früheren Heurtliei- 
lüngen als bekannt voraussetzen kann. Die den neu- 
griechischen Originalen beigefügte metrische deutsche 
Uebersetzung giebt einen neuen Beweis von dem schon 
früher bekundeten poetischen Talente des Verfassers. 
Es ist eine nicht nur lesbare, sondern auch geschmack- 
volle Uebert ragung, bei welcher der Hauptzweck war, 
in einiger Unabhängigkeit von der Urschrift mehr den 
Gedanken, als die einzcloeu Worte wiederzugeben, je- 
doch, wo es die Eigcnthümlicbkeit der deutschen Spra- 
che gestattete, auch den Zügen des Originals sich zu 
nähern. Dafs die metrischen Fesseln Hrn. Dr. Kind 
öfter zwangen, weniger wörtlich zu übersetzen, als die 
Prosa es erlaubte, liegt in der Natur der Sache. Man 
würde daher unbillig sein, wenn man an Stellen wie 
S. 92 "EkXijvs; osT?, -jjfteXzv “Aro cäc rpoxpidr ( v ”A5o- 
Tatpo;; wo die Uebersetzung lautet: Könntet , Hel- 
lenen, zweifeln ihr, daß der Vorzug gebühre Rühmli- 
chem Grabei bedeutenden Anstofs nehmen wollte, da 
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man in Prosa etwa so übersetzen würde: Hellenen, wie 
könnte von euch ein unrühmliches Grab vorgezogen wer- 
den* Beiläufig will ich nur bemerken, dafs das itn 
Texte stehende rrpoxpiOsiv (wahrscheinlich ein Druckfeh* 
ler, wiewohl früher fälschlich von einigen diese Form 
so geschrieben wurde) in i:poxpiOr ( v d. i. Trpoxpiüijvai 
der Gleichförmigkeit wegen zu ändern war. Doch es 
ist nicht unsere Absicht auf Einzelnheiten in Bezug auf 
die Constitution des Textes oder den Ausdruck der 
Uebersetzung einzugehen. Cs genüge die Versicherung, 
dafs das Werk im Ganzen unseren Beifall hat. Wir 
wünschen daher demselben Verbreitung und baldige 
Fortsetzung. 

Mullach. 


XXVI. 

Anecdota Delphica. Edidit Ernestus Curtius. 
Accedunt tabul ae duae Delphicae. Rerolini 
impensis Guilelmi Besser. 31DCCCXLIII. Ttj- 
pis Academicis. 1U4 S. Text u. 40 unpaginirte 
S. Inschriften , in gr. 4. 

Inscriptiones Atticae nuper repertae duodecim, 
edidit Ernestus Curtius. Berotini itnp. G. 
Besser. MDCCCXLIII. VI u. 34 S. in gr. H. 

Bei den Anecdota Delphica tnufs zunächst die löb- 
liche Gesinnung auerkanut werden, uub welcher ihre 
Bekanntmachung hervorgegangeu ist. Nachdem C. 0. 
Müller auf dem geweihten Boden Athens der jähen 
Krankheit unterlegen war, deren Keim er zu Delphi, 
der Stätte schon jugendlicher Studien (de tripode l)el- 
phico 1820), durch rustloses Arbeiten in sich gepflanzt 
batte, betrachteten es seine Reisegefährten als eine 
letzte Pflicht dankbarer Liebe gegen den berühmten Ge- 
lehrten, die epigruphischen und archäologischen Ergeb- 
nisse ihres gemeinsamen Pilgerzuges in möglichst wür- 
diger Gestalt zu veröffentlichen. Dieser Pietät verdau- 
keu wir Schöll’*: Archäol. Mittbeilungen aus Griecb. 
nach C. O. M.’s hinterlass. Papieren (Ites lieft Frkf. 
u. M. 1843), wie das jetzt näher zu besprechende Werk 
über die neuaufgefundeneu Delphischeu luschriften. 
Während aber Schöll in den Mittheilungeu die reich- 
haltigen Tagebücher M.'s mit seinen eigenen Notated 
zu einem Ganzen verarbeiten konnte, lag Hm. Curtius 
nichts Schriftliches von Müller vor uls die zum Theil 


durch diesen gefertigten Copien der Titel (vgl. S. V); 
die ganze Arbeit mufs demnach als jenes eigene gel- 
ten. Da nun dieselbe schon mehrfach von verschiede- 
nen Standpuncten aus öffentlich beurtheilt worden ist 
und im Ganzen eine wohl verdiente Anerkennung ge- 
funden hat, so glaubt der Unterzeichnete, nach einer 
übersichtlichen Inhaltsangabe der einleitenden Abhand- 
lungen sich desto eher einer Besprechung desjenigen 
Einzelnen zuwenden zu können, was ihm an der Her- 
stellung der Inschriften etwa noch mangelhaft und ver- 
fehlt erschienen ist. Doch will auch er nicht unterlas- 
sen, zuvor bn Allgemeinen dem Hm. Dr. Curtius dus 
Lob redlichen Bemühcus um seinen Gegenstand und 
oft glücklichen Gelingens bei guter Belesenheit und 
übersichtlicher Anordnung zu ertheilcn. Durch den In- 
halt der Mehrzahl seiner Inschriften darauf hingewie- 
sen, hat dieser sich namentlich bestrebt, eine erschöpfen- 
de, bis in das kleinste Detail herabsteigende Monogra- 
phie über die Freilassung von Sclaveo durch Weihung 
oder Verkauf an einen Gott zu liefern, und indem er 
in gleicher stets dus Allgemeine umfassender Werne 
auch die übrigen Titel betrachtet, ist es ihm gelungen, 
seinem Buche auch für die Zeit einen gewissen Werth 
zu verleihen, wo dereinst sämmtlicbe, hier zuerst publi- 
eirte Inschriften dem grofsen Werke Böckh’s einver- 
leibt sein werden. 

Auf die Dedicntion (Piae rccordationi C. O. Mnclieri 
und umstehend rEPA2E2T10ANONTO2) folgt ein con- 
spcctus argumenti. Dus erste Stück, die prolegomena 
de topographiu Delphica atquo titulorum Delpbicorum 
ratione (S. 1 — 9) geben an, was seit Cyriacus Ancon. 
bis auf die 'jüngste Gegenwart, namentlich durch des 
leider nun uuoii schon heiingegangcnen Ulrichs’ For- 
schungen für Wiederbelebung einer genauem Kenntnifs 
der einst so bedeutsamen Orakelstadt geschehen ist. 
Mufste auch der neuerdiugs gefafste Plan, das alte 
Iieiligthuin in seinem ganzen Umfange blofs zu legen 
und dem darauf befindlichen Flecken derKastriten eine 
andere Stelle anzuweisen, aufgegeben werden, so be- 
sitzen wir doch nun eine von Laurent gelieferte so ge- 
naue Aufnahme der Oertlichkeiten (Taf. hei Ulrichs und 
hier), dafs nächst Athen Delphi jetzt als der bekann- 
teste Ort Griechenlands gelten darf. Nachdem dann 
die einzelnen Localitüten, namentlich die Area des 
Apollotempels und deren Umgebungen geschildert sind, 
berichtet Hr. C. von Müiler’s Arbeiten im Jahre 18-10. 


415 

Die Freistellung einer polygonen Mauer zwischen der 
mittägigen Treppe des Tempels und einer zweiten tie- 
fer» Mauer (dem sogen. 'EXXijvtx^v, einem festen Unter- 
baue, welcher das heilige Delphi von dem profanen 
schied) brachte dio Inschriften zu Tuge, wie sie hier 
auf Tufel II. verzeichnet sind. Das Copiren unternah- 
men Müller, Schöll und Curtius, ersterer mit so feuri- 
rlirem Eifer, dafs er nur erst nach wiederholten An- 
füllen von ühumacht davon ahliefs. So hut nuu Delphi 
neben Athen die meisten griech. Inschriften geliefert, 
welche nach Böckh von Rofs, Lcake, Thiersch und 
Ulrichs verölfeutlicht worden sind. Die meisten der- 
selben fanden sich innerhnlb des Teinpelgcbietes, be- 
sonders an der mittägigen Wand des Theaters; dieje- 
nige beschriebene Muucr aber, welcher Müllcr’s Titel 
entnommen sind, ist jetzt entweder zerstört oder viel- 
leicht nur wieder mit dem aufgeworfenen Schutte be- 
deckt. Das Alter derselben lafst sich zwar nicht mit 
Sicherheit bestimmen, die Inschriften selbst aber gehö- 
ren in das 3te Jahrh. vor Christus und weist ihre Ortho- 
graphie einige Ueberbleibsel seihst noch älteren Brau- 
ches auf. Dem Inhalte nach sind sie 1) manumissioucs 
servorum n. II— XXXIX, 2) deercta Amphiclyonum n. 

XL XLV, 3) acta civitatis Delphorum n. I. und n. 

XLVI— LXV1I, u. 4) zwei Dccretu der jon. Ervtbrüer 
n. LX VIII— IX. Hierauf spricht Hr. C. in der ersten 
der einleitenden Abhandlangen S. JO—47 de manmnis- 
siono sacra Delpbica praemissa quuestione de manu- 
missionc Graecorum universa et profana et sacra. Aus- 
gehend von der bisweiligen Freilassung in Masse von 
Stnatswegen, heifst er für ein Gleiches von Seiten der 
Privaten vor Allem den Satz festhaltcn, dafs die Frei- 
heit geschenkt wurde , war es nun gegen einen Preis 
oder umsonst; dafs dagegen die Herren schlechthin ver- 
pflichtet gewesen seien, den Sclaven für die Knufsuinme 
freizulassen, wird, wie cs scheint mit Fug, S. II be- 
stritten. Am Ueblichsten war die testamentarische Frei- 
lassung, durch welche die bisherigen Sclavcn bald so- 
fort buld erst einige Zeit nach dem Tode des Erblas- 
sers in den Stand der Freien übertraten. Wer dage- 
gen noch hei seinen Lebzeiten freiliefs, zog in der Re- 
gel, gröfserer Beglaubigung halber, Zeugen zu oder 
verrichtete die Handlung an einem öffentlichen Orte, 
z. B. im Theater, in eiuem Gerichtshöfe, vielleicht auch 
au heiligeu Stellen, vielleicht — denn die Erzählung 
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vom Krates bei Suidas s. ist ßropiv dpßsf? und ßcopöi 
scheint dem Referenten noch nicht eine allgemeine Sitte 
(S. 13) zu erweisen. Von einigen Staaten besitzen wir 
dvcqpafpal t<öv drsl.äuUspajUevriüv, welche dem öffentli- 
chen Seckel für ihre Frcigebung eine kleine Summe zu 
entrichten hatten. Mehrere solche Verzeichnisse, die 
vorzugsweise in Thessuiieu üblich waren, worden hier 
initgetheilt (ein Nachtrag in den Inscript. Attic. S. 31). 
Von ihnen hat die sechs Titel aus Lamia (wie in den 
Nachträgen S. 100 zugefügt ist) Dr. Lud. Stephani 
(Reise durch einige Gegenden des nördl. Grclil. Leip- 
zig 1843) gleichzeitig, zum Tltcil etwas vollständiger, 
puhlicirt. ln n. 1. (Steph. 20) dürfte Z. 1 Eöozaavroc 
und Z. 4 statt ’ApsXdoo wohl ’AcsXXouzn schreiben sein; 
in n. 2. (St. 22) ist Z. I Nuoaotvopo? unstreitig Seht (s. 
Pape im Namen - Lex.) ; Z. 5 stund vermutlich EüJDu- 
vtxas A4ovto? ; n. 4. (Steph. 23) Z. 15: Esvtuyo? toö 
M fvvuoc, ». 5. Z. 5 1'ajTopiwv wie C. J. Gr. n. 3568 f-, 
und Z. 12 Kpt]voXaou. Jeder Freigelassene gab 15Stu- 
teren in die Stadtkassc — das wiederholt vorkommende 
Ssöoxc's; bat Hr. C. mit Recht beibehaltcu — und da 
die Bcznhlcr monatweise aufgeführt sind, so lernt mau 
hiebei im Ganzen doch zehn Monntsuamen der Lautier 
keimen, S. 16. Eine ganz eigentlinnilichc Art von Frei- 
lassung ist ferner die, nach welcher der Scluve einem 
Gotte geweiht oder verkauft wird. Sie ist einzig aus 
Inschriften bekannt , und es treten liier zu dett schon 
früher aufgcfundeiien Denkmälern dieser Gnttuug 36 Ur- 
kunden aus Delphi, 1 aus Hyampolis und 1 aus Kla- 
tern. Die Sclavcn werden durch «liege Beziehung auf 
einen Gott zwar tspooooXot (welcher Ausdruck übrigens 
in keiner Inschrift gebraucht wird), allein diese neue 
Knechtschaft ist nur eine scheinbare ; sic werden — wie 
Bchon Bückh im C. J. Gr. I. S. 780 erkannt bat — in 
der Timt und Wahrheit freie Leute. D«m Grund nun 
zu einem solchen Scheiiiverkaufe sucht Ilr. C. 1) in der 
besonders günstigen Luge, welche die wirkliche tspo- 
öooXfa gewährte S. 18; 2) darin, dafs, während bei der 
gewöhnlichen Freilassung die mit ihr Beschenkten noch 
allerlei Verbindlichkeiten gegen die früheren Herren über- 
nehmen mufsteo (S. 19), da wo ciu Gott der Patron war, 
die Freiheit alsbald eiue reelle wurde; 3) iu der Sicher- 
heit und Ununtustbarkeit der Freilassung, wenn man ei- 
nen Gott dabei betheiligt hatte (“tsTSust v<j> ihm ?äv «u vav). 
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Anecdola Delphica. Edidit Ernestus Curtius. 
Inscriptiones Atticae nuper repertae duodecitn , 
edidit Ernestus Curtius. 

(Fortsetzung.) 

Hiezu läfst sich als ein Wesentliches noch das thun, 
was Ulrichs int Neuen Rhein. Mus. 1843 S. 552 erin- 
nert, dafs nämlich die Sclaven, weil sie selbst keine 
bürgerlichen Rechte genossen, es einem Gotte überlie- 
fsen, für sie den Vertrag abzuschliefseo. Die Götter 
sodann, mit welchen diese Käufe abgemacht wurden, 
sind Dionysos zu Naupaktos, Serapis zu Chairoueia, 
Tithorea, Koronein, Apollo N'esiotes zu Chalaion, Askle* 
pios zu Eluteia und Steiris, Atbena Polias zu Daulis 
und der Pythischc Apollo zu Delphi. Es folgen die 
Formeln der einzelnen, zum Theil hier vollständig wie- 
derholten Titel, die bisher durch Uöckh, Ulrichs, Lenke 
und Rofs berausgegehen waren. Aus ihrer Betrach- 
tung ergiebt sich ein dreifaches Resultat (S. 25): 1) kein 
einziger dieser Titel geht über das 3te Jahrhundert vor 
Christus hinauf, die meisten sind sogar eines noch weit 
jüugern Ursprungs; 2) die bezeichucten Städte liegen 
alle um den Purnufs und Delphi bildet gewissernrnfsen 
ihr Centruui ; 3) auch die Götter scheinen nicht zufäl- 
lig herausgegritfen, sondern solche zu sein, welche vor- 
zugsweise eine grofse Anzahl von Uierodulen batten. 
Nachdem hierauf noch zwei jüdisch -griechische Frei- 
lassungen derselben Art und eiue barbarische aus Anape 
in Circussien besprochen sind und an die christliche 
tnanumissio in sucrosancta ccclcsia erinnert ist, geht 
der Yerf. S. 27 zu n. II. über: de mauuinissiouu sucra 
Delphica, wohin aufscr den hier vorliegenden Titeln 
einige andere bei Böckh und Thicrsch gehören. Sie alle 
haben im Ganzen einerlei Formular: 1. mugistrutus oum 
uieuse praescripti , II. manumissionis ipsius formula, 
Hl. testimonia. Bei n, 1. ist wieder zu beachten, ob 
Deiphier oder Auswärtige verkaufen. Im ersten Falle 
Ja/irb. f. teiutntch. Kritik. J. 1844. I. Hd. 


werden der Archon, einige Senatoren, der Schreiber 
des Rnths und der Monat oder dieser letztere mit dein 
Archon allein angegeben, was das Brüucblichere ist 
S. 29. Die Kunde von den delphischen Monaten zieht 
aus diesen Präscripten nicht unerhebliche Bereicherun- 
gen. Denn aufserdem, dafs die von Uöckh nach schlech- 
ten Copien angenommenen ’Hpdxto; und ’Anoxpäitioc dem 
‘Hpcüo? und lloixpowici? weichen müssen, erscheinen als 
gauz neu der Aaioa^optoc [oder AqSocpdpto?] und der 
Boättoo? oder BoäÖoio;. Der noixptaioc — n. XXVII. 
steht er aber nicht und auch nicht n. XXXVII. e son- 
dern a — soll so viel als Boixpörcio» (r:o6Xtp.o;, I16£a; 
S. 90) bedeuten : „inensis qno oi ßoü; xpfcrovxat sc. in- 
ter arandum” S. 30. [Jenes Botxpimo; könnte man 
nun zwar aus der Variante C. J. Gr. n. 1709. 2 
MHNO-irBOlTPOPIOA herauslesen wollen; allein eine 
solche Mouatsbezeicbuung däucht dem Referenten über- 
haupt sehr unwahrscheinlich, weil sie zu unbestimmt 
ist, und dann hat auch das verglichene ßotxXc<[i (oder 
ßoixXs'ji nach Etlemlt im Lexicon Sophocl. 1. p. 311) 
keine rechte Beweiskruft für die Bildung des Wortes, 
da es selbst vielleicht ßoöxXs 1 } gelautet hat, s. VV. Din- 
dorf in Steph. Tbes. Par. v. II. p. 324 C.]. Ehen so 
bleibt die zweimal vorkommende Wendung prjvbc ivoö; 
lloixporfoo dunkel. Wollte man, was lim. Curtius auch 
beikam (S. 30 — 31), ivSo; für ivröe nehmen [C. J. n. 
1732. 6. 7 ivxi; xr,« ztxäoo» xoö 8«8sxdxoo jat;vö«], so ist 
die Frage unerledigt, warum heim llo'txpiztoc allein eine 
solche Bczeicliuung stehe; und denkt man an einen 
Scluiltmonat, so ist wieder der Ausdruck nicht erklärt ; 
sonst könnte man ivSöj für eine Abkürzung von ivoö- 
oipo? oder svousigaTo; (statt epßoXtpaToc oder spjjoXi- 
po?) halten; was jedenfalls ein glücklicherer Ge- 
danke ist. — Wenn 2) Auswärtige verkaufen, so 
treten zu dem delph. Magistrat und Monate noch 
die des Verkäufers. — Weiter wird S. 32 unter 11. ipsius 
manumissionis formula angegeben : (i tu xot»oe) drtöoxo- 
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dvattÖTjtM (tspöv), dnzXsoözpü), a<pi>j(U mit den betreffen- 
den Namen und 2) zuin öftern der ausdrücklichen An- 
gabe, dafs alle Betheiligte zugestimmt hatten (ooveircii- 
v£ovxo», irapovTOC xal ouvsoapsoxoSvxoi u. a. vv.); dies gilt 
nameutlich von Verkäufen durcli Frauen (S. 33), wo 
die Einwilligung der Gatten, Söhne, Yiiter, Brüder er- 
wähnt wird [doch steht nichts der Art n. IX. n. XXII. 
n. XXVIII. und n. XXXII. Mit dem zuTithorea vor- 
kommenden xpijaat xr ( v x £ ^P a über läfst sich vielleicht 
zusamuienstellen was v. Maurer (das griech. Volk in 
öff. kirchl. u. privatrcchtl; Bezieh. 1 S. 161) über den 
noch jetzt üblichen Abdruck eines Fingers unter Urkun- 
den und Coutracten berichtet). Es folgt 3) ’AitdXXcovt 
Tai IIuDüo, 4) Sexus, nornen, natio (oko-fevst? oder aiio- 
nigenae) inauoi(iii, ein und das andero Mal auch das 
Alter. Dabei ist S. 35 einsichtig über Sclavennamen 
gesprochen; diese waren oft die freier Leute, nament- 
lich der Herren oder diesen doch ähnlich gebildet. Zum 
fünften wird der Preis vermerkt, mit der Angabe, dafs 
er entrichtet sei (driyxi xd v xtpav); auch hier führt eiue 
Oeifsige Zusammenstellung die verschiedenen Wertke 
der Sclaven vor. Dafs nun aber hier kein gewöhnli- 
cher Verkauf, sondern geradezu eine Freilassung statt 
fand, die eiuem Gotto unvertruut wurde, erwoist die 
6) stehende Formel xaOibc iiffoxsuae xcp ös<p xdv dtvav 
mit der Folge «uers (£<p‘ <j>xe, iy' oxrn) iXzüÖspov stusv 
xai dvivanxov. Doch wurde der bisherige Sclave (S. 37) 
nicht immer sofort frei, sondern, was 7lens bemerkt 
wird, bisweileu erst nach dem Ableben des Herren. 
Die Zeit zwischen dem Vollzug und der Gültigwcrduug 
des Freikaufs heilst dann -apauovr, ; auch fehlt es nicht 
an einer Androhung bestimmter Strafen, wenn die 
Freigelassenen in der rapopovr] ihrer Pflicht nicht nacli- 
lcoinmcn würden. Um eudiieb die Freilassung möglichst 
zu sichern, wurden 8tens S. 42 einer oder mehrere ßs- 
ßatwxijps« zugezogeu ( 8 ; ßsßaio? xip Öecö xdv tuvdv) und 
Geldbufscu für den bestimmt, der an einen Freigelas- 
senen Hand anlegen möchte, so wie für den seine Ob- 
liegenheit nicht erfüllenden ßsßatc oxrjp, welcher alsdann 
icpdxxtpoc oder rpoxxfptoc war (~pdxo; in C. J. n. 1702 
6oll wohl npaxt(j; lieifscn] , d. h. bis zu einer festge- 
setzten Summe in Strafe genommen werdeu konnte. 
Ueberdies wurde es jedem, wer wollte, freigestellt, er- 
forderlichen Falls einem in seiner neuen Freiheit Ge- 
kränkten beizustehen (ouXäv oder co/.sTv S. 44). — 111. Die 
Zeugcu waren in Delphi: Priester (deren es dort ge- 


wisse Familien gab S. 45), Archonten und Privatper- 
sonen; ein wenig anders ist es in den Urkunden an- 
derer Städte S. 46. Bisweileu giebt auch ein Zusatz 
au, wo die Verkaufscontracte aufbewahrt werden soll- 
ten; öfter legte man mehrere Exemplare an verschie- 
denen Orten nieder. 

Das Ute Hauptstück handelt (S. 47) de decretis 
Amphictyonicis, hier n. XL — XLIII u. XLV. Zu der 
Litteratur sei nachgetragen, dafs den Titel u. 1688 bei 
Böckh neuerdings Ahrens do dial. Dor. p. 484 flgde. 
auf eiue vortreffliche Weise bearbeitet hat; in der 
Leake’schcn Inschrift aber S. 48 wird kaXXs<tm[xov, ein 
kaum griechischer Name, mit KaXXeav zu vertauschen 
sein. — Nach dem Mugistratus eponymus, d. b. dem dpyo>v 
zu Delphi, folgt die Jahreszeit: zoXata? eapivij; und 
iroX. Ärtoptvf^. Dio letztere erscheint zuerst in diesen 
Titeln dreimal [aufserdem über dafs man sieht, sie wurde 
auch zu Delphi abgchalten, lüfst sich aus der Notiz kaum 
irgend ein sicheres Resultat von Belange ziehen). An 
dritter Stelle erscheinen die Abgeordneten oder tspopv^- 
povsx, welche nach Nationen (Actoler, Delphier, Pho- 
keuser, Boioter, Lakcdnitiionicr, Athener, Lokrer, Eu- 
bocer) tabellarisch auf S. 49 — 50 geordnet sind. Aus 
dieser Tabelle geht 1) hervor (S. 50), dafs dio Na- 
men der Völker, denen der Gesandten vorange- 
stellt wurden, 2) dafs nicht einzelne Hieromnemonen 
von einzelnen Stauten kamen, sondern von einzelnen 
öfter mehrere Deputirte, 3) dafs selbst wenige der ur- 
sprünglich zur Delphischen Amphictjouie gehörigen 
Stuuten, während der zuerst uurechtmüfsigen, dann 
quasi — legitimen Prävulenz der Actoler (S. 50), aus- 
reichten, um die Versammlung der Amphictyouen zu 
constituiren. Die Formeln des Decretes selbst werden 
S. 50 — 1 angegeben, wobei. Hr. C. io der Ansicht von 
C. J. Gr. n. 1689. mit dem llefer. zusammentrifft, 
Spec. Gnom. Gr. p. 116. Der Inhalt sämmt lieber hier 
zuerst mitgetheiiter Beschlüsse bezieht sich auf Erthei- 
luug von Ehrenrechten. 

Der 3te Abschnitt ist S. 51 de decretis civitatis 
Dclpbicae. Auch diese sind Ebrcnbeschliisse mit einer 
langem oder kürzern Formel: looje xi ndXst xö>v Az).- 
<pSv * dxxato^; xxX. oder : AiX'pol zoujxav xcp CsTvtxxX. Von 
den Magistraten bezeichnet äp/tov im Singular den a- 
a~u>vuu.oc, apxovxs; aber 6iud uufser dem eA. alle übri- 
gen Senatoren und der Schreiber. Diese Senatoren fun- 
girtcn nach Semestern ; Böckh hatte ihrer im Gauzen 
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vier auf ein Jahr angenommen ; die neuen Titel erwei- 
sen aber, data zwei oder drei auf eine sJajMjvoj [Aristot. 
Polit. IV. 15], also vier oder sechs auf das ganze Jahr 
kommen [nur fragt sich noch, ob diese höchstens sechs 
Mitglieder den gesummten Senat von Delphi ausmach- 
len. Da diese Zahl zu klein scheint, so möchte man 
vermutben, dafs aus den jedesmaligen halbjährlichen 
Senatoren nur je zwei oder drei nach Belieben oder ei- 
ner nicht weiter bekannten Ueihefolge zur Beglaubi- 
gung der Decrcte namentlich beigefügt wurden]. Die 
von den Amphictyoaen und von den Delphischen* Ma- 
gistraten zuerkannten Ehren sind entweder solche, die 
überall in Griechenland vcrlieheu wurden — nur dio 
söspfeoiot und die ÖsapoSoxta sind hier häufiger denn 
sonst wo — oder es sind eigentlich Delphische: ödovr,? 
ors^avos rapä toü Ösoü, axzvä eg riüXaia a zpw'u, Ihj- 
oaupö; Zjtoo tü 5rXa Oqou, xr^ptixsiov Ervyrfpduu.svov tspiv 
■too ’Ait6XXa»voj roö llultt'oo (n. 40.) S. 53 — 4. 

Diesem wesentlichen Inhalte der Prolegotnena hat 
der Unterzeichnete schon durum nichts weiter zugefügt, 
weil der Gegenstand namentlich dos Isten Stückes eine 
ausführliche Besprechung eines der gelehrtesten Ken- 
ner griechischer Rechtsverhältnisse und Altcrthümer, 
des Uro. Prof. Meier bervorgerufeu hat : die Lehre 
von der Freilassung bei den Griechen und die Verfas- 
sungsgeschichte des amphictyonischen Bundes, Delphi’« 
und Erytbrae's, Allg. Litt. Zeit. 1843 n. 230 — 234. 
Refer. knüpft das, was er selbst zu bemerken hat, an 
die einzelnen von S. 56 ab folgenden Titel, will jedoch 
der Gerechtigkeit gcmäfs zuvor noch erwähnen, dafs 
in jenen Einleitungen munche Stelle schon früher edir- 
ter Inschriften von Hm. Curtius glücklich verbessert 
worden ist. 

Bei N. I. (Hofs Inscr. Gr. ined. fase. I. n. 67) ist 
nicht bemerkt , dal's die neue Abschrift z. B. richtig 
isikllwv (Analecta Epigr. p. 81) statt «-eXÖiuv bei Rofs 
und i^pSvoic Z. 22 für ix'f. bietet; dooli SiikEys bei C. 
Z. 7 scheint nach den Zügen bei Rofs 8isXsyi] gewesen 
zu sein. In u. II. ist apyovto; BaÖuXoo (Lobeck. Path. 
Serin. Gr. p. 137) tou A lax :3a wegen C. J. Gr. n. 1936. 
11 verdächtig: Aiaxß^ xal Xatpssa'inß too ’AßuXoo (I. 
ßaßoXou) AtX^poit. Eben so ist n. V. a. E. ’Avopop-Evij? 
BapüXou im Nomenclator Delphieus S. 93 kaum gut auf 
BaftuXoc bezogen ; da zu Delphi der Name BaßöXos recht 
häufig war, so möchte an beiden angeführten Stellen 
dieser auzuuebmen sein. Bei dem Conjuuctivus o xa 


ÖiXr; sei hier ein für allemal bemerkt, dafs weil die 
Steine das Jota subsoriptum, wenn eB auch die Dative 
haben, in diesem Modus (Cr„ Cd»), ouXaor,, -dftr ( ) in der 
Regel nicht bieten (nusquam des Ifrn. G. S. 91 a. E. 
ist zu viel gesagt, s. n. XVI. 16, n. XIX), hierin allen, 
dinge eine nicht zu verwischende Eigentümlichkeit des 
Dialektes festzuhalten war, vgl. Ahreus de dial. Dor. 
p. 293 u. 305; n. XXXI. 10 erscheint sogar vereinzelt 
8 xa ftf). Et, Ahr. p. 294. Z. 14 mufste ’AvopoJsveo? von 
’AvSpoJfvr,; statt ’A - o? notirt werden ; eben so Bebeint 
©eoc^voo? C. J. n. 1703. 13 zu stehen (<I>a>x£ tov KaXXi- 
xpctTOu? bei Leake n. 9 oben S. 48, 4>iXXou« n. XIX. 2) 
und 03o<ptXsoj in der Lamiscben Inschrift n. 4, 16. 
Ebds. sehr, für ’A^ijodvopoo hier und ira Nomcnclat. D. 
p. 92 vielmehr ’Ayip. In n. 111. hiefs der Vater, nach 
einer bekannten Norm, mutbmarsiieb 'A-'ttuv wio der 
eine Sohn, nicht "A-ywv. Z. 11 — 12 hat der Stein 
IlPOpTAMENOS, wofür S. 44 wpoiorducvoc, hier selbst 
Trpoordpsvo; geschrieben wird, und dies ist wohl trotz 
der Seltenheit der Form das Rechte, weil auch die 
Titel von Tithora für dieses Verliältnifs irpoordpsv und 
Tpoorz? gebon. Z. 19 kann TABPöN Eödßpwv (söaßpo;, 
Eucevo? Eic^vaiv) und 6APP. i’ (Curt. 8df,pu?) Oappsy? 
gewesen sein, vgl. Bapse»;. In n. V. 2 brauchte, obwohl 
zwei Namen nachfolgen, nicht dir&o(v)ro corrigirt zu wer- 
den; der Singular fiudet sich eben so n. X. und sysi 
in Ulrichs’ loschr. von Tithora n. II. 8 Rh. Mus. 1843, 
S. 554. Z. 20 wird, ohne dafs eine Lücke auf dem 
Stein sichtbar ist, xal toüürai ergänzt; Privatleute als 
Zeugen werden anderswo allerdings aufgeführt; sie durf- 
ten aber vielleicht wegblciben, wenn statt ihrer mehr 
Archonten als gewöhnlich Zengen sind, und inan wird 
ohne jenes Einschiebsel hier dann eben so fünf Archon- 
ten wie in n. VI. haben, wo gleichfalls die föiÄTai feh- 
len. Statt Kaiaoa; KAETAOT, ’AvSpojxsvijc BapuXoo 
(Baß.) lüfst sich K. BaßöXoo, ’A. BaßöXoo vermuthen wie 
n- XXV. Z. 26 Atovuoio; ’Acavopou, FloXfcat ’Aoa'vSpou 
fiir das freilich üblichere A. fl. oi ’AoavSpou, s. n. II. 
lu n. VI. mag ’Jpavuavo; (Efpavitov s. bei Pape) unan- 
tastbar sein, falls nicht Efp. zu schreiben ist wie Elpa- 
vaü>; n. XXI. Der unerklärte Name ’ACapa-o? (oder 
‘ACdpaxo? von «Ctu und dpü>pai?) n. VII. 17 u. n. XXXIII. 
war vielleicht auch G. J. Gr. n. 1709.5. AN . . APATOY. 
An (ßtXXsa; n. IX. 12 nimmt Referent keinen Anstofs: 
<I>:XXt'a; C. J. n. 1514. 2, OtXXsu? bei Pape, <I>fXXtj Mei- 
neke del. poet. antb. Gr. p. 134 — 5. Auch gehört hier- 
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ber n. XIX. 2 ’Avxt'payo; QiXXoo; von 4>iXAr ( ;. Wegen 
’AptoxoxXsa; Z. 12 s. jetat Abrens de dinl. dor. p. 5C0fgde. 

Ob N. X. die nuch oi ispst; gesetzten Zeugenna- 
tnen, neun an der Zahl, stimmlich Priester auzcigen, 
da dieser zumeist blofs zwei, bisweilen einer, ganz sei* 
tea (n. XXH1) drei augeführt werden, ist sehr frag- 
lich mul gilt dasselbe Bedenken für n. XV. (ucht). Hier 
zuuäclist sind uur die ersten Namen ’Av5p4vtxoc llpajia 
uud Ataxßa; «PiXatxwXoo durch andere luschriftcn be- 
glaubigte Priesternamen, und EöxXsföa; XaAXsßa durch 
n. XV, in welchem Titel auch nur die beiden Anfän- 
ger ’Apytuv und ’Adapßo; anderweitig als Priester be- 
kannt sind, ln Z. 10 weist <l>tAaix<oXo; (n. XVI.) auf 
vorherrschenden Einflufs der Actoler in Delphischen 
Angelegenheiten (vgl. <t>iXathjvato; und <l>iXoxu~po; bei 
Pape, OiXoßoituxo; Plutarch. Sylla 15); Z. 12 war "1k- 
ciov AIQNO wohl Auovo; (n. IX. XIV. XL1.) statt des 
vorgeschlageneu ’Affwvo;. 

In n. XI. 15 hat der Stein xooGoa, was beibehal- 
ten werden durfte wie xoiiüv für xot|s]u>v n. XIII. 12, 
s. Ahrens I. 1. p. 216. Ferner wird Z. 22 oi äpyovxs; 
A...N02 Ilpaoyo; ergänzt: *A(Xxip)of. Da jedoch n. 
XIX. 16 im Original AAKIN02 llpdoyo; und n. XXIX. 
11 Nixdxac AAK1N0T steht, so mutete an diesen drei 
Stellen wie vielleicht auch in n. X VIII. 13 (to! apyov- 
xs; AAK.I . OE) ’AXxivo; geschrieben werden (C. J. Gr. 
u. 1751. 4 ’AXxtvoJv] ATjprjxpiov), zumal dn in n. XI, 
XVIII. u. XIX. derselbe AsJ<uv8a; der apyiuv ixtuvopo; 
ist. Wiederum heifst n. XVIII. 12 der ßsjteuoxr,p t 
’AXxtuo;. In n. XII. wird zu ei o£ xi; i^dxxoixo Ix i xa- 
xaoooXtapn» in den Text aus Coniectur gebracht: [Apoi- 
via;]. Die Auordnuug der Schrift auf dem Steine erlaubt 
dies nun allerdings, doch fehlt der Name des F reigelasse- 
neu an derselben Stelle wie hier n. XIV. 4. n. XXI. 7. 

N. XIII. hat eigcnthümliche Schwierigkeiten. Zu- 
erst fällt auf, dafs die drei Verkäufer ’Apy£Aao; xai 
• Esvtov xai üsiofUzo; Z. 5 — 6 keine Vaternamen bei sich 
führen, gegen das in allen andern Urkunden Uebliche. 
Weil nun weiter unten Z. 16 u. 17 blofs E£vu>v xai ’Ap- 
y£Xao; uud ’Ap/£Xao; xai E£viov genannt werden, in n. 
11' — VI. aber II(e)iatÖso; 6 Esvwvo; der apy«ov ixtovu- 
po; ist, so scheint hier derselbe lliatOeo;, weil Sohn des 
Hsvaiv, an den beiden letztgedachten Stellen nicht wie- 
der mit erwähnt zu sein. Warum aber die Väter des 
'ApyiXao; Und E£va>v verschwiegen werden, bleibt dun- 
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kel. Weiter vermutbet Hr. Dr. C. Z. 15 si 61 pöj xap- 
£yoivxo ßejkiov, xpa'xtipot iovxwoav OKATABAA — |Aioo- 
xoupßa; Esvujv xai ’ApysXao; S. 62: x<p xaxaßaXivxt 
Aiooxoopßa. Da jedoch sonst gewöhnlich eine bestimmte 
Summe der Bufse vermerkt wird (Curtius oben S. 44, 
V. J. Gr. n. 1706), so schlügt mit geringerer Buchsta- 
benveränderung der Refer. vor: 8 xax(£]ß[aXs] Aiooxoo- 
pßa;, wo der Accusativ 8 xax. von rpaxxtpoi abhängt. 
Auffallen mufs es ferner, wenn im Folgenden die Ver- 
käufer nochmals neben zwei üblichen ßtßauuvrjps; für 
die Aufrechterhaltung des Verkaufes verpflichtet wer- 
den: xtpdxxipot i'jvxu) xaxd xiv vopov. Demnach scheint 
die erstere Strufhestimmung die Verkäufer allein anzu- 
gehen, falls diese sich beigeben iiefsen. den von ihnen 
Freigelassenen wieder als Sclaven zu beanspruchen; die 
zweite über jeden Beliebigen, der an den nun Freien 
Hand legen würde, so dafs die Verkäufer und die ßs- 
ßauotfjpe; gesetzlich belangt wurden, falls sie den: Frei- 
gelassenen gegen diesen vorausgesetzten Dritten nicht 
Leistenden. Ebenfalls neu ist die Bestimmung Z. 25 

F.1AF, 

KAn0101T0A10£K0YPIAA£TAAI0£KUYPIAA 

nANTAElTüAPXEAA0rKAI5ENQN02F,M.MIIKXF. 

TU . AlOXKOYPIAAIAIIAAAUTPIOSIIMHAKr . . . IlOlüN 
tHTO 

nach Ilrn. Curtius S. 62: si o£ xf xa xoiotto Atoaxoopf- 
6a;, xd Aioaxooptoa itavxa saxto ’ApysXdoo xai Esvtovo; 
(i. e. quidquid sua iudustria produxerit Dioscuriilns, non 
ipsius sed patronoruui esto, neve quidquam uisi illorum 
bono compurato, omnis igitur ab iis pendeto): x/.dv pf 4 
l-iatio Aiooxoopioav ättoXXoTpuoaai, pr,6i s? xi xotäiv äXt- 
axoixo. Der erste Tlieil dieser Herstellung zerschellt 
an einem gruuimatisclien Widerspruche, da uacli si xa 
nothwendig der Coniunctivus folgen mufste, abgesehen 
selbst davon, dafs eine so drückende Bedingung, Alles 
nur für den ehemaligen Herren zu erwerben, kunm ei- 
nem Freien (zoi&v o xa Ö£Xr; xai üxoxpeytov oi; xa OsXr,) 
auferlegt w erden durfte. Auch das Weitere genügt dem 
(Juterzeichneten nicht. Dieser coniieirt, etwas kühn, da 
aber nicht O. Müller den Titel copirt hat, vielleicht nicht 
zu kühn, ei 6s xd xt xdlhj (n.XXll.) Aioaxooptoa;, xa Atoa- 
xoopioa xavxa laxto ’ApysXdoo xai Esvwvo;, xai pr, lysxa» 
Aiooxoopßa; dxaXXoxptioatv pijos xai)’ oxoiov xpöxov : nach 
dem Tode desDioskuridas sollen dessen alte Herren Uni- 
versalerben sein, ohne dafs (lern Dioskuridas verstuttet 
wäre, irgendwie anders, z.B. testamentarisch, zu verfügen. 
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Anecdota Delphica. Edidit Ernestus Curtius. 
Inscriptiones Atticae nuper repertae duodecim, 
edidit Ernestus Cur tiu s. 

(Fortsetzung.) 

Endlich die priesterlichen Zeugen Z. 29 APXIAA|| 
ARPOKAOXE. . .. P02AP12TQN schreibt der Ilr. Her- 
ausgeber: ’ApyfxaXos, 'AßpoxXr,? 6 vstuxopo;, ’Aptortuv. 
Da dürfte zuvörderst 6 vscoxÄpo? ’Apfotiuv uothwendig 
sein, vgl. n. 111, VII, XXIV. Dann ist ’Ap/ixaXo? ein 
kaum irgendwo und "AßpoxXr,; ein mindestens zu Del- 
phi nicht nachweisbarer Name. Die Schriftzüge lassen 
aber auch 'Apyttov, 'Aßpoper/o? zu und das (s. den No- 
mencl. Delph.) sind hicber passende Namen. Die nach 
’Aptc-wv folgenden Namen aber bezeichnen schwerlich 
noch weitere Priester, da nach dem vswxopo; sicher in 
n. 111. u. VII, wahrscheinlich auch in n. XXVI, Zeu. 
gen andern Standes uuftreten. Dabei war Z. 30 'Afwov 
UOAVKAEIA wohl ‘Afuov IIoXuxXei'too (wie n. VII, XV 
u. C. J. Gr. n. 1700. 1 apyovxo? 'Ay. xoö II.), in dem 
auch die zwei nachkointnenden Zeugen den Vatersna- 
men hüben. 

N. XIV. möchte man aus Z. 15—6 jAzpxops; 6 ts- 
psb; wo ’A~4XXu»o? Tapavtlvoc, Mevt 4 ? u. s. w. scblie- 
fsen, cs sei Mivr 4 ; mit den sieben Andern nicht priester- 
lichen Geschlechts, während Ur. C. im Nomenci. we- 
nigstens noch den Msvr 4 j als saccrdos bezeichnet. Nun 
stellt freilich n. XXIX. 11 papTups; 6 iepebc ?o5 ’A-öX- 
Xu»vo{ 'Apytov, 'Aöaußoc und C. J. Gr. n. 1701. 14 
xopoi 6 tspsb? xoö ‘As6XXa>vo{ 'Abotußo;, ‘Aßpopoyoc, und 
es scheint dannch der Ilerausg. mit seiner Bestimmung 
nicht Unrecht zu haben. Allein diese Beispiele bewei- 
sen nichts. So leicht nämlich zu ändert) wäre oi ispstc 
(in n. XXIX u. n. 1701) oder mit beibehaltenem 6 
ispsd?: ’Apywv ’A&apßoo und ’ADapßo; 'Aßpopdyoo (so 
n. XXVI), so braucht cs doch selbst dieser Aushülfe 
nicht, um hier iu n. XIV. ein sicheres Kriterium für Ei- 
Jahrb. f. tcittentch. Kritik. J. 1844. 1. hd. 


neu Priester zu gewianen. Erwägt man nämlich, dafs 
in n. XXIX. unmittelbar ot apyovre? folgen und n. 
1704. iöiw-at, wonach "AUapßo; (n. XXXIX.) und'Aßpo- 
pa/os (n. 1704.) unzweifelhaft als Priester erkannt wer- 
den mufsten, selbst bei vorausgehendein 6 ispsäf "Ap- 
ytov und 6 ispsöc 'AOapßoc, dann darf man hier, wo eine 
solche weitere Stnndesbezeichnung fehlt, dem Abfasser 
der Inschrift so viel Geschick und Sinn für Deutlich- 
keit Zutrauen, dafs er den Singular setzte (wie n. XXVI) 
weil eben nur ein einziger Priester zu verzeichnen war. 
Darum scheinen Mivr ( ; und Consortcn nicht Priester, 
sondern iotöha’., welche Angabe gewifs füglichcr weg- 
bleiben konnte als ot dpyovTs? oder x<üv ctpyövxtov. Hie- 
bei sei zugleich der u. XX 11. 11 gedacht, wo statt 
0IEPET2 Tapavttvo? ’Auovxa Ilr. C. geschrieben hat: 
ot tspst; Tapotvnvoc ’Ap’jvxa; das wäre unbegreiflich ohne 
die Voraussetzung, er habe zugleich Tapav.tvoc, ’Ajxov- 
xac geben wollen, vielleicht weil u. XXIII. kXetuv, Ta- 
pavxivoc, 'ApSvia; Priester sind. Indefs eine Nothweu- 
digkeit dieser Aenderungcn leuchtet nicht ein. Noch 
ein auffälliger, über auch erklärbarer Singular soll bei 
n. XXII. besprochen werden. 

Dafs in n. XVI. an Z. 17 xopt'a loöc« AYT02A1TA2 
kein Anstofs zu nehmen, solche Verdoppelung vielmehr 
ficht Dorisch und auch Delphisch war, wird Hr. C. in- 
zwischen aus Ahrens’ nachmals erschienenem Werke 
über den dorischen Dialekt S. 274 schon selbst erse- 
hen haben. Die Lücke Z. 24 AAK.0...A1A..110- ist 
vielleicht durch ’AXxivo; (s. obeu zu n. XI.), Aixafacyo* 
(n. VIII.) auszufüllen. Der vorletzte Name Bet ßöXa; 
erhält im Nomenci. ein Fragezeichen; da jedoch der 
Stein sehr gut conditiooirt sein soll, so ist die sonst 
unbedeutende Aenderung BaßoXoj, auch wegen des Bet- 
ßuX5; heim Suidas und sonst, abzulehnen, ln Z. 17 
verwirft Ur. C. die Schreibweise dvexxXr)ra>; für etva^xX. 
vielleicht doch etwas zu rasch. Mindestens liegt die- 
selbe Steinmetzenorthographie dem einige Mule gefun- 
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denen 2xx{<j»at für kfx. zu Grunde, 8. Bückh im C. J. 
Gr.,v. II. p. 537. 6. 

N. XVII. 12 war statt Atovooto?, HaXtxa» ’AsavSpoo 
nicht [ot] ’AaavSpou zu schreiben, wie u. XXIV. 3, XXIX. 
2y einmal weil derselbe Atovooto; ’Aaat'vSpoo kurz vorlier 
geht Z. 7 — 8, und weil jeder Leser au diesen hier den- 
ken mufste , da die folgenden Personen den Vaterna- 
men haben. Sodann fehlt in Delphischen Urkunden 
gleicherweise tote n. LV., und, wo cs Ilr. C. cinscbob, 
n. LV1II. Den Archonten Z. 16 .. . .XpaXO? Xa>X..O!> 
schreibt jener : ’Ajiofaxpato? Xtoxaooo; über beides ist 
ganz unsicher: ersterer Name konnte auch Xtuoxpaxoc 
sein (s. den Nomencl. Delph.); letzterer inufste von 
XuixaSa? den Genitiv Xaixa'oa bilden, wie hier am Ende 
EüxXetSot. Daun liifst sich aber Xtox dSa? in Delphi über- 
haupt nicht nachweisen, und wie Bückh C. J. Gr. n. 
1710. b. 10 2QTTA0T inXaxJuXou (s. d. Nom. I).) um- 
gesetzt hat, so ist dasselbe Nomen hier statthaft, ja es 
scheint möglich, dafs derselbe Mann n. XXIX. 11 — 12 
Xtuaxpaxo? XQ..B0T (XtoauXoo, Curt. Xtootvtxou) unter 
deu Archonten erscheint. Hier ist der nächste ’A^iwv 
*Exe<p6Xoo, welcher als Iouox7 ( ? n. XXIII. a. E. wieder- 
kehrt. Den Vater benennt erst der Notnenclator Del- 
phicus richtig ’ExetpuXoj (kxeyetpia). ’EyfooXo« in C. J. 
Gr. n. 1706. a. E. (n. 1690. im Noin. Delph. ist ein fal- 
sches Citut) war ohne Zweifel derselbe Name, dein sein 
K statt des X nicht so wohl wogender folgenden Aspi- 
rata — deun man vergleiche ’EyeeoXXfoaj bei Vofs de 
hist. Gr. p. 436 Westcrm. und ’Ey^ptuv — als wegen 
der schlechten Beschaffenheit der Copie von n. 1706. 
und wegen der zwei anderen Beispiele wiedergegeben 
werden inufs. Der 3te Archon l’evvatos — 1IOX kann 
lYHpaxtüvo« gewesen sein (Nom. D.). Wo in n. XXI. 3 
edirt ist Xtoaui (Sclavinnume auch bei Hofs I. n. 74. a) 
xi "jsvo; Maxexav bietet der Stein MAKE.. .TAN. Herr 
C. weifs mit dieser Angabe des Vaterlandes nicht recht 
fertig zu werden. Da die Lücke auf der Tafel nicht 
mit lauter Buchstaben uusgefüllt gewesen zu sein braucht 
(fast unmittelbar darunter Z. 4 ist ebenfalls ein leerer 
Kaum) so wird erlaubt sein: Maxexxctv „aus Macedonien" 
zu schreiben, s. Lobeck Pathol. Serin. Gr. p. 32. Der 
Name 'AptoxiStpoXo? Z. 11 u. 13 ist auch in n. 193. S 32 
der Inscr. Attic. XII. Z. 8 fgde. hei Pst es: papxupot 6 
ap/tnv [Fevvjatbs ‘Hpaxtövoc, EoaYfsXoc llaxptuvo», Ntxi'a? 
’Aptstovüuot». fteoSoxo? Eipavafoo, BpaooxXr,? llpajta, Apo- 
poxXefoa; xai ot tepsi; llpaSta;, ’AvSpivtxo; AeXtpol, hierauf 


Kallipoliten als weitere Zeogen. Der Singular 6 apywv 
hat hier Anstofs erregt, zumul ein Anderer, Ae£tov8a>, 
der apywv srtovujxo; ist. Allein nichts hindert, die nach 
dem 1'zwato; aufgeführten Dclphier als lottüxat zu neh- 
men, so dafs aus den dpyovTSf diesmal nur ein einziger 
Zeuge wur, wie n. XXII. xtöv dpyövxaiv Alaxfoa?. Der- 
selbe Genitiv Plur. durfte über hier deshalb nicht ge- 
braucht werden, weil eben nur Pewaib? aus dem Colle- 
gium der Archonten zugezogen wur und nun bei dem 
Folgen anderer, Idioten bezeichnender Namen Zweideu- 
tigkeit entstanden Bein würde. Diese wäre zwar ver- 
mieden worden, wenn man nach xwv dpyavxtov i’svvatos 
'Hpaxiövo? fortgefahren hätte: iSttoxäv xtX. Allein das- 
selbe wurde durch durch den Sing. 6 apyaiv erreicht, 
und zwar noch kürzer. Denn dafs die zwischen dem 
apyaiv Pewaio? und den Priestern verzeichneten Leute 
Privaten waren, verstand jeder Leser. Z. 9 hat der 
Stein API2T0N VMOV und Hr. C. hat hier, nach des 
llefer. Dafürhalten, mit Recht das 0 beibehalten. Das- 
selbe mufste er nur auch u. XXIX. 2 thun, weil dieses • 
zweimalige Vorkommen auf verschiedenen Titeln schwer- 
lich ein wiederholtes zufälliges Versehen des {Steinmet- 
zen oder der Copisten ist. Im Notnencl. D. fehlt ’Apt- 
oxovupo; gänzlich. Der KuIlipolite A-feuoc Z. 11 scheint 
durch "Eyepo? gegen eine Aeuderung des M in AA ge- 
schützt zu werden. Weiter inufs man Z. 12 — 13 den 
Aataox; ’Agf taaso; noch zu den vorhergehenden Zeugeu 
zählen und interpungiren to tmi 7 pa<pov <poXdaoet xäf wvä« 
Pswato; 'Hpaxtüvo« AiXcpo?, ’ApiaxotpoXoj Aaötxot», <I>aXav* 

Ooj IloXj'fpovof KaXXircoXfxat. Sonst wüfste mau nicht, 
wozu die schon vorlier genannten Pswatoc, ’AptaxotpuXoj 
und <l>aXavdo; hier nochmals erwähnt w ürden (der Er- 
klärungsversuch des llru. C. hält nicht recht Stich), und 
dann wurden die Eigennamen in der Regel erst nach 
dem Ausdrucke x b dvxtYpaoov «poXaoast ungegeben, s. n. 
XXIX. 13 u. C. J. Gr. n. 1756. 8. Z. 5 hut man in 
der gewöhnlichen Schrift zu lesen: xallibs dtttaxsoss xa» 
diväv xijj Itiiu Xuiatu i'p’ rpxz, nicht xip i)s<ui xav uivdv X. 
i'f ipxs ; der Stein giebt hier in (>Üxe wie sonst zumeist 
dus Jota; es fehlt n. XIX. 5, n. XXX. 7, C. J. Gr. 
n. 1704. 7 und auf dem Attischen Titel C. J. n. 93. 4 
v. 1. p. 133. a. In N. XXII. 3: irapagsivaxm Sk iv 
otxfa - api Xtoxpaxetav aypt ou xa C‘o7j Xuixpa'xeta . . . 
I'KSMOXO . . A . . et ot xä xi xxat>TQ Xuixpa'xeta, iXsoDspa 
?ax<o Ntxata stand mutbrnafslich dvefxX^xtij? Ntxata; die 
Wiederholung des Namens der Sciavin war durch die 
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Deutlichkeit verlangt. Die» n. XXIII Verkaufte wird 
Z. 2 mit l'I.ON, Z. 3 mit ...ÜN bezeichnet ; der Hr* 
ilerausg. schlägt Sipiov, — tXiov oder ütviov vor. Vor- 
ausgesetzt die Genauigkeit der Lückeuungaben, ist das 
Wahre wohl Slpov, wie l'igiy.’J Sclavinname war (Pape). 
Man vergleiche dazu Ilpäxov G. J. Gr. n. 17Ü(i und hier, 
n. XXXIII., 'JXapov u.XXV. u. Gurt. Inscr. Att. p.25. 

N. XXIV. 3 vervollständigt Iir. C. dem Sinne nach 
gewils richtig die Buchstaben . VMEAPE zu : ouvsuaps- 
orsöv"u)v xai TÄv otiöv ; darf man jedoch der Copie trauen, 
so lautete das Zeitwort aoveapsotedvTiov und das stimmte 
dann merkwürdig mit der Form ’Eapspt?, die von Rofs 
in s. Inschr. n. 74. b 2, 7, 8 S. 33 ausdrücklich ver- 
bürgt wird. Dazu ist noch das korcyräische i-taxed^siv 
C. J. Gr. n. 1838. b. 6 u. ebds. 12: axso&r/xas zu stel- 
len (xaxsaxaaasv auf Tonos n. 2314. 3), wie auch xaxa- 
ßooXsaTu» iu Ulrichs’ Titel von Titbora IV. 18 S. 557 
(für xaraoovXeoäxo) wie oxpoxsodaj Ahrens dial. ling. 
Gr. 11. S. 517). 

N. XXV. 24 ist auf dem Steine nicht Tipdczvos 
<l>o3[x]soc sondern <1>VÜ ETi’, also wohl <I)6oxso?, wie 
KXs'j'fdvsui, IliaToxpaxeuf, vom Nomin. d>6oxr,f, u. n. VII. 
<Ddaxzos(S. 90) wie ’AirD.Xsoj n. XXX ; n. LXV11I. steht 
NsoTrtoXspoj <l>öoxoo AttujXdc. Z. 15 wäre besser si Sk 
fiij irap^oiv statt Trapsyot, da gleich darauf itpaxTtpoi 
edvTtuv folgt. Der letzte aus i'E{[EIXOV hcrgestellte 
Namo 1'wTjjptyoo war wohl eher A'wsfyoo. ln u. XXVI. 8 
ist das Activuin ly ohrtoc, mutbmafslich nur ein Irrthum 
des Steinmetzen, zu notiren; dann war Z. 12 nach dem 
Stein 6 lapeuj (uicht tsp.) zu schreiben (S. 45); Z. 13 ist 
die Ausfüllung 6 vsuixöpo; ‘Atroioa? aus ATE IAA- nach 
C. J. Gr. n. 1704. 17, wo Uöckh ’A^tafXa« vermuthet, 
höchst problematisch; weiter aber lautete . . . HA10 
MNA2HN N • I1TPATC [A]BP ÜMAXOV etwa: ’Optlaloc 
Mvctatuvo;, ’Ap'ftoxpaxo? (s. Nom. Delph.) ‘ Aßpopdyoo ; 
Hr. G. gab: 'OpOatoj, Mvaauiv, MvaotoTpaxo? 'Aßpopa^oo. 
N. XXVI11. 14 wird corrigirt: e< 5 ’<ptz iXsoDspfatJ eipev 
TOioövTä? o xa OsXoDvri xai etroTpeyovTej £ xa OeXtuvri, da 
die Tafel D.sultlpooc (3 Frauen und ein Knabe A’waav- 
3 poe) und a wie n. XXIV. hat. Der Accusativ war 
aber hier eben so unantastbar wie in n. II. emo 

eXsuilipav stpsv xov'r.dvxa ^povov woioösa 8 xa (HXr ( . Die 
Freigelassene Z. 7 AP12T..0AA konnte auch 'Aptoxo- 
<p0.a (Curtius ’ApioxdOXa oder ’ApioxcXa) heifsen; der 
Genitiv aber Z. 12 'Apwxopzvlw? (so der Stein) dürfte 
sich kaum vertheidigeu lassen, denn auch die offenbar 


verderbte Schreibweise KAAAPPaF.QS n. 1709. b. 6 
(Böckh: KaXXtxpaxso?) erweist nichts. 

N. XXIX. 7 fgde. heilst es: si Sk p>) rrapzyotsv ßs- 
ßaiov, Trpaxxxpoi lovxioaav oi xe drooopevai xai b ßsßauu- 
TTip iroxi dpfupt'oo pvä» oixa xzivxz x<j> eXovxi xai opotu»; 
’Erchcxqoi; sXsoüspd S<rcu>. Die Ergänzung irot» (. . TI) 
Z. 8 ist gewifs richtig, doch sollte uicht Lobeck zum 
Phrynichus S. 410 angeführt sein, welcher Stellen für 
Kpoc in der Bedeutung „ungefähr” beibringt. Hot: ist 
hier: „zum Belange von — ” wie in dem 2tcn Titel 
von Tithora Z. 16 S. 554 d^tu-ftpos goxe» xsoxl xö 7 s- 
7 pappivov Xrixipiov. Im Folgenden wird Zusammen- 
hang gewonnen werden, wenn inan statt £X 6 vxt schreibt 
OIXovtl Vgl. n. 1706: si oX pij uapsyoisav, üxxtuoi iövxta 
pväv Tptdxovta AsXsuxip di A'XXsoxo; UsXr,. Statt des 
Seleukos, vermuthlich eines Freundes der dort Ver- 
kauften, ist hier 0 OsXcuv befugt, die den Verkauf nicht 
aufrecht Erhaltenden um 15 Minen zur Strafe zu zie- 
hen. Z. 13 war .0.11111101' vielleicht XpuoirTou, s. 
den Nom. Delph. 

I 11 n. XXX. 7 konnte dio Unregehnäfsigkeit s?’ 
«ots sXsuÖspot sipev xai dveodixTooe als ein Gemisch aus 
beiden ühlioben Structuren wohl ertragen werden, zu- 
mal die luschrift auch Z. 21 fgde. eine hier gut er- 
klärte Anakoluthie aufweist; das taedium bei Derlei 
(S. 39) murs nun einmal überwunden werden. Mer- 
kenswert!) ist ferner der Infinitiv dixoooös&ai.'nach dixo- 
ooövai gebildet, Z. 24. Auch ooXswv ix:' XXzuÖepiav n. 
XXXII, 11 weicht von der üblichen Art ab, wie im Ti- 
tel von Titlior. III. 7 d-tö ovto- £v sXeuhepiav. Ebds. 
Z. 13 wsnr HP1T nmthmafslich Tipuj (nicht Tlpo«), vgl. 
‘Ilpsa; Tlpwv, Msvvoc (Stephani Tit. IV. 15) Mevvia«, 
"I-tcu? "iT-ta? "Im;«ov, <l>(Xu? «biXiuv, 'lepo? 'Hptov u. s. w. 
Ob aber Hr. C. in C. J. n. 1695 a. A. apyovxo« HPOV- 
gut llPl’OÜ coniicire, bleibt ungewifs. 

ln n. XXXIII. 2 ist in 'llodxa’.va BaOdXoo aus 
. . . KAIN ABA • VAOT der erstere Name möglicher Weise 
richtig ergänzt ( AXxiov ’AXxatva, Tpötpuiv Tpo^aiva); 
der Vater biefs über wohl BaßuXo«. In dem Bruch- 
stück n. XXXVI. h. 2 VXAPAnEIßNTOE.MM . IAEA 
scheint dem Refer. der Versuch: iapass'iov xoö ’Fp- 
peytoa mehrfach bedenklich. Denn aufser dafs -aoa- 
rrttov statt des ganz schlechten und höchstens in viel 
späterer Zeit etwa vorkommemlen Aapa-suov erwartet 
wurde, sollte es füglich auch 6 ’Eupevtoa heifsen, ob- 
schon der Unterzeichueto einige entgegenlaufende Bei- 
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spiele auf Inschriften recht wohl kennt. Es wäre nicht 
unmöglich, dafs auf dem Stoinc gestunden hätte 
totoSs ctTteöovxo ’Eppevßa;; dann folgte dessen Gattin, 
weil cs weiter heifst -coö oioö aÜTcöv Tipobiiovo?. Data 
in der durch TpafiavoS (dh'aXo; <I>r(., AXtoc ßXifO«, ajf t v/a 
d-ffflc/z Rofs Inselreise II. 163 Ulrichs Forsch. 1. 156) 
beinerkcnswerthen Inschrift n. XXXV1I1. 2 xaliä-ep 
eoo$£ [rrj ßooXrJ tü>v] rpoYs^pappiviov !>s<üv xal toü ie- 
ßasxoö Tpttfiavoü die ßouXq an ihrer Stelle sei, dünkt 
ziemlich unglaublich; eher möchte man nnnehmen, dafs 
es etwa lautete o Seiva £o<oxe iepiv x&v npofZYpaiipzyrnv 
Ostöv xal tou üeßaoroö Tpa-,iavoö ttjV oziva, nämlich 
testamentarisch wegen des Folgenden Z. 5 tiapapei'va- 
oav wavra z&v tr ( ; (toTjtJypdvov dvsYxXijTtut iv olxiq ~ap ’ 
Eöxpt|t<p xal x«ti -6 öixaiov 7 toiT ( oaaay auxoü Tr ( v|ßouXij- 
otv nach dein Originale : 

IIAPXMENA2A ONTHSSOHS 

XPONON . ÜA . KAHTQSENEl . Ü. . ..M1ANT1KPI 

TßK.U . X ..T . A1KAI0N . . TIM» 01THN 

BüTAimX 

wofür Hr. C. blols itapajsefvaoav iravra xov t r t i Cmr,i ypß- 
vov dvSYxXr'toi? — xal xaOoxi ßtxatov -panouoa» aÖTOÖ 
rijv pouX^joty giebt. 

In n. XXXIX. aus Elatcia war a. 10 zu xal aXXoj 
b l)sXu>v imxoYydviov statt öksööüvo; (S. 24) wohl eher 
dvoreoOovo; zu ergäuzen und eben so in b. 21 : dann 
entspricht das Verbilltnifs dem Delphischen dCäpioc ü,y 
xal avozoowo; r.di'xz ßtxac xal Catxta;. Ueber die £ 701 - 
xoi a. 8 , b. 20, c. 27 vgl. C. J. Gr. n. 1732. a, 17, b. 17 
v. I. p. 851. a und n. 2850. b. 8 v. II. p. 1118. Das, 
nach der rechten Seite hin abgebrochene Stück b wird 
ohne eine zuverlässigere Abschrift kaum herzustcllen 
sein; Hr. Dr. C. hat sich redlich bemüht obuc jedoch ei- 
nen Zusammenhang heruuszuhringen. Refer. berührt 
nur eine Kleinigkeit: Z. 18 AYTA2 MHAETAIAVTANVIIA. 
Hr. C. schreibt hier a&tdc pr ( ok ta aözav 6 ira'[pyovxa 
(tit. Tith. I. 9. pr ( TS aoTOV, pr ( xs ~<x oTra'pyovxa aöxoQ); 
allein IAYTAN weist auf taoxav wie im C. J. Gr. n. 
2448. III, Ahrens de dial. Dor. p. 266. 

In dem Ampliictyonenbescblusse n. XL. nimmt 
Hr. C. Aoxpüöv <I>ptxoo 'AXrojvtou für zwei Lokrcr, wäh- 
rend er S. 76 und S. 100 mit mehr Berechtigung nur 
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Einen aus Alponoi (Lobeok. Pathol. S. 244) auerkeunt; 
eben so ohne triftigen Grund siebt er in Eußoewy ’Ap- 
(pixpctxeo? XaXxtosoj zwei Euboeer. Stutuirt man an 
jeder Stelle bloTs Einen, so bleiben 15 Hieromnemo- 
nen wie muthniafslicb bei Leake n. 8 . Sechzehn sind 
ihrer n. XLI. und eben so viele n. XL11. (nach ge- 
nauerer Zählung als Curtius S. 49 macht, s. S. 101) ; 
in allen übrigen amphictyonischen üecrcten ist die 
Anzahl mehr oder w eniger ungewifs, so dals eine feste 
Norm für die zu einem Beschlüsse noth wendige Zahl 
von Stimmen kuutn zu gewinnen steht. Der Gesandte 
der Athener heifst in n. XL. '|gpo|i.vr'u<ov, wie es einen 
gleichnamigen Apy<uv Iwüivupo; dort gab, Olymp. 117. 3, 
Diodor. Sic. XX. 3. 

lu n. XLI. war der N'amo des Actolers AYKÜI10T 
nicht Aoxibrr,; (S. 95), da Aoxanra;, a, verlangt w urdc, 
sondern Aoxu>-o; wie MsXdvcoro;. N. XL11I. ist für 
MeXzvUfip vielleicht AleXavÜüp zu schreiben. Ebenda, 
steht Z. 4 El I1ME||MEN012K Al AS EIA OI.TONK- 
X.M0NTAlA6ANAi||TAl HPONAIAI, womit man zusam- 
menzuhulten bat n. XLV. 12 TQ1 EII1MEAOMENB1KA- 
TAXKE . . ONEITONII .. TMON Tq’AÖävq -ri flpovata. An 
ersterer Stelle nun giebt der Ilr. Herausgeber S. 78 
iripeXopivoi; xal xaxasxeuaaapiyoi;. Dazu ist jedoch 
weder die Lücke grofs genug, noch scheint das Me- 
dium uud der Aoristus zulässig. Referent befürchtet 
nicht zu irren, weun er xaxaoxsoajßvxoi; vorschlägt ; in 
n. XLV. aber wird, falls der leere Raum wirklich nur 
zwei flucbstaben fafste, xaxaoxsa'^oyxi zu leseu sein, s. 
oben zu u. XXIV. Uebrigens bat schon llr. C. be- 
merkt, dafs durch beide Titel die Frage über ’ADa'va 
lloovoia oiler Ilpovata sicher entschieden wird, s. Schu- 
bart uud Walz zu Puusan. X. 8 , 6 . Die dem -po- 
£svo; n. XLV. verliehene oxaya ip. IloXata a rpibta 
scheint dem Unterzeichneten besser S. 55 auf ein er- 
stes Zelt in der Delphischen Vorstadt IloXata bei den 
Festversnnimlungeu als auf ein Speiselocal (S. 79) be- 
zogen zu werden. Für den Namen Z. 6 d’aidyßpoo 
(AatavSpo; C. J. Gr. n. 1925, q, v. 11. p. 998) dürfte 
nicht einzustehen sein. Ebendas, ist die Ergänzung 
rzppfavixoo, wie uueh der Verf. sab, wohl mehr denn 
ungewifs; möglich dafs llsjipaiß&y stand. 
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Anecdota Delphica. Edidit Ernestus Cur t tu s. 
Inscnptiones Atticae nuper repertae duodecim, 
edidit Ernestus Cnrtius. 

(Schlafs.) 

In n. XLVL £xpäx<uvoc, KXeu<pdfveoc (so der Stein), 
’AÖrfpßou AJvijsioa werden nur drei Senatoren ange- 
nommen. Allerdings sind ihrer in den Delph. Urkun- 
den öfter hlofs drei; allein hier mufste es dann wohl 
heifsen ’AOdpßoo xoö Alvrjoioa. Vier ßooXctiovxz« wie 
hier erscheinen auch n. XLV'lll, tnuthniafslich n. XLIX, 
n. LV., n. LXIV, n. LXVI. falls mau nämlich nicht 
an allen dicscu Stellen eine Weglassung des Artikels 
zugeben will, abgesehen davon, dafs man alsdann auch 
kein rechtes Priucip mehr hat, uin den jedesmaligen 
einzelnen Senator herauszufiuden , dessen Vutername 
mit angegeben wäre. 

Zu n. XL VI 11. wo dem r.p o$evo; auch die eösp?s- 
3ta verliehen wird, s. Meier de proxeuia p. 15. Der 
Vateroume KaXavtxo? (aus Amphipolis) n. LIi. scheint 
bedenklich, vielleicht war er KaXXivixo?. Auch Aoav- 
8po; n. LV. (für AoaavSpo« wie ücotjrrcoc! C. J. Gr. n. 
834. neben 1‘wannroj I) ist nicht ohne Anstofs, um so 
mehr als das A uuf dem Steine nicht ganz deutlich 
hervortritt? ob E6dvSp<p? ln n. LXII. darf für KXsupi- 
vs» KpsjoJOwvo? (Kprjl)u)vo{ ?) Koxxasi wohl Kwitasi vor- 
geschlagen werden. Zwar BUgt Hr. C. p. 83. de scri- 
ptura noli dubitare; indefs ist die Veränderung KOT- 
TAF.I in K1211AU1 doch fast so gut wie keine, und man 
hat nun wenigstens doch ein bekanntes Vaterland. Zu 
den Söhnen des IloXutSo?: ’AuttiXoyo; und ’ApoOdcov n. 
LXIll. vgl. den spätem Smyrnäischen Titel C. J. Gr. 
n. 3372. ’EtsöxXrjj HoXuvix-g xm d8sX(ptp mit Bückh’s 
Note, und wegen n. LXIV. dveveiuaavxo xr ( v xtaxoiov irpo- 
£svtav Meier a. a. 0. p. 14 u. p. 16 not. 146. Der in 
n. LXV1I. erwähnte äpytspsuc xwv ÜEßaoxiüv xal kixipe- 
XTrjTVjj xou xoivoü tüjv ’Au^ixxoovtuv xal apywv xr ( { (epä? 
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’Axxia x?,c ßouXr,? KXt(Spayoc aus Nikopolis war mindestens 
in Etwus durch des Pausauias Nachricht über den An- 
theil zu erläutern, welchen Augustus den Nikopoliten 
an der Delphischen Amphictyonie gab, X, 8, Tittmann 
über den Bund der Amphict. S. 68. In den wohl er- 
haltenen zwei Proxenien der Jonischen Erythräer (C. 
J. Gr. n. 3214. e., n. 3131) folgert Hr. C. aus dem An- 
fang; £8o?e tq {JouX^ xal xip Sijptp* oxpaxrjüiv, rpoxa- 
ve<uv, iSexaaxüiv fvibgr, eine Eponymie der Strategen. 
Dieser Schlufs scheint unsicher, weil die Magistrate, 
deren fviupij sonst angeführt wird - Beispiele bei Böckh 
zu C. J. Gr. n. 2264. v. II. p. 218, n. 3137. I. 1. — 
nicht allemal gleich auch die iruivopoi sind. Hier ste- 
hen die oxpaxrjot wohl deshalb an der Spitze, weil 
die Angelegenheit selbst dem Departement des Auswär- 
tigen anlicimfiel. Die am Ende beider Titel stehende 
Formel xaüxa Sk elvai sU <puXaxr ( v xr,j röXetut, welche, 
wie hier nicht bemerkt ist, auch Kofs fase. II. n. 96. 
p. 11 ergäuzt: xö <Jir ( <piopa] Sizav elvai eli (puXaxijv xo5 
Sr^poo xal xr,t [yu>pa>, womit zu vergleichen G. J. Gr. 
n. 2561. b v. 11. p. 1102 ya'piv - <puXaxr ( ? xr,c xs roXsu>c 
xal xr ( { yiüpax, diese Formel scheint hier doch in ande- 
rer Bedeutung als in deu Urkunden über das Seewe- 
sen des Attischen Staates S. 467 gefalst und auf Be- 
wahrung der Urkunden durch die Stadt bezogen wer- 
den zu müssen. Es würde demnach etvat 1 1; tpuXax^v 
gesagt sein wie umgekehrt ttysiv di <poXa xr,v, Bernhardy 
VVis». Synt. d. gr. Spr. S. 216 Note 98. Für die Geo- 
graphie ist schliefslicb noch aus n. LXIX. ’Kpuöpaio? 
xüv k~ l öipporuXat* zu merken. 

Die erste Appcudix bringt einen 24zeiligen ägyp- 
tischen Papyrus aus Youngs’ llieroglyph. tub. XLYI, 
der seither uoch nicht in Cursivschrift mitgetheilt war 
und — wie er denn in d. Jahr 354 nach Chr. gebürt — 
in Orthographie und Structur allerlei Barbarismen ent- 
hält. Der Inhalt ist den Delphischen Verkaufsurkun- 
den analog, indem ein Sclave und zwei Sclavin- 
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ucn durch eine weitläufige Zuschrift für frei erklärt 
werden. 

Appendix II. de diulecto Oelphicu lüfst sich jetzt 
liier und du uus Ahrens' schönem Buche de diul. Dor. 
(p. 409 sqq.) vermehren. Die Couiectur des Letztem 
heim Johannes Gr. Aeupioi ypcövtai — Kpiaaiot für Kpt- 
oxot muthet nicht an. Man möchte Kpr,Ts; oder Kepxu- 
pettot (de dial. Dor. p. 4 not. 5) wünschen. S. 91 ist 
der Imperativ iövrcooav aus n. XIII. und n. XXIX. 
naebzutragen. • 

Appendix III, S. 92 fgde., giebt zuerst einen No- 
menclator Delphicus, welcher, wenn genauer angefer- 
tigt, noch gröfsern Dank verdienen würde. Zu dem 
schon gelegentlich oben Verbesserten sei hier nur Ei- 
niges, wie .es sich gerade darbietet, nachgetragen. 
‘AybOoxX?,? ricfeptovoc ist nicht, n. XXIII.; 'Afr^aip heifst 
n. LV. richtig ’Af. ; 'Afüov HoXoxXefcou ist n. XV. nicht 
Senator sondern ßsßauoTr ( p 5 es fehlen 'ApyfC(6pn aus 
C. J. Gr. n. 1840. 16, ‘ApeivoxXij? n. III., Atovuaio; ’lpa- 
vituvo; n. VI., ’Epaia n. VII., KXsuöapo? n. III, X, XV. 
(bei Curtius unter KXeöö.), Au ata; n. XIV., ’Apy4Xao? 
11. XIII., ÖpaauxXi;? Ulrichs Reis. u. Forschung. 1.115, 
’Oplsxa; ebds., BouXaiv ebds., Xatpe^avijc C. J. Gr. n. 
1936. 11, BeoaaXö« n. 1690. 18, KaXXstäa; EuxXsiöa n. 
X., KaXXistuiv (oder KaXXixöv wie ’AssXXtxwv Lobeck 
Pathol. Serin. Gr. p. 327) n. II., Tipoxparij« n. XXXV. 
AeJuivSa? stand vielleicht auch n. 1709. 4, KX4u>v fiir 
’EXewv n. 1693. I, KptröXao? n. 1701. 3, HoXuwv n. 1709. 
3 (^pajxjxaTeuovTO? 34 HoXoaivoj tou 0so£4voo) u. n. 1703. 
13 wo lluÜeov Hio^ivou vermutbet ist, ’Op&aib« n. 1699. 
15, itooiiXo» statt XunruXoj n. 1695. 5. Misrpio; IIX00- 
rap/ou in n. 1713 a. E. (Mou Iiou tou iepioK) liiefs viel- 
mehr Mtarpw? nXouiapyo?; andern Falls stände gewifs 
Mou tou Uou, u. 8. A. Miaxpio; XdixXapo; n. 1732. a. 42 
und Mssrpio; <I>X«upoc bei Plutarch. Quaest. Symp. I. 9, 
V. 7. Dafs Ilpofoyoc auch n. 1709. 2 gestanden, ist 
unsicher, zu vergleichen war aber aus C. J. Gr. n. 1795. 
llpaüyoj und HXaöya? aus n. 1647, die schon Pape 
beide bat. 

Auf die Delphischen folgen die Aetolischen Namen 
(zu Asuiv s. Ilofs fase. I. n. 70. u. C. J. Gr. n. 1570, b. 
9 p. 753 a, zu 2i)4vvi;c Anal. Epigr. p. 221) und dann 
die merkwürdigeren uus den Laraisehen Titeln. Ap- 
pendix IV. S. 96 ist eine explicatio tabularuin cum 
catalogo lapidum, wo die Anfänge, Nummern auf der 
Mauer und hier, und die Abschreiber der letzteren 


(S. 98 — 99) zusammengestcllt sind. Die Iste Tafel 
aber giebt einen Abrifs dessen wus vom alten Delphi 
noch heute nachweisbar ist (s. auch die Vignette des 
Titelblattes) nach Ulrichs mit Zufügung der durch O. 
Müller aufgedeckten Strebemauem (dv«Xf ( ppata); u. II. 
von Hrn. Neise ist eine Ansicht der mit Inschriften 
bedeckten Mauer; n. 111. von demselben zeigt Arcbi- 
tekturfraginente des Delphischen Tempels. Die Ad- 
deuda et Corrigenda S. 100—101 schliefsen mit einer 
Danksagung an die Architekten Herrn Heiarich Strack 
und den trefflichen, auch hier mit Ruth und Tbat för- 
derlich gewesenen Epigrapbiker Job. Franz. Ein Index 
Kerum et Vcrborum steht S. 102 — 4, danach auf 36 Sei- 
ten die Titel 1 — LXIX und die Inschriften 1 — VI aus 
Lamia nach der ’EipTjpapic ’ApyaioXoyfioj. Druck und 
Papier sind gut, der typotbetiseben Fehler nur wenige. 

Das 2te oben angegebene Werkeben desselben Hrn. 
Verf.’s ist dem Hrn. Dir. Dr. Meiueke zu dessen Ge- 
burtstage gewidmet und veröffentlicht in dankenswer- 
ter Weise zwölf Attische Inschriften aus der in 
Deutschland schwer zu habenden ’E^rjpspic dpyatoXo- 
fixf,. Zunächst die äufsere Ausstattung ist eine sehr 
elegante; die in Holz geschnittenen dem Text einge- 
fügton Titel lassen die weifsen Buchstaben auf dem 
bluuen Grunde hübsch herrortreten, nur sieht man nicht 
ab, wie mit der sonst üblichen Weise (schwarze Let- 
tern auf gewöhnlichem Papiergrunde) nioht dasselbe 
zu erreichen wäre. Zufolge der Vorrede ist ür. Dr. 
C. selbst weit davon entfernt zu glauben, er habe mit 
seinen Ergänzungen der bis auf wenige lückenhaften 
Inschriften übcrull das Rechte getroffen. Da er viel- 
mehr ausdrücklich erklärt, er gehe diese Titel Behufs 
weiterer Besprechung durch Andere heraus, so mag 
Refer. Beinestheils versuchen, ob er hin und wieder ein 
herstelicndcs oder erläuterndes Scherflein beitragen 
könne. 

N. I. ist das Bruchstück eines Ehrenbeschlusses 
der Mesogeier auf Polycuktos des Lysistratos S. aus 
Bäte für dessen Verdienste um ein Fest des Herakles 
(vgl. C. J. Gr. n. 214.) ; der Archon ’OXfhoj fehlt in 
den Fasten. Die aus der Dreitheilung Attikas (Para- 
lia, Diakria) bekannte Mesoguea bestimmt Hr. C. S. 
4—5, abweicheud von andern Gelehrten, als an beiden 
Seiten des Hymettos gelegen und den ganzen innern 
Strich, den eigentlichen Kern Attikas bildend, so weit 
dieses weder vom Meere bespült noch von andern grö- 
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fsern Bergjochen wie den Purnes und Brilessos durch- 
zogen ist, bis zum Aigaieos. In dieser grofsen Meso- 
gaca lag muthmarslich die kleinere hier erwähnte, wel- 
che man eich nach Art der Marathonischen und der 
Phalerischen Tetrapolis zu denken hat und die wie 
diese Tetrapoleis zum Mittelpuncte ihrer Deinen ein Ilei- 
ligtbum des Herakles batte. Zu diesen Deinen gehörte 
Bäte, aus dem auch der sonst nachgewiesene (8. 7) 
Antragsteller 'Agov^gatyfo? «iHXoxpaioo war. Gegen die 
Restaurationen der 15 hin uud wieder lückenhaft blei- 
benden Zeilen ist Folgendes einzuwenden. Z. 3 wird 
für ZzzpsXrjOrj T£-]|[XsTT ( j; xal ttj; ttopTn;; t«> 'HpaxXsi 
wohl tt,; ts sopTrjt zu schreiben, Z. 7 das auf dem Stein 
befindliche £— or ( osv nicht mit i-o[(]»;ozv zu vertauschen, 
Z. 12 nicht lioX'jeox-ovJ t8v Aosietparoo BaTijOzv son- 
dern blofs IIoX'jsjxJtov Aoaic B. und Z. 14 eben so 
wenig mit dem Artikel tt ( ; sövota; evsxa xal tt,;] ötxat- 
ooovi)? tt ( ; et; [ tou; Meaoysioo; herzustellen sein. Zu 
■rij; itojiTtTj; Tip ‘HpaxXzt vergl. das häufige Doata Tip Setvi 
(C. J. n. 157), zu ei; t8v otvov Z. 6. C. J. n. 2562. 12, 
zu xpeovopta; Z. 5 Lobeck z. Phrynich. p. 694 u. ebds. 
zu istxoojifjaeio; tt ( ; Tpazs^; n. 1688. 38. lieber die 
Ilm. C. S. 1 anstöfsige interpunction mit 2 Pmicten 
s. Franz Eiern. Epigr. Gr. p. 50 u. 151. 

In n. 11. S. 8, den Trümmern eines Ebrendeorets 
wegen Fürsorge für die Heiligthümer uud YVcihge- 
schcnke eines unbekannten Demos, ist neu was Z. 12 
steht TTpoavaXtaxmv toi; o/jp-oxat; irao’ eatiToü im vq ditapjng 
TjV ^rra'pyovTai oi SjjpoTat dnb tt ( ; dpyr^ zxarto; f ( ; av 
Xci/o ei; tt,v oixooopuav tü>v izpüv xai tS>v dvai>r ( jxaTiuv ; 
gut erläutert hut dies llr. C. auf 8. 10. Z. 2 fgde. 
stand vielleicht exdoroTZ ajipouuiviov xöiv 8r ( po[Tiäv, tüjv 
lotiov] xal tiüv xotvtöv toi; SrJptdTat; ImpiJsfjLiXTjTat. 

Mit n. UI. ist dem Herausg. widerfahren, was er 
im Lemma zu n. IX. vorweg entschuldigt: der Titel 
war vor vielen Jahren schon edirt, C. J. Gr. n. 373. b 
v. I. p. 911. 

N. IV, 35 Zeilen, deren die ersten und letzten ver- 
stümmelt siud, eines Psephisma für den Epirotenkönig 
’Apußßot; (so auch Siutenis in Plut. Pyrrh. 1, ’ApopJja; 
Alex. 2). Dem Inhalte nuch vgl. den Titel n. 69. bei 
Franz Eiern. Ep. Gr. p. 175. Der angenommene Irr- 
tbum des Steinmetzen xovat für xoivaf Z. 5 S. 12 war 
schwerlich vorhanden, da die Vertauschung von ö und 
öi nicht in so frühen Zeiten Vorkommen möchten. Ue- 
berhaupt genügte Hm. C. gewifs selbst kaum der Ver- 


such, am Anfänge einiges zu ergänzen S. 14: Z. 1 4j 
ßoijäzia f, 8 oÖetoa irap ’ r ( piü>v ttotz Tip r.dzr.ni u. Z. 3 — 4 
al aii Tal Ttpiupefai urapyooaiv aoTtp xal toi; ixyüvoi; dsi 
eiai xoivaf. Refer. vermuthet, nach vorausgegangenem 
4) spoezvia-xal soepyzata habe ca weiter geheifsen: 

xal ÖTiXJtix oder dasa/Jtia r t SoBeIo« [Oapöitf t- 
t Tip itdnnip xai [Tip rarpl ’A- 
[Xx]t[r] ? önapy[<rtooav 4- 
iraj> xal aotc ixyfdvoi; cü; vü- 
v] tim xu[p]tat — 

Zu den gelungensten gehört Z. 31 die Verbesserung 
von . TPH.T — in yprjpaTtaat; zu Z. 28 xaXesai 8wl 
fsvia konnte Voemels’ Abhandlung über diesen Aus- 
druck angezogen werden. 

N. V., auf denselben ’Apoßßa; bezüglich, lautete vom 
Anfang an vielleicht also: 8av 8z ti; toXi«^ t, auviv 
t&v ‘ApuPßav dStxjstv ij [t]£ 5 v «[atSiuv] Ttvä t iüv ’Apoßßou, 
8-[zivat t] 4 ; aÜTa; Ttuiupia; a7[-ep x]al 6 (t]z[p t]ö»v aX- 
Xtov sbjlv] ’AörjVaitov wie bei Plato de legg. XII. p. 
943. d oipXooot ts Tiptopfat 8^8 atwoav atrsp *xal 7ipi5a&ev 
iTzlhjaav. Ferner Z. 7 : 8ira>; d[v xal afoX]; xal ol r[a]i- 
8z; aÖToü [xoptjaetvrat t!;v dpyijv £tJvj[v raTp]ipav, b. n. 
69. 21 bei Franz I. 1. 8ti 6 89jp.o; xexöfitoTai t 8 aoro. 

In n. VI. ist kein rechter Zusammenhang geschaßt, 
obwohl Hr. C. S. 17 den ungefähren Sinn des Gnnzen 
getroffen zu haben scheint. Von Z. 5 ab coniicirt der 
Unterzeichnete: TuyyavövfTcuv otto] ooyr,; xal 8ruar ( uaa[i'a; 
mapd t ]8 ayaXga toö ÖzotJ ottö Tip [roi'yip?} etxovixmv 
mvdxiov. 

Sehr interessant ist n. VII. ein Verzeichnis von 
Scluvcn und Sclavinnen, die ihren Herren entflohen 
(ctTzotpoytov) jeder eine <piotX7j orailp-iv H weihen, offen- 
bar in irgend eiuem Asyle ; das Ganze ist eine Berei- 
cherung zu dem Attischen Processe der Herren Pr. 
Meier und Schümann S. 403. Aufser den Eigennamen 
’Aaruv^go; Z. 20 (C. J. n. 2562. 25 Anal. Epigr. p. 76 
n. 1.) und IlXtvva ist das dreimalige 8p ITeipa u. Z. 25 
QaXtjpk otxiüv hervorzuheben. Bei diesen Namen möchte 
man sofort an eine Abkürzung des Steinmetzen denken 
(Franz El. Ep. Gr. p. 359, a u. 370. a). In den übri- 
gen Ergänzungen des Hrn. C. bleibt mancherlei frag- 
lich ; auch schreibt er ohne Grund dem Steinhauer Z. 
22 einen Fehler d: toipiyoüoa za; diesen hat sicher die 
dus T undeutlich muchende Zeit oder der Copist zu 
tragen. 

N. VIII. ist das Ueberhleibsel eines BelobuDgs- 
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und muthmafsüch Proxenie- Decrets für einen Menan- 
der aus Pergamon, der beim König Eumenes sich der 
Athener in alle Wege freundlich angenommen hatte 
(vgl. C. J. Gr. n. 2267 fgde.). Der Archon ’A/ai 6t Z. 1 
ist unbekannten Juhres; dann fällt ein doppeltes Datum 
(Z. 3 ’Av&WOjpt&vo; osutzpa und Z. 4 , EXa'.?r ( ßoX'twvo; 
Tsxpctoi prr' sixioci) auf; da die Zeilen 4—6 ursprüng- 
lich anders beschrieben gewesen sind, so mag irgend- 
wie ein Versehen zu Grunde liegen. Ob der von Vofs 
de hist. Gr. p. 467 Westerin. erwähnte Menander aus 
Perg. derselbe sei, ist nicht zu bestimmen ; sicher ver- 
schieden ist der C. J. n. 2811 b. 38. v. II. p. 1113 vor- 
kommende. Z. 11 kann gelesen werden: toü d:ptx]voo- 
pivotc tcüv iK>X[vttüv nämlich nach Pergumon, vgl. C. J. 
u. 1693. 8 toi? d'pixvouu.evoi? AeX'-stüv ~oti xbv ßaotXr,a 
’Aviioyov oovep'/el, n. 105. 13 8ti doxiv av^ p dfaöi? irspl 
’Aftrjvatou? Tob« ä^ixvoojifvooc ei? t)jv ytupav ttjv eaoxou. 
Dann Z. 12: xaxa rpaYpa]xstav r t xatf aXXr,v tiva ypefav. 

N. IX. eine Grabschrift, hat durch ihr Alterthum 
(zwei Zeilen von der Rechten zur Linken) Wichtigkeit : 
’EvidXoo Do^aTpi; XrooSffioo xspapo? ott'Xtj. Der Frau- 
enname ’EvtaXoo ("Eva/.o? Athen. XI. 466. c, Plutarch. 
Moral. 163 oder Sept. Sap. Conviv. 20) ist durch Hm. 
C. S. 25 gelehrt bestätigt; füge hinzu llpäxov Anecd. 
Delpb. n. XXIII, C. J. n. 1706 und"lXapov A. D. n. XXV. 
Von den andern gelegentlich angelührten seltneren Frau- 
cunnmen findet sich ‘Poöui auch hei Stephani Reise d* 
e. G. d. nördl. Gr. n. 8; AtIK? war längst als Freun- 
din der Sappho bekannt, Winckelm. Plutarch. Amator. 
p. 116; Iloüai? ist sehr bedenklich (IlaGoi?!), ÖaXea in 
der Form 9aXta auch C-. J. Gr. n. 571. 1 und 0dXzia 
wahrscheinlich n. 2186. 4 v. II. p. 1117. b. Von den 
letzten zwei Worten wird S. 26 zuerst die Erklärung 
aufgestellt, dafs otjjXt, Subject, xdpapoc Prftdicat, das 
Ganze aber so viel wie ij oxr ( X7) 4oxl xepdpstoc sei. Zu 
geschweigen, wie eigen eine solche Notiz sein würde, 
so müfste es mindestens f, ot^Xtj x3papta oder yj <rt. xe- 
papsä (Lobeck zum Phryn. S. 147) heifsen. Dagegen 
empfiehlt sich die 2te mitget heilte Deutung: EvidXou 
(dsx't) ottjXij (xai) xfpapo? durch den Sinn wie durch 
die auch altattische Auslassung der Copula, 8. unten 
zu n. XI. 

N. X. ist im Ganzen wohl richtig von Hrn. C. auf- 


gefnfst; jede Einzelnbeit in der Ergänzung möchte je- 
doch auch hier der Unterzeichnete nicht rechtfertigen. 
So erfährt mun z. B. Z. 3 xtr.h n&Xeadfpyou nicht, wer 
dieser II. sei. Hält man sich un Diodor. Sicul. XX. 
100. (Ar ; pr,xpto; 6 IIoXtopxTjxf,;) wpwxov pav xr,v XaXxi- 
8sa>v ixbXiv r ( Xiot>epcu3s, <ppoupoop.evr,v bub Bouoxwv, so 
ist cs vielleicht nicht überkiinn von Z. 3 an zu lesen: 
(cp]^|:](^[v] xt xaxa8xa8ti[; M -rijv t- 
oü EOpinou ^oXoxtjv VT.b r.o'/.t jjKtfpytuv roXiopx- 
5 tjaavro; ixth ou [xrjtXuixi Xa[Xx(?a xal tö- 
v FAptrcov xal (xttto;| iy^vtTO (toü -rijv vijoo- 
v a'jtüiv iXtuüipav yeviaSai x[at4 ttjv rpoa- 
ijotatv täiv ßaaiXtuiv 'Avnyi5vo[u xal Ar ( |ir ( T- 
p](o’j, xal väv iKi07p«Tt’joaYt[ot lr.\ töv 5?,- 
10 (i]ov tiv ’Adnjvabuv Kaaaavtp[ov) — 

Hier ist zpötepdv xe entsprechend dem xai vöv Z. 9, 
vom Unterzeichneten, eben so xou tkv vrjoov (Herr C. 
tf,v «axpföa) aüxtüv uäml. der Cbalkidenser, Z. 6, u. 
das Z. 9 Versuchte, wo Herr C. irtoxpaTSooa'vrtov £-1 
xbv eyllpbv xbv ’AD^vataiv Ka'aoavopov giebt. Allein Plu- 
turch im Demetrius 23 bezeugt, dafs nur Demetrius, 
nicht zugleich Antigonus, auf Ritten der Athener ge- 
gen den Kassunder zog. Dafs endlich Z. 4 u~i iroX. 
statt orcö tüv ttoX. zulässig war, erweist wohl Schäfer’s 
Note über die Magistratsnamen, Appar. Demostb. II. 
112; C. J. Gr. n. 1570. a 19 u. 33 pexik rtoXt|ia'pyu»v 
xai xaTOKTÜiv, und Z. 26 p-etd t. xai x. xal ouvr^bpwv tt,? 
itoXeoos. Der Annahme aber, dafs die Poleinarchen — 
der im Vorhergehenden genannten büotischeD Stadt, 
etwa Thebeu’s — die Besetzung von Cliulkis ungeord- 
net, scheint mindestens nichts im Wege zu sein. 

In der Weiheschrift n. XI ’ Axpo-jtör,? , ‘EßSopuaj 
AeuxoXo^/ioou dvsOfxrjv (auf dem Stein angeblich dvt)37r ( v) 
ist der erste Name kaum griechisch; über bei der 
Übeln Beschaffenheit des Steines ist jeder Versuch, wie 
’Axptaviörj?, ’AxxopfSz?, ’Aßpom'Sr,? u. s. w. unsicher. 
Gut bat Herr C. 'EßSopfa? corrigirt, B statt K setzend; 
vergl. Ilpwxia;, llpäittc, Tpia'xwv Lobeck Patb. Serin. 
Gr. p. 316 u. 521, Texapxiiov, Eixaoso; a. a. Wegeu 
der fehlenden Copula s. C. J. Gr. n. 25. 3, n. 523. 7, 
n. 1196, Anal. Epigr. p. 113. 

Das Bruchstück u. XH bleibt ohne genauere Be- 
stimmung; es scheint noch in den pcloponncsischen 
Krieg oder bald nach diesem zu fallen. Z. 8 liest Re- 
ferent tt ( v oxrjXijv, wozu Z. 9 iKavopftäoai* stimmt. 
Durch auvoieroXiurjoav Z. 10 wird bei Vhukydides VIII. 
13 dasselbe Zeitwort geschützt. 

S. 31 — 33 werden Appendicis loco 4 Titel aus 
Ilypata nach der ’E^ijp. dpy. zu den Catalogen der 
Freigelassenen in den Anecdota Delphica S. 13 nach- 
getragen. ln dem 2ten (n. 193) war statt „^bpayo? 
(sic)” mnthmafslicb Eviua/ot zu schreiben, und n. 4 (195) 
statt AtovTtoxot» und Mcma wohl Aeovttoxoo und Mavi'a. 

Karl Keil, in Pforte. 
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XXVII. 

Memoire sur la lang^ue des g/osses malbcrgit/ues. 
Par Mr. Edelestand du Meril. Paris, 1843. 

• (iS s.j. 8 . 

Seit Unterzeichneter seine Ansichten Uber die Ent- 
stehung und Bedeutung der malbergiscbcn Glosse dem 
größeren Publicum rorgelegt bat, rnufBte er daruuf ge- 
fafst sein, mancherlei Widerspruch zu erfahren. Man- 
nigfache Belehrung war dadurch zu erwurten; doch 
tnufste er sich auch von Anfang au darauf rüsten, mit 
Geduld manchen unpussendeu Eiuwaud hinzunchinen, 
denn da seiue Erörterung in zwei ganz verschiedene 
Facher eingritt', war nur sehr Ausnahmsweise darauf 
zu rechnen, dafs die, welche auf seiue Bemerkungen 
eingiugen, beiden gewachsen wären. Unsere Lingui- 
sten haben noch nicht viel Beweise geliefert, dafs ihnen 
die Natur unserer alteu deutschen Kechtsqucllen (deren 
rechte Erkenntnifs auch in ihrem lateinischen Text 
eine jahrelange Lectiire, ein eigentliches Hiueinlesen 
in den Sinn derselben voruussetzt) sehr interessant 
sei; von unseren Juristen dagegeu werden nicht Viele 
sein, die sich mit den keltischen Sprachen beschäftigen. 
Nur bei Jakob Grimm durfte voraussichtlich ajuf all- 
seitiges Eingehen und gerechte Würdigung gerechnet 
werden. Diese letztere Erwartung hat auch in keiner 
Weise getrogen , und Unterzeichneter verdankt dem 
verehrten Manne fortwährend belehrende und berichti- 
gende, aber auch ermutbigende Mittheilungen. Hin- 
sichtlich dessen wus von anderen Seiten über den Ge- 
genstand nach dessen sprachlicher Seite laut gewor- 
den, bat Beferem bis jetzt nur Gelegenheit gehabt, 
sich in Geduld zu üben. Diese schöne Hebung ist ihm 
nun freilich dädureb sehr erleichtert worden, dafs er 
von der Hichtigkeit seiner Ansicht im Gauzen so voll- 
kommen und aus so guten Gründen überzeugt ist, dafs 
er auf deren letztliche Anerkennung so gewifs rechnet 
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wie auf das eigne Dasein und Leben. Boi solcher Zu- 
versicht' ist es sehr gleichgültig, ob mau jahrelang Ein- 
würfe hört, welche die Sache gar nicht treffen — oder 
auch Einwürfe, die Referent schon seihst, ehe er ein 
Wort über die Suche sagte, bei sieb abgemacht hat, 
und die er nur nicht speciell zum Gegenstände einer 
Erörterung selbst gemucht, weil er sich nicht jener 
theologischen Breite befleifsigen wollte, die auch das 
sich selbst Erledigende zum Besten der Schwachen weit- 
läuftig zu besprechen hat. 

Was nun bis jetzt von dieser Art zur Geduld auf- 
fordernder Einwürfe erschienen ist, hält sich zum Theil 
so, dafs cs des Referenten Ansicht gar nicht auficht, 
sondern sich darauf beschrankt mit Hülfe allerhand 
aus fast allen deutschen, auch neuen deutschen Volks- 
mundarten zusummengelesener Brocken eine deutsche 
Erklärung der malhergischen Glosse um jeden Preis 
durchzuftibrcn. Gegen diese Gattung von Gegnern hat 
Referent kein Wort zu sagen. Warum sollte er ihnen 
den patriotischen Spafs verderbeuf sie mögen ihn ha- 
ben so lange cs ihnen beliebt. Referent wünscht so- 
gar, es wäre möglich, den Spafs zum Ernst machen 
zu können ; dies aber ist nach des Referenten fester 
Uebcrzcugung nicht mehr möglich. Auch den Spafs 
mögen sie haben, auf die Titel ihrer Gegenschriften zu 
setzen, dafs Referent dadurch widerlegt sei. Gewis- 
senhafte Kenner des deutschen Rechtes werden am 
‘besten ein Zeugnifs nusstellen können, was für sie bei 
diesen Spielereien herausgekommen ist. Referent be- 
neidet Niemand weder um ein testimonium paupertatis 
der Einsichtigen, noch um ein testimonium diligentiuc 
derer, die nichts von der Suche verstehen. 

Anders steht es mit der Schrift, welcher speciell 
diese Anzeige gilt und deren Titel oben verzeichnet, ist. 
Sie beschränkt sich nicht hlofs darauf, mit Hülfe aller- 
hand für einen Auländer im ersten Anblick auffallen- 
der, aber im Grunde doch nicht blofs auf allen Seiten 
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hinkender und schiefer, sondern charlatanartig zusara- 
mengelesener deutsch • sprachlicher und deutsch • ge- 
schichtlicher Gelehrsamkeit eine Erklärung der inalber- 
gischen Glosse als eines Restes deutscher Mundart zu 
geben, sondern spricht auch mit leichtsinnigster An- 
roafsung von der Beziehung, die Referent zu keltischen 
Idiomen genommen- Hierauf zu dienen glaubt Referent 
doch auch seiner Sache schuldig zu sein, obwohl der 
Verfasser so windig auftritt, dafs ihm durch Polemik 
im Grunde viel zu viel Ehre erzeigt wird. Iliehei läfst 
Referent ganz bei Seite liegen, was Hr. du Meril ge- 
glaubt hat als historische Einleitung über den Ursprung 
der Franken seiner Erörterung vorausscbicken zu müs- 
sen: Richtiges und Falsches, halb- uud gar nicht Ver- 
standenes, auf Nachrichten aus den verschiedensten Zei- 
ten und aus Schriften der verschiedensten Scribenten 
Gegründetes, Nachrichten, in denen der Nnine Franci 
bald eine weitere, bald eine engere, bald eine präcise, 
bald eine sehr vage und dunkle Verwendung findet — 
alles das ist hier zu einer farrago verarbeitet, an die 
man freilich bei Erörterungen über die Zeiten der deut- 
schen Völkerwanderung gewöhnt ist, die aber doch 
besonders seit Zeufs diesen Studien mit seiner Zusam- 
menstellung unter die Armo gegriffen, mehr und mehr 
sich selbst zur Thüre der Wissenschaft hinausschiebt. 

S. 6 findet sich am Schlüsse der zweiten Noto fol- 
gende Acufserung: „il est evident que de tous les diu- 
lectcs haut- allemands ie francisque est celui qui res- 
semble le plus au sazon”. Hier nimmt Hr. du Meril 
den Ausdruck fränkische Zunge oder Sprache in ganz 
verwirrter Weise. Das eigentlich Fränkische d. h. die 
Sprache der salischen und rifländischen ('ranken ist 
gar kein oberdeutscher Dialekt , sondern eiu nieder- 
deutscher. Bis auf den heutigen Tag werden in den 
Landschaften der salischen und rifiäudischcn Franken 
aufser den romanischen Dialekten der Wallonen nur 
plattdeutsche Mundarten gesprochen, und die fränki- 
schen Eigennamen , dio uns zu tausenden in dem po- 
lyptychum Irntinonis vorliegen, und zu denen wir ober- 
deutsche sowohl als angelsächsische Parallelen in grofser 
Menge haben, halten sich überall auf der plattdeutschen 
Lautlinie — e3 wäre doch wunderbar, wenn ein Volk 
plattdeutsche Eigennamen aber oberdeutsche Umgangs- 
sprache gehabt hätte; noch wunderbarer wenn in einem 
weiten Strich Landes, in verschiedenen Dialekten von 
der flämischen Küste bis nach Cöln hin das Volk, ohne 


dafs wir irgend etwas von den bewegenden Gründen 
erfahren hätten, seine Sprache uus einem oberdeut- 
schen in einen niederdeutschen Dialekt gewechselt 
hätte. Hr. du Meril pocht freilich darauf (S. 13), dafs 
Olfrieds Sprache fränkisch genunnt wird ; dafs das 
Ludwigsiied in einem oberdeutschen Dialekt abgefafst 
ist. Er bedenkt aber nicht, dafs durch Hludwig’s Er- 
oberungen gegen die Allemannen, durch Dietricb’s 
Eroberungen gegen die Düringer dus fränkische Kö- 
nigshaus um Mittclrbein und am Main, wo überall 
oberdeutsche Sprache herrschte, so reich mit Domä- 
nen uusgestattet ward, dafs nicht blofs in diesen Ge- 
genden in weit späteren Jahrhunderten noch die Kraft 
des Reiches ihren Sitz hatte, sondern dafs auch ein 
überaus zahlreicher Theil des fränkischen Adels nach 
jenen Eroberungen in diesen Gegenden von Mosel und 
Lahu aufwärts bis Basel bin angesessen ward; und 
dafs dieser Adel vornäntlich cs war, der, nachdem er 
seinerseits von Kindesbeinen an durch die dienende 
Umgebung in den deutschen Dialekt dieser Mittelrhein- 
gegenden eingelebt war, wieder den anstrasistfien Kö- 
nigshof in Metz oder wo er sonst seinen Sitz batte, 
umgab; dafs dieser allemannisch - fränkische Dialekt 
die austrasische Hofsprache ward, in dieser Eigen- 
schaft an den Karolingerhof iibcrgiug und dafs so ein 
oberdeutscher Dialekt ulimählig zu der Ehre kam, 
fränkische Sprache zu heifsen, olmgeuchtct er mit dem 
Dialekt der Franken, denen zuerst das salische Gesetz 
galt, gar nichts zu thun hat. Dafs Otfrieds Gedicht 
in Uonstunz und St. Gallen leicht verstanden ward, 
hat mit dein salischen Gesetz gar nichts zu schaffen; 
und dafs fränkische Dolmetscher bei den Angelsachsen 
dienen- konnten, beweist eben, dafs die nlteu Franken 
plattdeutsch redeten. 

S. 8 sagt Hr. du Meril über meine Vennuthung, 
dafs das Adjectivum salicus oder salius (wofür in dem 
sulischen Gesetz auch die Form salccus vorkömmt) ein 
latinisirtes malbergisches, dem gaelischen saiteach ent- 
sprechendes Wort sein, und die Bedeutung marinus 
haben möge: „il serait dtrnnge qu’un peuple emprun- 
tät son nom ä une langue qu’il n’entendait pas". Nun 
liefsen sich eine Reihe Parallelen anfiihren, z. B. dafs 
die Magyaren sich in lateinischer Sprac' »is auf den 
heutigen Tag Hungari nennen (was aus deutschem 
Hunni-vari, Bewohner des hunuiseben Landes, entstan- 
den ist) — aber wir brauchen gar nicht so weit zu 
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gehen 5 hat etwa das 1 i iß aruJ , haben etwa die Iiipua- 
rii ihren Namen von einer deutschen Wurzel ? — Dufe 
über meine Vermuthung über deu Ursprung des 'Wor- 
tes saliciw oder salecus richtig ist, Behe ich nun aus 
dem polyptyohum Irminonis, wo nicht nur die Formen 
Salitu (163) und Salecut (163. 201), 'sondern auch eine 
dritte Nebooform Salacus (78. 115. 176) als Eigenna* 
men Vorkommen, wie vir ja auch die Namen Frank, 
Sachse u. a. w. noch oft geuug als Eigennamen haben, 
und wie dus polyptychon Irminonis noch andere Stamm* 
uamen als Eigennamen bietet, z. B. Wandalus (92), 
Saxa (70. 80). — Auf die Weise, wie Ilr. du Meril, 
wird man freilich mit den Gegenständen bald fertig, 
wenn mau sie, sobald man se nioht brauchen kann, uiit 
ein Paar übermüthigen Worten über Bord wirft. 

S. 14 berührt Hr. du Meril in einem Beispiel ei- 
nen Gegenstand, über welchen inan ein Buch schreiben 
kann, und dessen strengere Behandlung noch die auf* 
klärendsten Ergebnisse liefern wird: n&mlich das deut- 
sche Eigonnamenwosen, iudein er not. 3 sagt: „Daus 
le pogme qu’ Ermold lui (so. Louis le Debonnaire) 
adressu, il explique aussi son noin par deux mots teu- 
toniques: Nempe sonat hlulo praeclarum; icigch quo- 
que Mars est". Referent kann sich hier auf den Ge- 
genstand des breiteren nicht entlassen, aber abgesehen 
davon, dafs Eruiold Belbst den letzton Tbeil des Na- 
mens falsch auffafst (etymologischen Scharfsinn wird 
Niemand von jener Zeit verlangen) ist auch der erste 
Theil des Namens ein Wort, welches erst aus dem 
Keltischen in das Deutsche gekommen ist, denn im 
Gaelischen keifst: „r/w oder clutlh , der Ruhm'' und 
„ cluiteach , berühmt” — welchen gaelischen Worten, 
nach der sicheren Analogio anderer malbergiscben 
Wörter zu gaelischen, in der mul berg. Sprache cklod 
oder chlud (gloria) und chloda oder chluda (gloriosus) 
entsprechen müfsten, wenn diese Wörter vorkämen. 

S. 24 u. 25 geht Hr. du Meril dazu über, den Na- 
men malberg zu erklären. Er ist natürlich aufgelegt, 
mal mit mahal d. i. pariement und berg mit berg d. i. 
montagne zu erklären; da haben wir also ein „parie- 
ment sur une montagne”. Betrachten wir die Reihe 
der mit malberg zusammenhängenden Wörter: mallus, 
mallarc , admallare , mallolergium , malberg , so ist 
schon aus dem unbestrittenen Sinne einzelner dersel- 
ben klar, dafs doch überhaupt nicht wohl an das 
deutsche mahal zu denken ist; mallarc und admallare 


würden sich schwer daraus erläutern; vielmehr ist ein 
deutsches mulbn nachher aus der malbergiscben Ge- 
richtssprache abzuleiten. Auch dos Geschlecht von 
mallus und bergium wäre aus deutschem Grunde un- 
erklärlich. Die emenduta (L.VI. § 4.) erläutert mal- . 
lobergium durch „plebs quae ad unum malluui couve- 
nire solet”. Diesen Worten nach sieht es aus, als 
bedeute mallobergium oder malburguin die Gemeinde , 
in welcher der mallut stattfindet; indessen ist das of- 
fenbar ein später Zusatz von Jemandem, der das alte 
Wort in seiner eigentlichen Grundbedeutung nicht mehr 
verstand. Legen wir keltische Wörter diesen latini- 
sirten zu Grunde, so ist sofort alles klar. Im Gaeli- 
schen keifst mol ursprünglich als Substautiv: ein Kreit , 
als Adjectiv: rund; weiter heifst alles mol, was in 
Kreisen beschlossen ist, was Kreise bildet, also: ein 
Ball, eine Kugel, eine runde Zahl, ein Haufe Men- 
schen der zusaminengebört, eine Versammlung getell- 
scha/tlich Verbundener , eine zusammengehürende Heer- 
de u. s. w. Dio wälsebe Sprache hat dasselbe Wort: 
dus wälsche mol bezeichnet Alles, was sich conceu- 
trirt, was coagulirt, was concret wird. Das uialber- 
gisclie Wort mallus im Sinne einer Versammlung der 
Gerichtsgemeinde (der in einem Gerichtskreise beschlos- 
senen, iu einem gesellschaftlichen Verbando sich con- 
centrirendcn) ist also dasselbe, wie das gaelische und 
wälsche moL Der zweite Theil des Wortes mallober- 
gium hängt zusammen mit gaelischem abr — d. i. 
„sprechen”, welches (wie man aus dem Imperativ: 
abair noch sieht) ursprünglich abair — lautete. Bei 
weiteren Bildungen aus diesem Worte wird das anlan- 
tende a (was wohl überhaupt nicht zum Stumme ge- 
hört, sondern als Präfix zu fussen ist) abgeworfen: 
bearadh, dus Sprechen, das Keferiren; beara, der Spre- 
cher, der Richter; bearacht , der Spruch, das gericht- 
liche Urtheil; bairn — Recht sprechen ; bear-gna (oder 
ber-gne) die Redeweise einer Gegend, der Dialekt, die 
Spruche eines Orts oder Lundes; bearla , die Sprache, 
der Dialekt (in specie: die englische Sprache); bearach, 
gesprächig. Mallo - bergium bedeutet also offenbar: 
„eine Versammluugs • Besprechung, oine Gemeinde- 
Sprache (wie: Bauer- spräche), ein Gemeindegericht”. 
Dafs Sprache und Gericht , wie im Keltischen, so im 
Malbergiscben iu einander laufendo Begriffe waren, se- 
hen wir daraus, dafs in der lex snlica das Entziehen 
des königlichen Rechtsschutzes bezeichnet wird durch: 
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extra sermonetn suum (sc. regium) ponere. Auf jeden 
Fall wird man auf diese Erläuterung des Wortes mal- 
lobergium nicht in dein Grade den Satz des Augsbur- 
ger Malcrbüchleins: „ Pflaumen malt man wie Kir- 
scheu, nur ganz anders" anwenden können, nls auf die 
von I Ira. du Meril S. 24 Note 4 versuchte Erläuterung 
der malbcrgUchen Glosse leodecal, welche hcrkoininen 
soll von leud, publique und von kezzel , chaudiere; 
leodecal und leud- kezzel sind wahrhaftig so verschie- 
den wie Pflaumen und Kirschen. Auch in diesem 
Falle über gewährt das Keltische eine vortreffliche Er- 
läuterung, denn die Glosse soll offenbar ein Gottesur* 
theil bezeichnen ; nun scheinen die Kelten von dieser 
Art gerichtlicher Haudlung nicht nllzu viel gehalten zu 
haben. Die wülscheu Gesetze kennen gar keine Gol- 
tesurtheile ; in Irland kömmt das Gehen durch Feuer 
und über Feuer vor, aber als religiöse Handlung, als 
auspicium; unser Springen über die Oster- und Johan- 
Disfeuer ist ein Kest davon. Unter diesen Umständen 
ist cs kein Wunder, dafs, wo eine solche Rcchtsprobe 
dennoch aufgenommen wird, sie in keltischer Rede als 
Frevels -Sicherung, Frevelt - schild bezeichnet wird, nls 
die Recht8-hnnd!ung, durch welche sich der Frevler 
zuletzt Sicherheit verschafft. Dafs leode eine gewisse 
Gattung Frevel und Mifshandlung bezeichne, geht dar- 
aus hervor, dafs auch im Gaeliscben leod synonym ist 
, von leadairl ; das Verbum cal — aber lieifst: in Si- 
cherheit bringen; ca/a, der Hafen; cail oder caile der 
Schild. — Bei dem Worte tnandoalle mufs doch (S. 27) 
llr. du Meril die keltische Erläuterung selbst zuge- 
hen, und hier könnte er sich auch sofort überzeugen, 
dals die Varianten der Glosse grofsentheils nicht 
Schreibfehler, sondern Synonymen sind, nämlich neben 
der Lesart maudoalle findet sich die andere mandoado ; 
nun heifst maeii im Wülschen der Stein und: do oder 
doad die Redekung; doowl, „was die Bedeckung an- 
geht, bedeckend”; also mandoa/e = maen-doawl, be- 
Ionging to a covering with stone; mandoado = inandoad, 
a covering with stone. Da«, Wort maen findet sich 
auch irisch in der Form main und mam, über es be- 
deutet nicht mehr Stein oder Fels, sondern Hügel. 
Uebrigens sind mundoale und dohnen verschieden wie: 
Sleindecke und Deck -stein und nicht identisch, wie 
f Ir. du Meril anzunehmen scheint. 

S. 29 sagt Herr du Meril: „ou ne saurait sou- 


448 

tenir sdricusement que la masse du peuple et les 
Sigambres, qui semblent en avoir etd les chefs, 6ori- 
virenf leurs lois dans une langue dtrnngere, que ccr- 
tainement ils ne comprenaicnt pas”. Was das Nicbt- 
verstehen anbetrifft, so braucht sich H. du Meril nur 
in ein Land 2 U bfcwegeu, wo Bevölkerungen verschie- 
denes Volksstammes zwar gemischt, aber nicht ver- 
mischt zusammen wohnen, wie in manchen Gegenden 
Ungarns oder Siebenbürgens; und er wird sich rasch 
überzeugen, dars jeder Theil seine Sprache bewahren 
und doch die des anderen Tbeiis lernen kann; dafs 
das auch Leute können , die in ihrem Leben weder 
Wörterbuch noch Grammatik zur Hand nehmen. Dafs 
aber die salischen Franken für sich dus Gesetzbuch 
malhergitch abgefafst hätten, hat noch Niemand be- 
hauptet', sondern dies ist behauptet worden, dafs sie, 
die kein geschriebenes Recht, überhaupt ein für viele 
neue Verhältnisse nicht ausgebildetes Recht, noch dnzu 
(da sie aus verschiedenen Stämmen erwuchsen) nicht 
das gleiche Recht bähen mochten, sich bei ihrem Ein- 
wohnen im Niederland in vieler Hinsicht dem dort be- 
stehenden keltischen Recht angelebt , nnd als sie end- 
lich ein Recht für sich aufgezeichnet, für ganze Par- , 
tieen nun nothwendig das ältere belgische, bereits ge- 
schriebene, oder, doch tn feste Tradition gebrachte 
Recht zu Grunde gelegt haben, dafs sie zu Erläute- 
rung der lateinischen Uebersetzung Wörter und Sätze 
des 'älteren Rechtstextet uls Glossen eingefügt, auch 
für neuere Sätze hie und da zu festerer Bestimmung 
Glossen aus der ausgebildeten Hccbtssprucho der bel- 
gischen Kelten beigefügt haben zum Nutzen ihrer kel- 
tisch redenden Mitbürger und Unterthaneu , und zu 
Orientiruug ihrer Richter, die besser die für dies be- 
stimmte Recht ausgebildetc keltische als die lateinische 
Muudart verstauden; das ist uls Vermutbung ausge- 
sprochen worden. Die Behauptung aber, die salischen 
Franken hätten ihr Recht überhaupt nicht in fremder 
Sprache aufgescbriebcu, während zusammenhängend 
nur lateinische Texte vorliegen, und für eine andere 
Abfassung nur die Glossen einige Vermutbung an die 
Hund geben, ist kühner, uls dafs sie Ref. irgend ver- 
antworten möchte. Denn aus ihr würde ein geschrie- 
bener deutscher Urtext auch für alle andern Volks- ; 
rechte folgen. 


(Der Bescblnfs folgt.) 
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Memoire sur la längste des g lasses tnalbergiques. 

Par Mr. Ede lest and du Merit. 

(Scblufb.) 

Djo Behauptung, dafs in Belgien die keltischen 
gebildeten Einwohner, als die Franken sich zwi- 
schen ihnen ansiedelten, ihre keltische Sprache längst 
mit der lateinischen vertauscht gehabt, ist in soferp 
willkürlich, als dabei ganz aurscr Acht gelassen ist, 
dafs eine Sprache gebildete Umgangssprache sein, und 
doch eine andere noch tausend Einflüsse im Leben 
üben kann ; man braucht nur an die flämische Sp.rnche 
in Belgien der französischen gegenüber von 1794—1844 
zu denken, oder an die angelsächsische der norman- 
nisch-französischen in England gegenüber während des 
ganzen 12tcn Jahrhunderts. Wären wir hinsichtlich 
unserer Kenntnisse von dem Fortbestehen der atti- 
schen Sprache iu England in den Zeiten der römischen 
Imperatorenherrschuft (wie hinsichtlich Belgiens) ganz 
auf die untiken Schriftsteller verwiesen, so möchte cs 
schwer sein, dieses Kort best eben positiv zu erweisen, 
und doch hut in Britannien nicht blofs die einheimi- 
sche Sprache, sondern trotz der römischen Keichsein- 
richtung auch ein eignes volkstümliches Recht der 
Britten fortbestanden und die Zeiten der Römer so 
wie dus ganze Mittelalter überlebt. 

Doch wir kommen nun zu bestimmteren einzelnen 
Ausstellungen, die II. du Meril Referenten macht. Er 
sagt ; j,Les explications de iVI. Leo sont babituelle- 
meut empruntees ä l’irlandais, qu’il croit sc rupprocher 
davantagc de 1'uncien beige; inais uu besoin il se sert 
de t ous les dialeclet. — Ses iuterpretatious s'appuient 
donc sur quatre ou cinq lungues reellement fort diffe- 
rentes". ln dieser Darstellung sind zwei grobe Unge- 
nauigkeitcu, denn erstens sind des Referenten Erklä- 
rungen bis auf sehr wenige Ausnahmen nur der galli- 
schen Sprache entnommen; die wenigen Ausnahmen 
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stützen sich aber nur in der Art auf wülsche Wörter, 
dafs deren Lautverhiiltnisse zum Gaelischen nirgends 
aufsrr Acht gelassen sind; bretonische Wörter sind 
nur in sehr wenigen Füllen zur Erläuterung, nie allein 
zur Erklärung herangezogen. Das Gaelische bildet 
ülso so überwiegend den Exponent, dufs die andere 
Mundart daneben ganz zurücktritt. Zweitens aber bil- 
den die keltischen Sprachen nicht vier oder fünf Spra- 
chen, von denen man sagen könnte, sie seien „reelle- 
ment fort differentes” — sondern nur zweie, von denen 
der, welcher eine Einsicht iu ihre lautliche Structur 
gewonnen hat, eher sagen kann, sie seien „fort rap- 
proebees”. Das irische Gaelisch und das schottische 
Gaelisch sind nur etwa so verschieden wie der ober- 
deutsche Dialekt von Nürnberg und der von Zürich, 
d. h. die Sprachmusse ist ganz dieselbe in ihren Stäm- 
men und Grundbildungen, nur sind einige Wörter hier, 
andere doft gebräuchlicher, einige Coiyunctiouen und 
Verbulbildungen hier oder dort verschieden. Das Flärn- 
sehe von Antwerpen und dus Holländische von Am. 
sterdaui müssen Urn. du Meril unter diesen Umstünden 
auch als Sprachen erscheinen, die er als „fort diffe- 
rentes” bezeichnet. Neben dieses beiden gaelischen 
Dialekten steht als dritter der von der Insel Afan, 
allerdings etwas eigenthümlicher, weil er gemischter 
uud verschliflcuer ist; eben deshalb hut lief., ihn bis 
jetzt ganz uufscr der Beziehung gelassen. Auf der 
andern Seite siebt das Wälsche, was vom Gaelischen 
etwa so weit nbstcht wie das Hochdeutsche vom Dä- 
nischen; noch aber bat es Niemand auffallend gefun- 
den, dafs man zu Erläuterung etymologisch in der 
hochdeutschen Sprache vereinzelter Wörter sich gele- 
gentlich des Däuischen oder des ajten Nordischen be- 
dient hut. Das uusgestorbene Cornische ist dem von 
Courson mitgetheiltcn alten Yocabulurium zu Folge 
(aus welchem allein Ref. es kennt) ein Dialekt gewe- 
sen, der sich zum Wälschcn verhielt, wie dus Gaeli- 
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sehe der Schotten zu dem der Irländer; und das Bre- 
tonisehe endlich ist ebenfalls nichts als ein wälscber, 
durch den Cinflufs der französischen Sprache gemisch- 
ter und gekrochener Dialekt. Noch verstehen sich, 
wie Villemnrque bemerkt hat, zur Notli Wälscbe und 
Brctonen; das Bretonische steht also zum Wälsckcn 
etwa wie das Mansche zum Gaclischen. Referent 
hat nieder alle Mundarten ohne Unterschied zur Er- 
klärung herangezogen , noch bilden diese Mundarten 
vier bis fünf sehr verschiedene Sprachen , sondern 
nur zwei naho verwandte. 

Ilr. du Merii hat aber noch nicht genug an diesen 
Ungenauigkeiten. Von O’Reilly's Wörterhuche spricht 
er so, dafa man sieht, er hat es entweder gar nicht 
oder höchst flüchtig gesehen. Allerdings sind die gae- 
lischen Wörterbücher noch nicht vollständig und kein 
einziges ist etymologisch wohl geordnet ; aber an Wort- 
stämmen wird dennoch bei O’Reilly nicht gerade viel 
nachzutragen sein. Die von O'Counor herausgegebe- 
nen Gedichte sowohl als die zahlreich in lateinischen 
Handschriften sich findenden irischen Glossen und Be- 
merkungen führen aber den bestimmten Beweis, dafs 
die irische Sprache sich seit den auf die Völkerwan- 
derung folgenden Jahrhuuderteu sehr wenig geändert 
hat , weit weniger als die deutsche; wenn also auch 
die gaelischen Wörterbücher den Wortschatz der Spra- 
che aus den verschiedensten Zeiten durstellten ohne 
allen Unterschied, würde das nicht viel schaden; al- 
lein so sinnlos verfahren sie nicht, und in allen diesen 
Wörterbüchern sind in der einen oder anderen Weise 
ältere und noch im Gebrauch seiende Wörter wohl 
unterschieden. Dafs Owen in seinem watschen Wör- 
terbuchc sich viele etymologische Spielereien, auch 
Willkürlichkeiten erlaubt hat, ist allerdings wahr; aber 
Hr. du Meril weise doch Referenten an einem einzigen 
Beispiele nach, dafs er sich von diesen Spielereien 
habe betrügen lassen! Wir haben übrigens alte wül- 
sebe Vocabularien so gut wie cornischc, nur Ilr. du 
Meril, der seine ganze keltische Gelehrsamkeit in ein 
paar Nachmittagsstunden zusuinmcngelesen zu haben 
scheint, weifs nichts davon. Auch alte Gesetze und 
noch altere Gedichte sind in wälscher Sprache vor- 
handen; nur Hr. du Meril kennt sie nicht. Was er 
über die Aussprache des Gaelischen S. 32 not. 1. sagt, 
wird an erstaunlicher Widersinnigkeit wirklich nur über- 
troffen durch den Aberwitz, dafs er gegen Ref. eine 


offenbare Unwahrheit am Ende dieser Note drucken 
läfst, indem er behauptet, Ref. hätte gesagt, das gae- 
lische oigeach werde wie toyvascg ausgesprochen. Der 
Herr lese doch die Stelle in des Ref. Schrift S. 17 
noch einmal , und wenn er nicht so viel Deutsch ver- 
steht, um so einfache Sätze begreifen zu können, so 
lasse er es in Zukunft, als litterarischer Irrwisch auf- 
zutreten, und suche bescheideneres Verdienst in Din- 
gen, die er versieht. 

So wie diese leichtsinnige Schrift dasteht, wäre 
in der That von S. 30 — S. 48 keine von dem Autor 
selbst herrührende Zeile darin, gegen die nicht als ge- 
gen eine Leichtfertigkeit eutweder, oder als gegen 
eine Unwissenheit drei -vierfacher Protest eingelegt wer- 
den miifstc. Ref. will seine Leser damit verschonen; 
nur gegen die schon sonst laut gewordene Behaup- 
tung, aU seien die keltischen Sprachen so stämmereicb, 
dafs sich mittelst ihrer aus allem ullca machen lasse, 
mufs er sich verwahren. Wenn man freilich etymolo- 
gisiren und blind in einen Sack greifen für identisch 
hält, . wie Hr. du Meril bei seinen Erläuterungen der 
mulbcrgischen Glosse aus dem Deutschen, daun läfst 
sich, wie exemplura docet, auch aus dem Deutschen al- 
les machen , aus cal wenigstens ein kezzel u. s. w; 
sonst aber erscheint nur dem die keltische Rede so zu 
etymologischen Willkürlichkeiten gefügig, der weder 
deren besondere Luutgesetze und Laulübergänge stu- 
dirt hat, noch sich die Mühe nimmt, von den aller- 
dings oft zahlreichen Bedeutungen eines Wortes die 
wahre Grundbedeutung zu suchen oder, wo durch Con- 
traction eines Wortes dieses einem anderen Wort von 
sehr verschiedener Bedeutung gleich geworden, die ur- 
sprüuglicheu Formen zu berücksichtigen, und also in 
der That verschiedene Wörter auch gebürlich zu trennen. 

Der Plötzlichkeit halber führt Ref. zu guterletzt 
noch einige wenige Zusauuneuslellungen nmlbergiscber 
und deutscher Wörter, die jene erläutern sollen, aus 
Hrn. du Merils Versuchen an: re ubtena = reht ab- 
tuan oder racha ubtuan, angeblich: droit oder cause 
und regier oder reparer-, nare chalte — nartce d. i. 
blessnre , cicutrice oder altnordisch nara d. i. tuer; 
und haitau prendre; das ganze ( narechalte ) „cst dono 
une expression legale qui signifie de petits cochons 
tues avant que d'ätre pris ” — wem fällt dabei nicht 
dusjapanesisebe Gespräch des Wandsbccker Boten ein ! 
Die Glosso dränge oder dracechalt von drukjan op- 
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primer, violenter und galt, cochon chatre; crista h ist 
Hrn. du Meril zufolge verwandt mit garistig (conve- 
nable) und geriet (dignite); crietau signifiait donc vrai- 
seinblableinent propre ä la generation. — Solche 
Dinge läfst inan itn Jubre 1844 drucken und hut da* 
bei die Frechheit, sich auf Grimm, GrafF, Mone u. s. 
w. zu berufen ! kurz , zu thun als wisse inan etwas, 
während es doch überall nicht blofs an Keuntnissen, 
sondern sogar an logischem Denken fehlt. Auf diese 
Weise kann sich jeder Gasthofskoch zu erledigten Prb- 
fessuren der vergleichenden Anatomie melden — er 
hat gewifs eben so viel Beruf dazu wie Hr. du Meril 
zu deutscher Sprach- und Geschichtsforschung. 

H. Leo. 


XXVIII. 

1 ) Du rrai caractere de la loi Voconia, chez 
les Romains; Memoire lu d l'Academie des 
Sciences morales et politiques, par 31. Girau d, 
professeur d la faculte de droit <C Aix, cor- 
respondant de la section de legislalion. Pa- 
ris, librairie de Firmin Didot freres, impri- 
meurs de r Institut, rue Jacob, 56. 1841. (öl S.) 

2 ) Die lex Voconia und die mit ihr zusammen- 
hängenden Rechtsinstitute. Eine rechtshisto- 
rische Abhandlung von Professor Dr. J. J. 
II a c ho/ en. Basel, Verlag der Schweig hau- 
serschen Buchhandlung. 1843. ( 122 S. 8. 
Geschrieben im Sommer 1841^. 

Diese beiden Abhandlungen, welche der seit Has- 
se’s Bearbeitung (1829) fast auf Inhaltsübersichten re- 
ducirtcn Voconischen Litteratnr gleichzeitig eine an- 
sehnliche Vermehrung zuführen, sind nicht blofs durch 
die Natioualität ihrer Verfasser, sondern auch der gan- 
zen Anlage und Ausführung naeh unterschieden. 

Die erste ist leicht, fliefsend und im Allgemeinen 
mit sorgfältiger Beachtung der deutschen Arbeiten ge- 
schrieben, unter denen nur Böckh’s metrologische Un- 
tersuchungen, welche die abweichenden Angaben über 
den Census der ersten Klasse erledigen, der Aufmerk- 
samkeit des Verf.’s. eutgungen sind. Aber von den 
sieben und fünfzig Seiten der elegunt und weitläuftig 
gedruckten Denkschrift nimmt die allgemeine Einlei- 


tung ullein drei und zwanzig hinweg; vierzehn kom- 
men auf eine Digressiou über die Geschichte der In- 
testaterbfolge; für die eigentliche Aufgabe bleiben also 
noch zwanzig übrig. Von diesen zwanzig sind wie- 
derum drei der Chronologie, sechs den verschiedenen 
Berichten über die Censussumme, zwei der Bedeutung 
des Vestaeultus für die Civilisation, drei endlich dem 
historischen Verschwinden des Gesetzes gewidmet. Es 
folgt fast mit Nothwondigkeit, dafs auf deu für die 
Entwicklung des erbrechtlichen Gehalts der Lex Vo- 
conia zurückbleibcnden sechs Seiten nur die allbe- 
kannten Bestimmungen über die Einsetzung und Ver- 
mächtnisse der Frauen, über die Gränzen der Legate 
und die Abgabe au den Staatsschatz wiederholt wer- 
den konnten. 

Die zweite Arbeit, von Dr. Bachofen, steht in der 
Darstellung weit hinter der Giraudschen zurück. Sie 
ist aber um den organischen Zusammenhang der ein- 
zelnen Theile des Gesetzes, um seine historische Ver- 
knüpfung mit der frühem und spätem Zeit, endlich 
um das oft bemerkte aber noch nie gründlich nachge- 
wiesene Eingreifen desselben in das System des Erb- 
rechts so ernstlich bemüht, dafs ihre Resultate eine 
genauem Beachtung verdienen. Manche werden ge- 
neigt sein, diese, als zu kühn, ohne Weiteres zu be- 
seitigen, währen^ Andere sie, als Ergänzungen unter- 
gegangener Rcchtszusfünde, vielleicht sofort willkom- 
men beifsen; die Aufgabe der Kritik aber ist, den 
sichern Gewinn in ihnen von dem llnächten und Un- 
reifen zu sondern. Bei dem Bekannten und Unbestrit- 
tenen dagegen wird eine einfache Relation genügen. 

Der Verf. führt die Geschichte des Gesetzes bis 
auf den liannibalischen Krieg zurück. Die Lex Op- 
pia, sagt er, hatte die Verwendung des Frauenreich- 
thums zu zügeln versucht; als sie nicht mehr zu hal- 
ten war, unternahm mau es, seine Quellen abzuieiten. 
Diese Muafsregel war nicht gegen die Mitgiften ge- 
richtet, die Lex Cinoia erlaubte, der entferntesten Ver- 
wandten eine Dos vou beliebiger Höhe zu bestellen; 
um so mehr konnte der Vater seiner Tochter, die er 
ciuem Mann in die Manus gab, in dieser Form ihren 
künftigen Erbtbeil vorauszahlen. Nur gegen das freie 
vorbehaltcne Vermögen der sich emaucipircnden Fraueu 
ciferto Cato in seiner Empfehlung des Voconischen 
Gesetzes. Aber auch diesem wollte man doch nicht 
alle Zuflüsse abschneiden. Das Familiengut, die Iu- 
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tcstatcrbfolge, liefe die Lex unangetastet, das ius ci- 
vilc zwar hatte sie aus ähnlichen Rücksichten auf den 
engsten Kreis häuslicher Genossenschaft, auf suae uud 
consnnguineae beschränkt, aber dies ius civile war äl- 
ter, als die Voconia, diese hob es nur nicht auf. Der 
Reichthuui, auf den sie es abgesehen hatte, war der 
frei und unverhofft von allen Seiten zusnwtnentreffende 
Erwerb aus den Testamenten der Reichen. Die An- 
häufung dieses gefährlichen Reichthnms suchte sie durch 
vier Vorschriften (Kapitel) zu verhindern. 

Die erste verbietet, mit Ausnahme der Vestalen 
und Flamines, die keine Intestaterben haben, Jedem, 
der ein Vermögen von hundert tausend Assen erstlich 
wirklich besitzt und zweitens im Ccnsus, wenn auch 
nicht gerade im letzten, angegeben bat, eine Frau zur 
Erbin einzusetzen. Mit Recht verwirft der Verf. die 
Ansicht, welche in dieser zweiten Bestimmung nur ei- 
nen gleich von vorn herein offen gelassenen Ausweg 
erblickt, um das Gesetz umgehen zu können. Er sieht 
darin vielmehr eine Exemtion : einmal derer, welche 
im vorigen Lustruin noch infra classcm standen, nun 
aber clässici geworden sind; zweitens der Peregrinen, 
so dafs sich die Wiederholung der Lex in den Provin- 
zialedicten auf die in der Provinz wohnenden römischen 
Bürger bezog. Die erste Ausnahme referirt schon 
Pseudo-Asconius (nicht Ascouius, wieder Verf. sagt); 
der zweiten müssen wir aus Cicero (pro ßalbo c. 8.) 
eine Beschränkung hinzufügen: die Socii und Latinen, 
welche fundi der Lex Voconia geworden waren und 
sic dadurch zu einem Bestandteil ihres Rechts ge- 
macht batten, waren ohne den Bürgercensus an das 
Gesetz gebunden. 

Den Mittclpunct der B.’schcn Dissertation bildet 
die Behandlung des zweiteu und dritten Kapitels: ne 
liccat tuulieri nisi dimidiam purtcui bonorum dare 
(Quintil. declam. 261) und: ne cui plus legatorum mor- 
tisve causa capere licerct, quam heredes caperent (Ga- 
ius 2, 226). W ir müssen hier dem Verf. in mehreren 
Puncten entgegen treten. 

Zuerst seiner Auffassung des Verhältnisses beider 
Kapitel. Denn, wenn er in dem dritten „nur eine ge- 
legentliche Ausdebuung des für die Weiber allein auf- 
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gestellten und mit Berücksichtigung ihrer Erbunfabig- 
keit ausgebildeten Satzes auf beide Geschlechter” 
sieht (S. 43), so wird er nicht umhin können einzuge- 
stehen, dafs man das zweite Kapitel fiiglich hätte 
entbehren können. Der Zusammenhang ist also viel- 
mehr so zu denken. Das erste Kapitel verbietet, um 
die Accresconz auszuschliefsen, jede, auch die unbe- 
deutendste Erbeseinsetzung. Das zweite mildert die- 
ses absolute Verbot durch Zulassung des Partitions- 
legats und der Singularvermächtnisse bis zur Hälfte 
der Erbschaft. Wäre man hierbei steben geblieben, 
so hätte — was der Verf. ohne Grund bezweifelt — 
der Testator an zwei Frauen beide Hälften seines 
Vermögens legiren können, der Erbe hätte dann, 
wie im ältesten Recht (Gaiqs 2, 221), nichts, als das 
inane nomen herodis behalten. Allein daB Gesetz 
wollte auch dem Erben etwas übrig lassen und ver- 
bot daher im dritten Kapitel jedem einzelnen Legatar, 
mehr anzunehmen, als der Erbe, nach Abzug aller 
Legate übrig behalten würde (Gaius 2, 226). Dadurch 
waren Interpretationen, wie sic Quintilian (ilcclam. 264), 
von dem zweiten Kapitel allein ausgehend, aufstellt, 
schlechthin ausgeschlossen. 

Zweitons spricht Herr B. immer nur von Lega- 
ten, während das Gesetz auch den schon durch die Lex 
Furia ausgebildeten Begriff der mortis causa cupio 
festhält und dem gemäfs zwar nicht die pro berede 
usucapio, aber doch Schenkungen auf den Todesfall 
und was implendae couditionis causa gegeben wird, 
mit umfafst. 

Drittens hält der Verf. zwar (S. 120, 1) ganz 
richtig die Lex für eine perfecta, aber aus einem un- 
richtigen Grunde. Denn der Ausdruck ne cui — capcre 
liceret kam eben so in der Lex Cincia vor und doch 
war diese nur eine imperfecta. Besser hätte sich der 
Verf. auf das zweite Kapitel der Lex Falcidia beru- 
fen. ln diesem können die Worte: isque heres, qui 
eatn pecuniam dare iussus damnatus erit, eam pecu- 
niam debeto dare, quam damnatus est unmöglich als 
eine Aufhebung der Furia genommen werdeu, theils 
weil diese nur eine minus quam perfecta lex ist, theils 
weil sie nur -das capere verpönt. 


(Der Bescbluf« folgt.) 
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1) Du vrai caractere de la loi Voconia , chez 
les Romains ; Memoire lu d VAcademie des 
Sciences morales et po/itiqucs, par M. Giraud. 

2 ) Die lex Voconia und die mit ihr zusammen- 
hängenden Rechtsinstitute. Eine rechtshisto- 
rische Abhandlung ton Professor Dr. J. J. 
Rach ofen. 

(Schlafs.) 

Viertens bestreitet der Vorf. S.44 die Darstellung 
des Verhältnisses der Voconia zurFuriu, welche Guius 
(2, 225 — 227) giebt, wie dies auch schon vor ihm von 
Andern (Puchta, Lehrbuch für lustitutionenvorlesungen 
S. XLVl— L) geschehen ist. Die Lex Voconia, meint 
er, wollte nicht etwa dem Erben mehr als die Lex Fu- 
ria lassen und um ihn zur Antretung zu bewegen, die 
Legierfreibcit noch mehr beschranken; ihre Absicht 
war vielmehr die, für classici und censi die Furische 
Beschränkung aufzuheben und die Legierfreiheit von 
1000 Assen bis zum Betrage der halben Erbschaft zu 
erweitern. Der Ycrf. scheint hier aber übersehen zu 
haben, dufs dieses Räsonnement nur auf das zweite 
Kapitel der L. V. pafst, während Gaius nur das dritte 
iui Auge hat, welches gelegentlich das Ziel verfolgt, 
das dem Falcidischeu Gesetz als ein ausschliefsendes 
vorschwebte. 

Mit der Yoconischcn Legutsgrünze hat inan mit 
Recht zuvörderst die neuen Regeln in Verbindung ge- 
bracht, welche der Pontifex Publius Scüvola (623) uuf- 
stcllte, um die Sacralpflicht mit dein veränderten Erb- 
recht wieder in Einkluug zu bringen. Früher hatte der 
Legatar nur gehaftet, wenn er mehr bekam, als der 
Erbe (si niaiorem partem pecuniae capiat), seit der L. 
V. konnte dies nicht mehr Vorkommen, er haftet jetzt 
sohon, wenn er nur eben so viel (tantundem) erhält. 
Auch dieses Verhiiltnifs stellt der Terf. nicht ganz 
befriedigend dar. Erstlich verfällt er wieder in den 
Jahrb. f. wiiientcli. Kritik. J. 1844. I. Bd. 


längst widerlegten Irrthum, als ob bei dem Partitions- 
legat einer Hälfte sämmtlicbe Sacra vom Legatar ge- 
tragen würden, der Erbe aber eine sine sacris heredi- 
tas erhielte. Dann wäre die L. V. eine minus quam 
perfecta, welches doch der Verf. selbst in Abrede 
stellt. Zweitens vergifst er zu bemerken, dufs diesel- 
ben Regeln uucli für die mortis causa capio gelten, 
und nur die usucapio den alten Grundsätzen treu bleibt, 
weil die L. V. nur auf hereditates, legata und mortis 
causa capioues gebt, und erst von Marc Aurel auch 
uuf die bouorum possessio angewendet worden ist. 
(Cic. de leg. 2. 19 vergi, Gai. 2, 126). Endlich hätte 
noch hervorgehoben werden müssen, dafs auch der 
partiarius legaturius von den Opfergeldern frei wird, 
sobald er durch die purtis stipulatio die Legatskluge in 
eine verborutu obligatio umwandelt. 

Nach dem Voconischen Gesetz modificirten sich 
ferner die Rechte der präterirteu Töchter. Die Cen- 
tumvirn konnten nicht mehr annebmeu, der Vater habe 
vergessen, sie eiuzusetzen. Das durfte er jetzt nicht 
mehr. Man konute nur noch sagen, er habe verges- 
sen, ihnen ihre Purtitiou auszusetzen. Daher bleibt 
die Erbeseinsetzung gültig und die Töchter accrescireu 
nur den Testameutserbeu auf so viel, als sie durch 
Partition erhalten hätten, also den Sui auf ihre ln- 
testatportion, den Fremden bis zur üufsersten Grunze 
des Partitiousiegats, der Hälfte der Erbschaft. Dafs 
6ie diese Antbeiie als Erbinnen, nicht iure leguti, er- 
halten, sucht der Verf. aus der alten Abneigung gegen 
die captiösen partis et pro parte stipulationes zu er- 
klären. Aber diese Abneigung trat erst bei Gelegen- 
heit des S. C. Pegasiunum hervor. Der wahre Grund 
war, auch eine Tochter zu den Legaten und üpfer- 
gcldern heranzuzichen („nt ipsa, quasi scripta, legatis 
supponcretur”). — Eine nachgeborene Tochter hätte 
den Vater vielleicht ganz vom Tesliren abgehalten; 
duher vernichtet ihre Geburt das Test «ment, aufser, 
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wenn sie in demselben, der L. Y. gemäfs, unter Aus- 
setzung eines Legates enterbt ist. — Weniger auf der 
Oberflüche liegt der Einflufs der L. V. auf die Lehre 
tou den exceptae personae bei der contra tubulas bo- 
norum possessio, welchen der Yf. ganz übersehen hat. 

Das Pflichttheilsreoht endlich folgte seit dein Tri- 
umvirat der Lex Falcidia, aber der Begriff des inoffi- 
ciosen Testaments ist älter, er reicht über die Lex 
Yoconia, selbst über die Furia hinauf. Die Restitution 
dieses ältern Voconischeu Pflicliftheilsrechts wäre dem 
Y«rf. vielleicht gelungen, wenn er, anstatt sich in 
freien Phantasieen über dio Praxis des Centnmviral- 
geriebts zu ergehen und eine Geschichte der Bonorum 
Possessio einzuflechten, das Testament des AI. Fulci- 
nius (Uic. Caeeiu. 4. 5) und ähnliche Ueberreste (z. B. 
Apul. metum. 9. „cum uxore inca partiario tractabo, 
nec hcrciacnndae fatniliae sed eommuni dividtindo for- 
mula diinicabo") beachtet hätte, weiche auf die Be- 
handlung der nächsten weiblichen Angehörigen nach 
dem Voconischeu Recht schlielsen lassen. 

Eine sehr sinnreiche Yermutbung dagegen stellt 
der Vcrf. über das vierte Kapitel der L. V. auf, dem 
er statt einer caducarischen eine vicesimarische Bestim- 
mung zusebreibt. Nach Dio CaBsins wurde schon vor 
Cäsar eine Vicesiniu von Erbschaften and Legaten er- 
hoben, zu Cäsar’s Zeit war sie eingegangcu, August 
führte sie aus dessen Commentarien (759) wieder ein. 
Steuerfrei waren Erbschaften von geringem Belange 
und von nahen Verwandten. Unter don ersten ver- 
steht der Verf. die Vermögen infra classein ; die letz- 
tere bezieht er anf die Kreise, in welchen auch Frauen 
ab intestato erben konnten. 

Das historische Verschwinden der L. V. erklärt 
Hr. B. aus der Unterbrechung des Census in der zwei- 
ten Hälfte des siebenten Jahrhunderts, der Umgehung 
durch Fideicommisse, aus der Obrogation der Lex 
Papia Poppäa, der Derogation durch die Lex Falci- 
din, endlich aus der Lex Juliu vicesimaria. Er hätte 
jedoch hinzufügen sollen, dars das Kapitel über die 
Erbeseinsetzungen, welches nur factisch aufgehoben 
war, sich nicht nur in zahlreichen Anwendungen (z. 
B. L. 59 pr. ad S. C. Treb. 36, 1) erhalten hat, son- 
dern auch noch theilweise der Unterscheidung des 
Papischen Gesetzes zwischen centcnarii und minores 
liberti zutn Grunde liegt. Rudorff. 


XXIX. 

Quaestiones Homericae scripsit Julius Franciscus 
Lauer , Dr. pkit. AA. LL. 31. quaestio prima; 
De undecitni Odysseae libri forma germana et 
patria. Berolini ap. G. Besser. 1843. 88 S. 4. 

Der Hauptzweck dieser Schrift ist, nachzuweisen, 
dafs das elfte Buch der Odyssee , die Nexota sich, ur- 
sprünglich nicht in der Reihe der Homerischen Gedichte 
befunden habe. Es könne dieses Gedicht nicht von 
demselben Dichter gemacht sein, von welchem nament- 
lich das zehnte und zwölfte Buch herrühren. Nach dem 
ursprünglichen Zusammenhänge habe sich XII, 38 an 
X, 486 uugeschlosseo. Odysseus bittet die Circe X, 
482 — 6 um Entlassung. Diese gewährt sie, indem sio 
ihm zugleich die nutbigen Weisungen und Warnungen 
auf den Weg mitgiebt X, 487. 88 XII, 39-141. Die 
Nekyiu sei später von einem Dichter uus Böotien ge- 
macht und noch später, etwa in der Botanischen Zeit, 
in die Reihe der Homerischen Gedichte aufgcuominen 
worden, und und dann habe, so inufs wenigstens nach 
des Verf.’s Ansicht die Sache sich verhalten, das 
zehnte und zwölfte Buch diejenigen Diaskeuusea er- 
fahren, durch welche der Zusammenhang derselben 
mit dem elften Buche bewirkt wurde. Aber fragen 
wir, noeb ehe wir die Gründe des Verf.’s für seine 
Ansicht prüfen : Erlaubt cs denn dio Beschaffenheit der 
letzten 94 Verse des zehnten (v. 489 an) und der er- 
sten 36 des zwölften Buches, sie für eine Diaskeuase 
aus der Soloniscben Zeit anzusebnl Kanu man Verse, 
die das Gepräge der echten Homerischen Siinplicitüt 
so an sich trugen wie diese; 

’il Kfpxrj, ~k pp ta&njv Liiv yepiovjiatt 5 
ti; *A(3o» V O'jno) ti; dyUt-o vr ( t ptXalvn 
und die folgenden wie XII, 21 ft'. 

ot »lüorccj öjrjjX&tTj 5<üji’ ’Atäao 
ScSavtt;, Z-t iXXoi ftv^oxovs’ £v9p<nitot 
aXX ’ äyt*’, taÖiert ßpcojjL t,v xal civctt cüvov 
au8i ravr ( fjL<pioi • 5} la 8’ V ( ol (paivo|Afv»;'fi 
-Xt-jOEoi> 1 . mrrdp tjm Zt!;tu 484v, ifii Jxaara 
aijuxvtui- tva u.V,Tt xaxapp«»^ «IXtptrg, 
i) äXii, j) iri pfi, rfjfia natfonc. 

Kann man solche Verse, fragen wir, als das Machwerk 
eines noch so geschickten Diaskeuasten aus späterer 
Zeit änsehn? Man lese das ganze zehnte Buch in einem 
Zuge und achte auf die Gleichmäfsigkeit der letzten 
hundert Verse mit den frühem und man wird sicher fin- 
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den, dafs nirgends beim Homer die Gesäuge so aus ciuem 
Gusse sind wie grade hier. Aehnlich verhält es sich 
mit dem zwölften Buch. Wir berufen uns hier dreist 
auf das Gefühl eines jeden uur einigcrmafseu im (loiuer 
geübten Lesers und halten uns der Mühe überhoben, von 
den Gründen dieses Gefühls Rechenschaft zu geben. — r 
Aber es ist dies keinesweges der einzige Einspruch, 
den wir gleich von vorne herein gegen die Ansicht 
des Verf.’s thun müssen. Wenn das elfte Buch an- 
fänglich gar nicht zu den Homerischen Gedichten ge- 
hörte, und erst viel später zu denselben gezählt wurde, 
so mufs cs doch auch jünger seiu als das dreizehnte 
Buch der Odyssee, wenigstens konnte der Sänger der 
dreizehnten Rhapsodie von dem elften, auch wenn er 
es schon kannte, keine Notiz nehmen. Geben wir nun 
auch zu Gunsten des Verf.’s, denn sonst ist kein Grund 
und keine Autorität dufiir vorhanden, zu dafs XII, 267 

■xal (j.oi Iw; Ö-Jiiif 

p/ivrio; i/.xov, HxjjSafo’J 1 itptotxo 

Diaskeuastenwerk ist und eben so gleich drauf 271 — 272 
l'fp’ bfj.lv tfnu) fj.avt^ia luptsiao 
obgleich die Sache hier schon nicht so einfach ist; 
was will llr. L. bei seiner Ausicht mit XIII, 3S3 sq. 
machen 1 

n> r.tr.'A, ff fj.*).a 5rj ’Apuffj.vovo; ’ATptftao 
{pSisioitai xxxiv otrov fvl prppoistv fuiwov 
i i fx-fj fx'A ob ixaoro, tttd xatd piolpav (lissc 
ä)X' ift, ftf ( Ttv v(fr ( vov, Sr.ui; dn&'ia'jaai avi-O'j;. 

Das Schicksal des Agumcmnon erfährt ja Odysseus 
nirgends weiter als in der Unterwelt vom Agamemnon 
selbst. Seltsamer Weise will der Vcrf. durch eben 
diese Verse beweisen, dafs im elften Buche die Stelle, 
in welcher Tiresias dem Odysseus die Nachricht von 
der Anwesenheit der Freier in seinem Hause mittheilt, 
114 ff. unecht sein müsse, weil Odysseus hier, uuek- 
dein ihm Athene dieselbe Mittheilung gemacht, sich 
so äufsere, als wiifste er duvon gar nichts. Nicht daran 
durfte der Vcrf. uueh seiner Ausicht Anstofs nehmen, 
nach ihm kann ja im dreizehnten Buche von dem ganzen 
eilften Buche keine Notiz genommen werden, sondern auf* 
fallen mufste ihm die Erwäbuung dos Agamemnon, die 
mit seiner Ansicht sich nicht verträgt. Wir müssen spä- 
ter noch ein Mal auf diesen Gegenstaud zurückkommen. 

Wie steht es nun aber mit den Gründen und 
Beweisen, die der Verfasser für seine Ansicht bei- 
bringt 1 Die Fahrt des Odysseus in die Unterwelt soll 
völlig überflüssig sein! Die Wege, welche er zu neh- 


men habe, werden ihm von der Circe genau bezeich- 
net, während Tiresias ganz von ihnen schweigt. Die 
Warnung, sich nicht an die Rinder des Helios zu ver- 
greifen, werde ihm ebenfalls von der Circe gegeben. 
Tiresias gebe nichts als diese Warnung, Hr. Lauer 
streicht nämlich von 114 an alles Ucbrige, .was er sage, 
könnte also für den Zusammenhang der Erzählungen 
eben so gut fehlen. Wo bleibe also das 6ö&v xal pitpa 
xeXsoUio voertov ts, um welcher willen Circe den Od. 
in die Unterwelt schicke ? Quid igitur restat in ilio 
vaticinio, quod ad ogov etc. referre queas. Ciroae qui- 
dem narratio si Tiresiae esset, recte omnia sese habe- 
rent neque quemquain otfenderent cap. 4. S. 57. Wir 
hoffen, dafs sich Alles richtig verhält. Was zuerst 
den Ausdruck 636;, p£~pa xzXsüUou und vootos in dieser 
Yerbiudung betrifft, so geht aus dieser Stelle X, 539— 
40 und uus IV, 389 — 90 hervor, dafs er eine stehende 
Formel war für alle, die auf Irrfahrten begriffen, sich 
über die Schicksale ihrer Reise höbern Ratb holten. 
Denn wie Tiresias dem Odysseus, so giebt auch Pro- 
teus dem Menelaos durchaus nicht die Wege an, uuf 
welchen er in seine Ileimuth gelangen wird. Dort wie 
hier wird nur die Bedingung der Heimkehr im Allge- 
meinen mifgetheilt. Um aber Hm. Lauer zu überzeu- 
gen, dafs die Fahrt des Odysseus keine überflüssige 
ist, wollen wir einige Augenblicke bei der Sache stehn 
bleiben und sie zu beleuchten suchen, nie sie im Ho- 
mer klar lind deutlich vorliegt. 

Der Frevel gegen die Stiere des Helios ist der her- 
vorragendste Höbepunct unter den Rciscschicksalen des 
Odysseus. Er enthält vorzugsweise, ja wir behaupten, 
ausschliefslich unter den verschiedenen Geschicken 
der Heimkehr das Moment der Schuld. Wir können 
nicht mit Nitzscb’s zwar sehr scharfsinnigen aber dem 
llomer widersprechenden Erörterungen ükereinstimmen, 
nach welchem der Frevel gegen Poseidon die eigentli- 
che Schuld dca Od. bilde. Die Bleuduug des Polyphein 
war Nothbülfe. Wie nun diese That durch die Kübu- 
heit, durch den Muth und die Klugheit, die Od. in der 
Ausführung derselben entwickelte, in der Sage bald 
gegen die übrigen bervortrat, so mufste auch durch sic 
die Vorstellung, dafs der Zorn des Poseidon den Od. 
verfolge, sich bilden und verbreiten ; denn es war nicht 
denkbar, dufs der, welcher den Sohn geblendet, nicht 
von dem Zorn des Vaters getroffen werde. So ist der 
Zorn des Poseidon ein sccundares Element in der Sage, 
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und so bleibt er Buch immer in seiner Wirkung. We- 
der die Götterversammlung noch die einzelnen Götter 
theilen ihn. Der höchste 'Gott mißbilligt ihn sogar 
nicht undeutlich. Seine Strafen sind nicht positiv und 
vernichtend, sondern nur verzögernd und hemmend. 
Guns anders ist der Frevel gegen die Stiere des Son- 
nengottes. Hier wird der Gott in seinem Rechte an- 
gegriffen, Zeus übernimmt die Bestrafung des Verbre- 
chers und die Strafe ist für die Uebvltliater die Ver- 
nichtung. Als Moment der Schuld tritt nun diese Hand- 
lung als Wendcpunct säinmtlicher Geschicke entschie- 
den in den Vordergrund. Das Proömimn erwähnt nur 
sie in specieller Weise. Alles Vorhergehende geht nach 
diesem Mittelpunct hin und alles Folgende geht auf 
ibn zurück. Gewarnt inufsten nun Od. und seine Ge- 
fährten vor dieser Tbat werden, sonst wäre keine 
Schuld denkbar gewesen. Mufste nun nicht diese War- 
nung wie die Tbat selbst in imposanter und würdiger 
Weise hervortreten? Wäre dies der Fall gewesen, wenn 
allein Circe, nachdem sie von so vielen andern Dingen 
gesprochen batte, diese Warnung noch zuletzt ange- 
bängt hätte, der Od. , von dem Frühem noch einge- 
nommen, kaum noch seine Aufmerksamkeit schenken 
mochte? Konnte aber diese Warnung würdiger und 
wirksamer gegeben werden als vom alten blinden Ti- 
resias in der Unterwelt? Und wie prachtvoll ist diese 
Weissagung des Sehers von beiden Seiten umgeben. 
Sei es von Einem Dichter gemneht oder sei es das 
Werk spaterer Zusaminenfügung, blinder Zufall scheint 
es nicht zu sein, sondern es ist gewifs durch ciucn 
glücklichen poetischen Tact gcschehn, duls das elfte 
Buch so in der Mitte sämmtliclier Abenteuer des Od. 
steht, dafs cs sic von beiden Seiten beherrscht. Aber 
wie das elfte Buch vom Apolog, so ist die Weissagung 
des Tiresins der Stamm des elften Buches und Tire- 
sias soll nicht der Wegweiser des Od. sein, sondern 
viel erhabner ist seine Bestimmung vom Dichter auf- 
gefafst.- Er ist für ihn der weise Seher, der warnende 
und zukunftverkündende Prophet. Und so verkündet 
er ihm auch von seinen Kümpfen mit den Freiern und 
und von den Schicksalen seiner spätesten Tage nicht 
ohne die mysteriöse Färbung des Orakelstils und durch 


dies Alles gewinnt sein Ausspruch an Umfang, Be- 
deutung und Grofsartigkeit. Die Verse von den 
Freiern, und dem Lebensende des Od. streichen, was 
Hr, Lauer ohne irgend eine bedeutende ältere oder 
neuere Autorität und ohne Grund thut, heifst den 
Homer verstümmeln und ihm Gewalt anfhuu! Aber 
warum, kann gefragt werden, läfst der Dichter die 
Warnnng des Tiresins von der Circe noch ein Mal 
wiederholen? Sie hatte den Od. utn dieser Warnnng 
willen in den Hades gehn heifsen. Wäre es nun nicht 
dieser Sendung gcmäfs, dafs sie die Warnung nicht 
ebenfalls ausspräche, weil ja dadurch, dafs sie dies 
thut, die Noth Wendigkeit jener Sendung nicht inehr 
so rein motivirt ist? Aber was so obenhin angesehn 
als ein Mangel der Dichtung erscheint, wird, sobald 
man die Sacbc genauer betrachtet, ein entsebiedner 
Vorzug derselben. Wann warnt denn Circe den Od. 
nicht Hand an die Stiere des Sonnengottes zu legen? 
nicht eher als bis Od. ihr alles, was er in dem Schatten- 
reich erlebt und erfahren hatte, n(itgetheilt hat ; 

\ U jj.E /eipi; i/.oüaa, <pf/.< uv i-ovicfti tTaiptuv, 
thi Tt, xai -po;ti.txTO, xai t;tpicivcv txaora- 
ai'ip tf Üj r.i-i-a xatä ptc-Tpav xerrt/.tja. 

Dadurch iäTst es der Dichter unentschieden , ob Circe 
auch ohne vom Odysseus erfahren zu buben, was Ti- 
resias ihm gesagt hat, ihm diese Warnung hätte geben 
können. Wir erkeuuen in solchen Dingen das Genie 
un<{ den tiefen poetischen Instinct, der bei dem Entste- 
hen dieser Gedichte gewaltet hat. An einem Arbeiten 
nach einem Plan ist natürlich in dergleichen Dingen 
bei Homer nicht zu denken; und wir inifsbilligen es, 
dafs der Verf. so viel von einem Consilium in den Ge- 
sängen und Erzählungen spricht, uni, man weifs nicht, 
das consilium nach seiner Ansicht oder diese aus je- 
nem zu construircn. Grade aus dem bewußtlosen 
Walten des poetischen Geistes in diesen Gedichten kann 
Ymd mufs vieles in den Gedichten erklärt werden, wie 
z. B. auch das, dafs der Dichter am Ende des neun- 
ten Buches vom Polyphem das als Strafe für den Od. 
erbitten läfst, was erst später in Folge des Frevels 
gegen Helios verhängt wurde. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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Lauer. 

(Fortsetzung.) 

Die so wolil angelegte Wiederholung jener War- 
nung von Seiten der Circe int auch nicht bedeutungslos. 
Was so entscheidend und nichtig ist, dafs ulic folgen- 
den Geschicke davon abhängen, mufs mehr als ein Mal 
vor die Seele des Helden wie des Hörers treten, da- 
mit es den ihm gebührenden Rauin in dein Ücmütbe 
eiunchincn und alles Folgende wirksam begleiten könne. 
Tiresius fängt seine Unterweisungen, die er dem Od. 
giebt, mit dieser Warnung an, und Circe schliefst die 
ihrigen damit, und so bildet was das Wesentlichste 
ist zugleich Anfang und Ende aller Ratbsclilüge und 
Verkündigungen, und tritt ebeu hierdurch erst, wie 
es sein mufs, gegen das übrige genügend hervor. 

Wir haben oben gesagt, llr. Lauer streiche in 
dem Vaticiniuin des Tircsias v. 114 — 136. durchaus 
ohne Grund. Unter den verschiedenen Gründen, die 
er für sein Verfahren an führt , sollen hier zwei näher 
bctruchtet werden, denn die andern widerlegen sich 
von selbst. Er führt für seine Ansicht die schon oben 
besprochnc Stelle aus dem dreizehnten Buche v. 383 
sqq. an , aus denen hervorgebe , dafs Odysseus noch 
nichts von der Anwesenheit der Freier in seinem Hause 
wisse. Es ist oben bereits erwähnt worden, wie Hr. 
Lauer durch diesen Einwurf, den er macht, mit sich 
selbst in Widerspruch kommt. Für uns, die wir seine 
Meinung über das elfte Buch nicht thcilen können, ist 
allerdings die Nothwendigkeit vorhanden, uos mit die- 
ser Stelle auseinnnderzusetzen. Der 385ste Vers e{ 
gr, got ob SxaoTa, Ösä, xaxä poipav seitjsj erregt zu- 
gleich auch das Bedenken, dafs ja Atheno bis jetzt 
noch nichts gesagt hutte, wodurch er der Gefahr 
durch die Freier unterzugebn entgehn zu können, hof- 
fen durfte. Nur über die Anwesenheit derselben in 
Jahrb, f. tciitensch. Kritik. J. 1844. I. Bd. 


seinem Hause hatte sie ihn unterrichtet. Diese Schwie- 
rigkeit ist gehoben, sobald man, was grammatisch er- 
laubt ist s. Matthine ausfübrl. griech. Gr. 11, 508 c. 

p. 1149. das ?si— präsent isch fafst. Ich würde un- 
tergehn sagt Od. dann, wie Agamemnon einst uuter- 
gegangeu, ist, wenn du, Göttin mir nicht alles Erforder- 
liche sagen würdest! Indem Od. dies mit Beziehung 
auf das Folgende sagt, drückt er hiermit zugleich die 
Zuversicht auf die Hülfe der Göttin aus, die er denn auch 
sogleich v. 386. öXX’ ot-;e pjr.v otpijvov, xxX. ausdrück- 
lich fordert. Oder mau streiche v. 385. und die gram- 
matische Structur r ( tpOtseodat IpeXXov, äXX’ a*;s, jxijTtv 
o'^vov ist wenigstens der Stelle II. x, 271 IT. oox 2v 
cr t r.rj~z Oopiv ivl or^üssotv suwsiv ’Axpssor,? dipive — 
ftXXa soÖt Zsb? ijÖsX’ ’A/atotaiv Öavaxov roXssoai ^evloöat 
analog und die Lebhaftigkeit, mit welcher Od. sich 
die Hülfe der Göttin erbittet, durzustellen, sehr geeig- 
net. Das zweite, was mit Recht gegen die Erwäh- 
nung der Freier von Seiten des Tiresias sprechen zu 
köuuen scheint, ist, dafs Odysseus gleich, nachdem ihm 
Tircsias Auskunft gegeben hat v. 176 sq. sich bei seiner 
Mutter erkundigt, wie cs mit seiner Gemahlin stehe: 
eint 5£ poi gvr , vüfi ihv/av ßovXtjv xt v4gy x«, 

■i t i juvti r.vpi -aio(, xoi fpi-sSx sayxz <jvXäoa« 
fj ffir t pv tyTjgtv ’A/aiüiv Sons aptoxo;. 

Dafs dafs letztere nicht der Fall sei, hatte er ja so 
eben gehört. Aber erstens erkundigt sich Od. bei 
seiner Mutter nach der Gesinnung uud Treue seiner 
Gemahlin, über welche Tiresias ihm nichts gesagt 
hatte und die letzte Frage schliefst sich nur an die 
erte mit an und gehört zu den oft auch beim Homer 
vorkotnmendeu Fragen, die nur der Form nuch solche 
sind, indem der Fragende die Antwort, die er zu er- 
warten bat, schon weifs. Die Frage ist Dur Stil der 
Darstellung. Zweitens aber ist der Umstand noch 
wichtiger, dafs die Mittheilung des Tiresias für den 
Odysseus nur religiöse Gewifsheit, was ihm dagegen 
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seine Mutter sagt, objective und historische haben 
niufs. Auch das gläubigste Geinüth würde, wo es 
verstuttet ist, neben jener auch jaocii diese suchen, und 
so iälst die Antwort des Tircsins immer dem Odysseus 
noch Raum für die Frage au seine Mutter. 

Chen so wenig sind aber noch die andern Gründe des 
Vf.’s für seine Meinung zwingend oder uueb nur überzeu- 
gend und bultbar. Es soll die Beschreibung der Un- 
terwelt und der Verrichtungen des Odysseus daselbst, 
wie sie im elften Buche gegeben wird, der im zebuteu 
Buche nicht entsprechen. Weder in der localen An- 
schauung, noch iu den erzählten Handlungen ist zwi- 
schen beiden ein Widerspruch vorhanden, und wer 
sic genau und mit Rücksicht auf die Verhältnisse ver- 
gleicht, wie die Homerischen Gedichte jedenfalls müs- 
sen entstanden und ins Leben getreten sein, der wird 
sich viel eher von der Einheit der Dichter in beideu, 
als von der Verschiedenheit überzeugt finden. 

Aber auch ein chronologisches Bedenken Imt Ilr. 
Lauer in seiner Ansicht bestärkt. Es ist die Stelle 
vom Telemach 184 sqq. 

cobv 5’ o3-<n "t; l/ii xoXäv yipi;, dXXd ZxqXoc 
Ty.fyixyi; Tiuivjj xat JaiTas itaac 

SxtvjTai, «; iitioixt Jtxaocftov dvjp’ d/.spvetv 
ravte? yip xaXttiuotv. 

In dieser Stelle wird Telemach nach Hrn. Laucr’s In- 
terpretation ein SixaTröXo? a vr ( p d. h. so viel als rex 
und princeps genannt. Nun widerspreche dem nicht 
nur, dafs in den ersten Büchern der Odyssee aus- 
drücklich gesagt wird, Telemach sei nicht König, son- 
dern auch die Chronologie der Odyssee stimme schlecht 
mit dieser Benennung dos Telemach, der ja damals 
nicht älter als 14 Jahr sein konnte, wo inan sich ihn 
als König nicht denken könne, und chen so wenig stim- 
men die Worte des Agumemnon v. 447 sqq. 
rj jjlZv ptiv v4|jwfr ( v ye vejjv xattXtfoo,utv r ( p«t; 
if/djitvot “oXt'xdvöe. T.’i'it hi oi r ( M Znl tiaCiii 
vTjTTioc, 5« vüv ys ptr’ dvjptöv dpit) a u<j> 

zur gewöhulidien Chronologie. Sondern wir dagegen 
das cilfte Buch von den übrigen ub, so kann sich der 
Verf. desselben die Fuhrt des Odysseus in die Unter- 
welt viel später denken, etwa im siebenten Jahre nach 
Troja’s Zerstörung und im dritten vor der Heimkehr 
nach Ithaka. Dann ist Telemach bereits 18 Jahr alt 
und kann die Königswürde schon innc haben. Der 
Umstund, dafs Antiklea noch nichts von den Freiern 


weifs, die doch nach II, 89. tjoij yip rpttov &a- iv stoc, 
id%a 5’ aToi viraptov vier Jahre im Hause des Odys- 
seus sich aufgehalten haben und dafs, wenn Antiklea 
auch nur ein Jahr vor dem Eintritt derselben stirbt, 
der Vorf. nicht viel profitiren würde, thut nichts znr 
Sache. Von dein allen braucht ja der Dichter der 
Nextua keine Notiz zu nehmen. Ihm steht cs frei, zu 
wissen, was er will, und auch nicht zu wissen, was er 
will. Wenn man nur eiusehn könnte, wus in aller 
Welt ihn bewogen haben kann, von der gegebenen 
Ordnung abzuweichen und dafür eine andere einzufüh- 
ren, von derer auch keine Spur von Andeutung giebt. 
Mag er immerhin ein Böotier gewesen sein , so wird 
er doch die frühem Gesänge der Odyssee gekannt ha- 
ben, Die Blendung des Polyphein und den Zorn des 
Poseidon erwähut er seihst, nun so wird er doch auch 
von dem siebenjährigen Aufenthalt des seiner Gefähr- 
ten verlustig gewordenen Odysseus hei der Kalypso 
gewufst haben und was hätte ihn daun bewegen kön- 
nen , dies weit verbreitete Bewufstsein über den Ge- 
genstand aufzugehen 1 Er kann dus doch unmöglich 
jenen dunkeln und schwierigen Verseu vom Telemach 
zu gefallen gethan haben, mit denen man jetzt noch 
nichts unzufangen weifs, W’enn irgend eine, so zer- 
fällt diese Annahme des Verf.’s in sich selbst. Und 
wie ungrüudlich behandelt Ilr. Lauer die bezeichnete 
Stelle! Wir kommen durch ihn dem Vcrständnifs der- 
selben um nichts näher. Da so viel breites an ihr ver- 
sucht ist, so möge dem Rec. auch seine Ausiclit über 
dieselbe mitzutheilcn vergönnt sein ! vspsobai öaiTa ist 
freilicli gegen den Sprachgebrauch, aber das Zeugmu 
Tr^pa/oy ~ zgivir, veustki xoi SocTxay itjoii ist um nichts 
kühner, als das iu der Ilias y, 32t» sq. exdoTio fcrot 
«tepai-oSi; xal ttoixO.cc ’ sxtito und ähuliclic. Sieht 
mau uuu den lSöstcn Vers öatvotat Sy £~sotxs etc. als 
Glosscm an, das jemand, dem das Zeugma anstöfsig 
war, hiuzugefügt hat, so ist mit der Wegnahme die- 
ses Glosscms alles in die beste Ordnung gebracht: 
TrjXtpay&y ttatvrj vEptiai xal Sairay tioa; 
rivTt; yäp xoXtouei. 

Mit dein letzten Zusätze wird eheu angedeutot, dafs 
Telemach noch zu jung sei, um schon als W irtli die 
andern Fürsten v. ithaka in seinem Hause aufzuneliiuen, 
dagegen wurde ilmi der Niesbrauch von dem yepay sei- 
nes Vaters gelassen und eben so wurde der abwesende 
Oil. in ihm geehrt, dafs er zu deu Mahlen, welche 
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die spätem Freier damals noch unter sich gaben (vergl. 
I, 374 — 5) geladen wurde, und das konnte er auch 
als 13- und lfjähriger Jüngling schon. Dafs er nicht 
rex und princeps war, wie Hr. L. will, steht in der 
besprochenen Stelle selbst ausdrücklich, oobv 5 : oö~o> 
•n; ifzi a ^ so auc h Telemach nicht. Soll aber 

jener schwierige Vers doch echt sein und steho blei- 
ben, so ist der festen Bedeutung des Wortes «Xe-p- 
veiv wegen keine andere Erklärung zulässig als: er 
.nimmt als Gast an solchen Mahlen Tbeil, wie sie 
ein fürstlicher Mann zu bereiten pflegt, 5; danu für 
ofac s. Matth, ausfiilirl. Cr. Gr. §. 480. o. Anm. 4, 
und mit dein SixacnoXo; avrjp ist itn coliectiven Sinne 
an die Unterköuige von Ithuka gedacht, vou denen cs 
sonst im Homer heifst ' 

Zsoot 73p v/ ( aoi3iv tnixprrtovotv dpioTot, xtX. 

ifi' oaa&t xpavxrjv ’lScfxr ( v xotpavsoust 

diese können mit vollem Hechte Sixaoit6Xoi avops; ge- 
nannt werden. 

Auch für den ßüotischen Ursprung des Gedichtes 
finden wir keinen hinreichenden Grund. Auf den Bo- 
den der äolischen Mythen war der Dichter schon mit 
der Erzählung von der Circe getreten. Sie ist die 
Schwester des Aetes, die fusel Aea das Ziel der 
Argo, die ausdrücklich von der Circe erwähnt wird, 
ln der Xekyia setzt der Dichter also nur jenes Sich 
ergehn in den Kabelkrcis der Miuyer fort, was er im 
Vorhergehenden schon begonnen hatte. Auch für die 
kleinasiatischen Dichter gab es Motive genug, die 
Heroen und Heroinen Böotiens in ihre Gesänge zu 
verflechten. Die äolische Metropole Kyinä war ohne 
Zweifel eine Pflanz- und Pflegestätte Homerischer Poe- 
sie. Es gehört mit zu den Städten, die sich als das 
Vaterland Homers geltend zu uiaclicu suchten. Die 
Böotier waren aber nicht nur mit den Aeoliern in 
Kyinae und Kieinasien überhaupt verwandt, sondern 
vou 'den Auswanderern dorthin waren selbst ein Tbeil 
Böotier gewesen, und die kleinasiatischen Acoler blie- 
ben in fortwährendem Verkehr mit Böotien. s. K. Otfr. 
Müller Gesch. d. gr. Lit. S. 74 fr. u. S. 140 fl'. So 
wird sich in Kleinasien die Erinnerung an die alten 
Heldensagen liöotiens lebendig in den Gemüthcrn er- 
halten haben, und den Homerischen Dichtern mufste 
es willkommen seio, wenn sich ihnen Gelegenheit dar- 
bot, jene Erinnerung durch ihren Gesang zu erfrischen. 
Der Stoff der Ilias und der Odyssee bot dafür im 


Gunzen wenig Gelegenheit dar und cs konnte immer 
nur in episodischer Weise gcschebn, und diese wurde 
von dein Dichter, so gut es ging, immer benutzt. So 
wird II, 120 Penelope mit der Tyro und Alkmene ver- 
glichen, so das Liebcsverhültnifs der Demeter mit dem 
Jason im fünften Büche von der Kalypso duf das ih- 
rige mit dem Odysseus angewendet. Selbst gröfscre 
Episoden, wie die von der Geburt des Herkules im 
neunzehnten Buche der Ilias, die von künstlerischer Seite 
offenbar nicht ganz zu rechtfertigen ist, mögen hierin 
ihren Gruud haben. Und so brauchen wir für dus 
elfte Buch der Odyssee keinen böotiseben Sänger an- 
zunehmen, um hierdurch die Erwähnung der vielen 
böotiseben Helden und Heldinnen zu erklären, und die 
Beschaffenheit des elften Buches pafst für unsere An- 
nahme viel besser als für die eines böotiseben Sängers, 
der, wenn er die mythischen Heroen seines Vaterlan- 
des hätte feiern wollen, es doch nicht so nebenbei nur 
und mit vielem andern untermischt hätte thun sollen. 

So viel über das, was der Hauptzweck des Buches 
ist. Es schliefst sich hieran noch einiges andere, das 
6ich mehr auf Einzelnes bezieht, und theils mit der 
Ansicht des Verf.’s von dem elften Buche zusammen- 
hängt, theils dazu dienen soll, die Ansicht, welche der- 
selbe von dem Entstehn der Homerischen Gesänge 
überhaupt hut, (larzulegen und zu bestätigen. Das 
letztere behandelt der Verf. in der Einleitung, das cr- 
stere in den drei ersten Capiteln seines Buches. Er 
beschäftigt sich hier namentlich mit der Fruge über die 
Echtheit oder Unechtheit der Stelle vom Elpcnor XI, 
51 — 83 Cap. I. Dann nimmt er (Cap. II.) die Stelle 
vom Herkules 601 — 626 in Schutz und spricht im drit- 
ten Capitel noch von einigen andern angezweifelten 
Stellen des elften Buches, von welchen wir die vv. 
114 ff. bereits oben zu besprechen Gelegenheit gehabt 
haben. Wir können auch hier fast nirgends den An- 
sichten des Vorf.’s unsere Zustimmung geben. Die 
Stelle vom Hercules durfte durchaus nicht aufser Ver- 
bindung mit der vorhergehenden Stcllo von v. 564 an 
betrachtet werden, ja vielleicht mufs man nach Lelir’s 
scharfsinniger Bemerkung ( de Aristarchi st. llorn. 
S. 159) über die Stelle auch noch die Verse, welche 
vom Aias handeln, mit dazu nehmen. Schon die Alex- 
andriner haben ungefähr v. 567 — 626 als eine gröfscre 
Diaskeunse angenommen. In der Isolirung aber, in 
welcher sich der Verf. mit der Stelle vom Herkules 
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allein beschäftigt, mufs die Behandlung derselben er- 
folglos bleiben. Den richtig gefühlten Anstofs, wel- 
chen Nitzsch duran nimmt, dnfs Odysseus dem Her- 
kules nichts antwortet, will der Verf. zwar leicht aber 
auch seltsam genug dadurch beseitigen, dafs er meint, 
Odyss. halte dem Herkules durchaus nichts zu sagen 
gebuht. Au est uiiquis, ruft der Verf. herausfordernd 
aus, qui, quod Herculi respondere ille potuerit sciat? 
Proferat dum! Aber der Verf. selbst weif» ja wenige 
Seiten weiter in sehr beredter Weise (S. 37 sq.) die 
mannigfachen Beziehungen, welche in dem Leben und 
Schicksalen des Odyss. und Herkules sich entsprechen 
und ähnlich sind, zu vergegenwärtigen, und dennoch 
sollte der Dichter um eine Antwort für den Odysseus 
verlegen gewesen sein! Eben so kommt der Verf. mit 
•ich selbst in Widerspruch, wenn er in der eben un- 
gezogenen Stelle seines Buches die dringende Veran- 
lassung motivirt, die der Dichter haben inufst'e, den 
Herkules in dus Gedicht uufzunebiuen, und gleich dar- 
auf S. 11 gogen die Interpolation der Stelle den Grund 
geltend macht, dafs keine Veranlassung gedacht wer- 
den könne, die Jemand die Stelle einzuschicben gehabt 
hätte, rationeiu tarnen qua comuiotus aliquis huc Iler- 
culis descriptionem inseruerit, nnnduui potui indagare. 
Nicht? Nun, was deu Dichter hewogeu haben konnte, 
die Stelle zu machen, das konnte, wenu er es nicht 
gethan hatte, einen späteren Interpolator darauf füh- 
ren, die Stelle eiuzuschieben. Was dem einen recht 
ist, das ist dem andern billig. 

Für die Echtheit von v. 38 — 15 hat der Verf. den 
Autoritäten von Aristarcb, Nitzsch und Wolf keine 
irgendwie gleiche, und Gründe gar nicht entgegen zu 
setzen, aber die Stelle soll doch echt sein, damit sie 
dem Verf. bei der Stelle vom Herkules gute Dienste 
thun. Selbst über die Stelle vom Elpeuor ist der Rec. 
anderer Meinung als der Verf. Hier können wir ge- 
wirs Hrn. L. mit viel gröfsereui Rechte als bei der be- 
sprochenen Stelle vom Herkules, fragen, wie sollte Je- 
mund darauf gekommen seie, die Stelle einzuschieben. 
Wir lassen hier die Sacbeauf sich beruhe«, und hotten, 
dafs sich uns noch anderweitig Gelegenheit darbieten 
wird, über diese Stelle und ihr ähnliche unsere An- 
sicht auszuspreeben. 


I 

I 

472 

Zuletzt wollen wir noch ein Paar Worte über die 
Ansicht des Verf.’s von den Homerischen Gedichten 
überhaupt sagen. Er bekenut sich als einen Wolfia- 
ner, jedoch nicht ganz; quumqiiiim ab ejus qnoque seil- 
tentia paulluluin recedam, sagt er S. 3. Worin und 
wieweit er von diesem abweichc, das erfahren wir 
durch das Buch nicht. Aber für die spätere Samm- 
lung der nicht im ursprünglichen Zusammenhang und 
nicht von Einem Dichter gemachten Gesäuge führt er 
zwei Beispiele, eins aus der Ilias und eius aus der. 
Odyssee au. ln der Ilias 1L 455 — 4S4 werde das Aus- 
rücken der Achäer in den Kampf io sechs verschiede- 
nen Gleichnissen dargestellt und diese Ueberhaufuug 
von Bildern, die von Einem Dichter geschmacklos 
wäre, sei erst in Folge der Sammlung uud Zusam- 
menstellung versehiedner Gedichte Uber denselben Ge- 
genstand, entstanden. Also den Gegenstand buben 
die Sammler nur von einem Dichter, die Gleichnisse 
aber haben sie von alten aufgenommen uud nebenein- 
ander hingestellt. Diese seltsame uud geschmacklose 
Behandlnngsweise des Gegenstandes vou Seitcu der 
Sammler anzuuebmen. zwiogt uus aber diese Stelle 
gar nicht. In deu sechs Gleichnissen herrscht eiu echt 
dramatisches Fortschreiten, und diese dramatische Wir- 
kung giebt den herrlichen Bildern den Charakter der 
Grofsurtigkeit und macht sic ganz besonders dazu ge- 
eignet, das prachtvolle Gemälde, welches der Schifls- 
kataiog bildet, zu erüffuen. Der Glanz ihrer Wallen 
war der eines vertilgenden Feuers, das die Wälder 
verzehrt, ihr Aufhrecheu aus den Zelten uud vou deu 
Schiften dem geräuschvollen Fluge der Krauiche uud 
Schwäne, die auf des Kaysters blühende Wiesen sich 
niederlasscu. Ihre Anzahl war dem Laub und den 
Biiitbeu des Frühlings gleich. Ihr Drang zum Kampfe 
glich dem Durste der Bienen nach der Milch, mit 
welcher die Hirten auf ihren Gehöfen die Geffifse an- 
füllen. Geordnet wurden dieScbnareu vou ihrem Feld- 
herrn, wie die Heerden von ihren Hirten, und unter 
allen Feldherren zeichnet sich der Atride uus wie der 
Leitstier in der Heerde der übrigen. Hier liegt eine 
sich entwickelnde Totulauschauung so klar zu Grunde, 
dafs vou einem Sammeln der Bilder nicht die Rede 
sein kann. 


Laser, Quaettiouet Homericae. 
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Quaesliones Ifomericae scripsit Julius Franciscut 
Lauer. 

(SchlufO 

Von Ueui Moment an, wo eich die einzelnen 
Kämpfer mit ihren Waffen rüsten bis zu dem, wo sie 
alle iu ihrem Oberfeldherrn wie in Einem Mann zu- 
sammengefufst werden, ist ein gleichmäßiger Fort« 
schritt durch alle Studien eines uusrückenden Heeres 
ausgeffihrl, und jedes Moment wird durch ein glän- 
zendes Bild klar vergegenwärtigt. Es kann nichts 
schöneres und großartigeres zugleich geben als diese 
Verse, und wie herrlich leiten sie deu Schiffskatalog 
ein! .Nicht glücklicher ist der Vcrf. in dem zweiteu 
Belege uus der Odyssee, worin er freilicli nicht ohne 
Vorgänger ist. 

Es ist unbegreiflich, wie auch Willi. Müller (Ho- 
merische Vorschule S. 108) behaupten konnte, dafs 
die ersten hundert Verse des ersten Gesanges der 
Odyssee mit dem Anfänge des füuften eiuen fast ganz 
gleichen lnbuit buben. Er sagt: „Beide Stücke Od. 
a, 26—95 u. e, 3 — 42 hüben einen fast ganz gleichen 
Inhalt, und eins wiederholt das andere so rücksichts- 
los, dafs die Erzählung des füuften Buches von dem, 
was im ersten geBclielm ist, durchaus nichts weiß, 
uud die abgemachte Sache noch einmal von vorn als 
eine neue vornimmt”. Aber dus ist ju schlechterdings 
nicht der Fall! Der Anfang des fünften Buches hat 
ja einen durchaus andern Inhalt uls der Aufung des 
ersten, und setzt die Kenutniß der vorhergehenden Ge- 
sänge entschieden voraus, uud die in deu vorhergehen- 
den Büchern angelegten Tendenzen werdeu hier ebeu 
so entschieden weiter geführt, lu dem ersten Buche 
eröffnet sich das Ganze mit einer Götterversunimlung, 
iu welcher durch die Hede des Zeus der folgenden 
Entwicklung ein ideeller Charakter verliehen wird, uud 
Athene wirkt die Erlnubniß und Mitwirkuug des Zeus 
Jahrb. f. tcistcitich. Kritik. J. 1844. I. Bd. 


zur Rückkehr des Odysseus aus. Im AufaDg des fünf- 
ten Buches dagegen ist die Erwähnung des Odysseus 
nur noch eine beiluußge, Hauptsache ist, dafs Athene 
vom Zeus den Untergang der Freier sauctionirt erhält. 
Dies konnte über erst jetzt im fünften Gesänge ge- 
schehe, denn die vorhergehenden Gesänge führen mit 
innerer Nothwendigkeit den Gang der Handlung auf 
diesen Punct. Die Bestrafung der Freier betreibt die 
Athene durch die ganze Odyssee mit großer Leiden- 
schuft vou Anfang bis zu Ende. In den vier ersten 
Gesängen der Odyssee wird uun, indem Atiiene da- 
bei mitwirkt und alles zur Ausführung bringt, die 
Handlung so weit geführt, dafs die Freier dem Leben 
des Telemuch nachstellen. Dudurch haben sie selbst 
den Tod verdient. Die Erschciuuug der Athene iui 
Hause des Odysseus, die Aufmunterung, die sie dem 
Telcm. zur Heise giebt, ihre Theilnahme au derselben, 
die Morduuscbläge der Freier, dies Alles muß vor- 
hergehn, ehe Athene in einer zweiten Götterversamm- 
lung sich über die Undankbarkeit der lthacenser und 
deu Frevel der Freier beklagen kann, um sovoui^eus 
die Anerkennung und Snnctiouirung ihres Licblingg- 
platics, des Unterganges der Freier, zu erhalten. Wie 
dies nun erst geschchn kann nach der Rückkehr des 
Odysseus, werden nunmehr auch erst die ersten Schritte, 
diese ius Werk zu setzen, gethan. Als Mittel zur 
Bestrafung der Freier erscheint aber dieso Rückkehr 
darum nicht, weil sie ihrer selbst wegen schon im er- 
sten Buche von Athene erbeten und von Zeus bewil- 
ligt ist. Hier im fünften Buche ist die nochmalige Er- 
wähuuug seines Aufenthalts bei der Kalypso vielleicht 
nur eine stilistische Angelegenheit, nämlich um die nuu 
erfolgende Sendung des Hermes an die Kalypso geeig- 
neter hier uuzuknüpfen. Wie in dem erstcu Buche die 
Handlungen der Athene, um die Schuld der Freier her- 
beizuführeii,* von der gewährten Rückkehr des Odys- 
seus angeregt worden ist, so umgekehrt wird uacb dein 
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Anfang des fünften Buches die Rückkehr des Odjf- 
seus betrieben und beschleunigt, um die Bestrafung der 
Freier auszufiibrcn, und als Folge davon, dafs diese Be* 
strafung {hoXij des Zeus und der Athene geworden sind. 
So ist hier alles in lebendiger Wechselwirkung, nichts 
überflüssig, nichts abgerissen, nicht nach einein Plan, 
sondern durch das wunderbare Wulteu einer poeti- 
schen Kraft hervorgebracht, über die wir iin Homer 
erstaunen müssen. Hiermit sind aber zugleich die Vor- 
schläge des Yerf.’s, die vermeintlichen Uebel zu hei- 
len, überflüssig. Sehr glücklich sind sie ohnehin nicht, 
und es ist sehr vieles gegen sie eiuzuweuden. Beo. 
ist kein Gegner der Woltisobcn Ansicht, aber er glaubt, 
dafs die grofsartige Richtung, die Wolf den Homeri- 
schen Studien gegeben bat, es ihres hohen Wertbes 
wegen verdiene, nun endlich, wie alles was geistige 
Dignitüt hat, näher bestimmt und entwickelt zu wer- 
den. Dann wird sich die Ansicht über die Entstehung 
der Homerischen Gesänge, welch» ihr zu Grunde liegt, 
wie dies bei jeder näheren Bestimmung der Fall ist, 
auf eine wissenschaftliche und organische Weise auch 
beschränken müssen. Betrachten wir nun dio richtige 
Bestimmung und Einschränkung der Wolflschen An- 
sicht als das Ziel der Homerischen Studien in der Ge- 
genwart, so können wir nicht glauben, dafs wir durch 
eine Arbeit wie die vorliegende diesem Ziele näher 
geführt werden. 

L. Färber. 


XXX. 

Lilthauische Volkslieder und Sagen , bearbeitet 
von Wilhelm Jordan. Berlin , 1844. Verlag 
von Julius Springer. 

Wie es bei den Sprachen dor indogermanischen 
Völker längst unzweifelhaft ist, dafs sie aus gemein- 
samer Wurzel entsprungen sind, so erkennt man auch 
in ihren Mythen immer mehr eine Urverwandtschaft 
an, und eine vergleichende Mythologie, welche alle 
indogermanischen Stämme umfafat, wird noch einst zu 
mindestens eiten so bedeutenden Ergebnissen führen, 
wie die vergleichende Grammatik. Jakob Grimms 
deutsche Mythologie hat hierzu die Bahn gebrochen; 
in der zweiten Ausgabe derselben werden noch weit 
öfter als in der ersten die gemeinschaftlichen Wurzeln 
angcdcutet, welche im Orient, in Griechenland und Ita- 


lien ähnliche Zweige hervortrieben wie auf deutschem 
und slavischem Boden, und das hohe Verdienst, wel- 
ches Grimma Forschungen nicht hlofs durch ihre groß- 
artigen unmittelbaren Ergebnisse, sondern auch da- 
durch ljuben, dafs sie überall zu weitcron Forschun- 
gen anregen und den Weg bahnen, tritt uns iu der 
Mythologie eben so lebendig entgegen wie in der 
Grammatik. Das vorliegende Heft litthauischer Volks- 
lieder uud Sagen giebt, obwohl es nur 33 Gedichte 
eutbült, wiederum zu vielen anziehenden Vergleichun- 
gen Aolafs, und es zeigt zugleich, dafs der litthuuische 
Sagenschatz weit bedeutender ist, als man nach der 
Sammlung von Temmc und Tcttau und nach den l)ai- 
nos von llhesa erwarten konnte. Zwar giebt der Vcrf. 
die Sagen und Lieder in poetischen Bearbeitungen, 
und er bezeichnet sein Verbäituifs zu den Originalen 
nicht näher, doch herrscht in den Gedichten ein so 
frischer, einfacher Ton, welcher sich von dem falschen 
poetischen Schmuck, durch den man sonst versifizierte 
Sagen gluubt verschönern zu müssen, durchaus fero 
hält, die Anschauungen und Bilder sind so echt volks- 
thüinlich, dafs dies wohl für des Verf.’s Treue in Be- 
handlung der Texte bürgt. Auch scheint hierauf eine 
Auincrkuug gegen Chumisso (S. lU.'i) zu deuten; so 
w ie der Vcrf. auch bei den Liedern, dio er mit Riiesa 
gemein hat, meist nur in unwesentlichen Zügen ab- 
weicht, und selbst bei dieseu Abweichungen scheint er 
nicht willkürlich zu verfahren, sondern sich auf andere 
Fassungen der Lieder zu stützen. 

Die tiefste uud am reichsten ausgebildete der Sa- 
gen ist die von Sonne und Mond, welche zuui Tbeil 
in einem besonderen Liede (S. 3, vergl. Rhesus l)ai- 
nos Nr. 27), zutn Theil in dem ausgezeichnet schönen 
Epos Ragaina erscheint. Sie ist nach beiden Gedich- 
ten folgende. Sonne und Mond hatten sich vermählt; 
bei ihrer Hochzeit entstand der erste Frühling, weil 
sieb Zein) na, die Erdgüttin, damals ihr schönstes Blü- 
tenkieid anthat. Nach der Brautnacbt stand die Sonne 
früh auf ; der Mond, noch müde, biofs sie vorangehen ; 
doch wie er nachzog, gewaun er deu Morgenstern lieb 
uud erzeugte mit ihm die Riesen. Da spaltete ihn 
Perkunas, der Vater der Sonne, mit seinem Schwerte, 
dem Blitze. Die eine Hälfte des Mondes fiel io da« 
Meer, die andere wandelt nun einsam am Himmel. Die 
Riesen kamen aus dein Norden nach Litthauon und 
saßen fünfhundert Jahre dort; dünn stürben sie alle, 
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nur Rugaina, des Rieaenfürsten IlgüB Tochter, blieb 
am Leben; aic war schon so klein, dafa sie den Men- 
schen an Gröfse gleichatand und dem Vater nur bis 
ans Knie reiohte. Darauf kamen die Menschen, die 
' Kinder der Sonne, vom Osten her; unter ihnen Litwo, 
welcher ein mit louchtenden Sonnenblumen gesticktes 
Gewand und im Haare einen Reif mit dein Bilde der 
Sonne aus lauterm Goldo trug, und auf weifsem Rosse 
ritt. Hagaina trug zum Zeichen ihres Geschlechtes 
einen Halbmond uuf dem Haupte uud ein Steruenge- 
wunil. Ilgus nun hutte, ehe er starb, de» Schlüssel zu 
der Burg, uuf deren Zinne Rugaina stand, vor dem 
Burgthor niedergelegt; keiner der Ankömmlinge ver- 
mochte denselben zu heben, „ob er gleich so gewaltig 
nicht war”; doch Litwo hob ihn leicht, er eilte zur 
Zinne hinan, und wie sich Litwo und Ragaina küfs- 
ten, berührten sieh die Sonne und der Moud, die sie 
auf den Häuptern trugen, und klangen hell. Am Him- 
mel aber zog sich von der Sonne zum Monde, der als 
bleiches Gewölk da stand, ein langer purpurner Streif, 
zum Zeichen der Versöhnung beider. So wurde der 
alte Streit geschlichtet, und die Littbauer stammen 
von Mond und Sonne ab. — Die Grundzügo dieser 
Sage sind wohl eigeiithümlich, doch stimmen viele Ein- 
zelheiten zu Sagen anderer Völker. Der Schlüssel, 
welchen Niemand aufser dem von der Guttbeit Erkor- 
neu aufhehen kann, erinnert au das Schwert, durch 
welches Artus zuin Küuige bestimmt wurde. Von den 
Rieseugeisteru wird in einer Episode erzählt, dufs sie 
als Nebel und Rauch uus dem Todtenreicbe zurück 
kamen und über dem sumpfigen, grünbcwachsenen See 
Kakscliebalis flatternd den Wanderer in den Tod lock- 
ten, so wie bei uus die Irrlichter die Seelen von Kin- 
dern sind, welche ungetauft sterben, also den Heiden- 
göltern noch gehören, ln Gestalt eines dichten Rau- 
ches aber zog auch Fosete von Helgoland, als ihn der 
beiligo Liudger zum Entweichen zwaug (Surius,. vitue 
Sanctorum, März S. 256). Aehulicb wie hier die eine 
Uälfte des Mondes im Meere liegt, mufstc Odbinn 
nach der Edda eins seiucr Augen in Mimers Brunnen 
uls Pfand lassen, was wohl auch nur auf den Wieder- 
schein des Gestirns iin Wasser zu deuten ist. Ferner 
kommen die Riesen, wie hier allgemein aus dem Nor- 
deu, ia niederländischen Sagen aus Britannien nach 
Holland (Wolfs uiederiänd. Sagen Nr. 25)« Wie die 
Soune den Littbuueru Perkuns Tochter ist, heilst sic 


in einem serbischen Liede das Kind Gottes, der Mond 
ist ihr Bruder und der Stern ihre Schwester, 90 wie 
auch in denr Homerischen Hymnus Ei« "Hhiov y. 6. 7 
und in der Eddu (Grimms Mythol., 2te Ausgabe, 
S. 666) Soune und Mond Geschwister sind. Per- 
kun aber scheint hiernach nicht blofs wio Thor Don- 
nergott (Mythol. 156), wie er zwar aucli hier mehr- 
mals ausdrücklich genannt wird, und als den sein 
Name selbst ihn bezeichnet, sondern er scheint über- 
haupt wie Zeus und Wodan zum Hinmielsgotte erho- 
ben, dein bisweilen ohne Anschauung beigelegt wird 
was ursprünglich von dem noch unpersonifizierten Him- 
mel galt; denn eben ho oft wie Tochter Perkuua heifst 
die Sonne Perkuns Auge (vergl. S. 71. 73), das Auge 
des Himinelsgotles aber ist die Sonne in den Mythen 
fast aller Völker (Myth.665), und hieraus scheint die Vor- 
stellung eines persönlichen Tages, dessen Auge die Sonne 
ist (u> xpoosa« öaspa« ßki'pc ipov. Soph.),. erst abgeleitet. 

Unter den Thieren erscheint besonders der Schwan 
mehrfach in Sagen. Zum Grabe des schönen Heiu- 
rich kommen drei Schwäne getlogeu und schmiegen 
sich daran, und dies war seine Mntter, seine Schwe- 
ster uud seine Braut (S. 7, vergl. Kbesa Nr. 29). Dafa 
es grade drei sind, erinnert an die drei Nonien and dio 
drei Vuikyrien (Myth. 396—100), die sich in Schwane 
verwandeln; von den Nornen wird zwar nicht ausdrück- 
lich gesagt, dafs sie auch als Schwäne erscheinen, 
doch ist Skuid zugleich Yalkyrie, auf dem Urdbarbrun- 
nen aber werden zwei Schwäne gehalten, die vielleicht 
mit den beiden Nornen zusammen gehören, weiche da- 
heim bleiben, während di« jüngste auf die Schlacht- 
felder zieht f Jedenfalls wird durch diese Sage der Glaube 
an die Verwandlung weiblicher Wesen in Schwan« 
auch hei den Litthaaern verbürgt. Aufscrdem erschei- 
nen die Schwäne als kriegverkündend (S. 56) und 
glückbringend« (S. 69). Als kriegerischer Vogel zeigt 
sich der Schwan bei uns ebenfalls schon dadurch, dafs 
dio Valkyrien seine Gestalt unnchmcn; in seiner Er- 
scheinung ein glückliches Vorzeichen zu sehen aber 
lag nach diesem Verhältnifs zu deu Siegesjungfrauen 
nah; besonders erwähnt finde ich nur von den Schiffern, 
dufs ihnen der Schwan guten Angaug bringe (s. Hoh- 
bergs Adeliches Land- und Feldlcben, Th. 2, S. 538 h). 
ln einem andern Liede erfährt ein Mädchen den Tod 
ihres Geliebten, der in der Schlucht gefallen ist, von 
einem Rahen, welcher ihr die Hand des Todtcu mit sei- 
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nein Ringe bringt ; auch hier scheint wichtig, dafs der 
Rabe vom Schlachtfelde kommt, du Wodun die Schluch- 
ten lenkt, und der Rabe sein Begleiter ist, der als 
Bote von ihm ausgesandt wird. 

Die Blumen heißen nach einer schönen Vorstel- 
lung die Licbesgedanken der Erde, wenn sie der Früh- 
ling kiifst (S. 66). Daneben aber erscheint die Rose 
entschieden als die Seele Verstorbener. Ein Mädchen 
bricht die Kose auf dem Grabe des Jünglings, und wie 
sie dieselbe der Mutter bringt, spricht diese: 

Da i ist ja die Kote nicht I 

Ist det Jünglings Seele, 

XVelchttn brach sein Augenlicht ' 

Durch den 0 ’ram der Liebe (S. tl, vgt. Rhesa No. 85). 
Dieser Zug ist um so willkommner, als von Grimm 
(Mytb., 1. Ausg., S. 478) ein unmittelbarer Uebcrtritt 
der Seele in die Gestalt einer Blume zwar schon aus 
bereits umgebildeten Sagen gefolgert wird, doch fehlte 
es an einem ausdrücklichen Belege. In Deutschland 
scheint mir dieser Glaube am Deutlichsten in einer 
Sage ausgesprochen, welche in den Volksbüchern von 
Faust und Wugner erhalten ist: wenn ein Zauberer näm- 
lich einem Menschen den Kopf abschlägt, um ihn wieder 
aufzusetzen, so spriefst uuterdefs aus einem dabei ste- 
henden Gefitfs mit Wasser eine Lilie oder Rose, wel- 
che die Wurzel des Lebons heifst und wieder ver- 
schwindet, sobald der Kopf aufgesetzt ist; und zwar 
wird im ältesten Volksbuche vou Faust ausdrücklich 
bemerkt, dufs der Kopf erst abgebuuen wurde, wenn 
die Lilie schon gewachsen , also die Seele dem Kör- 
per entflohen war. — Ferner erschließt sich in einem 
iittbauischen Liede eine Rosenknospe in den Hunden 
der Schwester, deren Bruder in der Ferne stirbt, so 
wie in der von Fr. Kind bearbeiteten deutschen Sage 
vom Rosenwart die Rosen, welche der Rosenwart pflegt 
und nicht zum Blühen bringen kann, uufbliihrn, sobald 
er stirbt. Auch hier ist die Rose unzweifelhaft Seele. 
In mehreren Iittbauischen Sagen soll die Rose nach 
einer Aumerkung des Verf.’s (S. 102) auch Geheimnisse 
verkünden. An die alte Verehrung der Eichen endlich, 
auf denen die Götter wohnend gedacht wurden (Mytli. 
67), knüpft sich das Lied, iu welchem ein Mädchen 
unter einer Eiche schlafend ihren verstorbenen Vater 
schaut und erwachend den Geliebten findet (S. 19). Die 
Eiche selbst, heifst es, nahm die Gestalt des Vaters 
an, und diese Vorstellung scheiut in Litthaueu sehr 


verbreitet gewesen zu sein , da auch in zwei andern 
Liedern bei Rbesa (No. 54. 69, vgl. 85) geklagt wird, 
dafs die Eiche nicht der Vater der YVuisen sei. Der 
Glaube, dafs man im Schatten eines Baumes schlafend 
göttliche Offenbarungen empfange, erscheint häufig in 
Sagen; so sah uueh die Jungfrau von Orleans unter 
einer Eiche die Mutter Gottes, und Dietrich erblickte 
nach dem Engelhard Konrads von Würzburg unter einem 
Baume träumend den Engel, welcher ihm dus Mittel 
za seiner lleiluug angab. 

Diese Andeutungen mögen genügen auf den Werth 
dieser Lieder hinzuweisen. Beachteus werth ist, dafs 
die heidnischen Gottheiten bier noch meist in ihrer ur- 
sprünglichen Gestalt erscheinen, und dubei doch freund- 
lich den Menschen gegenüber stebeu, wahrend sie in 
Deutschland entweder sich in andre milde Wesen, wie 
in Engel und wohlthuende Menschen, umgestaltcten, 
oder, weuu sich die Erinnerung an ihre frühere Macht 
lebendiger erhielt, mit dein christlichen Teufel ver- 
schmolzen wurden. Es ist dies noch eine deutliche 
Nachwirkung davon, dufs das Christentbum so spat 
nach Litthauen drang. Nur Pakull, der Todtengott, 
steht, wie der Verf. S. 103 bemerkt, jetzt dem Teufel 
nah; doch bei ihm konnte, seiner Natur nach , diese 
Umbildung aueb am Leichtesten eiotreten. — Aufser 
den Gedichten, deren Inhalt mit dem heidnischen My- 
thus noch in Zusammenhang steht, enthält die Samm- 
lung einige ebenfalls sehr schöne und echt volkstüm- 
liche Liebeslieder und Romanzen. Ohne Zweifel bat 
Herr Jordan noch mehr Material, und es wäre ver- 
dienstlich, wenn er dasselbe mittbeilte. Auch könnte 
er künftig bei seinen Anmerkungen ausführlicher sein. 
Seine ziemlich freie Behandlung des Verses mt durch- 
aus zu billigen, da jede strengere, kunstmäfsigere Form 
deu eigentümlichen Charakter der Lieder leicht ver- 
wischen würde. Die Sagen aber, welche das Volk nicht 
singt, sondern sich nur erzählt, würden den meisten 
Lesern als schlichte Erzählungeu wohl noch willkomm- 
ner sein als in poetischen Bearbeitungen ; da eine ver- 
situierte Sage immer den Verdacht gegen sieb hat, dafs 
der Verf., wenn auch nur aus Rücksichten der Form, 
sich Zusätze und Weglassungen erlaubt. Ueberbaupt 
ist poetische Schönheit hei Gedichten dieser Art erst 
der zweite Vorzug, der erste ist ihr sachlicher, mytho- 
logischer Gehalt. E. Sommer. 
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Handbuch der Chemie von Leopold Gmelin. 
Vierte Auflage. Dd. I. 1843. lld. II. 1844. 
Heidelberg , Universitätsbuchhandlung von C. 
JVinter. 

Eine der wichtigsten Erscheinungen in der che* 
mischen Literatur neuester Zeit ist ohne Frage L. 
Ginelins Handbuch, ln den zwölf Jahren, seit der 
letzte Band der dritten Auflage erschien, ist gewifs hei 
den meisten Chemikern der Wunsch rege geworden, 
dafs es dem Verfasser gefallen möchte, baldmöglichst 
eine den inzwischen eingetretenen bedeutenden Urnge. 
staltungen der Wissenschaft angepafste Bearbeitung 
herauszugeben. Diesem Wunsche sehen wir nun Ge- 
nüge geleistet, und das auf eine Art, dafs jeder Che- 
miker dein berühmten Verf. gewifs von Herzen Dank 
sagt für das unendlich mühsame und schwierige Un- 
ternehmen, alle hinzugekounnenen Bereicherungen der 
Wissenschaft mit dem schon vorhandenen Materiale 
in einen systematischen Zusammenhang gebracht, und 
das Heer der Thatsachen zu eiuetn harmonischen Gun- 
zeu verschmolzen zu babeu. 

Zwar sind in den letzten Jahren nicht wenige che- 
mische Lehrbücher erschienen, auch ein geschätztes 
Handwörterbuch sehen wir seiner Vollendung allmäh- 
l»g eutgegen gehen, aber alle diese Werke, unter de- 
nen sich anerkannt vortreffliche und allgemein verbrei- 
tete Huden, helfen dem BedUrfnifs nicht ab, welchem 
das Gmclinschc Handbuch entspricht. Denn eiu Lehr- 
buch der Chemie hat einen ganz anderen Zweck als 
ein chemisches Handbuch. Jenes bietet dem Leser, 
welcher im Allgemeinen als Anfänger im Studium der 
Chemie vorausgesetzt wird, eiue zweckmäßige Aus- 
wahl des Stoffes dar, gerade so viel, als nöthig ist, 
einen klaren Ueberblick zu behalten. Wichtige Kör- 
per werden ausführlicher behundelt, seltene nur kurz 
Jalirb. f. ic i nanch. Kritik. J. 1844. 1. l»d. 


. i i j . i i 11 - 1 1 m 'i 

berührt, und dabei wird eine Anordnung befolgt, wel- 
che wo möglich vom Bekanuten zum Unbekannten 
fortschrcitct. Literarische Nachweise sind entbehrlich, 
weil sie den Zusammenhang unterbrechen, ganz beson- 
ders aber, weil sie in vielen Fällen zu Discussionen 
führen würden , über welche dem jüngeren Leser be- 
greiflich noch kein Urtheil zustehen kann. 

Ganz anders ist es mit dem Hundbuche. Es ist 
nicht für Anfänger, sondern für den Chemiker bestimmt, 
der dasselbe nicht sowohl durchstudirt , als vielmehr 
jeden Augenblick bei seinen Arbeiten zu Ratlie zieht, 
um zu erfahren, waB überhaupt von jedem Körper 
durch die Bemühungen der Chemiker bekannt sei; 
selbst die kleinsten, anscheinend unbedeutendsten De- 
tails, von Anderen mitgetheilt , sind uns bei unseren 
Arbeiten oft von grofsem Werth. Deswegen ist die 
erste Forderung, welche man an ein Handbuch zu 
machen berechtigt ist, Vollständigkeit. Sie allein macht 
cs dem arbeitenden Chemiker möglich, zu erkennen, 
welche Puncte noch eiuer experimentellen Aufklärung 
bedürfen. Nicht minder wichtig ist indessen die An- 
ordnung des Stoffes, und hier ist Bequemlichkeit in der 
Anwendung, wie uns scheint, dus überwiegende Motiv. 
Alles mufs sich leicht finden hissen, und strenge Con- 
sequenz im Plane, den der Leser bald erkennt, macht 
in der Kegel ein Register überflüssig. Der Plan des 
Handbuches ist über ein anderer als der des Lehrbu- 
ches. Fine vom Bekannten zum Unbekannten, vom 
Einfachen zum Zusammengesetzteren fortschreitende 
Anordnung ist, wiewohl möglichst zu beobachten, doch 
nicht unumgänglich nothwendig. Während in Fällen, 
wo über einen Gegenstand abweichende Angaben vor- 
liegen, das Lehrbuch sich nach dem Urtbeile seines 
Autors in der Regel an die zuverlässigste, durch eine 
namhafte Autorität verbürgte hält, verlangen wir vom 
Haodbuchc, dufs es uns alle einzelnen Angaben rait- 
t heile, denn es setzt eben von seinen Lesern voraus, 
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dafs sie entweder den Mafsstab der Kritik naoh eige- 
ner Ueberzcugung an solche Differenzen legen, oder 
dieselben auf dein Wege des Versuches zu beseitigen 
im Stande sind. 

Dafs liferurisclie Nachweise überall nicht fehlen 
dürfen, versteht sieb von selbst. Dein Autor des Hand- 
buches kaun man nicht zumuthen, alle dctailjjrtcu Ab- 
handlungen aus den verschiedenen Zeitschriften in sei- 
nem Werke mitzutheilcn, aber man verlangt von ihm, 
dafs er diese Quellen namhaft mache, damit dieselben 
zu jeder Zeit verglichen werden können. 

Unterwerfen wir nun L. Gmelins Handbuch einer 
genaueren Durchsicht, so müssen wir finden, dafs es 
allen jenen Anforderungen so vollkommen entspricht, 
dafs die Behauptung nicht zu gewagt erscheint : et ist 
ein allen Chemikern unentbehrliches Werk. Ja es ist 
ein Buch, auf welches die deutsche Literatur stolz sein 
durf, mit deutschem Fleifse und Achter Gründlichkeit 
vertatst, und kein anderes ist ihm in seiner Art an 
die Seite zu stellen, ln Frankreich ist Tbenards Traitd, 
das einzige ähnliche Werk, jetzt längst veraltet, und 
der Mangel eines guten Handbuchs zeigt sich dort oft 
in der Unkenntnifs von Tbntsachen, welche namentlich 
in Deutschland längst uufgefunden, von französischen 
Chemikern nicht selten, gleichsam als wären sie uuter- 
gegangen, von neuem entdeckt werden, und ihre Urhe- 
ber sind weit entfernt zu ahnen, dufs sie nichts tim- 
ten, als eine bekannte Sache zu bestätigen. 

Ehe wir nun zur specielien Beurtheilung der bei- 
den Bände, welche bis jetzt erschienen sind, überge- 
hen, wollen wir nur noch die Bemerkung hinzufügen, 
dafs der Vcrf., wie sich auch von ihm, als von einem 
mit der Chemie praktisch Vertrauteu, erwarten liefs, 
alle zweifelhaft erscheinende Angaben kritisch beleuch- 
tet hat. Allerdings mufs sich diese Kritik, so weit sie 
beobachtete Facta betrifft, in den Grenzen eines Rai- 
80 unements halten, denn batten alle streitigen Puncto 
durch Versuche berichtigt werden sollen, so würden 
wir das Handbuch niemals vollständig erhalten. 

Dafs übrigens jedes chemische Werk, und mithin 
auch Gmelins Handbuch, am Tage des Erscheinens 
schon nicht mehr vollständig ist, läfst sich nicht ver- 
meiden, gereicht ihm auch nicht zum Vorwurf, cs ist 
im Gegenthcil der beste Beweis des lebendigen Vor- 
schreitens, der kräftigen Entwicklung der Chemie, wel- 
che darin allen übrigen Zweigen der Naturwissenschaft 


gleicht, und den Eifer des Forschers immerfort zu 
neuen Versuchen anspornt. 

Wenngleich dus in der früheren Ausgabe befolgte 
System im Gauzen beibehalten ist, so bat das Werk 
doch dadurch eine wesentliche Erweiterung erfahren, 
dafs die analytische, pharmaceutischc und technische 
Chemio mehr berücksichtigt wurde, daher der frühere 
Titel : „Handbuch der theoretischen Chemie” in den : 
„Handbuch der Chemie" verändert ist. 

Der Verf. bekennt in der Vorrede, dafs er jetzt 
entschieden zu der atomistischen Hypothese übergetre- 
ten sei, wieder ein neuer Beweis, wie ein längeres 
Studium der Chemie uuabweislich zu dieser Betrach- 
tungsweise fuhrt, welche allein geeignet ist, die Gesetze 
der chemischen Erscheinungen befriedigend zu erklä- 
ren, und das in dem Mafse, dafs die bedeutendsten 
Chemiker unserer Zeit sich offen oder stillschweigend 
als Anhänger jener Hypothese bekennen. 

Dafs in Folge dessen der Ausdruck Atomgewicht 
überall anstatt des unpassenden Mischungsgewichts ein- 
geführt wurde, ist schon der Uebereiustimmuug wegen 
mit deu besten anderweitigen chemischen Werken uls 
ein Vortheil anzusehen. Allein der Verf. hat sich an- 
dererseits bei dieser Gelegenheit eine Abweichung, na- 
mentlich von Rerzelius, erlaubt, iusofern er das Atom- 
gewicht überall gleich dem Aequivalent setzt. Dadurch 
fallen natürlich die aus der Spaltung eines Aeqiliva- 
leuts hervorgehenden Doppelatome hinueg, welche 
Berzelius beim Wasserstoff, Stickstoff', Chlor, Brom, 
Jod, Fluor, Cyan, Phosphor uud Arsenik ungenom- 
inen hat. 

Diese Acnderung ist unserer Ansicht nach im höch- 
sten Grade zweckinäfsig, wie wir dies bereits früher 
aiigedeutet haben (Vgl. Ruminelsberg’s Lehrbuch der 
Stöchiometrie und der allgemeinen theoretischen Che- 
mie 8. 158. 176). Denn wiewohl nichts der Annahme 
entgegen steht, dafs die relativen Gcwichtsmengen, wel- 
che wir mit dem Namen der Aequivalente bezeichnen, 
eben sowohl das Verbältnifs des Gewichts von zwei 
oder mehreren Atomen eines Körpers zu dem Gewicht 
von einem Atom eines anderen Körpers ausdrückeu 
könnten, so bleibt es doch in diesem durch die Erfah- 
rung niemals zu ermittelnden Falle immer das Einfach- 
ste und Wahrscheinlichste, die Aequivalente als das 
Gewichtsvcrhältnifs der einzelnen materiellen Atome der 
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Körper anzuschen, woraus dünn ohne Weiteres die 
Identität der Gewichte beider folgt. 

Bekanntlich ist die Lehre von den Doppelutomen 
dadurch entstanden, dafs uian annahm, gleiche Volume 
aller einfachen Gase enthielten eine gleich große Anzahl 
von Atomen, wonach offenbar die specifischeu Gewichte 
dieser Gase das Verhältnis ihrer Atomgewichte aus- 
driieken, eine Ansicht, die vorzüglich in gewissen phy- 
sikalischen Eigenschaften gasförmiger Körper ihre Stütze 
fand. Nun haben aber die schönen Untersuchungen vou 
Dumas und Mitscherlich den Beweis geliefert, dafs inun 
jene Annahme bei mehreren einfachen Gasen nicht ma- 
chen kann, sondern dafs zwischen dem Gewicht glei- 
cher Volume und gleich vieler Atome nur ein einfaches 
Verhältnis besteht. Dadurch ist eB gekommen , dafs 
man die frühere Ansicht auf die permanenten Gase und 
die Satzbilder beschränkte, ohne dafs jedoch ein ent- 
scheidender Grund vorhanden wäre, sic auch für alle 
diese aufrecht zu erhalten. 

Cs scheint ganz besonders die wissenschuftlicke Au- 
torität Berzelius’ zu sein, welche die Chemiker bis jetzt 
abgehalten bat, die Scheidewand zwischen den Begrif- 
fen von Aequivuient und Atom fallen zu lassen, und 
ihre Identität öffentlich auszuspreeben. Jedenfalls wird 
die Mache durch die neue Betrachtungsweise sokr ver- 
einfacht, die Zusammensetzung vieler wichtiger Verbin- 
dungen wird die möglichst einfachste, man durf wohl 
sngen, die naturgemafscste und wahrscheinlichste. Der 
Verf. bat übrigens diesen Gegenstand im ersten Bande 
S. 46 u. f. einer ausführlichen Discussion unterworfen. 

Dagegen können wir uns nicht mit dem Verf. für 
die gröfsere Zweckmäßigkeit erklären, als Einheit der 
Atomgewichte den Wasserstoff zu wählen, denn wie- 
wohl dadurcfi sich nichts Wesentliches ändert, so möchte 
doch die Mehrzahl, insbesondere der deutscheu Chemi- 
ker sich au die vou Berzelius zuerst vorgeschlagene 
Einheit des Sauerstoffs gewöhut haben, und ulso schon 
wegen der höchst wüuschruswcrthen Uebereiustiinuiung 
unter den Schriftstellern diese Annahme beizubehalten 
sein, um so mehr, wenn mau die unendlich gröfsere 
‘Zahl und Wichtigkeit der SauerstoffVerbinduugen be- 
rücksichtigt, deren Zusammensetzung vou den auf die 
letztere Art festgest eilten Atomgewichten so unmittel- 
bar ausgesprochen wird. Auch erinnern wir noch an 
die übrigen Gründe, welche Berzelius in seinem Lehr- 
buche gegen die Einheit des Wasserstoffätoms aufge- 


stellt hat, und fügen hinzu, dafs die von Dumas und 
einigen anderen Chemikern in neuester Zeit wieder auf- 
genommene Hypothese Frout’s von dem einfachen Ver- 
häituifs der elementaren Atomgewichte, an und für sich 
durch keiuen Umstand als nothwendig erscheinend, 
durch die genauesten Versuche in mehreren Fällen ent- 
schieden als unbegründet sich erweist. (Man vgl. die 
letzten Jahresberichte vou Berzelius). Indessen hat 
der Ver ff doch nicht versäumt, bei den wichtigsten 
Verbindungen die Atomzahlen nach Berzelius beizu- 
fügen. 

In Betreff der Nomcnclator, deren sich der Verf. 
bedient, ist zu bemerken, dafs er bemüht war, die Com- 
binatioueu der deutschen Sprache möglichst an/.upas- 
Ben, was jedenfalls sehr zu loben ist. Aber ohne eine 
durchgreifende iieform bleibt die chemische Nomencla- 
tur dennoch immer ein Gemisch «leutscher und fremder 
Wörter, und bevor eine solche eint ritt, mufs Kürze und 
Wohlklang oft allein den Ausschlag geben. Der Le- 
ser des Handbuches, der Chemiker, mit den Principicn 
der herrschenden Nomenclatur vertraut, wird ja über- 
dies kaum irgendwo einen Austofs hnden. 

Naoii diesen «las Ganze betreffenden Bemerkungen 
gehen wir zu dem reichen Schatz des Inhalts im Ein- 
zelnen über. Der erste Bund begreift zunächst die 
allgemeine und theoretische Chemie und die mit den- 
selben in Verbindung stehenden Thciic der Physik. 
Die Lehre von der Cohäsion, der Adhäsion, der Affi- 
nität, vou dem chemischen Verhalten des Lichts, der 
Wärme und der Elektricität bilden eine Hälfte dieses 
Bundes. Duzu gehören vier Tafeln Abbildungen, näm- 
lich Tafel I. und II.: Darstellung von Krystullforincn; 
Tafel 111.: Schemata chemischer Zersetzungen; Tafel 
IV: Apparate elektrochemischer und rein chemischer 
Art. ln Betreff der krystallographischen Abbildungen 
möchten wir uns die Bemerkung erlauben , dufs es 
ohne Zweifel für den Gebrauch bequemer gewesen wäre, 
auf jenen Tafeln nur die Grundformen zu haben, die 
Krystullgestuiten der einzelnen Körper aber durch 
ihrem Text beigedruckte Holzschnitte erläutert zu se- 
hen, wie mau es in neueren mineralogischen Handbü- 
chern findet. Die Chemiker haben bisher der genaue- 
ren Untersuchung der Krystullfonn noch viel zu wenig 
Aufmerksamkeit geschenkt, und es ist dies noch ein 
weites wichtiges Feld für die Untersuchung, obwohl 
wir recht gut die Schwierigkeiten kennen, welche bei 
vielen Körpern der genaueren Bestimmung ihrer Kry- 
stallform entgegentritt. 

Die andere Hälfte dieses Bandes nehmen die ein- 
fachen nichtmetaliiscbcn Substanzen und ihre unmit- 
telbaren Verbindungen ein, wovon indessen das Cyan 
ausgeschlossen ist, welches erst später bei den orga- 
nischeu Verbindungen abgehandelt werden soll. Dafs 
alle hierher gehörigen Thntsachen deutlich und voll- 
ständig wiedergegeben sind, brauchen wir wohl gnr 
nicht besonders zu erwähnen. Nur beim Sauerstoff 
haben wir die Bereitungsmethode aus ehlorsauretn 
Kali im Gemenge mit Kupferoxyd oder Muugnnsuper- 
oxyd vermißt, welche schon seit längerer Zeit (wenn 
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wir nicht irren, durch Dobereincr) bekannt ist und auch 
in theoretischer Beziehung grofscs Interesse darbietet, 
überdies eine so rasche Entwicklung des Gases zeigt, 
dafs in wenigen Minuten sieb mehrere Kubikfufs nuf- 
sammeln lassen. Die neuerlich von Bulmuin angege- 
bene, recht praktische Methode, dasselbe Gas aus zwei- 
fach ebromsaurem Kali und Schwefelsäure zu bereiten 
(S. Fhilosopliical Magazine 1842), konnte dem Verf. 
unseres Handbuches zur Zeit nrch nicht bekannt 6cin. 

Auch die Verbindungen des Kohlenstoffs mit dem 
Wasserstoff und den Salzbildern haben wir erst unter 
den organischen Verbindungen zu erwarten. Das Atom- 
gewicht jenes Körpers ist übrigens = 6, d. h. = 75, 
wenn Sauerstoff = 100 ist, angenommen worden. 

Boron und Bornxsaure scheinen nicht aus der Con- 
Sequenz zu folgen, mit welcher der Verf. sonst überall 
die Namen abkürzt, und daher z. B. Arsen, Yanad, 
Scheel u. s. w. sagt. Bor und Borsäure sind wohl 
jedenfalls vorznziehen. 

Die Anzahl der Säuren des Schwefels hat sich be- 
kanntlich in neuester Zeit um zwei vermehrt, von denen 
die eine, von Langlois entdeckt und acide hyposulfuri- 
que sulfure genannt, aus 3 At. Schwefel und 5 At. 
Sauerstoff besteht, während die andere, neuerlich von 
Fordos und Gelis beschrieben, 4 At. Schwefel und 5 
At. Sauerstoff enthält, und deswegen nls acide bynosul- 
furique bisutfure bezeichnet worden ist. Der Verf., 
welchem zur Zeit nur die erstere bekannt sein konnte, 
hat sie Niederachwefehiiure genannt. Berzelius schlägt 
dagegen (S. dessen XXIII. Jahresbericht S. 39) vor, 
die Säuren des Schwefels nach der Anzahl der Hadical- 
atoine in vier Abtheilungen zu bringen, nämlich:* 1) 
JlJo/iutfiionxiiuren , wohin die schwellige Säure und die 
Schwefelsäure gehören; 2) DUhionsüuren , die unter- 
schwellige Säure und die linterschwefelsäure; 3) die 
Tril/tioHsnure von Langlois und 4| die Tetrat/iionsiiuro 
von Fordos und Gelis. Diese neuen Namen sind, ob- 
wohl nicht uus der deutschen Sprache entnommen, 
oliue Zweifel wohlklingend und bezeichnend zugleich. 

Die Verbindungen von Schwefel und Fhosphor sind 
bekanntlich ganz vor Kurzem Gegenstand einer um- 
fassenden Arbeit von Seiten Berzelius’ geworden, die 
eben deswegen aber in dein liandbuchc noch nicht an- 

{ [•■führt werden konnte. Ganz dasselbe läl'st sich von 
icgnaults und Milions Untersuchungen der unterchlo- 
rigen und chlorigen Säuren sagen. 

Der zweite Band unseres Handbuches handelt die 
leichten (Alkali- und Erden bildenden) Metalle und die 
spröden unedlen schweren Metalle ab. Zu jenen ist 
auch das Silicium gerechnet, welches hier, den Eigen- 
schafteu seiner Verbindungen ganz entsprechend, neben 
dem Titan und Tantal steht. Die andere Gruppe um- 
fi« t st nuCscrdem: Scheel, Molybdän, Vanud , Chrom, 
Uran, Maugan, Arsen, Antimon, Tellur und \\ ismuth. 
Auch hier beschränken wir uns auf einige Bemerkun- 
gen über den Inhalt, bevorwortend, dafs der Leser, was 
die ebiorsauren Salze betrifft, die kürzlich erschienene 
Arbeit von A. Wächter (S. Journal für praktische Che- 
mie, Bd. XXX) vorgleichen möge. 
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Auch die das Cer, Lanthan (und Didym) betreffen- 
den Thatsachen sind durch eine spätere Notiz von Mo- 
6under zu vervollständigen und zu berichtigen, und 
selbst dem Yttrium möcute ein gleiches Schicksal wie 
dem Cer bevorstehen, da der genannte Chemiker darin 
(nach einer brieflichen Mittheilung von Berzeliult) noch 
zwei andere Metalle, welche er Erbium uud>Terbium 
neuut, gefunden hat. 

Bei der Kieselsäure interessirt uus vor Allofn die 
Aenderung, welche der Verf. mit ihrem Atomgewicht 
und ihrer Zusammensetzung vorgenommen hat. Er be- 
trachtot sie nämlich nach dem Vorgunge einiger frühe- 
ren Chemiker, als bestehend aus 1 At. Silicium und 
2. At. Sauerstoff, und führt zu Gunsten dieser Ansicht 
die einfacheren Formeln der Silicate an. Bekanntlich 
hat Berzelius diese F rage schon vor längerer Zeit gleich- 
falls einer Discussion unterworfen, (vgl. Dessen Lehr- 
buch , Bd. V. S. 1 10) und seihst daruuf aufmerksam 
gemacht, wie namentlich die Verbindungsverhältnisse 
von Fluorkiesel mit anderen Fluorüren jener Ansicht 
günstig seien, dieselbe aber dennoch verworfen, weil 
danach einige der wichtigsten Mineralgattungeu, z. B. 
der Feldspatb, eine sehr unwahrscheinliche Formel er- 
halten würden. Allerdings ist die vom Verf. für den 
Feldspatb gegebene Formel nicht Jene unwahrschein- 
liche, obwohl viel weniger einfach als die gewöhnliche, 
deswegen besonders, weil darin das Kali als dreifach 
saures, die Thonerde als neutrules Salz vorausge- 
setzt wird. 

Es ist nicht zu lüugnen, dafs die sogenannten Bi- 
silikate, d. h. die Verbindungen, welche iu der Kiesel- 
säure doppelt M viel Sauerstoff enthalten als in der 
Basis, und welche nach der vom Verf. adoptirten An- 
sicht neutrale Salze sind, sehr stark zu dieser Annahme 
berechtigen, auch wenn man nur den Umstand in Be- 
tracht zieht, dafs sie sowohl für sich als in Doppel- 
verbindungen ungleich zahlreicher sind als dio soge- 
nannten Trisi likule. Zudem möchte es gar nicht un- 
wahrscheinlich sein, dafs Feldspatb, Albit u. s. w. saure 
Salze sind oder solche wenigstens enthalten, da wir 
sie stets von Quarz, d. h. einem Ueberschufs von freier 
Säure, begleitet antreffen, während die Bisilikate, wie 
z. B. Augit und Hornblende, diese Erscheinung nicht 
zeigen. 

Jedenfalls bleibt cs sehr interessant, die Ansicht 
des Yerf.’s auf dio vielen natürlichen Silikate ange- 
wendet zu sehen, und es hat sich Derselbe in der Tliat 
der mühsamen Trausponirung der Formeln bei den 
wichtigsten Silikaten unterzogen (S. 571 — 429 u. f.). 
YY'ir hoffen, bei einer anderen Gelegenheit iu eine de- 
taillirtc Vergleichung der älteren und neueren Formeln 
einzugehen. 

Mit lebhaftem Verlangen sehen wir dem Erschei- 
nen der übrigen Bünde des Werkes entgegen, und wün- 
schen von ganzem Herzen, dafs der hochgeachtete Verf. 
uns recht bald damit erfreuen möge. Seine Arbeit 
wird zu allen Zeiten ciuc der ersten Zierden der che- 
mischen Literatur sein. 

C. Ratnmelsberg. 


Gmeiin , .Handbuck der Chemie. 
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XXXII. 

Jacob Grimms Grammatik der hochdeutschen 
Sprache unserer Zeit. Für Schulen und Pri- 
vatunterricht bearbeitet von J. Eiselein, Pro- 
fessor. Verlagshandlung zu Helle- Vue bei Con- 
stauz. 1843- 

Die deutsche Grammatik besteht nun seit einem 
Vierteljahrhundert. Sie erschien 1819; denn was zu- 
vor unter ihrem Namen ging, war nur ein buntes Ge- 
wirr unglücklicher und glücklicher Einfälle, die man 
mit um so gröberer Zuversicht nusBpruch, je weniger 
man sie begründen konnte. Die Erforschung des deut- 
schen Altcrthums bat während dieser fünf und zwan- 
zig Jahre sehr grofse Fortschritte gemacht, doch sind 
die Ergebnisse derselben noch fast- ausschließliches 
Eigenthum der Gelehrten. EU scheint die Brücke zu 
fehlen, die vom Volke zur Wissenschaft hinüber lei- 
tet. Die deutschen Schulen, welche das klassische Al- 
terthum mit der modernen Bildung in lebendigem Be- 
züge halten, tbun Nichts für dus vaterländische; und 
doch hat das deutsche Volk durch die Kenntnifs sei- 
ner Vorzeit noch eben so reiche Belehrung und eben 
so hohen Genufs zu erwarten wie durch die klassi- 
schen Studieu. Es scheint darum wichtig, dafs der 
Besitz der Geleimten in grammatischer und literarhi- 
storischer Hinsicht durch populäre Schriften dem Volke 
näher gerückt werde. Für die Literaturgeschichte er- 
füllt Gervinus diese Aufgabe noch nioht ganz, da seine 
Vorliebe für Griechenland und Korn ihn oft hindert, 
der deutsche» Poesie ihr Recht zu thun. Von Grimms 
deutscher Grammatik aber hesafsen wir zwar schon 
einige Auszüge, doch enthielten dieselben fast nur eine 
Zusammenstellung der Schemata; ihre Trockenheit 
schreckte darum den Anfänger fben so sehr ab, wie 
die Fülle des Materials bei Grimm. Das vorliegende 
Werk, welches, wie der Verf. in der Vorrede bemerkt, 
Jnlirb. f. icitttntclt. Kritik. J. Itvl4. I. Ud. 


mit Griinms Erlaubnis und Zustimmung bearbeitet 
ist, verdient daher doppelten Dank : einmal weil es die 
Ergebnisse, welche die bisherige deutsche Sprachfor- 
schung für eine Grammatik der neuhochdeutschen Spra- 
che gewährt, in lebendigem, geistvollen Vortrage dar- 
legt ; dann weil es mit vielem Geschick nicht blofs dort 
au die ältere Sprache aukniipft, wo Erscheinungen der 
neueren sich nur aus ihr erklären, sondern überhaupt 
wo die neuhochdeutsche Sprache zu nahliegenden, an- 
ziehenden Vergleichungen mit den älteren Dialekten 
Anlafs giebt, so dafs der Leser unwillkürlich nicht nur 
die Nothwendigkeit fühlt, bei den Huuptgesetzen der 
Grammatik auf die frühere Sprachstufe hinabzustei- 
gen, sondern zugleich den Reiz, welchen ein umfassen- 
des Studium der deutschen Grammatik hat. Herr Ei- 
selein giebt im Wesentlichen zwar Nichts als einen 
Auszug aus Grimms Grammatik, doch bat er dabei 
besonders die tiefen allgemeinen Betrachtungen über 
Sprachgeist und Sprachentwicklung berücksichtigt, 
durcli welche sich Griinms Werk eben 90 sehr aus- 
zeichuct wie durch den Scharfsinn der Forschung im 
Einzelnen und die hohe Gelehrsamkeit; indem es ver- 
möge jener nirgend blofs die faktisch erwiesene Form, 
den Leib der Sprache, zergliedert, sondern auf die 
Seele selbst dringt und die iunern Gesetze aufzudek- 
ken strebt, welche diesen Leib grade so gestalteten. 
So sind z. B. die einleitenden Bemerkungen Uber das 
Genus (S. 191), die Charakteristik des Unterschieds 
der ültern und neuern Sprache und die des Volksdia- 
lekts im Gegensatz zur Schriftsprache (S. 32—35) 
sehr schön. Neu ist ein Absohnitt über die Ortho- 
graphie, d. i. über den gemeinen neuhochdeutschen 
Scbreibgebraunh, den eine Grammatik, welche beim 
Unterricht benutzt sein will, allerdings lehren mufs; 
neben den im Herkommen begründeten Fehlern wer. 
den die richtigeren Schreilmngen meist angegeben, und 
als Grundsatz gilt hier wie überhaupt mit Recht, dafs 
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iin Neuhochdeutschen von mehreren theoretisch richti- 
gen Formen die gebräuchlichere zu wählen ist, dafs 
selbst durch den Gebrauch geschützte falsche Formen, 
neben denen die richtigen verschwunden sind, fortge- 
führt werden müssen; dafs jedoch dort, wo neben ei- 
ner entarteten Form die richtige, wenn auch als we- 
niger gebräuchlich, noch fortbestebt, diese wieder durch- 
zusetzen ist. Auf die Lehre von der Orthographie folgt 
eine, ebenfalls vom Verf. zugefügte, Zusammenstellung 
der beknuntlich sehr mangelhaften Gesetze unserer In- 
terpunktion; doch vermifst man hier eine Hinweisung 
auf richtigere Prinzipien, die aus der Syntax sich er- 
geben, wie überhaupt die Interpunktion in der Syntax, 
nicht hier zwischen der Lehre von den Buchstaben 
und von der Wortbildung zu behandeln war. Aufser- 
dem gehört dem Verf. ein kurzer Abschnitt über den 
mehrfachen Satz (S. 314 — 328), der zwar hübsche 
Andeutungen enthält, doch für die Wichtigkeit dieses 
von Grimm noch nicht dargcstellteu Theils der Gram- 
matik etwas sehr dünn ausgefallen ist und besonders 
beim Periodenbuu fast nur die allgemeinen Gesetze 
aufstellt, welche sich aus den beiden Uaupterforder- 
nissen eines guten Stils, der Klarheit und Schönheit, 
unmittelbar ergeben. — ln der Anordnung weicht der 
Verf. von Grimm darin ub, dafs er die Lehre von der 
Wortbildung gleich auf die Lautlehre folgen läfst und 
erst nach ihr die Wortbiegung abhandelt. Dies ist 
zwar logisch richtiger, da der Schüler nun zuerst lernt, 
wie sich aus den Buchstaben selbständige Wörter bil- 
den und dann erst welche Verwandlungen die Wörter 
erleiden, wenn sie im Sutze in Wechselbeziehung tre- 
ten; doch ist zu zweifeln, ob sich diese Reihenfolge 
beim Unterricht als praktisch erweisen wird, da die 
einfache Flexionslebre für den noch Ungeübten weit 
leichter zu. fassen und zugleich für seine nächsten Be- 
dürfnisse weit wichtiger ist als die schwierige und ver- 
wickelte Lehre von der Wortbildung. Auch sieht mau 
dann nicht, weshalb der Verf., wenn er einmal streng 
verfahren will, die Orthographie nicht erst am Schlüsse 
der Formenlehre behandelt, da viele Schreibungen auf 
Gesetzen der Wortbildung und Flexion beruhen. Die 
Lehre von der Zusammensetzung folgt dann richtig 
auf die Flexionslehre, weil sie, bei uneigentlich compo- 
nierten Wörtern, theils Bestimmungen zu derselben hin- 
zufügt, tbeils dieselbe voraussetzt; doch ist die Lehre 
von der eigentlichen Composition durch die Trennuog 


von der Wortbildungslehre erschwert, da die Gesetze 
beider oft verwandt sind und sich leichter übersehen, 
wenn man sie an einander schliefst. Im Einzelnen 
fügt der Verf. manches Eigne hinzu und weicht biswei- 
len in der Auffassung von Grimm ab ; wenn wir daher 
näher auf die Schrift eingehen, so haben wir beson- 
ders einige Beispiele dieser Art hervorzuheben. 

Den meisten Anstofs nimmt man an des Verf.’s 
Zusätzen in der Luutlebre. S. 7 heifst es, der Vocal 
o sei bisweilen Ablaut von ü, z. B. log von lügen ; 
allein das ü iu lügen ist falsche Schreibung für ie, und 
liege log ist so regelmäfsig wie schiebe schob , was in 
einer Grammatik, die vom sprachgeschichtlichen Stand- 
punkt ausgeht, wohl zu erwähnen war. Die Schrei- 
bung lügen , welche wohl erst zu der gleich falschen 
trügen Anlurs gab, ist wahrscheinlich aus der Absicht 
hervorgegangen, liegen, mentiri, von liegen, mhd. li- 
gen , jacere, zu sondern. Auf derselben Seite wird 
das o, u und ii in genoß, floß, verdroß, muß, müs- 
sen als ausnahmsweise lang aufgeführt, da wir sonst 
vor Cs kurze Vokale haben; allein obgleich diese Län- 
gen organisch sind uud iu Süddeutschland noch ge- 
sprochen werden, so sind sie bei uns Norddeutschen 
doch entschieden gekürzt, müssen: küssen ist uns ein 
ganz strenger Reim; was ebenfalls bemerkt werden 
mufste, da der norddeutsche Schüler nun eine Aus- 
nahme lernen soll, die für ihn nicht vorhanden ist. — 
Durchaus keinen Grund aber sieht man bei des Verf.’s 
Unterscheidung zwischen der Länge und Kürze des 
auslautenden Vokals in der betonten Silbe mehrsilbi- 
ger Wörter; er sagt z. B., man spreche die Infinitive 
haben , klagen , tagen kurz, doch die Substantive die 
Habe, Klage, Sage lang (S. 21), ebenso Adel, Tadel, 
doch Nadel, ich rase, doch ich blase (S. 8). Bei Adel, 
Tadel, Nadel unterscheidet sich der Vokal theoretisch 
dadurch, dafs er in dem letzteu Worte organisch lang, 
in den beiden andern erst im Xhd. durch den Accent 
gelängt ist, die Aussprache aber ist völlig gleich; bei 
haben Habe uud rase blase fällt auch dieser theoreti- 
sche Unterschied weg, da dus a der beiden ersten Wör- 
ter organisch kurz, das der beiden letzten organisch 
laug ist. Ebenso ist i in sämmtlichen Wörtern, die 
S. 9 als Beispiele der Kürze angegeben werden, mit 
Ausnahme der ersten zehn uud von Sinflut, Singrün 
und Schmied, das sich als Eigennamen in der Schrei- 
bung Schmidt kurz erbulten, jetzt lang; dazu ist Sin- 
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flut kein nhd. Wort, Stiegel über, welches hier un- 
ter den Kürzen steht, wird S. 18 unter den Beispielen 
von unorganischer Dehnung wiederholt; da sich je- 
doch schon ahd. neben stigil/a auch stiagil findet 
(Graff 6, 626), so braucht das libd. Stiegel nicht ein- 
mal als unorganisch gefufst zu werden. Ebenso un- 
haltbar ist die Unterscheidung des kurzen und langen 
o und u, S. 9 u. 10. Viele der Beispiele, die hier kurz 
heifsen, führt Grimm ausdrücklich als lang an, wie er 
auch besouders hervorbebt, dufs die Aussprache ur- 
sprünglich kurzer, jetzt gedehnter Vokale und orga- 
nisch langer gleich sei, z. B. Thor (mhd. tor , porta) 
es Thor (mhd. töre , stultus). Bei o geht. Herr Kisclcin 
noch weiter uud scheidet ein offnes und geschlossnes 
o, indem er o vor r und n für offen, sonst stets für 
geschlossen erklärt, so dafs also von und Lohn den- 
selben, doch Lohn und Brot einen verschiedenen Laut 
hätteu, was sich weder durch eine Etymologie stützen 
latst, noch im Sprachgebrauch Bestätigung findet und 
also um so mehr zu begründen war. Wahrscheinlich 
hält sich der Verf. hierbei an eine incousequente mund- 
artliche Aussprache. — Gleich unbegründet ist die An- 
sicht, dafs der E-Laut in Eltern und älter verschie- 
den sei (S. 8), da dies faktisch beide Mal dasselbe 
Wort ist; Grimm neuut solche Unterscheidungen des 
Vokals Gramm. 1, 3te Ansg., 219 „falsche Affectation”. 
Dagegen ist der Laut in Meer und mehr, welcher 
nach S. 9 gleich sein soll, stark unterschieden und 
nach richtigem Gefühl, da bei e allerdings die orga- 
nische Länge (mir, Ihren) anders lautet als die unor- 
ganische (Meer, entbehren aus vier, enbern). — Zu 
den von Grimm 1, 218 augegeheuen Beispielen, dafs 
o, u, uo, 6 nhd. zu a geworden, fügt der Verf. S. 8 
Zierat, Scheusal, Trübsal; alle drei wären jedoch zu 
begrüuden. Zierat ist Gramm. 2, 255 zweifelhaft ge- 
lassen; ich keime nur zierol aus dem Görlitzer Rechts- 
buche, Kumigr. 1, 400, wo o nichts beweist; woraus 
aber das a in Scheusal und Trübsal entstanden sein 
soll, siebt man nicht ; truohisal gibt Graff 5, 489, und 
der Verf. sagt, im Widerspruch mit dieser Stelle, S. 
98 selbst, in Trübsal habe sich der ursprüngliche Vo- 
kal erhalten; Scbeusul ( sciuhisal) fiude ich alt zwar 
nicht, doch ist es nach der Analogie untadelhaft ge- 
bildet. — Auch die Behauptung, dafs die Ableitung 
des nhd. c aus a oder i zur offnen oder gescldossnen 
Aussprache nichts beitrage, sondern dafs der Gebrauch 


dieselbe nach Willkür bestimmt habe (S. 8), kann der 
Vf. nur auf ungenaue mundartliche Aussprache stützen, 
da der allgemeine Sprachgebrauch ihr entgegen ist. 
Eben so verhält es sich mit der Ansicht dafs i vor n 
und m zu ai, sonst zu ei geworden sei (S. 12). — Das 
u in Funke und Zunder soll für a stebcu, da diese 
‘Wörter mhd. vanke uud Zunder heifsen (S. 10); allein 
Zunder ist ult - und mittelhd. eben so häufig wie Zan- 
der (Graff 5, 686. 688 und Gramm. 1, 129. 157) \ fun- 
cho aber ist die im Ahd. allein erwiesne Form (Graff 
3, 527), und wenn auch mhd. vanke häufiger ist, so 
kommt doch tnmke auch vor, z. B. tunken : versun- 
ken Frib. Tristan 1797. — Ferner soll der Diphthong 
ui in Luitpold und den ähnlichen Eigennamen erschei- 
nen; doch ist dies ui bekanntlich nur falsche Schrei- 
bung, welche durch frühere Lesefehler entstanden ist; 
nicht blofs die Etymologie, sondern auch die noch fort- 
bestehenden Formen Leupold, Leuthold fordern Liut- 
pold, Liuthold. — Nhd. Ddfs (Getöse) erklärt der Vf. 
S. 18 für Dehnung aus mhd. duz, doch ist mhd. doz 
ebenfalls ganz gewöhnlich; o in Gehorsam dagegen 
führt er als unorganische Kürze uuf, allein in Nord- 
deutschlaud spricht man stets Gehorsam. — Diese 
Beispiele werden bereits binreichcu zu erweisen, dafs 
des Verf. ’s Erweiterung von Grimms Theorie der nhd. 
Vokale ziemlich verunglückt ist. Später giebt er we- 
niger Eignes, und cs finden sich keine so starken Mifs- 
griffe mehr. Sehr gut ist gleich darauf S. 25—32 der 
Abschnitt Uber die Lautverschiebung, dem zahlreiche 
Beispiele zugegeben sind (nach Gramm. 1, 585 ff.). 

Die Wortbildung wird sehr kurz, doch übersicht- 
lich dargestellt. Meist schliefst sich der Verf. hier eng 
an Grimm an. Bei der Deklination jedoch weicht er 
wiederum einige Mal zum Nuchthcil ab; so bilden 
8ämmtliche S. 106 uufgczählien Maskulina auf -en 
(die früher im N’om. nur e hatten, z. B. Balken, Ge- 
danken, Bogen) gegenwärtig nach allgemeinem, wenn 
auch theoretisch unrichtigem, Sprachgebrauch den Ge- 
nitiv auf cns; doch lir. Eiselein sagt ausdrücklich, sie 
bleiben durch alle Casus unverändert, und erwähnt das 
s nicht einmal als eine Ausnahme, ln dem Paradigma 
der starken Conjugution S. 130 ist falsch, dufs der 
Imperativ trage angesetzt wird; weun man auch heut 
oft so spricht und sich schon mhd. bisweilen starke 
Imperative mit auslautcudem e finden, so ist dies doch 
nur ein Mifsbrauch, der sich noch sehr wohl vermoi- 
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den Iäfst; der Imper. starker Verba zeigt die reine 
Wurzel mit. dem Vokal des Präsens. Auch in der nach 
dein zweiten Theile der Grammatik ziisaniniengcstell» 
ten tabellarischen Uebersicbt siluimtlicher goth., ubd., 
inlid. u. nbd. starken Verba findet sich einiges Unge- 
naue, und Manches war aus Quellen naebzutragen, 
die seit 1826 zugänglich geworden sind. So wird z. B. 
mlid. bägen ahd. unbesetzt gelassen, doch bekanntlich 
kommt pägan, plac vor, u. A. im Muspilli; eben so 
wird wichen ahd. nicht helegt, doch s. teichtt, weich , 
gatcichun Gralf I, 709; ferner ttrichan Graft' 6, 742, 
sciozan Graff 6, 560. 561 u- e. a. Bei inhd. schriebet 
dem nur ein Fragezeichen beigefügt wird, war zu be- 
merken, dufs das starke Präteritum schon im dreizehn- 
ten Jahrhundert unzweifelhaft ist (im Reim z. B. MS. 
1, 50* ; Walther 95, 5; Pnrz. 126, 1; Tristan 9130; 
fünfmal im Flore) ; nur das Part, erschrocken scheint 
später, doch ist uueh keine schwache Form tnlid. da- 
für zu belegen. 

Die Lehre von dpn Partikeln wird kurz nach Grimm 
gegeben. Bei dcu einleitenden Bemerkungen zur Theo- 
rie der Zusammensetzung sind die Beispiele Viertel, 
Jungfer wohl nur aus Verseheu in den Abschuitt ge- 
stellt worden, welcher von der in Compositis bewirkten 
Umwandlung der Cousouunten handelt (z. B. Wimper 
aus teinfbrä ), da der Consonnnt hier unversehrt ist, 
nur der Vokal sich verändert hat; doch sagt man in 
der Volkssprache Jumfer, so dafs g ausgestofsen und 
das gutturale n labial geworden ist. Die eigentlich 
mit Substantiven coroponierteu Substantivs theilt der 
Verf. nicht unpassend in drei Klassen: entweder steht 
das erste Wort zum zweiten in Priipositionul- oder iu 
Appositioual- oder in Casualverbältnils (denn die Ueber- 
schrift S. 158 „Verhältnils von Stofleu”, als vierte 
Klasse, ist wohl nur Versehen, du diese Worte viel- 
mehr, wie „Hauuirerliältnifs” auf der vorhergehenden 
Seite, am Anfang der Zeile cursiv stehen sollten). Das 
erste ist z. B. der Fall bei Augupfel d. i. Apfel im Auge, 
das zweite hei Apfelbaum, wo Apfel den Artbegriü' zu 
der Gattung Baum fügt, das dritte bei Nalurlaut (ge- 
nitiviscb), Tbeiinelimer (accusativisch). Diese Erklä- 
rungen wollen, wie der Verf. selbst sagt, „nicht ganz 
xutreffeu", doch lassen sich die meisten Compositio- 
neu iu der Tliut auf diese Verhältnisse zurückführen. — 
Bei der Verhalcompositiou mit ge-, konnte wohl dar- 
auf btngewiesen werden, dafs ge dem lat. co-, cou- 
etvinologisch gleich steht (Gramm. 2, 751 — 754. 833. 
1 (3 IS- Graft 4, 10) und duls die ursprüngliche Bedeu- 
tung der Partikel sich noch in einigen Verben erhalten 
bat, z. B. in gerinnen, gefrieren, so wie uueh in den 
mit ge gebildeten coilectiven Substantiven wie Gebirg, 
Gelild. Zu des Verf.’s Ansicht, dafs bei mancher der 
Begriff keine Compuratiou zulasse (S. 199), ist zu be- 
merken, dafs iu der altern Sprucbo mancher bisweilen 
gesteigert wird, indem der Begriff als Gegensatz von 
wenig gefafst wird, s. l.acbmuun zu Iwcin 4026. 

Aufserdem giebt der Verf. zwischen der Lehre vom 
einfachen und mehrfachen Satze ein sehr reichhaltiges 
\ erzeicbnil's vou „Formeln”, d. i. stehend gewordenen 


496 

Laut-, Wort? und Satzverbindungen, sprichwörtlichen 
Redensarten u. dgl., wie er sic schon iu einem beson- 
deren Hefte zusammengesteilt hat. Er theilt dieselben 
1) in tautologische d. i. solche, in welchen die Vorstel- 
lung des ersten Wortes durch die gleiche oder ver- 
wandte des zweiten oder dritten wiederholt und er- 
gänzt wird (Fleisch und Blut); 2) in reimhafte (Stock 
uud Block), 3) alliterierende (Stock und Stein), 4) reim- 
hafte und alteriereudo (mitgefungen, mitgehangen), 5) 
ablautartige (Wirwarr, Sclinipscliuap>cbmirr). Diese 
Sammlungen zeugen von grofsem FleiTse uud führen zu 
mancher feinen Beobachtung, doch sieht tuan nicht, 
wie sie in solcher Ausführlichkeit in eine Grammatik 
kommen und gerade an diese Stelle. Als Anhang end- 
lich theilt der Verf. noch eine von A bis F alphabe- 
tisch geordnete Sammlung schwieriger Wörter und Re- 
densarten mit, die er sprachlich uud sachlich erörtert. 
Auch hier zeigt sich viel Fleifs und Kenntnifs und oft 
sehr feines Gefühl, und es wäre zu wünschen, dafs der 
Vf. diese Erklärungen fortsetzte. Im Einzelnen scheint 
er uus jedoch auch hier mitunter geirrt zu haben. So 
wird sich z. B. Abend nicht als Partizipium „des mit 
abe verwandten Zeitwortes aben"t dem Gegensatz von 
tifen, erklären lassen, weil a in iibent stets lang ist 
(S. 329 a). „Abgefeimt” ist ursprünglich wohl der, 
von welchem der Schaum (J'eini) nbgeuommcu ist, wie 
von einer Speise, die besonders gut werden soll (vgl. 
raffiniert) ; daher „abgefeimte Erkenntnisse” bei Leib- 
nitz so viel wie geläuterte. Hacht in der Formel 
,, Besser in Acht als in Hacht” soll von bähen komtneu 
und suspeusio bedeuten, und darauf fügt der Verf. hinzu 
„die Form ist wie Nickte für Niftel, Lachter für Klaf- 
ter allem dann hängt sie ja mit höhen nicht zu- 
sammen, sondern sie ist die niederdeutsche Form für 
lluftt was wohl richtig ist, denn ein Subst. Wicht ist 
nicht erweislich, und mau spricht a in Hacht kurz. 
Beschwichtigen (S. 336 b) kommt zunächst nicht vou 
steigen, sondern von steiften, placare (ahd. nur iutrau- 
sitiv gisteifton, conticescent, Gruft 6, 861. 902), indem 
wiederum uiederdeutscli clt für f stellt. Doch mag daun 
steiften wohl mit steigen Zusammenhängen (vergl. iiu 
WB. zu Wackeruagels ultd. Lesebuch steigen), llulda 
(S. 360 b) ist durch V ersetzung von Frau nicht erst 
personifiziert, sondern es ist eine ursprüngliche Göt- 
tin; die deutschen Götter aber wurden nicht ullgemeia 
mit einem gröfseren rechten Fufse abgebildet, wie S. 
362 b gesagt ist, sondern nur Bercbta, u. s. w. — 
Diese Bemerkungen wollen des Verf.’s Verdienst durch- 
aus nicht schmalem, sie möchten ihn nur veranlassen, 
bei einer neuen Ausgabe, die sicher zu erwarten ist, 
seine Zusätze etwas strenger zu sichten. Auch schon 
in dieser Gestalt jedoch ist die Schrift Allen zu empfeh- 
len, die sich eine wissenschaftliche Kenutuifs der deut- 
schen Spruche erwerben wolieD und doch nicht wagen 
bald an die rechte Quelle zu gehen, weil sie die grü- 
fsere Anstrengung scheuen, durch welche der gröfsere 
Besitz erkauft seiu will. 

E. So m m er. 
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XXXIII. 

Poetae Lyrici Graeci. Edidit Theodorus li erg?;. 
Lipsiae y 1843.; sumtu Reichenbachiorum fra- 
trurn. VIII. und 887 <S. gr. 8. 

Gerade sind zehn Jahre verflossen, seit Theodor 
Bergk mit den ersten Frohen seiner philologischen Stu- 
dien öffentlich hervortrat. Ziemlich gleichzeitig erschien 
sein Aufsatz über Solons Gedicht an Mimnertnos und 
die Emendationeu zu den Fragmenten des Sophokles, 
denen rasch die Ausgube de.« Anakreon folgte. Das 
seltene kritische Talent, welches diese Schriften ins- 
gosammt verriethen , ist durch spütre zahlreiche Ab- 
handlungen, Recensionen und gröfsore Werke immer 
■von Neuem bewährt worden. Selbst die Gelehrte- 
sten haben Rergks glänzenden auf umfassende Bele- 
senheit iu den Alten, namentlich auch in Scholiasten 
und Grammatikern, gestützten Scharfsinn und seine 
überaus glückliche Combinationsgabe achtungsvoll an- 
erkannt und un einer gewissen Unbefangenheit und 
Keckheit, die der Jugend nicht verkümmert werden 
soll, ihre Freude gebubt. Mun darf sagen — uud ich 
sage cs mit voller Ueberzeugung — dafs kaum irgend 
ein junger Philolog in so rascher Zeit seinem Namen 
einen so guten Klang zu geben gewufst hat, als der 
felicissimus coniector. Man bat ilm oft so genannt 
und ihn vor Allen zu Denen gerechnet, welche der 
etwas anrüchig gewordnen Conjecturalkritik ihr gebüh- 
rendes Recht wiedererworben haben. Bergk Terdient 
dieses Lob. Manche stattliche Emendationeu sind alB 
wahrer Gewinn den Texten der Alten bereits zu Gute 
gekommen , wie deuu sein in jenem ersten Aufsatze 
vorgetragnes AtyoaordST} in der Soloniscben Ansprache 
an Mimnermos als ein felioissimum omeu allem später 
Geleisteten vorauleuchtet. 

Rergks Schriften haben auch ihre Fehler und Schwä- 
chen, sowohl im Einzelnen als auch in der Methode. 

Jahrb. f. tcituntclu Kritik. J. 1844. I. Bd. 


Man hat ihm gar manche Dinge geschenkt, die man 
Andern ins Schuldbuch geschrieben haben würde : dem 
überwiegend Trefflichen seiner Werke hat man billig 
zu Gute gehalten was sie an Auswüchsen mit sich 
führten. Doch will es scheinen, als habe die öffentli- 
che Gunst Bergk etwas verzogen und als sei er bei 
rascher Productivität nicht streng genug gegen sich 
selbst in der Auswahl dessen wus er dem Publicum 
vorlegt. Er scheint sich zu fest auf den erworbenen 
Ruhm zu verlassen und nicht zu bedenken, dafs er 
selbst schuld ist, wenn mun an jedes neue Werk eines 
so begabten Mannes auch neue und höhere Anforde- 
rungen stellt und den natürlichen Wunsch hegt, dafs 
an die Stelle jener nicht tadelnswerthen jugendlichen 
Ungebundenheit allmählig eine gelnfsnere und männlich 
strenge Methode, sebärfre Erwägung des Gebotnen und 
genauere Unterscheidung zwischen einer blofsen Con- 
jectur und einer Emendation von höchster Probabilität 
oder gar von unerbittlicher Strenge treten möchte. 

Vornämlich ist es das lockende Feld der griechi- 
schen Poesie, auf welchem Bergk mit Glück thtitig 
gewesen ist, und in der Restitution poetischer Bruch- 
stücke hat er mehr geleistet als irgend ein Zweiter. 
Fast für alle griechischen Lyriker zumal hat er schon 
früher Tüchtiges gethan und der Wunsch sebeiut sehr 
natürlich; die zerstreuten Beiträge in einer übersicht- 
lichen Gcsanuntuusgabe sämmt lieber Lyriker ihrem 
Kerne nach zu vereinigen. Sicher ist Bergk damit 
den Wünschen Vieler eutgegengekommen. 

Früher uls die L’cberrcste andrer nur fragmenta- 
risch erhaltener Dichter haben die Lyriker die Blicke 
der Philologen auf sich gezogen ; theiis wegen ihres 
trotz des verstümmelten Zustandes einleuchtenden in- 
nern Gehalts, tbeils weil man es leicht fühlte, wie wich- 
tig diese kostbureu Reliquien seien, um den Entwick- 
lungsgang der griechischen Poesie in seinen natnrgo- 
mäfsen Stufen vom Epos zum Drama einigermafsen 
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verfolgen zu können. Schon im sechzehnten Jahrhun- 
dert entstanden mehre Sammlungen, wie, abgesehn von 
den nuserlesnen Gnomen, die man au Thcogtiis, Pbo- 
kylides und Pythagoras kuiipfte, von H. Stephanus, 
Fulv. Ursinus, Aeinil. Portes. Für unsre Zeit genügen 
diese Sammlungen so wenig als die in der Hauptsache 
auf jencu beruhenden Wintertons, ßruueks, Gaisfords 
und Andrer. Die neuste Zeit hat fast von allen ein- 
zelnen bedeutendem Dichtern besondre Bearbeitungen 
aufzuweisen. Bergk aber gebührt das Verdienst, den 
Plan eines Corpus zuerst verwirklicht zu haben. Auch 
ich hatte ihn, durch sehr liebgewordne Studien gleichen 
Weges geführt, früh gefafst, wie ich es schon im 
Jahre 1836 gelegentlich ausgesprochen habe. Aber es 
ist nur zu einem Dclectus gekommen, der zunächst mei- 
nen Vortrügen über die griechische Lyrik als Unter- 
lage dienen sollte und bei dessen Ausarbeitung ich 
uutürlicb weder auf Vollständigkeit der Kragmeute 
noch auch des kritischen Materials ausgehen konnte. 
Freilich habe ich im Verlauf der Ausarbeitung es oft 
bereut, nicht von Anfung an Vollständigkeit bezweckt 
zu haben; denn schon dumals lagen mir die Fragmente 
ziemlich vollständig gesammelt vor und der Delectus 
zeigt es namentlich im zweiten und dritten Abschnitt 
sehr deutlich, wie schwer es mir geworden ist, etwas 
wegzulassen. Das Buch bat sein Gutes gewirkt und 
wird auch ferner nützlich sein können, da es in Plan 
und Ausführung vom vorliegenden sich wesentlich un- 
terscheidet. Für den größten Gewinn, den es getra- 
gen hat, sehe ich an, dufs es eine Reihe der tüchtig- 
sten Kritiker veranlafst hat, ihre Verbesserungen zu 
den lyrischen Dichtern mitzutheilen. 

Herr Bergk nennt sein YV erk Poetae Lyrici. Der 
Titel läfst mehr uud auf der andern Seite weniger er- 
warten bIb das Buch giebt. Hinter den Pindarischen 
Gedichten und Bruchstücken , die das Buch eröffnen, 
finden wir in fünf Abtheilungen die Elegiker von Kul- 
linos von Ephesos bis auf Krutcs von Theben; die 
Jambiker von Archilochos von Paros bis auf Krifius 
von Chio8; die indischen und chorischen Jjyriker von 
Terpandros von Antissa bis auf Bakchylidcs von Keos; 
die Dithyrambiker von Kydias von llermione bis auf 
Lykophronides; endlich die Skolien und Volkslieder. 
Die Alcxandriniscken Dichter sind völlig ausgeschlos- 
sen. Darüber erklärt sich Dir. Bergk Praefat. p. VI. : 
Seclusi ab hac collectione eos poetae, qui iude ab Ale- 


xandri Magni aetate inclurucrunt, quoniam inde ab eo 
tempore graecae poesis ratio prorsus immutata est, 
ita ut iam non liceat tria illa praecipua poesis gencra, 
sicut ante, distinguere. Dieser Grund wird die We- 
nigsten befriedigen, da er kein treffender Grund ist. 
So plötzlich sei die Uinwandelung der Poesie erfolgt, 
dafs mau nun auf einmal die Arten nicht mehr unter- 
scheiden könne! Von der eigentlichen Lyrik ist das 
haibwuhr, von der Elegie uud Jambik geradezu falsch. 
Die Abnormitäten, an denen es auch früher nicht fehlte, 
uud die Mifsbrüuchc der Formen werden allerdings 
häufiger; aber zu einem vollständigen Uebcrblicke der 
lyrischen Poesie gehören auch die Leistungen der 
spätem Zeit. Wer wird nicht schmerzlich die kost- 
baren Elegieen des Hcrmesianax, Phanokles, Alexander 
von Pleuron, um Audre zu verschweigen, vermissen? 
ferner die Jamben des Aescbrion von Samos, der noch 
dazu Alexanders uud Aristoteles Zeitgenofs war, Phö- 
nix von Kolophon, Hcrodes und Andrer? endlich, um 
nur ein lyrisches Gedicht hervorzuheben, die schöne 
Ode der Melino auf Rom I Die etwaigen Abarten, wie 
z. B. Simmias von Rhodos Spielereien, mochten der 
Anthologie gelassen bleiben; aber jene Dichter ver- 
dienten Aufnahme. Wenigstens genügt der angegebne 
Grund der Ausschliefsung auf keine Welse. Hingegen 
hätte man wohl wenig eiozuweudeu gehabt, wäre hier 
Manches übergangen , welches der Aufnahme gewür- 
digt ist. Ich will von den sehr stiefmütterlich behan- 
delten Anakrconteia, die wohl der ächten Bruchstücke, 
nicht etwa des voralexandriniscben Alters wegen Dul- 
dung gefunden haben, nichts sagen; allein wozu hat 
doch llr. B. unter die Elegiker auch die Epigramme 
von Dichtern aufgenommen, die durch ein paar gele- 
gentliche Grabschriftcn hierauf Anspruch erhalten, den 
elegischen Dichtern eingereiht zu werden? So steht 
unter den Elegikern z. B. Hippon mit seiner selbstge- 
machten Grabschrift in einem Distichon, Empedokles 
mit ein paar Epitaphien, Thukydides wegen des angeb- 
lichen Epitaphios für Euripides u. s. w. Ich hätte diese 
Sachen der Anthologie gelassen, wohin sie gehören. 
Ein anderes Ding ist cs mit den Epigrammen klassi- 
scher lyrischer Meister, wie des Simonides, insofern 
sie die elegische Seite ihrer Dichtkunst wesentlich er- 
gänzen. Sollten aber einmul auch die Epigramme 
vollständig gegeben werden, so wäre hin und wieder 
doch die Frage nach der Aechtheit aufzuwerfen oder 
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Zweifel daran anzudeuten gewesen. Zumal wo bereits 
darüber verhandelt ist. So giebt Ur. ü. ganz harmlos 
die sämmtlichea auf Platons Namen geschobenen Epi- 
gramme ohne den leisesten Wink über ihre von fast 
allen Sachverständigen anerkannte grofse Zweifel- 
haftigkeit, worüber inan die Litteratur bei Hermann 
Gescb. der Plat. Pbilos. I, p. 101 nachsehen kann. 
Freilich läfst sich Hr. B. auch in andern Fällen durch 
die begründetsten Zweifel der Gelehrten an der Aecht- 
beit nicht irre machen, wie z. B. dem alten Aescbylos 
ohne Weiteres Epigr. 3. aus Antb. Pal. VII, 255., ohne 
mit einer Silbe an der Anctorschnft zu zweifeln, und 
dem Philoxenos von Kythere das Epigramm Anth. Pal. 

IX. 319. ohne Arg gelassen wird, obschon es «ine hi- 
storische Unmöglichkeit ist, es als Work des Dithy- 
rambikers zu betrachten. Die aus dem Peplos des 
Aristoteles erhnltncn Epigramme auf Homerische und 
einige andre Helden wird man hier nicht suchen. Soll- 
ten sie aber hier stehen, so hätte Hr. B. die Samm- 
lung nicht blofs um ciue Anzahl vermehren, sondern 
auch die bisher gesammelten hio und wieder verbes- 
sern und den kritischen Apparat vervollständigen sol- 
leu. Allein nach den erforderlichen Hülfsmitteln hat 
Hr. B. sich gar selten uinschen wollen und es in der 
Regel verschmäht, Anderes als das gerade von Andern 
schon Gesammelte hcrbcizuscliaö'cn , selbst aus den 
zugänglichsten Quellen. Sehr oft sind sie nachweislich 
gar nicht nachgeschlagen. Ich will cs nicht tadeln, 
daf8 er Pbokylidcs angebliche Mahnsprüclie in epischer 
Form unter seinen Lyrikern hat nbdruckcn lassen, da 
manches Korn alter Gnomik darin steckt. Aber ob- 
schon er gerude hier den kritischen Apparat durch 
Schnbarts Wiener Schätze bedeutend bereichert und 
gar dreizehn neue Verse daraus gewonnen hat, so kann 
ich es nur Flüchtigkeit nennen, dafs er die lange zu- 
gänglichen Collectioncn zweier Hdschrr., deren eine 
sehr worth voll ist, eines Taurinensis und Parisinus, gänz- 
lich vernachlässigt hat. Auch butten die Anführungen bei 
Stobäus, im Etym. und sonst Nutzen gewähren können, 
wären sie mit Genauigkeit und Consequenz nachgesehen. 

Uebrigens vermisse ich unter den lyrischen Dich- 
tern den alten Tynnieho » von Chulki» aus Plat. Ion. 
p. 531, D. Tuvvt^o? o XaXxiösu? aXXo ph* oöölv rai-or' 
izoir^os Ttoir ( p«, Ötou xi? dv äctiuaeis pvr ( odr ( vat, xöv Öl 
rauöva, 8v ravxs? aöooai, ayjöov xi Travxwv psXiuv xaXXt- 
oxov, äxe/vüi?, Sirsp aoxö? Xs^ei, eopzjpdxt Moioäv. 


Ed. Th. Bergk. 

Warum unter den Jambographcn der alte Komiker 
Hermippot mit seinen Jamben fehlt, weifs ich nicht zu 
sagen. Die dahin gehörigen Uehcrreste konnten aus 
Meinekes Hist. Crit. Com. p. 96 6qq. entlehnt werden. 
Eben so dürfte wohl den wenigen, aber eigentümlich 
schönen Bruchstücken der Meliamben des Kerkides von 
Megalopoiit, die Meinekc Anall. Alex. p. 385 sqq. und 
früher schon zusammcngestellt hatte, ein Plätzchen ge- 
gönnt sein. Zu den Alexandrinern wird Hr. B. ihn 
nicht schlagen wollen. 

Bei den wenigsten Dichtern, die I!r. B. vereinigt 
bat, bedurfte es der Mühe einer ersten Sammlung. Die 
neuern Bearbeitungen der einzelnen Dichter haben das 
Material fast erschöpft und es blieb Hrn. ß. aufser der 
nach seinem Ermessen einzurichtenden Reihenfolge der 
Bruchstücke — in welchem Punote sich über dieses 
und jenes rechten liefse — nur übrig, thcils aus spe- 
ciellen Schriften, die übersehenes vielfach ergänzen hel- 
fen, teils aus neu gedruckten Quellen etwa gewon- 
nene Stückchen Rufzulesen, theils den kritischen Appa- 
rat nach neuern kritischen Hülfsmitteln zu vervollstän- 
digen und zu berichtigen. Absolute Vollständigkeit des 
weit Zerstreuten wird niemals zu erreichen sein. Meine 
Nachlese ist, so weit meine Sammlungen sich im Au- 
genblicke übersehen lassen, nicht grofs. 

Es ist wohl blofses Versehen, dafs bei Euenos 
von Paros das elegische Stück Anth. Pal. XII, 172. 
(Delect. fr. 5.) fehlt : 

El (tioilv r^voc toxi, siXtiv wJvo;, ix 8üo Xv^piüv 
olpojpai ypr ( aTf,s EXxos i/tu dojvr ( ; . 

Absicht schwerlich, da Hr. B. andre vielleicht mit Un- 
recht demselben Euenos zugeschriebno Stücke beibe- 
bulten hat, ohne irgend ein Bedenken zn änfsern. 

Die Pindarischcn Bruchstücke, bei Böckh 290 Num- 
mern, sind hier auf 317 angcwach6en, von denen dio 
meisten auf Enstatbios Proömium kommen. Die Ad- 
denda p. 885 tragen noch ein pnar Brocken nach. Ich 
vermisse nur die Crameri Ann. Oxx. IV, p. 309, 20 
angeführte Form wsotsvai (s. meine Note zu Pind. Nein. 
XI, 40.) statt rspusvau Aufserdem eine auch von Böckh 
übergangne Nachricht bei Philodemus de Mußica co* 
lumn. XX. p. 91. Der Epikureer streitet gegen den 
Stoiker über die Wirkungen der Musik. Namentlich 
glaubt er den Lakcdämoniern nicht, dafs sie auf ein 
Pythiscbes Orakel den Thaletas herbeigerufen haben 
und dafs ihre Zerwürfnisse durch dessen Lieder be- 
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scbwichtigt seien. Auch die Sage von Terpandros 
Leistungen ähnlicher Art stehe dahin. Tbaletas habe 
durch seine Ermahnungen, nicht durch seine Musik 
grofse Erfolge bewirkt; Terpandros an den Agonen er- 
götzt, vielleicht bei andern Gelegenheiten zum Frieden 
gesprochen. Die Quellen, denen der Stoiker zu Viel 
getraut, schienen nicht klar: ’AXXd pijv xal to usv xatd 
2tr,otyopov oöx cixpißä» (oxopzerat, xb os II t v oot'p 1 1 o v 
el t? ( c Styovota? eueiosv, oöx oüSapsv. (Es ist srsiotv 
zu lesen: „ob es auf die Spaltung der Spartuner geht”. 
Und so hat der Papyrus von erster Hand). Danach 
hatte Stesichoros von Tbaletas, Piudar von Tcrpau- 
dros gesprochen ; allein die Andeutungen müssen nicht 
bestimmt geaug gewesen sein, um die Folgerungen 
des Stoikers zu rechtfertigen. Die Pindarische Notiz 
würde ich hinter fr. 92., in welchem von Terpandros 
Erfindungen die Hede ist, verändern. Auch die Notiz 
von dem Gedichte des Stesichoros fehlt. 

Für diese beiden Nummern erlaube ich mir zwei 
andre zu streichen. Zuerst fr. 263. aus Fulgent. I, 12. 
Secundnm Pindarum solus (corvus) inter omnes aves 
sexaginta quattuor signilicationes habet vocum. Ich 
halte Welckers Bemerkung für einleuchtend, dafs ein 
wunderliches Mifsverständnifs von Olymp. XHI, 99 sq. 
diese Seltsamkeit veranlafst hat. Dem Fulgentius darf 
mau das schon zumutben. Aber noch weniger kann 
ich fr. 307. gelten lassen: lltvSapo; spjjpov t&v aiöepa 
xalitup xaiov t&v ypoaöv, womit Joanu. Sikeliota deut- 
lich atOojisvov Ttup 01. I. init. gemeint hat. Aber zu 
den Hindeutungen auf specielien Inhalt eines Threnos 
durfte wohl mit Welcher Horat. IV, 2, 21. vires uni- 
mumque moresque Aureos educit in astra nigroque ln- 
videt Orco gerechnet werdeu. Man sollte solchen Stel- 
len immer auch eine Nummer gehen, da sie zu rech- 
ter Zeit gegenwärtig zur Aufspürung von Beziehungen 
dienlich sein können. Zu den Threnen mufste übri- 
gens mit Wyttenbach auch fr. 26. gezogen sein, s. zu £u- 
stath. Prooern. p. VIII. u. Welcker Rh. Mus. 1833. p. 122. 

Sehr wohl bat Hr. B. eine Auzahl namenloser ly- 
rischer Stellen dem Piudar vindicirt, z. B. zu ilymn. 
fr. 13. die schöne Steile auf Tyche bei Stob. Eclogg. 
1, p. 172, die übrigens schon Heeren, was nicht be- 
merkt ist, des Dichters würdig erklärt (V. 4. war 
aöt).<p£a( zu schreiben); dann fr. 152., wo der als 
Bakcby lideisch erkannte Spruch unter den Bruchstücken 


dieses Dichters erwähnt sein sollte; fr. 160., p. 279 
zu fr. 193., p. 285 zu fr. 219., wo eine Reihe wahr- 
scheinlich Pindarischer Blumen aus Plutarch zusam- 
mengelesen sind. Sie liefsen sich noch vermehren und 
ich habe bereits an andern Orten auf einzelne hier 
übergangne hingewiesen. ludefs so dunkenswerth sol- 
che Stücklein sind, so hätte ich es doch für zweck- 
mäfsiger gehalten, hätte Hr. B. lieber eine eigne Ru- 
brik incertorum gemacht. Denn wenn auch bei län- 
gern Stücken im Allgemeinen eiu Vergreifen seltner 
zu besorgen ist, auch bei den Aeolischen Brocken nur 
nn Alkäos und Sappho, bei den Lakonischen nur an 
Alkrnan zu denken ist, so wird es doch oft bei kür- 
zern Anführungen an Schwankungen nicht fehlen, na- 
mcutlich zwischen Pindar, Simonides und Bakcbylides. 
Incerta für sich geordnet wären leichter zu übersehen 
und das Fehlende liefse sich allmälig an den Grund- 
stock anfögen, während hier manches Bruchstück an- 
dern Dichtern zugeschrieben, als andre Gelehrte ge- 
routhinafst haben, und deshalb nicht leicht aufzufinden 
ist. So tritt die yon Welcker, wovon hier nichts ge- 
sagt wird, dem Alkmun mit gutem Grunde vindieirte 
Stelle über Hekabes Verwandlung in einen Hund bei 
Dio Chrys. II, p. 29 unter Bakcbylides auf p. S32, 
während ich sie iin Delect. zum Schlüsse der Alkma- 
nischen Fragmente gemacht hatte und Lobeck Paruli. 
p. 474 sie nur allgemein einem poeta lyricus zuschreibt. 
Auch hätte Hr. B. die Stelle vielleicht etwas anders 
geschrieben, hätte er Geels Bemerkungen in Dion. 
Orat. Olymp, p. 322 zu Rathe gezogen. Aebuliches 
liefse sich von andern Stücken ,der Art sagen, wenn 
cs lohnte darauf eiuzugehn. Genug, Herr B. hatte 
behutsamer dabei zu Werke gehen sollen, da Fehl- 
griffe so leicht sind. So wollte z. B. Hr. B. in der 
Vorrede zu Anucr. p. VII. die lyrische Stelle bei Plut. 
de Pyth. Or. 29. einem Tragiker zuspreeben, jetzt fr. 
150. heilst es dagegen: Pindarica haec suut aperiit- 
time. Die Sache ist richtig, aber das konnte wohl 
bemerkt sein, dafs ich schon im J. 1831 die Worte 
als Pindarisch in Anspruch genommen hatte, s. zu fr. 
182, d. in der Gothaischen Ausgabe des Pindar. Und, 
um nur noch ein Beispiel zu erwähnen, p. 548 will 
Herr Bergk fern Alkrnan die Worte bei Apoll, de Synt. 
p. 159 beilegen: Tetv tzös poür,oaoda!, die aus Iliad. 
A, 209 genommen sind. Qui cavet ne decipiatur — . 


(Oie Fortsetzung folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

Later den Bruchstücken des Archilochos konnte 
etwa hinter fr. 25. oder 26. die schon von Iiemsterhuis 
als Archilocbisob bezeiebnete Anspielung auf Ncobule 
bei Lucian. Ainorcs 3. p. 400. Platz finden: * IXapal psv 
xtöv öppa'xaiv at ßoXal xaxspÄc dvuypat'vovxo, xljv (pmvrjv 
&’ far,v x:q Aoxdgßoo Oo^axpi XzxxXv dvyöövwv. 
Auf keinen Fall sollte die Stelle des Kritius vermifst 
werden bei Aelian. V. II. X, 13., die ganz aus eignen 
Angaben des Dichters gezogen und in welcher nament- 
lich der Zug, oxi ’Evttroöc oti? } ( v xr ( ? SotiXr,?, offenbar 
symbolisch gemeiut, den Dichter verräth. Wahrschein- 
lich verhöhnte Arcbilochos damit den Lyknmbes und 
dessen ei^zviia. Hiergegen hat sich bei Herrn B. 
eine Nummer eingcdriiugt, die wir tilgen müssen: Fr. 
117. Ilpoxsi'vw / sipa xai rpotaoopau Herr B. führt die 
Stelle au aus Scholl. Ar. Eqq. 133., wo sie allerdings 
vulgo stand, jetzt aber als Interpolation des Musurus 
aus Suid. s. v. xaxa:rpeiiSsxai (nicht xaxarpotCexai, wie 
lierr B. angiebt) ausgemerzt ist. Das Etyin. M. führt 
hinter fr. 86. ’F.jazö c‘ exeivo; oo xaxarpoi£sxa*. fort: 
‘Hpwöiavli? — xapä xb i3o<o <pr ( o( [d>? ’ApyiXoyo?] ixpoto- 
oopat, xfroov x:pozeivu> xf,v yeipa. Gewöhnlich steht dort 
freilich zpoxztvu» ystpa - irpotaoouai, wie Scholl, min. 
Odyss. P, 352., woraus denn Suid. und Zonar, p. 1573. 
einen Archilochischcn Vers gemacht haben ttpoxziv«) 
ysipa xal ttpotooopai. Der Turiner Codex hat irn Et. 
ganz richtig blofs iscu», rftouv rpoxzfvw xf,v ysipa; das 
Lebrige, «i>; ’ApyiXoyo; wpotooogai, hi Ist er weg. Da- 
• uach haben sebou Pcyron Et. Uud. p. 1014. und Bern- 
hurdy zum Suidas die Worte als Glosse des Gram- 
matikers erkannt, woran bereits der alte Sylburg ge- 
dacht hatte. Für llipponax gewinnen wir noch aus 
Et. Gud. p. 3-18, 17. *0 xpcxoöziXfK C<oü'ptov iox: g’.xpöv * 
xal Tj ypr,3U napä ’IxKuivaxxi; ebenso Et. llafn. Bloch. 

Jahrb. f. i ciutntrh. Kritik. J. lt>44. I. lld. 


Et. Gud. p. 934. Nämlich ein kleines Thier, nicht das 
ägyptische Krokodil. Sodanu p. 78, 32. -Ilapd xb irr- 
jroctvaxti (sic) r t äpjxaXt^, f ( Tpo<pq, zapä xo appö'eiv 
xal (oyupoiroisTv xb o&pa. Aber auch den aus den Ge- 
dichten entlehnten Zug bei Leon. Tar. 95, 3. Mcinek. 
6 xal xoxfuiv xaxaßaoEaj (s. Meinek.) würden wir auf- 
genommen haben. Danach scheinen die Namen von 
Vater und Mutter, Pythcsund Protis, aus den Gedich- 
ten bekannt geworden zu sein. Dafs beim A 1km an 
die Glosse des Hesychios ’Aoavauov w6Xiv* xd; ’A'ptBva; 
übergangen ist trotz Conjj. Critt. p. 182 (jetzt s. Ah- 
rens Dial. Dor. p. 66), gehört zu den mir unerklärli- 
chen Dingen dieses Buches, das mitunter auf eine un- 
glaubliche Weise die gelungensten Forschungen An- 
drer als nicht vorhanden betrachtet. Doch ist jene 
Glosse nur Kleinigkeit. Lebergaugen ist ferner 11c- 
<rodian. r.t'A gov. p. 36, 32. ( 1> d p o ; • xal oöo&xzpov, 
br.ixi sr ( jiavxixöv xoö tgaxtoo f ( xal xou äpoxpou, w? xai 
wap* ’AXxpdvt, äXXd xai wap’ ’Avxiga'yip. Dagegen 
sind frr. 37. 38. wahrscheinlich vom Kallimacbos, s. 
Ahrcns. Dor. p. 263, vielleicht Alkmanisch ratSa Ivxa 
bei Choerobosc. Ann. Oxx. IV, p. 356, 22., wie auch 
Ahreus uuuimmt Dor. p. 324. Für Tcrpandros ge- 
winut man eine interessante Anführung aus L. Lydus 
de Menss. 5, p. 81. Tzpuavopoi Nusav Xiyst xsxitlrjviixs- 
vat xbv Atovusov, xöv br.b xivtov üaßci'iov xaXoupevov, ix 
Aib( xai llspos'pövr^ ^svögevov, ztxa b~b Ttxa'vwv a-apay- 
l)£vxa, commentirt von Lobeck Aglaopb. p 305 sqq. — 
Alkiiot hat hier fr. 106. Ahrens. wieder verloren. 
Warum? Ucbersebcn ist Schul. Fabricii Hör. Caruim. 
I, 3, 9, wouuch jene Stelle: llli robur et aes triplex 
etc. Nachbildung des Alkäos ist. Ein andres Wort 
gewinnt Ahreus Dor. p. 503 durch Verbesserung des 
Hesychios : a u z X X a i • azXXai irapa ’AXxafq». Wenn 
Herr B., wie es sich gebührte, nach Meinekos schöner 
Einendatinu des Lemiuus Eip>jvr ( ; bei Stob. CXV1II, I. 
die beiden Hexameter p. 632 der Eritinu beilegte, so 
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durfte man wohl so viel Consequenz erwarten, dnfs 
er den andern Comic. Frnginm. III, p. 712 aus Stob. 
CXV, 13. durch dieselbe Aenderung gewonnenen Vers: 
IlaopoXöfot «oktal xä> yr ( pao; avöea Ovatolf gleichfalls 
der Dichtcriun gegeben hätte. Ein Wörtchen des 
Stesichoros findet sich hei Mingarelli Codd. Manien, p. 
406. und Zonarus p. 1338. Mdxr ( v dvxl xoö pazattoj* — 
2:xr ( o^yopo^• ua'xa; etxxwv. Bei fr. 63. konnte wohl 
untergebracht sein Himer Orat. 29, 3. [' Ipepav xal sp- 
foi?J xal X 6 y o i ( xoopei ltr ( ofyopo;. Beim lhykot fin- 
den sich siiuimt liebe bekannte Bruchstücke, auch die 
von mir nach meiner Sammlung gelegentlich nachge- 
wiesenen. Vergeblich sucht man nur Schol. Victor. 
II. N, 517. Arp-poßo? dvxzpaoxr,? ‘EXevr,?, ü>? papxupsi 
“IBoxo? xal ikptuvfoip, was doch unter Simonides 
Bruchstücken fr. 212. steht. Anakreon scheint jetzt 
vollständig beisummen. Wenigstens weite ich ihm kein 
Wörtchen biuzuzufügen. Aber nehmen möchte ich ihm 
fr. 165. oauXaßafvziv, u>; orjolv ’Avaxpe'iov, welches 
Clemens, der xoptova ßatvsiv fr. 148. im Sinne hatte, 
wohl einem falschen Urheber beilegt, da Simon. Amorg. 
16. bo sagt. Wenigstens einen Verdacht hatte Ilr. B. 
fiufsern sollen, zumal ich schon in der Recens. seines 
Anakreon duruuf hingewiesen hatte. Für Sönotudet 
weifs ich auch nur noch ein paar Kleinigkeiten zu er- 
gänzen. Hr. B. hat Alles nachgetragen, was ich seit 
meiuer Ausgabe bei verschiedenen Gelegenheiten bei- 
gebracht habe. Ich vermisse eine Berufung aufSimo- 
nides bei dem Incertus irspl Izsopa'you in Crameri Aun. 
Paris. I, p. 166. Er lüfst den Krobylos zu den Athe- 
nern sagen : Ei ßooXssOe pq XijpEiv, öXXä tob? ” EXXijva? 
EXsuOzptösat xal xx^aasOat za'Xiv au tr ( v -axpoiav 7j--spo- 
viav dzpo'paafaxo)? oouXsuovxa (sic) xaxd xbv itptovt- 
8r ( v oü6Xv fap sou pi^a ptxpip tkpaxxsuzxai • 51 8ij 

pe^iaxov jJio? aXuzo? xal eXeuIIeoo;, oto? oan» iitißooXEuet 
xal StavosTxat tut Sauxiv eXEubsptuauiv xxX. Simonides 
Name scheint an Unrechte Stelle gerückt zu sein, da 
der Schriftsteller keinen andern Ausspruch vor Augen 
gehabt zu buben scheint als den von Ammiau. Marc. 
XIV, 6. angezogenen, den Hr. B. übergangen hat: Ut 
enim Simonulet Eyricns docet, beate perfecta ratione 
victuro ante ulia pnfriain conveuit esse glnriosam. Man 
vergleiche Delcct. p. 451. Eine andre wahrscheinlich 
Simonideische Stelle hat Meineke nachgowiesen , s. 
Conjj. Critt. p. 137. Eine scheinbar neue Aufklärung 
giebt Schol. Arist. llhetor. Cramcr. Ann. Paris. I, p. 


267, 26. ’Evtoi e-paoav tot xr ( c * Exa'ßr,; xauxa xd exrr, - °H 
ixaxooc xs xal dv?pXt ous’ äSz X'püv xe xupdwtov Au;oat- 
pa»v ^evöpxv iraatüv oixxpoxaxa. Leeres Autoschediasmu 
eines unwissenden Graecuius, s. Epigr. 115. Drei Frag- 
mente mufsten fehlen. Einmal fr. 204. ist Irrthum deB 
Tzetzes, aus fr. 29. entstanden, wie ich schon ed. mai. 
fr. XXX V. gezeigt habe. Darauf sollte verwiesen sein, 
während es so scheint, als fehle bei mir die Stelle. 
Ferner fr. 240, ist aus einem bekuunten Apophthegma 
des Dichters genommen, wie ich Exx. Critt. post Eu- 
stath. p. 60 bemerkt habe. Endlich fr. 244. hat we- 
der mit dem Keer uoch mit dem Jambograpbeu etwas 
zu schaffen, da ^aXXoc in dem angeblich Sitnonideischen 
Epigr. 191. gemeint ist, wio längst Lobeok Agl. p. 660. 
erkannt hatte. — Bei einigeu einzelnen Wörtern bleibt 
es duhin gestellt, ob sie dem Jainbographen oder dem 
Kecr zuzuschreiben sind. Hr. B. sagt zu Sim. Amorg. 
fr. 30. llaeo et sequeutia videor probabilius ad Siinoni- 
dem iambograpbum, quam ud lyricum referre. Sehr 
ungenau. Denn fr. 31. 32. werdeu ausdrücklich dem 
Jambograpbeu beigelegt und Niemand hat je daruu 
gedacht, sie dem Keer zu viudicireu. Frr. 35. 36. butte 
ich schon dem Jamhogruphen abtreten wollen ed. mai. 
fr. 147. und 147, a. Leber fr. 29. s. Conjj. Critt, p. 
173. So bleibt Hrn. B. fr. 28. 30. 33. 34., allein fr. 2ü 
ist doch vielleicht vom Lyriker, da die Form oaSaopi- 
veuv nicht wohl einem Ionier zugetraut werden darf. 
Befremdlich ist es, dafs uuter Korinnas Ueberresten 
der Schol. Arist. Acharu. 720. erscheint und dafs zu- 
gleich dus Scholion stillschweigend und zwar entschie- 
den fulsch geändert ist, während dieselben Worte bei 
Pindar. fr. 70. guuz anders geschrieben steilen, gleich- 
falls stillschweigend (uueh Pierson) geändert, uicht 
minder falsch. Ich verweise auf das in meiuer Dispu- 
tutio de vitu Find. p. LXXX sq. Ausgefäbrte. Statt 
dieses angeblichen Fragments trage ich ein übersehe- 
nes Fr. nach aus Scholl. Vict. II. P, 197. Kat x‘ toptva 
ßpovxä» avxl xoü ßpovxijaa», welches vielmehr Partie, 
von ßpövxapi, also ßpovxas zu schreiben ist, s. Lobeck 
zu Uuttm. 2. p. 13. Abreus Dur. p. 25-4. Eine Hin- 
dcutung auf Erwähnung der Insel Delus bei Bakchy- 
lides batte ich aus Scholl. Callimach. in Del. 28. 
schon Exx. Critt. IV, p. 24 angemerkt, so wie ich 
auch schon anderweitig vermuthet habe, dafs die fr. 61. 
angedeutete Beziehung in den nameulos angeführten 
Worten Scholl. 11. N, 759. ‘Bövoaxov äp'pt ßaüuoyotvov 
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den Bakchylides erkennen lasse. Za Lamprocl. 1. 
sollte doch die zu Euslath. Prooem. p. 20 hierher ge- 
zogene Notiz Bekker. Anecdd. p. 207, 32. erwähnt 
sein, während llr. B. sie trotz Bückhs richtiger Ge- 
genbemerkung auf Pindar fr. 9. bezogen hat. Endlich 
ist für Philoxenos unter Anderm übersehen Plinius 
N. II. XXXVII. 2, Eleotruin appellatum, quoniam Sol 
vocitatus sit Electros (elector, T,X4x-wp corrigirt M. 
Schmidt Emendatt. Fortuit. p. 20 coli. Meiuek. Aoall. 
Alex. p. 112) plurimi poetae dixere, primiqne, ut ar- 
bitror, Aeschylus, PhUoxenu* . Nicatider, Euripides, 
Safyrus. 

Das ist Alles, was ich znsammengestoppelt habe; 
incerta dithyrambogrnphoruiti könnte man leicht aus 
Aristophuues aufsuchen. Ungleioh greiser ist die Zahl 
der nicht angeführten Steilen, die auf sonsther bekaunte 
sieb beziehen oder die von verschiednen Schriftstellern 
ungezogen werden, ln der Anführung derselben herrscht 
die gröfste Inconsequenz, indem bald die gleichgültig- 
sten Stellen citirt, bald wichtige iguorirt werden. Da- 
von wird der Yerlauf unserer Receusion Proben geben. 

Wir wollen nun zunächst die Frage beantworten, 
was denn llr. B. für die von ihm aufgenomtnenen Dich- 
ter gethan habe und habe thnu wollen? Litterurische 
•Einleitungen finden sich nirgend, nicht einmal irgend 
ein Fingerzeig Uber die Bcschaffeuheit der Hüifsinittel 
und Vorarbeiten zu den einzelnen Dichtern, z. B. Pin- 
dar und Theognis. Das wäre doch ein Leichtes ge- 
wesen, in kurzen Proömieu den Leser des Buchs auf 
den richtigen Stundpuuct zu stellen. Kat doch der 
Kritiker nach der Art der Ueberliefcrung ein sehr ver- 
schiedenes Verfahren einzuhaiten. Auch ftir die Inter- 
pretation deren diese meist schwierigen Dichteriiber- 
reste so sehr bedürfen, ist nicht das Geringste ge- 
schehen. llr. B. gieht den Text, bei den eigentlichen 
Lyrikern ein metrisches Schema, unter dein Texte An- 
gabe, woher die einzelnen Stücke entlehnt sind, end- 
lich ausgcwahlte Varianten, seiten ein Wort zur Recht- 
fertigung seiner Conjecturen oder eine Purallelstelle. 
ich besorge, dafs mit einer so compendiarischen Be- 
handlung den Wenigsten viel gedient sein wird. Deun 
die Wenigsten können ein besondres Studium auf diese 
Bruchstücke verwenden. Wer also ohne eigentliches 
Studium das Buch gebrauchen will, wird bei Schwie- 
rigkeiten rathlos zu andern Büchern greifen miisseu. 
Offenbar hat Hr. B. sein Buch lediglich für den Ge- 


brauch des eigentlichen gelehrten Forschers bestimmt. 
Von einem Buche der Art kann man mit Recht for- 
dern, dafs cs einmal die bisherigen speoiellen Leistun- 
gen ihrem gelungnen Tlieile nach in möglichst voll- 
ständiger Auswahl überblicken lasse, um fuctiseb zu 
zeigen, was bisher geleistet worden ist; sodann, dafs 
es den kritischen Apparat mit der gewissenhaften Treue 
darbietet, die das Nuchscblugen vieler zerstreuten Bü- 
cher unnöthig macht, worauf sich der Kritiker bei fort- 
gesetzten VerbessernngsversucbcD in der Regel zuver- 
sichtlich verlassen kann. Irrthümer werden auch beim 
besten Willen unterlaufen. Aber die gröfste Akribie 
gilt als unerläfslicbe, den Werth eines kritischen Wer- 
kes wesentlich bestimmende Forderung. 

Die nur wenige Andeutungen gebende Vorrede er- 
klärt sich über die hefolgteu kritischen Grundsätze 
nicht ausführlich. Ich hätte das gern gesehen , da cs 
jetzt sehr schwer ist, Hrn. B.’s etwaige Grundsätze aus 
den sehr divergirenden Thatsachen herauszufinden. Nur 
Fiber einen Pnnet spricht sich Hr. K. p. V. so aus : 
Hane rationem secutus sum, ut nihil ncsciis legentibus 
uovatumsit: in oritioa enitn adnotatione, quam subieci, 
sedulo operain dedi, ut quid librorum umna scriptorura 
auctoritate nitatur, quidve ex hominuin doctorum con- 
iecturis profcctum sit, plane posset perspici. Sed ne 
niuiiuin iibri tnoles augeretur, praecipnas tautum con- 
iecturas easque, quae probabilitatis speoie maxitne com- 
mendarentur, conunemoravi. Ist nun auch in den mei- 
sten Fällen wirklich die handschriftliche Lesart ange- 
geben, so begegnet man doch in allen Thcilen des 
Buchs zahlreichen Stellen, wo das unterblieben ist. 
Uebrigeus pflegt Hr. B., sobald nur ei» Codex die be- 
folgte Lesart bietet, die Abweichung der übrigen In 
der Regel nicht zu bemerken, selbst in solchen Fällen, 
wo die Vulgata auf iidsebrr. beruht. Das sollte nicht 
der Fall sein, da der Kritiker nun oft Verdacht schüpfeu 
mufs, es sei ohne handschriftliche Gewähr oder durch 
zufälliges Versehen vou der gewöhnlichen Lesart abgo- 
wichen. Dafs jene oben als Grundsatz hiugestellte 
Augube der handschriftlichen Ueberiieferung nicht durch- 
weg befolgt ist, mögen folgende Proben zeigen. 

Pindar Ol. 6, 53. a)j. ä xs'xporrro -/a'p nach Hermanns 
Conjectur, ohne die Codd. oder Bückh zu nennen; 97. 
Dpaooat mit iiermunn, die codd. Öpauooi, Schob Vrat. 
A. öpaoaoi. Pyth. 2, 34. xax’ a6i6v nach Tbierscb; 
3, 43. ßapa-t t’ sv statt o’zv, wohl Druckfehler. Nein. 
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X, 38. obv fehlt in coild. und ist erst von Schmid aus 
Scholl, hergestellt; Iatlim. 2, 16. dvotösiböai Schmid; 
cotld. dväeToOcu. Fr. 234. ist nach Schneiders Conjec- 
turen gegeben, die, wie sich gezeigt hat, nicht Stich 
halten, s. Bcrgks Addend. p. 885, wo die Worte eben 
so emendirt sind, wie ich es gethun bube Rhein. Mus. 
1842. p. 279. Theognis. 119. aoys-o; codd. aufser einem 
ganz schlechten, der dvaysvo» giebt ; 466. 8, ?’ mit Her- 
mann; 856. VTj’j; mit Delect. (1361. bat Hr. B. vaOs 
gelassen); Archiioch. 100. cod. Apoll, äpot, weshalb 
ipeü zu schreiben war, was freilich auch ohne diese 
Spur nothwendig ist ; 101. cod. Pbotii Xsnot, von Por- 
son emendirt. Simonid. Ainorg. 1, 3. ztpujpfptoi codd. 
16. «optpopr,?, wofür mit Delect. wopttupfT}? geschrieben 
ist; 6,53. ctörjvijc ist Emendation von Valckeuacr. Die 
Note sagt merkwürdigerweise weiter gar nichts als: 
etXijvr,; (vielmehr dXijvr,?) Gesner. Aber so oder ctXr,vr ( i 
haben' alle Quellen. — Ibid. 76. ä ?d).a; ist Emendation 
von Grotius. Die codd. dvaX a ütaXa;. — Ilipponact. 
fr. 126. ist nach Putsch gegeben, wührend die Hdschr. 
Guisfords zeigt, dafs Putsch willkürlich 8{ eingescho- 
ben hat. Es liegt etwas Andres duriu. Simon Cci 
fr. 45, 3. ist stillschweigend geschrieben : asovov out’ 
ds&iTov o l> 6 ’ dxtvöovov, wolil aus Versehen ; 85, 9. fr ( - 
pasijiev mit mir, die codd. TpjpaaaipEv ; 158,5. ist nach 
meiner Emendation stillschweigend geschrieben: ’labpuö 
6’ äv CoitHfj vpi« ertsysptb oioav ikovza dxtd liovxopsoov- 
vo? *9Xa. Der Codex oöo’ iysvovzo dxtivtuv Topiotov 
«otaöpot, woraus man gewöhnlich ganz etwas Andres 
gemacht hatte. Dafs ich auch erst V. II. das Rich- 
tige zurückgeführt habe, (uufserdein ist mit Hermanu 
otdSiov zu verbessern) sollte doch erinnert sein. Bac- 
chyl. 13, 5. p£Xzt vulgo ; 6. aiUav (attv 11) dpdyvav codd., 
welches Grotius verbessert hat. Die codd. Plut. haben 
£vi)a oder svi)do\ Licymn. 1. steht Grotius Conjectur 
’Ayfpmv ä'/itov ohne ein Wort im Texte, wahrend vulgo 
’Ayeptov fehlt und der Vatic. statt dyiutv liest ’Aysptov ; 
3, 2. haben 3 codd. Atb. sxofptCzv. Melanipp. 3. statt 
der Conjectur des Grotius vulgo dyatoioi wpoyswv, wo- 
für codd. dyeoisi (sic).id Darin liegt: aysa Ovdxoioi oder 
ays’ dvi)pumot3t spoyswv. Scol. 26, 1. 'E^yzi ör ( Kij- 
oom, wührend alle Quellen iy/si xal K^ocovt buben; 
Carm. Pop. 6. haben die Codd. xuipdeate, Solanus bat 
xtopdSatz verbessert, u. s. w. 

Dieses mag genügen, uui Vorsicht anzuempfehlen. 


Einzelnes ist wohl Druckversehen, andres Irrthümcr, 
wie sie sich nie völlig ausrotten lassen. Man könnte 
meinen, durch die meisten der als Probe aufgeführten 
Versehen sei dem Texte selbst kein Nacbtheil erwach- 
sen. Auch in dem Falle, dafs der Text um kein Här- 
chen gewinnt, fordert es die Gewissenhaftigkeit des 
Kritikers, nichts von der handschriftlichen Gewähr zu 
verschweigen, wäre cs uueh das Geringfügigste. Eiu 
solches selbst das kleinste umfassende Streben , die 
Wahrheit zu ergründen, iiut seine ethische Wurzel und 
wer daran spöttelt, bedenke wohl, dafs er den ange- 
borneu Trieb nuch Erkcnutnifs der Wahrheit bespöt- 
telt. Allein es dürfte nicht schwer sein, Stellen nufzu- 
linden, die genauer auf die Ueberlieferuug zurückge- 
rufeu Hrn. Bergks Text zu ändern zwingen möchten. 
So ist Simon. Amorg. 1, 23. mit Meinekc geschrieben: 

o ix 4v miv tpifiiinv, o-i?’ iv iX-ut 

xaxolc E o o v? t c iKijiov atxiCoifi«!)«, 

wo beilüutig gesagt, nicht Stephanus alxtCotpsBa emen- 
dirt, sondern schon Trincavellus aus seinem Codex, 
dem er, wie ich zeigen kann, mit grofser Treue ge- 
folgt ist, ferner Brunck ausdrücklich aus B, so ge- 
schrieben hat. Ich wundre mich nicht, dafs Herr M. 
Com. Grr. IV, p. 717 für seine schöne Emendation 
fö ovts« stutt eyov:s? allgemeinen Beifull hofft: oinnium, 
ut spero, assensum latura. Allein beide Herren haben 
den Stobüus schwerlich nachgcsehn, wo von jeher nicht 
£v aXfsotv, sondern i~' 0X7801 steht. Jenes hat sich, 
ich glaube seit Stephanus, in die Summlungen einge- 
nistet, auch Welcher bat sieb täuschen lassen. Damit 
fallt jede Probubiiität der Emendation weg, da die 
Grundlage derselben sieb als morscb gezeigt bat. Die 
Codd. behulten Recht. Der Dichter sagt, wir würden 
nicht unter Gemiith bilterm Harme hingebend um ab- 
quälen. leb glaube nicht einmal, dufs es nüthig ist, 
mit der Conjectur oüö ’ ’ a\\zzw xctxotoi ödvzej Öopäv 

atxi£ot|A8&a nachzuhelfen. Zu vergleichen ist ilesiod. ' 
Opp. 244. irrt zp7<p Duuiv sycov und der ganz gleiche 
Gedanke Alcaei fr. 35. üö ypij xaxoioiv Oöpov emTps- 
wr,v wptixö'}<ouav *'dp oööiv doapsvoi. — Ein zweites Bei- 
spiel, wo das Nicht beachten der Codd. Irrthum veruu- 
lttfst bat, mag Ilipponact. fr. 35. gebeu. Da lesen wir: 

MljSf t' iv (J.O! (J.Ü 

XaXeiv Acßciiijv tsyaö’ ix Kajxav5u)5oCi. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

Wir erführet! nicht, dafs jnjSs x' av, wofür in den 
Noten (ir ( S’ et’ av vcraiuthet wird, erst von Fubricius, 
der nur av jjloi pG schrieb, 'dein Spätere nachgo- 
holfen haben, gemacht ist. Die Codd. haben pqoe pot 
pG, und du zwei hei Bekker aufserdem XoXsi bieten, so 
dürfte die Stelle so zu schreiben sein: 

Mr ( ti jwi (ii [jiöJ 

X 4X ci AcßiöiV,v layii ' ix Kapiv?tu8o0. — 

Es ist natürlich, nunmehr zuznsehn, ob der kritische 
Apparat Hm. Bergks übrigens in seinen positiven An- 
gaben, zufällige Versehen abgerechnet, das Lob der 
Genauigkeit und Sorgfalt verdiene und ob er folglich 
dem Kritiker unbedenklich als Basis seiner Operatio- 
nen dienen kann. Auf Vollständigkeit des Materials, 
die sehr schwer zu erreichen ist, hat Hr. ß. es nicht 
ungelegt und ich will daran nicht mäkeln, da ein Sam- 
meln nutzloser Schreibfehler nicht cbeu das geistigste 
Geschäft ist. Nur einigermufsen Wichtiges sollte nir- 
gend übergangen sein, insofern cs, wo nicht für den 
Augenblick, doch vielleicht künftig einmal Gewinn ah. 
werfen kann. Was Hrn. Bergks Angaben betrifft, so 
mufs ich leider es aussprechen, dafs sie auch deu bil- 
ligsten Wünschen durchaus in keinerlei Art genügen 
können. Mag bei einzelnen dem Publicum mitgetheil- 
ten Kmendationen ein Auge oder meinetwegen beide 
zugedriiekt werden, wenn die diplomatischen Angaben 
unterlassen werden oder ungenau sind: einem Werke, 
wie dem vorliegenden, thut Unzuverlässigkeit der quel- 
lentnäfsigen Angaben wesentlichen Abbruch. 

Prüfen wir einmal den Apparat, welchen lir. B. 
dem Piudar untergelegt. Hier war die Mühe, densel- 
ben zusammenzuhringen , ziemlich gering, da es nur 
darauf ankatn, der Hauptsache nach Bückhs Notae 
Criticae zu cxcerpiren, das in den lixplicationcs nnd 
in der Abhandlung über die Kritik der Pindarischen 
Jahrli. f. wiarusch. Kritik. J. 1844. I. Bd. 


Gedichte Nachgetragne zu berücksichtigen und die von 
Kayscr bekannt gemachte genaue Collation des Pal. C 
zu benutzen. Aufserdem mulstcn die Scholien, die 
ältesten und wichtigsten Zeugen des Textes, mit Sorg- 
falt 'durchgesehen werden, da ßöckh bei den Notac 
Criticae die schätzbareu lliilfsmittcl für Verbesserung 
derselben noch nicht zu Gebote standen und er nicht 
mit gleichmäfsiger Genauigkeit die Zeugnisse der Scho- 
lien angegeben bat. Dario ist nun leider Ur. B. nicht 
mit der erforderlichen Couscquenz zu Werke gegan- 
gen. Begleiten wir seine Angaben eine Strecke We- 
ges. Ich wähle nur aus. Ol. I, 28. «pa'rtc Schol. Und 
eine Reihe der bessern Codd. — Atbenaeus aropov. 
Ist nicht richtig, s. ed. Dissen. 2. — 79. Tpet; ts xal 
Bzx’ plcrique codd. Und Scholien. — 80. ist pvaatijpac 
als Lesart des Gregor. Corinth. und des Schol. Lyko- 
phr. genannt, nicht aber Philostrat. lmagg. I, 30. be- 
rücksichtigt, in dessen auf Piudar deutender Stelle die 
codd. schwanken zwischen pvaaTYjpa» und ip&vca;. — 
89. pauci psuaÖTa?. Etwa zehn uad die Scholien. Wir 
werden ein auffallendes Schwanken in diesen Bezeich- 
nungen, pauci, plerique u. dgl. beachten. — 01. II, 46. 
e/ovri libri, ut videtur, onmes. Aufser Pal. C, der 

a 

e/ovri (sic) liest. — 52. Dindorf. 3o»<ppoväv. Nach An- 
leitung der Scholien. — 55. Der Ausdruck codd. ix u- 
jAWTatov aut dXalhvov ist zu uugenau, da dX. nachweis- 
lich Correctur des Triklinios ist. Die Lesart £topov 
ist nicht erwähnt. — 56. Libri mcliorcs et Schol. e( 
3 1 |nv iy t t x\i. Vielmehr fy tuv. — 71. Unus cod. 
vctsiov. Diese umnctrische Lcsurt wird ohne Noth an- 
geführt, der in zwei codd. erhaltene richtige Accent 
vaVi? und das in mehreren codd. stellende aus jenem 
corrumpirte vdaoo« übergangen. — 85. fehlt die durch 
alte Grammatiker überlieferte Lesart rptuveGvra. — 87. 
*;apo £pev Dawesius. Schon alte Grammatiker. — 97. 
xaXot? aliquot codd. Auch Scholl, vett. — Ol. 111, 4. 

65 ' 
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outo) toi duo codd. Nur Pal. C , den Hr. B. nach 
Böckh und Kayser doppelt gezählt hat. — 7. Oeooua- 
tov ßoeckliiuti et unus cod. Vulgo Öeo6jtr ( Tov. Woher 
dieser Irrthum? Kayser sagt irrthümlich, im Pal. C 
allem stehe ihöoparov, während doch Bückh ÖsüSpqTov 
nur aus fünf schlechten codd. anführt. Was heilst 
vulgo? Keine Ausgabe hat so. — 18. fehlt, dafs die 
Scholl, auch äpz-.iv, mehre Codd. dpZTcti; geben. — 25. 
fehlt Heynes Lesart uopeuev, die erst Böckli berich- 
tigt hat. — 26. ist ’lorpiavav (im Texte steht ’IoTptdvav) 
geschrieben, welches auf den Schreibfehler der meisten 
Codd.’IoTptavrjv statt ’IoTpi'av viv gestützt ist. Aristurchs 
lo-rpta viv und überhaupt die Scholien sind übergangen. — 
30. ipdv Boeckhius. Nach Hdscbrr. — 35. vulgo oio-j- 
poi;, nonnulli crdd. oioüuoisu Aber dafs zwei codd. 
durch Sioupaot; Hermanns Emendation bestätigen, wird 
nicht gesagt. — 38. <Lv ~a fere oinnes codd. [Jnd die 
alten Scholien. — 44. oraXäv unus tantuin, nt videtur 
Codex. Vulgo st r ( Xäv. Woher der Irrthum? Kayser 
sagt Pul. C habet oraXäv. Bückh führt nämlich diesen 
Codex gerade nicht dafür an, wohl aber drei sehr gute, 
Par. A, Gott. Vat. — Ol. IV, 15. Esvvtai; servandum, 
Boeckhius ex tribus codd. (Kaysers Pal. C ist der 
vierte) ?svia>.;. Nicht im Texte. — 16. ‘Aaujrtav Hey- 
nius. Aber aus codd. — 27. -dp ex pluribus libris scripsi 
pro Trapd. Davon steht bei Bückh nichts und auch 
Pal. C. hat r.ayd. — 01. V, 21. nooetoaviaioiv hat erst 
Bückh hcrgcstcllt gegen die Codd., mit den Scholl. 
Davon ist hier oiebts gesagt. — 01. VI, 3. Lucianus 
citat etpj( 0 |i£voo;. Ehedem ; jetzt stellt dort auch cip/o- 
pzvoo. (Gelegentlich bemerke ich, dafs ctp^ouivou; bei 
Plut. Praec. Iieip. Ger. 10. steht, wenigstens in der 
Didotscben Ausgabe). — 18. Vulgo Szosüta vöv r.dpz- 
oru Vielmehr xdport. — 60. XaoTpi^ov Boeckhius. Aus 
codd. — 76. TTOtiotaSst p/uret codd. Gerade die besten 
und leinma vett. scholl. — 77. Spot; libri und dazu 
Schol. Vrut. A. — 86. Vulgo odypr^awu Nämlich ante 
lleynium. Hr. B. nennt vulgo meist die Vorböckhi- 
sche, oft die Vorheynische, mitunter die Vorschmidi- 
sche Lesart. — 01. VII, 29. Ixtavev Tfpovöi scripsi: 
unus cod. sxxavs TipuvOt, nämlich Pal. C. Aber Bückh 
fiihrt für exitxvev TtpuvOt zu Pyth. 111, 74. nicht weni- 
ger als acht Hdschrr. an. Dort hat Hr. B. trotz der 
codd. eX’ iv K$p<j geschrieben. — 33. eoöov unus Co- 
dex. Auch eiu alter Scholiast und nach Trikliuius w ar 
es Lesart der alten KecensioD. Substituerunt vulgo 


<rt£XXsv, nämlich schon die Byzantiner. — 49. Vulgo 
xsfyotoi pfv. Die Lesart der besten codd., die hinter 
vs^Xav einschieben Zsu;, ist übergangen. — 80. pi-Xtov 
Boeckhius. Aus codd. — 01. VIII, 32. fehlt die Les- 
art Tzüjeiv. — 39. ÄToCop^vu) unus codex, alii dii.o- 
psvtu , plerique aiuCopsvou Das erste haben aufser 
Pal. C. hei Bückh Par. A Vat. und die Romana; das 
zweite hat keiner; drei aber haben ckoCopevu) (sic) 
mit iibcrxchriebnein ou — 48. ineliores libri ; und die 
alten Scholien ; desgleichen 59. Ix ircqxpaTfoo. — 58. ist 
Kaysers ingeniöse Emendation pixa statt \idy av nicht 
erwähnt. — 78. spSopivwv coniecit Schmidius. So Herrn, 
aus cod. Ciz., der zpS. hat. — 01. IX, 8. Vulgo pzXso- 
oiv. Vor Schmid, der cs aus Pal. C verbesserte. — 
12. i^d^zai unus, ut videtur, Codex. Aber viele haben 

£?d'j<at, nicht, wie man glaubeu mufs, die Vulg. ifd^ 

16. ist die Lesart der codd. ungenau angegeben, na- 
mentlich nicht gesagt, dafs dX'psoü in vier sehr guten 
steht uud dafs Bückh nach dem alten Schol. iba ge- 
strichen hut. Bergk hält isov für „satis germuuum 
itnque scripsi ha -z KaoroXiq”. Mit Ahlwardt, worüber 
ich auf Bückhs nirgend benutzte Abhandlung de Crisi 
p. 117 verweisen darf. — 30. oxoxdXav pauci. Nur 
Mose. A e corr. — 68. fehlen die Scholl, vett., was 
ich von jetzt an übergehen will, wie z. ß. gleich 110. 
Stxitiovts durch sie bestätigt wird , wie durch Scholl. 
11. B, 367. — 112. ist die handschriftliche Lesart un- 
genau, auch Bückhs evidente Bemerkung, dafs die 
Weglassung o; in ein paar Codd. auf metrischer Un- 
kunde beruht, bei der Constitution der Stelle nicht be- 
achtet. — 01. X, 4. irpdooot omneB codd., unus zpdrr zu 
Nur Heynes zweite Ausgabe hat aus Versehen orpotoozt, 
aber npdrrai hat Niemand. — 10. soll s-otsi in vielen 
codd. fehlen und ciuer icael dvÜsi haben. Davon finde 
ich nichts, vielmehr giebt nur Kayser an, dafs im Pal. 
C l ~ otsi fehle. — 25. ist unrichtig, dafs codd. sxrtoaro, 
da cino Anzahl auch ixrt'ssctro hut. Die gleich in den 
Text gesetzto Vcrmutbung orarTjp e£dpiOptov sxriooaro 
soll bedeuten: puter Iuppiter iussit filium Olympia in- 
stituerc. Das ist nicht denkbar, theils weil Jtcmrjp, so 
nackt hingestellt, unklar wäre, theils weil ~arr,p auch 
zu dem folgenden us?vs bezogen werdeu miifste, theils 
weil Ixn'oootTO überall, wo es vorkommt, für Ixtsoos ge- 
setzt ist. — 42. Libri dvTrjsai;. Nach Bückh alle otv- 
"ictoa;. — 51. alii codd. vuivopvov. Nur Scholl, recent., 
einige codd. vwvupov. — 63. av pleriquc libri. Ist 
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nicht richtig. — 71. Hermanns axovxt «bpa'oxwp 3’, näm- 
lich mit Mose. B und Romana. — 105. ^otjjlov melioret 
codd. Lediglich Vat. und übergesohrieben Mose. A. — 
01. XIII, 25. ätpftGvqxo« ßoeckhius et sic unus Codex, 
ßöckh sagt: dts 8 övT ( xoc vindicavi ad 01, X, 7. Hätte 
Ilr. B. nachgeschlagen, so würde er gefuuden haben, 
dafs hier tütpOGvqTo? haben Bodleiani, Attg. AB, Vrat. 
A, Mose. B, Cygn., Guelf., Vatio., wozu Böckh noch 
fügt: ex pluribus libris varietates huius generis enota- 
tae uon sunt. Woher Hm. Bergks Irrtbuin? Er dachte 
nur an Kaysers Pal. C. — 30. hätte die freilich erst 
in den Explicatt. nachgetrageue, Böckhs Kritik recht- 
fertigende Angabe des Et. M. p. 112, 50. nicht lebten 
Bollen. — 79 . sollte Kaysers auf guten Spuren beru- 
hendes 3’ a xä/toxa erwähnt sein. — 85. fsvot Iler- 
uiannus. Mit den Scholl, vett. — 92. Vulgo d/peiau 
Druckfehler statt «pyeiai. — 01. XIV, 4. sollte ’Epyo- 
gsvoü aus Vat. nicht fehlen. — 13. <i woxvi’ unus Codex. 
Zwei, Pal. C. und Vat. — 18. fehlt, dafs gute codd. 
mit x’ datowv Böckhs Anordnung bestätigen. — 21. Non- 
nulti codd. eXfH aut 1X0*. Sind doch ihrer neun und 
zwar die besten. Zu Pyth. II, 16. sind aliquot sie- 
ben, zu 65. multi sechs lldschrr. — 

ln dun Pytb. etc. werde ich strenger auswählcn. 
Pyth. I, 13. aT'j'jTcti tcripti , libri meliorcs dtö^xett, 
vulgo dxoCovxai. Da ist erstlich falsch den 

mcliores zugeschrieben, da es nur aus Gott, angeführt 
wird; ÖTtS^exai scripsi läfst scbliefsen, dafs es Emcuda- 
tion Bergks sei. Stellt aber in den optiini, Par. A, 
Pal. C, Ven. D F. Dafs aber drittens aToJovtat durch 
die alten Scholien und dreifache (freilich erst in den 
Expll. nachgeliolte) Anführung Plutarchs geschützt wird, 
läfst das vulgo nicht errathen. — 26. Daotidstov itpost- 
osaDat servavi, licet inusitatuin sit 7 Tpooi 3 ^ 39 at, sed t)ao- 
gdstov xi toesöai, quod aliquot codd. exbibent, in P. 
aeque insolens. Da erfährt man erstens nicht, dafs 
Oauuaatov r. pootoiobat, wie einige codd. buben, durch 
Gellius und Macrobius geschützt ist; ferner, dafs die 
besten UaujAstoiov roössliat oder iSsoöai haben, woraus 
xt i 8 £al)at erst durch offenbare Iutcrpolution gemacht 
ist. — 52. Hermanns Emendationen und die nach mei- 
ner Uebcrzeugung evidente Verbesserung Wakcfields 
erfährt man nicht. — 65. Libri Aioprfjf. Und Auiptef«. — 
70. ist ä; äooyiav und die darauf leitenden Spuren in 
audern codd. übergangen. S. Kayser. — 83. sXrcfS a; 
plures codd., olim emdSij. Alle codd. aufser Ven. F 


(und edit. Romana) haben dXnioa;, nur Rom. i~db tj. — 
85. Plerique codd. oixxtpgSW. Aber gute haben otxxip- 
jioG mit Stobäus und Palladas. — 92. sind die Spuren 
der codd., worauf Hermanns Einendution gestützt ist, 
nicht angegeben. — Pyth. II, 31. Vulgo oxt Viel- 
mehr 07i x\ — 36. sßaXov soxi xal xov exovx’ Boeckhius. 
Vielmehr Bothius und zwar zoxz, nicht r.o-i — 53. 
Alii xaxTjfopia (sehr. xaxi^opiav). Aber andre auch x<z- 
xq-fopiüiv, xaxoopfiäv, welche Lesarten auf den auch von 
dem Scholiastcn anerkannten Plural weiseu. — 61. 
xsvea Pauwius. Und cod. Guelf. — 65. Unus cod. iir- 
rosooisi. Vielmehr hat Par. A ruhro colore supra li- 
ncam tsirooiowiv. — Pyth. 111, 4. Schol. söpopfSovxoc. 
Wur Druckfehler der einzigen edit. Rom., s. Bocckh. 
ad Scholl. — 6 . ’AsxX^ntov pauci libri. Nur Bodl. 7 , 
aber ’AoxXqTrtöv. — 59. Codd. omnes tppsoi. Nur Pal. 
C, so viel bekannt. Die übrigen opssfv. — 81. ouv3uo 
unus Codex. Nach Böckh lectio librorum paene omni- 
um. — Pyth. IV, 39. ßöosv scripsit Boeckhius, vulgo 
ßdjisv. Wohl ein übereilter Schlufs, weil Kayser aus 
Pul. C ßa'jzsv anitibrt! — 56. Libri « 707 ^. Auch 070 - 
7 EV, 07375 . — 84. dxapßaxoto Tzetzes. Aber auch dxap- 
ßqxoio. — 155. Die einzig richtige Lesart ctvomowj, die 
den Scholien zufolge die Vulgata war, ist gar nicht 
erwähnt. — 179. Alii xotyss;. Vielmehr ~a/£e; 3’. — 
190. opviyssoiv sv xXapotot tres codd. Nur Bodl. C. — 
211. ensixev Boeckhius. Aus zwei codd. — 246. Vulgo 
oi&qpoo. Vor Heyne. — 250. Didvmus legebat xdv II». 
Xta^ovov (vielmehr wollte er entweder IlsXt et 0 q;ov 3 v 
oder IlsXiaoqiovov) et sic duo codd. Vielmehr drei, 
die aber lHXtaotpG vov haben. — 258. Herrn, et Hey- 
nius av\ Vielmehr Beck, von Heyne verworfen. Her- 
mann will ov. — Pytb. V, 24. otXet codd. Aristarchus 
coniecit wiXstv. Steht auch in den besten codd. Pal. C 
Gotting. 26. otjnvoov Schol. Allerdings der Eine, auch 
Pal. C. — 49. Codd. (ivagqtov. Zwei pvapi^i’ mit den 
Scholien. — 56. Vulgo 3töxsv. Vor Erasmtu Schmid. — 
Pyth. VI, 1. ^ Heynius. Und zwei codd. — 12. ave- 
fioc codd., ut videtur, omnes. Aufser Pal. C. — 15. 
xotvdv cd. Rom. et unus Codex. Zwei, nätniieh auch 
Pal. C. — Pyth. VII, 2. Duo codd. SpiaUavsf. Nur 
Par. B. — 5. fehlt die Lesart xtva 7 ’ oTxov ganz, so 
wie dafs Böckhs xtva olxov, wozu Alles drängt, lemtn. 
Scholl, hat. Das aufgenommene xfva 8 ’ otxov kann 
durch den dreigliedrigen Satz 01.11,2. nicht geschützt 
werden. — 6 . vatovx’ Schmidius. Nach den ulten Gram- 
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matikern. — • 9. Aliquot libri ixoXtsooi vel -oXifzaat. Aach 
xroXizoatv. V. 10. und VIII, 4. ist die Angabe unzuver- 
lässig. — Pyth. V1I1,20. Libri riapvaaata vel Ilapvaatq. 
Nach Bückli nur dieses. — 97. «p^pfo« f*«onv Heynius. 
Mit Scholl. — Pyth. IX, 8. Vulgo xpixav. Vor Eratmut 
Schmid. — 18. Ceteri Z'fiXrjazv. Woher weifs Herr 
Bergk das! Bückli fuhrt ein paar codd. an und sagt: 
de ceteris non Iiquet. — 88. Libri äzi uipvax«'.. Oder 
alsf. — 91. In der schwierigen Stelle weder die Vul- 
gata noch Böckh erwähnt. — 98. Tres zxäoxai. Zwei, 
Pal. C. und Guelf. — 105. Dafs Hermanns Emenda- 
tion die Scholien für sich hat, sollte gesagt sein. — 
106. 'Ipaesav libri. Aber Pal. C lmt 'Jpaooa. — Pyth. 
X, 4. Die alte Lesart xaxd xaipov fehlt. — 14. fehlt 
0 r ( xzv xat Ilom., wodurch Hermanns Einendation be- 
glaubigt wird. — 36. dpOtav Pauwius. Auch ein paar 
codd. — 60. ist die ganze Angabe ungenau: önexvioe 
Boeckhius, nach den Scholl. ; libri exvt&v 7z. Aber 
viele haben sxvtsz 7 s und 7s fehlt in guten Büchern. — 
Pyth. XI, 25. Pauci evvoyov. Nur Einer. — 42. yp^ 
eiecit Schmidius. Mit den Scholien. — Nem. I, 13. 
orrzipz Uermannus, vulgo fjztpz. Jenes ist vielmehr von 
Beck gesetzt; dafs aber codd. auch cqstps und vüv 
£7s:p’ haben, wird nicht gesagt. — Nein. III, 7. etöXo- 
vixfa Boeckhius. Aber mit codd. und Scholl. — 55. 
ot'oaez Herrn. Aus Par. A. — 56. Boeckhius coniecit 
bhfXaoxpavov. Steht aber iui Med. B, so wie das aus 
Einem angeführte dyXadxoXxov auch im Par. A suprascr. 
steht. — Nem. IV, 25. Libri xapzzpo?.. Vielmehr xpa- 
Ttpd;. — 49. Köcztvip Schal. Und zwei codd, — 68 . 
78V0; Stephanus. Aus Scholl. — Nem. V, 19. Libri 
plerique g*xp« 0 ’ aoxoltzv. Vielmehr p*xpd goto’ scö- 
toOzv. — 32. Libri xoü 5’. Sondern toö oz. Von der 
Vulg. und den Versuchen andrer Gelehrten keine Silbe. 
— 34. Vulgo eJ op dolh;. Hat lediglich die edit. Hom. — 
43. iÖvoj, riuOza Boeckhius. Alte Lesart nach Scholl. — 
Nein. VI, 29. UU Schmidius et Heynius. Nach Scholl. — 
Nem. VII, 25. fehlt die Lesart der Grammatiker adv, 
wie VI, 28. äv xzxoyzfv. — 29. Unus av vauon Zwei. — 
104. xaoxd Schmidius. Nach Scholl. — Nem. VIII, 25. 
Scholiasta zv Xu7pq> yijpzt. Aber nur Einer der Scbo- 
liasten, während andre die unstreitig richtige Vulg. 
erklären. Jenes T»ipei ist wohl nur Schreibfehler. — 
29. TTzXsjv.'öpzvot Wakcfieldius. Auch Aristarcb, s. 


Scholl. — Nein. IX, 17. Boeckhius adiecit Sij xdöev. 
Nach Anleitung der Scholl. Ebenso 33. usi xpu^a, svö* 
Pza?, X, 41. t4oz u. s. w. — Nem. X, 62. siud die An- 
gaben uugenau und unvollständig, wie Aristarchs ^gz- 
vov ganz fehlt und ijfizvoc nur als Lesart Hermanns 
und eines cod. erscheint, wäbreud sie nach Scholl, alte 
Vulg. war. — 69. Libri dvaoyaoeav. Vielmehr ävioya- 
oav. Die Emendation dv^yaosav beruht auf Scholl. — 
74. Ixiye duo libri. Einer extye, Einer txtyzv. — 82. 
Vulgo zoxaC’. Druckfehler statt aaxa«‘. — Nem. XI, 
40. «spoöotc Schmidius. Bestätigen alte Zeugen aus- 
drücklich. — Isthin. 1, 25. 6 ~ox’ aJ ist mit Kayser ge- 
schrieben. Das dieser Aendcrung sehr ungünstige Zeug- 
nife des Ammonies fehlt. — 41. ist die alte Lesart 
der Scholl, dpsxaf nicht erwähnt. — Isthm. 11, 12. Weder 
av VU >x’ noch eqviÜTi aus Soiioli. erwähnt. — 26. Codd. 
tres TTtxvovxo. Vielmehr ■reixvovxa. Jenes Druckfehler bei 
Bückb. — 42. dxtd; Schol. Vielmehr 007 dt f, äx- 
■cas- — Isthm. III, 29. Vulgo dvopza;. Nämlich Aid. 
Hom. — S9. Codd. xpixav. Nur zwei. — Isthin. IV, 11. 
Ed. Aid. öid oaiuovct. Vielmehr Rom. — 27. zxzpoavav 
Schmidius. Nach Scholl. — Isthm. V, 12. ioyaxiaü 
Schol. Ein andrer iayaxtct?. — 25. dlsi Herrn. Nach 
Scholl. — 56. dvcrpjaasl)’ Mingarellus; vulgo dvrjoaabau 
Aber fünf codd. haben das auf die Emcndution füh- 
rende aTrjoasi)’. — 63. *TaXoytoäv Schmidius. Nach 
Scholl., die auch noch 'laXoyiaoav und *J‘uXaxioav erwäh- 
nen. — Ethin. VI, 43. atao» Schol. Ein andrer aisxoj. — 
Langweilt sich der geneigte Leser bei so dürrer 
Silbenstecherei uud Apices- Jägerei, so wolle er gefäl- 
ligst bedenken, dufe es für mich auch eben nicht kurz- 
weilig geweseu ist, llrn B. nachzugchn, und vor al- 
len Dingen das philologische Gewissen zu beruhigen. 
W ns die Fragmente des Piudar betrifft, so ist Hr. B. 
sehr selten beflissen gewesen, Böckhs Apparat zu er- 
gänzeu. Ich darf mich zur Bewahrheitung dieser An- 
gabe auf ein Vergleichung mit den uott, critt. der von 
mir besorgten zweiten Dissenscheu Ausgabe berufen, 
Werfen wir lieber einen Blick auf Tbeognis elegische 
Ueberbleibsel, die Hrn. B. schon früher manche sinn- 
reiche und treffende Emeudation verdankten. Es ist 
bekaunt, dafs die Kritik des Thcognis durch Bekkers 
Mutineusis eine Unterlage erhalten hat, wie man sic 
nur immer dem Texte eines Schriftstellers w ünschen mag. 


(l)ie Fortsetzung folgt.) 
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Gegen diesen Codex verschwinden alle übrigen 
mit ihren schlechten aus Byzantinischem Schulgebrauch 
stammenden Interpolationen fast säinmtlich, nur KO 
gehören zum alten Texte, der in ihnen auf der Ucber- 
gangsstufe zu der Masse der vulgares erscheint. Die 
Lesarten des Mut. (A) sollten vollständig und mit 
Nennung des Codex mitgetbeilt sein, von den übrigen 
genügte eine Auswahl der Lesarten. Statt dessen be- 
zeichnet Hr. B., der über die Ueberlieferung des 
Tbeognis nirgend eiu Wort verliert, den A oft aller- 
dings durch opt. cod. Aber nicht immer: oft auch 
unu 8 Codex, wie z. ß. V. 45., oft wird er mit andern, 
die gerade zustimmen, unter pnuci, plerique, duo etc. 
zusammengeworfen. Zu V. 52. sind tres oplimi Codices 
A K O zu verstehen, zu V. 55. Iret Codices dieselben ; 
V. 66 . multi libri sind gerade fünf schlechte u. s. w. 
Man vergleiche den Bekkerschcn Apparat einmal selbst. 
Oft ist auch die Lesart gar nicht angegeben, wie z. 
B. 492. alle Varr. fehlen, namentlich roXX6v aus A. 
Bekanntlich ist ein wichtiges liülfsmittel für die Kritik 
des Tbeognis in den zahlreichen Anführungen sowohl 
andrer Schriftsteller als namentlich des Stobäus vor- 
handen, dessen Lesarten schon darum von Gewicht 
sind, da sie auf eine ältre Sammlung zurückzugehen 
scheinen. Kaum glaublich ist es, wie sehr Ilr. B. die- 
ses unverächtliche Zcugnifs zu nutzen verschmäht hat. 
Stand ihm etwa im Augenblick der Gaisfordsche Sto- 
bfius nicht zu Gebote, so durfte er nur VVelokers im 
Ganzen genaue Augaben nachsehon. So aber ist das 
sehr selten und nirgend mit der erforderlichen Genauig- 
keit geschehen. Hier in Kürze der Boweis. Zu V. 33. 
helfet es: Musonius ah Stob. LIV. (vielmehr LVI, 18.) 
psti TÖ>v '[■£ ob irtvs. Aber Stob, hat - nach codd. A B 
dort ou -■£, wie auch ander übergangnen Stelle LXX1V, 
Jahrb. f. tciuentch. Kritik. J. 1844. I. Bd. 


64. Zu V. 35. muf 8 te auch aus demselben Musonius 
pzbqosa: und 36. oop.ji.rpj;? angeführt sein. — 132. Sto- 
bäus LXXV1I. et LXX1X. Zoo:?. Nur 79, 1. Hr. ß., 
der den Stobäus nicht selbst nacbgeschlagen hat, ist 
durch eine Anführung nach der Gesuerscbcn und eine 
andre der Grotiusschen Capitelzabl getäuscht. — 155 
— 158. Stob. XCVI. Vielmehr XCV, 15., wo übrigens 
sehr gut Mi) r.oxi pot statt toi ßteht, welches Aufuah- 
me verdient. V. 156. und 157. siud die Angaben un- 
genau, s. Gaisf. — 175. ßaöoxijTea opt. liber, et sic 
Stob. XC1 V. Vielmehr 96, 16. — 176. irsTpecuv cod. 
opt. et Clemens. Und Stobäus AB. — 177. fehlt Stob. 
95, 14., wo statt xai *(dp gelesen wird sa? fdp. — 185. 
Xenophon apud Stob. LXXXV1. i? dyaöoü xTrjoaoüat. 
Ist 88 , 14. Daher konnte auch 187. zu oGöl 70 vij 
aufser duo codd. Xenophon genannt sein. Die merk- 
würdige Anführung Stob. 70, 9. Kava? plv ttj vük, 
die auch andre Alte vor Augen hatten, ist übergan- 
gen, auch dafs dort ßr,osot)ai (A Stobaei ßi;caeol)a;) ge- 
lesen wird. — Zu 320 wird aus Stob. 37, 3. die Les- 
art der meisten codd. Theognid. bestätigt, aber 321. 
blofs aus cod. optimus Ir.dssq angegebeu, welches 
Stob bestätigt. — 409. 10. führt Stob. 31, 16. mit den 
Varr. xaxa&Tjoea: Ivöov und r,v — 6t3u>; an, ohne dafs er 
genannt wäre. Gleiches gilt von 421 bis 424. — V. 
457. wird das richtige oop<popov irzi nur durch Atbe- 
näus erhärtet. Dasselbe giebt Stob. 71, 2-, der auch 
459. wegen ayx upat zu berücksichtigen war. — V. 481. 
VTjtpooi cod. opt. lind Stob. 18, 14. Ebenso V. 483. 
voxe cod. opt. Und Stob. I. c. Noch interessanter V. 
485., wo Stobäus beste Quellen, A uud Trinoav., mit 
pf, oi ßiaoÜio Hermanns Emendution erwünscht bestä- 
tigen. — V. 498. -ivq Bekkerus und Gslp pfxpov Bck- 
kerus. Beides bestätigt Stob. 18, 15. — V. 503. oivo- 
ßapsrn duo codd. Uud Stob. 18, 17. Auch V. 508. 
konnte bmprp/Ost? durch Stob, bekräftigt werden. — V. 
606. führt die Lesart des Mutiu., die angegeben ist, 

66 


Digitized by Google 


523 Poetae Lyrici Oraeci. Ed. TA. Bergk. 524 


icXlov, auf rXeCIv’ sÖjXouoiv s/stv, wie Stob. 18, 10. 
bah — V. 607 — 10. stehen mit merklichen Abweichun- 
gen Stob. 12, 7., der aber V. 609. nach der Vulg. 
rpocojxapTQ (codd. AB rpofopap-el), welches Bekker 
hergestellt hat, bestätigt, wie auch 610. xzi iU'XthQ. — 
V. 627. vypootv cod. opt. Und die codd. optt. Stob. 18, 

11., der noch andre bemerk^nswerthe Lesarten bietet. — 

665 sq. stehen Stob. 106, 9., welcher 666. mit 

dem hier allein genannten cod. opt. tipr,« hat, wofür 
freilich Schows vorzügliche Codd. npfp bieten, s. edit. 
Gaisford. T. 1, p. LX. Aber Überhaupt für Tit. 1—27. 
Schows werthvolle Ausgabe zu Rathe zu ziebn hat ilr. 
B. durchgängig verschmäht. — V. 693. dcpcuvovra; 
tres codd. Und Stob. 4, 45. — V. 702. 2tau<pou AioXi- 
Seaj cod. opt. Und Stob. 91, 2. — V. 963 sqq. mufste 
Stob. 3, 28. benutzt sein, wo 963. ercatv^zc»^ (auch 
die meisten codd. Theogn. Ireuv^?) und ganz richtig 
o«<pjv£ ai{, 964. Oopov für pobpöv und Svttv’ r/st für 
Sone äv steht, u. s. w. — Wenn V. 956. Xijptoat; 
xXsccvcov aus Joh. Damusoenus (die Stelle steht Gais- 
ford. IV, p. 31.) angeführt ist, wäre cs wohl conse- 
quent gewesen, 955. SstXodc cod. opt. denselben Ioan- 
nes hinzuzufügen. — V. 1135. hat Stob. 110, 12. statt 
der Lesart der Theognideischen Bücher: ’EXrif lv av- 
8p(o~oiai povij Osi? BoDXtj Svssxtv ganz richtig Iv ctv- 
8p(u-oi? (i o 6 v r ( , eine Form, die Theoguis sonst allein 
kennt. — V. 1164. orr,0£u>v cod. opt. Und Stob. 111, 

19., der merkwürdig genug für eine andre Lesart des- 
selben Verses angeführt ist. 

Doch mag das genügen. Alan kann darnach er- 
messen, wie Hr. B. in der Benutzung des Stobüus ver- 
fahren ist. Besonders auffallend ist z. B., dafs Hr. B. 
Find, fr. 189. noch unter den Incertis stehen gelassen 
hat, wo es Böckh hatte. Erst bei der Stelle augc- 
langt sieht er den Stobüus nach und findet, dafs cod. 
A * V::oo^r ( [iäTa>v zu IlivBapou binzufügte. 

Wer bei Fragmenten, die aus allen Enden und 
Ecken zusammeugesucht werden müssen, nicht nach 
Launenhaftigkeit und Gutdünken verfahren will, son- 
dern einen möglichst gesicherten Anhaltspunct für eine 
methodisch gewissenhafte Eineudation zu gewinnen 
sucht; der mufs, so mühsam das auch ist, sich mit 
der kritischen Beschaffenheit wenigstens der Haupt- 
Schriftsteller, denen er die Bruchstücke entlehnt, ge- 
nau bekannt machen. So ist z. B. für die lyri- 
schen Bruchstücke unerläfslicb, das Florilegiuin des 


Stobüus zu dein angegebenen Behufe aufs Bestimm- 
teste zu erforschen uud zu prüfen, welche Quel- 
len Glauben verdienen , welche gefälscht sind. Seit 
Gaisford ist das nicht schwer. Als Ilauptgewährsmän- 
ner gelten A, Trincavell., als eigenthümlich gemischt 
Voss. Arsen, (die Stellen aus Arsen. Violet., die aus 
Hdschr. geflossen sind) und Gesner, der wegen des von 
ihm in der zweiten Ausgabe benutzten spanischen Co- 
dex von Wichtigkeit ist. Ganz neu und sehr inter- 
polirt ist Paris. B, dessen Lesarten, so weit sie von 
A abweichen, so gut Conjeoturen 6ind wie jede von 
beuto uud gestern. Sebows Hdschrr. sind leider nicht 
weiter bekannt. Aber sie bieten oft sehr vorzügliche 
Lesarten und ich weifs jetzt durch Herrn Kopitars 
grofse Gefälligkeit, dafs A der älteste aller codd., der 
hochgeprieseue Vindobonensis ist. Für Tyrtäos, Miin- 
neruios, Solon und die neun Lyriker ist Ursinus schätz- 
bar, da er Hdschr. des Stobüus beuutzt bat und Eini- 
ges bestimmt aus ihnen anfübrt. 

Um solche Vorfragen der Kritik bat Hr. B. sieb 
wenig bekümmert. So etwas pflegt sieb zu rächen. 
So ist es Herrn Bergk begegnet, dafs er, der wenig- 
stens bei den Elegikern sich nachweislich auf Bachs 
UDd Andrer Angaben verlassen hat, den guten, schon 
von Valckenaer. Diatrib. p. 198 gelobten codex Vos- 
sianus durchgängig als einen der litterariscbca Alope- 
cii behandelt, indem er die Abkürzung Voss. Vossitu 
deutet. Das geht hervor aus der Bemerkung zu Tyrt. 
Eleg. 9. Vottittt (sic) r,po>sXsYeia vocat. Daher wird 
deuu der Voss, nirgend unter den handschriftlichen 
Autoritäten gezählt. Z. B. Tyrt. 8, 9. "pöc unus Co- 
dex, vulgo peta. Der Voss, hat zap d. — 9, 24. ^a<r:p( 
codd., Arsen, ooopi. Auch Voss. Auch sollte Arsen, 
nicht den Codd. eutgegengestellt sein, wie es auch sonst 
geschieht, z. B. 27., wo die Lesart des Voss, wieder 
fehlt. — 8, 6. unus codex xr ( pac aByar;. Zwei, A Voss. — 
Mimuerm. 4, 1. o yefv unus codex. Vielmehr A Voss. 
Trine. — Auch wird Ars. Vost. den codd. gegenüber- 
gestellt Siin. Auiorg. 6, 22. rojpöv an us cod., Arsen. Vost. 
Und 113. ToBt^poo Voss. ; codd. et vett.edd. xoü extpoo !•> — 

Ein gleichfalls häufiger Irrtbum ist der, dafs, wo 
Dindorf im Atbenäus V L als Quellen der Lcsurt an- 
führt, ilr. B. Casaubonus setzt. Er verwechselt die 
Princeps Veneta mit L, z. B. Arcbil. 4, 1. u. 4. Ste- 
sicb. 7, 2. Anan. 1, 1. u. s. w. Dabei will ich nicht 
langer verweilen, vielmehr aus allen Tbeilen des Bu- 
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ohcs noch eine Anzahl von Stellen auffiihrcn, wo Hr. 
B. die Quellen ungenau und flüchtig benutzt bat. Ich 
lasse die altern Elegiker vorläufig aus dem Spiele und 
beginne mit Ion Cbius. Das fr. 3. ist sehr scharfsin- 
nig verbessert; übersehen ist Papptis Crameri A. P. I, 
p. 56, der meist mit Euklides stimmt, aber V. 3. sehr 
gut rplv [tiv a’ bestätigt. Fr. 11, 2. finden wir fol- 
gende Bemerkung: pieivapsv, cod. (istvopsv, sed Suid. 
jxr ( va piv. Ibid. Xsoxorx^pufa Shid., Xzu>q; vel Xssrg 
Ktipo-ft Schol. Erstens hat kein Codex usfvousv, wohl 
aber Yen. und Aldos iistviousv ; sodann hat aufser Sui- 
das der cod. Kavenn. ji.r ( va p£v;' ferner hat Xeoxosri- 
pofa nicht Suidas, sondern das ist Conjectur Bentleys, 
wofür Bernhardy im Suid. Xsux-rj rripofi zurückgeführt 
hat, da BVEC Xsstq itx^poYi haben; endlich steht 
nicht Xsxrrg ittipofi, sondern blofs XsoxTf nxspofi im 
Scholiasten des Aristophanes! — Euenus fr. 4. ixooXb 
yspetoxspov tres. codd. Nnr B man. sec. — Arcbil. fr. 
4, 4. (puXaxfj? xr ( »3i aus Athen. B angeführt, statt xr)8e. 
— Fr. 6. kann Suidas nicht nachgeschn sein, der s. v. 
richtig cstvta ouapevsotv hut, welches hier Conjectur 
Bruncks genannt wird. — Fr. 9. fehlt unter den Va- 
rianten namentlich das richtige dviTjpa aus Cod. Mo- 
nac. B. — Fr. 25, 1. fehlt Schol. Theocr. IV, 45., 
wodurch sxsottsxo bestätigt wird. Sonst sind die Verse 
gut verbunden. — Fr. 31. fehlt Eustath. II. 0, p. 1001, 
50. Phot. s. v. ’Oxpoipj'pdYov, Et. M. p. 185, 27. — Fr. 
33. fehlt Cramer. A. P. 3, 488, 17. “AXXoc «XXtp x P <z- 
Sfijv fevr^xat. Und dafs Sextus anfiibrt ’AXXo? aXXcp dz’ 
£p?q> zapStrjv fatvsxat. — Fr. 36. fehlt Et. Gud. 339,30. 
wo ßoöc os f,pTv und fpYOv steht. — Fr. 38. fehlt He- 
rodian. Crameri A . O. 3, 300. ’AuioÖl ydp ae rapnav. — 
Fr. 40. fehlt Et. M. 47, 23. xax‘ t}xt ( v xöjiztxoc zoavsoo. 
Vgl. auch Zonaras p. 983. — Sehr übereilt ist die zu 
fr. 44. ausgesproebne Vermuthunp, dafs in der Cor- 
ruptel bei Plotius p. 268. der Vers -tlhj/.o« iqsi &rjptwv 
dxoxpiDetc gemeint sei. Plotius hat ausdrücklich einen 
purus iambicus trimeter gewollt. — Fr. 45. fehlt Et. 
Gud. 371, 28. — Fr. 48. uro Scbol. Pind. Früher wohl, 
aber jetzt ü-£p Vrat. A. Die Vulgnte xpspaoöjj ist nicht 
angemerkt. — Fr. 49, 2. I’opdtov ist nicht Conjectur 
Xylanriers, Bondern stebt auch in zwei schon im De- 
lect. angeführten Ildsohrr. — Fr. 60, 2. Codd. «vd 8i 
e3, Gesner. dvaSsu. Jenes ist bei Gaisford nur aus A 
angeführt, „neque multo aliter in altero” (B). Schow 
führt ausdrücklich uus seinen membrauae svdoso an. 


Auch die übrigen Varr. sind sehr mangelhaft angege- 
ben, da z. B. V. 3. sv ooxotoiv unus codex gesagt wird, 
wo Schow allein ABCW nennt. Dafs aber V. 2. Hrn. 
Bergks Conjectur iin Texte steht darf Niemand wun- 
dern, ohne dafs auch nur andre Versuche genannt 
werden. Freilich steht noch in der Note: nisi malis 
oosvüiv 3’ dXs£su, welches O. Schneiders Conjectur 
ist. — Fr. 61. wird als Aristoteles Lesart gesetzt: o3 
fdp 8 t ) 7 t. <p. (sic) d~df/io. Prius (oö, wofür Hr. B. 
ou) Meinekius, posterius ego correxi. Da erräth Nie- 
mand, dafs statt xrapa gewöhnlich xxepf gelesen wird : 
auch brauchte nur Göttlings oder Schneiders Ausgabe 
nachgesehn zu werden, nin zu seheD, dafs 06 langst 
verbessert war. Statt des „Apparet hoo pertmere ad 
idem carmcu, ex qu© petitum Fr. 60,” hätte man doch 
erwartet: Recte Fr. lacobsius vidit Aniraadverss. Anall. 
111, 3. p. 388. etc., zumal Liebei dies bemerkt. — Fr. 
69. sollte gesagt sein, dafs A, die beste Hdscbr. des 
Stobäus, die Stelle wegläfst. Aber Stobäus kann auch 
hier nicht nachgeschlagen sein, da Hr. ß. sonst nicht 
gesagt haben würde V. 8 . dvaXiov Hermannus, vulgo 
tlvaXiov. Denn bei Stob, steht vod Trineav. bis Gaisf. 
ivaXiov. — Fr. 102. ist ’ß? ®at8p* df-jei Top-pjXta ge- 
schrieben, ohne Andrer Vorschläge zu nennen. Die 
Lesart des cod. Ilesych. ist falsch angegeben. — Fr. 
114. Hier hat Hr. B. das Etyrn. schwerlich nachgesehn, 
sonst hätte er nicht 9op£u>v aTTSoxönaCov geschrieben. 
Denn der Etym. erörtert gerade 3p©fxuroc durch 6 3v 
ope: xot oxusj) x 8 -xa»v, £uXoupy<5«. Vgl. auch die auf 
Arcbiiochos deutenten Scholl. Ap. Rh. I, 117. irrig 
ist, dufs an der einen Stelle des Et. M. stehen soll 
3psa>v, da dort Oopetov steht, wofür nur cod. Dorviil. 
ipitov hat. — Fr. 122. fehlt Schol. Plat. p. 393. Bek- 
ker., wo anders gelesen wird. — Fr. 188. ist ohne 
Weiteres XTjjyrjpa^o? aufgenommen, während doch Athen, 
codd. AB xrj; y7jpä[xßTj« haben, s. Lobeek. Parall. I, 
p. 289. — Sim. Amorg. 1, 9. Vulgo viwxoi. Vielmehr 
vdioxa. — Fr. 2 , 5. fehlt die Delect. p. 469. citirte 
Stelle aus Boisson. Aim. I, p. 22. — Fr. 6 , 74. cfoxeo?, 
Arsen, doxoiat. Nämlich nicht statt ctexzox, sondern 
statt av&oiuKoif. — Hipponact. fr. 116. Hier mufste 
das Seholion des Aristoph. ganz vollständig gegeben 
werden. Dann würde Hr. B. nicht auf die ganz ver- 
fehlte Conjectur 2apxox6tuv Xztpwv vel Xtpiv iywv ver- 
fallen sein, sondern auf das von C. G. Schneider im 
Lex. s. v. erkannte capxiuv xuujv Xtpup, coli. Hesych. 
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oopxrnv* ossrjpiuc. S. Dindorf h. I. — Anim. fr. 1. kann 
Stob, nicht nacligesehn sein. Aber schon im Deleot. 
waren die Lesarten genauer angeführt. — Alctnan. 
fr. 1. führt den Anfang auch Apoll. Synt. 4, 17. an. — 
Fr. 4, 1. hat kein Zeuge op.avrijpef, aber wohl Sapav- 
xijpsc und SapaVropet. — Fr. 13, 2. stebt auch Et. M. 
p. 186, 42., wo freilich ßaXe, ßa'Xs x?,po$ tpwvf,» ver- 
schrieben ist. — Fr. 78. stebt an beiden Stellen t<5o- 
ooc, nicht Toooj. — Fr. 83. auch Et. Gud. 316, 39. — 
Fr. 86. ist aus Wclcker das falsohe Citat Schol. II. 
XXI, 445. statt 485. beibehalten, also die Stelle schwer- 
lich nachgeschlagen. — Alcaei fr. 25. hatdercod. Ven. 
der Aristoph. Scholien nicht p*ivöp£Voc, sondern [xaiojis- 
voc, wie auch fr. 81. der Rav. anii bestätigt. Dindorfs 
Ozforder Ausgabe ist nirgend benutzt, was sehr zu 
wünschen gewesen wäre. — Stesich. fr. 1. fehlt Cra- 
meri A. P. II, 49, 25., wo IloSapf« ''Hpav 8k ’EJaXiüov 
steht. — Fr. 49. Gaisfordius Üavovto? dvopi; näsa noXia 
hot’ a. x* So bat vielmehr margo Gesneri; Aß lassen 
die Stelle weg. Gaisford hat Scaligers räo’ dnoXXtnat 
yi pi? aufgenommen. — Anacr. 2, 4. liels sich ganz au- 
ders der kritische Apparat durch Gcels Mittheilungen 
Dionis Orat. Olymp, p. 449 geben, zum Theil auch 
schon mit Benutzung des Delectus. — Simouid. Cei 
fr. 1. soll cod. Prise, haben dnorpfnot o’ ei, er hat 
aber, wie ich richtig angegeben hatte, dnoTpknoos’ ei. — 
Fr. 8, 5. fehlt Aristot. Metaph. p.‘ 982, B. ßekker. (s. 
Conjj. Critt. p. 171) und Craincri A. P. I, 387, 33. 
Affet 6 i'tpwvfor,? o?i Oeö? jt8voc eyei tt,v axoav kntar^- 
jmjv. — Fr. 15, 2. ist llermunns Emeudation ungenau, 
Valckenaers dfXaooevSpov, das sehr wahrscheinlich ist, 
gar nicht angeführt. — Fr. 16, 3. habe ich nicht ’AXx- 
p.^vr ( ?, sondern ’AXxu^va? geschrieben. — Fr. 60. fohlt 
Stephanus Scholl. Arist. Rbet. bei Cramer A. P. I, 
284,32. Kai käuamor,? Inohjos* KoptvÖtoi? 8’ oo gavtst 
oüok AavaoTs "IXtov ~b orjXaoij (to "IX. orjXaojj corr. Cra- 
mer.). — Fr. 66. fehlt aufser Andern Sopater Walzii 
Rhett. VIII, 119. — Fr. 74. xXorä eapo? Ursinus. Jetzt 

auch cod. Rav. bei Dind. — Fr. 87,4. hat cod. Pul. nicht 

* 

xijSspövav, sondern xrj5o[isvr ( v (sic) übergeschrieben. — 
Fr. 109, 1. fehlt die jetzt auch in dem Lykischen Epi- 
gramme befolgte Lesart fvaipav. — Fr. 122, 2. Pal. 
noXXij et noXt? Vielmehr ho XX f ; und drübergeschrie- 
ben höXtj. — Fr. 155, 2. vtxü Sylburg. Aber langst 
bei Schobnrt und Walz Paus, durch Codd. bestä- 
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tigt. — Fr. 157, 1. vtxijc Ursinus (vielmehr vtxä«): 
vulgo vutTjc. Sondern vuc-qc. — Baccbyl. 19, 6. 7. ste- 
hen Stob. 108, 49., nicht 98, 25. — Lamprocles fr. I. 
fehlt Dio Chrys. I, p. 427. Auf Hm. Dindorfs sehr, 
richtige Bemerkungen zu Scholl. Arist. ist nicht geach- 
tet. Dann würde das Fr. anders lauten. — Licymu. 
2. Alii ßpotoidi nopOpsoeu Nämlich die codd. — La- 
sus 3. steht 8f ti? enza (sic) statt 8k 8t? enrd, wie 
denn der Corrector seine Pflicht schlecht gethan hat. 

Oben nannte ich es den gröfsten Gewinn, den der Dele- 
ctus getragen, dafs durch ihn manche namhafte Gelehrte 
veranlagt worden seien, ihren Scharfsinn den kost- 
baren Reliquien der Lyrik zuzuweuden. Gur Vieles 
ist seitdem mit Gewifsbeit, weit Mohreres mit größe- 
rer oder minderer Probabilitöt verbessert worden. Bei 
der Kritik von Bruchstücken gilt noch mehr als bei 
vollständigen Schriften, dafs der Einzelue, sei er auch 
ein Lynkeus, nicht immer gleich scharf sieht und Nichts 
erzwingen kann; dafs vielmehr ein gliicklicbor Augen- 
blick hier Manchem dieses, Manchem jenes Goidkorn 
zuführt. Mit entschiedner Evidenz läfst sich in Frag- 
menten natürlich weit Weniger herstellon als in zu- 
sammenhängenden Schriften. Es fragt sich, ob Hr. 
B. den Gebrauch von altera und neuern Beiträgen An- 
drer gemacht habe, den uian zu fordern ein Recht hat. 
Natürlich kann eine Gesammtausgabe sich nicht uiit 
allerlei unnützen Einfällen bepacken : ganz unhalt- 
bare Conjecturen waren der Verewigung unwerth. Wir 
sahen, Hr. B. erklärt im Vorworte, nur praecipuas 
coniecturas easque quac probabilitatis specie muxirue 
commeudarentur, habe er erwähnt. Die Gränzen der 
Probabilität, namentlich bei Bruchstücken, festzusetzen, 
hat seine eigentümlichen Bedenken , wie wohl Jeder 
aus Erfahrung gelernt but. Lieber ein wenig duldsa- 
mer als zu starr scheiut doch rathsuin. Hr. B. ist im 
Durchführen seiues Grundsatzes nach meiuer Ansicht 
unbillig gegen Andre geworden ; ja , da or oft sehr 
schöne Emendatiouen verschwiegen bat, so kann inan 
ihm vorwerfen, hinter der Zeit zurückgeblieben zu sein. 
Ich möchte doch, dafs die Emendationen von Männern 
wie Hermann, Meincke, Ahrcns, Bamberger, Emperius, 
Sauppe uud andern gleicher Art fast vollständig vor- 
gelegt wären ; aufser, wo dem Ilerausg. so evidente Ver- 
besserungen geglückt wäreu, dafs sie die Erwäh- 
nung frührer mifslungner Versuche unnütz machten. 


( Die Fortsetzung folgt. ) 
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(Fortsetzung.) 

Eine nicht zu billigende Kürze des Buches ist nun die, 
dafs, wofern auch die Vorschläge Andrer angeführt 
sind, doch blofs der Name genanut wird, nirgend, wo 
die Mittheilung geschehen ist. Ur. B. hätte eiu puar 
Bogen nicht sparen sollen, genaue NachweisuDgen zu 
geben oder zum Mindesten, wie es im Delectus ge- 
schehen ist — für Hru. B. also eine leichte Mühe — , 
jedem einzelnen Dichter kurze iitterarische Fingerzeige 
vorausschickeu solleu. ln unzähligen Fällen wird man 
beim Gebrauch des Buches wünschen, nachzuscldugen, 
was etwa der Vater einer Conjectur zu ihrer Empfeh- 
lung oder Erklärung mitgegeben habe. Man darf nicht 
voraussetzen, dafs jeder Leser des Buchs uueh nur die 
neuere sehr zerstreute Littcratur überblickt und im 
Augenblicke linden kunn, z. B. »o Hermann oder Mei- 
neke etwas vorgebracht haben. 

Was ich an llrn. Bergks Verfahren in obigem 
Punkte tadelu zu müssen gluubte, mag vorläufig durch 
folgende Beispiele bestätigt werden, die ich zuerst aus 
Theognis aushebe. Tbcogn. 52. hat lir. B. 35-q ge- 
schrieben. So hatto Ahreus vermutbet in den Melete- 
rnata Elcgiuca Zimmcrm. 18dl. p. 121 4., der aber nach 
den entschiedenen Spuren der besten codd. sehr glück- 
lich restituirt: pouvapyot 1)’, d wöXst gVj wots aöoi. 
Hiervon ist Nichts gesagt. — 111. Alirens 1. c. dg au- 
ptsxousu — 141, Geel ooftCcpsf?’. — 264 scq. weder 
Ahreus erwähnt noch Sauppes Vorschlag vollständig 
ungegeben. — 288. Hermanns, Ahrens, Boissonades 
Versuche, der .schweren Stelle aufzuhelfen, iguorirt. 
Der eigne wäre etwa probabel? — 373 sqq. sind die 
sinnreichen Verrautbungen von Herrn, und Ahrens nicht 
angedeutet. — 395. Ahrens. — 402. Fr. Jacobs dr.drr,v, 
Ahrens evidentes da rr ( v. — 440. Heriuunn u. Ahrens. — 
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559 sqq. Hermann, Gecl, Ahreus. — 659. 60. Die Ver- 
suche von Hermann sind nur zum Tbeil citirt, Ahrens, 
Bainberger, Sauppe ignorirt. — 689. Das nothwendige 
euj 0. Schneiders, von Hermann gleichfalls gefordert, 
nicht erwähnt. (Auch V. 1177. möchte ich lieber Et 
x’ efy; als mit llrn. B. Et xev er,? herstcllen). Des- 
gleichen 885. begegnen wir dem um die Wette berich- 
tigten IloXXdxtc f, toXi« rfit, trotz O. Schneiders und 
Sintenis (bei Herrn, ceusur. Delect.) übereiuatinimen- 
der Besserung IloXXaxt 81j wöXt; rjfij. — 977. mufste mit 
Delect. £<pp’ st’ D.a^pa emendirt werden, s, V. 984, 
wie auch Hermann gebilligt hat. — 1015. ist Emperius 
sinnreiches uzsppevia; wahrlich der Erwägung wertb, 
s. Rh. Mus. 1841. p. 455. Desselben sösra^dX?;; sollte 
nicht probabel sein? llcbrigens sagt Hr. B. fälschlich, 
die Vulg. ri3TuosXr ( j sei Conjectur von Turnebus , da 
sie im A und andern codd. steht. — 1128. Wassen- 
berghs auch von Hermann gebilligte äufsorst ingeniöse 
Conjectur nicht erwähnt zu finden, ist ein Unrecht. — 
1195. Emperius hat -jap dvoszdv vorgeschlagen. Das 
sollte erwähnt sein. Man könnte unch r t yip apsxTov 
veruiutben. — 1326. verdiente Hermanns Ip-flia-’ stüppo- 
o'jvTjf entschiedne Erwähnung. — Eueni fr. 7. Dafs dem 
Buenos von Aristoteles und Plutarch — bei diesem 
steht ctviYjpöv — itpä)p.’ dvtapöv zugeschricbcn wird, 
statt dessen hei Theognis /p^pi’ dvtr ( pdv gelesen wird, 
mufste um so eher angemerkt werden, je probabler 
danach die Ansicht ist, dafs der Vers sprichwörtlich 
gewesen und man nus seinem veränderten Vorkommen 
in der farrsgo Theognidea keineswegs auf Euenos als 
Verfasser von Theogn. 474 sqq. zu schliefsen befugt 
ist. Man sehe Sauppe Epist. Crit. p. 51. — Fr. 8. 
sollte Gerhards Bedenken Lectt. Apoll, p. 228 nicht 
unbeachtet geblichen sein. Vielleicht hat der Dichter 
geschrieben: spsvat, <piXs izaiowv, TaötijV ö’ otvOpci- 
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woiot xtX. — Arohil. fr. 170. hat Lobeok Parall. 1, p. 
225 sehr wahrscheinlich verbessert. — Sim. Amorg. 
6, 1. kein Vorschlag Andrer genannt. — 6, 34. ist 
Fröhlichs atXr^ov neben Hrn. Bcrgks anXr^oj der Be- 
achtung werth. — Fr. 18. ist vr ( usXouot sehr kühn con- 
jicirt statt atu’ lyo oot. Hrn. Meinekes |*vr ( }l. , eyooot 
Com. IV, p. 718 fehlt. — Fr. 22. ist Hanpt Obss. Critt. 
p. 54 unberücksichtigt geblieben. Sehr gefällig ver- 
bessert übrigens Hermann Jahn Jahrbb. XXXIII, 3. p. 
255. etoiu? tt* xal -yap oov xaXü >; iitiatapat. Nur fordert 
der Dialekt <5v. — Alcmau. 44. fehlen alle andre Ver- 
suche, die denn doch durch die eigne Conjeclur kei- 
neswegs überflüssig gemacht sind. — Fr. 51. steht: 
’Eul Aatoiöa teo f ’ Joyotpopov. Ist unklar. Sehr schön 
Hermann schon im Jahre 1816. ’AXxjidv iv £• Aa- 
Totoa, t£o 8 * dpysyopov. Das Letztre vermuthe ich : 

vfo Xayoc yopiv da der Codex hat 8’ iyoz y o- 

pov. — Fr. 53. ist sehr willkürlich constituirt, ohne 
auch nur Andrer Versuche einer Andeutung zu würdi- 
gen. Man vergl. Delect. fr. 4S. Im vierten Verse ist 
das gesetzte wvopa so falsch, wie die handschriftliche 
Lesart. Der Zweck der Anführung zeigt, dafs Alkman 
geschrieben hat: 5~a oovOipsvoe. — Fr. 102. fehlt Uer- 
manns sinnreiche Combination, s. Delect. fr. 29. — 
Unter den neuern Leistungen für die Aeolischen Dich- 
ter ist eine auffallend willkürliche Auswahl getroffen. 
So sind z. B. Alirens Beiträge im Rheiu. Mus. wohl 
ein paar Mal beachtet, wie Alcaei fr. 18, 1., aber viel 
häufiger ignorirt, wo sie entschieden wichtig oder ge- 
radezu richtig sind, z. 11. Ale. 33, 6. povav eav ; 51, 2. 
in os natotov yaövot«; 80, 1. ?wv atv a^Oitov ivfhpet fz- 
pa; u. s. w. Stesich. fr. 77. ist keck geändert, ohne 
auch hier nur den bnndschrifi liehen Zustand anzudeu- 
ten oder andre Vorschläge zu erwähnen, vgl. lbjc. 
fr. 46. — Simon. 38, 1. fapowat veot (für pjptüoai vöv) 
dubitanter scripsi. Um so eher mufsten andro viel- 
leicht gelungnero Versuche genannt werden. — Fr. 82. 
wäre eine Verweisung auf Simonid. p. 172 und Delect. 
fr. 66. wohl am Orte gewesen. — Cydiae fr. 2. ist gar 
kein Gebrauch von Sanppes und Fröhlichs Conjecturen 
gemacht, als ob etwa Hrn. B.’s Herstellung irgend j>ro- 
babel wäre. Denn wer wird glauben, dafs Kvdias eö- 
Xafüoo, dafs er ferner dbavaTip o’ i8za geschrieben 
habe? — 

Absichtlich habe ich keine Euiendationen erwähnt, 
die nicht Hrn. B. zugänglich gewesen wären. Auch 


will ich, um jeden Schein der Philautie zu meiden, 
nur zum Schlüsse kurz erwähnen, dafs es mir nicht 
recht gethan scheint, meine Abhandlungen über Alk- 
man in Conjectan. Critt. als ungeschrieben zu be- 
trachten. Sonst kann ich mir nicht deuten, wurum zu 
Alcni. fr. 111. nichts von meinem Versuche, eine Reihe 
hier völlig zersprengter Auführungen auf ein bestimmt 
vom Aristides angegebnes Gedicht zurückzuführen, ge- 
sagt ist. Oder wäre das nicht sehr probabel 1 Hütte 
Ilr. B. meinen Aufsatz über den Dioskurenbymnus be- 
rücksichtigt, so würde er sich vor einem so handgreif- 
lichen Versehen gewahrt hüben, Alcm. fr. 1. zu die- 
sem Gedichte zu zählen, da es V. 3. vom Dichter 
selbst als ein neues Lied für Mädchen, also ein Par- 
thenion, erklärt wird. Und doch schrieb Hr. B. im 
Jahre 1841. in der Rec. des Deiectus: „Mit Recht 
nimmt Hr. S. an, dafs dies Gedicht zu den Parthenien 
gehöre”. — Vielleicht wären auch einige Archiiocbi- 
sebe Stücke ganz anders geordnet und namentlich bei- 
den Fabeln einige Verse zugesellt, hätte ich nicht 
Delect. p. 469 für Hrn. B. vergeblich geschrieben. 
Auch bei fr. 21. hätte eine Verweisung uuf Conjj. Critt. 
p. 133 schwerlich geschadet. Auclt Simonid. Ainorg. 
6 , 42. würde vielleicht nioht zu lesen sein : op-pjv * tpoijv 
8X wctv tot’ dXXoOjv Syst statt wSvvo«, da dieser Gegen- 
satz von 8 p 7 ^ und «poxj durchaus absurd ist — , wenn 
Hr. B. sich entsonueu hätte, dafs ich den Vers als aus 
V. II. zusammeugeflickt zu tilgen gcratheu habe. Die 
versuchten Rettungen, die hier aulscr einer mifsrath- 
neu Conjeclur 0. Schneiders fehlen, buben mich immer 
mehr von der Richtigkeit meiner Annahme überzeugt. — 
Der Triumph des Fragiuentsaumilers ist der, wenn es 
ihm gelingt, ganz zerstreute Brocken unter einer Fahne 
zu sammeln. Darin ist llrn. Bergk Vieles geglückt. 
Doch verfährt er darin oft zu übereilt. Lin Beispiel 
sei Alcman. fr. 11., wo Hr. B. verknüpft hat fr. 37. 
und 14. Welcker. 

•Pofvcnt il xsl iv fliisoiatv 
üviptüov t. apd 8airjfM>vi8Ji nptr.et nativ« xara'pyttv • 
ipntt Y«p äv-a t<£ atSiptp ?ö xaXü; xtttaptsStv. 

Doch ist das ganz undenkbar, da V. 1. 2. vom Paian 
in den Müunermahlen, V. 3. vom Kitbarenspiel ror Be- 
ginn der Schlacht, im Felde, die Ilede ist. Gestattet 
sich Ur. B. solche Einfälle gar in den Text zu setzen, 
so könnte man so viel Gerechtigkeit gegen Andre ver- 
langen, dafs er auch deren Versuche mindestens er- 
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wähnte. Ich will Anderes der Art verschweigen. Aber 
dafs Hr. B. Simonidis fr. 14. (bei mir Sim. XVIII.) 
ohne die ihm dort gegebne, ich hoffe nicht unanstän- 
dige Gesellschaft auftreten läfst, ist Launenhaftigkeit, 
vor der Bich der Kritiker hüten inufs. Dus zeigt sich 
daraus, dafs Hr. B. , der den gewonnenen und von 
Allen noch gebilligten Zusammenhang in drei Stück- 
chen zerspalten hat, zu fr. 50. denn doch nachholt: 
„Schn, hoc fr. coniunxit cuin fr. 14. et 51.” 

Leider inufs Rec- Hm. B. einen alten Vorwurf 
erneuern, der um bo ängstlicher beseitigt sein sollte, 
als auch Andre es an Tadel dieser Ungebührlichkeit 
nicht haben fehlen lassen und cs Hrn. B. nicht gleich- 
gültig Bein kann, wenn in den Augen von Leuten, die 
ihn nicht keuuen, der gelindeste Zweifel an Bcincr 
'Wahrhaftigkeit uufsteigen könnte. Bergt benutzt An- 
drer Schriften so geringschätzig, dafs er unzählige 
längst vou Andern gemachte Entdeckungen als seine 
eignen eppaia angesehen wissen will. Aus einem 
scripsi, euiendavi etc. uuf erste Entdeckung zu schlie- 
fsen, würdo sehr voreilig sein. Das kann nur Folge 
einer ganz wunderbaren Flüchtigkeit sein, mit der Hr. 

B. Andrer Leistungen zu Rathe zieht, oder eines un- 
verzeihlichen Hoohmulhs. Niemand wird im Entfern- 
testen dem Gedanken Raum geben, als geschehe die 
Verheimlichung der sopi^paxa Andrer mit Absicht oder 
als habe nicht llr. Bergk selbst eine Einendatiou ganz 
unabhängig von Andern gefundeu odor wenigstens ge- 
glaubt, sie noch nirgend gesehen zu haben. Hrn. B.’b 
Gedächtnifs inufs in diesem Puncte sehr untreu sein, 
oder seine Eilfertigkeit überschreitet alle Vorstellungen. 
Nicht etwa, dafs er vergifat was gelegentlich vorge- 
braebt ist, nein z. B. im Pindar was Böckh, Hermann, 
Dissen ; im Theognis was Bruuck, Bekker u. A., sonst 
was von den Specialbeurbeitern zur Stelle seihst ge- 
sagt ist. Beim redlichsten Willen kann heutzutage ein 
Versehen der Art unterlaufen: wo aber die Fälle Le- 
gion sind, wie hier, könnten Böswillige das Streben 
nach Redlichkeit und Wahrhaftigkeit in Frage ziehen. 
Davor möchte ich Hrn. B. nochmals aufs Ernstlicbste 
warnen und belege meine Behauptung durch folgendes 
Register, das zu erweitern Kleinigkeit wäre. 

Pind. 01. I, 37. e? eovoptoxaxov eoavov Je <p0.av ts 
2f«oXov de coniecturn scripsi. Eben so G. Hermann. — • 

3, 9. ooppUat scripsi. Dissen. — 3, 17. Ato; y AXx«i 
scripsi. So Koen, s. Boeckh. — 4, 8. Scripsi OöXup- 
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«tovixav* und V. 9. Xaotxojv 0’ zxaxi codd. oinnes etc. 
Böckh sagt Nott. Critt. „An fuit ’OXopjnovixa özxeu 
Xapixoov 0’ sxaxtf Minus placet 0 iXopwio vt/.äv, 
quanquain ad litteras propius acccdens. At neutrum 
probabile” sqq. — 6, 103. IlovxopiStov correjri. Böckh 
Nott. Critt „Conicccris wovxopsotuv. — Vide tarnen not. 
ad Pyth. VH, 2. ac de metris Pind. libr. II, cap. 4.” — 
Pyth. XII, 12. aüxotot scripsi , nisi forte mnlis ouxaiau 
Beides Hermann in edit. Heyn. — Nein. IX, 23. aco- 
paai wtavav. Hermann. — 9, 47. oux zaxtv xö r.&pcas. 
Hermann. — Fragm. 47. Redintegrari licet etc. Dissen 
hat das in der Ausgabe gethan. — Fr. 73. bis auf das 
sehr schön aus Eustathios geholte fXa-yoo? und das 
ohne Grund geänderte 8r ( J5atov mit Böckh hinter Eu- 
statb. Prooetn. p. 30 wiederholter Constitution stim- 
mend. — Fr. 164. scripsi xpijitß \ Dindorf. — Theogn. 
152. «upr ( v. Ahrens. — 300. <u x’ix scripsi. Bekker. — 
329. ut fortasse legeudum sit xal ßpaob« a>v züfteoXos 
iXev. Fr. Jacobs. — 534. dir’ a6Xr ( xf ( poc scripsi. So 
O. Schneider. — 602. <J»oyp8v o’ iv xoXsq» soixt'Xov el- 
yov ocstv. Sintenis bei Herrn, eens. Del. — 664. d~ö 
8’ o3v scripsi. Hermann aiti?’ ouv, Ahrens rtox* dir* 
o5v. Dieses ist das Rechte. — 765. e»j xev. Ahrens. — 
778. xal DaXfy? dparj? scripsi. Mit dem alten R. 
Brunck! — 1098. ix Xtv£r ( c. So Gräfe bei Welcker 
und im Delect. — 1115. poi ivsßoa«. Emperius. — 
1148. oöozv’ scripsi. Hermann. — Aber was giebt es 
Aergeres als 1145. „Coniicio eüy8psvo;”. Ist ja die 
alte Vulgata, b. Brunck bei Bekker. Wie man dann 
im folgenden lesen solle, wird nicht gesagt ! — Ar- 
chil. 91. Respicit Atilius etc. Wie in Conjj. Critt. p. 
142 gezeigt ist. — Fr. 93. oaXeup^vq scripsi. Meineke 
Com. IV, 642. — Fr. 129. wapöoxiv 8tä Tteofov. Welcker 
Sim. Amorg. 25. — Fr. 154. 155. Redintegrari licet etc. 
Siche Conjj. Critt. p. 134. — Fr. 173. Fortasse liio 
versus Archilochi est: Ilspl ocsupXv waysia pio^xij (ist 
stillschweigend nach Delect. 19. gesetzt statt pt<jr f x^.) 
•juvij. Das ist alte bekannte Entdeckung von Fr. Jacobs, 
befolgt von Liebe), aufgenommen Delect. 1. o. Dafs 
auch Photios s. v. den Vers und zwar mit Varr. hat, 
ist hier nicht gesagt, weil Frühere es nicht wissen 
konnten oder anzuführen nöthig hatten. — Simon. Amorg. 
6, 11. xox‘ scripsi. Hermann. — 6,25. xoiox’ av scripsi. 
Im Texte steht ganz richtig meine Emendation xo68* 
)jv. — 42. r.dv-ox' äXXotrjv scripsi. Hermann, s. De- 
lect. — 6, 43. cj-oociV,; scripsi. Libri xe owooef ( t (viel- 
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mebr onoStr,;), Meinekins ts itoXir,;. Meineke wollte 
Com. III, p. 431 ttsXit,; oder ts itoXir,;, aber IV, 
p. 715 sagt er: „Possis etiam, seil cum uiiuore pro- 
babilitate t r,v £' ix te itzXXr,; vel rijv o‘ ix oro- 
Ssfr,;”. — 6, 100. itiXvatat tcripti. Mit CI. Sau- 
maise! — Fr. 15. SojXaajATjV tcripti. Mit Lobeck zu 
ßuttm. 2, 5., der S. 487 ebenfalls gerade die von Hrn. 
B. ebenfalls angeführte Stelle des Sotadas anzieht. — 
llippon. fr. 10, 8. xioyXaivav tcripti. Deleetus. — Fr. 
42, 1. pa'pxupotv. Deleetus. — Fr. 51, 5. fyovrs;. De- 
leotus. Fr. 79, 1. Daipdria tcripti. Deleetus, wo Ool- 
pdr.a Druck- oder Sohreibfehler. — Fr. 125. Fortasse 
*ü KiUaip<»v AoSfoiatv b yopot; Baxyüiv. Gaisford zur 
Stelle bat die vier letzten Worte eben so, Emperius 
Rh. Mus. 1841. p. 457. 'U KtOatpebv eufototv b y. B. 
verbessert. •— Terpander 2. aott;. Meineke Com. I, 
p. 59. Uebrigens avaxt ’ nicht HernmnD, sondern De- 
lect., Hermann dvaylt’. — Alcmau. fr. 5. Tberopnae 
coinmemoratio docet sq. Sollte nicht als neue Beleh- 
rung auftreteo. — Fr. 20. Saurs tcripti. Deleetus. — 
25. wab* tcripti. Deleetus p. 471. — 36. Die in der 
Note vindicirtcn Stückchen hatte längst Ahrens nach- 
gewiesen Rb. Mus. 1839. p. 234. — Fr. 41. xäpa xal 
<p£vov emendavi. Bust , den Welcker zur Stelle an- 
fübrt. — Fr. 55. Ala; et Migvwv tcripti. Meineke 
Theocr. II, 4. — Fr. 64,2. tcripti xdiiriupav. Dindorf, 
s. Delect. — Fr. 79. Alcmanis fragmeuta videntur 
sqq., — quae correxi. Längst Ahrens I. c. p. 234 (jetzt 
auch Dial. Dor. p. 38), dessen sich Hr. B. hätte ent- 
sinnen sollen, um mit ihm den dritten Vers nach deut- 
* lieber Anleitung der hier ganz übergangnen codd. zu 
schreiben: xd p*7aa0erf ( c ’Aoavata. — Fr. 132. xapya- 
patau Delect. fr. 71. — Fr. 141. stillschweigend lls- 
pir ( p;. Gewöhnlich ttspf^p;. S. Conjj. Critt. p. 9. •— 
Sajiplio fr. 76. tcripti. VgL Delect. fr. 75., wo man 
zugleich andre nicht immemorubiies coniecturac finden 
kann. — Stesicb. fr. 52. Ita cocrigo. So auch Vater, 
8. Conjj. Critt. p. 173. — Ibyc. fr. 33. trottSEfpevo» 
correxi. So ich zu der Stelle lbyc. Rheg. p. 206. — 
Fr. 24. Ett autem ex illo carmine etc., wie ich gezeigt 
habe 1. c. — Anacr. fr. 14. tcripti £r ( üT > . Wie De- 
lect. — Fr. 15. Nupffov addidi. So schon der alte 


Soping bei Alberti Hesych 1. c., worauf ich ausdrück- 
lich aufmerksam gemacht hatte. — Fr. 100. Alfetoia» 
tcripti. S. Delect. fr. 91. und die dortigen Nachwei- 
sungen. — Simon, fr. 29. Ceterum addat Scho!, etc. 
Wie ich längst gethan hatte. — Fr. 38, 4. doiSö tcripti. 
Wie Simon, p. 60 ed. maj. vorgeschlagen war. — Fr. 
186. Apparet clegiae reliquias esse. Hatte Franckege, 
zeigt. — Fr. 90. HaV:a xaTa^ysi tcripti. Sintenis bei 
Hermann eens. Del. — Fr. 112, 9. xT^pa; tcripti. 
Ahrens Rh. Mus. 1841. p. 384. — Fr. 114. Vulgo ad- 
iiciuntur duo versus sqq. Dafs sie nicht hierher ge- 
hören habe ich Simon, ed. mai. gezeigt. Was also 
vulgo? — Bacchyl. fr. 23. <a IlsptxXsiTs, xaXX ‘ tcripti. 
So Turnebus. — Lamprocl. 1, 3. ctptsTav rapWvov re- 
tlilui. Kleine. — Licymn. fr. 4, 3. Eegebatur uyefa. 
S. Delect. p. 450. — Pratinus fr. 1. Mau vergleiche 
Emper. Zimmenn. 1838. p 816. — Diagoras fr. 2. tcri - 
bendum ixTtXtirat. Vgl. Delect. p. 437. — Carmen Po- 
pul. 2. Schneidewious Melanippidae tribuit, a ctiiuspoesi 
isti versus prorsus abhorrent. — Ad haue veterem can- 
tilonnm compositi sunt hexametri ap. Schol. Victor, 
etc. — , quot exitlimo ex Orphei itia Sphaera pelilot 
eite. Was ist dus für eine Art! Jene Verse schrieb 
ich dem Melanippides zu post Eustnth. p. 47 und auf 
derselben Seite erklärte ich die Hexameter für ein 
Stück der Stsaipa. Jenes tadelt Hr. B. und nennt mich : 
dieses macht er eben so und nennt mich nicht. 

Wir werden unten Gelegenheit haben, andre Pro- 
ben dieser Art kennen zu lernen. Ich wiederhole noch- 
mals, dafs ich durchaus nicht glaube, Hr. B. habe 
irgend wo 6ich bestimmt erinnert, seine Vorschläge 
schon anderswo gelesen zu haben. Auch ist nicht glaub- 
lich, dafs er etwa der Kürze wegen nur sich genannt 
hätte, wo er zugleich Andre hätte nennen können. 
Denn obschon es in der Regel der Wissenschaft gleich- 
gültig sein kann, wer eine gute Emendation zuerst ge- 
macht hat, ob sie hundert Jahre alt oder neu ist, so 
kann doch ein unabhängiges Zusammentreffen iu der- 
selben Verbesserung oft interessant sein und gern ist 
Jedem von jeher das Recht verstauet gewesen, auch 
wo er später mit einer Emendation hervortritt, zu be- 
merken, dafs auch er sie selbstständig gefunden habe. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

Auch Herr Burgk timt das mitunter. Freilich ia 
einer Weise, die ich nicht urtig finden kann. Alan 
sehe z. B. Find. Pyth.lll, 106. dorx-o( llermanuus nuper 
proposuit — et tic ego quoque iamdiu conieci. Man 
vergleiche die Note der Goth. Ausgabe. — Theogn. 299. 
o&oei; scripti , idem Sauppius couiccit. — 639. eo 

ptiv scripti^ correxitque idem, ut mihi tigiujicavil Mein 
nekiu» AbreitBiusÜ ln seinen Melett. Lieg., aus denen 
Hr. B. doch Manches seihst unführt. — 1350. e£e'fdvr,v 
scripti , idque etiatn coniecit Baiterus. — Archiloch. 
fr. 69, 5. Corrcxi oliin itaque Thierschius. Nämlich 
Tbiersch anno 1817., als wir Beide noch keine Con- 
jecturen machten. — 79, 3. xal üsptarä scripti, itaque 
Licbetius. — Anacr. fr. 19, 2. £; Tjßjjv correxi , idem, 
que Meltlkornius emeudavit. — Simon. Cei fr. 85, 4. 
grjv scripti , atquo ita Meinekius et Uermannus. — 
Alcmau. fr. 13, 1. iizep6?covoi scripti, idemque Schnei- 
dewinus edidit. Schon 1836. Exx. Critt. p. 12 hatte 
ich so corrigirt. Uebrigens schon vor uus Beiden Bar- 
ker. — Diese Manier finde ich nicht artig: aber gegen 
zwei Stellen der Art inufs ich protestireu. Einmal 
Alcmau. fr. 16. aosav scripti, et a me monitus edidit 
Schueidewinus. Hier trügt Hm. B. sein Gedachtnils. 
Vou einem solchen mouitum ist mir Nichts bekannt. 
Ich habe dafür ein sehr glückliches Gedäcbtnils und 
hätte das auf keiue Weise verschwiegen. Mein Schwei- 
gen ist dor sicherste Beweis des Gegeiltheils. Schon 
im J. 1836., also lunge vor üelect., im Osterprogramm 
von Brauuschweig p. 13 habe ich so cinendirt. — Mit 
einer andern Bemerkung hat es fast den Schein, als 
solle ich Lügen gestraft werden. Hr. B. sagt Sirao- 
nid. Ainorg. 6, 27. 5) 26 * scripti , correxerunt pusten 
etiatn Schueidewinus, alii. Ich enge im llelect. Cor- 
rexi Kxx. Critt. 1, 3. et non diu post Bcrgkius Actt. 

Jaltrb. f. Itiutasch. Kritik. J. 1M4. 1. Bd. 


soc. Gr. I, p. 201. Wer hat nun Recht! Natürlich 
kann ich nicht wissen, wie lange Ur. B. seine Emen- 
dution bei sich behaltcu hat. Oeüeutlicli mitgetbeilt 
habe ich sie zuerst und darauf kommt es an. Sonst 
hätte ich ganz bestimmt Um. B. citirt. 

Es ist Zeit, nunmehr in möglichster'Kürze zu zei- 
gen, nach welchen Grundsätzen llr. B. den Text der 
Dichter behandelt bat. Sehen wir gleich einmal nach, 
wie das Orthographische im weitesten Sinne gchand- 
hubt worden ist. liier stand cs Ilrn. B. frei, zweier- 
lei Verfahren consequcnt durchzuführen. Entweder 
konnte er die Dissonanzen der Quelleu so verschieden- 
artiger Dichter bcihehalten und überall den besten 
Zeugnissen folgen, oder aber er durfte mit Behutsam- 
keit uach bestimmten Principien verfahren. Es scheint, 
qjs habe er Letzteres vorgezogen. So finden wir durch- 
weg ^tvesOai und fivu>axa> geschrieben, was nur sehr 
selten auzugeben versäumt ist, wie z. B. -fivopeva So- 
lon, 3, 15. und Eueu. 2, 2. wo -ftfvuisxstv steht, ob- 
schon gerade hier Stobüus ^tviuoxeiv bietet. Aehnlich ist 
durchgehende ep2eiv aspirirt, mitunter stillschweigend, 
wieTyrt.2,9., vergessen Callin. 1,21. £posi. Incousequenz 
zeigt sich bei aobic, welches buld so gelassen, bald 
in au-ns verwandelt ist. Vgl. etwa Theogn. 202. aoÜtc, 
357. aott; (unus cod. aulhc, uümlich cod. opt. ), 863. 
aori;, (plerique codd. Ja wohl die meisten, aber A hat 
ctoüt;), 958. au;:; (wo nicht gesagt wird, dafs AEKL 
ct'jlh; haben), 1250. ctuih;, 1324. auth;. Es scheint, dafs 
auÖi; durchweg von A empfohlen wird. Schwanken 
findet man in den Endungen (r t und eir, : noch mehr im 
Verändern oder Bcihehalten von s 1; und e;. Es scheint, 
Ur. B. habe überall s; schreiben wollen, wo ei; nicht 
vom Verse gefordert wird. Aber die Durchführung ist 
sehr willkührlich: z. B. Tyrt. 8, 4. ist i; zpojzcfyou; 
geschrieben, codd. ei;; 8, 10. e; xopov, codd. ei;; So- 
Ion. 2,6. ei; üaXajiiva gelassen, desgleichen 10,5. ei; 
■(dp; J2, 10. ei; xopu<pr,v ; 35, 6. ei; OsdxAtrov. Hinge- 
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gen 9, 3. 4 ; 54 povdpxou tcripti, codd. et;; 12, 68 . 4; 
PlsyixXtjv tcripti. Im Theognis ist et; an folgenden Stel- 
len gelassen: 311. 974. (wo KM 4; bieten) 1105. (st; 
ßa'cavov, während Alle 417. in denselben Worteu 4; 
Laben, wie auch Hr. 11.) 1359. Hingegen 4; ist aufser 
den Stellen, wo es von jeher stand, restituirt: 372. (ex 
uno cod.) 404. (ex uno) 588. (e codd.) 755. 4; 54 xeXso- 
Tr ( v (A K et;.). In den übrigen Elegikern begegnet man 
gleichem Schwanken: Dionys. 4, 3. et; pzY av ; Critius 

2, 24. et; x6v azavra u. s. w. Auch Simon. Cei 47, 1. 
et; x4; 58, 1. et; Koptv&ov. In den Elegikern ist ferner 
von Hrn. B. oft im Dat. plur. decl. primae tq; herge- 
stcllt oder oft aber at;, aiot unberührt gelassen. 
Tyrt. 2, 8 . e&Özq); pqxpiQ; tcripti ; 7, 25. taiX^; ; 8 , 6 . 
aö^TQ;; 38. Tavo~XfTQS 5 Miinn. 13, 11. auYÜotv; Solon. 

3, 22. at; de sno geschrieben; 12, 61. xaxat; und ap- 
YaXsai;; Theogn. 161. BstXai;, aber 240. r.de^i tcripti ; 
432. ’AaxXr ( tna'5ai;; 631. freilich <rrat;, aber gleich 632. 
pe^aAtQ; ctpijxavi'Yi; tcripti; ferner 640. ßooX^;, 712. ro- 
Xo<ppoaot%;, 722. rXeopr";, 778. SaXt^; 4parj;, 779. ta- 
jfflot, 827. 628. etXaTtvTj;; und xBu-g;, 1002. paSnnj; mit 
Atbenüus; 1234. dxaahaXcj;; (stillschweigend: cod. dta- 
oDaXfat;), 1269. xpiihgoi und Bhnlich 1271. u. 1281. An 
Einer Stelle des Theognis hat diese Form Hrn. B. ei- 
nen Streich gespielt. Gleich V. 6 . hat er geschrieben« 

<foht xo; paitVT); yipolv itporrojx^vT). 

Mit der Note: „paötvr,; codd. fere omnes; vulgo paot- 
v£;”. Aber wollte man auch den Solficismus durch ßaöivoo 
entfernen, so würde das poetisch nicht richtig gesagt 
sein: xepotV fordert durchaus das Epitheton. 

‘Viel gröfser ist die Willkür in der Behandlung des 
ä purum iu den Elegikern. Bei den Joniern kann kein 
Zweifel sein, dafs überall ij" herznstellen ist, auch wenn 
die Hdschrr. die gemeine Form schützen. Beim Mim- 
nermos linden sich wirklich constant die ächten For- 
men. Eine andere Frage ist es, ob nicht glaublich 
sein sollte, dafs die Nicht • Ionischen Elegiker bin und 
wieder in bestimmten Fällen das streng . ionische rj 
abgeworfen haben ? Namentlich kommt hier der Attiscb- 
Lukouischc Tyrtäos, der Attische Solon und der Mega- 
risch • Dorische Theognis in Betracht. Bei Letzterm 
haben wir jetzt durch glückliche Entdeckung des X^ 
ein sichres Beispiel nicht ganz verschmähter heimischer 
Formen. Ich habe Exx. Critt. post Eustatb. p. 41 na- 
mentlich Xaurpct, Xap-pä;, Xaprpa'v in mehrern epischen 
Stellen nachgewiesen und schon früher hatte G. Iler- 
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mann Opuscc. VI, p. 153. Behutsamkeit angerathen. 
Trotz Güttlings Einwendungen (Theogon. 18. ed. 2.) 
halte ich daran fest, da bei dem Büotiscben Dichter 
Abweichuugen von dem Homerischen Dialekte häufig 
genug sind, die sich, wie schon Andre bemerkt, auf na- 
türlichem Wege erklären lasseu. Ausdrücklich habe 
ich auch auf gewisse Fälle im Solon iiingewieseD, die 
eine Neigung zum d namentlich nach p anzudeuten 
schienen. Darin hat mir zu meiner Freude der dia- 
lektologische Meister beigestimmt. Hat Herr Bergk 
irgend ein Princip durchzuführen versucht? 

Tyrt. 7, 4. dvtTjpotatov (3 codd. Lycurgi ctviap.) 7, 
10. dnp 6 ] : codd. dttpta; 7, 16. ahr/pd; stillschwei- 
gend beibehalten, aber 8 , 5. 4yi>pr,v tcripti , codd. 4^- 
Öpa'v und 9, 17. ahr/pr,; gegen alle codd. geschrie- 
ben. Da zeigt sich doch die gröfste Inconsequenz: 
sollte ahr/pä; an der eineu Stelle bleiben, warum nicht 
4/Opdv und dasselbe aloypä; au der andern ? Ich würde 
die Spuren des nicht -iooischen d in solchen, minde- 
stens zweifelhaften Fällen, ruhig gelassen haben. Sonst 
stimmen die Quellen in söpsir,;, 5eStTep^, ß(r ( v, Bopsr ( v 
überein. Wohl stimmen aber auch die dreimal beglau- 
bigten Formen alaypäf und 4yÖpdv, da in beiden Fül- 
len, wie im Ilesiodischcn Xapjcpd dem p ein Cousonant 
vorausgeht. Das p ist aber bekanntlich auch sonst 
9 iXq 6 oDv tq ouvxdjei toü d, wie Steph. Byz. s. v. ’Ava- 
•jfopoö; aus Herodian sagt, wie eppava, S^pava etc. In- 
ders hat Tyrt. 9, 22. xpq^sta;. Bei Solon sind die 
Spuren des d zahlreicher: 2, 1. r,pst4p a codd.: 31.32. 
ooevopta und eövopfa; an beiden Stellen hat Hr. B. 
geändert, wiederum stehen lassen 2, 34. rpaysa, 37. 
rrpadvsi: (15,6. dppoBta geschrieben) 30,3. piava; und 
35,7. TtpaüsvTs;. Dagegen 9,2. gegen Diodor und 
Plutarch Xapspij; mit Diogenes; 32, 3. aYprjv gegen 
codd. statt avpav; 32, 6 . r,p4pr ( v stillschweigend statt 
r ( p4pav. Auch hier bestätigt xpayia, irpauvei, Xap- 
irpä;, aYpav die obige Beobachtung. Nur 1, 3. bleibt 
BßpipoTrdrpj}, welches einmal aus dem Epos entlehnt 
die epische Farbe nicht einbüfsen durfte. Bei Xeno- 
pbanos ist 1, 4. stillschweigend xpqx^p geschrieben, 
codd. xpaxrjp. An die im Theognis nüthige Vorsicht 
bei der Einführung epischer Formen hat Bekker zu 
V. 12. edit. 1815. einsichtsvoll gemahnt. Auch bei ihm 
begeguen häufig Bestätigungen für d nach p und Con- 
sonant, wie 256. itpäYpa codd., 204. rodYpato; E L, 270. 
4^Üpr] blofs A, 323. optxpq (optxpVj tcripti ), 607. utxpd 
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A K, 644. wp«Y|i*Ti A, 970. axprj* Bergk, Ahrens axpac 
Zimmerm. 1841, p. 1014. Herr Bergk verfährt in der 
Verwandlung der gewöhnlichen. Formen .ohne Principt 
120. behält er p«joiov (Solon. 9, 5. schreibt er pfcoiov, 
wo ood. pcuöiov), 577. hat er pfov o’ geschrieben, wäh- 
rend codd. pißöiov (Einer pecöiov) wofür Luchmann p^j- 
xspov vermuthet hatte. Schon Hermann hat eens. Dc- 
lect. p^Siov vertheidigt. Ich verweise zur Bestätigung 
auf Wellauer. Ap. Rh. II, 225. Auch hat B, 888. 1210. 
watptpat stehen lassen, 1305. ixatösi'a? (1348. itaiost'ij«), 
1327. Xsi'av, 457 ; vta. Beim Ion ist 3, 3. ojtavtav ge- 
lassen, aber V.2. äppumijc, V. 1. Xupxj geändert. Beim 
Euenus hat er die nicht - ionischen Formen gelassen, 
nur dafB 4, 2. stillschweigend pavii)? geschrieben ist, 
Während Stobäus jxavtac bietet. Beim Kritias ist 1, 
12. gegen die codd. Tfatij; corrigirt, aber 5. £5pa, 8. 
Xpsia, 2, 4. oscKspäv, 28. f ( pipo, 4, 3. o<ppcqt? gelassen. 
Man siebt, dals sich nirgend ein planmäfsigcs Verfah- 
ren erkennen läfst, dafs also für Untersuchungen die- 
ser Art, da Willkür herrscht und die Angabe der Ueber- 
licferung häufig unterblieben ist, Herrn Bergks Buche 
die uüthige Verlässigkeit abgeht. Sehen wir, ob Hr. 
B. in den übrigen Dichtern sorgfältig auf das Dialek- 
tische geachtet hat. Aeschyli fr. 1. ist Toßpxjvov ge- 
schrieben. Richtiger Topor ( vov. Arcbiloch 27. ist ?pa5; 
beibchalten, p. 886. dem Arch. ein Vers, woriu vpxjt, 
vindicirt; Sim. Amorg. 2, 2. 7,jxap>jc juä« geschrieben, 
codd. fjgipa; giä?. Warum nicht p-tr, c ? Terpandri 
fr. 1, 1. ist dotSav aufgenommen (so auch Pappus Cra- 
meri A. P. I, p. 56.), aber dann sollte auch 2. iggec 
xsxpcqapov verbessert sein; Alcmanis fr. 1. ist £vxt ge- 
gen die codd. und gegen Alkmans Lakonismus statt 
£oi(, geschrieben, desgleichen fr. 48. 64, 5. Aber fr. 
33. steht noch orjpoc, 44, 4. ist pizXiooäv statt psXiooüv 
geschrieben, aber eoöouoiv und V. 5. irop<popix)t beibe- 
halten. Fr. 83. f,YeTxai inufste dpjxai werden, 131. fj8o- 
{iloraToy döug.; Ibyc. 1, 2. steht xf,^o?, obschon es 
längst emendirt ist; fr. 4. trotz der Erinnerung im De- 
lect. fXuxswv geschrieben, da doch der Dialekt fXoxstäv 
oder fXoxeav verlangt. Fr. 18. sollte oxpaxiftÄ? in oxpa- 
xafö; geändert sein. Gegen den ionischen Dialekt ver- 
etöfst beim Anakreon noch fr. 23, 1. xou'paT; (sie) statt 
xouf^c, 24, 2. cer ( x<zt«, 77. gsXafvat;. Im Simonides Ceus 
fr. II. ist -JJpÖirj gegen den Dialekt geschrieben, der 
dipfh) oder aplb] verlangt ; so ist in dem wahrscheinlich 
Simonideischen Bruchstücke zu fr. 35. r ( odv ics unrich- 


tig, wie fr. 56, 2. ■JJpJaxo. Fr. 45, 2. agfOsot scripsi, 
vulgo jjpidsoi. Sehr unbedacht, dem Simonides einen 
Ilyperdorismus aufzubürden. Im Piodar hat Hr. B. die 
Composita mit 7}|»i — in Ruhe gelassen. Behält man 
mit Hrn. B. fr. 62. Soc^pooov d o> v bei, so mufs inan 
die Worte ohne Bedenken zu den Elegieen rechnen. 
Sonst ist So«tppoooväv nöthig. Mit Unrecht ist fr. 69. 
mit mir ysysva|i^vov gegen die codd. geschrieben, die 
ganz richtig ysfsvxjpivov haben; noch falscher ist von 
Hrn. B. Epigr. HO, 3. gegen cod. Pal. afypxxat ge- 
schrieben, daneben aber 1. nnd 4. dpexijx 
nicht angerührt. Ganz recht Palat. Für 'ein Druck- 
verseben halte ich das Timocr. fr. 6,2. eingeschliohne 
gTjxip’ gegen die codd. und ohne Bemerkung. Auf die 
äolischen Dichter will ich jetzt nicht eingeben. 

Es versteht sich bei einem Bergk von selbst, dafs 
sieb in seinem Werke mit Leichtigkeit eine ansehnliche 
Reihe glücklicher Einendationeu zusammenfinden läfst. 
Um nur aus Pindar einige nachzuweisen, Ol. I, 104. 
xaXüiv xs göXXov toptv xj xxX., Pyth. II, 76. uucxpdvxisc, 

6, 4. ii Xcfivov, Ncm. I, 51. XaXxioi? eopauov obv SrcXoi; 
aöpoot, Istbm. 4,48. xsXapuoai u. s. w. So schöne Ver- 
besserungen, liefse sich auch gegen eine nnd die an- 
dre ein Zweifel erheben, in den Text zu setzen, möchte 
ich nicht tadeln. Immer beschleicht den Kritiker ein 
demüthigendes Gefühl der Schwäche, sobald cs ihm 
nicht gelingen will, mit der Anordnung einer schönen 
Stelle ms Reine zu kommen. Allein neben den vie- 
len gelungnen Verbesserungen, deren Mehrzahl indefs, 
meine ich, einer frühem Zeit angehört und bereits ge- 
legentlich initgetheilt war, bat Hr. B. sehr viele will- 
kürliche, unnötbige und unhaltbure Conjecturcn vorge- 
bracht, die nicht etwa bescheiden in den Noten ver- 
steckt, sondern anspruchsvoll in den Text gesetzt sind. 
Man ist hoffentlich einig, dufs es Aufgabe der Kritik 
ist, die Grade der Probabilität streng ubzuwägen und 
in ganz zweifelhaften Fällen die Corruptel im Texte 
durch ein Zeichen anzudeuten. Herr B. bat sieb über 
diese Behutsamkeit hioweggesetzt, was ich nicht gut- 
heifsen kann. So wird man in dem Buche an zahllo- 
sen Stellen an das alte Nöüps xal pipvaa’ dmoxstv ge- 
mahnt. Manches der Art ist schon gelegentlich vor- 
gekouitnen. Hier verweise ich nur etwa auf Find. Ol. 

7, 48., wo ohne alle Spur und ohne alle Noth all) a£o- 
aa; stutt aiöoöoac (aföotoac) geschrieben ist, s. edit. 
Goth. ; Pyth. I, 56., wo * lspam u^Xoi Zpötox^jp Deo?, so 
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dafs oi op zu einer Silbe verschmelzen sollen, äufserat 
bart: Hermanns leichte Emendation ist gar nicht ge- 
nannt; Pyth. 4, 46. aiSibf xaXttyat, Pytb. 5, 2. dp/? 
für dpsta, 6. xX'jxdv afä>v’ statt xXoxäc alwv oc, 17. 
OaXuip alSotötatov (dieses gar nicht möglich, da es o<?- 
Oa>.go?c sein müfste), 94. päv t)sv xiugtov 0’ 6— ö xeyjta- 
oiv, dxouovrt TS, 6, 50. Ipfii 8c fanrfav ic o8ov — sol- 
che und ähnliche Versuche gehören uimmermehr in den 
Text, namentlich eines von Böckh so vorsichtig be- 
handelten Dichters. Selbst aus den Noten würde ich 
z. B. Pyth. 10, 62. x’ «iisuoistxrj statt xev apnaXiav 
wegwünschen ; denn wer kunn glauben, dafs dgeusie- 
«nje hier jemals gestanden habe und durch das selt- 
same Glossem apraXeav verdrängt sei? Ohne allen 
Anlafs wird Nein. I, 38. xpoxtux&y <«tap 7 avov eexat^a 
io den Text get rügen. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

XXXIV. 

Sprachkarte von Deutschland. Als Versuch entwor- 
fen und erläutert .von Dr. Karl Bernhardt. Kas- 
sel, 1844; hei Bohne. 

Der Verfasser tritt mit sehr bescheidenen Ansprachen auf. 
Er will durch seinen Versuch nur zu weiteren Forschungen an- 
regen und einen Anbaltspunet für dieselben geben. Diesem Zweck 
genügt seine Arbeit; es wäre darum unbillig, wenn wir ihm ei- 
neu grofseu Vorwurf daraus machtcu, dafs er für einen Nach- 
folger noch München zu thuu gelassen bat. Kr legt seinem Ent- 
würfe die Stielersche Flufsknrte zu Grunde und bezeichnet auf 
derselben die Abgrenzung des deutschen Sprachgebiets gegen das 
romanische uud slurisebe und die Trennung des Niederdeutschen 
vom Hochdeutschen, welches letztere er nnrh Schmcller wieder 
in dag Ober- und Mitteldeutsche scheidet Auf zwei Nebenkar- 
ten stellt er das Sacbsenlnnd in Siebenbürgen uud die siebeu 
und dreizehn Gemeinden in den venedischen Alpen dar. Die nor- 
dische Sprache ober ist, damit die Karte nicht zn grofs werde, 
im obern Skandinavien nicht vollständig begrenzt. Die Schrift 
selbst, der Commentar zur Karte, führt die einzelnen Grenzorte 
namentlich auf, wodurch man oft erst genau sicht, wie weit die 
Angaben der Karte verbürgt sind; da die Grenze, wo sie starke 
Biegungen macht, zwischen je zwei zunächst liegenden Orten, de- 
ren Sprache ermittelt ist, willkürlich gezogen werden uiuiste. 
Zugleich gieht der Verf. hier die Quelle seiner Bestimmungen 
an: meist stützen sich dieselben auf Privatmittheilungen ; er 
selbst steht nur für einen Theil von Belgien und für Hessen 
ein, und hat Manrhes, wo ihm genauere Nachrichten abgin- 
gen, aus wenig zuverlässigen älteren Schriften entlehnt. — 


Bei den sieben and dreizehn Gemeinden nimmt er seine sprach- 
lichen und geographischen Bemerkungen, wie billig, aus Schtnel- 
lers Abhandlung über diese Gemeinden. Ebenso ist das Sprach- 
liche über die oberdeutschen Mundarten meist aus Schmetters 
Werk über die Mundarten Bnicrns; das in Betreff der übrigen 
Dialekte Reigebrachte beruht wieder gröfstenthcils auf Privnt- 
mittheilungen und ist, besonders wo es auf das engere Gebiet 
der Grammatik tritt, sehr ungenügend. Aufserdem gebt der Verf. 
auf die geschichtlich frühsteu Einwohner in den einzelnen Pro- 
vinzen zurück, giebt an wie weit die Sprachgrenzen jetzt mit 
den Laudesgrenzen üliereioslimnien oder früher übereinstinunten, 
und nimmt besonders Rücksicht darauf, inwiefern Widersprüche 
zwischen der heutigen Sprache und älteren Zeugnissen oder den 
noch bewahrten Sitten und Ortsnamen sich durch geschichtliche 
Ereignisse erklären oder Rückschlüsse auf dicaclbon erlauben, 
wobei vorzüglich in Norddeutschland das Vordringen des Chri- 
stenthums von Wichtigkeit ist, da zugleich mit demselben meist 
auch deutsche Sprache und Bildung iu die slaviscben Gegenden 
drang. Diese Untersuchungen sind zwar mit vielem Fleilse ge- 
führt, doch werden auch durch sie noch keine erheblichen Re- 
sultate gewonnen. Zum Schlufs fordert der Verfasser die ge- 
schichtlichen und sprachlichen Vereine Deutschlands auf, die 
Eutwerfung einer zuverlässigeren uud vollständigeren Sprach- 
karte möglich zu machen, indem jeder iu seinem Lande die 
Sprachgrenze genau erforscht. Bei solchen genauen Untersu- 
chungen wird die Kurte freilich, wie es scheint, eine sehr ver- 
änderte Gestalt unnebmen ; wenigstens höre ich von Rheinlän- 
dern und Obersachsen, dafs sowohl die Grenze zwischen dem 
Deutschen und Französischen als die zwisrhen dem Hoch- und 
Niederdeutschen uu vielen Puucten falsch angegeben sei, und ich 
selbst sehe, dafs die Grenze des Deutschen und Polnischen in 
Schlesien fast durchweg ungenau bezeichnet ist; besonders ist 
sie zwischeu Oppeln und Brieg auf dem rechten Oderufer uälier 
un Brieg zu rücken, da bis zum Stöber nicht deutsch gesprochen 
wird ; auch der Bogen, welchen die deutsche Sprache um Kreuz- 
burg macht, ist uicbt so weit geschweift, auf dem linken Oder- 
ufrr aber ist sic etwas höher am Strome hinauf gedrungen. Wie 
viel jedoch an diesem ersten Entwürfe auch zu berichtigen 
sein wird, so bleibt dem Verf. doch das Verdienst, zu einer Un- 
tersuchung, von welcher die deutsche Sprach- und Culturge- 
scbichte vielfachen Aufscblufs ecwarteu kann, angeregt and die 
Mittheilung eiuzeluer Beitrüge zur Bestimmung des heutigen 
Sprachgebiets erleichtert zu hüben; da sich dieselben nuu mit 
Bezug auf die vorliegende Karle kurz als Berichtigungen ange- 
ben lassen. Von den Vereinen für deutsche Sprache und Altcr- 
thuuiskuude aber wäre es sehr verdienstlich, wenn sie auf des 
Verf.'s Vorschlag eingingen, und wenn sie mit der Untersuchung 
über die üufsern und innern Sprachgrenzen Deutschlands auch 
sorgfältige Forschungen Uber diejenigen deutschen Muudarten 
verbänden, die noch nicht wissenschaftlich dargestellt sind. 

E. S. 
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Da« von allen Zeugen gebotene SyxaTlß* wäre 
selbst in dem Falle nicht aiizutasten, wenn es 
auch nicht wie das Hesiodische £r,v ipä-brro vijSiiv 
als böotische (oder delphische) Form gefalst wer- 
den dürfte. Kanu der Dichter sagen Sie; zh pöptov 
und o'.s« oa>Xr ( vo?, so kann er auch den Umstünden 
nach Coinposita mit SfxaT« — mit Dativ oder Aco. ver- 
binden. Hrn. ß. scheinen aber überall die Verba £y- 
xaza — zuwider zu sein: über Anncr. 1. will ich nicht 
streiten, wo, wie ich jetzt zugebe, Apollonios Citat mit 
Wahrscheinlichkeit benutzt ist. Aber Theogn. 276. ist 
ohne allo Spur iu codd. geschrieben: 

itüv cavriov 8t xixtorov ii jvOpuictit:, Oxvxto'j tc 
xat -xsicuv vobsuv irrt 

•/75. cal&z; ictl ttpttixio xzl ippsva ndvta capttoyotc, 

yp/ ( paia 6’ ii xaT«8 -j; ~Oj‘ dvnjpet raütüv, 
t3v raTtp’ i/ftstpouet xtX. 

Die Codd. PfxaTalHj;, und ob nie in dazu Geld sammelet 
für sie. Ganz richtig. Eher hatte ich den An stofs in 
der schlottrigen Verbindung der Glieder beseitigt ge- 
wünscht. Man kann das leicht durch Yerändrung des 
ol xzxioTov V. 273. iu 8’ 8 xdxtorov. — Kehren wir 
zum Pindar zurück, so ist Nem. 1, 68. yata? zn corri- 
giren völlig unnütz, s. edit. Gotb., wie auch 4, 63. Tav 
%* ahoxdztov dxjiöv gSövtwv nicht glücklich geschrieben 
ist, s. edit. Goth. Isthin. 7, 21. ist sehr keck statt 
£vsyxü>v xoi|aölto ohne Weiteres gesetzt cqtuv sxotpÖTO. 
Das gäbe die Vorstellung, als oh Zeus die Hochzeit 
aut' der Heerstrulse gefeiert Itatte. Und wie tmgewifs 
solche Aendroug sei, zeigt die Note: Fortasse praestat 
svsix’ ixofjxa zz. Doch ist es mir durch ßergks Ge- 
fälligkeit gestattet gewesen, seine Pindurica schon in 
der neuen Dissenseben Ausgabe zn benutzen, worauf 
ich mich beziebeu kann. Theogn, 329. lesen wir xal 
ßpaöö; sbßooXo* I)’ iiXsv Tayuv äveipa &t<ux<uv, eben so 
Jahrb. f. manuell . Kritik. J. 1844. I. Bd. 


falsch, wie Hermanns eußooXot 8’, das gar nicht er- 
wähnt ist, probabel ist. V. 805. Töpvoo xal oTa'ttpijc 
xal fvtbpovo» avopa üeropstv (codd. öswptöv) Ebtturjpov 
ypijprj (codd. ypi) piv et -/pSjjisv) xupve cuXaooipsvov, 
ohne Sauppes, Bambergers, Abrens Versuche anzufiih- 
ren ; V. 830. suavO^ statt eö<£>Srj, wahrscheinlich wegen 
V. 1198. Aber selbst die Prosa bat eöwSrjs xir.o;, 
Aristophanes xr,ro?. Welcher Grund ist denkbar, V. 
961. so zu ioterpolireu : 

'Eine piv aüiöc trtvov inl xpr]v7j{ ptXavjJp&u, 
t,8 : j zl aoi Sdxttv xal xaXiv tpptv 53 <up* . 
vvv 8' Jtt 8Jj TtöoXter«!, 8801p 3 ’ dvapiaftrat « 83 ct, 
äXXr ( ; 3 xj xpijVijt r.i op*t \ cot apoä. 

Note: ots or ( scrtptt, vulgo -Jjjfirj. ibid. oo8et scripsl, 
vulgo oost. quod fortasse defendi polest. Dauu gehörte 
oooei nicht in den Text. Aber wozu das trotzige 
Asyndeton der handschriftlichen Lesart vertilgen t Es 
genügt an Martiuiis lJp. I, 112. zu erinnere: 

Cum te non nonem, dominum rtgemque cocabam : 

Nunc bene te nati ; tum mihi Pritcue erit. 

Dort haben spütre Abschreiber der Sprache zum Trott 
ähnlich interpolirt. Zu eilig ist auch V. 988. Hermanns 
s8puy8pu> vapiripsva» csSttp statt itopofopro aufgenom- 
mcu. Da die Verbindung Homerisch ist, Odyss. 
495. Kov 8‘ £4 xtofov ropr^öpov, so wird die Aebderung 
schon an sich bedenklich. Aemlert man aber mit Em- 
perius Mus. Rh. 1841. p. 455 nur orcspyÄpsvai, bo ist 
Alles in Ordnung. Der Dichter will mit TtsStov i:up>j- 
<p6pov einfach eine Ebne bezeichnen. — V. 1257. steht 
im Texte: T ß rat, xfptXot? 3 ? oh roXorXa'yxTot otv bpofov. 
Note: codd. xtvouvoto t v. Vielmehr hat A, dehn der ist der 
einzige, der die Stelle bat, xtvSiJvoi 3 1 . Dafs darin nun klar 
IxTi'voiot liegt, hatte Weloker erkannt, vgl. V. 1261., wo 
dasselbe Wort wiederkehrt und eben den Sammler ver- 
anlafst zu haben sclieint, beide Stellen zusammenzu- 
reihen. Hermanns anspreehende Emetidatron: Hat, ob 
p£v IxTivoiot — öpototc verdiente Beacht ung. — Arcbi- 
loch. fr. 8. beginnt hier so: 
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K-ffiia ptv 0T0V<hvT3, Ihp'xXtt«, ofitc Ttc dsTttiv 
ptXr^pivoc ÖdXtTjc Ttpiprwti 0&8I r.Aic. 

Die codd. u.su.'vou.£vo? (A läfst, was zu merken war, 
die Stelle leider weg). Dies ist nicht statthaft, in psX- 
zopavo; zu ändern, weil oioa soX’.? nicht zu p^Xrsoftat 
pafst. Uebcrbaupt erwartet mau ein Wort, welches 
klagen, gedenken bezeichnet. Wäre pap'.f6psvo; uicht 
zu rcrtheidigen — doch scheint es mir dem Archilochos 
nicht übel zu stehen : teer ihm zugestofxene schmerz- 
liche Verluste mit Unwillen beklagt — , so war Scali- 
gers von Lobeck zu Buttm. 2, 244. wahrscheinlich ge- 
fundenes papvopsvo; mindestens der Anführung wertb. 
Auch an pop8pevo« kann man denken. Den vierten 
Vers hat lir. B. nach einer handgreiflichen Correctur 
so drucken lassen: oiöaXlooc 6’ fa/opev ap?’ iouv^j 
Ilvsupovac. Note: fsyopev ««1*9’ 86 oviq unus Codex (näm- 
lich der interpolirte ß), Arsen. Voss. dp®’ 86 uvi) Tsyo- 
psv, Trincav. a. böuvqz ir/ouzv (vielmehr dpa’ 66uvrj 
ot^opsv), Gaisf. dp©’ 6ö6v-q<; e/opev. Es fehlt, dafs 
Gesuer hat dp®’ 866 viq ayopav. Offen liegt in den lau- 
tern Quellen 686vi]t? Syopsv zu Tage. — Arcliil. 52,4. 
ist geschrieben xdittviopaoiv öaoo;. Dio Chrysost. hat 
aber nicht xai i-tvorjpaaiv, sondern in den codd. xal 
8^1 xv^paiotv, s. Geel. in Olymp, p. 309., dessen Ver- 
muthung ich iudefs nicht billigen kann, obschon der 
treffliche Gelehrte sehr gut erinnert, dafs nothwenilig 
eine körperliche Eigenschaft genannt sein müsse. Kay- 
sers Tpiyiipatoc -Xsai« (müfste ttkiot sein) giebt den 
richtigen Gegensatz zu urratupjjpavo?. Herrn Bergks 
» frühere Conjectur xdnl -fvabpotaiv 8asu; sollte nicht über- 
gangen sein. Do xvr'paioi aber offenbar aus dem vori- 
gen Verse nur aus Versehen wiederholt ist und Ga- 
lens xaooiaj xXeto» nicht richtig sein kann, so wage ich 
zu inutbmufsen, dafs ein seltneres Wort ausgefallen 
ist. Etwa xal TptjrooXtiQ Saauj, da Archilochos fr. 185. 
Tpi/ouXo? wirklich gebraucht hat. — Fr. 63. ist nach 
Porson gegeben, blofs V. 2. steht die frühere Conjec- 
tur llerru Bergks AatocptXcp 6s r.avx' dvatrat statt nana 
xsuai im Texte. Wenn man aber sagt r.dvxa ör^sopsv 
Osotat, so kann man auch a xeirat öeoioiv sagen. 
Aber zweckmüfsig wäre es gewesen, auf Dindorfs Be- 
merkung zur Stelle des iierodian zu achten, der sehr 
richtig bemerkt, der Zweck der Anführung und die Les- 
arten des besten Codex zeigen, dafs Archilochos ein 
vierfaches woXwrtatTov gebraucht habe. Im ersten Verse 
hat cod. opt. Nüv 61 Aeai^iXo? pXv dpyai, Asoj'fiXoo 5* 


fcixpaTsi. — Henr B. sagt zum ersten Gliede ood. opt. t 
zum zweiten unus cod., obschon es derselbige ist — , 
zum Schlüsse AsdrpiXe 6a dxoos, Andre Aziö^piXo* 8 ' 
(nicht 6a) dxous. TVas im Letztem Hege, weifs ich 
nicht; aber im ersten Verse kunn man vermuthen Aau>- 
91X00 6’ Ert xpa'-qj. — Fr. 69 , 9 . zoiot 8 ‘ ^Xoftov 8pos 
scripsi, vulgo "total 6’ 7,6b ty opoj. Ilesychius ^Xb'/tov 
8pa<ov iv oxotep xateyopavajv et «uXofuuv • oxoteivwv. 
Auflösungen hut Archilochos im Tetranieter nicht sel- 
teu, au dieser Stelle niemals. Wäre sie hier gestat- 
tet, so würde ich eher toi« 61 Öpufisv (so aber veruiu- 
the ich lieber geradezu opueöv, wie yaptteöv bei Ana- 
kreon) schreiben. Eine frühere Vermuthung Ilrn. Bergks 
selbst toioi 6’ oXrjeiv 6po? — gerade 6Xr ( stv erwähnt 
Cbocrobosc. p. 717, 22. Gaisf. — wäre doch zu er- 
wähnen gewesen, sollten auch Andrer Versuche über- 
gaugen werden. — Ganz uustatthuft ist Siui. Amorg. 
6, 32. gedruckt: 

■rijv i’ oix ävixtöc 0 6 8’ t v’ 8^8a>.uoi; ilrti. 

& 8t’ aaoov t/.Ötiv, iX)A nahezu täti. ’ 

Dazu ist nur bemerkt: ,,ev’ scripsi, legebatur iv”. 
Dann ist aber oots geradezu ungriechisch. Die Vulg. 
ist vollkommen richtig, sobald man, wie es im Delect. 
geschehen, das erste 060’ in 067’ verwandelt. Das 
liuertriiglichsein wird getheilt, sei es sie uuzusehu, sei 
es ihr zu nuhea. — Hippouact. fr. 8. wird sehr scharf- 
sinnig geschrieben : ’ö KXaJopiviot, BoottaXö? ts x«ür ( - 
vt>. Doch ist die Conjectur viel zu unsicher, um in 
den Text gesetzt zu werden. Kutinus hat aus luba 
sehr deutlich BouzaXo; xatax?stvav und Plotius Codex 
weiset mit BOTNAAOEKA0HINE, da er' xa nicht hat, 
offenbar auf dasselbe hin. Diesen Vers will Hr. B. 
mit fr. 3S. verbinden. Das ist irrig, da das Bruch- 
stück dem Kullimacbos gehört, s. Ahrens Dial. Dor. 
p. 570. — Fr. 60. ist, ohne irgend eines Andern Ver- 
such zu erwuhneu, irisch weg so geschrieben: 

TcfXa; \\8r,vt, (xtäX'j; 5» vs4vigxt, 

iXiatp« xit (xt itor.&nm dßcpjtyXoo 

XayivTa, Xfampat ot, jxij jiaidJtoOat. 

Ich würde es Hm. B. Dank wissen, hätte er es nicht 
verschmäht, den Sinn dieser Verse kurz auzudeuten. 
Tzetzes führt sie an als TptooXXdjioo» ov.se tob; r.a- 
paXifrovras T.täai. Du in llrn. Bergks Versuch dieses 
in keinem der drei Verse der Full ist, so widerlegen 
ihn jene Worte ullein schon. Auch weisen die Spu- 
ren der codd. V. 3. bestimmt auf ososotaa» ßeßpoü, s. 
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Delect. fr. 45. — Die schrankenloseste Willkür hat in 
Ibyo. fr. 1. geschaltet, welches schöne Gedicht hier in 
Strophe uud Antistrophe zerlegt ist mit abenteuerli- 
chen Conjecturen, indem V. 7. 8., wo die Codd. hüben : 
düapßips xpataiw» raiöoOzv <poXaoosi (nicht <poXrfoos) 
oder, wie eod. ß ooXa'coo, so zugestutzt sind: 

xapTtf/tü« 

rai54&tv ItpXaotv ipx-^pa; <pp £va;. 

Bei solcher Gewaltsamkeit die viel gelindem Vor- 
schläge Andrer ganz zu verschweigen ist unverantwort- 
lich. Oder sollte die metrische Constitution die Zu- 
lässigkeit aller übrigen Conjecturen ausschliefsen? 
Schwerlich. Herr ß. läfst die Strophen mir nichts 
dir uichts auf inuntre Daktylen ausbüpfeu. So etwas 
widerlegt sich von selbst. — Simon. Cei fr. 37, 4. ist 
xtdvs ö' in’ aüyevi geschrieben statt täv 6’ iw’ aöyivi 
ohne das leichtere ?äv ö’ IV zu nennen. Ebenso 38, 
1. 44, 8. ist TavusOsic weder durch den lihythmus noch 
durch die Spuren der codd. geboten, die Taltet? verlan- 
gen. Auch der älteste cod. Dionys. Paris, hat xao* efc. 
V. 6. konnte wohl neben Cusaubonus nicht wahrschein- 
licher Emendutiou Andrer gedacht sein. Dagegen kann 
ich Herrn Bergks sehr schönes ps-cuJfoXta V. 17. durch 

jenen cod. bestätigen, da in ihm paißooXfa (sic) wirk- 
lich steht, woraus spütre Abschreiber fälschlich parato- 
ßooXta und piTzßooXia gemacht haben. — Vcruuglückt 
ist die Restitution von Eleg. fr. 81, 3. sqq. 

oT ~i r.ü tv rXaixoto, Kopfvfhov äirj, viuiovrsj, 

Ot xsl xctXXtu» (ispwv tOsvro röviuv 
ypvoov TtjxqvTOC viv iv alfKpt xrX. 

Die codd. dl xäXXtorov und tijit^zvtoc. Die Kühnheit der 
Aenderungeu bei Seite, so beweist V. 7. £ztvoo6x<ov 8’ 
topioro? 6 ypoei? iv aiöfpi Xaptrtov, dafs der Dichter die 
Sonne den Zeugen von herrlichem Gold im Aether vor- 
her genannt haben mufs. Unmöglich ist es, dafs er 
gesagt haben sollte: die einen noch schönem Zeugen 
als herrliches Gold , n/imlich den im Aether , sich er- 
worben haben. Andre Vermuthungen fehlen aufser 
meiner frühem gänzlich, ßainbergcrs otov xaXXfcrtwv 
(oder oftbv xaXXitrrov) trifft wohl das Richtige. — Nicht 
minder falsch ist Epigr. 120, 4. geschrieben: 
tjpxXaxtg ov5t X! ov Txtv c; dti3ip'iTr ( v. 

Vulgo o68‘ wst (vielmehr fxao) Xfov. Ich hatte früher 
geschrieben oi»o‘ fxsi» £? Xiov, später die handsebr. 
Lesart zu halten versucht. Eher hätte das auch von 


Herrn B. geschehen, als eine auch wo sie überliefert 
ist äufserst verdächtige Kürze in die Mitte des Penta- 
meters gebracht werden sollen, die Hr. B. freilich auch 
dem Theogn. 598. durch yjTrov, wie er statt udXXov 
vermuthet, aufbürden will. Besser aber als alle Ver- 
suche ist der erleuchtende Gedanke Hrn. Fröhliche in 
der Rec. meines Delect. Münchner Gel. Anzz. 1840, 
nr. 16. p. 132, dafs nach bekannter Verirrung Xlbv 
statt Keiov geschrieben sei. Nur glaube ich nicht, 
dafs man Ksiov, sondern vielmehr dafs man Kr, ov 
herzustellen hat, wofür K^to« spricht und dus Atti- 
sche K£«x. Auf die lateinischen Formen des Na- 
mens will ich nur hindeuten. Iudefs steht in dem alten 
Epigramm auf Simonides bei Tzetz. Chili. I, 24. Pro- 
legg. Siin. Cei p. XXIII doch Ketq> o£ pvr^prjv Xeiret?, 
und Chili. IV, 235. braucht er Tsfo? eben so für Teu>{. — 
Epigr. 148, 3. ist oi -rot}’ utoj kühn statt o£ t«? ouSj 
geschrieben, mein 8’ io? oio? unerwähnt gelassen; 150, 
6. ist gedruckt: fHjxav • Ktxovvsb? 8’ ’AvTt^svTjc. Der 
Codex hat etbjxav • xeivoo;. Das liegt doch Ton jenem 
etwas weit ab. Ich hutte Or ( xxv?o* Kzio» 8’ ’Avtiysvjj? 
gewifs wahrscheinlicher vorgeschlagen, ohne dafs das 
erwähnt wäre. Wenn Hr. B. mich hat belehren wol- 
len in der Rec. des Delect., Or]xavro gehöre der spä- 
tem Gräcität an, so erinnerte er sich in der Eile z. ß. 
nicht an Pindar. 

Mit diesen Proben mag es sein Bewenden haben. 
Damit aber Niemund mir etwa zutraue, ich hätte mit 
Lust gerade nur das Schlimme herausgesneht, scheint 
es ratbsam irgend einen Abschnitt des Werkes mit 
gleichmfffsiger Aufmerksamkeit zu prüfen und Hrn. B. 
auf Schritt und Tritt zu begleiten. Ich wähle zu dem 
Endo die ersten elegischen Dichter aus, die ich ab- 
sichtlich bisher fast ganz zur Seite geschoben habe. 
Gerade für diese Dichter ist seit dem Delectus, des- 
sen schwächster Theil sic sind, Manches geleistet worden. 
Der Kürze wegen setze ich voraus, dafs die Leser den 
Text Hm. Bergks oder einen andern zur Hand nehmen. 

Gleich zu Callin i Eleg. 16. heilst es: „lniuria 
Schneidewinus existimut post bunc versutn quuedam 
excidisse”. Wollen scheu. Kaliiuos will seine Auffor- 
derung zu muthigem Kampfe begründen: dem Tode, 
sagt er, entgeht ja doch kein Mensch. Allein dem 
Kampfe entkommt er oftmals und stirbt zu Hause. 
„Aber 6 pzv (wert) ist doch nicht dem Volke tlieuer; 
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tBv Bs (wen I) bejammert Jedermann, so ihm etwas wi- 
derfährt. Denn das ganze Volk sehnt sich nach dem 
starksinnigen IW an ne, wenn er etirbt: lebt er aber, so 
wird er gleich einem Halbgotte geehrt”. Kallinos will 
den herben und den IWuth leicht lähmenden Gedanken 
von der Uuentfliehbarkeit dos Todes mildern. Einen 
Trostgrund spricht er aus, nicht Schmach über den 
Feigling. Unmöglich kann nun gesagt 6ein, jeder dem 
Kampfe Entronnene sei dem Volke unlieb. Denn er 
sagt ja gleich nachher, der Tapfre, der heimgekehrt, 
werde geehrt. Daher kann 6 piv ohne nähre Bezeich- 
nung nicht bestehen, weil es dem Gedanken etwas 
Schiefes giebt; tov Sa vollends hat gar keine Bezie- 
hung und ich sehe, dafs Grotius statt dessen geradezu 
Fortem plebs oelebrat gesetzt hat. Folglich ist etwas 
ausgefallen. I 

Hertnanu, Schneider, Ahrens haben, wie Dr. B., 
widersprochen. Aber Schneiders Einwendungen sind 
von Hermann, Herraanus von Ahrens widerlegt. Da 
Hr. B. keinen Grund angegeben hat, bleibt nur übrig, 
Ahrens zu widerlegen. Ahrens in Ziramerm. 1841. p. 
518 erklärt: Mortali non licet mortem effugere; saepe 
integer evadit ex acerrima pugua, contra domi gedeu- 
tet« mors assequitur. At huic (qui iners domi sedit) 
populariuiu amor et desiderium non coutingunt; illutn 
(qui proclia suatiuuit) mortuum omnes plorant, viruin 
honorant. Ahrens findet in dem £v 6’ ofxtp potpa xi/tv 
Öavdtoo, wie aus seinem Zusatse hervorgeht, einen 
Tadel and setzt ihm gegenüber tg* os als einen qui 
praelia sustinuit. Aber auch den Ersten soll man j« 
nicht als einen Ausreisser denken, sondern als Einen, 
den das Kriegsgiück ans dem Kampfe gerettet heiiu- 
kehren lätst. So entstellt er den Gedtuiken, der sehr 
klar aus der ausführlichem Schilderuug des Tyrtaios 
7, 29 sqq. und 9, 23 sq. hervortritt. Aach Kallinos 
kann nur gesagt haben : Der wackre Krieger w ird be- 
weint, fällt er; geehrt, ketixt er heim. 

Die varr. leett. sind aufs Gerathcwohl angegeben 
oder nicht, z. B. V. 2. das unnütze aiost 3‘, aber dafs 
A 15. poipav gibt, was auf poipav i/t t deutet, uud dafs 
16. sp-q; von Brunck corrigirt ist statt des handschr. 
epra; ist nicht bemerkt. Ursinus Lesarten, die aus 
codd. geflossen sind, fehlen gänzlich, wie 1. xal ä).xi 
p.ov, 2. dp^wspixT'j o va;, 8. tBt’, 18. SupcaVTt. Vers 14. 
war Srp.orijTa zu acceutuiren. — Fr. 2. L'uus cod. 


öppipozpYf,?. Vielmehr Bpßp. — Fr. 5. steht irrthüm- 
lich xaxa zaüza statt xaxi •za. ird. — 

Tyrtaei Eleg. 2. heifst es wieder: „ Versa. 3.4. 
iniuria in suspicioncm vocavit Scho eitle winus”. Hat 
auch G. Hermann gesagt, dessen kühne Conjcctur ypr ( - 
oapavois statt yptxjox&pr,; nur scheinbar dem Ucbelstande 
abhilft. Mein Urtbcil fufst auf aufsern und iuuern Be- 
weisen. Wir haben zwei Zeugen für diese Elegie, 
Plutarch und Diodor. Keiner bat beide Distichen: 
Plutarch das erste, Diodor das zweite. Dadurch ent- 
stellt Verdacht: Flutarchs Eingang klingt acht und 
schlicht, Diodors Distichon ist ein Flicken, Gewifs ist 
es ferner nicht eben elegant zu sagen: „Als sie den 
Phöbus vernommen, brachten sie heim die Sprüche des 
Gottes ; denn so liefs sich vernehmen Apollon". Dafs 
Tyrtöos nur vom <Poißo? geredet, zeigt V. 8. <boi[jo? 
■yap Trap! tüjv <o8‘ dvzsijv z roXsu Diodors Verse sagen 
nicht das Geringste, das nicht im ersten Distichon viel 
geschmackvoller und lakonischer gesagt wäre. Der 
aus dem ersten veruehmbare Orakelton erscheint im 
zweiten Distichon tibertüncht, der Gedanke gelähmt. 
Auf tsXesvt’ Ir.ta erwartet Jeder unmittelbar den In- 
halt derselben. Der Interpolator wollte die pavTZtat 
öaoö durch zypr, unnützerweise erklären. Scioe Metrik 
verrfith Ai) -jap dp-joporoloj, wofür Ur. B. (Los *ap ge- 
setzt hat, das er unrichtig Hermann zuschreibt. Ich 
hatte es im Delect. vorgeschlugcu: „si Tyrtaei essent, 
scripsisscm toBe -jap”. Hermann hatte or ( ~ap 6 dp-(. 
gewollt. Sehr erfreulich war es mir, als ich kürzlich 
in Müllers Doriern Engl. Ausg. 11, p. 88 einen Zusutz 
fand, in welchem der Umergeislicbe die Verse des 
Diodor für nicht so passend als die des Plutarch er- 
klärt. Daraus geht hervor, dafs Müller richtig fühlte, 
beide Distichea können nicht neben einander bestehen 
und man müsse das geschmackvollere ausvvühlen. 

Leider entstellen Druckveracheu die folgenden 
Verse: V. 6. kuun nicht mit einem Kolon sehliefseu, 
8. steht ävxa- o psißopiv&ai, 9. puDstoUat ts xaXdt statt 
ts tä xaXa und endlich ist um Ende von V. 8. das Ko- 
lon statt des Komma dem Yersläudurls des Ganzen 
völlig zuwider, lrrthürniieh sagt die Note zu 9. puOzi- 
oöat ts Diodorus, Bz Krebsius et Scbneidewiuus. Um- 
gekehrt os bat Diodor und Diedorf schlug ts vor, des- 
sen Nothweadigkeit ich Delect. p. 169. bemcrklich ge- 
macht habe. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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Nach Herrn Bergks Interpunction zu schlicrseu 
bat er sich den Zusammenhang nicht so gedacht 
wie iclt ihn im Del. aufgestellt und ihn ilr. Sauppe 
Epist. Crit. ad God. Herrn, p. 67 sq. des Weiteren be- 
gründet bat. Satippes hier nicht berührter Conjectur 
söhitTQ pf,Tpq itdvT* äi:ap.sißopivou? können wir entrn- 
then. — Dafe V. 10. pr ( o’ iKtßooXeostv von Dindorf nn- 
genommen ist, kamt nicht gebilligt werden, da hier 
vom ßookeostv die Kede ist. Daher sclieiut die von 
Buch nach der Klietru versuchte (hier nicht erwähnte) 
Ausfüllung der Lücke die Fassung p.r ( o£ ti ßou/.züetv 
rjos tSA st oxoXtov zu empfelileit. Das ini elften Verse 
vou Suuppe vertheidigte ve hat llr. B. richtig mit 
Krebs in os verändert, indem am Schlufs der Demos 
dem gesammtcu Sfantskürper der Könige, Geronten 
und des Demos selbst als cutscheidende Gewalt cut- 
gegentrilt. 

Fr. 3, 2. ist Sv öia stillschweigend geschrieben. So 
hat auch Fraocke. Gegen die ulten Grammatiker. — 
Fr. 4, 3. ist fjpiou j:av oooov mit Kulm geschrieben. 
Richtiger wohl Ahrens 7ravrSc osov. Schubnrts 

und Walz’s Pausauins ist schwerlich augcselm, da Hr. 
B. sagt : „libri ^gioo m £vd* osotov vel ooiuv”. Demi 
auch osov hat sich aus codd. ergeben. — Fr. 6. ist 
ganz unvollständig abgedruckt; da die von Eustratios 
commeutirten Worte des Aristoteles nicht hiugescbrie- 
ben sind, weite man uicbt, wovon die Kede ist. — 
Fr. 7. Beredt schildert Tyrtaios die Schmach des als 
Bettler die Ileimnth lassenden .Mannes, sobald das 
Laud iu Feindes ilaud lulle: V. 9. 

aioy iv« -t jiv ot. i' dj/.aöv i i / a c OJyytt. 

Hier ist soyo« Cdnjectur statt tioo;. Dna könnte hei- 
fsen: er beschimpft sein Geschlecht und beschmutzt 
dessen herrlichen Waffcuruhm. Allein das Folgende 

Jahrb. f. iriutincli. Kritik. J. 1844. 1. lid. 


duldet dieses nicht, insofern dort nur von der Descen- 
denz des zkaCdpsvoc die Kede ist. Aber Hr. B. hat 
es anders verstanden wissen wollen, wie er Zimiuertn. 
1840. p. 843 uusgefübrt hat. Er behauptet, T. bube 
nicht sageu können, das Aeufsre des tlücbtigcn Bett- 
lers werde entstellt, sondern „in stimme iltuin tledecore 

• 

versari". Aber es ist ja gerade ein acht antiker Ge- 
danke, dafs Armuth lastend auf deu Schultern des 
Mannes den Leib versebrt, wie cs Theognis 650. aua- 
spriclit. Der Arme oüjxa xaTatoyuvsvai. lu den von 
Hru. B. dort ungezoguen Stellen Tyrt. 9,35. 11. Tj.203, 
bat df/.abv eoyoj die specielle Bedeutung des Sieger- 
ruimis heldcnmüthigcr Krieger. Der gebt aber unserm 
irrtu/S'jtov gerade ab. Auch 11. innfs ich Einsprü- 
che thuo. Hier steht: 

ct Ö oliv oütui; «vlp,4c d).w|jlvov ovötj«" oip^ 

•fivrras, o’ji' a tSw; ttionisw TtXittt: xd, 

Note: „eI o* ouv oCtwt dv8 p6? tcripti, vulgo eit)’ (viel- 
mehr elf) )* outcut avopo; vou lleriminaus ai o’ oötu»; 
out’ dvopi?”. Uud zu 12. „atsomoiü edd., codd. tres 
0'3"’ intet», ulius out’ £ » intet», ulius oüo’ e» intet», 
lhid. TE/.ihii, duo codd. tD.oc”. Die varr. sind nicht 
ganz genau, s. Delect., aber zu riigcu ist die Nachläs- 
sigkeit, womit von Hermanns Conjectur nur ein Stück 
angegeben ist, so dafs mau nicht ahnen kann, was 
jenem oüte nachher respondirt haben soll, ja glauben 
könnte, oute und oüo’ alotln sollten in Verhältuifs 
rücken. Auch sollte gesagt sein, wo Hermann ernen- 
dire, da zu Vigor, p. 933. eine gauz andre Betrachtung 
eingescblageu war. Noch schlimmer ist es, dafs Ahrens 
Emendatiou Zimmerin. 1841. p. 519. — aut derselben 
Beite steht die zu V. 20. uiigegcbue Emeudation, also 
war auch jene Urn. H. bekannt — ti o* oütw; oevopii 
tot’ d/.toutvo'j oooEjif * «upr ( rqvarai ooo ’ aiodi;, out* 
intetu yiv so? auch nur ^Uizudeuten verabsäumt worden 
ist. Die Herstellung des Pentameters ist evident, die 
des Hexamoters inii'sfälit mit dem gekünstelten Gegen- 
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satze des aXuipzvo; avr ( p zum yevo;, des x6x& zu ir.isio. 
Hrn. B.’s Lesart kunn hei einem nicht ganz prosni- 
seben Dichter nicht gefullen. Der Dichter hat nur 
einen Gegensatz, des Bettlers zu seinen Nachkommen, 
über die er Schmach bringt. Diesen Gedanken leitet 
V. 9. ein: alsyjvst tz -(ivot und bevor Tyrtuios die iui 
Anfang leise angedeutete Mahnung zum Kampfe kräf- 
tig ausführt, bahnt er durch Sammlung aller einzeln 
uufgezählten Gedanken den Uebergang an. Da nun 
Ahreus Herstellung schon durch das vor oitiato gesetzte 
beziehungslose outs ubgewiesen wird, auch tot äX<upe- 
.vou dem Gedutikcn nicht zu Statten kommt, so ergiebt 
sich folgende, mir diiucht, sichre Herstellung - : 

Kl 6’ oüru>; o6t’ dvopo; dXaplvoo cviJriil’ u>p i) 

yfyveTat oiio’ aföü;, o 6 t' ir.lau) yivtc/c xtX. 

• 

Alle Fälschungen der Stelle rühren von dein corrnm- 
pirten yivso; her, das keiner Rechtfertigung bedürftig 
ist. — V. 14. steht in allen codd. «bo/dwv (hier ver- 
schwiegen), in AB bv^oxopev, wonach Ahrens Uv^oxz- 
pev e6'|6yu>; doch wohl zu erwähnen wur. — V. 26. 
air/jiöv 7’ 6<p0aXpoi; scripsi, lihri aizypä xd 7’, Baite- 
rus et Sauppius alr/pa xdö'. Die Acndcrung liegt nicht 
nahe. Ist sie nöthig? E^ber wohl Hermanns übergang- 
ues xd x‘. Doch stufst man an der Construction an : 
toits air/pd Zottv ^^DaXpoi? xat iösTv vzpsmjTiSv. Dadurch 
entsteht ein schiefer Gegensatz zwischen lostv und 
JtpOaXpow. Wohl richtig hat Francke (nicht erwähnt) 
gesehen, dafs die Abschreiber aus Besorgnifs vor einem 
Hiut das ursprüngliche vepeor^d lostv gefälscht hü- 
ten, — V. 28. Gegen die codd. ist hier 09 p’ apa -ri« 
i5pr ( ; geschrieben. Unglücklich genug; übrigens der 
nicht genannte Francke batte schon geschrieben 09p’ 
dpa x(i '/' xßrfi, doch ein klein wenig ertrügliclier. 
Hr. 11. hat wohl das Bchünc 09p’ £pa-nj; 7$»;; ctyXaov 
avöo? syiQ wegen des vorhergehenden veoiot o* xzdvx' 
irzotxzv abgewiesen. Dann sollte aber vor allen Din- 
gen Thicrschcns von Homer in der Musterstcllc gebot- 
nes v£ii> oz xa r.dvx’ angenommen, mindestens erwähnt 
sein. Indcfs kunn doch der Wechsel zwischen Plural 
und Singular entschuldigt werden, s. Hermann. Viger. 
p. 934, und den Plural könnte der Dichter recht wohl 
absichtlich wegen <0 viot V. 15. gewählt haben. 

Elcg. 8, 1. ln der Stelle des Pseudo- Plut. de Mo- 
bil. 2. hätte nicht sollen die schlechte Vulg. 7zvzä; 
«HpaxXioo; dvixrjxoo, sondern mit Delect. p. 169 nach 
dem cod. , der 7zvaat hat, 7zvzdv geschrieben werden 


sollen. Dafs margo Gesn, dvtxr ( xov, fehlt. — 7. „"Ap^o; 
scripsi, vulgo tu; "Apitu; (über im Del. batte ich aus 
cod. Voss. "Aozo; gegeben), incommoda geutentia, nisi 
malis tuv *Apso;’’. Die Aenderung des Textes ist un- 
bestreitbar richtig, war über, was vergessen ist, bereits 
1841. Mus. llh. p. 454 von Emperius gemacht. Von 
der Vulg. roXooaxpuxou (B. marg. Gesn.) wird geschwie- 
gen. Wenn aber hier auf tuv gerathen wird, warum 
steht denn 7, 11. oov im Texte ? — V. 9. gebietet die 
Kritik xai pzxa vst^ovxtov aus allen nicht interpolirten 
Büchern der Corrcctur irp 6; vorzuziehn. So hat auch 
der Wiener Codex. Ihm scheint Trincavellus genau 
gefolgt zu sein, wie beide z. B. hier ?e vor Sttuxovxtov 
weglassen, auch beide allein V. 9. das richtige £7zvz30s 
buben. Ilr. ß. führt keine Var. un. — V. 13. war statt 
odooot mit Buttmann Gramm. 2, 296. Lob. oaoüsi her- 
zustcllen, wie im Theognis jetzt richtig oaot steht. 
V. 14. hat A, was bemerkt zu werden verdiente, 
r.äa a ' i:u>Xsxo , was vielleicht auf eine andre Lesart 
toXzto r.dz’ ctpExr, führt. — V. 15. „Fortu6se oöoei; 6’ 
praestat”. Hatte ich aus Ursinus angeführt. — V. 16. 
Gnus codex xaxuT. Ist suprascr. in B. Wahrschein- 
lich wollte der Abschreiber den ganzen Vers so lesen : 
"Obs* äv alV/pd Trdib) (so Urs.) ylyvttat dvöpi xaxtjj. 

V. 17. ist Ahreus dp7;aXsov gewifs nicht glücklich con- 
jicirt. Wollte man freilich die Vulg. erklären, so müfste 
man nicht ohne Härte ein rtva zu oat^siv denken: 
Schreck/ich ists, dafs einer den Rücken des Fliehen- 
den verwundet. Ich würde für Franckes 6r,iov stim- 
men, obwohl sich mich dagegen etwas sagen läfst. — 
V. 19. „ataypo; codd., aloypov margo Gesueri”. Aber 
auch Triucaveil. Daher scheint es acht und dio Aen- 
deruug leicht zu erklären. — V. 38. ist iravo-Xenjj; £7- 
7o0zv geschrieben, wie uuus Codex (nämlich der inter- 
polirte B und margo Gesn.) bieten, nur dafs dort travo- 
sXftai; steht. Alle sonstigen Quelleu, Voss. A Trine. 
(Vindob.) haben ravonXIboi r.kr, ot'ov, Ursinus lafoi ~a- 
vouXtat;. Unbedenklich sollte rXrjotov bewahrt sein: 
jenes ist aus 9, 12. iuterpolirt. Aber iravo-Xi'oioc führt 
doch W'obl auf die sonst gebräuchliche Form zavo~Xot3tv. 

Lieg. 9, 2. Dafs A Trine. (Vindob.) itaXatpoouwj; 
haben ist nicht bemerkt. Es gehört in den Text als 
die organiscbcBilduug von zaXalptov, KaXatpovefv. Ari- 
starchos schrieb 60 im Homer, s. Lobeck l'athol. p. 
236 und Bekker ist ihm gefolgt. — V. 6. steht im 
Texte xai Kivöprjo „Linus codex (nämlich B und 
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Ursinus) Ktvupao TtXtov, vulgo Ktvoptoio päXXov”. Gcru 
wüfste ich, womit Ilr. B. die unepiscbe Form KivöpTjo 
wohl vcrtbeidigen könnte. Gegen Ktvupao ist dialek- 
tisch nickt» cinzuwendcn, über da die guten Quelleu, 

A Trine. (Viudob.) in Ktvopsoto uäXXov (A hat nach 
einer Mittheiluug meines Freundes Dr. Tb. Pressei in 
Puris Kivopeoio paXXov) übcrciukomineu, so mufs jene 
Lesnrt als plumpe Corrcctur aus dem Spiele bleiben. 
Schon das müfste auffallen, dafs neben Mtosa», Tavxa- 
Xtözu» eine Form auf öö herbere. Am nächsten kommt 
Camerarius nicht erwähntes Ktvöpsto ßa'Utov, welches 
aus der häufigen Verwechslung von und ß sich leicht 
erklärt. — V. 22. Unus codex (A) 3’ woraus 

Gaisford 3’ &J/sl)e machte. Der Viudob. bat !>’ zr/zös. — 

V. 44. Öupcp codd., vulgo Oopov. Vielmehr vulgo mit 
andrer Iuterpuuction Uuptöv; aber Uopu» AB, üouov 
Voss. Trine. 

Fr. 12. "Afax’ w ürapxa? soävSpoo | Koöpot Traxiptuv 
liier ist Abrens osXiräv angeführt. Mit'Recbt 
stiefs er sich au der Trennung von iroXiT,xai und üsdp- 
ra; und hielt für sehr wahrscheinlich, dafs xoupot eben 
so mit ürrdpta; zu verbinden sei, wie fr. 13. "Afex’ tu 
2ra'pxa? evorXot xoupot. Aber voreilig bezweifelt er den 
Gebrauch von xoupot iroxipwv im Siune von putribus 
digni. Bus ist ganz gäng und gäbe, z. B. «axpö? r,v 
rj raf?, xaxi xr,v rapotptav Walz. Kbett. J,^ 456. und 
Andres bei Lobeck. Aglaoph. p. 1018. Wollte mun 
das hier aber anwenden, so bliebe iroXüjxat, kein ähn- 
licher Ehrentitel, nackt und kahl stehen. Einperius 
bat im Üio woXujxav geschrieben, da codd. roXujtSc und 
roXtr^tüv bieten. Ich glaube, dus weist auf rarsptov 
savozXttüv. Dann erhielte auch 8, 38. Totst ravo- 
«Xt-qj? eine Stütze. — 4. naXXovxs? Tbierscbius. Schon 
Luzuc up. Santen, in Ter. iMaur. p. 79. 

Fr. 13. ist aus codex D "Apeoc mit Recht aufge- 
nommen, aber das von demselben gebotne xivijotv nicht 
genannt, obschon diesem das byperdorische xtvactv wei- 
chen mufs, s. Abrens Dor. Dial, p. 149. 

Miinncrmi Eleg. I. lesen wir hier so: 

Kt St ßtot, t( 8t tiprvöv «rtp ypusii;; ’A^poSfa;? ; 

xt&vctfyv, Sr t (tot pLTjX^Tt rxjm us/.&i, 
xpu— a8 (tj <fl).8tT ( c xal ptO.c/a 8ipa xal tüv^ - 
tf y’ fjß/jt avflta jherai äpxaXfa 
ävopttstv pvai;!v i~t! r' Ö8'jvr,p8v tttiXilj 

■j^pat, o x‘ aisypöv 8;t<ü; xat xaxiv äv?pa ttÖtT, 
att( pitv tppiva? aptpi xaxal ttfpo'jst (ifptpvat. 

Ich weifs mich in diese Fassung und Iuterpuuction des 


Kd. TL Bergk. 

Gedichts nicht zu finden, weder wie et f* (fallt et 
nämlich wahr ist, daft ....), noch wie ir.&l x’ öouvvjpov 
zu dem Vorhergehenden stimmen soll. Letzteres bie- 
ten freilich AB (Ursinus), allein trotz der Vorliebe 
der Ionier für erst re kanu man es hier nicht gebrau- 
chen. Nothwendig mufs mit der Vulguta i~t\ 8’ o5o- 
vTjpov behalten werden und so hat Gesner, der zuerst 
aus seinem Codex das Stück vollständig bekannt ge- 
macht hat, während Trine, (und Vindob.) mit V. 2. 
abbreeben. Dieses zeigt, dafs das Vorhergehende ei- 
nen Gegensatz bildete. Diesen lierzustellcn siud seit 
dem Delectus sieben Wege versucht, von deneu Ilr. 
ß. keinen der Anführung werth gefunden haben rnuls, 
was freilich einige verdienen. Je nachdem man nun 
hinter V. 2. stark oder schwach interpungirt, wird 
die Herstellung verschieden sein mässen. Bei star- 
ker Interpuuction hat man die Wahl zwischen Sauppes 
Ep. Crit. p. 136 eiv Tjj)r ( ? avOsi oder Fröhliche ctvUsu- 
or ( ? fjßj}?. Weil Plutarch nur die beiden ersten Verse 
anführt, auch xt 8s zeigt, dafs wir nicht den Anfang 
haben, so küuute sich dieses Verfahren empfehlen. 
Doch stört das abgebroclme xpoTrxaStJj «piXitrjc xxX. 
Viel rathsamer ist es ulso, mit Abrens schwach zu 
interpungi«;en und sehr leise zu helfen durch ot’ r,ßTj? 
avltea. Dafs xauxa aufs Folgende weist zeigt Abrens 
durch die ähnliche Stelle Odyss. A, 159. Tooxotatv jxXv 
xaöxa jxiXet, xfÖapt? *xal ccotSij. So erhalten wir den 
passendsten Zusammenhang: „Todt sein möcbt’ ich, 
wofern mir dut nicht mehr gefiele, heimlicher Liebes- 
genufs und Freuden des Lagers, was ja die Blüthen 
der Jugend siud, reizend Männern und Weibern. Kommt 
aber" u. s. w. Beifall verdient Bergks ptv statt piv. 
Aber die Varr. sind uugenau: 1. ist stillschweigend 
ypoa£jj? geschrieben, wofür Stob. xp uo ?i«i 4. ei ijßi'jC 
avüsa unus codex, während AB so hüben. (Dor De- 
lect. hat Um. B. getäuscht, während ich schon Ad- 
dend. p. 169 die Angabe berichtigt und auch Lirsinus 
otex’ jjffr;? avlha nachgetragen habe. Auch dies, sicher 
nach codd., ist Abrens leichter Herstellung günstig). 

Eleg. II. 

‘HutT? 3’ cM xt tpiti no).uav8(o? tuprj 

fapot. Sr äiji a-jyr) ajfcT'tt i,iX(ou, 

xoi; txtTO! jr^yoiov int yp3vov ivfltotv 
x(pn8|uUa xiX. 

Mimnermos will sagen: Unsre Jugendlust währt nur 
die kurze Blüthezcit des Lebens, wie die Blätter der 
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Bäume. In der obigen Lesart ist nun gerade der Ge- 
danke, dnfs das Laub der Bäume rasch vergeht, nur 
dunkel angedeutet, da dies lediglich daraus abgenom- 
men werden müfstc, dafs der Lenz immer neue treibt. 
Auch haben die Worte ihre Bedenken: einmal ist 
merkwürdig gesagt aiyr ( r,iXtoo aojsxat, mag man sich 
über deu Hiat hinwegsetzen oder mit mir schrei- 
ben und augrrat &p>j verbinden. Auch erregt aujsxat 
Zweifel, wofür M. wohl cujsxai gesagt buben würde. 
Da eudlioh die codd. aty ’ haben, welches Bruuck in 
d-j/ geändert hat, und dieses auf die Bezeichnung des 
raschen Hinwelkens der Blätter hinweiset; da ferner 
statt Japoj eher eiapo; erwartet wird, so schlage ich 
folgende F.mendatiou vor: 

‘H(Uif 1‘ M t* «p4 XX’, '2 <pi«t “oXvavöfos wpT, 
ctstpof, aVy c 5 C « “at f/t/.fov xxX. — 

V. 9. ist ttapatsafysat 5pr ( ? geschrieben, da A aapajm- 
i|/at statt der Vulg. rapauzej/exai bietet. Allein 3, 1. 
kommt die Wendung wieder wapapetysxat ujpr, und M. 
redet hier nirgend Jemand an. V. 10. ist xsövavat mit 
O. Schneider statt 5r ( xeDvctvat gegeben. Wir würden 
die epische Form xsOvagevat mit Buch vorziehen. — 
Eleg. III. ist stillschweigend geschrieben Jrsl x:a- 
pagstysxat Äp>j statt hr. r, v 7 : 0 p. <Spr ( , wie bci,Stob. ohne 
Variante steht Gcbrigens ist zu beachten, dafs Ursi- 
ntiB p. 347. sagt: In aliquibus codicibus pro &pr ( cst 
&pr,v. Das könnte Tür Herrn Bexgks Restitution 2, 9. 
zu sprechen scheinen. Aber napagstjkxat uipr ( wird 
durch Hesiod Opp. 409. bestätigt. — 

Lieg. IV. Tiftovcp asv Jo toxsv J/siv xaxöv asfhxov 
6 Zt6(. „0 Z eu> duo codd. omittuut”. Vielmehr, wie 
im Del. genau gesagt ist, AB Voss., auch hat Trine, 
nur Zso;. Also ist die Vulg. von Gcsner. Statt iyv.v 
hat nicht unus codex, sondern A Voss. Trine, t/ v.v. 
Ur$inu6, der ausdrücklich sich auf manuscriptum codi- 
cera beruft, hat Ttfttovtp gkv eöwxsv xaxöv atpötxov 0 
Zsoc. Aber ö Ztö; ist gar nicht in einer so ruhigen 
Stelle zu ertragen uud offenbar schrieb M. ä'fütxov ataf. 
Dazu wurde Z3ot geschrieben, wodurch der Vers all- 
malig in Zerrüttung geriet h. — 

Eleg. 5, 3. isi xxXJov tutptXcv s-vat in den Text zu 
setzen ist Willkür und briogt ein unerträgliches Asyn- 
detou zu Wege. Sehr schön vulg. dxxsi, wodurch das 
eXotooshat erklärt wird. 


Eleg. 9, 1. ' Hgstj 0 ’ als!» TLX 00 NrjX^iov aoxo Xt- 
ixövx Nicht duo codd., sondern tros haben ai- 
wuxs. Die Conjectur IlüXou statt IltiXov kann auf den 
ersten Blick gefullen, ist aber genau zugeseben über- 
eilt. Was zwingt dazu, da man sehr wohl verbieten 
kann: Xtrovxz; IltiXov, afcto aaxu XrjXr/.ov ? Vollkommen 
wird die Vulg. geschützt durch die Musterstclle Odyss. 
r, 4. Oi Si IltiXov NrjXijoc iöxxiusvov wxoXiSÜpov tcov. 
Wus hier Nr ( Xr ( o; irroX., ist dort Nr ( Xr,tov £370. — V. 5. 
xsiDzv os xpuoJvxo; azopvojisvoi rotajAOio. Note: „os 
xpoosvxoj scr/psi, fortasse os cTtßrjvTOc propius nccedit 
nd lihrorutn lectiones 8’ daxusvxof, 01 ’ äaxrjsvxox. o’ dva- 
oxa'vxs?. Intejligitur Ales, de quo Paus. 8,28,3. "AXsv- 
xoc (die codd. haben avtXdvroc) ök xou sv KoXooävt xal 
iXs'-süuv 7toir ( xat xr,v 'J/oypöxr ( xa aöooatv, bunc ipsum, 
opioor, Iocum respiciens”. Die nnturhistorisebe Notiz 
von dem kühlen W'asser des Flusses, dessen Nuine 
verschwiegen wurde, kommt etwas spafshaft heraus, 
als ob etwa der Grund des Wegziehens im kalten 
Wasser zu suchen sei. Dafs die Corruptclen auf den Na. 
men des Flusses weisen ist längst erkannt: aber’AXijsvxoj, 
wie man geschrieben hat, bietet theils eine nicht nach- 
weisbare Form, theils ein auffallend verlängertes i. 
Ich möchte daher Vorschlägen: Kstllsv ö’ a u vi ; ’AXsv- 
xo?. Pausanius Notiz kann auf undre Stellen des Mim- 
nermos, aber leicht auoli auf einen andern Elegiker 

gehen, deren ju gerade Kolophon in Ueberflufs hatte. 

Eleg. 11, 7. ist x:apä jrsiXox, ?v‘ statt der Vulg. -apd 
ysiXss' fv’ (codd. ystXssiv) nicht übel geschrieben. Ob 
zwingend, fragt sich. — Eleg. 12, 6. ist nach Meineke 
x«ütXr ( geschrieben, über p. 885. wird bemerkt, Meineke 
habe xo »Xr ( verbessert. Nümlieii Comic. 111, 418. und 
Delect. Epigrr. p. 233. An jener Stelle vergleicht er 
das Acolische xtutXoj. Herr B. kannte also die Emen- 
dation: wie konnte ihm entgehen, dals ebenda von M. 
fva or ( Ooöv V. 9. verbessert war! Statt dessen heilst 
es: tcriptt: codd. tv’ dXrjltoov. — V. 8. aoöovü’ unus 
Codex, vulgo eöoovft’ SIE. Vulgo? was nie in einem 
Druck gestanden? Vielmehr codd. AB. Auch unrich- 
tig ywpoo Cnsaubonus. Vielmehr V, d. h. Mnsurus 
öder Aldi \ enetn. V. 11. ist o'pexspmv öystov geschrie- 
ben, nisi malis wpoxsptuv: codd. sxipajv vel sxzpzwv (nur 
letzteres ist aus BP angeführt). Beide Vorschläge 
genügen nicht wohl. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

Auch Ahrcns nicht angeführtes oxepsüiv im Ge- 
gensatz zur xouXrj eövVj üüukt. ein unschönes Epi- 
theton. Vielleicht wxepivüv Z'^itov. Oder ie- 

püiv 8ylo>v. — V. 10. nicht angeführt, dafs codd. 
Ixtaa’ und IrzZi', wofür erst Hrunck tatä;’ setzte, Ur- 
sinus hat ioxät’. Der nur in den Noten gemachte 
Vorschlag V. 1. ’HIXto« glv *ja'p konnte wohl 

eher als unzählige andre Muthmafsungen in den Text 
gerückt werden. 

Eleg. 13, 4. "E pg'.GV unus codex. Auch corr. A 
und inarg. Gean., danu noch Scliows 11 CW. V. 6. 
sind die Lesarten ganz ungenau verzeichnet. Ungenau: 
codd. euö’ ox’ ist gewagt, da nur A ungcfiihrt ist und 
Scliows 6rror’ otfenbar aus codd. stammt, dadieVulg., 
wie Herr ß. nicht angiebt, £ot)’ 2xctv wpoua/oo; osü’ 
r,o’ ist. Gleich darauf ist osuadl’ stillschweigend nach 
meiner Einendatiou geschrieben, ohne die codd. zu nen- 
nen, s. Delect. — V. 9. lesen wir ou ?ap xi« xsfvoo 
l.Tjiöv ex’ dpzivoxepo« <p<Ls soxsv xxL statt 8r ( i<uv. Un- 
möglich aber kann der Feldherr zu den Xijot gerechnet, 
also uueh nicht mit ihnen verglichen werden. Hätte 
doch Herr B. das befolgt, was er in der Note sagt: 
„Sijttov si integrum est, pro ex’ scrihcndum cst tot'.” 
So hatte auch ich unabhängig von Bergk die Stelle 
emeudirt. Aber schwerlich hat Herr 11. aus dem Zu- 
sammenhang des Ganzen die Nothwendigkeit der Acn- 
derung klar erkaunt; sonst könnte er nicht V. 1. statt 
08 psv 8 r t gerat hen haben auf’ II glv 8r^. Mimnermos 
vergleicht die Schlaffheit seiner Zeitgenossen mit der 
Rührigkeit eines ulten Feldherrn (zurZeit des Gyges): 
daher Oö gzv or, xsivoo yz gevoj, jenes Helden ftluth 
war ganz anders. Und nachher: An ihm hatte Pallas 
ihre Freude. Denn keiner der Feinde war damals ein 
bessrer Held, (wie es jetzt der Fall ist.) Die Verglei- 
chung mit den Feinden ist sehr am Orte, da die Zeit- 
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genossen ihnen nachstanden; V. 8. 6ü?|asve<dv leitet den 
Vergleich ein. Abrens 8ij ’Iuiv Ix’ du., so sinnreich es 
ist, scheitert an dem matthcrzigen Ixt; auch dürfte 
Tduiv oder Tijtov erwartet werden. Aber ganz über- 
gangen durfte eine solche Conjectur schwerlich sein. — 

V. II. ist o 8’ auTf^civ <plpsx’ geschrieben. Ich ver- 
stehe den Sinn der Aenderung nicht. Ahrcns hat nach 
Gesners Version sinnreich geschrieben fix’ aöfcnotv Ol- 
pe?’, wo ich indefs Oepsx* zu pretiös uud nicht passend 
finde. Aber mit flpsx’ ist kaum etwas anzufnngen, 
uud Abrens Vorschlug verdiente gewifs Beachtung. Ich 
schlage vor: fix’ aö^otv oxpltpex’ «bxso* ^eXioio, so 
lange er verkehrte im Lichte der Sonne . Läge es 
nicht zu weit ab, so möchte ich lieber wplrev. — 

Eleg. 16. „aist scripsi, vulgo det”. Freilich bei 
Buch. Aber im Etym. M., das Herr 11. nachzusehn 
versäumt hut,. steht von jabuef^piisf. .. ... -v.^xs.f 

Solonis Eleg. I. soll stehen Flut, Sol. c. 1. Ist 


ein aus Delect. (verbessert Add. p. 169.) übergegang- 
ner Irrthum statt c. 8. — Elg. 2, 1. l'txtvVjxijf unus 
Codex (Diogcnis, denn Plut. Rcip. Ger. 17. hat i'txtvf- 
xrj?), vulgo 2ixi vfnj?. Jene Form ist allerdings kürz- 
lich von Rofs dp yatoX. xr ( « vr,30o Stxtvoo Athen. 1837. 
p. 11. aus einer Attischen und einer Sikinitischen In- 
schrift nachgewiesen. Doch widerstreitet Steph. Byz. 
o oixTjXtup Stxtvfajc. Freilich hat Rehdiger. i'txivr,xr ( ;, 
aber der Zusatz ui? vr ( oo; vjjoixijc zeigt den häufigen 
Schreibfehler. — Eleg. 3. Hier rnufste bcmerklich ge- 
macht werden, dafs die Elegie in den besten codd. 
des Demosthenes, Reiskes August. 1. 2. und Bckkcrs 
Ixi fehlt. V. 6. ist aus Conjectur pr^paai wsiOIjiZvot 
geschrieben. Ganz unrichtig, da der Dichter alles Un- 
heils Wurzel iu dem Streben nach Bereicherung fin- 
det. Xpr ( uaxa ist Geldgier; ^gaat würde einen Zu- 
satz wie doixoic nöthig machen, vgl. Theogn. 1152. 
1262., wo uueh V. 980. pr,uaot richtig mit Meinekes 
Zustimmung verbessert ist. — Ob die zu V. 10. 1 1. 
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Torgeschlagne Aeuderung zutreffe, ist nicht zu entschei- 
den, da vielleicht V. 11. gar nicht an rechter Stelle 
steht. Eine ildscbr. in niarg. Aldinne Voemelii lüfst 
ihn weg. Er scheint als Parallelstcilc an den Hand 
geschrieben gewesen zu sein. Ob V. 13. xAejtxouo« o’ 
zu schreiben, steht gleichfalls der Lücke wegen dahin. 
In den Text gehörte es nicht. Irrthümlich V. 11. r/.oo- 
xeüoiv scripsi. Steht schon im Delect. — Y. 14. be- 
gegnen wir der stillschweigend gemachten Umstellung 
osjxva OsjAsftÄa oixtj; statt ojjiva ot'xr;; l)£|xsö).«. Kommt 
sie auf Schuld des Setzers, so hat er sehr glücklich 
gefehlt. Die Aenderuug ist richtig. — Y. 16. ct-oxi- 
cou ivij Stephanus. Auch cod. Havar. in. sec., wie Del. 
schon angegeben. — Y. 19. Da die codd. zwischen 
irsfeiptt, e-systpsiv, Ezp-fet'psiv schwanken, so scheint 
4^ das auf drfjstpsv zu fuhren. — V. 21 sq. ist gedruckt: 

ix fia 5vt!*t vi«>v -rotyiw; noXv^porov aaxv 

xp-J/ixai iv oyvo<5&ts ff, al; ä?txoÜ8i <fö.ou{. 

(Warum nicht auch hier und do'.xEÖoi?) Man mufs 

dunach glauben, dafs Herr B. unter oo;|xsvEt» äufsre 

Feinde verstehe, denen die ouvoöot der innern Partei- 

mSnncr zur Seite gestellt wurden. Hier ist aber nur 

von oidst; aptpuXo; der Bürger gegen Bürger die Rede. 

Die ouvoöoi fasse ich als politische Clubbs, Hetfirieen. 

Darauf deutet, meine ich, gar die in einigen codd. statt 

tptXou; gefundne Glosse tpiAstatpotc hin. Die Mitglieder 

dieser Genossenschaften sind die 8u;psvet;, die durch 

ihre Gewaltstreiche den Mitbürgern gefährlich werden. 

Daher stelle icb, wie auch Ahrcns vermuthet, her: * 

£x i * p ö'jsucviiuv Ttrytaic ootu 

tpijpni iv cJvS&'&tt tj; aotxijottpfAot;. 

„mittelst ihrer an den Freunden frevelnden Gesell- 
schaften''. Man halte dazu den Vers: ’zYxxixi; goto; 
avr ( p x u> v üaAajitvatpzTtüv. Mehrere codd. kommen 
mit (pi)>ot; statt 91X00* erwünscht zu Hülfe. — V. 23. 
konnte wohl Jenickcs zEviypof, von Hermann empfoh- 
len, erwähnt werden. — V. 26. wollte Hermann ow<p 
exdoxto. Duran würde ich anstofsen, weil Ixdortp von 
oi/tp zu trennen wäre. §olon stellt das Eindringen in 
das Haus der Einzelnen dem YValten im Gemeinwe- 
sen entgegen. Otxaos ins Haus, nicht blofs, wie die 
Lexica angeben, in die JEfeimath, schützt Xenophan. 
I, 18. Thcogn. 476. 844. 1335. u. s. w. — V. 27. S* 
!x’ ist von II. Wolf. Die codd. o£ x\ — Y. 2H. rciv- 
xw; ßrunckius. Schon Markland, und der cod. JBodl. 
r.dv~.is r t itdvxiu?. — 29. st xaf xi; spsuftuv Iv :g 

OaXdpoo. Kurzweg scripsi. So habe ich ja Delect. 


p. 160. emendirt und mit Nennung meines Namens ha- 
ben so die Zürcher Herausgeber geschrieben und end- 
lich hat G. Hermann in der von Herrn B. doch oft 
benutzten Rec. des Delect. p. 30. die Aeuderung gut- 
gebeifsen und obenein mitgetbeilt, dafs auch Herr 
Köchly auf dieselbe gekommen sei, nur dafs er richti- 
ger OaXdjxwv schreibe nach Odyss. T, 41. Man ver- 
gleiche die Stelle und urtbeile, ob wohl richtiger! — 
V. 33. xai Ü’ dpi scripsi. Richtig. Aber so hatten O. 
Schneider eens. Del. und G. Hermann 1. c. emendirt. — 

Eleg. 4, 1. oooov ist Emendatio» von Stephanus; 
Codd. haben foov. — Fr. 7. fehlt Diogcnian. 8, 22. — 
Fr. 9, 5. ist mit Drndorf — ept itdvxa voefv gegeben, 
ohne andre Yersuche zn nennen, als da sind o* dpi 
tadvxa von Hermann, xivd wctvxa Sintenis, wpo dr . avxa 
Ahrens, jx’ apxia r.dvxa Wiuckelmann, iva r.dv.a De- 
lect. Jetzt glaube icb, dafs der Fehler durch unrich- 
tige Lesung des Compendiums iravxa aus -a psovxa ent- 
stunden ist: , Jetzt gleich, während man dabei ist, mufs 
man sinnen, ihn niederzubalteu”. — Fr. 10. ist Tjosf,- 
oax’ epeiouaxa oovxs* fiufserst unwahrscheinlich ge- 
schrieben, da Plutarch und Diodor Ipojzaxa, Diogenes 
p'jsta bieten. Alles erklärt sich aus r ( oc>jcaxe puuaxa 
oovxef, was schou Stephanus als Lesart auführt. — 
\. 5. Hermann hat in der Rec. erinnert, dafs e-s’ at- 
P'jAou nothwendig ist. 

Nirgend tritt die Unzuverlässigkeit des kritischen 
Apparats greller hervor uls in der lungen herrlichen 
Eleg. 12. Hier kann Bergk weder bei Gaisford noch 
bei Scbow an der Quelle geschöpft haben. Ich will 
nui* auf Einiges auftnerksum machen. Leider bat A 
nur V. 7 — 13. von dem ganzen Gedichte, wenigstens 
nach Gaisfords Angabe. Doch fährt Grotius zu Y. 32. 
eine Lesurt uus ihm au. Die Blatter werden verbun- 
den sein. V. 3. ßrunckius coniecit euou So bat Schow 
ohne Var. und dafür spricht Krates Parodie yipxov 

aovsyio; ooxs -fasxEpi. — V. 6. fehlt xrixpiv Yoss. 
Ars. — V. 9. wbouxo; codd. Vulgo xrXooxov. Schowa 
codd. freilich (nicht V iudob.), aber Gaisf. obuo Yarr. 
zbooxov. — V. 11. ist mit Recht Abrens pexteooiv auf- 
genommen ; aufserdem hätte dann aber die Inter- 
punction verbessert werden sollen. Hinter xospov ein 
Komma: den ater die Menschen erjagen unter j Fre- 
vetmulh, nicht in Zucht und Ordnung , der kommt wohl , 
aber Unrechtem Thun folgend kommt er widerstrebend. 
Auch Y. 31. ist nach Abrens, dessen Einendation an 
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derselben Stelle steht wie jene und das V. 31. rich- 
tig angenommene und Ahrens beigelegte eiö^vsiy, ob- 
gleich es hier scripsi heilst, xal avrira ep^a, über rich- 
tiger ijXoöe TravTui« o3ts als Ahrens rJXotls ravt to« atrj 
geschrieben. Es fehlt, dafs Schows BCD aottx’ dvai- 
tioi lesen. — V. 13. fehlt dvapvpÖTat Voss. Ars. — 
Dann heilst es arq Trine. Auch Schows AB. — V. 
16. or ( v codd., vulgo 6^. Bei Schow ACE, bei Gaisf. 
uur B. Also nicht schlechtweg codd. — V. 21. but 
Bergk keinen Anstofs genommen nn der Vulg. o:{,<u3aj 
xatd Zpya. Aber Solon hat durchweg die Homerische 
Messung von xaX<$«, wie z. B. gleich V. 21. Wäre 
o^waa« richtig, so dürfte mau auf orppoa« xXotä ipya 
rathen. Doch dünkt nicht unwahrscheinlich, dafs So- 
lon schrieb örjoa« iykah sp'/a. Die kürzere Form 
5 r,iu> ist von Meineke Del. Epigr. p. 132 nachgewie- 
sen und öfter herzustellen. — V. 23. xat’ ärsipova 
-faiav unus Codex. Das ist B man. sec., also Conjectur; 
Voss. Ars. lassen das Wort aus, Trine. (Vind.) Gesn. 
haben rtovx, welches also alleiu beglaubigt ist und 
wohl zu der Beschreibung pafst. — V. 27. Vulgo oute, 
codd. ooti. Bei Schow nur AC, aber B oute und 
oott darüber; bei Gaisf. nur B m. sec. ooti, Ars. 
Trine, oute. — V. 29. r,v oi codd., vel ei ol. Da 
Guisfords codd. ei dl, Triuc. (und Viudob.) oi öi bie- 
teu, so scheint ijv öl Correctur, zumal Schows An- 
gabe, dafs ÄßE GW r,v o£ lesen, biusichtlich des 
A falsch ist. Ich halte jetzt oj ZI für vollkommen 
richtig. — V. 32. yzv o; ijon'aoj unus codex. Bei 
Schow C, bei Gaisf. ß raun. sec. Da die guten codd. 
7 , ,1l'eit3va>v im am (auch Vind.) oder -pOYÖvwv Z-fatu (A 
Grotii) bieten, so ist jenes eine zu augenfällige In- 
terpolation, als dafs ibr getraut werden dürfte. Em- 
perius wollte r, tö ^ovov örtau», naher dem Wahren 
Suuppe r ; yivoi <Lv Zni 'ou>. Es ist zu schreiben: i) 
yiv o? ui v Zr.iaui , „ entweder ihre Kinder oder doch 
ticherlich das späiere Geschiechi". — V. 37. fehlt, 
dafs die codd. und edd. X’ oott? haben. — V'. 41. 

dpyrjijKuv verdruckt statt d/p^pov. Diese Stelle ist hier 
völlig entstellt so gegeben : 

ei 3t tt; djrfüjpwv, revir,; 6t piv ff.yct {JixTac, 

xrxTijodxt rA'rztu; yp-fytxTX ~Xtt5TX Joxti. 

Note: „xsxtijoOai scripsi, 6 im u lat c n i in sibi esse 
plurimas opes; vulgo inepte XTrjoao&ai. 1b. wdvtu)« 
Gesnerus, vulgo iraVTov. TrXsiora duo codd., vulgo 
itoXXd”. Dafs ein von bittrer Armuth Gedrückter sich 


stellt (öoxsvi), als sei er ein 'überaus reicher Mann, 
scheint kein wahrer Gedanke. Wäre er es auch sonst, 
hier weist ihn der richtig aufgefafste Zusammenhang 
zurück. Der Dichter sagt: „Jedermann wähnt seines 
Thcils oben drauf zu sein, so lange ihm kein Unglück 
zustöfst. Dann aber jammert Mancher, während wir 
uus bis dabin au eiteln Hoffnungen arglos ergötzten”. 
(Die nun folgende specielle Ausführung ywort« piv xtX. 
nimmt den Hauptgedanken tots ö’ au ti« ööupeTai wie- 
der auf, zu dem aypi öl tootoo — Tep-opeba in logisch 
untergeordneter Geltung steht und nur nochmals, wie 
oft in der Epik, die frühere glückliche Zeit bervorhe- 
ben soll). Indem nun Solon die schlimmen Lagen, 
aus deneu der Einzeloe zu entrinnen trachtet, vorfiihrt, 
dabei aber stets den Gedanken des ydxxEiv xoocjt,« £X- 
Ttiotv durch blicken Iftfsf, sagt er; »Wer erkrankt ist, 
trachtet auf alle Weise nach Genesung; wer feig ist, 
bildet sich ein , tapfer zu sein ; wer häfslich , schön. 
(Au die Stelle des Bingens nach Tapferkeit und Schön- 
heit, da das ein unsinniger Gedanke sein würde, tritt 
hier uotbwcndig die xoo'fq £Xiri«). Wer aber blutarm 
ist, der deukt doch jedenfalls noch einmal zu Schützen 
kommen zu können”. Dieser Gedanke leitet das Fol- 
gende ein, wie verschiedne Wege der Mensch zu die- 
sem Ende eiuscbhtge. — Ist hiermit Solous Gedanke 
getroffen, so zerstört das kühn hingeworfue xexTvjoüai 
das Ganze, iudem es gerade den Anknüpfungspunct 
für das Folgende abschneidet. Uud ira'vTiu« zeigt nun 
zum Glück auch sprachlich, dafs xexrr ( ai} at falsch ist, 
während es vortrefflich zu xt^saoöai pafst. Unrichtig 
ist auch irXziora aufgenommen : duo codd., aber B Scho- 
wii hat ~oXXd »loch darüber und Guisfords codd. wie 
Trine, (und Vindob.) haben woXX i. Klar ist, dufs, als 
das fast überall verschriebue wdv xu>« in 7tavTu»v corruin- 
pirt war, ~oXXd unglücklich in -Xstora geschlimmbcsscrt 
wurde. Dafs xT^oaabat ganz richtig sei, hatte ich 
Conjj. Critt. p. 176 bemerkt. Uebrigens ist bisher über- 
sehen , dafs V. 33 sq. lebhaft an Odyss. X, 132 sqq. 
erinnere. — ■ V. 46. o&öspfav scripsi. Vgl. Delect. p. 
169. — V. 47. Unuöthig wird ei« ivtaoTOfj« vvruiuthet, 
da eben so gut ei« iviaoT öv das ganze Jahr lang ge- 
sagt sein konnte, wie bei Ilomer und llesindos. — 
V. 48. ist hinter XaxpsoEi stark iuterpungirt : „nnm 
verbis toioiv xtX. quae male cum prioribus copulantur, 
nova continetur sententia”. Dieser Belehrung bedurfte 
es in einer solchen Ausgabe nicht. Hat mau hinter 
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Xaxpsust schwach interpungirt, so geschah es, weil man 
zwei so eng zusammenhängende Glieder lieber enger 
verknüpfen wollte. Denn der Gedanke des Lohnarbeit 
. ters wird nach der griechischen Wirtschaft des apoöv 
und ^uTsnetv als Beschäftigung mit dem Ackerbau und 
der Gartencultur ausgedrückt. Ob Jemand milsverstun* 
den hat, weife ich nicht: Grotius sagt ganz richtig: 
Alter humum curvo Cerealem versat aratro, auctura- 
nuinve satis provocat arboribus. So auch Weber und 
Dissen zu Deinosth. p. 445. — Uebrigens ist die Les- 
a 4 psvet, die aus ein paar codd. von Scbow berichtigt 
isf, übergangen. — V. 50. Sazi? codd., vulgo Ip- 
KaXas'.v (vielmehr ?pfaX<x siv). Sechs codd. Schowii 
SpyaXa e!c. Ebenda ist ooXX^axat stillschweigend ge- 
schrieben: Stob. SoXXsfexa*.. — V. 51. aXXo; ’ÜXupzta- 
8u»v Mouo&ov zipi 8<üpa 6ioaj^l>7; ’lpip77 ( ; acxpiT;? psxpov 
izioxa'pävoc. Hier ist Mooozwv von Brunck: vulgo Moo- 
oda»v (so scheinen Gaisfords codd. zu haben; Schow 
fuhrt aus plerique Moooöv an); zlpi hat Hr. ß. statt 
r.dpa. geschrieben, SiSayö»; statt Sioor/Ilzt? von Brunck 
angenommen. Wohl voreilig. Der Dichter zeigt, ozzu- 
oziv aXXoftzv aXXov : der Handwerker und Künstler •/ ei- 
poiv «oXX£*(2Tat ßtotov. Dem ysipoTv entspricht beim 
Dichter Ipspxr,? oo»u)c p£xpov izioxa' p 3 vo», nämlich 
(oXX^zrai ßioxov. Dafür bürgt das parallel laufende 
8«st;; iztoxapsvo« kann mau sich verdeutlichen durch 
<Lzioxr,p:[j 0091»)?. Auch der alte Poet ist ein ovjpioop- 
70; und man bat an ilouorure und Preise zu denken, 
nipi gewährt ein Bedenken, insofern es hier nicht auf 
ausgezeichnete Leistungen, sondern auf Lebensbeschäf- 
tigung überhaupt ankommt. Halt mau die beglaubigte 
Lesart Mooodtuv fest, so scheint zapd unrichtig einge- 
schoben. An ’OXopzidotov Mooodtuv o<Lpa oiSayOsi? ist 
nichts zu tadeln, da ju auch Archilochus sagt Moooswv 
Ipaxov Swpov izioxapevoc. Wie Ipya 6ar ( vai von der 
niedern Kunstfertigkeit, so 8<öpa oioaylBjvat von der liö- 
hern. Hält man aber an za'pa fest, und schreibt Moo- 
ofojv, so ist auch daran schwerlich übel gethan. Moo- 
osiov zdpa 8<üpa 8t8ayl)si? wäre so viel als Mqootüv o<üpa 
8i5. zapd.Mouotov. — V. 59. 60. noXXaxt 8’ s? 8X(pj{ 
88uvr ( ; p£ya ’((v«zm aXyoj, Koux av xi? puoaix’ ^zta <pdp- 
paxx oouj. Note: tcripsi, codd. xo&x av xtf Xooai (so 
hat einzig und allein Schows W und margo Gesn.), 
xouxic Xdoait’ av (ist Angabe Bachs: woher! ist nicht 
zu sugen), Trine, xav xtj Xooatxo. (Jcberscben ist erst* 

(Der liest 


lieh, dafs Schows B ?ao sxat aXyoc giebt, wonach sich als 
wubre Lesurt jjl a-j- ’ d^Jsxat dXyoc inuthmafsen lüfst. 
Zweitens ist die Vulg. mit keiuer Silbe erwähnt: xoix 
av xt? Xdoatt’, die Schow in allen seinen codd. fand 
und Gaisf. aus Voss, und B m. sec. anführt. Wozu 
ist nun puaait’ geschrieben! Mau müfste nicht aXyoj, 
sondern xöv aX^o» lyovxa denken. Sollte B. am Me- 
dium Xooatxo Anstofs genommen haben? Der wäre durch 
Verweisung uuf Otlyss. K, 286. Find. Isthui. VII, 52. 
Aeschyl. Suppl. 1051. und gleich Phocyl. fr. 15. zu 
beseitigen. Oder glaubte er, die Dissouuuz der Lesar- 
ten führe auf püoatx’! Aber das ist eitel Schein, da 
Trincavells xavxi« Xöaatxo einfuch auf Wegfall des x o o, 
compendiariseb gedruckt, beruht und die Umstellung 
xou xi? Xboatx’ av keinerlei Auctorität hat. Zeigten 
die Quellen Spuren, so würde ich eher au: xoo ti{ äv 
hpatx’ oder xoo xl xtc hrjoatx' denken. — V. 61. Lo- 
beckius coniecit xaxuipgvov. Vielmehr xaxoopzyov. — 
V. 67. zpovor ( oa? untu Codex! Vielmehr ABCEW 
Schowii, Voss. Ars. B m. sec. Gaisfordi. "Epostv et 
Spoovx: tcripsi. Steht im Stob, von jeher, wie auch 
an audern Stellen. — V. 73. ist xf« äv xopsostev azav- 
xaj ohne Bemerkung beibehalten, obschon Düdcrlein, 
s. Delect , die Unerträglichkeit des Gedankens gezeigt 
und ihn durch die gelinde Aenderung xi» av xopsosi’ 
Sva zavxto, verbessert hat. Ahrens xopsostz zivr,x a? 
bringt eiuen rhetorisirenden Anstrich in die schlichte 
Einfalt des Solon. — 

Eleg. 15. llatoo; x’ ifii yovatxo;, szi;v xr ( vxaOö’ a<pt- 
xr ( xat, y^r t * oov 6’ «opj ytvsxat dppo8ia. Kv ( vxaü&’ tcripsi. 
So schon Ahrens, natürlich ohne die dorische Krasis, 
der auch deu gleich nachher berührten Genitiv r ( ; 
verlangte. Ferner appoSta tcripsi, hat ja aber Stob, 
und steht z. B. auch Delect. Wie der Satz obv — appo- 
Sta sich fügen soll, weifs ich nicht. Hinter vjßi) niuls 
ein Komma und obv o’ u>ot) y. appoota (oder appootr,) 
gelesen werden. Sinn: „Wer Nahrung und Kleidung 
hat — gut ist -Xsup(j aufgenommen — und sich der 
Liehe erfreut und dem zugleich beiwohnet Jugendkraft". 
Ahrens hier übergangner Vorschlag xdvxaöl)' dtptxrycat 
oov y’ <Sp^j y- «ppovfa et cui uxoris et liberorum 
suo quidem tempore coutingit coniunctio, ubi etiuui eo 
actutis pervenit dringt dem Solon einen scntimental- 
moderneu Gedanken auf, der übrigens mindestens zai- 
6a»v vcrlaugeu würde. — 
ufs folgt.) 
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(Schlufs.) 

Eleg. 17. fehlt Theodorct. Therap. p. 37 Gaisf. — 
Flog. 19. kann Hcruiias zum Phädrus nicht nachgc- 
sehn sein. Er liest "Ep*;* xd Ku-p. uud V. 2. mit ciui- 
gen eodd. Plut. Mouaawv (xt'Önjotv). Wahrscheinlich stand 
uuch hier: Moosdwv ft’ 5 xfl)r,3’ dvopasiv stuppoauvac. 
Vielleicht auch Archil. 1, 2. Moosdwv x’ ipaxov , da 
Moossioiv dort aufscr Theinist. (ante Dindorf.) auch 
Athen. Epist. bietet. — Fr. 20. fehlt Zenob. 111, 4. — 
EI. 25. liier sind nicht allein die Varr. unvollständig 
angegeben, sondern die meist mit Philou stimmende 
Abschrift eines Pariser Codex snee. XIII. hei Gramer. 
A. P. I, p. 46 völlig mifsuchtet. Ich führe nur ein 
paar Lesarten aus ihm au, die guuz neu sind. Vs. 5. 
ist äecopfvaiv l;i youuv sehr probabel, aber das uuch 
vom Paris, bestätigte sul iftfst sich vertheidigen. V. 7. 
führt IßSopdosssiv (uuch Paris.) auf Sylburgs E^oopdo’ 
S3Ttv apioro;, welches nicht angegeben ist. V. 9. <Lptou 
tcripti. War uuuöthig: avopa aipiov (yaptp) pspvr ( pavov 
elvai ydpoo. V. 12. bietet Puris. überraschend schön 
£v S ’ spoiiv sf)’ Span statt o&3’ JpSi'.v fl)’ 6p<o>, was 
sich freilich einigermafsen erklären liifst. Aber Solou 
saut nach jener Lesurt: „In der fünften Ucbdomas 
fugt sich in alle Wego der Sinn des Mannes, dabei 
aber wandelt ihu doch noch daun und wann Lust an 
zu unausführbaren, eiteln Dingen; aber in der siebcuteu 
uud achteu ist er uu Einsicht und Hede vollkommen”. 
V. 14. bestätigt Paris, die hier nicht erwähnte Emen- 
dutiou von Siutenis up. Herrn, eens. Üelect. dp'poxzpov 
und führt mit xaoo e p E xaioexot auf xesse paxzi'osxa. 

Fr. 29, l. EÖytupjolia Stcphuuus. Uud jetzt Codex 
A. — Fr. 31 , 1. £6>.eupsvot * cripsi , gegen alle eodd. 
Plut. W ururn über so im Attischcu Solon, dagegeu im 
Ionischen Archilochos fr. 124. yoÄoopsvo;, uud zwar nur 
nach dem einzigen Codex, gelassen i — Fr. 32, 6. 
fehlt, dafs eodd. Ai)r ( vüiv uud r ( pspav liabeu. V. 7. ist 
Jahrb. f. vittemch. Kritik. J. Iä44. I. l(d. 


doxoj aufgenommen. Die duo eodd., die das haben, 
sind C, durchgängig interpolirt, und A. man. sec., also 
aus Coojectur. Vollkommen richtig ist die Lesart der 
Übrigen Quellen auxi« ösxspov osoxpbat xäjxixsxpüpOat 
(uuus cod. sagt B. Dieser hat aber xd-ixixpt<pt)ai uud 
erst im Ilelect. ist der Accent verbessert) y£vo?: „ich 
hätte in seiner Stelle wohl gewollt, dars ich selbstei- 
gen geschunden uud mein Geschlecht zu Schanden 
würde, hätte ich als Herr und Tyrann auch nur einen 
Tug über Athen geherrscht im Vollen des Reichthums”. 
Aber sehr fraglich ist doch, ob Hr. 11. gut getban but, 
Vers 5. mit Xylundcr jjftckoy zu geben. Die eodd. 
^ih/. 2 v. Dafs Plutarch so gelesen, geht aus seinen 
W orten hervor: TaOxa xooc Tto/.Xou? xat (padXooc ^spl 
aoxoo irsroiTjxs Xeyovxct;. Wie es zu verstehen sei 
hat Müller Griech. Litt. Gesell. I, 251. gezeigt. — 
Fr. 31, 2. ylvwpai scripsi. Wie im Delcet. vorge- 
schlageu war. — Fr. 35, 8. wird vermuthet X7j; 3’, 
ut ilii >psi, qui modo dicti sunt, dicantur obscuri et 
obfuscati sermonis umbagibus usi esse. Das matther- 
zige X7,; 3' dvapcacijj oro würde ich ohne Hefreniden 
lesen. Aber eben diese Worte zeigeu, dafs Herr 
Hergk mit jenem obscurus sermo dus Richtige ver- 
fehlt hat. Es rnufs in yprjspöv Xjyov xa; etwas gesagt 
sein, wozu die bittre Xoth trieb. Solon rühmt zweier- 
lei: Manche hübe er aus der Fremde heimgeführt und 
Manche in Athen selbst aus der Knechtschaft gelöst. 
Die erste Klasse zerfällt in die als Schuldner iu die 
Fremde Verkauften uud die, welche von Mangel an 
Unterhalt getrieben in die Ferne zogen. Mun darf 
sieb nicht irre machen lassen , dafs dein xob; 3 * dvay- 
xatVjt 3~o kein ausdrückliches xob; pfv respondirt. Es 
liegt aber in sp«!)ivxa; und dem lloAXouj 3’ ’Alhjva« 
entspricht V. II. xoD? 3’ ivÖd3‘ a&xou. Ist nuu XP r i 3 * 
pöv Xsyovxac richtig, so mufsinan mit Keiske an Leute ' 
denken, die gleich den Zigeunern Jedem seinen Schick- 
sals-Spruch sagten uud davon lebten. Der Plural 
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Xpijopo uj scheint nicht durchaus nöthig. Dafs Solen 
diesen Erwerbzweig namentlich hervorhebt, kann nicht 
Wunder nehmen, sobald muti sich eriuuert, dafs die 
XPjTgipSt'a in jener Zeit namentlich in Athen üppig 
wucherte, wozu Epitnenidas Aufenthalt nicht wenig 
beigetragen haben mag. Doch vermutbe uucb ich jetzt 
eine Corruptel. — V. li. Vulgo oooXst'rj (vielmehr oou- 
Xs(rji) vel oooXsijjv (Conjectur Cantcrs). Fluturchus ooo- 
Xoauvijv. Aber cod. C BouXsnjv. — V. 12. ^Ibj Bzozo* 
Twy ist sehr schöu geschrieben, nur hdtte die Conse- 
quenz SsozoTicov verlangt. Hingegen ist V. 13. nus 
einem cod. Aristid. sehr unrichtig xpa'vjj statt xpohsi 
geschrieben gegen Plutarch. Was heifst: Tfcihd xpernj 
Ip$-a1 Solon sagt: „Das habe ich mit Kraft durch- 
gefülirt, indem ich Milde mit Strenge paarte”. — V. 
18. aXXo? <!»? i-(w. Fortasso scribendum ij tbc. Gewifs 
nicht, s. Infpp. Aesch. Front. 632. und was ich in den 
Gött. Gel. Aue. 1843. p. 117 Ober den Gebrauch des 
hi; für -!j bemerkt habe. Aber hier braucht mau von 
der gewöhnlichen Bedeutung gar nicht ubzugehn. Auch 
Xenophan. 3, 4. war uiazep mit Athen, codd. AB tu 
Schreiben. Beiläufig eriuure ich, dafs Herr Bergk 
Ilipponaot. fr. 51. Ast 0’ outöv i( <pappax4v Ixzotqoaahai 
nicht richtig cpappaxöv vermutbet hat. ’E; <p. heilst 
dasselbe: „ man mttfs ihn sich vom Hatte schaffen wie 
einen armen Sünder". Es ist gesagt wie oxcü-teiv 
vtva st? xoßsotijv, Mciueke Exercitt. Pbiloll. in Athen, 
p. 34, Lateinisch mngire in bovem, Kuhnken. 
Opusc. p. 512. — Fr. 36. ist im Ganzen nach Abrens 
evidenter Anordnung gegeben, nur dafs wir V. 5. Ie- 
leo: t&v sivex’ (statt vulg. oGvex’) ip-^v (statt apyr ( v) 
zavto&sv xoxsopevo?, während man gewöhnlich mit Lo- 
beck xoxXzopzvoc las. Bergks Lesart scheint nicht 
wobl statthaft. Solon vergleicht sieb mit einem Wilde, 
das von einem Iludel Hunden rings umzingelt gegen 
alle sich zu vertheidigen bat, um einen Ausweg zu 
finden. „So”, sagt Solon, „hatte ich wollen filr jede 
einzelne Partei tliun was sic wünschte, 60 würden 
Viele haben ins Elend wandern müssen. Darum war 
ich der Wolf immitten der Parteien”. Statt dp/v 
hatte ich an dyp^ (oder dfypa) gedacht, besser Mei- 
nekc Com. IV, p. 718 in demselben Sinne apxot. Das 
sollte doch erwähnt sein. — Fr. 37. ist gut verbes- 
sert. — - Fr. 39. Fortasse scribendum xoxx «uv« 8’ aX- 
Xo?. So hat ja eben zu der Stelle Lobcck vorgesclila- 
gen. — Fr. 40. Das gebilligte dpy&v ist später durch 


codd. und Apostotius bestätigt, s. Delect. p. 468. 
Lentsch. nd Diogeniun. II, 99. Aber auf keine Weise 
durfte Mcinekes Erinnerung unbeachtet bleibeo, dafs 
xal 81'xaia xaStxa vorzuzieben soi, Com. IV, p. 713. 
Vgl. meiue Conjj. Critt. p. 176. — 

Phooylidis fr. 1. Die Travestie des Üetnodoko* 
steht nicht. Anth. Pal. Xll, 27., wie irrthUinlich nach 
Delect. angegeben ist, sondern XI, 235. — Fr. 3, 4. 
fehlt, dafs Stöb. r ( 8ä TayeTa liest, auch fr. 7. ’ApaX- 
Öai7)C. — Fr. 5. fehlt Tbemist. Or. XXIV, p. 307, C. 
<Do>xoX(8r ( ? rd tz aXXa X£ysi xai 5n optxpi zoXtc 

peta <ppov^a£iu? izl axozsXoo xatoixouaa xpeirtav Nfvou 
d<ppovioo3z?. — Fr. 10. ist iiberselin Alex. Aphrodis. 
iuTopic. fol. 134. Aid. Aei Cijtsiv öior r ( v, äpsrijv 8’ Sxav 
fj ßfo? r t 0 7j. So inufs man wirklich schon eines me- 
trischen Austofses wegen statt daxsiv lesen uud dufür 
spricht nicht blofs Platon in der angeführten Stelle, 
sondern uueh Horaz, der ebenfalls nur ein Verbum 
hat: Quaerenda pecunia primuin, Virtus post num- 
mos. — Fr. 14. fehlt Cletn. Stromm. V, 733. Kai Tip 
ovti ävaY'/Tj lloXXa zXavrßlTjvat oiCrjaevov eppsvai sattXov. 
Scriptor. Anou. Cramcri A. F. I, 166. Ti <J>toxoXXf- 
8siov zaOzfv • lloXXa cUxovto 8 i'r ( pevov oG pavov tiv 
8<jitX8v xtX. — Fr. 15, 2. xaxoG ctvspa; scripsi. Nach 
Delect. p. 170. — Fr. 16. fehlt Suidas s. v. dzaiTsiov, 
ypr ( 3Tai und die Angabe der Varr. — Fr. 17. gehört 
dem Milesier nicht au. Auffallend die Note: Lu- 
oian., — ubi So/anus refcrl , a Schotiusla Phocy/idi 
tribui hunc versutn. Wie es damit und überhaupt mit 
dem auch carinen gnom. 87. recipirten Verse stehe war 
in meiner Abhandlung de Pittbeo Troezenio (Gotting. 
1812.) ins Reine gebracht. Doch darauf hat Hr. ß. 
nicht achten mögen. — 

X enophanis fr. 1, I. Bdzsoov Ilermannus. Schon 
Casaubonus. — 3. Fortasse aXXo?, 6 8'. So Her- 
mann eens. Delectus; „zapaTsfvsi incommodum ver- 
bum, fortasse zapaft'vst sive zapaYivet scribendum”. 
Jenes gewifs nicht minder incommodum, weil eine 
Form äfht» nicht bekannt ist; dieses schwerlich com- 
modius, wofern mau nicht uuuelimen will, der Bur- 
sche habe die Wohlgerüche zur Achse befördert. 
Nichts richtiger als naperai'vst, reicht hin , wie inan 
sagt tjidTiov zapaTStveiv. — 5. ist nach raeiuer Ver- 
besserung gedruckt: Otvo? 8’ iafiv exoipo; (richtiger 
tTofgof), 8? oozots (pr ( s 1 zpooü>36iv, aber unriclitig 
wird mir o-jzots beigelegt, da schon die Aldina so 
Imt. Jetzt aber wissen wir, und Herr Bergk niufste 
das wissen, dafs der Schlufs 8; — zpoouissiv ganz 
so im cod. Marcian. stellt, worüber Ritsch! Rh. Mus. 1841, 
p. 140 sq. belehrt hat. — 6. fehlt, dafs höchst wahr- 
scheinlich statt des unerklärlichen Aeolismus 8a8ö- 
pevos, wofür cod. B GopGpevoc, mit Hermann bfj- 
psvo; zu lesen ist. — 13. ist 8 r t unsprechend con- 
jicirf, aber in den Text würde ich cs noch nicht 
setzen. Aber ganz unzulässig ist es, Vers 15. von 
dem Vorhergehenden zu sondern und statt azstoav- 
xdc xe zu schreiben azstoavra? 5£. Denn ouvaoöai 
xa Sixaiat zp^saetv ist Object zu sGfcapzvooc, „ bitten 
zu den Göttern , dafs sie Kraft hüben mögen , das 
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Rechte zu thu* ”. Und so erst entsteht die gehörige 
Stufenfolge: Spende, Gebet und Paiao. — V. 20. ist 
geschrieben : 3? IsÖXd ir«bv dvasaiV tj (p ö’ iq pvijpoouvq 
xal v6<w äp<p’ äpexr,«. Was mit «p 0' 7) gemeint sei, 
kann man nur ruthen. Druckfehler scheint es nicht zu 
«ein, dn in der Nute dasselbe steht. Vielleicht ist cp 
t’ -n gemeint. Die codd. <u« t 4 , woraus Ahrens um 
leichtesten ü>; ^ gemacht hat. Stutt voo< (codd. xöv 
8c) haben Andre tovoc und r.6vot conjicirt, ohne er- 
wähnt zu sein. Hermanns X070C ist erwähnt , aber 
dann mufstc nothwendig nicht verschwiegen sein, dafs 
Hermann Z o a 13 pvr ( p. lesen wolle, wodurch ein ganz 
andrer Gedanke entstellt, indem nun von dem Inhalte 
der loDXd die Rede wäre. Keine aller Aenderungen 
scheint recht zu genügen. — 22. ouok xd acripsi. So 
Hermann. 

Eleg. 2, 10. xaöxa xs -oivta acripai. So Schweig- 
häuser. — II. oüx <ov dctoc stutt des untadligen oux 
iwv asm? geschrieben kommt wohl nuf Vorliebe für 
das einigemal glücklich hergostellte tov. — « 6. Unus 
Codex aÖTOtai x ". So hat keiner, aber dorotoi x' haben 
P V L. — 10. fehlt, dufs B hat xaixd / ' «ravtet, was 
schon deshalb erwähnt werden inufste, weil cs die 
Vtllg. ist. — 21. vixcö Ilfoao rap' o/Öac. Vers 3. steht 
Ivöa Amt x£ptvo» rap llt'oao po£; iv ’OXopirfy. Dort 
haben die codd. rapst'sa opövjosv und danueb sollte 
man gluubeu, dafs auch dort räp Ilfoao poac zu schrei- 
ben sei. 

El. 3,2. Die drei Angaben der varr. sind alle drei 
nngeuau. Wozu schlechto Varianten, wenn nicht ge- 
nau 1 — 5. ist nufserst kiihn geschrieben: aü^aXiot 
YaTTjstv, äfaXp' Sc, sü«pEr£s33iv mit ganz schlechtem 
Rhythmus. Die codd. haben dYCtXXouzv oder dfaXXd- 
psv ' sürpsresssiv. Herr Bergk verweist uns auf Cbne- 
renion. Ath. Xi II, p. 608, D., wo aus der Aljibesi- 
büa angeführt wird: xöpat oX xr,po*/pwx3? Sc dyaXpa- 
toc A&xorsi ßooTp'jy/notv IxrsrXaspevoi Joofloiatv ävlaotc 
ivexpu'pcov tpopoupsyou Aber was in einer bewundern- 
den Schilderung am Platze ist, pnfst nicht gleich in 
eine mifsbilligende Beschreibung. Hätte Xenophanes 
sein Wohlgefallen an der prächtigen Haartracht der 
Kolophonischeii Würdenträger gehabt, so würde a-faXp’ 
Sc ziemen. So ist es unerträglich. Hätte Herr Bergk 
eine schon Delect. p. 170. aus den Ariinaspeen des 
Aristeas angeführte Parullclstelle beachten wollen, so 
würde sie ihm einen andern Weg der Verbesserung 

f gezeigt haben. Die Stelle bei Tzetzes Chili. 7, 687. 
autet : 

’lsujiol, yjalvffln 4yaXX4p tvoi •ravergsiv. 

Unbedenklich erkläre ich danach eonpsnsssotv für eine 
ursprünglich zu a’ixaXaot oder cqaXXopevoi geschrie- 
bene Glosse und setze das W'ort des Aristeas ein. 
Beide Dichter erinnerten sieb offenbar an Iliud. V,222. 

Trroi 

8/}Xrt*t, nrf>X»ieiv d^XX^pcvai dtaX^stv, 

die in Beider Nachahmungen selbst durch gleichen 
Rhythmus bindurchklingt. Stören darf durchaus nicht, 
dafs Athcnüus nach den Worten des Phylarchos rpOTjJe- 
oav 8tr ( 3xijp£vot xäc zopa; / poatjl xtaptp, fortfuhrt: tue 
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xal Zevotpavr,? <pi}3iv. Danach könnte man den xpaooös 
xospo; angekiindigt glauben, der aber weder in der 
Vulg. noch in unsrer Emendation vorkommt. Allein 
die Worte beziehen sich lediglich auf die mit Phy- 
larchos übereinstimmende Schilderung der Weichlich- 
keit der Kolophonier im Ganzen. 

liier darf ich dieser langen Recensioit ein Ziel 
setzen, ßeurtheile nun ein Jeder unbefangen, ob Herr 
Bergk seiner würdig gethan hat, so leichte Wanro 
zu Markte zu bringen. Trotzdem wird Niemand so 
unbillig sein, dals er vergilfse, das im Buche zer- 
streute Gute uud Vorzügliche beim Kälten eines Gc- 
Buinuiturtheils in die Wagschale zu werfen. Mir 
scheint es bei einem solchen Werke indeis weniger 
auf eine oder auf ein Dutzend guter Emcndationen 
mehr oder weniger uuzukoimneu, als auf Zuverlässig- 
keit und Genauigkeit des Apparats, gewissenhafte Be- 
nutzung der Quellen und neuern Hülfsmittel, kurz auf 
Solidität der Arbeit. So sehr ich gewünscht hätte, 
Bergk* Buch, an welchem schwerlich Jemand ein gröfB- 
res Interesse nehmen könnte, mit Freudigkeit begrü- 
fsen zu können, so wenig sollte meine Recension den 
unbehaglichen Eindruck, welchen das Buch mit seinen 
Flüchtigkeiten und seiner unerhörten Oberflächlichkeit 
auf mich gemacht hat, vertuschen oder mit Redensar- 
ten überzuckern. Doch hoffe ich, dafs dem Unbefan- 
genen nicht schwer werden wird zu gewahren, wie 
durch allen Tadel, den ich nach reiner Ueberzeugung 
ausgesprochen habe, die Iloehachtung vor dem bewähr- 
ten Talente Herrn Bergks hiudurcbblickte. Je gröfser 
Herrn Bergks Ansehen ist, desto gefährlicher kann sein 
Beispiel wirken und die alte Lauheit gegen die divina- 
torische Kritik von Neuem aufachen. Hier hinterm 
Berge zu halten, sobald einmal der Widerwillen ge- 
gen eine, übrigens von Bergk selbst gewünschte,* Be- 
urtheilung überwunden war, wäre schmählich und ein 
Vergehen nn der Wahrhaftigkeit gewesen. Man mag 
mir es gluuben, dafs es mir schwer geworden ist, über 
das Werk eines geachteten und persönlich befreunde- 
ten Mannes so zu urtheilen. Doch schien es nöthig, 
wenn auch undankbar, Bergk von dein falschen Wege 
ernstlich mahnend abzuschrecken. Ohne kleinmeister- 
liebes Kritisiren war das nicht auszuführen. Möchte 
freilich lieber ein ältrer Philolog, dessen Stimme ge- 
wichtvoller wäre, das unerquickliche Geschäft über- 
nommen haben. Lust am Tadeln habe ich nicht, viel 
eher am Gegentbeil: eine xaxij eot? wohnt mir niemals 
bei und mein Tadel wird um so ehrlicher erscheinen, 
je mehr ich zum Gegentbeil hinueige. Houy soit qui 
mal y pense. Bergk seihst weifs, wie ich von jeher 
den reinsten Autheil an Allem genommen habe, was 
dem mitforschenden Freunde gelungen ist. Persönli- 
cher Neigung aber räume ich nie den geringsten Ein- 
flurs auf wissenschaftliche Dinge ein: sie sind von je- 
ner völlig getrennt. So hat Bergk es immerdar selbst 
gehalten, ilanc veuiutn petimnsque dtmiusque viois- 
situ. Habe ich in manchen Punctcn nicht das Rechte 
getroffen, so bin ich der Belehrung stets offen; habe 
ich Bergk in der Beurtheilung seiner Leistung zu nube 
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Hupfeid , Exercilaliones Herodoteae. » 
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gethnn, so rechne ich auf Nachsicht unil nehme jlas 
Genagte willig lind gern im Voraus zurück: feoe o’ ilrip 
•n ßs^axtat o stviv, a»ap tpsfotsv civaprätaaat äsk/.at. 

F. \v. Scbneiilew in, iu Göttiugeu. 
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Exercilationum Iferodolearum specimen T. sive de re- 
ins Assyrier um. Scrips. Guil. Hupf cid. Marburgs, 
1S37. 8. — specimen 11. sive de vetere Medorum 
regno. IUulelii , 1843. 4. 

Je lebhafter im siebeuzrliuten und achtzehnten Jahrhundert 
Alles erörtert worden ist, was die nlten orientalischen Reiche, 
welche mit den Schicksalen Israels in Beziehung gekommen sind, 
angeht, je mehr liegt die« Feld neuerding« brach. Alle die po- 
litischen Interessen, durch welche die Forschungen über Grie- 
clienluud und Rom neues Leben brkommeu haben, berühren As- 
syrieu und Medien nicht, oder die Dürftigkeit der erhaltenen 
Nachrichten gestattet wenigstens nicht auf diesem Hoden solche 
Interessen zu verfolgen. Neue Entdeckungen, frischsprudelnd« 
Quellen, deren Reiz neuerdings zu Aegypten* Alterthum hinziebt, 
werden höchstens geuhnet hinsichtlich Assyriens, geben nur dürf- 
tige Ausbeute hinsichtlich Medien*. Der Streit rutiomilislischer 
und gläubiger Srhriftlorschung lüfst ebenfalls das lusl unbeunru- 
hist, was von den barbarischen Reichen des Osten iin allen Te- 
stamente vorkömmt. Hie und du streift die Erklärung der pro- 
phetiichrn Bücher das Thema — und so ist e* auch fast nur 
von dieser Seite, dufs eioe gewisse Anfrischung dirser Studien 
Btutt gefunden hat. Man war es müde, dürftigr, oft einnnder 
widersprechende Nachrichten über die Thuten einzelner Könige, 
oder über die genealogische Folge von Königsreihen so oder so 
au combiniren, und deu dürrsten Boden zu martern, um einige 
Früchte historischer Kritik nuf demselben zu erzielen. Dennoch 
kann uirht, ohne doTs die Lücke auf vielen Seilen gefühlt werde, 
eine solche Vernachlässigung dauernd einen Zweig de* histori- 
schen Wissens treffen. Nur mit Dank kann es unerkannt wer- 
den. wenn ein Gelehrter dureh die Trockenheit und geringe Aus- 
beute des Gegenstandes sich nicht schrecken lüfst, ihn mit Schorf. 
sinn und Ausdauer iu die ilaud zu nehmen. 

Die erste Abtheilung der über diesem Artikel beieichtieten 
Arbrit sucht in die mngerea uud doch widersprechenden Nach- 
richten der heiligen Schrift, des Bcrosiis, des Herodot und Kte- 
sias Einheit zu bringen und Zusammenhang. Dabei ist schon im- 
mer erkannt worden, wie sich die au* den ersteren drei Quel- 
len kommenden Nnehrirhten leicht in oiiin gewisse Verbindung 
bringen ln**en, während olle« was auf Ktesins fufste, damit eben 
im Widerspruch zu stehen schien Hr. Dr. Hupfeid weif* nun iu 
anziehendster Forschung sehr wahrscheinlich zu machen, dal« kein 
völliger Widerspruch vorhanden sei; sondern dafs nur eine ver- 
hültiiifsmiifsig geringe Verwirrung in den Nachrichten des Klrsias 
den von diesem berichteten Vorgängen ein falsches Zeitalter an- 
gewiesen hnt. Seine Ansicht im Zusammenhang ist folgende: Uns 
altere assyrische Herrschergeschlecht, mit Ninu* uud Semirami« 
(durchaus sagenhaften Persönlichkeiten) beginnend, dauerte bi« 
etwa zum Jahre 1317 v. Ohr., wo es mit dem Könige Brleus oder 
Returlius srhlofs. Diesen letzten König der ersten Dynastie 
stürztr der Aufseher der königlichen Gürten Beletnras, uud hei- 
rnthete, um seiner Usurpation wahrscheinlich eine Art Rechtsti- 
tel zu verschaffen, die Tochter desselben, die Atossu , welche 
auch deu Namen Srtnirnmis führt. Durch diese zweite Scmira- 
mis hängt also eine spätere Dynastie init der früheren zusam- 
men. und dieser späteren Dynastie gehören die Könige nn , die 
wir von Phul's Zeit an näher aus den heiligen Schriften kennen. 
Der letzte dieser zweiten Reihe ist Cbyuiludao, der auch den 


Namen Sardanupal führt, und welcher bekanntlich im Jahre 606 
von den Medern uud Babylouieru geschlagen und gestürzt ward. 
Die Babylonier werden dabei von Nahnpnlussar oder ßusalossor 
(den Hupfeid für identisch hült mit Bclesys) angeführt. Alles 
also, was sonst von Sardanupal erzählt und gewöhnlich eine ge- 
raume Zeit früher gesetzt wird, ist nur durch Mifsgriff in dies« 
frühere Zeit gerückt, und bezieht sich auf Nabopalasiiar — Snrdu- 
nnpul. — Wir Ubrrlussen unseren Lesern, die sich naher für diese 
Gegenstände interessirco, die gelehrte Combiuation in ibr« Ein- 
zelnheiten zu verfolgen, und heben nur noch einen besonders Be- 
sicherten Puuct, die Besprechung des Zusammenhanges der ba- 
bylonischen C'haldüer mit denen iui carduehischcn Gebirgsluude 
hervor. Bt-kuuullich hat Grsenius, nuf Jesaias Will. 13. ge- 
stützt, eine Ansicht Vitriugn's wieder nufgriinioineu , erweitert 
und fast zu allgemeiner Geltung gebracht, dals die Chaldäer Ha- 
bt Ions niimlich nicht dRs alte Volk der Babylonier, sondern ein 
Theit der curducbischen Chaldäer seien , welche kurz vor den 
Zeiten des Jesaias erst durch die Assyrier nach Mesopotamien 
versetzt, hier die Herrschaft nu sich gerissen hiitteu. Die Stelle 
des Propheten sagt in der zuletzt fast allgemein angenommenen 
Fassung: „Siehe da« Land der Chaldäer! dieses Volk, t reichet 
tur kurzem nickt war, Artur hat et den Wiittenbtwohnern angt- 
wieten'. Uupfcld nun giebt eiae andere unzweifelhaft bessere 
Deutung dieses Verse», indem er Assur als Aerusutiv nimmt uud 
so Übersetzt*: „Eccc terrum Chuldaeorum, hie pnpulus qui nullus 
modo fuit, Askureoi (i. e. Niliivrti) drsertieolis (i. e. frris) trndi- 
dil (i. e. devnstavit)”. ln dieser Fassung bezieht sich die Stelle 
darauf, dof* die Clialdiier in Kabylouieii bis vor Kurzem uur ein 
von Assyrien abhängiges, kein selbstständiges Volk waren, und 
nun nenerdings Ninive zerstört und sich zu einem selbstständi- 
gen Reiche erhoben Imbeu. Dies aber pafst allerwege vortreff- 
lich zu dem, was wir sonst von der Geschichte dieser Landschaf- 
ten wissen, und oliuc dafs ein etwaiger Volkszusnatmeuliang der 
Cnrduclien und drr babylonischen Clialdiier geradezu bestritten 
zu werden brauchte, sind wir von allen Hypothesen über die 
spätere Verpllnozung drr carducbischen Chaldäer nach Babylon 
so vi ie von dieser Verpflanzung selbst betreit 

Die zweite Abhandlung bat ganz übnlirlie Zwecke wie die 
crslc; sie will vor allem die Angabe« des Herodot uud Ktrsius 
über die friilirre Grsrliirhte Medieiis mit einander in Harmonie 
setzen, zieht ober unrli Einiges von den Resultaten der Arbei- 
ten Burnuufs Uber die Zeodbücber, so wie der Arbeiten Las- 
sen’* und Buruouf» über die Keilschriften, also die ältere Ge- 
schichte der arischen Völker, in deu Bereich ihrer Untersu- 
chungen; so wie andererseits auf die Berührung der medischen 
Verhältnisse mit babylonischen Rücksicht grnommen und also die 
Cnntroverae verhandelt wird, ob wir uns unter des Propheten 
Daniel Dariut aut Medien einen Cyaxnres II. zu denken haben, 
oder ob, wie Hupfeid höchst wahrscheinlich macht, dieser Darius 
Niemand anders ist als Neriglissnr unter riorin zweiteu Namen. 
Die ganze Zusammenstellung dieser zweiten Abhandlung ist flei- 
fsig und klar vorschreitend ; enthält mich zum Tlieil eine Ver- 
theidigung des in dem ersten Specimen Dsrgelezten gegen An- 
griffe, die vou Mover« unternommen worden sind, — doch sind 
Oie hier aligrliaiidrlten Gegenstände schon im Allgemeinen kla- 
rer, und in hühcrrin Grude ist ein Tlieil dntou bereits wissen- 
schaftliches Grmriugut, als dies bei dem Inhalte des erstell Spe- 
cinten drr Fall war. 

im Grgrnsulze so mancher neuerer Arbeiten über ältere orien- 
talische Verhältnisse, die ihr Verdienst in schwer zu übersehen- 
der hypothetischer Drtailcoinhinnlion suchen, und jeden, der uicht 
noch gelehrter in diesen Dingen ist als der, welcher eben die 
Combiimtionen macht, mehr verwirret! als belehren, können wir 
nicht nachdrücklich genug den besonnenen, nüchternen histori- 
schen Silin preisen, der in den eben besprochenen Abhandlungen 
herrscht , während doch nueb liier kriu Bestandtheil erforder- 
licher Gelehrsamkeit vrrmifsl wird. Die Gelehrsamkeit ist nber 
von jener klaren Art, der man mit Vergnügen folgt, ohne Kopf- 
weh zu bekommen. H. Leo. 
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XXXVI. 

Feuer b ach, Grundsätze der Philosophie der 
Zukunft. Zürch, 1843. 

Feuerbach, zur Kritik der Hegelschen Philo- 
sophie. ln den Uallischen Jahrbüchern. 1839. 
N. 208 u. f. 

Es ist nun eiumnl das Recht der denkenden Sub- 
jectivität im allgemeinen, dafs sich ihr Alles zu be- 
währen habe, was der Geist producirt und dnfs sie 
schon auf den verschiedenen Gebieten des Positiven, 
noch mehr aber und gerade am meisten in der Sphäre 
des Speculativen die immanente Einsicht uod Durch- 
sicht in Anspruch nimmt. Der denkende Geist in 
der luftigen Höhe der hlofs suhjectiven Ironie schwebt 
freilich über seinen Producten, die er höchstens mit 
dem Auge der negativen Kritik überblickt, um sich 
selbst genügsam wieder in sieh zuruckzuzichn und in 
seiner skeptischen Leere zu vernücbtern. Allein es 
giobt eine objective Ironie, die aus der unendlichen 
Idee geboren ihr immanent bleibt, und in den endli- 
chen Producten derselben schaffend forttreibt. Wird 
die objective Ironie kritisch, so übt sie eingedenk ihres 
eigeuen Ursprungs die Kritik mit der Achtung vor 
dem positiv lebendigen und wesenhaften in den Pro- 
ducten des Geistes, zieht aber schonungslos in den 
Tod hinunter, was ohnehin den Keim des Vergängli- 
chen in sich tragend auch dem überwachenden Be- 
wußtsein seine Vergänglichkeit dnrzuthun Imt. Wird 
diese Ironie productiv, — und sie kann es werden, 
weil sie nicht, wie die subjective blofs über den Ent- 
wickelungen des Geistes schwebt — so bleibt sic uls 
aus der objectiven Idee geboren und durch sie leben- 
dig sich ihrer Unendlichkeit bewußt uud gleicbweit 
entfernt von dem tbatloscn Dünkel der suhjectiven 
Ironie, wie von dein Uebermuth des philosophischen 
Absolutismus, verkennt sie an ihren Schöpfungen uie- 
£ tcitttHich. Kritik. J. 1844. I. Bd. 


mal« den Antheil, welchen der Weltgeist an ihnen ge- 
habt hat, und frei io sich selbst und offen für sich 
selbst, ist sie doch eben so frei von sich selbst und 
ihrer endlichen Erscheinung. 

Allerdings wird es der denkenden Suhjectivität in 
dem Gebiete des Speculativen schwerer sich von einem 
System zu befreien, welches sie selbst mit aller Liebe 
und Tiefe hervorgebraobt, in welchom sie selbst zur 
Zeit ihre ganze Kraft in die Erscheinung gesetzt hat. 
Gleichwohl bleibt sie sich ihrer gunzen Freiheit gewifs 
und fühlt sich nur so lauge an ihrem eigenen Product 
befriedigt, als die Form desselben ihrem unendlichen 
Bedürfnis nicht widerspricht. Hat sie sich duran ge. 
sättigt, hat sie die ganze Breite des Lebens mit ihr 
erfüllt uud dua Positive in sie erhoben und in ihr ver- 
arbeitet, dünn zieht sie sich aus ihrem Werke zurück; 
sie hat es schon in dem Moment verlassen, wo dieses 
zu seiner absoluten Vollendung gekommen zu sein 
Bchien, und für lange oder für immer fertig zu sein 
glaubt. Die unendliche Freiheit des voü? bat über den 
Weltgeist gesiegt, und für letztem ist es genug Ehre 
forthin im Gefolge von jenem zu dienen und zu seinen 
fernem Thaten gebraucht zu werden, noch mehr aber 
Genufs, da die höhern Entwickelungen aus den in ihm 
liegeuden Keimen hervorgehen uud er selbst als Ma- 
terial zu jenen verwendet wird. 

Die Philosophie ist das eigenthümlichste Element 
des denkenden Geistes und in keiner Wissenschaft 
kommt das einzelne Suhject so zum Genuss« seiner 
selbst, als in dieser. Aus ihm mag es schöpfen bis 
zum Ucbermaafs, die gröfste Sättigung ist für dasselbe 
immer noch der besonnenste Rausch. Je weniger 
man über ihm diese Freude zu verkümmern wagen 
darf, wenn man nicht den siegreichsten Widerstand 
erfahren und den offensiven Durchbruch nach andern 
Seiten befürchten will, desto strenger sind die Forde- 
rungen, die es zunächst selbst an sich, und welche die 
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allgemeine Subjectivität an dasselbe zu machen hat. 
Es entsteht die Frage, ob es sieh ganz in das Element 
eingetaucht hat, oder ob es auf der Oberfläche leicht* 
sinnig bald hier, bald dorthin treibt, ob es sich aus 
dem tiefdurchsichtigen Quell des Denkens nur leicht 
benetzt, oder ob es sich so berauscht, dafs die sjtecu- 
lative und zugleich mit der speculativcn die praktische 
.Besonnenheit reift. Der Deutsche deutet der deut- 
schen Nation das Selbstgefühl nicht Übel, was ihr aus 
dem Besitz der höchsten der Wissenschaften erwächst. 
Wie sehr wir auch politisch und sonst getrenut sind, 
in ihr sind wir eins. Sic ist die Blüthe des aus seiner 
Universalitiit sich entwickelnden Geistes und dieser 
hethätigt seine wahre Freiheit in dieser Culmination. 
Die Wissenschaft würde es nicht bis zu dieser in der 
Philosophie bringen, wenn sie nicht iu ihren niedriger 
liegenden Gebieten sich ebenfalls positiv frei fühlte. 
Denn nur die Nation philosophirt, deren geistige Wur- 
zeln politisch und religiös nicht in schlackcnhafter 
Masse verdampfen und vermodern, sondern die aus 
kräftigen und cultivirten Gründen ihre Säfte gewinnt 
und sie lebensmuthig in die Wipfel des Stammes hin- 
nuftreiht. In dem Bcwufstsciu ihrer Universalität hat 
durum die deutsche Philosophie auch niemals ihre orga- 
nische Verwachsenheit, ihre Einheit mit andern Gebie- 
ten des Geistes verkannt, und das hat sie selbst in 
ihren snhjectivsteu Bildungen, in den subjectividcalisti- 
aclien Richtungen bewiesen. Denn je mehr sich das 
Subjcct in sich selbst versenkt, je mehr cs das Object 
in seiner ganzen Positivität von sich zu stofsen schien, 
desto tiefer hatte es sich desselben bemächtigt und 
war von ihm so ergriffen, durs selbst der Schein des 
Gegensatzes alsbald verschwand. 

Nach diesen Vorbemerkungen gehen wir an die 
Anzeige der oben genannten Schriften. Wir befinden 
uns deren Verfasser gegenüber aus zwei Gründen auch 
nicht in der geringsten Verlegenheit. Einmal begeg- 
nen wir ihm auf dein Felde der reinen Speculation, 
theils der productiven, thcils der kritischen, und sind 
also mit ihm in dem Falle Alles nur im Liebte des 
speculativcn Gedankens betrachten zu können. Zwei- 
tens freuen wir uns nicht hlofs ihm alle die Freiheit 
des Denkens zugestehn zu können, welche er bei uns 
in Auspruch nimmt, sondern wir fordern sie von ihm. 
Die erste der oben genannten Schriften ist zum Theil 
kritisch, zum Theil enthalt sie die Grundsätze einer 


neuen, und, wie der Verfasser meint, aller zukünftigen 
Philosophie und ist productiv; die andere ist, wie ihr 
Titel sagt, blofs kritisch, läfst aber an vielen Stellen 
die offen dargelegten Grundsätze seiner neuen Philoso- 
phie durchhiicken. ln seiner Beurtheilung der specu- 
lutiven Philosophie werden wir beide geuannten Schrif- 
ten benutzen, zur Relation aber der neuen Production 
genügt die erste. Wir beginnen zunächst mit der 
nackten Relation des Neuen. 

Die neue Philosophie hat nach dem Verf. das 
Goncrete nicht in abstracto, wie die seitherige, sondern 
in concreto zu befruchten, das Wirkliche in seiner 
Wirklichkeit also aut eine dem Wesen des Wirklichen 
entsprechende Weise als das Wahre uuztierkunnen. 
Was ist aber das Wirkliche? fragt er, das nur Ge- 
dachte ? Das, was nur Object des Denkens, des Ver- 
standes ist? Aber so kämen wir nicht aus der Idee in 
abstracto heraus. Ist die Realität des Gcdunkens die 
Realität als gedachte, so ist die Realität des Gedan- 
kens selbst wieder nur Gedanke, so bleiben wir nur 
in der Identität des Gedankens mit sich selbst, im 
Idealismus, der sich von dem suhjectiven Idealismus 
nur dadurch unterscheidet, dnfs er allen Inhalt der 
Wirklichkeit umfafst und zu einer Gedaukenbcstinnnt- 
heit macht. Ist es daher Ernst mit der Realität des 
Gedankens oder der Idee, so rnufs etwas Andres, als 
er selbst ist, zu ihm hinzu kommen , oder er tnufs als 
realisirter Gedanke ein anderes sein, denn als uicbt 
realisirter, als biofser Gedanke, Gegenstand nicht nur 
des Denkens, sondern auch des Nicht -deukens. Wus 
ist deun nun aber dieses Nichtdenken, dieses vom Den- 
ken unterschiedene ( Dus Sinnliche. Der Gcdanko reu- 
lisirt sieb, beifst demnach : er macht sich zum Object 
des Sinnes. Die Realität der Idee ist also die Sinn- 
lichkeit. An den Gedanken ergebt nun die Forderung 
sieb zu realisiren, zu versinnlichen, weil unbewufst 
dem Gedanken die Realität, die Sinnlichkeit unabhän- 
gig von dem Gedanken als Wahrheit vorausgesetzt 
ist. Weil aber gleichwohl bewufst von der Wahrheit 
des Gedankens ausgegangen wird, so wird die W'alir- 
heit der Sinnlichkeit erst hinterdrein ausgesprochen, 
und die Sinnlichkeit nur zu einem Attribut der Idee 
gemucht, was aber ein Widerspruch ist. I)euu sic ist 
nur Attribut und doch giebt sie erst dem Gedanken 
Wabrhcit, ist also zugleich Hauptsache und Nebensa- 
che, zugleich Weseu uud Accidcnz. Von diesem 
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derspruclie erlösen wir uns nur, wenn wir das Rente, 
das Sinnliche zumSubjecte seiner selbst machen, wenn 
wir demselben absolut selbständige, göttliche, primi- 
tive, nicht erst von der Idee abgeleitete Bedeutung 
gebeu. In diesen Sätzen hat nun der Verf. den An- 
fang der Philosophie der Zukunft ausgesprochen. Kr 
hat mit dein Dualismus des Gedankens und der Sinn- 
lichkeit begonnen , sucht sich sogleich von demselben 
zu befreien, indem er den Gedanken, die Idee als das 
Abstmctc, Leere, Nichtige setzt, was in dem Nicbfge- 
dachten, in dein Sinnlichen zu realisiren sei, und be- 
freit sich , (wie es scheiut) wirklich von ihm , indem 
er das Sinnliche als das eigentlich Wirkliche setzt 
und es zum Primat des Subjectes, des Göttlichen er- 
hebt, au welchem der Gedanke, die Idee als Priidicat 
des Abstractcn und Unwirklichen gespensterhaft nur 
so beiherspielt. Des Vcrf.’a Philosophie ist Sensua- 
lismus. Kr hat sich von dem Denken zu dem Nicht- 
denken, von dem bewufsteu Denken zum hcwufstlosen 
Nichtdenken, von dein wissenden Denken zum nicht- 
wissenden Nichtdenken, von der denkenden uud ge- 
dachten Unwirklichkeit zur gedankenlosen Wirklich- 
keit, von der unrealen Rcalitiit zur realen Uurealität 
erhoben. 

Diesem Denken, wenn wir es anders noch so 
nennen diirfen, diesem Sensualismus besteht daher alle 
Wahrheit nur in Sinnlichkeit. Wahrheit und Sinn- 
lichkeit sind ihm identisch. Nur ein siuuliches Wesen 
ist ein wahres, ein wirkliches Wesen. Ein wirkliches 
Object wird mir nur gegeben , wo mir ein auf mich 
wirkendes Wesen gegeben wird. Der Begriff des 
Objectes ist ursprünglich gar nichts anderes, als der 
Begriff ciues andern Ich, nur da, wo ich aus einem 
Ich in ein Du umgcwandelt werde; wo ich leide, 
entsteht die Vorstellung einer aufser mir seienden Acti- 
vität. Das Gcheiinnifs der Wechselwirkung löst nur 
die Sinnlichkeit. Nur sinuliche Wesen wirken auf 
einander. 

Dieser Sensualismus, als die ueuc Philosophie, 
befruchtet daher das Seiu nur als das Sein der An- 
schauung, der Empfindung, der Liebe. Nur in der 
Empfindung, nur in der Liebe hat „Dieses" — diese 
Person, dieses Ding — d. b. das Einzelne absoluten 
Werth, ist das Bildliche das Unendliche, darin besteht 
die unendliche Tiefe, Göttlichkeit uud Wuhrheit der 


Liebe. Die Liebe ist Leidenschaft. Nur was Object 
der Leidenschaft ist, das ist. Das empfindungs - und 
leidenschaftslose ahstracte Denken hebt den Unterschied 
zwischen Sein und Nichtsein auf, aber der Liebe ist 
dieser Unterschied, wie der Unterschied zwischen Sub- 
ject uud Object eine Realität. Die menschlichen Em- 
pfindungen haben keine empirische, sondern metaphy- 
sische Bedeutung. So ist die Liebe der wahre ontolo- 
gische Beweis vom Dasein eines Gegenstandes aufser 
mir. Die neue Philosophie ist in Beziehung auf ihre 
Basis nichts anderes als das zum Bewußtsein erho- 
bene Wesen der Empfinduug, sie bejaht nur in und 
mit der Vernunft, was jeder Mensch — der wirkliche 
Mensch — im Herzen bekennt. Das Herz will keine 
abstracten, metaphysischen oder theologischen, es will 
wirkliche, es will sinnliche Gegenstände und Wesen. 
Diese Philosophie conccntrirt sich in dein Satze: der 
Leih in seiner Totalität ist mein Ich, mein Wesen 
selber. Sie ist die offenherzige sinnliche Philosophie. 

Endlich um auch nicht die geringste Bedenklich- 
keit über sich übrig zu lassen, so bebt sie alle Ver- 
mittlung schlechthin auf. Bezwcifelhar ist die Existenz 
Gottes, bezweifclbar überhaupt das, was ich denke; 
aber unbezweifelbar , dafs Ich bm. Unbezweifclbar, 
unmittelbar gewifs ist mir, was Object des Sinnes, . 
der Anschauung, der Empfindung ist. Wahr und gött- 
lich ist nur, was keines Beweises bedarf, was unmit- 
telbar durch sich selbst gewifs ist. Das Gehciinnifs 
des unmittelbaren Wissens ist die Sinnlichkeit. 

Nuchdem nun der Sensualist ulles Wissen auf 
das Gedankenloseste, nämlich auf das Unmittelbare 
redacirt hat, auf das unmittelbar Sinnliche, und hier- 
mit die längst von der philosophischen Bühne hinaus* 
geschlagene Thatsache des Bewußtseins in ihrer nie- 
drigsten Form wieder hercingelassen, macht er davon 
auf Kunst, Religion und Wissenschaft eine flüchtige 
Anwendung. Ueber die Kunst sagt er folgendes. Der 
Gegenstand der Kunst ist Gegenstand des Gesichtes, 
des Gehöres, des Gefühles. Also ist nicht nur das 
Endliche, das Erscheinende, sondern auch das wahre 
göttliche Wesen Gegenstuud der Sinne, der Sinn Organ 
des Absoluten. Die Kunst „stellt die Wahrheit im 
Sinnlichen dar" heißt, richtig gefafst uud ausgedrückt: 
die Kunst stellt die Wahrheit des Sinnlichen dar. 
Ueber die Religion bemerkt er: Die sinuliche An- 
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scbauuDg, nicht die Vorstellung, ist das Wesen der 
christlichen Religion — die Form, das Organ des höch- 
sten des göttlichen Wesens. Wo über die sinnliche 
Anschauung für das Organ des göttlichen, des wah- 
ren Weseus gilt, da wird das göttliche Wesen als ein 
sinuliches, das sinnliche als dus göttliche Wesen aus- 
gesprochen und anerkannt ; deuu wie das Subject, so 
das Object. Cs heilst: Lud das Wort ward Fleisch 
und wohute unter uns, uud wir nahen seine Herrlich- 
keit. Nur für die Späteren ist der Gegenstand der 
christlichen Religion ein Object der Vorstellung und 
der Phantasie; aber die ursprüngliche Ausohuuung 
wird wieder hergostellt. Im Himmel ist Christus, ist 
Gott Object der unmittelbaren, der sinnlichen An- 
schauung; dort wird er uus einem Gegenstände der 
Vorstellung, des Gedankens, also aus einem geistigen 
Weseii, was er für uus ist, ein sinnliches, ein fühlba- 
res, sichtbares Wesen. Und diese Anschauung ist wie 
der Anfang so das Ziel, also das Wesen des Christen- 
thums. 

Indem nun dieser Sensualismus in seiner Kühn- 
heit mit der Unmittelbarkeit der Sinnlichkeit auch das 
Gebiet der Wissenschaft betritt, läist er sich so ver- 
nehmen. Ueher die Sinne selbst sagt er unter andern. 
Deu Sinneu sind nicht blofs äufserliche Dinge Gegen- 
stand. Wir fühlen nicht nur Steine, Fleisch u. s. w. 
sondern auch Gefühle, indem wir die Hiimle oder Lip- 
pen eiues fühlenden Wesens drücken; wir vernehmen 
durch die Ohren nicht nur das Rauschen des Wassers 
u. 8. w., sondern auch die seelenvolle Stimme der 
Liebe und der Weisheit (! mit dcu Ohren also die 
Liebe und die Weisheit!!). Nicht nur Acufserlicbes, 
auch Innerliches, nicht nur Fleisch, auch Geist, (den 
Geist also sehen und hören wir!!!) nicht nur das Ding, 
auch das Ich ist Gegenstand der Sinne (dem Sensua- 
lismus ist das Ich ein Ding!!!). Alles ist darum sinn- 
lich wahrnehmbar, wenn auch nicht unmittelbar, doch 
mittelbar (freilich wenu nicht unmittelbar, dauu mittel- 
bar! d. h. durch die Unmittelbarkeit der Sinne mittel- 
bar!!), wenn auch nicht mit deu pöbelhaften, rohen, 
doch mit den gebildeten Sinnen (d. h. doch wohl mit 
den durch Deuken gebildeten und für dus Denken ge- 
bildeten Sinnen!), wenn auch nicht mit den Augen des 
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Anatomen oder Chemikers, doch mit den Augen des 
Philosophen (aber wodurch unterscheiden sich denn 
die Augeu des Philosophen von deuen des Anatomen 
und Chemikers, wie die Augen dieser wissenschaftli- 
chen Menschen von denen des an der Scholle kleben- 
den Proletariers ! ). Alle unsere Ideen entspringen 
durum auch aus deu Sinnen ; darin hat der Empiris- 
mus recht, u. s. w. 

Es ist dem gedankenlosen Seusualismus auch nicht 
im entferntesten eingefallen, dafs er mit solcher He- 
traebtung der Sinne sich schon über ihre Unmittelbar- 
keit erhobeu hat. Es ist demnach nicht zu verwun- 
dern, dafs er die nur iu unsinulicher Vermittlung vor- 
handenen und durch sie erzeugten Kategorieen eben 
so gedankenlos in die Sinnlichkeit berabziebt, und sie 
als solche in dieser Unmittelbarkeit cinzufangen meint, 
wie er diese ganz richtig aber contre coeur und fust 
auf bewufstlo8e Weise mit Kategorieen begeisfigt. Von 
den Kategorieen meint er „dafs die Unterschiede zwi- 
schen Wesen und Schein, Gruud und Folge, Substanz 
und Accideuz, Noth wendig und Zufällig, Spcculativ 
und Empirisch nicht zwei Reiche der Welten, eine 
sinnliche und eiue übersinnliche begründen , sondern 
dafs diese Unterschiede innerhalb des Gebietes der 
Sinnlichkeit selbst fallen’’. Werden also die Katego- 
rieen als solche , der Grund und die Folge, als Grund 
und Folge, dus Speculative als Speculatices von der 
Nuse gerochen, von der Zunge geschmeckt u. s. w. f 
Wie dieser Sensualismus die Kategorieen als solche 
zu Gegenständen der Sinne berabgewürdigt, so hat er 
Raum uud Zeit als solche „zu Wcsensbediagungen, 
Veruuuftformen, Gesetzen des Seius wie des Denkens” 
hinuuf geschraubt. Von ihnen sagt er das Trivialste 
aus; aber auch das Minimum des Trivialsten kann er 
nicht ohue Kategorieen ausspreeben, nicht einmal aus- 
sprechen, und beweist uns nur so, ohne dals er will 
und weift, dafs nicht Zeit und Raum iu deu Katego- 
rieen die „Weseosbediogungen” sind, sondern die Ka- 
tegoriceu in Zeit und Raum. Der speculativeu Philo- 
sophie braucht er aber nicht beweisen zu wollen, was 
sie weifs, dafs die Kategorieen in ihrem zeiträumlichen 
Auderssein ihre Wirklichkeit finden. Sie sind ohne- 
hin ewig in ihm verwirklicht. 
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Feuer b ach, Grundsätze der Philosophie der 
Zukunft. 

Feuer b ach , zur Kritik der Hegelschen Phi- 
losophie. 

(Fortsetzung.) 

(.'überhaupt sind wir hier an dem Puncte angekom- 
rnen, wo eich dieses sensualistische Denken — sit ve- 
nia rerbo — auf das bestimmteste ebarakterisiren läfst. 
Der Verfasser bat sich noch lange nicht bis zur spe- 
culativcn Sphäre erhoben, geschweige auch nur den 
geringsten Beitrug zur Fortbildung der Philosophie zu 
liefern. Sein Denken, nicht dus speculative, sofern es 
überhaupt diesen Namen in der Geschichte verdient 
hat (wir reden deshalb auch nicht von einem einzelnen 
Systeme), geht nur an dem Faden der abstracteu Iden- 
tität hin, und ihm gegenüber liegt in ihrem abstrac- 
teu Gegensätze die eben so beschaffene Identität der 
Sinnlichkeit, iu dem Umfang, in welchem er sie selbst 
bestimmt hat. Das höhere lland zwischen beiden zu 
linden und in concreter Weise zu denken ist ihm ver- 
sagt. Aber dennoch eine Totalität ahnend wirft er 
sich nach der einen Seite, ln der Sinnlichkeit, oder 
milder uusgedriiekt, in dem sinnlichen Denken geht 
nun sein ganzes Wesen auf. Indem er ruft „audia- 
tur et altera pars" lufst er die altera pars ganz ver- 
stummen, oder vielmehr er hört sic nicht, so laut sie 
uueh ruft. Es ist eine totule Verkennung der specu- 
lutiven Philosophie in allen ihren Formen, iu welchen 
sie sich iu der Geschichte entwickelt hat, dafs sie jene 
beiden Seiten, die wir kurz die des Denkens und Seins 
nennen wollen, lucht, natürlich jedes System iu seiner 
Weise, auf dem Stundpunct der universalen Evolution 
des Geistes, in sich selbst aufgehoben hatten, und cs 
ist einerseits dus Problem der Geschichte zu zeigen, 
wie es in jedem Falle geschcbn ist, andererseits das 
der productiven Philosophie, wofern sie Philosophie 
Jahrti. f. ititicnsch. Kritik. J. 1044. I. ltd. 


seiu will, jene concreto Einheit von Denken und Sein 
in noch tieferer Weise darzustcllen, indem sie den 
Geist sich in sich selbst erinnern läfst. Sogleich von 
vorn herein zu vermeinen, man könne jene Einheit zer- 
reifsen und ihre ewige Existenz leugnen, oder sie in 
die Eine Seite des Gegensatzes, sei es die abstracto 
Identität der bloi's formalen Kategorieen oder in die 
eben so abstractc Identität des sinnlich Positiven, des 
Positiven überhaupt , sei es auch vom weitesten Um- 
fange, verlegen wollen, heifst aus dem Gebiete der 
wirklichen Philosophie in das der Seheinpbilosophie 
und des gemeinen Menschenverstandes heruuterfallcn, 
der freilich oft genug von der wirklichen Philosophie 
den Namen borgt, aber un seinem Wirklichen nur den 
Schein des Wahren hat. Dieser Stundpunct ist bis 
jetzt der des Verfassers, und wir glauben nicht, dafs 
er sich je über denselben erheben werde. Er sucht 
ihn mit vieler Keckheit zu behaupten und verficht ihn 
mit einer Art von Antilhesenwuth, ohne zu bemerken, 
dafs er sich mit allen Spitzen seiner munnichfaltigen 
Antithesen doch nur innerhalb der Antithese befindet. 
Er führt zwar oft genug die Totalität und die Univer- 
salität im Munde und spricht von einem Univcrsnlis- 
inus der Sinne, ja Bogar des menschlichen Magens, 
sein Philosophiren fängt aber doch nur mit den Sin- 
nen an und hört mit den Siuncn auf. Im Sinne der 
Sinne also hat man auch seine Worte zu deuten, wenn 
er sagt: „der Mensch denkt, nicht das Ich, nicht die 
Vernunft. Die neue Philosophie stützt sich also nicht 
auf die Gottheit d. b. Wahrheit der Vernunft, allein 
für sieb, sie stützt sich auf dio Gottheit, d. i. Wahr- 
heit des ganzen Menschen. Oder: sie stützt sich wohl 
auch (sic: wohl auch!) auf die Vernunft, hber auch 
auf die Vernunft, deren 'Wesen das menschliche We- 
sen, also nicht auf eine wesen- färb- und namenlose 
Vernunft, sondern auf die mit dem Blut des Menschen 
getränkte Vernunft. Wenn daher die alte Philosophie 
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sagt« nur das Vernünftige ist das Wahre und Wirk- 
liche, so sngt dagegen die neue Philosophie: nur das 
Menschliche ist das Wahre und Wirkliche; denn das 
Menschliche nur ist das Vernünftige; der Mensch das 
Manfs der Vernunft 1 ’. »Die Einheit von Denken und 
Sein hat nur Sinn und Wahrheit, wenn der Mensch 
als der Grund, das Subject dieser Einheit gefafst wird. 
Nur ein reales Wesen erkennt reale Dinge; nur wo 
das Denken nicht Subject für sich selbst, sondern Prä- 
dicat eines wirklichen Wesens ist, nur da ist auch der 

i 

Gedanke nicht vom Sein getrennt”. „Wolle nicht 
Philosoph sein, im Unterschied vom Menschen, sei nichts 
weiter uls ein denkender Mensch; denke nicht als Den- 
ker, 4. h. in einer aus der Totalität des wirklichen 
Menschenwesens herausgerissenen und für sich isolir- 
ten Facultät; denke uls lebendiges, wirkliches Wesen, 
als welches du den belebenden und erfrischenden Wo- 
gen des Weltmeeres ausgesefzt bist u. s. w." Wir 
sehen also offenkundig, wie der Verfusser das Den- 
keu aus dem leb, aus der freien Subjectivität, aus der 
Vernunft, dieser durch die Subjectivitiit freien Allge- 
meinheit des Geistes ganz wo anders hiu verlegt. Er 
verlegt cs in die mit dem Blut des Menschen getränkte 
d. h. mit der ganzen Sinnlichkeit imprägnirto Ver- 
nunft, also nicht in die über sich selbst und ihre 
Endlichkeit hinausgehende Vernunft. Wenn nicht blofs 
jede alte sondern auch jede neue Philosophie das Ver- 
nünftige im allgemeinen uls das Wahre und Wirk- 
liche setzt, sehen wir, wie der Sensualismus das W ahre 
ln den Menschen einkerkert und die göttliche Freiheit 
des Geistes, die sich über sich selbst erhebende Frei* 
heit des Menschengeistes leugnet. Wenn in der Phi- 
losophie die Vernunft das Maafs des Seienden ist, wird 
nun der Mensch das Maafs der Vernunft und in ücht 
protagoräischcr Weise mit seiner von der Sinnlichkeit 
imprügnirten Vernunft das Maafs des Seienden. Die 
Philosophie wird zur Anthropologie degradirt und diese 
nach der scicntiGschen Seite als physiologische An- 
thropologie, sonst als praktischer Sonsuulismus aus- 
geprägt. Das Denken wird zum blofscn Prädicat, zum 
verschönernden Beiwerk, höchstens zum Compafs um 
die Klippen des Weltmeeres glücklich zu umschiffen, 
oder zum Aeronauten, um über die Strudel der wogen- 
den Fluthen wasserfrei hinüber zu scegcln. Die spe- 
culative Philosophie wird zur Philosophie des Lebens, 
verläuft sich in die Weite und Breite des gemeinen 


Menschenverstandes, der allerdings auch göttlich nus- 
gestattet ist, sich in seinen Kreisen zurecht zu finden 
und sie zu gestalten, aber über sich selbst und seine 
Kreise niemals zu dem unendlichen Selbstbcwufstsein 
gelangt, wozu ihm gewifs nicht die philosophie du bon 
seus, sondern, wenn er anders will, nur die gründlich* 
ste Speculation verhelfen kann. 

Ein Philosophiren, was den Primat der denken- 
den Vernunft nicht anerkennt, um ihm die Thatsauhe 
des Bewufstsein8 zum Opfer zu bringen, und vielmehr 
diese selbst, das Unmittelbare zu seinem Götzen macht, 
ist folgerecht Dualismus. Der Dualismus ist aber nach 
den verschiedensten Zeitaltern eben so verschieden 
als die speculative Philosophie und ist jedesmal das 
umgekehrte und das verkehrende Denken, oft die Car- 
ricatur des Denkens. „Der natürliche Standpunct des 
Menschen, der Standpunct der Unterscheidung in Ich 
und Du, Subject und Object ist der wahre, der abso- 
lute Standpunct, folglich auch der Standpunct der Phi- 
losophie”. „Der Mensch ist kein identisches oder ein- 
faches, sondern wesentlich ein dualistisches, ein thüti- 
ges und leidendes, selbständiges und abhängiges, selbst- 
genugsames und gesellschaftliches oder symfatliisiren- 
des, theoretisches und praktisches, in der Sprache der 
alten Philosophie, idealistisches und materialistisches 
"Wesen, kurz er ist wesentlich Kopf und Herz. Die 
Philosophie uls der Ausdruck des menschlichen We- 
sens ist daher — ihrem formalen Princip nach — we- 
sentlich dualistisch”. — Obgleich aber der Standpunct 
der Unterscheidung in Ich und Du, Subject uud Ob- 
ject der wahre, der absolute Stnndpunct sein soll, so 
kann doch mit derselben Gedankenlosigkeit wieder ein 
göttlicher Monisuhis behauptet werdeu. „Der Mensch 
für sich ist Mensch (im gewöhnlichen Sinne); der 
Mensch mit Mensch — die Einheit von Ich und Du 
ist Gott". Also der Dualismus ist der absolute Stand- 
puuet, ist das Absolute, der Dualismus des Ich und 
l)u, des Subjectes und des Objectes. Die Einheit des 
Ich und Du ist Gott. Ist Gott also nicht das Abso- 
lute? Für den dualistischen .Standpunct des anthropo- 
logischen Sensualismus gewifs nicht. 

Nachdem uuu das Philosophiren des Verf.’s alles 
speculative Denken gründlich von sich ahgethan und 
sich in die gemeine Reflexion verlaufen, nimmt es um 
productiv zu sein den Ausgung im Praktischen, wo es 
Ersatz sucht, um die Leere an speculafivem Gehalt 
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auszufullen. „Die neue Philosophie, uls die Philoso- 
phie des Menschen, ist auch wesentlich die Philosophie 
für den Menschen, — sie bat unbeschadet der Würde 
und Selbständigkeit der Theorie, ja im innigsten Ein- 
klang mit derselben , wesentlich eine praktische und 
zwar im höchsten Sinne praktische Teodcuz; sie tritt 
an die Stelle der Religion, sie hat das Wesen der 
Religion in sich, sie ist in Wahrheit selbst Religion". 
Der Sensualist schliefst: „die unerläfslicbstc Bedin- 
gung einer wirklich neuen d. i. selbständigen, dein Be- 
dürfnis der Menschheit und Zukunft entsprechenden 
Philosophie ist, dafs Bie sich dem Wesen nach, dafs 
sie sich toto gonere von der alten Philosophie unter-, 
scheide”. In der Tbut seine Philosophie unterschei- 
det sich toto genere von allem, was bfe jetzt Philoso- 
phie geheifsen hat, sie ist durch und durch unspecula- 
tiv. Dieses Denken ist säinmtliche Phasen des abso- 
luten Sensualismus, die Phase der Subjectivitüt des 
Sinnes, der Wahrheit und Wirklichkeit der Empfin- 
dung und Leidenschaft, der totalen Verkörperung des 
loh iin Leibe, ferner der Wahrheit und Göttlichkeit 
des Unmittelbaren, der Sinnlichkeit als des absoluten 
Maufses der Vernunft uud des anthropologischen Dua- 
lismus bindurebgegaugen uud hat sich zuletzt, nach- 
dem es mit aller Speculation fertig geworden, auf die 
Praxis des Lebens geworfen. Die speculative Philo- 
sophie ist demnach ihrerseits nicht blofs toto genere, 
sondern toto caelo von dem Sensualismus verschieden, 
wenn er sich auch Philosophie zu ueuneu die göttliche 
Keckheit hat. — 

Der Vcrf. hat geglaubt seine sogenannte neue 
Philosophie durch eine vorangehende Kritik vorberei- 
teu uud stutzen zu müssen. Er wendet sich daher 
besonders gegen die Form der speculativcn Philoso- 
phie, die er zur Zeit für die letzte in Deutschland 
hält, gegen das Hegelsche System. Auch wir sehen 
unserer Seit» die Hegelsche Philosophie zur Zeit für 
das letzte System an, die Versuche, welche gemacht 
worden sind darüber hiuauszugcbn, theils für veral- 
tete Deukforinen unter dem neuen Gewaude einer ver- 
änderten Terminologie, theils für Synkretismen von 
Speculationeu, die von jenen in ihrem innersten Kern 
gar nicht erkannt worden sind, theils für Denkweisen, 
denen die höhere Weihe des Speculutiven gänzlich 
fehlt. Hat also der Vcrf. etwu geglaubt auf der Ba- 
sis der Hegelschen Philosophie seine neue zu errich- 


ten 1 Diese Frage braucht nun nicht mehr aufgeworfen 
zu werden, da sie durch die Exposition dieses soge- 
nunnten Neuen vollkommen beantwortet Ist. Wir wis- 
sen, dafs es nicht der Fall ist, und haben nur naphzu- 
sehn, wie er das innere Wesen der Hegelschen Phi» 
losophie, die er nicht einmal für eine Vorstufe zu der 
seinigen betrachtet, beurthcilt, und wie er sie vollkom- 
men aus dem Wege geräumt zu haben glaubt. 

Nachdem wir früher die oben genannte Abhand- 
lung in den Höllischen Jahrbüchern gelesen, konnten 
wir über den philosophischen Charakter des Verf.’s 
keinen Augenblick mehr zweifelhaft sein, und Alles, 
was unterdessen aus der Feder desselben geflossen ist, 
hat unsere anfängliche Ansicht bestätigt. Wir be- 
merkten, dafs sein Philosophien von der abstracten 
Unmittelbarkeit des natürlichen Uewufstseius ausging 
und von diesem Standpunot aus die Kritik des Specu- 
lative» unternahm; wir sahen mit Bestimmtheit voraus, 
dafs es auch nur so enden könne. Die Einheit von 
Sein und Denken hat sich in der speculativen Philoso- 
phie nach den verschiedenen Zeiten der Entwickelung 
des Geistes auf mancherlei Weise ausgesprochen. So 
verschieden aber die Formen gewesen sind, in welchen 
sie sich darlegte, und die Namen, die sie unter jenen 
Formen empfing, sie ist die Voraussetzung, von wel- 
cher alle speculative Philosophie ausgeht, und das 
Ende, zu welchem sie hinstrebt. Es hat oberflächli- 
cher Betrachtung der Geschichte nicht gelingen wollen 
einzusehn, dafs in der That in jedem eiuigermufsen 
ausgebildeten Systeme, die skeptischen nicht ausge- 
nommen, jene Einheit von Denken und Sein wirklich 
begriffen und dargestellt worden, aber freilich nie an- 
ders uud niemals tiefer, als der Entwickluugsknoten 
war, in welchem der Menschengeist sich zusammenge- 
fafst batte, und als die Form des Gedankens war, in 
welchem das System culminiren konnte. Dem unphilo- 
Bopbiscben Vorstellen ist es unbegreiflich, wie jene 
Einheit von Sein und Denken wirklich gefunden sein 
konnte, und doch immer von neuem gesucht wird, und 
wenn gefunden, später wieder aufgegeben wird, um in 
neuer Gestalt entdeckt zu werden. Das natürliche 
Bewufstsein, das ungebildete, spricht wenn auch nur 
bisweilen auf die naivste Weise die Einheit seines 
Darstellens und seines Seins aus- Dus natürliche, aber 
gebildete, was vermöge seiner Bildung in die Reflexion 
hiueiugeratheu ist, findet jene Einheit unbegreiflich und 
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verkennt den sichtbar- unsichtbaren Aetlier, der cs 
unmittelbar umgiebt, aus dem cs Odem und Leben 
schöpft. Seine Bildung bisweilen reichlich mit philo- 
sophischen Elementen versetzt, hat diese doch nur wie 
formlose historische Massen bei sich und verarbeitet 
sie nicht zur Form des Gedankens. Je mehr cs sol- 
cher Elemente in sich hat, je kräftiger es aber in sei- 
ner Unmittelbarkeit ist, desto leichter mag ihm die 
Meinung von philosophischer Fähigkeit entstehn, und 
desto undurchdringlicher ihm dennoch der Kern blei- 
ben, der von der speculativen Philosophie, ohne ver- 
flüchtigt zu werden, in seiner jedesmaligen Erschei- 
nung wirklich aufgelöst wird. 

Das Wichtigste, was der Verf. gegen dio Hegel- 
sche Speculution beibringt, betrifft den Anfang der 
Phänomenologie und der Logik. Zuerst den Anfang 
der Phänomenologie. Der Verf. sagt: „Die Hegelsche 
Philosophie ist nicht über den Widerspruch von Den- 
ken und Sein hinausgekoinmen. Das Sein, mit wel- 
chem die Phänomenologie beginnt, steht nicht minder 
als das Sein, mit welchem die Logik anhebt, im di- 
rectesten Widerspruch init dem wirklichen Sein". „Die- 
ser Widerspruch kommt in der Phänomenologie in der 
Form des Diesen und des Allgemeinen zum Vorschein; 
denn das Einzelne gehört dem Sein, das Allgemeine 
dem Denken". „Das Uber sein Andres (das Sein; über- 
greifende Denken ist das seine Xaturgränze überschrei- 
tende Denken. Das Denken greift über sein Gegen- 
tbcil über — beiist : das Denken vindicirt sich, wus 
nicht dem Denken, sondern dem Sein zukommt. Dem 
Sein kommt aber die Einzelheit, Individualität, dem 
Denken die Allgemeinheit zu. Das Denken vindicirt 
sich also die Einzelheit u. s. w.” (in der Schrift 1.). 

Das sind die Aeufserungen des platten Verstandes, 
wie er sich immer über speculative Dinge ausgespro- 
chen hat und aussprechen wird. Er stellt das Einzelne 
auf die Eine Seite, um dem Sein seine abgesonderte 
Ecke anzuweisen, und das Allgemeine auf die andere 
Seite, um auch das Denken in einem wenn auch subli- 
men Winkel zu verstecken. Er weife in der Regel 
selbst nicht, wns er spricht, und es ist bisweilen schon 
hinreichend nur an den Schul! seiner eigenen Worte 
zu erinnern und ihn zu fragen, was denn eigentlich 


berausschallt und un seine unmittelbare Empfindung, 
.nin von ihm zu erfahren, toas er heransempfindet. ln 
seiner Schrift II. wählt der Verf. unter andern das 
Beispiel um die Realität des einzelnen Seins und der 
blofsen Empfindung, die Unrealität des Allgemeinen 
und des Denkens zu beweisen. „Mein Bruder beifst 
Johann, Adolph, aber aufser ihm sind und beifsen noch 
unzählige andere auch Johann, Adolph. Aber folgt 
daraus, dafs mein Johann keine Realität ist, folgt 
daraus, dafs die Jobannheit eine Wahrheit ist" 1 Die- 
ser Bruder Johann ist so wahr eine Realität , als er 
zugleich ein allgemeines ist, und einer Allgemeinheit 
^»gehört. Dieser Bruder Johann ist aber nur in so 
weit des Verf.’s Bruder, als er den Typus der Fami- 
lie an sich trügt, zu welcher er mit dem Verf. gehört, 
folglich der Allgemeinheit der Familie angehört. Die- 
ser Johann ist nur deshalb des Verf.’s Bruder, weil 
er den Churakter des bestimmten Volkes au sich aus. 
geprägt trägt, zu dein der Johann sauimt seinem Bru- 
der gehört, folglich der Allgemeinheit des Volkes ein- 
geboren ist. Der Jobunn ist so wahr der Bruder des 
Verf.’s, als er ein Mensch ist, wie der Verf., und kein 
Thier, folglich zur Allgemeinheit de6 Menschenge- 
schlechts gehört. Mit einem Wort dieser Johann, die- 
ses individuellste Geschöpf, dieses äzopov, wird eben 
nur als dieses Individuelle empfunden oder gar wahr- 
geuommen, weil er eben nur als Familienglicd, Lands- 
mann, Mensch, d. h. als dieses Allgemeine mit empfun- 
den, mit wubrgenouunen wird. Und heifst das nicht, 
weil er nicht blofs empfunden und wahrgenommen, 
sondern auch gedacht wird ? ln der Schrift 1. liest mau : 
„Uebrigens wird der Standpuuct — der Stundpunct 
des Essens und Trinkens selbst von der Phänomeno- 
logie zur Widerlegung des sinnlichen i. e. einzelnen 
Seins herbeigezogen. Allein auch hier verdanke ich 
meine Existenz nun und nimmermehr dem sprachlichen 
oder logischen Brote — dem Brote in abstracto — son- 
dern immer nur diesem Brote, dem Unsagbaren. Das 
Seiu gegründet auf lauter solche Unsagbarkeiten ist 
duruyi selbst etwas Unsagbares. Ja wobi das Unsag- 
bare. Wo die Worte aufhüren, da fängt erst das Le- 
ben un, erschlicfst sich erst das Geheimnis des Seins". 


(Der Bcschlufs folgt.) 
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Feuer buch, zur Kritik der Hegelschen Phi- 
losophie. 

(Schlaf».) 

Ju ganz gewifs, der Verfasser lebt sicht von dem * 
logischen Brote, zumal nicht aus der Logik des Ver- 
fassers, sondern er lebt in der That nur von diesem 
L e. von diesem allerindividuellsten Brote, — aber 
er lebt doch vom Brote. Oder speist er morgen das- 
selbe ullerindividuellste Brot wieder, was er heute zu 
sich genommen, uud triukt er morgen den allerindi- 
viduellsten Wein wieder, den er heute genossen hat! 
Er lebt nicht blofs von diesem allerindividuellsten 
Brote, und diesem ullerindividuellsteu Weine, son- 
dern — morgen — auch von anderem allerindividu- 
ellsten Brote und Weiue. Ist das nicht ein anderes 
Dieses und wieder ein anderes Dieses! Also ein An- 
deres und doch ein Dieses! und wiederum ein uud 
immer ein Dieses, und doch immer ein underesl „Wo 
die Worte aufhören, du fängt erst dus Gebeimnifs des 
Seins un”. Wir mögen in gewisser Iliusicht dem Ver- 
fasser beistimmen, dufs dus Gebeimnifs des Lebeus 
die Spruche nicht allein ist. Wie leicht wäre es für 
ein bestimmtes Zeitalter zu allgemeiner Freude und 
Verständigung das Gebeimnifs des Seins aufzudecken, 
wenn die Sprache schon für sich die sieben Siegel 
lösctc ! Aber eben deshalb, weil die Sprache eben so 
abstract sein kann, wie das Denken cs sein kann, des- 
halb schliefst sie das Geheiumirs des Lebens nicht 
auf, und nur dus Denken, was dem Sein nickt entge- 
gengesetzt ist, und eben so in das Sein eingreift, wie 
es übergreift, und in sich eben so das Sein eindrin- 
gen lufst oder vielmehr urewig von ihm durchdrungen 
ist, nur ein solches Denken ist des Seins gewifs und 
bedurf nicht des abstracten Schlüssels der abstracten 
Spruche zu einem abstracten Geheiumirs. Auch üub 
Jahrb. f. tciuentcli. Kritik. J. 1644. 1. Bd. 


Thier, die Pflanze, und was sonst noch sprachlose 
Natur keifst , jedes hat das Einzelne und das Allge- 
meine in natürlicher Verscblungenheit, und das Thier, 
was heut diese Gerste, diesen Hafer, dieses Heu frifst, 
nährt sich den Tug darauf nicht wieder von dieser 
Gerste, diesem llufer, diesem Heu, was es gestern 
bekommen hat, sondern von einem andern Diesen, 
d. h. es frifst überhaupt Gerste, Hafer, Ileu und hat 
in einer natürlich -göttlichen Einheit das Einzelne 
im Allgemeinen, das Allgemeine im Einzelnen auf- 
gehoben. , 

Die wunderlichste Forderung macht der platte 
Verstand , wenn er vou dem Anfang irgend einer 
speculativen Philosophie verlangt, dafs er sich erst 
mit ibm und den Thatsachen seines Bewufstseins aus- 
einander zu setzen habe. Die Hogelsche Philoso- 
phie but in ihrer Weise und nach den Voraussetzun- 
gen des Zeitalters, in welchem sie erschienen war 
und sich auszubilden hatte, das wirklich geleistet, 
was der Verfasser fordert; sie hat in der That sich 
selbst mit den Formen des Bewufstseins in der Phä- 
nomenologie auseinander gesetzt. Der Verfasser bat 
das theils nicht verstanden, tbcils ignorirt. Er ist in 
allen jenen Formen, in allen jenen Unmittelbarkeiten 
nach der Reihe verstockt sitzen geblieben, er hat an 
der Hand jener phänomenologischen Arbeit nicht ge- 
lernt eine nach der andern und durch die andere auf- 
zulösen und sich endlich zu dein Urbewufstscin zu 
erheben, vou welchem aus der Versuch einer Wissen- 
schaft gemacht werden konnte, die nun wenigstens 
keinen Kampf mehr mit dem natürlichen Bewufstsein 
zu bestehn hat, weil sie ihn durchgekämpft hatte. 
Nie hat eine speculativc Philosophie einen Kampf 
mit dem gemeinen Verstände, sondern nur mit sich 
selbst zu bestehn, und jede trägt eine tödtlichc Wun- 
de, wenn auch anfangs gar nicht oder nur wenigen 
Geistern sichtbar, bei sich, die ihr jedoch nie die zwar 
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kecken, bisweilen unverschämten aber machtlosen 
Streiche des gemeinen Bewußtseins schlugen, sondern 
die sie in sich selbst bei ihrer Couceptiou empfängt, 
um sich in sich seihst aufzulüsen , wenn die Zeit er- 
füllt ist, und in hohem Können des Geistes ah des 
Geistes sich neu zu gestalten. Der Verfasser sagt 
in II. „Wie kann eine bestimmte Philosophie über- 
haupt ihre Wahrheit und Realität beweisen, wenn sie 
beginnt mit einen Widerspruch gegen die sinnliche 
Realität, gegen den Verstand der Wirklichkeit, ohne 
diesen Widerspruch aufzulösen”! „Die Dialektik ist 
kein Monolog der Speculation mit sich selbst, sondern 
ein Dialog der Speculation und Empirie”. „Der Ge- 
gensatz des Seins ist nicht das Nichts, sondern das 
sinnliche, coucrete Sein”, lind in I. :» „Der Beweis, 
dafs Etwas ist , hat keinen audern Sinn, als daß Et- 
was nicht nur Gedachtes ist. Dioscr Beweis kann 
aber nicht aus dein Denken selbst geschöpft werden. 
Wenn zu einem Objecto des Denkens das Prädicnt 
des Seins binzukommen soll, so mufs zum Denken 
seihst etwas vom Deuken Unterschiedenes hinzukom- 
men”. Dem Verfasser dürfte es uun einmal nicht be- 
schieden sein zu begreifen, dafs der speculative Ge- 
danke sich das Sein nicht erst von dem unmittelba- 
ren Bewußtsein zu erborgen habe, dafs er vielmehr 
an sich selbst sein Sein hat , von welchem das Sein 
des unmittelbaren Bewußtseins nicht ausgeschlossen ist , 
sondern wirkliche Aufnahme gefunden hat, wenn uueh 
das letztere viel zu bornirt ist, um es zu erkennen 
und anzuerkennen. Hat eine speculutive Philosophie 
eiuen Dualismus in sich, so ist dieser nicht der Dua- 
lismus des Denkens und der Empirie, sondern ein 
gauz anderer, den sie nicht gewollt und nicht wollen 
konnte, auch eine Zeit laug uiclit gewußt hat, der 
Dualismus des concreten Denkens auf dem Gebiete 
des concreten Gedankens. Weil der Verfasser von 
diesem höheru oder höchsten Dualismus keine Ahnung 
hat und sich uoeb nicht einmal über den phänomeno- 
logischen des ahstracten Denkens und des abstractcn 
sinnlichen Bewußtseins erhoben, so bat er das Sein 
und das Nichts, womit die Uegelsche Wissenschaft 
beginnt, eben so wenig begriffen, wie dus sinnliche 
Dieses , den Anfang der Phänomenologie. Er bat, 
wenn wir uns so nusdrücken dürften, im Anfänge der 
Logik eben so wenig bemerkt, welchen Antheil das 
Empfinden und Wubrnchmen daran hat, um das Sein 
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zu deuken, wie im Anfang der Phänomenologie, wel- 
chen Antheil das Denken hat, um das atomistisebe 
Dieses zu empfinden. Wir meinen so, dem Verfasser 
ist es nicht klar, <Vie das Sein die Phasen des natür- 
lichen Bewußtseins implicite aber hinter sich , das 
Dieses das Deuken itnplicite aber vor sich hat. Er 
wiederholt das Obige mit andern Worten auob in I.: 
„Ein nur und zwar abstract denkendes Wesen hat 
gar keine Vorstellung von Sein, Existenz, Wirklich- 
keit. Sein ist die Grenze des Denkens; Sein als Sein 
ist kein Gegenstand der wenigstens ahstracten, abso- 
luten Philosophie. Die speculative Philosophie spricht 
dies seihst indircct dadurch aus, dufs ihr dus Sein 
gleich Nichtsein — Nichts ist. Nichts ist aber kein 
Gegenstand des Denkens”. „Deswegen ist auch das 
Sein , wie es die speculative Philosophie in ihr Ge- 
biet zieht und dem Begriffe viudicirt, ein pures Ge- 
spenst, das absolut im Widerspruch steht mit dem 
wirklichen Sein und dem, was der tMeiisoh unter Sein 
versteht. Unter Sein versteht nütnlioh der Mensch 
»ach - und vernunftgeuuifs Dasein, Fürsiebsein, Realität, 
Existeuz, Wirklichkeit, Objectivität” u. s. w. lu diesen 
Worten ist dio Vergessenheit und die Gedankenlosig- 
keit, welche dein speculativeu Deuken vorgeworfen wird, 
auf der Seite des gemeinen Verstandes so grofs, dafs er 
selbst nicht weifs, wus er spricht. Er behauptet ganz 
richtig, dafs der Mensch unter Sein such - und vernuuft- 
geniäis Dasein, Fürsicbsein, Objectivität u. s. w. ver- 
stände, vergißt aber in demselben Augenblicke, dufs 
dus Sein in der logischen Wissenschaft fuctisch aus 
sich selbst eben diese Kategoricen entwickeln konnte — , 
weil es dieselben implicite in sieb enthielt, und des- 
halb kein Gespenst war. Er weifs nicht, dafs er bei 
dein Aussprechen dieser Kutegorieen ganz etwas an- 
deres meint, als er ausspriebt, uud doch das, was er 
meint, nicht anders als vermittelst jener Kategorieeu 
aussprechen kann. Begreifen kann er gar nicht, dafs 
das Nichts nur eigentlich für das massive Bewußt- 
sein ein Dämon von Jenseits ist, von dein es nicht 
bloß unaufhörlich geneckt , sondern durchwüblt uud 
anuihilirt wird, für das Denken aber Geist ist, Geist, 
den es nicht fürchtet, sondern erkennt und iu Folge 
der Erkenntuifs als Geist überwindet und sich un- 
terwirft. 

„Ein vom Denken nicht unterschiedenes Sein, ciu 
Sein, das nur ein Prädicnt oder eine Bestimmung der 
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Vernunft ist, «las ist nur ein gedachtes, ubstractes 
Sein, in Wahrheit aher kein Sein. Die Identität von 
Denken und Sein drückt daher nur die Identität des 
Denkens mit sieb selbst aus. Das heilst : das itltso- 
lute Denken kommt nicht von sich weg, nicht aus sich 
heraus zum Sein. Sein bleibt ein Jenseits. Die ab- 
solute Philosophie hat uns wohl das Jenseits der Theo- 
logie znm Diesseits gemacht, aber dafür hat sie uns 
das Diesseits der wirklichen Welt zum Jenseits ge- 
macht”. Wir schliefsen mit diesem Kcsurnc «ler Kri- 
tik des Verfassers und bemerken nur noch dafs vor 
dem Lichte der speculativeu Philosophie das Jenseits 
des Deukens uud das Diesseits des Seins, oder das 
Diesseits des Denkens und Jenseits des Seins als 
Gegensätze verschwinden und sich, um ihre Schein- 
existenz zu fristen, in die trübe Verworrenheit des 
undialektischcn Bewußtseins flüchten. Die specula- 
tive Philosophie ist keine „abgeschiedene Seele” um 
sich als Gespenst mit den „bekörperten Seelen” her- 
umzuschlagen; aber sie ist abgeschiedener Geist, der 
vo2; y(ö v.st'ic des Aristoteles, der als die Ureutele- 
chie die lebendigen Seelen erst zu dem macht, was 
sie sind. Die speculative Philosophie bedarf aller- 
dings des „menschlichen Verstandes” aber mit der 
Dialektik der Vernunft, auch der „menschlichen Spra- 
che” aber mit göttlichem Inhuite. Sic vegetirt nicht 
in „göttlicher, nichtsbedürfender Gedaukeusecligkeit”, 
sondern hat genug menschlichen Verstand um das 
„menschliche Elend” zu begreifen, und menschliche» 
Herz, um wo sie vermag, es zu mildern. Aber sie 
verabscheut die wüste Praxis, zu welcher der allzu- 
natürliche Verstand allein die Fähighcit hat. Sie ver- 
bleibt, wie sie es von Anfang gethan hat, in ihrer 
„Gcdankensecligkeit” und übt von Gedunkeu befruch- 
tet und geleitet die Tugenden, die das Leben in allen 
Kreisen fördern und schmücken. 

Schmidt, in Erfurth. 


XXXVII. 

Leben det Feldmarschalls Jakob Keith. Von K. 
A. Varnhagen von Ente. Berlin. Verlag von 
' Dnncher und llumblol. JS14. 271 4». 8. 

Die Statuen Schwerin», Winterfeldt’s, Keith’s und Seyd- 
litz’s schmücken, vou König Friedrich gesetzt, den Wilhelms- 
platz in Berlin. Herr Varnhagen von Ense hat dem Lchea die- 
ser vier Helden eiuzclne sorgfältige Beschreibungen gewidmet. 


Mit dem vorliegenden Leben Keith'« beschliefst er diesen Cy- 
klus io derselben Art, wie er ihn mit Seydlitz IS3t begonnen. 

Keith» Leben von 16% bis 1738 zerfällt für die Betrach- 
tung in drei Perioden. Die erste beschäftigt sich mit Engli- 
schen luteresseu uud mit der Rückführung dor vertriebenen 
Stuarts nuf den Englischen Thron. Die Familie Keith war pro- 
testantisch, aher der politische Zwiespalt der Torys und der 
Whig» Uberwog religiöse Bedenken. Beide Brüder Keith, der 
Lord Mareslml vou Schottland und Jakob Keith, thaten das Ih- 
rige mit Aufopferung, aber die Partei war in sich zerfallen und 
schlecht geführt. Die Brüder verloren ihre Hrimath, fanden in 
Spanien Aufnahme, aber keine wirksame Tliätigkoit. Jakob 
Keith erlangte im Jahre 1728 in Folge der angelegentlichen Em- 
pfehlung Philipp"* V. Ton Spanien Austeilung als General -Ma- 
jor in Russischen Diensten. Hicmit beginnt seine zweite Le- 
bensperiode. Er zeichucte sich im TUrkenkriege uuter Müunich 
aus, bewübrte in der Verwaltung ungewohnte Rechtlichkeit, 
commandirte unter und neben Peter Lnscy im Schwedischen 
Kriege uud diente mit widerstrebendem Gefühl politischen Intri- 
guen als militärischer Gesandter in Stockholm; er stieg in Ehre 
und Guust bei den wechselnden Regierungen, ohne näheren An- 
tlteil an der Herbeiführung dieser Veränderungen zu nehmen, 
bis zum Gencrul der Infanterie, litt aber durch die Rcaction, 
welche unter Elisabeth gegen alle ausgezeichneten Fremden im 
Russischen Dienst eintrat. Er verlangte beharrlich seinen Ab- 
schied und erhielt ihn endlich unter der Bedingung einen Re- 
vers zu unterschreiben, dafs er weder direct noch indirect ge- 
gen Rufstnod dienen wolle, widrigenfalls er vor. ein Kriegsge- 
richt gestellt werden würde. Keith unterschrieb, weil ihm be- 
kannt war, dafs in deu Kriegsarlikeln keine Bestimmung vor- 
komme, wonach ein Nicht-Russe nach erhaltenem Abschied noch 
ferner gehalten sei eine Russische L’uterthanenptlicht zu erfüllen, 
und reiste darauf ungesäumt ab. Von Kopenhagen schrieb er 
an Friedrich II. und bot ihm seine Dienste an; in Hamburg er- 
hirlt er die unbedingte Zusage und trat mit Patent vom IS. 
September 1747, 31 Jahr alt, als Feldmnrschall mit 8000 Tha- 
lern Gehalt in die Dienste des Königs, gegen deu er ein Jahr 
vorher ein Truppencorp» zu führen bestimmt gewesen war. 

Keith« Eintritt in die Preulsixche Armee hatte auch dio 
ehrenvolle Aufnahme des Lords Mnreshnl , «eines Bruders , in 
Friedrichs. Staatsdienst zur Folge, so wie vorher die Wegwei- 
sung des Lords, der seinen Bruder in Riga zu besuchen kam, 
von der Russischen Gränzc, Keith entschieden hatte Rcfsland 
zu verlassen. Die Brüder gehörten zu drm vertrauten Gesell- 
schaftskreise des Königs. Keith erhielt einige Jahre darauf auch 
die Stelle als Gouverueur von Berlin, wodurch sein Geholt 
auf 12000 Thaler erhöbt wurde. Merkwürdig ist , dafs Keith, 
wie vorher nur wenig des Russischen, so als Preulsischer 
Feldmnrschall des Deutschen nicht mächtig war und es auch 
nicht erlernte, was doch einem EnglUuder so gur schwer uiclit 
sein konnte. Französisch war seine Gcschiiftssprnche, wns dem 
König geuehm war und kein Hinderoifs des Gumniaudus düukte, 
wenn drm Fcldmarschall Adjutanten beigegcbrn wurden , die 
beider Sprachen mächtig waren. Wie haben die Zeiten sich 
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geändert! Damals war der Krieg für den Oberen eine Kunst, 
für den Unteigebenen ein Handwerk, wobei es nnr nnf die 
Tüchtigkeit der Arbeit ankam, allea andere, pernönliche und 
volkstümliche Uebereinstimmung, bei dem Dienstverhältnis vor- 
ausgesetzt wurde. Doch bedurfte Friedrich Tür seinen näheren 
Umgang Männer von weiterem Blick, von Welt- und Lebenser- 
fahrung. Ueber die Beschäftigungen Keitbs in der Friedenszeit 
von 1747 bis 1756 erfahren wir leider zn wenig. Desto aus- 
führlicher ist Hr. Vnrnhagen von Ense in der Beschreibung der 
Kriegarerrichtungen, welche Kcith in den drei ersten Jabren, 
des siebenjährigen Kriegs zoüelen. Gewifs batte Friedrich ihn 
mit der Absicht in seinen Dienst genommen um einen bewähr- 
ten Corpsführer für den bevorstehenden seiner Ansicht nach 
unumgänglichen Krieg zn besitzen. Keith's Wachsamkeit und 
besonnene Umsicht leistete dem König eine wesentliche Hülfe 
bei der Einschliefsong der Sächsischen Armee im Jahre 1756 
und im folgenden Jahre bei der Belagerung von Prag bis zum 
verfehlten Angriff von Collin, und dann bei dem Rückzug aus 
Böhmen nnd der Behauptung Sachsens. An den Trophäen von 
Rofsbach hatte Keith verdienten Antheil ; sein Einfall tief in 
Böhmen hinein uuterstützte den Marsch des Königs zum Siege 
von Leuthen. Im Feldzug von 175S batte Keith den schlimmen 
Auftrag Olmütz zu nehmen, was von einer starken mit Allem gut 
versehenen Besntzang vertbeidigt wurde, während das Belage- 
mngscorps zu schwach war und zuletzt am N'otbwendigsten 
Mangel litt. Keith (hat sein Mögliches, aber cs scheint dafs er 
für die drängende Ungeduld des Königs an dieser Stelle doch 
nicht der rechte Mann war: seine Gesundheit wankte, und er 
beherrschte seine Untergebenen nicht mit der durchgreifenden 
Energie, wie es bei ihrer Unlust und Zwiespältigkeit nothwen- 
dig war — woran doch vielleicht der Mangel an Preufsiscber Na- 
tionalität Schuld war. Die Belagerung mufste aufgehoben wer- 
den, als der Zuzug von Proviunt und Verstürkung abgeschabten 
war. Dagegen leistete Keith's Vorsicht bei dem Rückzuge bis 
zur Vereinigung mit dem Könige, und nachher bei der Siche- 
rung Schlesiens und der Lausitz während der Abwesenheit Frie- 
drichs alles Erspriefsliche, Friedrich knm von Zorndorf zurück; 
er wollte Dann eine eben solche Niederlage beibringen und for- 
derte ihn durch die gewagteste Stellung heraus. Da geschah 
das Unheil vom 14. October 1758, der Ueberfall von Hochkireh. 
Keith hntte, wie andere Generale, Friedrich gewarnt, der König 
alle Besorgnisse durch seine Zuversicht niedergeschlagen, nichts 
desto weniger hatte Freidrich an demselben Tage fortzurücken 
beschlossen ; daher war der tragische Ausgang um so schmerzlicher, 
der dem Kriege ein anderes Ausehen gab und Friedrich nüthigte 
von der bisher immer verfolgten OlTeusive abzustehen. Hoch- 
kircli wurde auch Keith's Grub. Seine Gebeine wurden im 
nächsten Winter auf Friedrichs Befehl aufgehoben, noch Berlin 
gebracht und mit gebührender Ehre in der Garuisonkircbe bei- 
gesetzt. Auch der Feind hntte sie ihm bei der ersten Bestattung 
nicht voreuthalten, denn Keith's Ehrenhaftigkeit fand überall 
Anerkennung, und in Hochkirrh selbst bat ihm in späterer Zeit 
vcruandxrlmftüchc Thciluahmc ein Denkmal errichtet 
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Das wechselvolle Leben Keith's ist ein würdiger Stoff für 
die Darztellungskunst des llrn. Verfassers, dessen stilistische 
Sicherheit und Gewandbeit den Lesern dieser Blätter hinlänglich 
bekannt ist. Zu bedauern ist, dufs die Quellen Uber das innere 
und büuslichc Leben des Helden nicht reichlicher fliefsrn, denn 
in der Darstellung solcher Verhältnisse zeigt sich die feine und 
ansprechende Auffassung des Hm. v. Vnrnhagen am erfreulich- 
sten. Dagegen erhält dieser Lebensabrifs noch ein besonderes 
historisches und gemütfaliches Interesse durch die zahlreichen Do- 
kumente, welche mit der Erzählung verflochten sind oder sie 
speeielk-r ergänzen. Es sind dies Abschnitte aus den eignen 
Denkwürdigkeiten, welche Keith über sein Leben von 1714 bis 
1734 verfufst hat, aus den Schriften des Spalding- Club zu Kdiu- 
bürg, ferner Briefe Keith's an seinen innigst geliebten Bruder 
Lord Mareslial Uber Begebenheiten und Zustände des siebenjäh- 
rigen Kriegs, aus Lord Dovers life of Frederic the Second, bei- 
des iu Englischer Sprache, treuherzig und anschaulich, dünn aber 
vornehmlich eine Reihe bisher ungedruckter militärischer Briefe 
Friedrichs II., in denen sich die geninle Zuversicht, die Energie 
und die unermüdliche Thütigkeit des Königs, gepart mit der zar- 
testen Rücksicht nuf seinen edlen Diener, wunderbar nusspriebt. 
Friedrich verlangt oft das Unmögliche, aber er verlangt es mit 
solcher Ueberzeugungskraft, dafs die Thütigkeit seiner Gebiilfcn 
noch mehr durch die Art, wie er sie in Anspruch nimmt, als 
durch seinen Befehl angespornt werden mufste. Was für ein 
Verlust für die Deutsche Litteratur, dafs Friedrich die Deutsche 
Sprache nicht zw ang eiu Ausdruck für die energische Beweglichkeit 
seines Geistes zu werden! Solche Geschäftsbriefe, Producte des 
Angenblicks, treuste Bilder des Geistes, haben wir im Deutschen 
noch nicht. Es ist nicht zu leugnen, dafs Hr. v. Varnfaagen durch 
die Aufuuhme dieser Origiaaldocumente iu den Text der Kbcn- 
müfsigkeit seiner Darstellung, der kunstvollen Geschlossenheit 
eines biographischen Gemäldes, worin er Meister ist, Eintrug ge- 
than hat. Doch konnte die Kriegsgeschichte nicht ohne diese 
Grundlage von Briefen des- Königs beschrieben werden; wären 
sic aber im Texte nnr benutzt und etwa in einem Anhänge als 
Belege gegeben worden, so würden sie den Eindruck nicht ma- 
chen, den sie jetzt im Zusammenhang der Geschichte herrorbrin- 
gen. Friedrichs Briefe Deutsch würden ein zu vorthcilhaftcs 
Bild von der nationalen Sprnchbildung, wenigstens der betreffen- 
den Personen, geben. Eher hätten die Englischen Abschnitte in 
Deutscher Uebersetzung mitgctbcilt werden können , da sie die 
stilistische Vollendung nicht haben, die der Prosa Friedrichs bei- 
wohnt. Jetzt ist die urkundliche Treue zugleich ein redender 
Beweis der damaligen Zustände. 

Keith war unvermühlt: er lebte in einer Gewissensebe^mit 
Eva Merthens, die er ala eine jauge Schwedische Waise in Abo 
zu sich gruomuicn, und zeugte Kinder mit ihr. Standcsrücksicb- 
ten hinderten die Anerkennung dieser Verbindung; processi/te 
doch selbst Lord Mareslial mit der Wittwe um die Erbschaft. 
Durch richterlichen Spruch erhielt er einen Antheil an dem hin- 
tcrlassenen haaren Gelde, in Summa siebzig Dursten! 

C. G. Z u m p t. 
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XXXVIII. 

1) Saul und David ein Drama der heiligen Ge- 
schichte von Friedrich Rücker t. Erlanget *, 
1843. Verlag von Carl Hei/der. 304 S. kl. 8. 
1) Herodes der Große , in zwei Stücken von 
Friedrich Rückert. Stuttgart, 1844. Ver- 
lag von Sam. Gottl. Liesching. Erstes Stück. 
Herodes und Mariamme. 200 S. 8. Zweites 
Stück. Herodes und seine Söhne. 170 S. 

Schon hatte Rückert durch das erste dieser Dra- 
men, Saul und David, eiuen groben Tbeil des Publi- 
cums glauben gemacht, dafs das Dramatische nicht 
das Feld sei, auf welchem er sich würde mit Glück 
ergehen können. Man fand hier das dramatische In- 
teresse über das epische vernachlässigt und in' den 
Hintergrund gestellt. Man fand eine Ueberfülle von 
Inhalt in eine Reihe von acht Aufzügen (fünf der Tra- 
gödie selbst, nebst den dreien des Vorspiels) historisch 
an einander gekettet, zum Theil lose an einander ge- 
reibet, ln der Sprache zwar fand man die gewohnte 
Anmuth dieses Dichters zu preisen, aber dieser lyrische 
Schwung dehnte auch oft wiederum für das nun ein- 
mal ganz aufs Historische gespanute luteresse des 
Hörers die Handlung zu sehr in die Breite. Kurz, 
man fühlte, dafs in Saul und David der Dichter zwar 
eine neue Gattung des historischen Drama’s angestrebt, 
aber bei der Ausführung seines Gebäudes die voll* 
kommne Symmetrie verfehlt hatte. 

Jetzt ist der Herodes in zweiStücken nachgefolgt, 
welcher natürlich zu seinem Nachtlieil ein schon viel- 
fach verstimmtes Publicum vorfindet. Auch haben sich 
bereits eiuzelne Stimmen öffentlich in demselben Ton 
über denselben geäufsert, welcher durch den Saul und 
David geweckt worden war, wodurch freilich in die- 
sem Falle nichts anderes sich kund gegeben bat, als 
Jahrb. f. wiuentch. Kritik. J. 1844. I. Bd. 


die über Kopf stürzende Eisenbahn -Eile unserer Zeit, 
welche sich bei neuen Erscheinungen selten die Zeit 
nehmen kann, wieder und wieder zu prüfen, was denn 
das Neue und Eigentümliche des Gehalts sein möge, 
sondern in der Regel froh und zufrieden sein mufs, 
wenn sich irgend ein schon geläufig gewordener frü- 
herer Eindruck vorfindet, an welchen sich das Neue 
ungefähr anreiben und so als ein in die Fächer dea 
bereits Erlebten gehöriges einorduen latst. Wer da- 
gegen sich die Mühe nimmt, eine so höchst bedeutende 
und originelle Composition, wie dieser Herodes ist, 
nicht blofs flüchtig zu durchblätteru , sondern mit der 
Langsamkeit und contempiativen Zurückgezogenheit 
in sich aufzunehmen, welche ein jedes Kunstwerk, das 
durchaus neue uud tiefere Saiten des Gemüthslebens 
anschlägt, erfordert, der wird sich überzeugen, dafs 
hier der grofse Dichter wie ein Phönix aus seiner 
Ascho erstanden ist, und dafs jenes Selbstgefühl, in 
welchem er der fast allgemeinen Stimmuug entgegen, 
die über seine neuaugetreteno historisch -dramatische 
Bahn den Stab brach, beharrlich protestirte in Wort 
und That, auf keiner Einbildung beruhete. In Herodes 
erscheint zum erstenmal die ungetrübte Gröfse und 
Reiuheit dieses vou ihm angestrebten neuen dramati- 
schen Kunstideals, weil es hier zum erstenmale mit 
einer gehörigen dramatischen Conccntration seines Stof- 
fes auft ritt, und erst vom Standpunct des Herodes aus 
ist ein gerechtes Urtbeil möglich über den vollen Werth 
dieses dramatischen Weges, in dessen Umfang der 
Saul und David aber ebenfalls in sofern ganz mit hin- 
eiufkllt, als jener Weg dort schon ebenfalls ein voll- 
kommen gewollter war. 

Was zunächst an der Kückertscben Tragödie über- 
haupt als neu auffallt, ist die negative Eigenschaft, 
dars sie weder Leidenschaftstragödie, noch Charakter- 
stück , noch Situationsgemälde, noch Intriguenstück, 
sondern rein historisches Drama ist. Man kaun hierin 
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aber auch von der anderen Seite eine durchaus posi- 
tive Eigenschaft erblicken, insofern hier der historische 
Inhalt im Drama reiner und von Nebenbeziehüogen 
befreiter hervortritt. Der Schein des Negativen tritt 
hier nur durch die durchgängige Gewohnheit hervor, 
die historischen Dramen durch geflissentliche ilinspic- 
lung ihrer Behandlung nach einem von den vier ge- 
nannten GesichtBpuncten zu beleben und höher zu fär- 
ben. Der Egmont z. U. wurdo von Schiller einst 
richtig als ein Charakterstück bezeichnet, auf G6tz 
von Berlichingen, VV allenstein, Shakespeare Heinrich 
IV., Antonius und Cleopatra, so wie die allermeisten 
seiuer historischen Dramen fäfst sich dersclbo Aus- 
druck in so fern anwenden, als die psychologische 
Durchführung der Charaktere in diesen Stücken das 
ist, wodurch der Dichter das Interesse des Hörers ab- 
sichtlich und vorzugsweise spannt. Auf der antiken 
Bühne der Griechen, welche im Tragischen immer anf 
historischem Boden stand, trat der Gesicht spuuet der 
Charakteristik auffallend zurück, um so mehr dagegen 
der des leidenschaftlichen Pathos ganz und öfter ullcin 
in deu Vorgrund. Aeschylus Perser, Euripides Troe- 
Tinnen sind scenisch entwickelte lyrische Wehelaute. 
Einem ähnlichen Zuge ist in neuer Zeit die französi- 
sche Tragödie durchaus gefolgt. Cinnu, dio Horatier, 
Phädra spannen die ganze Aufmerksamkeit des Hörers 
auf das interessante Spiel der in Bewegung gesetzten 
Leidenschaften; bei Victor Ilugo hat sich zwar die 
Form der Tragödie ganz und gar, ihr Gesichtspunct 
sicht im mindesten geäudert. Calderon hat in seiuer 
Tragödie „Eifersucht das gröfste Scheusal” aus dem- 
selben demJosephus entlehnten Stoffe, welchen Riickert 
jm Ilerodes behandelt, ein blofses Leidenschuftsgc- 
mülde gemacht voll Gluth, auch voll bohlen VVort- 
pomps, nach seiner Weise. Sonst ist die Spanische 
Bühne maafslos dem Elemente der Intrigue verfallen. 
And) haben darin die Modernen schon die Alten zum 
Muster, wenn sie lieben, bei historischen Stoflen ins 
Fompöse und Opernhafte zu verfallen , vorzugsweise 
Situationsgemüldc zu beabsichtigen. Krönnngsuiürsclie, 
Volksgruppen, Schlachtgewühl, Zweikämpfe u. dgl. 
müssen daun als Nothbeheife dienen für das Imposante 
der Situation, das jenen durch stete Anwesenheit des 
Chors leichter als uns zu Gebote stand. Es leuchtet 
aber ein, dafs man überall dort, wo mau das histori- 
sche Drama geflissentlich nach einem vou diesen vier 


Gesichtspuncten hinwendet, vorzugsweise nur solche 
Eindrücke mit ihm bezweckt, welche auch durch unhi- 
storische Süjets erreicht werden können, oft eben so 
gut, oft noch besser. Man hält folglich immer bei 
soloben Behandlungsarten, wenn auch nicht bewul'stcr- 
docli unhewufster Weise, das historische Interesse 
poetisch für nicht höher anzuschlugen als einen Werg, 
woraus der Dichter Beino Fäden spinne , oder einen 
Bindfaden, an den er die Blumen seiuer Poesie an- 
reihe. Man hält dafür, dafs der historische Inhalt 
eines Drama’s immer ein solcher sei, welcher erst poe- 
tisch gemacht werden müsse, dadurch dafs inan ihn 
in ein Drama übersetzt von einem solchen Eindruck, 
dafs derselbe sich eben so gut durch einen iiugirten 
Inhalt erreichen liefse, oder dafs nun die Geschichte 
dasteht so gut als üngirt. So glaubt man der Welt- 
geschichte poetisch die gröfste Ehre zu erweisen , in- 
dem mau sie au einem für höher gehaltenen identische- 
ren Reiche der Fietion, worin daun noch wohl gar 
das iingirte Schicksal einer sogenannten poetischen 
Gerechtigkeit waltet, theilnehmen läfst. 

Riickerts Bestreben ist nun im Gegcntheil, anstatt 
der Weltgeschichte blofs die Stoffe zu entnehmen , und 
zu Produotcn zu verarbeiten, weiche auch stofflich 
mehr oder weniger als Schöpfungen des Dichters zu 
bezeichnen sind, vielmehr den poetischen Gehalt im 
Marke der Weltgeschichte selbst zu erspüren, und 
dem Hörer behutsam und unmittelbar aufzudecken. 

t 

Er übernimmt nur die Rolle des begeisterten Führers, 
von dessen Hand geleitet wir iu das Heiligthum der 
Weltgeschichte selbst so sebanen, wie man freilich 
nur an der Hand eines Dichtergeuius von dieser Gröfse 
sebuuen kann. Alles Uniformen, Nachhelfen, Besser- 
wissun wollen findet hier mit eineminal sein Ende, das 
Schicksal der poetischen Gerechtigkeit zerfährt in sein 
nichts. Rückert behandelt als der erste Dichter die 
Weltgeschichte mit derjenigen Scheu, welche ihrer 
Gröfse gebührt, er behandelt die Geschichte auch von 
poetischer Seite als ein Unantastbares, und weder der 
Trieb zu glänzen, noch die beliebte Sucht, selbst au 
solchen Orten zu motiiircn, wo die Wahrheit der Ge- 
schichte nur zufälliges Zusammentreffen zeigt, noch 
auch dus Verlangen , die schroffen Zeichnungen der 
Wirklichkeit, die in der Regel viel steiler und 
parndoxer ist, als die Fiction, durch selbsterfundene 
Dumpfer in eine gemilderte Temperatur zu brin- 
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gen, bat ibn vermocht tu irgend einer Fiction von 
Belang. 

Noch nie butte mun sich fetter und conscquenter 
auf dem alten dramatischen Standpuncte nach den 
vier Geaichtspunctcn zurecht gestellt, als in der ersten 
Epoche eines freieren Aufschwungs der dramatischen 
Kunst io' Deutschland, uls man mit Leasing das bür- 
gerliche Trauerspiel über Alles schätzte, und nicht 
einschen konnte, warum Leiden und Schicksale von 
Fürsten und weltgeschichtlichen Helden mehr rühren 
und erschüttern sollten, als die aus dem Leben unbe- 
nannter und fingirter Charaktere, zu denen sich jeder- 
mann aus seiner eigenen Bekanntschaft schon desto 
bequemer die tm-br oder weniger passenden Exemplare 
auffinden konnte. Eine gewaltige Bewegung dem neuen 
Princip entgegen begann schon da, als Goethe und 
Schiller diese Meinung nicht mehr thciltcn, und mit 
der Ansicht von der höheren Würde des Historischen 
im Drama durchdrangen. Und von hieran ist der Deut- 
schen Tragödie dieses nachzuriibtnen, dafs, sobald ein- 
mal erst der weltgeschichtliche Gesichtspunct gefafst 
war, die Höhe, auf welcher er schon in der Regel 
gehulten wurde, das meiste von dem, was andere Na- 
tionen in dieser Beziehung bcsafsen, weit übertraf. 
Trotz der falschen Liehe, womit noch immer die Haupt- 
personen des Drama’« als Schoofskindcr der poetischen 
Fiction und Willkühr behandelt, und mit den gefärb- 
ten Lichtern eines mehr oder weniger erdichteten Ge- 
sichtskreises beleuchtet wurden, entschädigten unsere 
grofsen Klassiker doch gewübulicb auf nicht unbedeu- 
tende Weise dadurch, dafs diese Personen, ein Götz, 
ein Egmont, eiue Jungfrau, ein Teil, nicht blofs als 
grofse und zu bewundernde Charaktere, auch nicht 
blofs als Rlüthen herrlicher Epochen, auch nicht als 
Denksteine vaterländischer Erinnerungen, auch nicht als 
kolossale Gestalten einer gröberen Zeit, sondern weit 
mehr noch als Repräsentanten grober weltgeschichtli- 
cher Richtungen und Tendenzen dastanden. Dieses 
müssen wir immer mit Stolz als den grofsen dramati- 
schen Fortschritt, den Bchon unsere grofsen Klassiker 
gemacht haben, nennen und behaupten, dafs unter 
ihren Händen die dunkle Person des dramatischen Hel- 
den transparent wurde, indem sie den Hörer immer 
gewaltig auf das Princip hinwies, von welchem sie ge- 
tragen wurde als von ihrem Schicksal. Was hilft uns 
das Historische in den Helden der klassischen Tragö- 


die Frankreichs! Sie sind nur grofs als kolossale er- 
stauneuswürdige Gestalten einer untergegangenen Rö- 
mischen Welt. Was hilft uns das Historische an 
Shakespeares Königen ? Sie sind Charaktergemälde, 
billgestellt als Denksteine vaterländischer Erinnerungen. 
Patriotisches Interesse aber ist noch kein weltge- 
schichtliches. Selbst seine Römischen Stücke, welche 
noch am ersten auf den Titel welthistorischer Dramen 
im engeren Sinn Anspruch machen dürfen, auch wohl 
wegen ihres großartigeren Stils der Ausführung mit 
Recht über manche Dramen Goethes nnd Schillers er- 
hoben worden sind, lenken das Interesse des Hörers 
seiner ganzen Schwere nach doch nur auf die bewun- 
drungswiirdige Gröfse in den Kraftanstrengungen der 
handelnden Personen, nicht aber auf die Gröfse der 
Principien, für welche gestritten wird. Nur allein der 
Deutsche hat sich bisher im Drama dazu erhoben, 
einen principicllcn Scbicksalsgang der Begebenheiten 
vorauszusetzen und auf ihn binzuweisen. Alle anderen 
Nationen haben mit ihren äufsersten Anstrengungen 
trotz der schon vor Augen gehabten deutschen Muster 
dies noch nicht erreicht, und um recht inne zu werden, 
wo der Unterschied steckt zwischen einer principiellen 
und einer ordinären persönlichen Tragödie, darf man 
nur z. ß. eine Vergleichung zwischen Schillers politi- 
schen Dramen und dem sonst nicht schlechten politi- 
schen Drama Croui well des Victor Hugo anstellen. 
Bei Schiller und Goethe, so wie bei allen bedeu- 
tenderen in ihre Fufstapfcn gefolgten Compositionen 
bat allerdings schon das Angenmerk auf dem weltge- 
schichtlichen Inhalt als solchem gelegen, aber trotz 
dem, dafs man Stoffe wählte, an denen der Weltge- 
schichte schon der Puls zn fühlen war, verfuhr man 
dennoch in einem seltsamen Widerspruch mit dieser 
Grundtendenz bei der Ausführung nach den altherge- 
brachten vier Manieren, erlaubte sich die Geschichte 
zuzuscimeidcn , wie es eben zu vermeintlich höheren 
Zwecken paßte, und sah sic für einen Murmorhlock 
an, woraus man doch am Ende hauen könne, was man 
eben wolle. Hier findet sich offenbar eiue Halbheit in 
unserer Literatur, eine Mattigkeit, noch nicht mit Lei- 
den Händen uud vollständig das fassen zu köunen, 
wus inan gleichwohl mit der einen schon hält, und 
unmöglich wieder lassen kann, so sehr auch ein Cho- 
rus romantischer und shakcspearomauischer Stimmen 
bemüht gewesen ist, die Deutschen un ihrem poeti- 
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sehen Grundsatz wieder irre zn machen. Dieser 
schwebende Zustand kann ohne Zweifel nur dann seine 
endliche Beruhigung und Vollendung finden, wenn die 
in halber Vollendung hei uns ermattete historische 
Auffassung in der dramatischen Kunst entschlossen 
und durchgreifend, emphatisch und rücksicbtlos durch- 
geführt wird , so dafs nicht allein das philosophische 
Augenmerk, sondern auch der ganze poetische Ton, 
das ganze Interesse, die gRnze Handlung, die ganze 
Haltung eine rein und nur historische wird, mit geflis- 
sentlicher Abschneidung aller übrigen Gcsichtspuncte 
und Mittel, welche zwar, insofern sic siel» dem histo- 
rischen Stoff als unentbehrliche Hülfen bietcu oder 
vielmehr als in seiner Substanz selbst schon mit ent- 
halten ans Tageslicht kommen, in ihrer Geltung blei- 
ben, überall aber, wo sie sich für sich selbst in 
irgend einer Art geltend und breit machen würden, 
ohne Rücksicht füllen müssen uls falsche Scheine, 
Allotrien und Flunder, den man forthin nicht mehr 
gebrauchen kann. 

Nur allein durch eine solche Reinigung der histo- 
rischen Bühne toii Grund aus werden wir für uns 
selbst die grofsen Eindrücke wieder erreichen, weiche 
die antike Tragödie durch ihren schweren Scbicksals- 
gang auf die Gemütber ihrer Hörer herrorbrachte, 
und durch eine kiiustliche Sympathie auch noch auf uns 
hervorbringt , Eindrücke, deren gänzliches Abbanden- 
gekommensein im Gebiet der modernen Tragödie man 
sich nur gern offenherzig eingestchen sollte. Denn die 
Alten sahen auf ihrer Bühne an *r (ihren, d. h. als wahr 
fest geglaubten historischen Begebenheiten aus ihrem 
Volksleben einen geheimnifsvollen und staunenerregen- 
den Schicksaltgang sich vollziehen, über den muu wohl 
grübeln und imithmaarscn , aber ihn keinesweges als 
eine sogenannte poetische Gerechtigkeit sich enthülleu 
konnte, ihre Tragödie war die Durstellung eines in die 
menschlichen Verhältnisse hemmend und lenkend von 
unbekannter Seite her hinciulangendcn Fingers. Eben 
dafs hier Wahrheit, ein als wahr allgemein gegluubter 
und wirklich nachweisbarer, obgleich in seinen Grün- 
den nicht erkennbarer Scbicksalsgang vor den Hörern 
sich vollzog, bruchte diese Wirkung von solcher Erha- 
benheit hervor, dafs selbst wir , denen dieser Schick- 
salsgluube fremd ist, noch in Symputhie mit den dama- 


ligen Hörern die Wirkung empfinden. Dafs keinerlei 
Art von Nachalunuug im Stande ist, eine ähnliche Wir- 
kung zu reproduciren, bürgt dafür, dafs die allgemeine 
Ucberzeugung von der Wahrheit des Geschaueten der 
Grundhebcl der Wirkung war. Man führe uns ulso 
einmal wieder statt der blofs aus der Geschichte ent- 
lehnten Stoffe den wirklichen von behutsamer Dichter- 
hand ausgescbälteu Kern der Geschichte selbst vor, 
und bringe uns zur lebendigen Lieberzeugung, dafs 
nicht der Dichter, sondern die nackte Wahrheit, nur 
vom Dichter zart geleitet, uns anredet, und man wird 
sich den Eindruck des antiken Draina’s seiner gauzeu 
specifischen Stärke nach erneuern sehen. Denn uns 
sorgt dann schon die Treue und religiöse Unantastbar- 
keit des Inhalts der Darstellung von selbst dafür, dafs 
die Idee des Schicksals uns nicht fehle, indem das 
unverfälschte Buch der Geschichte einem jeden Den- 
kenden in eben so sturkein Sinne ein rätbselvolles, un- 
uusforschliches und doch zu uuendliohem Forschem 
und Grübeln anreizendes heiliges Schicksalsbuch ist, 
uls jenem weuiger gebildeten Siun seine Mythen und 
Orakel waren. 

Da Rückcrt in diesem Sinne verfahren ist, so hat 
er hiermit im Augo der Theorie offenbar, was das 
ganze Kunstgenus betrifft, einen Vorsprung gewon- 
nen, womit aber noch nichts über deu speciellen 
Werth seiner einzelnen Leistungen selbst ausgespro- 
chen sein kann. Deuu das Urtheil über den Werth 
oder Unwerth dieser kann nicht davon abhüngen, dafs 
eine neue Dichtuugsart eröffuet, sondern nur davon, 
wie sic eröffnet wird. Aber sobald ein Dichter eine 
neue Dicht ungsart eröffuet, ist es eben das Neue und 
Eigenthümliche an ihr, worüber die beurtheilende Theo- 
rie zunächst ganz vorzüglich zu reden hat, um von 
dem Dichter sogleich das, was ihm uufeblbar droht, 
nämlich das Aulegeu unpassender Maafsstabe der Be- 
urtheilung abzuwehren, womit das seinen eingelernteu 
Gewohnheiten folgende Urtheil einer ephemeren Ta- 
gesmeinung, verwöhnt durch Allotrien, Bombast und 
unnatürliche Reizmittel, nur gar zu leicht bei der 
Huud ist, iudeiu es leicht Leere und Mangel empfin- 
det, wo der in die Sache eiudringende Sinn viel- 
mehr eine geflissentliche stolze Enthaltung von un- 
reinem Gewürz und poetischen Bublkünstcn entdeckt. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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Und eine solche Verschmühuug barbarischen L’eber- 
flusscs, ein solcher scheinbar negativer Charakter, dem 
aber der positivste Zweck unterliegt, ist eben dein 
JRückertschen Wege vorzüglich eigen , welcher eben 
dadurch immer eineu wichtigen und bemerkenswerthen 
Schritt in der Kunst bezeichnen würde, selbst wenn 
cs ibin noch nicht gelungen sein sollte, der Gröfsc der 
Idee mit den .Mitteln der Ausführung das Gleichgewicht 
zu halten. Wahrhaft neue Bahnen in der Kunst eröff- 
nen sieb immer nur durch Vereinfachung. Es ist der 
rohe Geschmack, welcher durch üppige Fülle übersät- 
tigt, durch angebüugten Putz bestochen, durch pikan- 
ten Nervenreiz gekitzelt zu werden verlungt, und es 
ist die vorzügliche Ptlicht der sinniger und tiefer 
Empfindenden, in Fällen, wo ein neuer Triumph des 
Barbarismus Uber das vorgehultene edlere Muster nicht 
ganz iin Reiche der Unmöglichkeiten liegt , mit allem 
Nachdruck die Rechte des Denkens und seiner lVluafs- 
stübc geltend zu machen gegen die Aninufsungen einer 
irre geleiteten Gewohnheit und durch Ueberrcize ver- 
wöhnten Sinnlichkeit. 

Ehen daher hat Ref. noch, ehe er in das Speciclle 
dieser Poesieeu eingeheu kuon, einen anderen höchst 
wichtigen Punct zu besprechen, nämlich die allgemeine 
8ceuiscbe Anordnung. Es ist zu bezweifeln , ob der 
Dichter hei seinen Arbeiten eine Aufführung derselben 
auf der Bühue ausdrücklich im Sinne gebäht habe. 
Ist dies aber auch nicht der Fall gewesen, so fordert 
doch seine ganze Art und Weise in einem ungewöhn- 
lich hohen Grade heraus, sich jede einzelne handelnde 
Figur rund und isolirt in plastischer und scenischer 
Jahrb. f. uiltcmch. Kritik. J. ]&44. I. Bd. 


Gröfsc vor Augen zu stellen. Ein jeder Leser, wel- 
cher 6ich mit Interesse namentlich in den Herodes hin- 
einliest, wird diesen Eindruck empfinden, und bei ge- 
nauerem Hinmerken entdecken , dafs er auf der sorg- 
fältigen Vermeidung alles dessen beruht, was die 
Phautasio in Verwirrung bringt, einerseits aller Sce- 
nentumulte, alles Chaotischen in den Auftritten, ande- 
rerseits aller hastigen und die plastische Hube stören- 
den Bewegungen. Es tritt hier allerdings das Kunst- 
ideal der Goetheschen Iphigenie in Erinnerung, aber 
mehr in der Reflexion hinterher, als durch den Eindruck 
der Rückert8chen Stücke selbst. Denn ihnen mangelt 
ganz und gar dieser einer Dicht ungswelt ungehörige 
llauch der Idealität, vielmehr tritt uus dabei Sbäke- 
spcaresche Unmittelbarkeit und gröbste Ungenirtheit 
auf allen Seiten entgegen. Die Vereinfachung besteht 
hier in keiner Weise in einer ldcalisirung, sondern 
lediglich iu einer strengeren Bcschncidung des allergi- 
schesten Naturwuchses, anstatt dafs unsere Klassiker, 
wo sie Achnlichcs erstrebten, immer zugleich ins Idea- 
lismen gerietbeu , und dennoch uur. iu sehr wenigen 
Fällen die ganze edle Simplicitiit erreichen, die hier 
mit weit einfacheren und nuiveren .Mitteln zu Wege 
gebracht ist. Ein wenig inehr Umständlichkeit kann 
auch an diesem Orte wohl zutu deutlicheren Verstan- 
deuwerden nicht schaden. 

Als in Shakespeare die moderne europäische Poe- 
sie zum vollen Selbstgefühl der Eigenschaften kutn, 
worin sie die Alten überragt, da suchte sie vor allem 
sich zuerst in diesem inneren Reichthum nach Herzens- 
lust auszubreiten, um zuerst ganz zu lernen sic selbst 
zu sein. Das Vcriunerlichen des Gefühls, das Blofs- 
legeu der zartesten Einpfindutigsnerven, die psycholo- 
gische Modificution des Affekts, das Aufdecken aller 
Herzcnsfnlten durcli eine erbökete Resonanz des inne- 
ren Sinns, das kühne Wagen alles Ungewohnten und 
Ungebrauchten, sobald dasselbe nur innerhalb der Grcn- 
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reu der Natunrahrheit liegt, die unbedingte Verehrung 
der Naturwirklicbkeit mit Hintansetzung aller idealisi- 
renden (d. b. die Wirklichkeit in ein Reich der Fiction 
emporziehenden ) Gewohnheitstypen und pathctisoh- 
mouotonen Manieren : das ist der Standpunct des sich 
in seiner eigenen Freiheit fühlenden modernen Dichter- 
geistes, der Standpunct des Shakespeareseben Genius. 
Und dieser Standpunct ist im Princip von einem jeden 
Dichter festzuhalten, so gewifs darin die eigentbümli- 
che Stärke des modernen Genius und der Fortschritt 
der Neuzeit liegt. Weil aber Shakespeares ganze 
Seele vom Gefühl dieser neugewonnenen Starke erfüllt 
war, so überliefs sie sich diesem Wirkungskreise sei- 
ner ganzen Breite nach, und so wurde die ttufscre 
Form seiner Schauspiele ganz die unabsichtliche und 
wildgeborene dieser Methode, die Form des ungekün- 
stelten Bettes, das sich dieser Feuerstrom in seinem 
Fliefsen von selbst aushöblte. Im Eifer, sich überall 
bis auf den untersten Boden der Naturwahrheit herab- 
zulassen, unterliefe er es oft, die Formen der Natur 
auch dort zu veredeln, wo er es unbeschadet seines 
Zweckes gedurft hätte, nämlich im Punct der sceni- 
schen Gruppirong. Er überfüllt häufig die Scene ohne 
Noth mit Personen, wickelt Nachrichten, die zu geben 
sind, auf küustliche Art in gleichgültige oder absprin- 
gende Gespräche, wodurch überflüssiges Gerede ent- 
steht, das oft angemessener durch einen einfachen 
Boten beseitigt wäre. Oft wird aus dem hastigen Auf- 
und Abtreten der Personen und aus der Unruhe ihrer 
Bewegungen untereinander ein unbehagliches Hin- und 
Iler, oder es macht die Vorliebe für die Mehrheit der 
auftretenden Figuren die Gruppen cbuotisch, schwer 
übersehbar, unmalerisch. Dieses Unmalerische, Un- 
plastische, wie jene schon von Goethe als auffallend 
bemerkte (obwohl von ihm noch nicht getadelte) Ge- 
schwätzigkeit der Personen ist freilich auch eine An- 
uäherung an die Naturwahrheit, welche in der Kegel 
weder in ihren Sceuen malerisch, noch in ihren Ge- 
sprächen unumwunden ist. Aber da diese Annäherung 
ihren Zweck nicht in einer stärkeren Enthüllung des 
ungeschminkten NaturgcfUhls haben kann, welches iin 
Gegentheil in den Momenten des Lebens, wo das Ge- 
spräch die Umschweife meidet , und die Scene sich 
durch Ausscheidung überflüssiger Personen veredelt 
und reinigt, in der Wirklichkeit am offensten hervor- 
tritt, so ist eiue derartige Nachuhmung der umwickel- 


ten oder eingewindelten Natur als eine In sich selbst 
unschöne und dnbei zu keinerlei poetischem Zweck un- 
umgänglich nothwendige nur als eine dichterische Nach- 
lässigkeit auf untergeordneten Stufen des Drama’a zu 
dulden, mufa aber für die höchste Sphäre desselben 
schlechthin verwerflich sein. Diese Wahrheit erfüllte 
ebenfalls schon den Sinn unserer grofseu Klassiker, 
aber sie wandten sich leider zur Abhülfe statt an sich 
selbst an die Griechen , und wurden so einerseits zur 
Erhebuug einer fingirten Welt über die Naturwirklich* 
keit (zum Idealeren), anderseits zur Anwendung die- 
ses künstlichen Pathos verleitet, dieses dramatischen 
Predigertons, von welchem die antike Tragödie nicht 
freizuspreeben ist, uud welcher nun auch hier wieder 
dahinschwoll in breiten und gravitätischen Beden, die 
ein Wohlgefallen daran fanden, sich selbst sprechen 
zu hören. Die schlimmen Folgen davon konnten nicht 
ausbleikon. Sie bestanden darin , dafs sich als eine 
Gewohnheit die falsche Ansicht festsetzte, als gäbe 
es in der dramatischen Poesie nur die Wahl zwischen 
einer chuotisoh umwickelten, sogenannten romantischen 
Naturwirklichkeit, nnd einem klassischen, den Griechen 
entlehnten, veredelnden Pathos. Die Namen derer, 
welche im guten Willen, die falschen Gegensätze in 
eine höhere Einheit zu verknüpfen, anstatt nach der 
entbülseten Natur nach dem mit Romantik umwickelten 
Pathos griffen, uiögert hier lieber unbenannt bleiben. 

Während man nun so schon von vielen Seiten her 
laut und leise das Bekenntnifs abgelegt hatte, man 
wisse nicht mehr recht, wohin nun weiter mit dem 
Drama, auch wohl manchmal zur eigenen Entschuldi- 
gung die Zeit statt seiner selbst angeklagt hatte, wel- 
che noch nicht fähig sei zu dergleichen Grofsem, als 
man beabsichtige, die gehörige Anregung zu geben, 
8t eilt sich unerwartet in die Heihen der Wettlaufenden 
derjenige Dichter, welcher durch seine bisherigen gre- 
isen Verdienste um die Hebung und Erhöhung des 
poetischen Tons im lyrischen Felde vollkommen den 
Namen eines Steigerers des Tons der deutschen Poesie 
verdient. Denn während er die seit Kiopstock fast 
verloren gegangene religiöse Unendlichkeit der reinen 
Herzensempfindung vollständig wiedergewann, lieh er 
ihr dabei zuerst die Vollendung des Ausdrucks, wel- 
che ihr gebührt, und indem er zugleich mit der gestei- 
gerten Herztiefe auch die gesteigerte Formenkunst 
orientalischer Lyrik eutfultete, wurde er der Urheber 
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dieses elastischeren Geistesschwungs, welcher sich in 
Gestalt veredelter und gesteigerter lyrischer Formen 
bereits der ganzen jüngeren Generation mitgetheilt hat. 
Da er nun recht mitten in dem jungen Geschlechts 
stebt als sein Erzieher zu der emporgerichteteren Ein- 
pfmdungsstufe, welche es bereits behauptet, so steht 
es ihtn um so mehr an, ihm, wie früher in der Lyrik, 
so jetzt im Drama die neue und crhöhete Tonart an- 
zugeben, in welche sich der Dicbtergeist kommender 
Zeiten, so gewifs er das Höchste und Reiuste der 
Kunstforui zu erreichen bestrebt sein wird, unfehlbar 
wird hinciugewöhuen müssen. Denn sie ist in den 
Grundzügen ihrer tiefen Einfachheit die enthülsete Na* 
tur, der Shakespeare ohne Hauken, die antike Simpli- 
cität, welche wiedergewonuen wird, wenn man den 
Muth hat, sich noch weiter, als mun gewöhnlich zu 
thun pflegte, vom antiken Pathos und rhetorischen 
Pomp zu entfernen. Bekanntlich ging auch iu Grie- 
chenland die dramatische Form aus einem erhüheten 
Aufschwung der Lyrik (dem dithyrambischen) hervor. 

Was nun die Ausführung dieses neuen dramati- 
schen Weges betrifft, so ist dabei zuerst von der Tra- 
gödie Saul und David zu reden, ln diesem Drama ist 
ullerdiugs die Idee einer historischen Tragödie im be- 
schriebenen Sinne ausgefiibrt, ohne dafs auf den Hörer 
doch nach Beendigung des Ganzen der Totaleiudruck 
entspringt, den man erwarten sollte. Dies inufs also 
in Nebenursachen seinen Grund haben, welche sich 
auch leicht dem Nacbdeuken enthüllen. Die zum Grunde 
liegende Idee ist eine höchst tragische. Dus Princip 
und die Wurzel des jüdischen Volksgeistes wird uns 
hier entfaltet iu seiuer Theokratie und deren gottbe- 
geistertem Repräsentanten Samuel, welcher mit gewis- 
senhafter über allor persönlichen Rücksicht und mensch- 
lichem Gefühl erhabenen Treue und Beharrlichkeit den 
Faden der historisch sanctionirten Satzungen und Be- 
ziehungen seines Volks fortspinnt. Von einem gunz 
herrlichen Eindruck und zu den grüfsteu Erwartungen 
spannend ist die vorläufige Feststellung dieses princi- 
pielleu Gesicht spuncts iu den ersten Scenen des Vor- 
spiels, wo die Handlung auf heiligem Grunde beginnt, 
auf der Höbe von Silo, woselbst noch als ein Denk- 
zeicben von Jehova’s Rache der morsche hobepriester- 
liche Stuhl steht, von welchem Eli einst stürzte bei 
der Nachricht von seiner Söhne Uutcrgaug, eine Merk- 
würdigkeit des Schauplatzes, welche vereiuigt mit der 


erhabenen Aussicht, die man von dieser Höhe ins Land 
bat, vom Dichter auf das glücklichste zu einer höhe- 
ren Färbung des sich dort begebenden Vorgangs ist 
benutzt wordeu. ln diesen uns von vorn an so voll 
und stark ins Ohr tönenden Grundbafs des tragenden 
Principe, tritt das Volk in seiner Dedräugnirs durch 
die Philistäer und in seiner leichtsinnigen Unwissenheit 
mit der spannenden Dissonanz, einen König zu begeh- 
ren, gleichwie die Heiden umher Könige haben, und 
Samuel in weiser Schonung und im eigenen Gefühl der 
Bedrängnifs giebt nach, über nur factisch, sich im 
Princip ausdrücklich in seinen angestammten Rechten 
verwahrend. Saul wird das wahrhaft tragische Opfer 
seiner widersprechenden Stellung. Der zweite Aufzug 
des Vorspiels zeigt uns seine Krönung, der dritte sei- 
nen ersten Sieg und Ruhinesglunz. Die Tragödie selbst 
nimmt nach zwauzig Jahren Zwischenraum den Faden 
da wieder auf, wo das widerspruchreiche Yerhältnifs 
zwischen einem Hohenpriester ohne Gewalt und einem 
Könige ohne freien Spielraum des Willens, seine üblen 
Früchte zur Schau stellt, als die bitterste darunter 
die, dafs die Philistäer noch wie vor zwnuzig Jahren 
von Michmas Felsen herunter drohen, und also der 
Zweck, den man sich vom Königtbum versprach, noch 
gar nicht erreicht ist, weil die königliche Thätigkeit 
in ihrem höchsten Schwünge sich gewöhnlich durch 
scrupulösen Priestereigensinn gelähmt sieht. Das Tra- 
gische hierbei ist besonders dies, dafs es oft gerade 
die Gefühle der Menschlichkeit, das Edle in Sauls 
Charakter, sind, was in Samuels theokratischer Logik, 
welche die Menschen nur als unfühlende Maschinen 
zum Einen grofsen Zwecke behandelt, ihm zum Ver- 
brechen wird. Dieses Verbältnifs in seiner ganzen 
Tiefe ausgeschöpft und dargestellt zu haben, bleibt 
immer das Verdienst und dus Hervorragende dieses 
Drama’s, welches die Geschichte bis zu Sauls Tode 
und Davids Thronbesteigung fortftibrt. Dafs aber 
diese grofsen Eindrücke am Ende eine nicht so starke 
Wirkung beim Hörer zurückjassün, als sie eigentlich 
müTsten, rührt vorzüglich daher, weil in David, dem 
gottbegoisterten König, welcher eine Mischung des 
königlichen und priesterlichen Charakters in seiuer 
Person darstellt, die auch von Samuel als solche her- 
vorgehoben und anerkannt wird, ein ganz neues Prin- 
cipienverhältnifs eintritt, das die Gedanken auf ganz 
andere Entwickelungen lenkt, ln dem Maafse daher. 
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als David in der Aufmerksamkeit des Hörers zur Haupt- 
person des Dramn’s wird, wird die Aufmerksamkeit 
von jenem tragischen Dilemma, über welches Sauls 
Schicksal nicht hinübergeht, abgewendet. Es erscheint 
uns nicht mehr als ein unumgängliches, und Saul wird 
allmählig in unseren Augen uus einem Opfer des tra- 
gischen Schicksalganges zu eiuem Opfer persönlicher 
Schwäche und Unbedeutenheit. Damit pnralysirt sich 
der im Anfang so gründlich eingeieitetc tragische Ein- 
druck zuletzt ganz und gar. Das Druma geht vom 
dritten Aufzug an, welcher fcich ausschließlich mit Da- 
vids Interessen beschäftigt, in eine andere Tonart über. 
Das empfindet sich 60 stark, dafs dieser dritte Auf- 
zug, welcher die Geschichte mit Goliath enthält, trotz 
seiner in der Form so schönen Darstellung eiueu ganz 
zerstreuenden unangenehmen Eindruck macht. Dcun 
es ist durchaus erforderlich, dufs ein Oramu aus einer 
gewissen Tonart gehe und dieselbe bis uns Ende fest 
halte, oder dafs der principiclle Gesiehtspunct, welcher 
von Anfang au die Kegeln zur Perspective aller Figu- 
ren vor8cbreibt, sich uicht verrücke, so dafs in Bezie- 
hung zu ihm alle Gestalten und Sceneu wie in einen 
unauflöslichen Zauberkreis gebannt erscheinen. Wo 
dieser Kreis sich vor dem Schluß des üranta’s löset, 
wird mun immer die Wirkung vereitelt sehen. Mau 
ertrüge dies strahlende Aufgehen einer neuen Constel- 
iation der Principicn im dritten Aufzug der Tragödie 
noch vielleicht, wenn allein nur die beiden vorigen 
Aufzüge und nichts weiter vorauginge. Dann würde 
sich das erste Priucipienvcrhältnifs als eine Dissolu- 
tiou, uls eine bloße Begierde nach etwas Besserem 
kund geben, und der Blick sich sogleich in die Zu- 
kunft spannen. Aber in drei Aufzügen eines Vorspiels, 
Welche sich, obgleich durch eine Kluft von zwanzig 
Juhren getrennt, doch dem Sinn nach ganz enge mit 
den beiden ersteu Aufzügen des Schauspiels zu einer 
einzigen Idee zusumraeuschließen, ist mau bereits so 
energisch, so reiu, so gründlich au das Interesse der 
ersten Spannung gewöhnt worden, daß man durchs 
liebergehen zum Indier strahlenden Duvidischen Prin- 
cip aus aller poetischeu Buhe gebracht wird. Die drei 
Aufzüge des Vorspiels zusauimeugcuonunen mit den 
beiden ersten der Trugödie bilden dein Siune auch 
eine vollkoimnne fünfuctige Tragödie von einem so 
abgeschlossenen Eindruck , dafs diese als eiu unzer- 
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treunliches Ganze zusammengehören. Auoh ist Saul 
am Ende des zweiten. Aufzugs schon in sich geschla- 
gen uod zusummengcsuukeii, sein wirklicher Tod bildet 
keine neue Katastrophe, Sauls Ende ist hier vollkom- 
men. Mit dein dritten Aufzug beginnt eine neue Tra. 
gödie: die Herrlichkeit des sieb in Einer Person wun- 
derbar verschmelzenden königlichen und priestcrlicheu 
Charakters. Darin können Saul und Samuel nur als 
Nebenpersonen seitwärts stehen. Sollte aber Sauls Lo- 
bcuslauf in der ulten tragischen Tonart bis zu Ende 
fortgefiibrt werden, so durfte David keiueu solchen 
Mittelpunct der Darstellung bilden, wie er hier vom 
dritten Aufzug au thut, sondern er war als Nebenper- 
son in Beziehung zu Saul so zu behandeln, dafs man 
das Neue und die bisherigen Verhältnisse ganz Ueber- 
flügelnde in sciuem Princip weniger lierausfühle, und 
er nur als der von Samuel dem verfluchten König ent- 
gegen gewählte Gegcukönig erscheine. Dafs David 
nicht eiu Küuig ist in dcui Siune, wie Saul einer war, 
daß Duvid vielmehr ein verjüngter mit königlicher 
Macht ausgerüsteter Sauiuel ist, dies war nur verhüllt 
von ferne zu zeigen, nicht aber in handelnder Gegen- 
wart vor Augen zu stellen. 

Dieses ist das eigentliche Mifsverhältnifit, an wel- 
chem die Tragödie Saul und David leidet, uud welches 
bei Beendigung des Ganzen deu unbehaglichen Ein- 
druck einer Zerstreuung der Phantasie auf viele Puucte 
statt einer Sammlung iu eine einzige große Perspek- 
tive hervorbringt, so dafs mau am Eudc gar nicht mehr 
weiß, warum das Schauspiel überhaupt irgendwo auf- 
hört, und nicht ins Unendliche sich fortsetzt wie die 
Weltgeschichte seihst. Hierzu kommt zweitens als ein 
undramatischer liebelstand die oft zu grofse Breite, 
womit der Dichter sich auch iu solchen Erinnerungen 
aus der jüdischen Volksgescbichte erging, welche nicht 
unmittelbar zum Verständniß der Suche selbst beitra- 
gen und daher die Aufmerksamkeit des Hörers ermü- 
den, z. B. Vorspiel im ‘2teu Aufz. S. 53. Diese dienen 
daun jenen Eindruck einer Zerstreuung der Aufmerk- 
samkeit auf zu viele Puucte uooh zu verstärken, und 
anderseits eine gewisse zeriliefseude Breite der Dar- 
stellung zu vermehren, welche der Hauptsache nach 
wohl der allzu lyrischen Form der Darstellung in sehr 
vielen Theilen des Druina’s Schuld zu gehen ist. 


F. Rilckerl, Saul uud David \ und Dettelben Herodet der Gro/se. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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1 ) Saul und David ein Drama der heiligen Ge- 
schichte von Friedrich Rüche rt. 

2) Iler ödes der Grofse , in zwei Stächen von 
Friedrich Rüchert. 

(Fortsetzung.) 

Der Verf. bat nämlich sehr häufig gereimte, klang* 
volle, in lyrischer Grazie sich ergebende Verse auge- 
weudet, welche eben durch ihre Schönheit der Tragödie 
Abbruch gethan haben. Dies klingt vielleicht seltsam ; 
tlafs aber dem Dichter selbst das richtige Gefühl dar- 
über aufgegaugeu ist, zeigt er darin, dafs er in der 
Tragödie ilcrodes zum ungereimten Jambus in freie- 
ster Form überging mit einem ungleich gröfseren Er- 
folg. Jene klingenden Verse, welche häufig uu Calde- 
rous Schönheit eriunern, sich nur vor Calderon durch 
einen mannichfultigereu Wechsel der Formen auszeich- 
nen, verleiten unausweichlich wegen der immer herzu- 
stellenden Keimfülle zu einer Umständlichkeit des Aus- 
drucks, wie sie einem den Klick auf Priucipieti rich- 
tenden historischen Drama, dem nach den Principien 
das Wichtigste die Charaktere, nach diesen die Lei- 
denschaften, nach diesen erst die Formschönbeiten sein 
dürfen, schwerlich passen kann. So sind dem Kef. 
die gereimten Octaven der Deputation an den Samuel 
und seiner Erwiederungen darauf iu des Vorspiels er- 
stem Aufz. S. 24 lf. und dieselbe schöne Versform in 
dem Dialog zwischen dem schon in sich zusammenge- 
sunkenen Saul und den ihn aufzurichten bemüheten 
Dienern nebst Doeg dem Edomiter, am Ende de6 2ten 
Aufz. der Tragödie selbst S. 145 IT. als wuhre Hemm- 
nisse einer höheren tragischen Wirkung erschienen, 
welche bei freierer Form unfehlbar an beiden Stellen 
berrorgetreteu sein würde. Dafs über die gcbuudene 
Form einem Dichter, wie Hückert, im Einzelnen viele 
Gelegenheiten gegeben hat zu den zierlichsten und tief 
empfuudensten Wortgemiilden (z. B. in des Vorspiels 
Jahrl i. f. uiuentch. Kritik. J. 1844. 1. Bd. 


drittem Aufz. S. 62 das Gemälde des N'achthimmels 
über der belagerten Stadt Jabes) braucht wohl nicht erst 
erwähnt zu werden. Gerade Rückcrt hat aber derglei- 
chen lyrische Triumphe bereits in einer solchen Ueber- 
füllc errungen, dafs er hier die Gefahr, durch derglei- 
chen Nebenschönheiten purtiell auf den flachen Ge- 
sichtspuuct des Calderonschen Drama’s herabzusioken, 
vielmehr geflissentlich meiden mufste. Er hat dies im 
llerodes wirklich gethan, und dadurch gezeigt, wie gut 
und rein er nach einem vorläufigen Versuche seinen 
neuen Standpunct zu fassen rerstand. Hiermit erst 
scheint ihm das volle Selbstgefühl, wie er sich in der 
neuen Errungenschaft auszubreiten habe, gekommen zu 
sein. Denn wenn Kef. nun, nachdem er seinen Sinn 
an den gedrungneren und schrofferen Formen der bei- 
den llerodes zu der vollen Perspektive des neuen Stand- 
puncts erkräftigt und erweitert hat, von hier auf die 
lyrischen, sich in episodischer Umständlichkeit und erin- 
ncrungsvollcr Breite ergiessenden Formen des Saul und 
David zurückscbaut, so kommt es ihm nicht anders 
vor, als ob der Dichter damals in jenem unsichern 
Gefühl, welches das Betreten eines neuen Bodens noth- 
weudig mit sich briugt, den altgewohnten Königsinun- 
tel seiner herrlichen Lyrik um sich schlug, um sich 
darin auf fremden Wegen immer noch wie bei sieb 
und heimisch zu fühlen. Da er aber nun weiter zog 
und fühlte, dafs eine Wirkung nach der anderen, die 
er erreichte, von etwas gauz Tieferem gewonnen wurde, 
da entschlofs er sich plötzlich, warf den persischen 
Mantel ab, und stand als Grieche da. 

Saininlliche Felder der Tragödie Saul und David 
siud im llerodes gemieden. Statt der epischen Breite 
eine steile dramatische Höhe, statt des episodischen 
Ucberfiusses eine knappe Angemessenheit, statt des 
lyrischen Flusses eine plastische Aufschürzung, und 
das Auge mit furchtbarer Gewult unverwandt gerich- 
tet auf das Gorgoneuhaupt eines einzigen einfachen 
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Principien - Conflicts , welcher hier ebenfalls, wie in 
Saul und David, als uncntflichbarcs Schicksal über 
den Häuptern seiner Opfer schwebt Aber nicht ge* 
nug dies, sondern nachdem' in der ersten Tragödie sich 
dieses Gericht der N’othwendigkeit vor unseren Augen 
vollzogen hat, vollzieht sich in der zweiten Tragödie 
unter nur zum Tbeil veränderten Personen und Um- 
stünden derselbe Procefs zum zweitenmal, und befesti- 
get aufs neue den Blick auf denselben tragischen 
Punct, auf den alluiithligen Untergang einer Nation in 
ihrem herrlichsten Heldpngcschlecbte, und auf das wilde 
Seelenverderbeil des unseligen Sterblichen anderseits, 
der sich zu der dämouischen Rolle des Verderbers 
dem Schicksal bergab, mit dem klaren Bewufstsein, 
wie es ausgesprochen ist im ersten St. S. 80: 

H e r o d e s. 

Kännt' ich entsagen, beiter teär't vielleicht, 

Entlegen einer Herrichaft der Gewalt, 

Gegründet durch Gewalt und auf Gewalt, 

Mit blutiger Gewalt nur zu behaupten. 

Behaupten mufi ich tie, behaupten to 
Die meinige, wie Rom die teinige 
Behauptet und behaupten muft : et hält 
Die IV eil, ich halle dieten Theil davon. 

Mit thrnen Klammern der tiothwendiglceit. 

Der Dichter weiset dabei überall über die Schmerzen der 
einzelnen Personen hinüber auf den tieferen Schmerz 
eines ganzen leidenden Volks. Das blutige Schicksal 
des Makkabäerstummes schreitet uiit den fünf Aufzü- 
gen der ersten Tragödie wie mit fünf bleiernen Schrit- 
ten vor unserem Geist, sich am Ende jedes Schrittes 
ein Opfer raubend. Es ist der König Antigonus, der 
Makkabäer, nebst den Söhnen Baba’s, auf welche der 
erste Schlag füllt, und dieser zwar erst in der Drohung 
und Vorbereitung am Ende des ersten Aufzugs, am 
Ende des zweiten füllt Aristobul, der Hohepriester, des 
dritten Hyrkan, der Hohepriester und gewesene Kö- 
nig, des vierten Murlamme die Königin. Nun ist schon 
tiefe Sonnenfinsteruifs, der Geist eines cdeln Volkes 
ringt in Schmerzen; Hcrodes, vor sich selbst er- 
schreckend, berauscht sich in Blut; die unnatürliche 
Mutter sagt sich von der heldenmüthig zum Blutgerüst 
schreitenden Königin feige los, und ungerührt erfahren 
wir im fünften Aufzug, dHfs mich sie ihr Eude erreichte, 
während Herodes in seinem verödeten Hause als ein 
bodenlos unglücklicher umherwandelt. Der Jammer 
des hart bedrückten Volks wird durch Iluugersnoth 


und Pest noch gesteigert — da mit einemmal löset 
sich einer alten Prophezeiung zufolge, welche nur in 
der tiefsten Nacht des Mcnscheneleods ihre Erfüllung 
erreichen sollte, die Seele des sterbenden Volkes von 
seinem Körper ab, und flammt empor in überirdischer , 
Empfängnifs des nun nicht mehr dem einzelnen Volk, 
sondern fortan der ganzen Menschheit angehörenden 
Princips. Aristoteles bedeutungsschweres Wort von 
einer Läuterung des Aflects durch die Tragödie hat 
nicht leicht eine umfassendere Erfüllung gewonnen, 
uls hier. Denn ist schon der ganze tragische Schrecken, 
der uns hier ergreift, ein noch weit mehr auf allge- 
meinere Lebenssubstanzen, als auf einzelne Personen 
gehender, darum erhabener und erböheter zu nennen, 
so kommt dieser Äflect dadurch noch zur gröfsten 
Läuterung, dufs wir hier einen rätselvollen Schick- 
salsgang ahneu, und uus um deswillen unsern Ahnun- 
gen wirklich überlassen , weil der Dichter uns keinen 
nach eigenem Belieben in die Breite ausgemnltcn Zeit- 
punct, sondern eine guuze der Wirklichkeit entnom- 
mene Kette von Tbatsachen durstellt. 

Das erste Drama behandelt nämlich den Inhalt 
aus Josephus jüdischer Archiiologio von 1. XIV. cap. 
27. aiu Schlafs bis I. XV. cap. 12. im Anfang, und 
dus zweite führt dieselbe Geschichte fort bis I. XVII. 
cap. 10. oder zum Tod des Herodes, 37 Jahre nach 
seiner Thronbesteigung. Der Umfang beider Stücke 
zusammen genommen beträgt 34 Jahre, wovon die er- 
sten zehn Jahre auf das erste fuileu. Zwischen bei- 
den hat nmu sich einen Zwischenraum von mindestens 
zehn Jahren zu denken, den man sich auch nach Be- 
lieben ausdehnen kann, weil Josephus hier keine Zeit- 
angaben hat. Es existirt also von vorn herein für 
dieses Drama keine andere Zeit, uls die Folge der 
Begebenheiten. Ohne diesen Grundsatz ist kein histo- 
risches Drama in diesem engeren Sinne denkbar. Zur 
Anerkennung dieses Grundsatzes im Allgemeinen sind 
wir ja ohnehin schon lange durch das moderne Drama 
gezwungen worden. Von einzelnen kleinen Uebelstän- 
den , welche in Zukunft dabei zu vermeiden sein wer- 
den, weiter unten. Um aber die doch immer sehr zu 
befürchtende Zerstreuung der Aufmerksamkeit auf zu 
viele Puncte und eine zu bunte Kette von Thaten zu 
verhindern , hat den Dichter sein richtiger Takt auf 
die wirksamsten Mittel geleitet, welche eben darum 
und ihrer iuueren Not h Wendigkeit wegen als Grundge- 
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setze dieses neuen dramatischen Weges sich heraus* 
stellen: Erstlich fällt aller historische Inhalt der bei* 
läufigen Erzählung oder Berührung anheim, welcher 
nioht unmittelbar in die historische Spannung der Grund* 
principien und ihres Confiicts, hier des Alakkabäisohen 
mit dem Iduinäischen, eingreift. Es wird daher keine 
von den Personen, welche nicht in diesen Conflict an* 
mittelbar eiogreifen , mögen sie auch sonst im Gange 
der Gesebiebte eine noch so wichtige und unentbehi^ 
liehe Rolle spielen, z. B. Kleopatru, Antonius, Octa- 
vian, unserm Auge vorgefiihrt, dagegen Ncbenpersouen 
der historischen Urkuude in dem Alaafs, als sie enge 
in den Couflict verflochten sind, s. E. Kostobar, in 
den Vorgrund gerückt. Zweitens beobachtet der Dich- 
ter insofern eine Eiuheit des Orts, als er die Hand- 
lung immer in Palästina spielen läfst und alles der 
Erzählung oder hlofsen Berührung anheiuigiebt, was 
in Aegypten , Koin oder Arabien geschah. Dieser 
Punct mit dem ersten zusauimengenommen , aus wel- 
chem er als unmittelbare Folge fliefst, verursacht eine 
solche Ruhe und Symmetrie der Darstellung, wie sie 
sieb bei diesem Gegenstände Shakespeare sicher hätte 
entgehen lassen, und Caideron sich wirklich entgehen 
liefe, indem er durch Verlegung der Handlung von 
Palästina nach Aegypten und Vorführung des Cäsar 
OutHvianus in eigener Person die Phantasie in un- 
gleich gröl'serein Aiaufse beunruhigt. Drittens erlaubt 
sich der Dichter Auslassungen, Umstellungen, Zusant- 
menschmelzungen und kleine Alodificationen des ge- 
schichtlichen Materials mit der Bedingung, dals der 
Begriff dessen, was wirklich geschehen ist, durchaus 
unangetastet bleibe. Gänzlioh ignorirt, nicht allein in 
der Darstellung, sondern auch in der Erinnerung der 
Bpieleuden Personen, ist demnach alles, was sich zu 
der uns interessirendun Begebenheitskette gHnz äufser- 
lieh verhält, wie der Besuch der Kleopatra bei Mero- 
des (Jos. XV, 5.), die prachtvolle Aufnahme Octaviuns 
in Ptolemais durch Herodes (Jos. XV, 10.), die nähe- 
ren Umstände und Veranlassungen des Krieges, den 
Herodes in Arabien führte (Jo*. XV, 6.) und Aehnli- 
ches. Ganz weggefallen und ignorirt sind ferner die 
öffentlichen Pracht- und Pompaccnen, in deren weit- 
läufiger Ausmalung sieb Josepbus so sehr gefallt, z. 
B. die Scene der heuchlerischen Aussölmuug des Me- 
rodes mit der Alexandra (Jos. XV, 2. zu Ende), oder 
später die pompöse Anklage seiner Söhne durch ihn 


selbst vor dem Kaiser in Aquileja (Jos. XVI, 7.). Die- 
ses gänzliche Ignoriren dessen, was munchen anderen 
eben zur Darstellung gelockt haben dürfte, bewährt 
vorzüglich den feinen Takt des Dichters, mit welchem 
er Alles meidet, was auf eitles declamatorisobes Ge- 
pränge hinauslief, um Rannt zu gewinnen für eine 
möglichst unninbüllte nnd ausgedehnte Darstellung der 
Principien. Zu diesem Zweck sind immer die Situa- 
tionen vorzuziehen, in tleDen die Menschen am wenig- 
sten hcuoheln und scheinen , nm meisten sich geben, 
wie sie sind. Das vertrauliche Privatgespräch wurde 
daher durchweg die Grundlage und der Gesichtspunct 
dieses Drama’s, welches uns so viel als irgend mög- 
lich mit der heuchleriecben und rücksichtsvollen (folg- 
lich unnatürlichen) Conversation spannender Auftritte' 
verschont, uob vielmehr immer dahin führt, wo die 
wirklichen liehet der Thaten, nicht wo ihr blendender 
Glauz gesehen wird, wo die Stränge der Glocken ge- 
zogen werden, nioht wo man am lautesten ihren Schall 
hört, wo mun die Personen erblickt wie sie waren, 
nicht wie sie schienen. Besonders mufste im zweiten 
Stück in dieser Beziehung vieles Wegfällen. Denn 
hier hat Josephus seinem Triebe nach Darstellung des 
Glänzenden und Rührenden am meisten gehuldigt. So- 
daun wird uueh durch das wiederholte Angeklagt- und 
Losgesprochenwerden der Söhne bei Josephus die Sa- 
che ermüdend, verworren und jeder klaren dramatischen 
Darstellung widerstrebend. Der Dichter that daher 
wohl, die Geschichte der früheren Anklagen ganz zu 
übergehen, oder als dem Anfänge der Tragödie schon 
voratigegangen nnzunehmen , und erst bei derjenigen 
Entwicklung zu beginnen , welche ihnen wirklich den 
Tod brachte, nämlich bei den Ränken des Antipater. 
Zuletzt erspart der Dichter dem Hörer auch noch die 
Formalität des Gerichts in Berytus (Jos. XVI, 17 ), 
welches Merodes über seine Söhne hielt. Da der Kai- 
ser ihm die Vollmacht gegeben batte, über Lehen und 
Tod seiner Söhne zu verfügen, so läfst der Dichter 
ihn dieselbe schlankweg gebrauchen, und ihn allein 
das Verbrechen begeben, un welchem er in der Wirk- 
lichkeit noch 150 feigherzige Seelen mit Tbcil zu neh- 
men zwang. Dagegen hat der Dichter nie etwas wahr- 
haft Charakteristisches aus dem Gange der Begeben- 
heiten ausgelassen, überrascht vielmehr häufig durch 
die feine und sinnvolle Weise, womit er auch kleinere 
und geringfügigere Umstände in seine dramatische Dar- 
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Stellung wie in ein zartes Netz zu verweben weife. 
Indem so die gröfstc Mannichfaltigkcit von Thatsa- 
dien und Ereignissen in der einlieitvolien Perspektive 
eines einzigen grofseu Principien - Conflicts gesehen 
wird, und dabei die Darstellung unter lauter grofsen 
Momenten, welche nicht nach dein Maafs ihres äufse- 
ren Glanzes, sondern ihrer inneren psychologischen 
Schwere, dabei ihrer inneren Durchsichtigkeit und Auf- 
richtigkeit ausgewühlt sind, eiuherscbrcitet, wie die 
Homerischen Götter von Bergesgipfel zu Bergesgipfel, 
so ist dadurch der Eindruck dieser historischen Tra- 
gödie, obgleich sie die künstliche Einheit eines zu 
schürzenden Knotens als eine ganz zufällige behandelt, 
ein durchaus einheitvoller und einfacher. Denn wäh- 
rend in unserem gewöhnlichen modernen Drama die 
stete Furcht vor Monotonie die Darstellung immer ins 
Episodische und in die Zerstreuung treibt, verursacht 
hier das entgegengesetzte Bestreben, die von der Wirk- 
lichkeit gegebene grofse Mnnnichfaltigkeit in möglichst 
wenigen und einfachen plustischen Grundformen aus- 
zuprägen, den entgegengesetzten woblthuendsten und 
ruhigsten Eindruck. Ein etwas genauerer Einblick in 
den inneren Organismus der ersten Tragödie möge 
dies noch mehr bestätigen. , 

Der Dichter hat nicht verschmähet, seinem Drama 
einen musikalischen Anfung zu geben, jedoeb nicht 
ohne vorbedachten Bezug auf eine spätere Scene (die 
Endsceue des vierten Aufzugs). Es tönen noch die 
Chöre zur Hochzeitfeier des Herodes und der Mariatnme, 
während der erstere schon wieder schleunig ubgerei- 
set ist zur Eroberung Jerusalems (ganz nach Jos. 
XIV, 27.), das sich unter Antigonus, dem Makkabäer, 
seiner Köuigsherrschaft noch widersetzt. Hierauf ein 
Zwiegespräch von Männern aus dem Volk, um den 
llürer in den Zusammenhang der Begebenheiten zu 
versetzen. Zugleich aber wird dies Gespräch benutzt, 
die Volksstimmung in ihrer Zerrissenheit und Grund- 
Spaltung kund zu geben, indem sich der eine der 
Enterredenden, liesekiel, darstellt als einen Juden 
vom alten Glauben an Gott und seinen Makkabäer- 
stamm, der andere aber, welcher seinen Namen Emu- 
nuel in Menelaos umgemodelt hat, als einen vom Strom 
eingedrungener Fremdenbildung leichtsinnig fortgeris- 
senen, welcher sich die neumodischen mythischen Fa- 
beleien gefallen läfst, weil sie keine gröfsero Präten- 


sionen tauchen, als eben Fubeln zu sein. Rund und 
im scharfen Coutrast treten ulso sogleich vor Augen 
die beiden Pole des damaligen Volkslebens, in einem 
Gespräch, wie cs gute Bekannte verschiedener Sinues- 
urt mit einander fuhren könnten, doch mit der ausge- 
wählten Haltung, dafs der höchst leidenschaftliche 
Zwiespult hier iu keinerlei Art von Excefs ausurtet. 
Nach der gewohnten dramatischen Weise hätte hier 
der Dichter die leidenschaftliche Stimmung, deren Dar- 
stellung er bezweckte, durch unruhige Volkshaufeu, 
beleidigende Neckereien, Biibnentumult von allerlei 
Art ausdrücken müssen, wie Goethe im Egmont, 
Shakespear im Romeo, iui Cäsar u. s. f. Statt dessen 
hier ein einfacher Dialog, der in seiner symbolischen 
und vor Wuth bebenden Ruhe dasselbe erreicht. Denn 
liesekiel ist wie ein in sich tosendes Meer mit glatter 
Oberfläche, wenn er mit gedämpftem Hohn und mit 
stolzer Ignoranz das Gespräch begiuut mit der Frage: 
Wat heißt Sehaite I und warum »all unter 
Samarien umgennnnt Schatte teilt t 

Die beiden Personen kommen nicht weiter vor im Stück, 
sie sind nur wie Persouificutionen der beiden Partei- 
geister, in welche die Volksstimmung gespalten ist. 
Der Geist Menelaos ist äußerlich im Siegen, der Geist 
Hesekiel liegt io Krämpfen, aber letzterer ist im 
Volke doch der mächtigste, die unaustilgbare ulte 
Wurzel, der religiöse und richtige Instinct, womit das 
Volk uui Mukkabüerstainin festhalt, dieser sich des 
Besseren bewufste Volkswille, welchen Herodes durch 
seiue Vermählung mit der schönen und liebreizenden 
Mnkkabäcrin Mnriauime sich vergeblich mit auzuver- 
mählcn trachtet. Kurz, präcis, schneidend thut uns 
der Dialog alles Wisseuswürdige kund, uud bringt 
dabei noch den Vortheil, erstlich durch seine symboli- 
sche uud edle Haltung die Dichtung iu eine erhühete 
Sphäre zu bringen , und zweitens durch seine Kürze 
die überflüssige Zeit zu spuren, welche umständliche 
Volkssccncn immer wegnehmen. Ein Dichter aber, 
welcher das luteresse nicht sowohl auf einzelne Perso- 
nen und Begeheuheiteu, als auf einen durebgreifeuden 
Blick aus dem Gunge der wirklichen Schicksale lenken 
will, hat nothwendig mit der Zeit sparsnmer umzuge- 
hen, als ein solcher, welcher seine Gröfse darin sucht, 
sich blofs in wirkungsreichen Situationen nach Beha- 
gen zu debnen und zu strecken. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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1 ) Saul und David ein Drama der heiligen Ge- 
schichte von Friedrich Rücker t. 

2 ) Her ödes der Gro/se , in zwei Stücken von 
Friedrich Rücker t. 

(Fortsetzung.) 

Ileroiles zeigt sich sodann vor den Mauern Jeru- 
salems in dem Moment, wo sein Heer, vereint mit dem 
Römischen im Begriff ist die Stadt zu nehmen. So tritt 
er vor in seiner höchsten noch unbefleckten Glorie, dns 
Haupt von Siegesglauz und Hoclizcitkranz zugleich 
emporgehoben in stolzer Haltung. Er stebt allein, und 
wägt die Schwere seines bevorstehenden Sieges, von 
dem er nicht deukt, dafs er sein gröbster sein werde, 
in bedächtiger Hand, sich vergleichend mit dein grofsen 
Pompejus, welcher 27 Jahre früher an demselben Tage 
Jerusalem eben so genommen hatte (Jos. XIV, 28.). 
Auffallend ist hier wieder die absichtliche Sparsamkeit 
des Dichters, womit er des Herodes Freunde, Feld- 
herrn u. s. w. erst dnnn auftroten lüfst, wenn sie ihm 
etwas von Bedeutung zu sagen haben. Seine eigenen 
Gcdauken und seinen Stolz auszusprechen, wur er ullein 
genug, und deshalb tritt er allein vor. Was dabei an 
Tumult und Chaos der Darstellung verloren geht, wird 
an Würde und Adel derselben gewouuen. Hubei bleibt 
durch den im Chorus von den erstürmten Mauern aus 
der Ferne wiederhallcndcn Jubclruf die Erstürmung der 
Stadt dem Hörer noch hinreichend in die Nähe ge- 
rückt. Herodes ferneres Benehmen, seine Proscription 
der 45 vornehmsten Familien (Jos. XV, 1.), sein Be- 
fehl zur Tödtung der Söhne Baba's, des Mukkubücrs 
(Jos. XV, 11.), seine Wälzung der Schuld des Tem- 
pelbrandes auf den Antigonus, seine Bitte an den Anto- 
nius, den übersendeten Antigonus nicht uus Lust ihn 
im Triumph nach Rom zu führen am Leben zu lassen, 
seine Vertheilung von Gold an den Sosius und seine 
Legionen, damit das Plündern in den Strafsen der Stadt 
Jahrb. f. wistenich. Kritik. J. 1844. 1. Bd. 


nachlusse und ihm nicht statt der Stadt ein Trümmer- 
haufen bleibe, der Bericht von dem innern Mauernbau, 
welcher immer zum Vorschein kam, so wie eine äufsere 
Mauer zerschmettert war, so dafs die Stadt mufste 
wie eine Zwiebel geschält werdeu, und von dem Ge- 
geneinandergraben der Minen, in denen die Minirer in 
einem unterirdischen Treffen zusaimncnstiefscu (alles 
nach Jos. XIV, 28.) — dies nimmt den übrigen Raum 
des ersten Aufzugs ein. 

Sobald sich der Vorhang wieder hebt, erscheinen 
zwei königliche Gestalten, Mnrinmmc die junge Köni- 
gin, und ihre Mutter Alexandra, die uhncnstolze Mak- 
kabäerin, in der Mitte eines leidenschaftlichen Gesprächs 
begriffen, welches der Ahnenstölzen Gelegenheit giebt, 
ihr Geschlecht rühmend vor unseren Ohren auszubrei- 
ten, und dadurch wieder mit verstärktem Klung das 
Princip, um das es sich handelt, tönen zu lassen. Da- 
durch dafs er das Gespräch sich nicht von vorn an ent- 
wickeln, sondern auf seiuer schon angeschwollenen 
Höhe begiuueu liefe, gewann er die Majestät des An- 
fangs, welche er hier wohl besonders erstrebte : 

Ein Printer, Aarons hohenpriesterlichein 
Geschlecht entsprungen, Maluftiiat, Sohn 
Johannis, wohnend auf dem Berg Modein, 

Fünf Sohne hatte der, u. t. w. 

Dies wird mit dem mitten im erhitzten Gespräch auf- 
geregten Tou der Indignation geredet, während die alte 
Mukkubäcrin dem Herodes und seinem Anhang cioe 
dräuende Faust ins Angesicht ballt, zu deren Fingern 
sie die fünf glorreichen Mukkubäcr macht. Ihr Innrcs 
ist lodernde Gluth. Sie spanut die füuf Finger ihrer 
Hand, ihrer Ahnen, aus zur Jettutur gegen Herodes. 
Mariainme spielt gegen sie die Rolle eiuer schwäche- 
ren, einer von der königlichen Hochzeit und Herodes 
Glanz noch hold gefesselten, deren süfse Begeisterung 
(denn Herodes liebte sie enthusiastisch) aber doch in 
der Atmosphäre der mütterlichen Verfluchungen sich 
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Dur halb ans Tageslicht wagt, und wider Willen einen 
Beigeschmack von schwerem Herzen bekommt. Von 
einer überaus tragischen Gewalt für den Hörer, der 
den Ausgang der Begebenheiten kennt, ist dus von der 
Alexandra mit argwöhnischem Sinn ausgestofsene „Wie 
dich" ? S. 44. Denn Ilerodes umfafste Mariammc wie 
Aristobul am Ende mit derselben todbringenden Ge* 
sinnung. Zwischen der folgenden Scene, worin Alcxan* 
drn durch den Gellius mit der Klcopatra unterhandelt 
(nach Jos. XV, 2.) und der späteren, wo Hemdes der 
Mariamine ankündigt, dafs er den Aristobul zum Ho- 
henpriester gemacht habe', ist der oben angedeutete 
Mifs8iand eingetreten, welcher eine Beschränkung des 
Gesetzes, dafs das Schauspiel keine andere Zeit habe, 
als die Folge der Begebenheiten, notbwendig macht. 
Dieses Gesetz läfst sich unmöglich auch auf solche Fälle 
anwemlen, wo bei zwei unmittelbar auf einander fol- 
genden Momenten im Begriffe des letzteren das weite 
Auseinanderliegen derselben in der Wirklichkeit im Wi- 
derspruch gegen die dramatische Darstellung enthalten 
ist. Ein solcher Full ist hier. Dafs Hemdes den Ari- 
stobul zum Hohenpriester machte, geschah seiner eige- 
nen Aussage nach (S. 55) in Folge eines Briefes des 
Antonius; Antonius schrieb aber diesen Brief in Folge 
der (Jeberbringung der Botschaft der Alexandra durch 
den Gellius; den Gellius aber sahen wir erst im Au- 
genblicke vorher Abschied nehmend vor Alexandra ste- 
hen. Hier rnufstc also nothweudig eine Scene, am lieb- 
sten eine solche, welche die Aufmerksamkeit des Hö- 
rers ganz vom Hofe ablenkte (von der Art wie i. B. 
S. 64), eingeschaltet werden. Einen ähnlichen gewalt- 
samen und nicht zu ertragenden Eindruck bringt es 
hervor, wenn man sich später, iin vierten Act, während 
eines kurzen Zwischengesprächs von Mariamme mit 
ihren Wächtern Josephus und Sohemus S. 166 — 68, 
uiufs ihre Anklage und Verurteilung vorgehend deu- 
ken. Agirtcn in diesem Zwischengesprüch statt der 
engbetheiligten Mariamme fremde Personen, z. B. aus 
dem Volke, so würde bei uller Kürze des Intervalls 
durch Ablenkung der Phantasie sich aller üble Ein- 
druck verlieren. 

Besonders auszuzeiebnen ist die Art, wie der Dich- 
ter am Ende des zweiten Aufzugs eiuen höchst tragi- 
schen Eindruck des in der Abwesenheit geschehenden 
Entsetzlichen heim Hörer bewirkt. Aristobul ist, nach- 
dem Hemdes sich mit ihm beim Hingen erhitzte, zum 


Baden ermuntert worden (naoh Jos. XV, 3.); Hofleute 
unterhalten sich hierüber, von denen zwei Zeugeu jenes 
Riugens waren. Einige hegen Besorgnifs wegen des 
Ausgangs. Du erschullt hinter der Scene der viel- 
stimmige Huf: er ist ertrunken! und im Schrecken 
tönt er wie iin Echo aus dem Munde der versammel- 
ten Hoflcutc: ertrunken! Es antwortet diesem Ruf aus 
der Ferne die vielstimmige Frage: wer! und von der 
anderen Seite aus der Ferne erschallt die Antwort: 
der letzte llasinonäer! wozu einer der Hofleute den 
Commeutar giebt: 

Ertrunken t Glaubt ei mir: er ist ertränkt. 

Mit vorzüglichem Glücke ist der Uebergang von Zärt- 
lichkeit in Abscheu gezeichnet, welcher in der Seele 
Mariainme’s sich stufenweise begieht, und hierbei ist 
dio Eigentümlichkeit des Dichters die, die Weude- 
puncte des Gefühls uicht in Mouoioge uud dramatische 
llcrzeuserleiohteruugen zu verlegen, sondern hierin en- 
ger in die Fufstapfeii des wirklichen Lebens zu treten, 
welches im Handeln und Boden vermöge der iu einer 
jeden Action liegenden Willensanstrengung gewöhnlich 
irgend eiuen vorhandenen Seelenzustand durchbält und 
durchficbt, weil es einmal in diesem Ton augefangen 
hat, über durch eine im Innern vorgeheude Verände- 
rung immer weit eher zum Verstumuieu und Zurück, 
gehen auf sich selbst gebracht wird. Im Lebeu ist 
duher der Mensch gewöhnlich rechthaberischer, als er 
Bollte, und hinterher auch gegen die gehabten Ein- 
drücke wieder im Gemütk beweglicher, als er sollte. 
Und gerade dieses hat der Dichter einfach und glück- 
lich durgestellt, wenn z. B. Mariamme im ersten Ge- 
spräch mit der Mutter von deren Einreden gegen ihre 
Liebe zu Merodes nichts wissen will, wobei aber das 
Gespräch schliefst: 

Alexandra. 

Eilet du ihm nicht entgegen 1 

Mariamme. 

Mutter, ja, 

Doch nicht eo leichten Herzent als ich mochte, 

Und das hast du verschuldet. 

Oder wenn, nachdem alle bisherigen an ihrem Geschlecht 
verübten Gräuel ihre Liebe noch nicht bis zur Wurzel 
erschüttern konnten, sie plötzlich gegen ihren Hüter 
Joseph hcrausfährt: 

Mariamme. 

Liebst du ihn noch, nachdem er grausam tückisch 

Dein Herz in diese blufgen Kämpft warft 
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Joseph. 

Ich IM ihn noch. 

Marianne. 

So kannst du mehr, alt ich. 

Ich hau' ihn, und bewundre dich. 

So spricht das Leben selbst in einem kräftigen Ge- 
inüthe. Oder wenn sie durch ihre Mutter plötzlich 
die Entdeckung macht, was ihr durch Antonius bevor- 
stehen würde, und wogegen sie ilcrodes durch den 
dem Joseph gegebenen Auftrag schützen wollte: 

Alexandra. 

Nun raffe deine Schätze, nimm die Kinder, 

Und laft uni eilendt zu den Körnern flithn. 

Antonius, der den Ilcrodes tr/dug, 

Wird Mariammen te hu, und Königin 
Anbeiend grüfsen. 

Marianne, 

Mutter! Mutier I Mutter! 

End wenn sie nun mit dem vou ihr bisher ganz frem- 
den Empfindungen durchfurchten Gemütli, und indem 
sie sich plötzlich von aller menschlichen Sympathie wie 
eine Insel abgeschnitten sieht, nur noch das Bedürfuifs 
einer stummen Zurückziehung auf sich selbst empfin- 
det, wie es sich uusdrückt iu den kurzen Endworten 
des Gesprächs: 

Alexandra. 

Wohin gehn du! 

M a ria id m e. 

Ich will allein tein. 

Alexandra. 

Grollt die Thörin mir t 

Alles dies sind die Züge der einfachsten und edelsten 
Natur, ebeu so entfernt einerseits von jener pikanten 
und geflissentlichen Charukterzeiohnung, welche das 
Interesse des Hörers gewaltsam nur nach diesem einen 
Punct hinzieht, als andererseits von jeder Vernachläs- 
sigung. Nach Joaepbus Beschreibung betrug sich Ma- 
riamine gegen Herodes iu allen Fällen durchaus auf- 
richtig und rücksichtslos. Ein politischer Charakter, 
wie Alexandru, würde in ihrer Lage zu solchem Be- 
nehmen nicht fähig gewesen sein. Es ist dies nur die 
Fähigkeit edler und herzroller Naturen. Wie sollte sie 
sonst auoh in Herodes eine Liebe entzündet ha[>en, zn 
deren Beschreibung Josephus nach allen höchsten Wor- 
ten umhertastet, wie bei etwas kaum Begreiflichem und 
Wunderbarem? Mariarnme mufs also durchaus iu der 
Wirklichkeit edel und herzvoll gewesen sein , wie der 


und Dettelben Uerodei der Orofte. 630 

Dichter sie giebt, obgleich Josephus nichts davon sagt. 
Dafs sie dabei stolz war und den Adel ihres Geschlech- 
tes gegen ihre nichtswürdige Schwägerin, die Salome, 
ebenfalls mehr als klug wur, geltend machte, steht 
dem nicht im Wege. Und daher hat der Dichter ge* 
wifs vollkommen richtig gegriffen, wenn er der Alexan- 
dra in ihrem giftigen Groll .und heuchlerischen Prunk 
die Mariarnme gegenüberslclltc als die weichere Seele, 
offner für jedes grofsc Gefühl, ebendaher auch mehr 
bethört durch den Glanz, der sich in IIerode9 Vermäh- 
lung mit ihr auf sie und ihr ganzes Geschlecht noch 
einmal scheinbar herniedersenkt. Befriedigt Alexandra 
uns anfangs durch den klareu und kalten Blick, wo- 
mit sic unhestochen alle Schritte des Herodes zu wür- 
digen weife, so sinkt sie am Ende durch ihre Feigheit, 
womit sie sich von der Tochter lossagt, in unsern Au- 
gen, so tief ein Mensch sinken kann. Erregt Mariarnme 
anfangs ein mitleidiges Lächeln durch die kindliche 
und verblendete Heiterkeit, womit sic die Lage ihres 
siukenden Hauses im rosigen Lichte schaut, reizt sie 
sogar unseren Tadel und Mifsmuth durch die Hart- 
näckigkeit, womit sie ihr Auge gegen die Frevel ihres 
Gatten verschliefst und auch das Klare immef noch 
nicht sehen will, so erregt sie dafür unsere Achtung 
und Bewunderung von dem Augenblicke an, wo sie in 
sich selbst die zuin Tod bestimmte gewahr wird , mit 
erhöhetem Stolz in sich die ganze Makkabäerin ent- 
deckt, in diesem Gefühl den Strahl des Verderbens 
selbst auf ihr Haupt herab zieht durch das von Jose- 
phus Getadelte, worin sie sich uns eben hier so grofs 
zeigt, durch ihre Aufrichtigkeit. Mariarnme stirbt au 
der Wahrheit, sie stirbt als eitio Zeugin von der Keio- 
heit ihrer eigenen Seele. 

Dagegen ist die Art, wie Joseph gegen die beiden 
Frauen seinen geheimen Auftrag verräth (im dritten 
AufzugS. 106), eine verfehlte. War Joseph überzeugt 
(nach Jos. XV, 4.), dafs der Auftrag, den er von He- 
rodes bekommen, ein wirklicher Beweis seiner Liebe 
gegen Mariarnme sei, so mufste sein Geständnifs ein 
offenes, enthusiastisches seia, und er mufste verach- 
tend auf die Weiber blicken, welche die vermeinte 
Hoheit dieser Empfindung nicht verstunden. Und der 
Dichter hatte ihn in den Worten, die er S. 34 spricht, 
bereits so angelegt, um ihn auch so durchführen zu 
köoneu. W’ar er aber von solcher Weichheit, dafs er 
über den Schrecken der Weiber sogleich initersclirickt, 
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wie liier, dafs er sogleich Reue empfindet über das, 
was er gesagt, d«rs er glnubt, er werde es nicht aus- 
führeD können, so muhte dieses jetzt wirklich erschei- 
nende volle Mitgefühl fiir die weibliche Natur auch 
schon in Beiner blofsen Anlage zuvor so wirken, dufs 
es ihn abhielt, dieses als einen Liebesbeweis gegen die 
Frauen anzuführen. Der gauzlicbc Mangel alles Vor- 
gefühls steht mit der Stärke des Nachgefühls in gar 
keinem Verhältnifs. Der Dichter hatte einen Augen- 
blick lang vergessen, welch eine Rohigkcit des Gefühls 
dazu gehört, dies für einen wirklichen Liebesbeweis 
zu halten, sonst hätte er auf die Kruge der Alexandra: 
Wat 1 tie zu ermorden t 

den Joseph nichts anders erwiedern lassen können, als: 
ja, ,„it dieser Hand, und glücklich ist die zu preisen, 
die so um Herodes willen sterben darf. Dies würde 
etwas nach dem Pathos der französischen Tragödie 
schmecken, nber auch dieses soll in den Fällen nicht 
gemieden werden, wo die Wirklichkeit cs dictirt. Wäh- 
rend es bei einem Joseph von der hier geschilderten 
Humanität gänzlich unbegreiflich und wie ein blofser 
Raptus erscheint, sich von seinem Aufträge gegen dio 
Frauen auch nur das mindeste merken zu lassen. Höch- 
stens bliebe hier noch die Zuflucht der Dummheit. 
Aber kann ein Mann, dem Ilerodes in seiner Abwe- 
senheit die Reichsverwaltung vertraucte, in dem Maufs 
einfaltig gedacht werden, nicht vorauszufühlen, dafs 
eine solche Nachricht die Frauen mit Schrecken und 
Hafs erfüllen wird! Hier hat also dem Dichter ein fal- 
scher Milderungstrieb sein Gefäfs mifsrutben lassen, 
was sonst im Allgemeinen sein Fehler nicht gewesen 
ist. Er erspart uns weder den Ahgrund von Alexuo- 
dra’s Niederträchtigkeit (S. 171), noch von Herodes 
Bosheit und Krankheit (im zweiten Stück S. 159 und 
164); er hätte uns hier auch den von Josephs servi- 
lem Enthusiasmus nicht ersparen sollen. 

In der Scene der völligen Entzweiung zwischen 
Herodes und Mariamme im vierten Aufzug, welche den 
eigentlichen VVendepunct dieses Drama’s bildet, das 
durch die Hinrichtung Marinmmes erst die Höbe seines 
Futhos erreicht, hat der Dichter geschickt zwei Sce- 
nen in eins geschmolzen, welche in der "Wirklichkeit 
um die Länge eines Jahres von einander getrennt la- 
gen, aber dem Sinne Dach so verwandt sind, dafs sie 
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den die Bcgchenheitskette plastisch ergreifenden Dich- 
ter nothwendig zu einer Verschmelzung auffordern mufs- 
ten. in der ersten dieser Scenen vernimmt Mariamine 
vom Herodes theilnahmloB seine glücklich iiberstnndene 
Gefahr, in der zweiten weigert sie ihm ihre Liebe (bei- 
des geschildert Jos. XV, 11.). Die Scene des Dich- 
ters ist von vortrefflicher Haltung. Desgleichen bat 
er beim Tode des Hyrknn zwischen zwei verschiede- 
nen Nachrichten, die hier Josephus giebt (XV, 9.) sich 
in einer der dramatischen Darstellung günstigen Mitte 
gehalten, uueh in der durch Sulome angezcttelten Ver- 
giftungsanklage gegen Mariamme (Jos. XV, 11.) die 
uninteressante und überflüssige Person des Mundschen- 
ken weggelassen, und ist überull so verfahren, dafs er 
sich zwar zuweilen vom Buchstaben, nie aber vom Be- 
griff dessen, was geschah, abzuweichen erlaubte. 

Herodes aber, dieser äcluv des Zorns und Tyrann 
des Rechts, wie ihn Josephus nennt (XVII, 10.), ist so 
gezeichnet, dufs wir, obwohl von Anfang an mit Ab» 
Bcheu erfüllt gegen seine Gesinnungen, doch immer ein 
lebendiges Interesse an seiner Person behalten , die 
sich durch so viel Muth und Geschick in dieser schwie- 
rigen Lage zwischen widerspenstigen llnterthunen und 
einer übermüthigen römischen Schntzhcrrschaft schwe- 
bend zu halten, und in dieser schwebenden Stellung 
zu befestigen weifs. Die geschichtliche Treue der Dar- 
stellung bewirkt, dafs w ir seine {Stellung sogleich als eine 
schwierige Kunstaufgabe fassen, welche nur dem lös- 
bar war, dessen Gewissen sieb nicht sträubte, jedes 
Mittel zum Zweck für erlaubt zu halten. Dieser Ge- 
sichtHpunct liifst uns dio Sympathie für ihn keineswegs 
ganz und gar verlieret), und die Hinopferuug Mariaui- 
mes erebeint uns vom Kreise seiner Handlungsweise aus, 
wiederum ganz in Uebereinstiuimung mit Josephus Be- 
richt, nur als ein höchst ungern vollzogener, aber un- 
umgänglicher Act. Höchst wahrhcitgemäfs ist Herodes 
Ausrufung gegen die falschen Richter, die zu seinen 
Gunsten jener das Todesurtheil sprachen (S. 168): 

Die feigen, feilen, niederträchtigen ! 
u. 8. w. Nicht minder wahrheitgetreu sind die Cha- 
raktere des Hyrknn und der Salome gezeichnet. Als 
besonders schön auszuzeichnen sind die Anerkennungs- 
Worte der letzteren gegen ihre zum Tode gehende 
Feindin S. 172. 
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1J Saul und David ein Drama der heiligen Ge- 
schichte von Friedrich Hücker t. 

2 ) Her ödes der Große , in zwei Stücken von 
Friedrich Rücker t. 

(Schlaf«.) 

In der Scene, wo Mnriammc zum Tode gebt, hat 
der Dichter wieder den reicheren theatralischen EHect 
nicht gescheut. Muriumnm geht ztiiu Tode, wie cs Jose- 
pbus beschreibt (XV, 11.) in stiller, ruhiger Haltung, 
den Adel ihres hoben Geschlechts nicht verlüugneud. 
Der Dichter lüTst das Volk Zeuge sein ihres stuiumeu 
Todesganges, und dabei die Y olksstimmung iu zwei Di- 
sticheu eines iniprovisirten Gesanges hervorbrechen, 
nach der Weise der Hocbzeitchöre des Anfangs gesuu- 
gen. Mariumme wird darin als stolzer und schöner ge- 
priesen, als daniuls hei ihrem Iiochzeitgunge, und das 
bewegte Geinüth des Hörers giebt hier der richtigen 
Volksstimme vollkommenen Beifall. 

Von furchtbarer Wirkung ist der fünfte Aufzug. 
Herodes ist durch die Hinrichtung der Mariainme eiuem 
Blutdurst aus Verzweiflung anbeimgefallcn. Dcnu er 
hat sich durch den Tod, den er jener anthut, seihst ver- 
stümmelt und ist zum Scheusul in den eigenen Augen 
geworden. Er berauscht sich in Blut, indem er Alles, 
wobei irgend ein Grund sich aufhuden lörst, biurichtet. 
Die Folge daven ist der wütbemle Volkshafs, wie er 
sich in djsm (aus Jos. XV, 11. entnommenen) Charak- 
terzuge des dritten Auftrittes wiederspiegeit. Hierzu 
gesellen sich Fest und Hungersuoth (Jos. XY, 12). Die 
verzweiflungsvolle Oede im Herzen des Herodes, ver- 
bunden mit der Oede dieser vereinzelten, lauter Tod 
und Leid zum ungesehenen Hintergründe habenden Auf- 
tritte, stimmt das Geinüth zu eiuer bangen Unruhe, wel- 
che trefflich auf den Schlafs des Ganzen vorbereitet. 
Herodes siebt allein, und mag niemaud sehen. Selbst 
Salome wird, als sie Muriamtnes Tod zu mcldeu kommt, 
fortgescheucht mit den Worten: 

Salome hinteeg I 

Wal du mir hatl zu melde», trei/i ich tchon. 

Ich rechne jetzt zutamme», trat mein Unmut 
Auf Mariammei Grube ichlachlen toll, 

Citd leicht könnt' ich dich mit zur Hechnung zielm. 

Herodes ertrügt es nicht, eiu menschliches befreunde- 
tes Wesen um sich zu haben , er ist seit Mariainme« 
Verklärung ebenfalls aus der Sphäre des Menschlichen 
getreten, und so wandelt er im Wahusiuu als Dumon 
einsam durch die hohlen Bäume dieses fünften Autzugs. 

Jahrb. f. tciiiemch. Kritik. J. 1844. 1. 
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Nachdem er seinen Blutdurst gestillt hat, geloht er in 
der Gewisseusqtiul allen griechischen, phönizischen und 
anderen Göttern Tempel, auch dem Jehovuli, deui Chaos, 
der Nacht, Sturm, Hügel und »Heu Gewalten — und in 
dieser Fiusternils von Elend und VVabnsino folgen mit 
wuhrhnft erhabenem Gegensatz die allbekannten und 
ganz einfach gehaltenen Scenen der Hirten auf dem 
Felde und der drei innrgenländischcn Magier an der 
Krippe, um das Aufgehen deB neuen weltgeschichtli- 
chen Priucips auzuküudigen. 

Die letztere vom Dichter hierfür gewählte Form ist 
eine sehr glückliche zu nennen. Denn da es hier ein 
mit sagenhaften Elementen umhülltes Factum wieder- 
zugeben galt, da aber auf dem geschichtlichen Stand- 
puuete des Dichters es seiner durchaus uuwürdig war, 
nach seinem subjectiven Ermessen den Kern aus dieser 
Umhüllung auszuschälen, so hat er seine Aufgabe aufs 
beste dadurch gelöst, ilafs er das Factum mit dein sa- 
genhaften Nebel, worin es gehüllt ist, in rascher An- 
schauung und mit einer gewissen poetisch wärmeren 
Färbung dein Auge vorüberführt, ludern so das uns 
selber Heilige zugleich von aller Gefahr, durch zu naho 
körperliche Sclmu profunirt zu werden, befreit wird, 
erscheint es vielmehr vor uusern Augen iu dieser wohl- 
timenden Umhüllung wie ein in der Ferne und durch 
einen uicht zu lüftenden Schleier Gesehenes, uud wird 
eben dadurch zum möglicheu Gegenstände einer wirk- 
lichen theatralischen Darstellung. 

Trefflich eingeleitet sind die beiden Schlufsscenen 
durch ein Zweigespräch zwischen zweien aus den 100 
gallischeu Leibwächtern der Kleonatru, welche Octa- 
viun deui Herodes schenkte (Jos. XV, 11.), einem Gal- 
lier und eiuem Germaneu, welche, indem sie sich von 
dcu übrigen Zeituinstämleu unterhalten, auch sich das 
Gerücht von einer Ankunft von drei Königen oder Ma- 
giern beim wabusiuuigen Herodes mittbeilco. Die bei- 
den Krieger stehen hier als Repräsentanten der beiden 
fernen \ ölker, in denen das kommende neue Priucip 
iu der Zukunft seineif hauptsächlichen Sitz nehmen wird, 
und es drückt sich in ihren Ileden die gläubige und 
kindliche Art ihrer Ceuiüther aus, wodurch sie sich zur 
Aufnahme eines inenschbeit liehen Priucips von der Art 
des hier neu erscheinenden befähigt zeigen. Durch die 
dariu wie im Fluge anklingende Kivalität um den Be- 
sitz des Rheins bebt dieses typische Zwiegespräch bis 
iu die Schwingungen der Gcgeuwurt. 

Hieruiit ist eine vollständige tragische Entwicklung 
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vollendet, so dafs das erste Stück des Herodes ein voll- 
ständig in sich beschlossenes Ganze zu nennen ist, 
und es ist nichts, was uns in das zweite Stück hinein- 
drängen könnte, als nur der K aden des geschichtlichen 
Verlaufs. Es wirken auch im zweiten Theil nur wie- 
der dieselben trug! scheu Hebel auf unser Gemdth in 
einer gewissen Symmetrie mit dem ersten Stück. Der 
erste Aufzug entwickelt hier wie dort die Herrscber- 
gröfse des Herodes, der fünfte hier wie dort seine Er- 
niedrigung und seinen Fluch. Diese beiden Tlieile hal- 
ten die Vergleichung mit den entsprechenden des ersten 
Stücks vollkommen aus. Dagegen füllt das engbrüstige 
lntriguenspiel der drei Mittelacte gegen den ihnen im 
ersten Stück entsprechenden Theil mit seinem eisernen 
Nothwcndigkeitsschritt sehr zurück. Die Tragödie hat 
nur Kopf und Fufs, es fehlt ihr an Leib. Denn die 
Söhne der Mariammc, die hier das Interesse an ihrer 
Mutter statt in Anspruch nehmen, sind dazu keineswegs 
befähigt, und iudem die gehaltlose Persönlichkeit des 
Antipater sich breit in den Vorgrund drängt, bringt sie 
uns die Hauptperson, den Herodes, mehr aus den Au- 
eu , als w ir w ünschen. Hiervon liegt nun zwar die 
Huptsüchlichc Schuld nicht im Dichter, sondern in sei- 
nem Vorgefundenen Stoff, indessen hätte es bei ihm 
gestanden, den Eindruck dieser gehaltlosen und nichts- 
nutzigen Intrigue dadurch zu mülsigen, dnfs er die Per- 
soneu des Herodes, der Salome und des Pherores in 
eine gröfspre darstellende Thütigkeit versetzte, wozu es 
auch im Josophus an Anhultspuncten nicht gemangelt 
bähen würde. Es ist auffallend und unnatürlich, dafs 
der Vater mit seinen Söhnen nach dem ersten Aufzuge 
gur nicht wieder zusammen kommt. Ein einziges ern- 
stes Zusammentreffen zwichen ihnen würde den ganzen 
Inhalt der drei Mittelactc nn tragischer Schwere über- 
troffen haben. L'ebrigens sind die Charaktere gut und 
untadlig gehalten, die Entwicklung der Hundlung, au 
manchen Stellen ihrer Natur nach in den Ton des hei- 
tern Lustspiels tmisclilagend, eben hier von einer gefäl- 
ligen und fliefsenden Glätte. Da der zweite und «Iritte 
Aufzug nebst der Hälfte des ersten nur blofses Vorbe- 
reitungsspiel enthüllen zur tragischen Katastrophe des 
vierten und fünften, so nähert sich die Construction die- 
ses zweiten Stücks weit mehr der üblichen Entwick- 
lungsform der modernen Tragödie, als die lies ersten, 
wo zwar Mariammes Tod die Hübe der tragischen Ent- 
wicklung bildet, dabei aber jeder Aufzug noch aufser- 
dem einen eigcuthiiuiliclien und wesentlichen Schick- 
salsschritt enthält, und dadurch seinen eigenen Schwer- 
puiict in sich selbst findet. Jedenfalls ist dieses zweite 
Stück, als das erste zur Vollständigkeit der Geschichte 
ergänzend, ein sehr schätzbares, wenu cs auch seine 
tragische Grundkraft nicht in sich selbst trägt, sondern 
in dieser Hinsicht ganz von den .Säften des ersten Stückes 
lebt. Am wenigsten möchte Ref. den wahrhaft grofsen 
Schlufs, nämlich die Krankheit des liero'des, deren Ekel 
gerade (las ist, was hier das Gcmiith verlangt, sodann 
die Wehklage der Weiher nebst dem himmlischen Frie- 
den des lyrischen Ausgangs, missen. 

Statt des im Saul und David angewandten Reimes, 


auf welchen der Dichter im Herodes ganz verzichtet 
bat, ist hier desto öfter der Gebrauch des Wortspiels 
eingetreten. Das Wortspiel ist nicht immer blofse Spie- 
lerei, sondern entspringt iiianclmmi aus einem combi- 
nirten und feinen Zusammenspicl der Gedauken, wel- 
ches über diu Mittel der gewöhnlichen Rede liinaus- 
geht; Die Wirkung kann eiue anmuthige, auch eine 
tiefsinnige sein. Aumuthig ist sie x. B. wenn es heifst 
von deu Söhnen Mariammes: 

Ich tag' tt euch, reckt tchöne Holze Blumen, 

Dct Stolzes tckiinc Blumen, Hohe Blumen 

Der Schönheit, völlig ihrer Mutter Söhne, 

wo uns in der Phantasie die einander ähnlichen Bilder . 
wie Blumenblätter aus einander hervorwachseu, und 
durch die liebliche Beweglichkeit des gegebenen Gleich- 
nisses in sich, welches sich bei jeder Wortstellung an- 
ders färbt, die Einbildung in ein Spiel des reinen Wohl- 
gefallens versetzen. Ein andermal kuiiu das Wortspiel 
tiefsinnig wirken, z. B. wenu es vom sterbenden Mero- 
des heifst: 

Die Würmer freuen ihn lebendigen Leibet, 

Lni er ist telbit ein H urm, der nicht kann iterben, 

Und hat in lieh den Wurm, der niemals itirbt. 

Tiefsinnig hier darum, weil aufserdem, dafs der zweite 
Vers gemein verstanden werden kann, Herodes sei ein 
Elender, der nicht sterben könne, in jedermanns Obren 
der Wurm, der nicht sterben kunn, unfehlbar noch dazu 
verstanden wird als eben der unsterbliche Wurm oder 
die alte Schlange selbst, das böse Princip. Jakob Böhme 
nannte das böse Princip in uns den Seclcnwurm. Von 
der Art ist Herodes, und die Haare sträuben sich, wenn 
wirs denken, indem nun noch dazu der folgende Vers 
den orakelhaften Doppelsinn bekommt, entweder nach 
der gewöhnlichem biblischen Redensart die Gewissens- 
qual zu bedeuten, oder im Geist des vorigen Verses als 
die nochmalige Wiederholung seines Sinns anzuklingen. 

So dafs durch den zweiten Vers, vereint mit dem drit- 
ten, ein (unterliegender tieferer Sinn geboren wird. Da- 
«geu liegt iu den weder amnuthigen noch tiefsinnigen 
\ ortspiclcn von trei uud aufgeräumt, aufräümen und 
freien Kaum machen, cinräumen und frei stellen u. s. w., 
worin ein ganzer Auftritt sich fast zur Hälfte uuflöst 
(S. 1// iui ersten Stück) eine charakteristische Aus- 
sprache der bitteren und ironischen Stimmung der sich 
hier uuterredenden Bürger, welche durch physisches uud 
politisches Bebel zugleich genährt wird, uud sich auch 
hinterher in sinnreicheren Witzen Luft macht. Doch 
mangelt es auch nicht au Stellen, wo Ref. eine Be- 
schränkung der Spielerei mit Worten wohl gewünscht 
hat, z. B. S. 77 — 78 im zweiten Stück. Wo sic, wie 
an der letzten Stelle zur Wuoherptlanze wird, legt sie 
der freien uud gesuuden Entfaltung der Gedanken aus 
sich selbst noch hemmendere Fesseln an, uls der Reim. 
Auch iu diesem Felde ist Rückcvt zu sehr Virtuose, als 
ilafs er jemals sich erlauben dürfte, seiner ganzen Kraft 
deu Zügel sebiefsen zu lassen. Ueberhaupt «her wirkt 
das sich durch alle Sceuon mehr oder weniger hindurch- 
zieher.ile witzige Elcmeut zur Erregung einer zu den 
tragischen Schlägen eiuen wohlthueaden Gegensatz bil- 
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denden Geiniitbsfrische und feinen verständigen Heiter- 
keit. Es sind die Blümchen, welche immer aufs neue 
am Rande der Gräber emporsjpriersen. 

lief, ist überzeugt, duls sich eiu vollkommen giin- 
stiges allgemeines Urtheil Uber den greisen Werth die- 
ses neu eingesclilageueii dramatischen Weges um sicher- 
sten und einleuchtendsten dunu bilden würde, wenn man 
die Tragödie Merodes im ersten Stück von guten Schau- 
spielern dargestellt sähe, worauf sie ihm eben ganz 
berechnet erscheint. Man würde sich freilich dabei um 
eine Hebung der oben näher bczeichnetcn Mifsstände, 
aiu liebsten durch die Hand des Dichters selbst, zu be- 
mühen haben. Denkenden Schauspielern bietet sich hier 
ein überaus reiches Feld der Thatigkuit, die oft kurz 
und kühn hingeworfenen Grundstriche des Diniogs mit 
dem wnrmen Hinte des Lehens zu durchgiefsen , und 
sich vorzüglich die edle Haltung auzueiguen, welche 
höchste Leidenschaft mit höchster Kuhu zu verbinden 
weift». Es wäre daher sehr dringend wünschenswert!}, 
dafs die bedeutenderen Iiühueu unseres Vaterlandes 
sich dieses Stückes bemächtigen möchten. Hier bietet 
sich ihnen jedenfalls etwas Neues, Edles, acht -Natio- 
nales und Urkräfliges, das von allem falschen Pathos 
buur duhmströmt wie ein frisch und rusch aus dem 
Urfels enfsprudelter Quell. 

Die öuisere Ausstattung ist beim Suul und David 
mittelmäfsig, beim Herodes gut. C. Fortlage. 


XXXIX. 

Verhandlungen der gelehrten EhstniichenGesellschafl zu 
Dorpat. Enten Bande» dritte» He/t. 1844. 99 8. 8. 

Die ersten beiden Hefte dieser Zeitschrift linbcu wir in den 
Jahrbüchern für wissenschufllidir Kritik (Jun. 1844, No. 4 u. 5) 
bereits angezeigt. Das vorliegende dritte Heft beginnt mit einem 
Berichte über die Wirksamkeit der Gcsellschufi lur dus J. 1842, 
aus dem wir unter Anderem erfuhren, dufx die Herausgabe eines 
neuen und möglichst vollständigen Wörterbuches der ehslnischen 
Sprache sehr gute Fortschritte macht, eiu von Fastor Gehewe 
ousgearbritetes dürpt-ehstnischcs Vnlks-Schulbuch (das erste in 
«einer Art) in den Landschulen des betreuenden Bezirkes eilige- 
fuhrt, eine vollständige Sammlung ehstuischer Nationaltrachten 
nngefaugen worden ist u. s. \v Fs folgen fünf Abhuudliiugen der 
Herren Fählmunn , Hamen, Boubrig, und des verstorbenen Jurgcn- 
ton. Die drs Letztgenannten ist Fortsetzung und Schlufs seiner 
im zweiten Hefte begonnenen kurzen Geschichte der elisttiischen 
Litterutcr, deren dritte Periode von der Uebersetzung der Bibel 
(1715) bis uuf Masing (IS17) reicht. 

In dieser dritten Periode erkennt mua einerseits gröfsere Rich- 
tigkeit und Gewandtheit der Sprache, andererseits mehr Mannig- 
faltigkeit der liiternrischen Erscheinungen. Die Vcrff. sind zwar 
noch itnoirr grüfslcnlheils Prediger ; nllrio sie bcguügeu sich nicht 
mit blofser Herausgabe kirchlicher Schriften : sie suchen den 
Khsteu auch durch belehrende Erzählungen, durch Werke ökono- 
mischen, diätetischen u.s. w. Iubults Geschmack an geistiger Thü- 
tigkeit beizubriti^en. 

Das J. 181 1 eröffnet eine vierte Periode der elislnischen Lit- 
teratur. Man fing nn, die bisherige, meist nach den Bibel-Leber- 
setzungen frstgrstellte Büchersprache mit der lebendigen Volks- 
sprache zu vergleichen, und Germanismen und Burbunsnicu aus- 
zumerzrn. Die Schriftstellern wurde vielseitiger und in solchem 
Grade umfangreicher, dafs in den letzten dm Julirzelicndrn fust 
doppelt so viele Bücher erschienen, als zwischen dcu Jahren 1ÖU0 
u ISOO erschienen waten. Die bereits 1813 gestifteten und bis 
1632 fortgesetzten „Beitrüge zur genaueren Kenntnifs der clist- 


utschen Sprache" von Hosenplnnter wirkten anregend und beleh- 
rend, huldigten übrigens eiuer nicht zu billigeudeu Kritik. Der 
achte Mukkubüus der ehstuischen Lilteratur über — wie Jiirgen- 
aon ihn nenut — war 0. II'. IM asing, ein Muun, welcher den 
Geist des Volkes und seiner Spruche tiefer erfnfst butte, als irgend 
lauer vor ihm. Schou seine „Originulblültrr" (1816) gaben dem 
Studium Letzterer einrn mächtigen Umschwung, und seine erste 
volksthumliche Schrill : l'uhha püwit irahhe luggemitied (Müfsige 
Leclürc au Feiertagen 1818) ist rill noch viel gesuchtes, sehr 
interessantes, sprachlich originelles l'nterhaltuiigsbucli. Diesem 
folgten andere nützliche uud gediegeue Schrillen der versehieden- 
sten Art, die fiir die Sprache eine reiche Australe gewähren, * * * . 
B. Lxhylandi ma tallurahwa te'ddut (Gesetzbuch des Landvolkes 

"f****“^. 4840): Luggemisse tchhed (Lesebliitter. 1821.); 
sSaddatalehl (Wochenblatt. 1821-1825); vier Kalender für 1823— 
2o mit anziehenden uud lehrreichen Auhäugen ; eine biblische Ge- 
schichte des N. T., betitelt: IFii» klimmend kaki luggemist ueU 
tMtmmeuM (zwei uud fünfzig Geschichten nun dem N. Testa- 
Biente. 1S24), uud vielen Andere. — Unter denen, die nach Mil- 
sing in ehstuisclier Sprache geschrieben, verdiencu Auszeichnung: 
Henning, cm reiu asketischer Schriftsteller und Lebersetzer vie- 
■® r Schriften ; Kreuzwatd, Vf. des h'ino kalk (Branntwein-Pest) ; 
hniipffrr . Lebersetzer der Angsburgischen Confession, Revisor 
der reval-ehstuixchen Bibel-Ueberselzung, und gauz vorzüglich 
Graf Mannteuffell, der geistreiche, den Ucbteu Volkston bewub- 
rende W icdererzähler ehstoischer Sagen. — Die neuesten Werke 
und W erkclien sind wieder zumeist religiöser oder ökonomischer 
Art, auch blofse Lntcrhaltnngs-Lertüre. Im J. 1837 erschien un- 
ter Anderem eiu Buch: Von der furchtbaren Zerstörung der Stadt 
Magdeburg ( Magdeburg i Unna kirmsast ürrarikkumiuett >. 

P r. Hansen iielert den ersten Tlieil einer Untersuchung: 
„Leber die Nationalität der Skythen und ihrer Nachbarn, wie 
Herodot und Hippokrales sie schildern". Diese Arbeit reiht «ich 
den Bestrebungen der Gesellschaft insofern an. als sie aufser 
Zweifel stellen soll, dufs muu sich unter den Skythen des Alter- 
thums keine finnitchen 1 iitker zu denken hohe, dafs insonderheit 
dio ihnen benachbarten Melanchtiinen keine FJttlen gewiesen sein 
können, wie Mehrere vermulhet. Sie bat aber nicht blofs die- 
sen negativen Zweck, sondern zugleich eiueu positiven. Genaue 
und vorurtheilslreie Vergleichung dessen, was über Körperbit- 
dung, Lebensweise und Sprache der Skythen berichtet wird, mk 
den Ergehnisscu uenerer, an asiatischen Waudrrhordea ungestell- 
ter Beobachtungen haben den Verf. auf tatarische, »über mongo- 
luche Verwandtschaft der Skythen geführt. Sehr beuchtenswec- 
the 1 arallelen liefern ihm besonders l’allua's ., Historische Nooh- 
richteuf, und was v. Hummer- Purgstall in seiner „Goldneu Horde" 
wie in der ,,Gescbicbte der Behaue" aus versebieduen Quellen 
über die ulten Mongolen mitgetheiit. Wenn uus die Abhandlung 
des Herren Hnnsrn vollständig vorliegt, werden wir auch auf 
diese Zusammenstellungen w ieder zurückkommen *). 

1 on Dr. Fii/ilmanH erhalten wir zunächst eins gehaltreiche 
und manches Dunkel uufhelletidr Abhandlung über die „Declina- 
tion der ehstuischen Nomina''. Sie roiht sieh au seine eben sv 
verdienstlichen, im zweiten Heft enthaltenen Untersuchungen über 
die „Hexinti des W ortKlnmmex" ; Beide sind Vorarbeiten zu ei- 
ner künftigen Grammatik, ln dem ersten Abschnitt : „Allgemeine 
Dcclumtinnxlchrr' , werden die ungenannten iirei Modus des elist- 
nisrhrn Nomens ihrem Gebrauche nach erklärt, die allgemeinen 
Casusfnrmen fiir das Bettimmle und Unbestimmte anfgefdhrt, und 
ihre Abhängigkeit von einander nnrhgrwiraen. Eine Art Modus 
indeftnitus des Nomens haben mehrere des Artikels entbehrende 
Sprachen: so die Persische am Nominativ: merd, der Mensch; 
merdt, irgend ein Mensch. Im Türkischen wird die Unbestimmt- 
heit nur negativ angedeutet, durch Abwertung der Casus-Endung, 
und auch dies geschieht nur iin Genitiv und Accusativ beider Zah- 
len, z. B. pasrha-tujü vghlu , des Paschas Sohn; aber patcha 
ogltlu , eines Puscha'a, oder ein Puschu-Sohn; at-y atdym, des 


*) Wir bemerken tiriliofij, d.if» llr. IF.rnun in »einem Itriwwrrk öfter 

ähnlirbe l'-ojlielcn zieht. Bcaon.ler» inlcrcvunl ist reine Verbleichung iler 

heutigen Baschkiren Bit ilen ArpippSern de» Hcrvdol. S. Kciuj 

um die Erde, hittoritchcr Bericht, Bend l„ S. 427 S. 
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Pferd hebe Ich gekauft; «her at aldym (mich mit 6ir, eint, vor- 
her), ein Pferd n. s W. — Die Schwrstrraprache de« Khstaischen 
in Finnland bildet den uubrslimmtrn Nominativ und AccusaliT 
jeder Zahl einander übereinstimmend ; allein diene Canon, und 
eben no der unbeatimmte Genitiv der Mehrheit haben ihre eigen- 
thümlichen, \ou denen der bentimmten Decliuntiou abweichenden 
Formen ; en int nlno hier (wie im Ehstnisehcn) positiver Auf- 
druck der Unbestimmtheit. Aufscrdem sind im Finnischen die 
Cnsux der Unbestimmtheit gewichtiger, tbeils durch Dehnung, theils 
durch Wachuthum. Doch kann auch die Form ohne Casus-En- 
dung (Nominativ der bestimmten Declination) fürdcu uubeslimm- 
ten Accnsativ gesetzt werden: ein Beispiel negativen Ausdrucks 
der Unbestimmtheit, wie im Türkischen. — ln der elutnischen 
Spruche wird die L'nbestimmlheit nie «in Nominativ bezeichnet; 
aber im Aceusaliv singularis ist der Decliuirvocal oft gedehnt 
(accentuirt', socli auf t fd) ausgehend, und von dem vielgestalti- 
gen Acc. pturulis hüben gleichfalls einige Formen mehr Gewicht 
als in der bestimmten Declination. An den übrigen Casus ist for- 
melle Andeutung der Unbestimmtheit viel seltner; die bestimmte 
Form hat aber bei den Klinten, wie bei den Finnen, im Singulur, 
Genitiv und Accusativ, im Plural, Nominativ und Accusativ über- 
einstimmend. 

Ganz eigeothümlich ist es deu finnischen Sprachen, dafs die 
Wahl eines der beiden Nominal-Modus durchaus nicht immer von 
dem Nomen selbst, sondern oft nuch von dem Verbum iibhangt ; 
da mau ufimlich hier nicht am Verbum bezeichnet, ob die Hand- 
lung in irgend einer Zeit als dauernd, oder als vollendet betrach- 
tet wird, so ersetzt man diesen Mungel gern durch den unbe- 
stimmten Modus des Object-Nomens im ersteren, und den be- 
stimmten Modus desselben im letzteren Falle. Wellen wir z. B. 
(roll schuf Himmel und Erde sagen, so haben wir gewöhnlich 
eine in vergangener Zeit absolnt rolleniete Handlung im Siune, 
und darum sieben die Wörter für Himmel und Erde am schick- 
lichsten in der bestimmten Form : Jummal löi ma ja taetca, 
nicht — — maod ja taescast "). Das Object mufs immer im be- 
stimmten Acc. stehen, wenn eine besondere Partikel im Satze 
Vollendung oder Fertigsein bejahend auxdrückt; den unbestimmten 
Acc. nber erfordern in jedem Fülle die Verba des Anftngens, 
VersiiclieiiK, Trachtens, uud ulte übrigen, sofern sie \on einer 
Partikel wie während, dieweil, eingeführt werden. — Der Grund 
zur Wahl des bestimmten oder unbestimmten Modus kann oft 
zugleich im Verbum und in seinem Objecte liegen ; so z. B. wird 
in obigem Satze: „Gott schuf Himmel uud Erde", die bestimmte 
Form schon deshalb gerechtfertigt, weil H. und K„ als nur ein- 
mal vorhanden gednebt, ihrer Natur nach bestimmt sind. Da aber 
die bestimmte Form dr» Nomens auch stellen kann, wemr es sel- 
ber unbestimmt, und nur die Handlung bestimmt zu denken ist, 
oder umgekehrt, so müssen unseres Erachtens öfter Zweifel ent- 
stehen, ob das Verbum oder das Nomen gemriut sei. Es ver- 
loliute sich wohl, dieser Materie riue ausführlichere l’ntersu- 
chuag zu widmen. 

Auf die Bildung der wechselnden Endungen haben Prosodie 
nnd Derlinir-Vncal den meisten Eintlufa. Die eigentlichen Vnsus- 
Eiidungen werden in den meiiteu Wörtern nicht unmittelbar, son- 
dern vermittelst eitles Bindevoculs, an dna Nomen gehängt, wei- 
cher im Genitiv als einzige Endung erscheint, uud mit wenigen 
Ausnahmen durch alle Casus geht. Die Wahl einer stärkeren 
oder schwächeren Casus-Endung findet nber, wie der Vf. schürf- 
aiunig nnchweist, in den prosodischeli Gesetzen ihre Begründung. 
Die von ihm aufgesielliru Kegeln der Prosodie können wir hier 
nicht in ihren Eiuzelnheitrn wiederholen, und bemerken dnhrr nur 
ganz allgemein, dafs ein tror/iüischer Khvthmus, wortmeh immer 
die erste Silbe eiistuischer Wörter den Huuptlou, uud gewöhn- 
lich die dritte und tüulte einen Nebenton hüben, sieb in der ge- 
bundenen Hede eben so geltend macht, wie in der ungebundenen. 
Dem stccusalina indejinilus filurelis, der eine proteisrhe Mannig- 
faltigkeit von Formen Hufweist, bei deren Wahl aber die Proso- 
die Hauptrolle spielt, widmet der Verf. einen eigucn Artikel ; des- 
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gleichen den aelir interessanten äufsert» und inneren irocativen, 
zu deren Gebrauch die Sprache eben eo klar uud energisch, als 
fein abscltuttend zu Werke gebt. 

Pastor Uoubrig liefert „Notizen über alte Gräber in der l T m. 
gegend Werro's und einige daselbst unternommene Ausgrabungs- 
versuche, so wie Uber Spuren alter Kirchen im Kirchspiele Neu- 
hausen”. Die Notizen sind aus schriftlichen Mittheilungen ein- 
seiner Mitglieder zusammengestellt, und müssen iu ihrer Voll- 
ständigkeit gelesen werden. 

Den Beschlufs mBcht eine kleine von Dr. Fählmann wieder- 
erzählte rheinische Volkssage, Koit und Aemmarik (Morgeurotb 
und Abeudroth), iu welcher die reine Liebe des Herzens schöner 
verherrlicht ist, als iu vielen umfang- und seufzerreicheu Ko- 
mutien. Diese Soge lautet, wie folgt: 

„Kennst du die Leuchte in Altvaters Hallen? So eben ist 
sie zur Kuh« gegangen, und da, wo sie erlischt, glänzt der Wie- 
derschein noch um Himmrl, und schon zieht sich der Liclitstreif 
hinüber noch Osten, wo nie sogleich in voller Pracht wieder die 
gauze Schöpfung begrüfseti soll. Kennst du die Hund, die die 
Sonne empfängt und zur Kulie bringt, wenn sie ihren Luuf voll- 
bracht Iitit * Kennst da die Hund, die die erloschene wieder au- 
facht und ihren neuen Lauf am Himmel beginnen lälsl" ? 

„Allvater baue zwei treue Diener aus dem Geschlecbte, dem 
ewige Jugend verliehen war; uud als die Leuchte um ersten 
Abend ihren Luuf vollbracht hatte, sagte er zu Aemmarik: „„Dei- 
ner Sorgfalt, Töchtereben, vertrau' ich die sinkende Sonne an; 
lösche sie aus, uud verbirg dns Feuer, dnls kein Schade ge- 
schieht””. Uud uls um anderen Morgen die Sonne ihren neuen 
Lauf beginneii sollte, sagte er zu Koit: „„Dein Amt, Söhtichen, 
aei , die Leuchte anzuxunden und zum neuen Laufe vorzube- 
reiteu" ”, 

„Treulich übten Beide ihre Pflichten and keinen Tag fehlte 
die Leuchte am Hinnnelsbogen ; und weou im Winter sie am 
Kunde des Himmels hingcht, erlischt sie früher am Abend and 
beginnt später am Morgen ihren Lauf; und wenn im Frühling 
sie die Blumen und den Gesang erweckt und im Sommer die 
Früchte mit ihren hrifsen Strahlen zur Keife bringt, so ist ihr 
nur eine kurze Kuhrzeit vergönnt, und Aemmarik Uhergiebt die 
erlöschende unmittelhur der Hand des Koit, der sie sogleich wie- 
der zum neuen Lehen nnfucht”. 

„Jene schone Zeit war nun gekommen, wo die Blumen er- 
blühen uud dufieu ; uud Vögel und Menschen erfüllten den Kaum 
unter Jlmarintns Zelt mit Liedern *) — da sahen Beide sich zu 
tief in die braunen Augen; uud als die verlöschende Sonne aus 
ihier Hand in die seinigr ging, wurden die Hände gegenseitig 
auch gedrückt, und auch Beider Lippen berührten sich”. 

„Aber ein Auge, das nimmer Bich schliefst, hotte bemerkt, 
was zur Zeit der stillrn Mitternacht im Verborgenen vorging; und 
anderen Tages rief der Alte Beide vor sich und sagte: „„Ich 
biu zufrieden mit der Verwaltung eures Amtes und wünsche, 
dnls ihr ganz glücklich werden möget. So habet denn einander 
und verwultet euer Amt hinfort als Mann und Weib'"’, 

„Beide aber entgegneten aus einem Munde : „ „Atter, störe 
unsere Freude nicht. Lafs uns ewig Braut und Bräutigam blei- 
ben ; denn im bräutlichen Stunde buhen wir unser Glück gefun- 
den, wn die Liebe immer jung und neu ist” 

„Und der Alte gewährte ihre Bitte und segnete ihren Ent- 
schlufs. Nur riumiil im Jnlir, auf vier Wochen, kommen Beide 
um Mitternacht zusammen ; and wenn Aemmarik dir erlöschende 
Sonne in die Hand des Geliebten legt, folgt darauf ein Hände- 
druck und ein Kufs: und die Wange Armmarik's rrröthrt und 
spirgrlt sich rosenroth ab nm Himmel, bis Koit die Leuchte wie- 
der entzündet, uud der gelbe Schein die neu aufgehrnde Sonne 
ankündigt. Der Alte schmückt noch immer zur Feier der Zu- 
sammenkunft mit den srhönxten Blumrn die Fluren und die Nach- 
tigallen rufen der nm Busen Koit's weilenden Aemmarik scherz- 
weise zu: „„Säumiges Mädchen! säumiges Mädchen! die Nncbt 
wird lang”’. , Schott. 


*) Jim ar in rn (ven i I », Welt und Weiter}, iit Gelt der Luftregienea. 
Kr $cbiel*t über Wind, Bliu und Donner. 
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XL. 

Die IVeltgesch ich te in Biographien. Von Dr. 
K. IV. Böttiger. Acht Bände. Berlin , hei 
Duncker und Humhlot. 1839 — 1844. gr. 8. 

Die Aufschrift ilee vorliegenden Buches, eine Welt- 
geschichte in Biographien, mufe auf den ersten Au- 
genblick etwas Ueberrascheudes, ja Auffallendes haben. 
Denn indem hier der gröfste Kreis des historischen 
Lebens, der weltgeschichtliche, durch den kleinsten, 
die Biographie, dargestellt werden soll, scheinen sich 
Widersprüche zu begegnen und der Ausspruch wohl 
begründet, dafs sich eine solche Behundlung für ciue 
Weltgeschichte • nicht eignen könne. Aber wenn die 
Wissenschaft der Geschichtschreibung die Aufgabe ge- 
stellt hat, dafs sie alles Geschehene als eiu Ganzes 
zu fassen und überall auf Universal -Geschichte hinzu- 
arbeiten habe, so wird auch eine andre Form als die 
gewöhnliche, in welcher sich ein solches Streben dar- 
tbut, eiu Mittel zur Erreichung jenes Zweckes , und 
nicht schlechthin verwerflich sein. Kömmt nun noch 
hinzu, dafs derjenige, welcher diesen Weg zuerst be- 
tritt, nicht ein gewöhnlicher Schriftsteller des Tages 
ist, sondern ein wegen andrer Werke beliebter und 
belobter Schriftsteller, so darf ihm unsere Erachtens 
nach ein solcher Versuch nicht verübelt werden. Goe- 
the hat bekanntlich im Vorworte zu Wahrheit und 
Dichtung gesagt, dafs die Hauptaufgabe der Biogra- 
phie sei, den Menschen iu seinen Zeitverhältnissen 
darzustellen und zu zeigen, in wiefern ihm das Ganzo 
widerstrebt, in wiefern es ihn- begünstigt, wie er sich 
eiue Welt- und Menscbeuansicht daraus gebildet, und 
wrio er sie, weun er Küustler, Dichter, Schriftsteller 
ist, wieder nach aufseu ubspiegelt. Warum sollte also 
Dicht einmal der Versuch gemacht werden, uus einer 
ileibe von Biographieen das grofso Ganze begreiflich 
zu macheu und aus ihnen den Gaug der Weltbege- 
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benheiten zu entwickeln? Freilich darf es nicht jene 
Weise sein, in der man früher, trocken genug, ver- 
fuhr, wenn auf die Entschließungen des Feldherrn, 
des Ministers, des Königs alles Gewicht gelegt wurde 
und aus ihnen der Erfolg entsprang, während die 
Masse fast nur als der Stoff dargestellt wnrd, in dem 
oder durch den gewirkt wurde; eben so wenig dürfte 
sich noch jetzt jene utomistisehe Ansicht, die vou den 
Franzosen zu uns herübergekommen ist, geltend tau- 
chen können. Wirraeinen diejenige, welche einen Krieg 
Ludwig’» XIV. uu dem schiefen Fenster von Klein- 
Triuoon sich entzünden lüfst und einem Paar Hand- 
schuhe eine grofse Rolle in der Geschichte der Köni- 
gin Anna und ihres Feldberrn zuthcilt. 

Nun giebt es aber uoch einen andern Grund, der 
eine solche Bearbeitung der Weltgeschichte gut heifst 
und der uns grade jetzt, wo historische Bücher so 
gern, freilich sehr oft ohue Auswahl, gelesen werden, 
der Berücksichtigung eines sich nicht hochmüthig ab- 
schließenden Geschichtsschreibers vollkommen würdig 
erscheint. Seit Plutarchus Zeit haben biographische 
Schriften ganz 'besondere Reize gehabt, sowohl für 
den erwachsenem, gereiftem Leser als auch für die 
lemeude Jugend. Denn für den erstem stellen solche 
Werke Männer als Repräsentanten ganzer Völker und 
Zeitalter auf, weil ihnen die Natur eiu so ausgezeich- 
netes Gepräge aufgedrückt hat, dafs cs Eins ist sie 
anzuschauen und sich sofort von einer Menge neuer 
Ideen berührt zu fübloti. Die Jugend aber rnufs io 
diesem empfänglichen Alter durch das Biographische 
vorzugsweise für die Sache gewonnen werden und der 
Unterricht darf iu deu untern Klassen gelehrter Schu- 
len keiue audre Grundlage haben als das Biographi- 
sche, wie wir dies mit Vergnügen in § 5. der treffli- 
chen Instruction für den Geschichtsunterricht wahrge- 
nointnen haben, welche unter Kohlrausch Auspicien von 
der fünften Directoreu- Conferenz in Münster ausgegan- 
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{reu uml unter dem IS. August 1830. von dciu da- 
eigen Provincial- Schulcollegium bekannt gemacht wor- 
den ist ®). 

Hiernach kann es ans nur verdienstlich erscheinen, 
wenn ein namhafter Historiker sich entschliefst, gelehr- 
teren und umfassenderen Studien eine Zeitlaog zu ent- 
sagen und ohne dem augenblicklichen, selbstsüchtigen 
Bcdürfuifs des Tageslehens zu dienen, die vorherr- 
schende Liehe für biographische Schilderungen mit 
dem allgemeinen Interesse einer Weltgeschichte zu 
vereinigen. Es Bchwcbte mir, sagt Hr. Böttiger in der 
Vorrede zum ersten Theilc, „die Hoffnung vor, uuf 
diesem Wege der Geschichte ihre schönere Wohnung 
sicht in den leicht zerstörbaren Speichern des Gedächt- 
nisses und den kalten Hallen des Verstandes, sondern 
in der Brust des fühlenden Menschen zu retten, weil 
es mich dünkte, dafs das wahrhaft Beseelende der 
Geschichte nicht blofsc Aufhäufung der Namen und 
Jahreszahlen, nicht die trockne Darstellung der gegen- 
seitigen Staatenberührungen in Kriegen und Verträgen, 
sondorn die Entwickelung des dem Menschen näher 
liegenden individuell Menschlichen sei”. Und wir mei- 
nen, dafs dieso Hoffnung den Verfasser nicht betrogen 
hat. Denn auch hier, wie in seiner gröfsern deutschen 
Geschichte, zeigt er sich mit Kenntnifs und Begeiste- 
rung ausgestattet, wodurch seine Biographicen an 
Wärme und Innigkeit gewonnen haben und cs ihm 
gelungen ist, die lebeudigen Gestalten grofser Männer 
und Frauen den Lesern vor die Seele zu stellen. 
Demnach kann sich die vaterländische Literatur dieses 
Buches als eines waokern Seitenstückes zu Becker's 
Weltgeschichte erfreuen, die bereits in ihrer ersten 
Gestalt viel Gutes gestiftet bat und io den neuen Be- 
arbeitungen von Duncker, Lübell und Menzel zu einem 
wahren historischen Volksbuche geworden ist, dem 
sich kein andres zu vergleichen vermag. 

Wir wenden uns jetzt zu der Einrichtung, dieHr. 
Böttiger seinem Buche gegeben hat. Der erste Band 
entsprach manchen Erwartungen nicht, es war eine 
gewisse Unsicherheit des Vcrf.’s nicht zu verkennen. 
Freilich lagen hier die Hemmnisse auch in den Stof- 
fen. Denn da in den frühesten Zeiten die Quellen so 
spursntn und trübe fliefsen und so wenig in eine Wür- 
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diguug der Charaktere, namentlich in geistiger Hinsicht, 
eingehen, so mufste das biographische Element auf 
Kosten des weltgeschichtlichen ungemein verkürzt er- 
Bcheiuen, ja manche Zeiten liefsen sich, streng genom- 
men, gar nicht einmal biographisch erfassen. Dies 
aber durch Muthmaafsuugen und Phantasien ersetzen 
zu wollen, verwarf mit Recht der historische Sinn 
des Verfassers. Daher konnten über ciucn Manu, 
Buddha, Foh, Sesostris, Theseus u. a. nur hiogruphi- 
sehe F ragmente gegeben werden. Aber in den folgen- 
den Bänden sind die Partien besser vertheilt, eine Un- 
gleichheit ist nur selten wahrzunchmeu uud immer abge- 
rundeter wird die reiche Schaustellung, welche Hr. 
Böttiger, der (in der Vorrede zum zweiten Theiie) ollen 
gestellt, im Verlaufe seiner Arbeit sich über dieselbe 
immer mehr klar geworden zu sein, uus vorftibrt. Zum 
deutlichem Vcrstäudnifs tragen besonders die ge- 
schichtlichen Uebersichten und einleitenden Bemerkun- 
gen hei, die, frisch und geistreich geschrieben, die 
Leser über das Allgemeine belehren, wo ulsdauu die 
eigentlichen, uusgcfiihrten Biographieen mit Voraus- 
setzung der welthistorischen Verhältnisse das Bcson- 
dre nachtragen oder ergänzen. Die -Vertheiluug des 
Stoffes ist iu den einzelnen Bänden so geordnet , dafs 
der erste und zweite Band die Biographieen aus der 
alteu Geschichte vereinigen, der dritte und vierte die 
aus der mittler» Geschichte enthalten, die vier übrigen 
Bände aber den Biographieen aus der neuern Zeit ge- 
widmet sind. Es würde uus zu weit führen den Inhalt 
der einzelnen Bände darznlcgen, doch fordert die eigeu- 
thümliche Auffassung und selbstständige Anordnung 
des Verf.’s uns wenigstens zu einigen Belegen dersel- 
ben auf, die wir ohne weitere Wühl aus allen drei 
Hauptabschnitten entnehmen. Im dritten Buche der 
alten Geschichte (Bd. 2.) schildert Hr. Böttiger den 
Ungeheuern politischen Proccfs der Diadochenzeit von 
dreißig uud mehr Jahren mit So vieler Klarheit als 
sie nur immer bei ciuer so verwirrten Zeit zu errei- 
chen war, dann das, Resultat desselben iu vier gröfsern 
und kleinern Staaten, zuletzt das Erliegen aller unter 
der römischen Herrschaft. Hier finden wir die Bio- 
graphieen der einzelnen Diadochen, dann des Arntus, 
Agis, Kleomenes, au die Geschichte Hicro’s II. von 
Syrakus sind die wenigen Lebens - Momente, die aus 
der Geschichte der einzelnen Helden des punischen 
Krieges uuf uns gekommen siad, geknüpft, Hunnibal 
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erhielt mit Rocht ein eignes Capitol, die grofsen Trä- 
ger römischen Geistes und Wesens, die Scipionen, 
Cornelia und die Gracchen, Marius und Sulln, Pompe- 
jus und Cäsar, Octavianus werden biographisch dar- 
gestellt. Ein andres Beispiel entlehnen wir aus dem 
zweiten Buche des dritten Bandes. Nach einer längern 
Einleitung in die Begebenheiten der ersten drei Jahr- 
hunderte des Mittelalters treten in zwei würdig gehal- 
tenen Biographieen Karl der Grofsc und die Kaiserin 
Jrene hervor, dem erstem zur Seite Alcuin. Dann 
wird die Pracht und Macht des Kalifats in Harun -AI- 
Rascbid’s und AI- Mansur’s Privat- und Hegentenleben 
geschildert ; Alfred von England hat den Johannos 
Erigena zur Seite, durch Olug, Olga und Wladimir 
werden wir in die russische Geschichte cingeführt. 
Mit Kritik nnd Gefühl für die Ehre Deutschlands ist 
die Geschichte der Kaiser aus dem sächsischen Hause 
erzählt und dem gelehrten Gcrbert eine eigne Biogra- 
phie gewidmet. An diese schlieisen sich weiterhin 
Heinrich HI. und Heinrich IV. von Deutschland, zwi- 
schen diesen und Gregor VII. stehen noch als biogra- 
phische Schaustellungen Knud der Grofse für England, 
Dänemark und Norwegen, Stephan der Heilige für 
Ungarn, Wilhelm der Eroberer für England, der Cid 
für Spanien. Den Schlufs dieser Gruppeu machen 
Robert Guisoard, Diogenes Romanus, Muhmud der 
Chasnavide und der Dichter Firdusi- AVir geben als 
drittes Beispiel das erste Buch der neuesten Geschichte 
(Bd. 7.). Die französische National- Versammlung wird 
in Mirabeau's Biographie geschildert, der National- 
Convent ist an Kobespierre’s Schilderung geknüpft, das 
dritte Stadium der Revolution an die Lrbsnsskizze Na- 
poleon Bouaparte’s. Mit den frischesten Farben sind 
darauf Nelsou’s Helden- und Liebesthaten dargestellt, 
wogegen allerdings Godoy, des Friedensfürsten, Le- 
bensbild verblafst erscheint. Hieran schliersen sich die 
Biographieen der Frau von StatÜ und des Pupstes Pius 
VII., dem seine Getreuen Consalvi, Pacca und Canova 
nicht fehlen. Von da führt uns der Verf. in die Zeit 
der Befreiungskriege und läfst den Ruhm der Ereig- 
nisse in reicher Fülle auf Blücher, Hardenberg, Stein, 
Gneisenau und Scharnhorst sich niedersenken. Ihnen 
folgt der Oesterreicher Stadion, und sodann Schiller, 
neben den» Herder, Wieland uud Job. von Müller grup- 
pirt sind. Die letzten Abschnitte dieses Bandes sind 
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den Ausländern Toussaint L’Ouvertüre, dem König 
Heinrich I. und andern wichtigen Haitianern, dem küh- 
nen Abenteurer Mirandn und den Mahratteufürsten 
Ilolkar und Sciudiah gewidmet. 

Man ersieht schon aus dieser L’ebersiclit, dafs nicht 
blofs die hervorragendsten Gestalten der Weltgeschichte, 
sondern auch audre in Kuast, Politik und Literatur 
bedeutende Namen in diesen Bänden ihre Stelle gefun- 
den haben. Als solche zeichnen wir hier noch aus: 
Sokrates, Mäceuns und seine Zeitgenossen, die Apostel 
Petrus und Paulus, Walter von der Vogelweide, Gut- 
tenberg, Newton, Descartes, Lcibnitz, Shakespeare, 
Leasing, Goethe, Uapbnci, Van Dyck, Rubens, ohne 
jedoch diese Reihe für abgeschlossen zu erklären. Eben 
so würden wir lim. Böttiger zu nahe treten, wenn 
wir einzelne Biographieen als besonders gelungene her- 
ausheben und andre verschweigen wollten , da iu der 
Tbut der erstem nicht wenige sind, z. B. aus der alten 
Geschichte die eines Perikies und Alcxaudcr, Coostau- 
tinus und Tfaeodosius, aus der mittlern die Charakte- 
ristiken eines Karl's des Grofsen uud Muhumcd’s, 
Friedrich’« II., und der heiligen Elisabeth, Columhus, 
und Heinrich’s des Seefahrers, Ferdinand’*, des stand- 
haften Prinzen und Rudolph’s von Hubsburg, nus der 
neuern die Lebensbilder Maxiuiilian’s 1., Luther’s, 
Wilbelm’s III., Ludwig’s XIV., Karl’s XII., Eugen’s 
von Savoyen, Friedrich’« II. und der Kaiserin Maria 
Theresia, endlich aus der neuesten Zeit die Schilde- 
rungen Nupoleou’s, Alexander’s 1., Ludwig Philipp'«, 
Cauniug’s, Perier’s, Chlopicki’s und der Aufser- Euro- 
päer Hyder Ali, Uundschit Singh , Jturbide nnd 
andrer. Mit der getroffenen Auswahl müssen wir 
uns. meistens einverstanden erkläreu, über das Mehr 
oder Minder iu der Ausdehnung der Artikel können 
sich hei einem so umfangreichen Werke unmöglich 
alle Stimmeu vereinigen. So meinen wir, dafs unter 
andern die Wirksamkeit Ciccro’s nicht allseitig genug 
hervorgetreten ist, wogegen wir die Biographieen 
Heiurich’s VIII. von England, der spanischen Elisabeth 
und Alheroni’s sowie des spauischea FriedeusfUrsteu 
für zu ausgedehnt erachten; auch würden wir den Pro- 
cefs de« Müller Arnold, der vor vielen andern eine 
cause celebre gewordeu ist, nicht so kurz abgefertigt 
und den Fürsten Schwarzenberg in der Geschichte des 
deutschen Befreiungskrieges mehr hervorgehobeu babeu. 
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lm)efa empfunden wir nucli an vielen Stellen mit Hrn. 
Böttiger vollkommen die Noth des sparsam zugemes- 
senen Raums, über die er in Luther’s Biographie (V. 
75.) klagt und bei der Friedrich’s II. (VI. 431.) aus- 
ruft: „es ist eiue fast undankbare Aufgabe, das grofse 
Bild des Manues, nach weichem mun wohl sein gan- 
zes Zeitalter genannt hat, in einen so kleinen Rulunen 
zeichnen zu müssen'’. Um so mehr mufs es daher be- 
fremden, dafs sogar der Erlöser der Welt eine Bio- 
graphie erhalten hat Hr. Böttiger hat dieselbe zwar 
einfach nach den apostolischen Zeugnissen erzählt „un- 
genirt durch einzelne Abweichungen in ihren Aussagen 
und durch die Zweifel des klügelnden Verstandes” 
(II. 206.), aber wir meinen, dafs die Stiftungs- und 
Entwickclungsgescbichte des Cbristenthuins zwar in die 
einleitenden Bemerkungen mufste uufgenommen wer- 
den, dafs aber der göttliche Gründer desselben nicht 
in eiue Reihe mit sterblichen Menschen gestellt wer- 
den durfte. 

Soviel im Allgemeinen. Wir besprechen nun noch 
einzelne Eigentümlichkeiten der vorliegenden Schrift 
zur Erhärtung des bereits abgegebenen Urtheils. 

Dafs ein Schriftsteller wie Ilr. Böttiger überall 
mit Eifer und Gewissenhaftigkeit nach den besten Quel- 
len arbeiten würde , liefe sich voraussutzen. Und so 
ist es denn auch geschehen. Thcils wird man dies im 
Texte seihst erkennen, theils zeigen cs die Anmerkun- 
gen, die jedoch nicht iu einem solchen L’ehcrflusse 
vorhanden siud, dafs sie citirscheuen Leuten Schreck 
einflöfsen könnten, indem in ihnen aufser den Bücher- 
namen noch viele gute Bemerkungen und wissenswer- 
te Dinge stehen, wie die etymologischen Erörterungen 
über „Sündßuth” (I. 11.), über das Wort „Bastard” 
im elften Juhrhuudert (III. 438.), Uber die Scara Frau- 
cica (ebds. 298.), und über deu Czaaren -Titel (IV. 
612.), wobei noch Fr. Adelung's Schrift über ilerber- 
stein S. 485 f. zu neunen war. Ferner rechnen wir 
hierher die Notizen über Tiinur’s Gräueltbatcn (IV. 
468.), über J. N. Becker’s Lügenbuch, über die Ge- 
schichte der deutschen Hochmeister (ebd. 429.), über 
den Ursprung des Namens La Belle Alliance (VII. 265.) 
und das Thatsüchliohe über den Brand von Moskau 
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(ebd. 232.), wo freilich Rastopscliin's eigne Erklärung 
aus Varnliagen von Ense’s Denkwürdigkeiten (Hl. 
393 ff.) fehlt. Neben den guten angeführten und be- 
nutzten Büchern hat es uns aber doch befremdet so 
phantastische Schriften, wie die von Uschold Uber den 
trojanischen Krieg (1. 91.), so traurige Compilationen, 
wie die von Burkhardt und EUner (VIII. 212. VII. 217), 
so olfcuhar untergeschobene Memoiren, als die Hudson 
Lowe's sind (VH. 268.) und ein so schlechtes unge- 
naues Buch, als das in Leipzig (1841) erschienene Le- 
ben des Ministers von Stein ist (VII. 448.) augezogen 
zu finden. Ferner wird Hr. Böttiger iu einer neuen 
Auflage der Biographie Alexander'« von Kufsland die 
„Frugmente aus den Papieren eines ulten Diplomuten” 
(VIII. 118. u. a. O.) unter dem vollständigen Titel 
„zwei Juhre iu St. Petersburg” (Leipzig 1833) aufzu- 
fi ihren haben, auch wohl nicht verschweigen, dafs diese 
inhaltschwcren Mittheilungen in dem anmutbigen Ge- 
wände eines leicht fufslicbcn Romans von Fanny Tor- 
now aus ihren Unterhaltungen mit Klinger herrühren, 
sowie er sich selbst (VI. 484.) als den Herausgeber 
der zu Leipzig 1824. gedruckten „Briefe Joseph’s II.” 
genannt hat. Zuletzt müssen wir zu seinen Quellen 
auch noch einzelne Mitlheiluogen aus den Papieren 
seines berühmten Vaters z. B. VII. 349. rechnen, die 
Erinnerungen aus der eignen Jugend iu Weimar und 
Gotha (VII. 197. 549.) und mauche in Wien zur Zeit 
des Congresses empfangene Nachrichten , unter denen 
das Urtheil eines wohl unterrichteten Oesterreicbers 
über Joseph II. (VI. 489.) höchst auffallend ist. 

Da wir nun grade mehrere Ausstellungen nieder- 
geschrieben Jiabeo, so wollen wir auch die Bemerkung 
nicht zurückhulteu, dafs wir hier und da eiuzclue Un- 
richtigkeiten wabrzuuehmen Gelegenheit batten. Wir 
legen indefs bei einem Werke von acht ansehnlichen 
Bänden auf diese Entdeckung keinen Wertb, wollen 
aber doch einige dieser Fehler nicht übergehen, da- 
mit unser sonst anerkennender Bericht noch mehr 
Glauben finde. Leider wähnen ju jetzt nur zu 
viele in Deutschland, Lob sei platt und nur Tadel 
zeuge von Einsicht, Schärfe und Freiheit des Urtheils. 
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So erwähnen wir denn, dafs die bekannten Freunde im 
Alterthmne nicht Dämon und Pythias (I. 341.) biefseo, 
sondern Datnon und Pbintias, wie A. G. Lange bereits 
Iin deutsch. Mercur 1808. H. 2. 3. nachgewiesen bat, 
dars nicht die römischen „Matronen”, sondern die römi- 
schen „Frauen" (I. 425. 429.) um Brutus getrauert ha- 
ben, dars in der Erzählung der catiliuarischeu Verschwö- 
rung einzelne IJngenauigkeiten (1L 222.) sind und dafs 
wir eben so wenig die L'rtbeile Uber Ovidius und Sal- 
lustius (II. 281. 283.) unterschreiben als dem Plutar- 
chus den Vorwurf der Anekdotenjägerei machen kön- 
nen (ehd. 207.). Ferner wird Paul Gerhardt’s Lan- 
desverweisung (VI. 133.) künftig nach Sleuzei rich- 
tiger dargestellt werden und die Stelle über die Hin- 
richtung des Herzogs vou Engbien (VII. 175.) eine 
mehrfache Berichtigung aus glaubwürdigen und unpur» 
feilschen Schilderungen empfangen müssen. Wir ver- 
weisen hierbei um so lieber auf Varnbagen von Ense’a 
Kritik in diesen Blättern 1828. Nr. 76., auf die K. E. 
Scbraid’s im Hermes XXII. 344—359. und auf die Dar- 
stellung Wachsmuth’s in der Geschichte Frankreichs 
III. 288 —295., weil man jetzt in Paris, wie in diesem 
Jahre der Vielschreiber Marc de St. Hilaire getlian 
hat, wieder aufängt, alle Schuld von Napoleon wegzu- 
räuineo, die doch auf ihm Vorzugs» eise haftet, wenn er 
sie auch mit einigen aus seiner nähern Umgebung thei- 
len mag. So fulste schon General Foy in seinen im 
J. 1826. veröffentlichen Memoiren (1.23.) die Sache auf 
und erklärte sie iu seiner Napoicou’s Bewunderung für 
den einzigen Flecken im Leben dieses grofsen Mannes, 
ln der Geschiohte des JahreB 1813. ist die Entstehung 
der preußischen Landwehr ungenau dnrgestellt und 
namentlich Clause witz (VII. 418.) zum Vertreter einer 

Jahrb. f. witscntch. Kritik. J. 1844. 1. Bd. 


Meinung gemacht, die in der von Hm. Böttiger ange- 
führten Beweisstelle vergeblich gesucht wird. In un- 
sern Blättern hat bereits Varnbagen vou Ense im J. 
1833. Nr. 36. über diesen Gegenstand klar und beleh- 
rend aus den besten Quellen gesprochen, womit jetzt 
aufser andern noch Friccius in der Geschichte der ost- 
preufsischen Landwehr 1.71 — 120. verglichen werden 
kann und die übersichtliche Zusammenstellung in Bülau’s 
deutscher Geschichte S. 169 — 171. Der Ausdruck 
„Krimper" (so schreibt Hr. B. fälschlich statt „Krüm- 
per") hätte wohl eiue nähere Erklärung verdient *). 
Endlich ist Niemeyer (VII. 192.) nicht im J. 1806., 
sondern erst im J. 1807. nach Frankreich deportirt 
worden, und Gneisenau nicht schon 1822. gestorben, 
wie VII. 421. steht, sondern erst, aber immer noch viel 
zu früh für sein Vaterland, im J. 1831, zu Posen. 

Mit jener genauen, umsichtigen Quellenbeuutzung 
steht ein zweiter und charakteristischer Vorzug des 
Böttiger’schen Werkes in enger Verbindung. Dieser 
besteht in der Berichtigung vieler traditionell gewor- 
denen Ereignisse und Aussprüche, mit denen eine ful- 

•) Da wir mehrmals Gelegenheit hatten wahrzunehmrn , data 
die eigentliche Bedeutung diese« Worte« unbekannt ist, so 
setzen wir eine sie erläuternde Bemerkung aus Friccius an- 
geführtem Werke (8. 64) hierher. „Diese Beneunung ist 
eutstundeu vou dem Krumpfmaufs des Getraides und der 
wollenen Tücher. Beide sind das Mehr, welches Uber die 
bestimmte Quantität geliefert werden mufs, um nach dem 
Eintrocknen des Getraides und dem Krumpfen des Tuches 
das bestimmte Mauls zu behalten. Bei Aushebung der Ke- 
braten fand seit den iiltesten Zeiten ein ähnlichen Verfahren 
Statt. Wenn z. B. 100 Mann nüthig waren, so wurden 105 
ausgeschrieben, um etwa fünf entlassen zu können, und doch 
noeb 100 zu bejiulten. Diese fünf wurden Krümper genannt. 
So wurden nach dem tilsiter Frieden immer mehr Mann- 
schaften als 4.2000 Mann nusgehoben und dann wieder ent- 
lassen; solche ausexercirten und entlassenen Mannschaften 
heifsen Krümper, ohne Zweifel um det Sache dadurch einen 
unerheblichen Anstrich zu geben”. 
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sehe Romantik die Geschichte seit Jahrhunderten be- 
lastet hat, wie sie ein jedes Zeitalter erzeugt und 
fortpfhinzt und wie sie das unsrige auch dereinst ha- 
ben wird, indem cs demselben nicht an Schriftstellern 
fehlt, die für eine pikante oder auffallende Geschichte 
ohne weiteres die historische Redlichkeit aufopfern. 
Ein Buch aber, wie das vorliegende, welches nicht 
blofs fiir Gelehrte vom Fache, sondern überhaupt für 
gebildete Leser, bestimmt ist, deueu also eine gründ- 
liche, allseitige Prüfung der Beweisstellen nicht zuge- 
muthet werden darf, konnte solche Verbesserungen 
auf keine Weise ausschtiofscn. Zu solchen rechnen wir 
die Nachricht über Hunnibal’s Zug über die Alpen (II. 
126.), die Berichtigung der Sugen von Otto’s I. Solda- 
ten mit Strohhüten (III. 381.), vom Tode Kaiser Frie- 
driche I. (III. 76.), der aber nicht mit dem italieni- 
schen Schmähuainen Barbarossa oder Rothbart be- 
zeichnet sein sollte, wie wir auch noch in der neue- 
sten Ausgabe von Kohlruusch deutscher Geschichte 
lesen, von Conradiu’s letzten Angeublicken und seinem 
vom Blutgerüst herabgeworfenen Handschuh (IV. 215.). 
In derselben Weise ist das bekunnte Geschichtchen 
vom frommen Scbweppermann (IV. 357), dessen kein 
Chronist erwähnt, und die Anekdote von Essex Ringe 
(V. 3S1.) in die Anmerkungen verwiesen und über 
Bajazet’s sogenannten Käfig (IV. 472.) die Wahrheit 
mitgctheilt worden. Dus Capitel von Wallenstein giebt 
eine anschauliche uud gerechte Schilderung, wobei frei- 
lich die wichtigen Aufklärungen des Grafen Mailath 
noch nicht heuutzt werden konnten, was namentlich 
wegen S. 478 zu wünschen gewesen wäre: aber um 
das lustige Stückchen aus Wallensteia’s Studeutenle- 
ben in Altdorf werden wir durch Ilm. Böttiger’s An- 
merkung (V. 455.) gebrucht. Wallenstein hat nämlich 
dort gar nicht studirt. Eben so ist der Tod seines 
grofsen Gegners Gustav Adolph treu und anziehend 
erzählt (V. 522 f.), so dafs kein Leser mehr au die 
Möglichkeit eines Meuchelmords denken kann (wie er 
nach Hrn. Böttiger’s Ansicht (VI. 258.) dem Leben 
Karl’s XII. vor Fricdrichshull höchst wahrscheinlich 
ein Ende bereitet hat), oder der Unwahrscheinlichkeit 
in Söltl’s Buche über den Religionskrieg in Deutsch- 
land (II- 205. 207.), uls sei Gustav Adolph erst in 
Naumburg gestorben, nur den mindesten Glauben bei- 
messen wird. Sollen wir nun endlich noch ein Paar 
Beispiele von Urn. Uöttiger’s Genauigkeit auch in den 


kleinsten Dingen nennen, so fuhren wir die Notiz 
(VII. 528) über jenen J. Fr. Schiller an, den nicht 
wenige Literatoren, sogar Hoffmeister im Leben Schil- 
lert (II. 7.) für identisch mit dem grofsen Diohter ge- 
nommen habeo, und die gleich uachher (S. 533) gege- 
beuo Berichtigung einer vielerzählten Scene aus dem 
jennischen Studentenwesen im Jahre 1792. Dagegen 
dürfte künftig wohl die fast sprichwörtlich gewordene 
Bezeichnung des Orbilius, als des „strengen Lehrers 
mit dem Stocke” (II. 281.) nach A. G. Langet trif- 
tiger Verteidigung (Verm. Schriften und Reden S. 
182 if.) einige Beschränkungen erfahren. Ungleichen 
wird in einer neuen Auflage Franz I. von Frankreich 
Tirade nach der verlorenen Schlacht bei Paviu weg- 
bleiben müssen. Denn sie ist ganz unbeglaubigt uud 
eröffnet die Reihe jener Prunkreden, in deren Aussin- 
nung sich die französische Historiographie ganz beson- 
ders bis auf unsre Tage gefallen hat, wie ich bereits 
in diesen Blättern (1843. Nr. 59.) ein ähnliches, 6ehr 
bekanntes Wort uus der Schlacht bei La Belle Alliance 
als ganz unbistorisch nachgewiesen habe, wofür, wenn 
Jemand — oiot vüv ßporoi eioi — zweifeln sollte, ein 
Brief Oelsner’s an Stägemunn in Dorowt „Briefen 
preußischer Staatsmänner” (I. 15.) ein gewiß unver- 
werfliclies Zeugniß ablegt: Aber 6ebr apokryphiscb, 

was Hr. Böttigcr selbst nicht verkennt, ist die Zank- 
und Streitscene zwischen Napoleon und Pius VII. (VII. 
393.), und der Aufnahme in eine Biographie des 
letztem nicht werth, so wie wir es auch bezwei- 
feln müssen, daß Eylert in seine Schrift über König 
Friedrich Wilhelm III. von Preußen (I. 432 ff.) ver- 
mögen wird, die „historische Richtigkeit” derselben 
uachzuweisen. Endlich sei noch bemerkt, dafs die vom 
Verfasser (VI. 479.) gegebene Nachricht, es habe Frie- 
drich 11. die durch Nachlässigkeit eines Lakaien ver- 
brannte Geschichte des siebenjährigen Krieges noch 
einmal geschrieben, allerdings aus den Zeugnissen der 
besten Gewährsmänner, Prcufs (Friedrich der Große 
als Schriftsteller S. 80 und im Nachtr. S. 24), und 
Rödenbeck (Geschichtskaiender aas Friedrich's des Gro- 
fsen Regenteulehen 11.225.) herstammt. Aber wir sind 
seitdem durch desselben Preuß Erklärung in diesen 
Blättern vom J. 1842. August Nr. 35. berichtet wor- 
den, daß der König habe unmöglich ein solches Ma- 
nuscript vom Monat November 1763. bis zum 17. De- 
ccuiber desselben Juhrs vollenden können, weshalb denn 
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sachverständige Archivbeamte nach wiederholter Ein- 
sicht des höchst säubern Manuscripts nicht Anstand 
nehmen, die gewöhnliche Erzählung gradezu eine Fa- 
bel zu nenneu. Preufs vermuthet, dafs die Zeit vom 
December 1763 bis zum 3. März 1764, an welchem 
Tage das Avant Propos unterzeichnet ist, vom Kö- 
nige zu einer (Jeberarbeitung oder Revision des gan- 
zen Werks verwendet worden sei. 

Indem wir im Vorstehenden die Wahrhaftigkeit 
unsere Verfassers bei Aufnahme zweifelhafter Tbatsa- 
eben and Uebertieferungen zu beloben uns gedrungen 
fühlten, müssen wir aber gleich bemerken, dafs der 
echten Sage doch ihr unveräußerliches Recht überall 
geblieben ist uud in nicht wenigen Füllen eine schöne, 
dichterische Auffassung dio Leser ergötzt. «Wir eh- 
ren", sagt I Ir. Böttiger zu unsrer vollen Beistimmung, 
„die Suge als der Völker unverkiiminerlickeB Erbtheil, 
als ein historisches Eigenthum und Muttergestein voll 
der edelsteu Goldkörncr". (111.465.) In diesem Sinne 
ist die Küuigsperiode Rums unter der Aufschrift «der 
Rex Romanus” erst nach der alten Sage, dann nach 
den neuen Zweifeln dargestellt, „weil wir kein Recht 
haben uns von dem Alten zu trennen, da das Neue da- 
für mangelhaft und noch großen Zweifeln ausge6etzt 
ist” (I. 131.), eben so das Leben einzelner ausgezeich- 
neter Römer aus dem Heidenalter des Volks, indem 
man sich „bei ihnen eiue Mischung von Sage und 
Wahrheit, von Lied und Urkunde, von absichtlicher 
Verfälschung und treugläubiger Aufzeichnung gefallen 
lassen mufs” (1. 423.). üemgemäfs ist die Biographie 
Attila’s (III. 26 ff.) geschrieben uud nicht verschwie- 
gen (S. 260), was die anmuthige Sage von Karl’s des 
Großen Jugeud erzählt, a oder der Humor jener Zeit 
in der Aufnuhme der Byzantiner un Karl’s Hofe vor- 
kaunt worden (S. 291), wo Luden nur ein Mäbrchen 
oder ein klösterliches Zerrbild vom Hofleben zu er- 
blicken meinte; es ist auch nicht der Versuch gemacht, 
den historischen Cid aus dem Bilde herauszuschälen, 
welches patriotisch und warm Volksglaube und Phan- 
tasie bald nach seinem Tode entworfen haben, „um 
vielleicht eine Achilles Rippe, aber nicht den herrlichen 
Alciden selbst zu finden” (S. 465), oder die Helden- 
sage vom Herzog Ernst vou Schwaben (S. 462) zu ver- 
nichten und un die Stelle der wunderbar geschmück- 
ten Dichtung eine haarspaltende Kritik zu setzen. Einen 
trefflicheu Beleg für diese Art unsere Verf.’s giebt der aus- 


führliche Abschnitt über die Jungfrau von Orleans (IV. 
474 — 491), der sich durchaus fern vom groben Mate- 
rialismus halt und bei einer reifen historischen Prüfung 
diese wunderbare Geschichte ihres romantischen Ge- 
wandes nicht entkleidet hat, wie das auch in Leo's Ge- 
schichte des Mittelalters (II. 819.) mit allem Rechte 
gesebehn ist. lieber Teil sagt Hr. Böttiger auf S. 
326 desselben Bandes: „es gab einen Teil, jedoch Be- 
freier der Schweiz war er nicht, aber die patriotische 
Nachwelt machte seinen Namen zum Symbol der 
schweizerischen Thatkraft und Freiheitsliebe”. Hier- 
bei war noch mit einigen Worten nach E. W. W’ebcr 
(classische Dichtungen der Deutschen I. 311 f.) zu be- 
merken, dafs nur an einen dem Volke wirklich wer- 
then und um dasselbe durch eine aufserordcntlicbe 
That verdienten Manue sich jener mythische Schim- 
mer alter Sagenzüge festsetzen konnte. Diese außer- 
ordentliche That war aber die Ermordung des Land- 
vogts: was den Munu, der Teil genannt wird, hierzu 
getrieben bat, ob lediglich ein Uebermaaß seines va- 
terländischen Gefühls oder eine Privatbeieidigung, das 
gehört dem Dunkel verschollener Verhältnisse an. Fer- 
ner glauben wir nicht mit Herrn Böttiger, daß die 
schweizerische Sage so unbedingt als ein Ausfluß der 
nordischen Sage zu betrachten, indem beide vielmehr 
eine frühere gemeinsame Quelle in Cap. 27. der Wil- 
kinasago vom König Nidung und dem Schützen Eigli 
haben, worüber in L. Ideler’s fleißigem Buche über 
Teil (Berlin 1836) und in den verschiedenen Nachträ- 
gen desselben Verfassers im zweiten Bande des Jahr- 
buches der Berliner deutschen Gesellschaft u. a. 0. 
das Nüthige zu finden ist. Daher halten auch die neue- 
sten schweizerischen Geschichtschreiber Hiaely, Henne 
und Geizer mit Recht an ihrem Teil fest. — 

Neben diesen beiden Tugenden des Verfassers, der 
Benutzung der besten Quellen und der Berichtigung 
traditionell gewordener Umstände, nennen wir noch 
einen dritteu Vorzug, nämlich seine Gerechtigkeit und 
Billigkeit. Es ist ein großer Vortheil der Geschichte, 
daß sie billig macht, daß sie zeigt, wie das, wus dem 
kecken Urtheile leere Form uod Mißbrauch zu sein 
scheint, etwas Wesenhaftes und Gutes zu seiner Zeit 
und an seinem Orte war, daß sie lehrt, wie oft über 
dem Trachten nach dem Bessern das Gute verloren ge- 
gangen sei und daß sie uns das große Wort zuruft, 
Genügsamkeit sei uueb eine Klugheit. Zu diesen ewi- 
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gen Wahrheiten aind grade Biographieen guter und 
schlechter Menschen ein vortrefflicher Coimnentor, nicht 
etwa weil sie tu den abgenuteten Lehren der Märkte 
and Hallen Beispiele liefern, sondern weil sie den Glau* 
heu an die in dem Menschen wohnende Kraft nähren 
und die Macht der Ideen starken. Als Belege hierzu 
nennen wir ans dem Böttiger’schcn Werke die Biogra- 
phieen eines Alexander, Cäsar und Constantinus aus 
der alten Geschichte, aus der mittlern die eines Karl 
des Grofsen, Heinrich IV. und Gregor VII., eines Iwan 
YVasiljewitsch nnd der Königin Margarethe, aus der 
qeuern Geschichte die eines Ludwig XIV. und Fried- 
rich Wilhelm von Brandenburg, eines Philipp 11. und 
Peter I., eines Wilhelm von Oranien, eines Joseph II., 
eiues Crom well und Pombal; über die aus der neue- 
sten Geschichte werden wir noch weiter unten sprechen. 
So heifst es tu Anfänge der Biographie Philipp’s II. 
(V. 295.), den der Verf. keinesweges vertheidigen will, 
in Bezug auf seine tyrannische Regierung: „man ist 
scbuell fertig mit guten und bösen Beinamen, aber 
weit langsamer undunsichercrzu erörtern, wie begrün- 
det sie seien. Selten ist Jemand so gut oder so böse, 
als er auf den ersten Blick erscheint, noch seltener 
ist er es von Hause aus und ganz durch seine Schuld. 
Wie wenig wissen wir doch, was als übererbt uns zu- 
kommt, welche Macht die Umstände üben, welche Mo- 
tive jeder Handlung zu Grunde liegen, und wie ein 
einziger unglücklich aufgefafster Gedanke in eine Reihe 
von Folgen bineinführt, deren Lenkung bald außerhalb 
der Menschenmacht liegt”. Diese Bemerkung findet 
auch theilweise auf Iwan Wasiljewitscii von Rufsland 
Anwendung (V. 421.), aber es sei Verrath an der Ge- 
schichte, sagt Hr. Böttiger, Iwan den grüfsten Mo- 
narchen Rufalands und einen vollkotnmnen Staatsmann 
zu nennen. Nachdem er die Ursachen kurz zusatntneu- 
gefalat hat, die ihn in einem glänzenderen Lichte haben 
erscheinen lassen, schliefst er mit den schönen Wor- 
ten: „ein frommes treues Volk vergifst überstandene 
Leiden gern und betrachtet die Sünden auf den Thro- 
nen eher wie Prüfungen und Geschicke denn als Fre- 
vel, über welche es zu Gericht zu sitzen habe”. Ein 
ähnliches Urtheil lesen wir (VI. 262) in Beziehung auf 
Karl XII., von dem es im Folgenden heifst: „man 
kann das Bizarre, 'Abenteuerliche seiner Weise nicht 
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verkennen, aber wir möchten ihn darum nicht, wie 
Neuere gethan haben (z. B. Münch), einen königlichen 
Don Quixote nennen. Der hat sich wohl mit Wind- 
mühlen, aber nicht mit einem Friedrich, August und 
Peter siegreich geschlagen. Es ist eine Gestalt, ein 
Geist, wie aus den alten, nordischen Zeiten”! Eben 
so gern nehmen wir an, was Hr. Böttiger über Fried- 
rich II. sagt, er sei so grofs gewesen, dafs man durch- 
aus frei von ihm sprechen könnte. Daher tadelt er 
auch manche finanzielle Einrichtungen, er nennt seine 
Einmischung in den Procefs des Müllers Arnold ein 
schweres Unrecht, er spricht mit Unparteilichkeit, aber 
auch mit voller Anerkennung der bedenklichen Lage 
des Königs von der polnischen Theilung (VI. 435. 468. 
470. 476.) und schliefst mit den Worten: „wenn man 
erwägt, was er gewollt, was er gethan hat, so gedenkt 
man gern des Sbakespeare’scben Wortes: Sagt Alles 
nur in Allem — er war ein Mann". Gerecht wie ge- 
gen Einzelne (so ehrt es den Sohn Karl August Böt- 
tigere, dafs er in der Biographie Goethe’s der feind- 
seligen Gesinnung desselben gegen den eignen Vater 
nicht den geringsten Einflufs auf seine Darstellung ver- 
stauet hat) zeigt sich der Verfasser auch bei Beur- 
theilnng allgemeiner Zustände, wie des Mönchthums 
uud des Katholicismus. Leber das erstere lesen wir, 
ganz im Geiste eines Ncander und Job. Müller, dafs 
dio Klöster Mittelpuncte manniebfacber Cultur gewe- 
sen sind, als des Ackerbaues, der Gewerbe, der Kunst 
und Wissenschaft, ferner Pfleger schöner Tugenden, 
Schulen und Erziehungsanstalten, Milderer der Roh- 
heit einer unbändigen Zeit und derSclaverei (11.456,). 
Von dem letzteren sagt er (V. 74.), dafs Pubst - und 
Mönchthum ihre Sanction iu der Zeit und in dem Be- 
dürfuifs gehabt hätten, dafs dieses aber abgenommen 
und dafs eine Reformution unausbleiblich gewesen sei. 
Aber nicht minder wahr uud billig ist die Steile, in 
welcher er (V. 421.) Bich seihst die Aufgabe setzt, bei 
der Erzählung des dreißigjährigen Krieges eine christ- 
liche Stellung über dem rein Confessionellen ciuzuneb- 
men, damit keiner Partei Unrecht geschehe, und den 
Stoff unter Personen zu vertbeilen, die für und wider 
in Thätigkeit gewesen sind, wie Gustav Adolph von 
Schweden und Kurfürst Maximilian von Baiern. 
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Nun giebt es indeß auch eine gewisse biographi- 
sche Raminerdiencrci, welche entweder aus Schaden- 
freude, weil grufse Männer ebenfalls ihre schwachen 
Stunden haben, oder bub falscher Gutiniithigkeit gern 
Altes aus dem stummen Zimmer in die laute Welt 
bringen möchten. Ganz besonders gilt dies von den 
geschlechtlichen Verhältnissen hervorragender Männer 
uud 1' rauen, wobei die Geschichte — man denke nur 
nu die Napoleon’s — durch die gröbsten Irrthümer ent- 
stellt worden ist, die zwar von der Kritik widerlegt 
werden, aber bei Vielen, und dies sind nicht allein die 
Ungebildeten, noch immer Glauben finden. Herr Büt- 
tiger hat auch hier einen sichern Geschmack und gute 
Uuterscheidungsgabe bethätigt. Es ist ihm als eiue 
unzulässige Zärtlichkeit für das Andenken Franz I. 
und Petcr's I. erschienen, die schlimme Ansteckung des 
erstem und die Ausbrüche sinnlicher Brutalität des 
letztem ganz zu verschweigen (V. 151. VI. 287.) oder 
die Ausschweifungen Katharina’s II. zu übergehen (VI. 
527 f.), er bat ebeu so wenig Voltaire’s unzüchtiges 
Verbiiltnifs mit der Marquise von Chatelet (VI. 371.) 
beschönigt als die Schande gemildert, die Emma Ha- 
milton auf N’elson’s ruhmvollen Namen gebracht hatte 
(VII. 277 ff.). Solche Mängel und Schatten sind über 
niemals mit übergroßer Genauigkeit oder mit Befrie- 
digung an schlüpfrigen, liükeligen Dingen erwähnt 
(niuo sehe z. B. die Stelle über Karl’s V. aufserehe- 
liche Kinder in Th. V. S. 202.), sondern nur angedeu- 
tet, also ganz nach der Kegel des Plutnrcbus, der im 
Leben des Cimon (Cap. 2.) den Geschichtschreiber an- 
weiset, solche Zustünde, gleichsum errüthend über die 
menschliche Natur zu schildern, indem sie keine voll- 
endete Tugend und Schönheit hervorbringen könne. 

Jahrli. f. icistcnsch. Kritik. J. 1844. 1. ltd. 


Wir erinnern noch, wie zweckmäßig eine solche Manfs- 
Imltung, von der wir fast nur au einer Stelle in der 
Geschichte der Jungfrau von Orleans (IV. 183.) eiue 
Ausnahme wuhrgenommen haben, in einem Huche ist, 
welches auch für jüngere Leser geschrieben wurde. 
Denn wie cs eines Theiß für einen solchen Geschicht- 
schreiber kein heiligeres Gesetz giebt, als Anstoß und 
sittliches Aergcrnifs zu meiden, so ist es andern Theiß 
die grofse Aufgabe, das Gemütb des strebsamen Jüng- 
lings nicht bloß durch Lehre und Beispiel, durch Gu- 
tes und Lobenswerthes, zu wappnen, sondern auch 
durch die Erwähnung böser und unsittlicher Zustände, 
wie sie die Weltgeschichte mit sich bringt, weil das 
Böse unaufhörlich mit dem Guten kämpft und, siegend 
oder besiegt, die Tugend bewährt. Wo dus Böse näm- 
lich aus iibel angewendeter Kraft entspringt, da ist 
auch dies der Betrachtung werth und um so größer 
die Wirkung auf die geistige Gesundheit der Jugend. 

Die lobenswerthe Mäßigung und Billigkeit — und 
das ist der letzte Vorzug, welcher herattsgeboben zu 
werden verdient — bethätigt sich gnnz besonders bei 
den Biographien aus der neuern und neuesten Zeit, die 
außer einem Theil des siebenten den ganzen achten 
Band entnehmen. Als Ausgangspunct ist das Jahr 1840 
angenommen uordcu. Hierbei dürfte aber wohl von 
denen, welche «len Schriftstellern der Gegenwart allen 
Beruf absprechen, die Geschichte ihrer Zeit zu schrei- 
ben, die Frage aufgeworfen werden, ob es in einem 
Buche, wie das vorliegende, rät blich und nützlich sei, 
solche Individuell biographisch zu schildern, deren Bild 
noch von der Parteien Haß oder Gunst entstellt ist, 
zweitens auch, oh es für jüngere Leser passend sei, 
sie durch solche Schaustellungen in die Irrgänge der 
Gegenwart einzuführen. Wir entgegnen hierauf Fol- 
gendes. Einmul konnte in einem so umfänglichen Werke, 
wie das Böttiger’sche ist, die Geschichte der neuesten 
Zeit nicht unberücksichtigt bleiben, uud der Verfasser 
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durfte Begebenheiten, die er mit erlebt oder von den 
Zeitgenossen kennen gelernt hat, nicht übergehen. 
Lessing’s Säte (Werke VI. 146.), dafs der Name ei- 
nes Geschichtsschreibers nur dem znkomroe, der die 
Geschichte seiner Zeit und seines Landes schreibe, 
weil nur er selbst als Zeuge nuftreten könne, ist nicht 
die Grundbedingung historischer Erkenntnifs, und würde, 
streng genommen, die gesammtc Geschichtschreibung 
auf Memoiren beschränken. Ferner bedarf der Ver- 
fasser einer Zeitgeschichte nicht grade der ullergcnaue- 
sten, tief in das Einzelste gehenden Kenntnifs seiner 
Zeit, ja es würde oft ein ganz vergebliches Bestreben 
sein, Alles wissen, erforschen und die Begebenheiten 
bis auf ihre letzten Ursachen ergründen zu wollen, da 
ja demjenigen, der mitten in den Begebenheiten tlm- 
tig gewesen ist, das Ganze derselben oft mehr ver- 
schlossen ist als dem, der durch Zeit und Raum da- 
von entfernt gestauden hat. Daher ist es ein wahres 
Wort des ehrenwerthen Mascov in der Vorrede zur 
Geschichte der Deutschen: „Es ist überhaupt das In- 
nere der Sache selten herauszubringen. Oft begnügt 
man sieb, wenn man weifs, was zu deu Zeiten, da sich 
diu Umstände zugetrugen, davon gesprochen worden: 
und keine Ilistorici sind verdächtiger, als die mit gro- 
fsem Vertrauen, was in der Fürsten Cabiuet fürgegan- 
gen sei, erzählen”. Eben so wenig ist aber der Ver- 
fasser ciuer Zeitgeschichte gehalten, allen unsichern 
Gerüchten nachzuspüren, sie aufzunehmen oder sie zu 
widerlegen. Es hat z. B. gewifs Niemand besser als 
Thukydides die Sagen gekannt, welche über Aspusia’s 
Verhältnis zu Perikies und ihren Einflufs auf die Ent- 
stehung des peloponnesischen Krieges verbreitet wa- 
ren, aber er fand es unter seiner Würde sic einem 
Geschichtsbuche einzuverleiben, und überliefs sie dein 
Muthwillen der Lustspieldichlcr. ln ähnlicher Weise 
habcu wir auch Hrn. Böttiger's Schilderungen aus der 
neuern und neuesten Zeit, ohne Rücksicht auf eine 
Partei oder herrschende Meinung, einfach und ruhig 
gefunden, er bethütigt eine gesunde und treue Gesin- 
nung (um doch auch dies Liebliugswort heutiger poli- 
tischer Rhetoren zu gebrauchen), ohne damit zu prun- 
ken. Und was nun die dritte, oder die pädagogische 
Frage anlangt, so mag es immerhin noch unentschie- 
den sein, wie viel aus der Geschichte der ueuern und 
neuesten Zeit auf unsern Schulen zu lehren sei, oder 
kann wenigstens hier nicht erörtert werden. Daher 


bemerken wir nur dieB Eine, dafs wir nicht der An- 
sicht Wachler's in den Vorreden zur dritten um] vier- 
ten Auflage seines Lehrbuches der Geschichte Imist ira- 
men und uns für die Cymnasieu mit einer skizzirten 
Geschichte der drei letzten Jahrhunderte abflnden las- 
sen köunen. Wir meinen, dafs der Geschichtsvortrag, 
wenn es irgend bei der leider! oft nur zu geringen 
Stundenzahl für diesen Gegenstand thunlicb ist, bis 
zum J. 1815 fortgeführt werden mufs, nicht etwa um 
eine oberflächliche Kenntnifs des Geworblebcns, der 
CulturverhftltDissc, der Verfassung«- und Stnutsformen 
zu erzielen, sondern um die Jugend nicht unwissend 
zu lussen in der neueren Geschichte ihres Stammes, 
um ihr die Zeit der Erniedrigung desselben zu schil- 
dern uud ihren frischen Gemüthern das Andenken an 
die Grofsthuten ihrer Väter als ein unschätzbares Erb- 
tbeil zu überliefern. Will er aber dem Unwesen uns- 
rer Tage, wo sich die Politik uud der Schwindel der 
Zeit bis in die Familien drängt, junge Gemütber ganz 
in Anspruch zu nehmen droht uud durch Zcitungslcse- 
rei vergiftet, ein heilsames Gegenmittel aufstellen, so 
erachten wir die vorliegende Sammlung von Biogra- 
phiecn dazu sehr pusseud uud ausreichend. 

Dafs nun Herr Büttiger alle solche Rücksichten 
erkannt hat, zeigt unter auderu sein offenes Bekennt- 
nifs zu Anfänge des achten Bandes: „der Verfasser 
mufs bei den neuesten Zeiten seinen Leser gleichsam 
zu seinem Entschuldiger machen, wenn er in der 
Auswuhl der zu Schildernden noch viel ängstlicher 
und Manchem wider Erwarten lückenhaft erscheinen 
sollte. Wir sind in uuserin Innern mit manchem Ur- 
theile fertig, ohne das Recht zu haben es der Oef- 
fentlichkeit zu übergeben, oder wir können nur Tbat- 
sacbcn erzählen, ohne schon jetzt überall die Pflicht 
oder uueh nur die Fähigkeit zu haben, ihre Wurzeln 
in dem Innern der menschlichen Brust nachzuweiscn”. 
Daher dürfe es nicht auffailen, wenn der auf seine 
Studierstube und einige Bücher und Zeitungen be- 
schränkte Gelehrte sich wohl hütet den Richter zu 
machen und Vieles, was biographisch noch nicht zu 
fassen war, in die allgemeine Uebersicbt verwiesen 
bat. Als Belege zu diesen Grundsätzen nennen wir 
aufser jener Uebersicbt im achten Bande als einzelne 
Thatsnchcn den Tod Puul’s I. von Rufsland, die Er- 
hebung Ludwig Philipp’s, die Biogrnphieen Esparte- 
ro’s, Kapodistria’s , Kolokotroni’s, die Erörterungen 
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über Frankreichs und Spaniens neueste Geschichte, 
die Beurtheiluug des polnischen Krieges. Von Polen 
heifst es in der Biographie Chlopicki’s (S. 172): „Es 
Ist ein hartes, aber wahres Wort, dafs die Völker, 
welche im Laufe der Zeiten untergegangen sind, 
fast alle mehr sich selbst als ihre Unterdrücker au* 
zuklagen haben. Sie sind deshalb doppelt bemitlei- 
dungswerth, denn zuin Unglück kömmt die Schuld, 
und auch die Schuld ist Unglück. Polens Geschick 
ist seit 100 Jahren ein schreckliches, aber ein höchst 
lehrreiches gewesen. Dabei begehren wir iudefs kei- 
nesweges Lobredner Jener zu machen, welcbe aus 
den Fehlern Andrer ihren Nutzen ziehen und welcbe 
zun» Beispiel Polen zwei und drei Mal theilten, weil 
es eine leichte Beute für ihre Ueberinucht wurde. Wir 
möchten auch bei der letzten Katastrophe von 1830 
Rufsiaud nicht von aller Schuld freisprechen, aber 
diese liegt weniger da, wo sie gewöhnlich gesucht 
wird, iu schweren Mifshandluugen der Nation, als 
darin, dufs Alexander durch seine Constitution die 
Hoffnung auf eine Regeneration der ganzen Nation 
als solcher (gewifs unabsichtlich) weckte, wübrend er 
höchstens einmal nur von einer Vereinigung seiner 
Polen gesprochen haben konnte. Er hätte es wissen 
können, dafs er' «s mit einem Volke zu thun hatte, 
welches unter den Slavischen die Eigenschaften und 
Leidenschaften der Frauzosen hat, Unbeständigkeit, 
Reizbarkeit, über auch Muth und Ritterlichkeit für Al* 
lee, was ihre Nation angeht, und dafs ihr eben die 
beruhigenden, festhaltenden Elemente, ein gebildeter 
Bürger- und ein tüchtiger Bauernstand fehlen”. An 
andern Orten ist der Kampf der Griechen gegen die 
Türken mit Wärme und Innigkeit beschrieben, und 
über ihre Berechtigung zum Aufstande auf S. 467 
Folgendes bemerkt: „sie trugeu nur, was sie nicht 
ändern konnten; Schwertrecht, nicht Vernunftrecbt 
waltete über ihnen. Diese Erkenntnifs eines wider- 
rechtlichen Zustandes ist nie von ihnen gewichen, 
wenn sie auch nicht immer gleich wirksuui in ihnen 
war; aber eine fortgeschrittene Bildung, ein erkräf* 
tigtes Selbstgefühl, die Sympathiecn des christlichen 
Europa, gleichzeitige Bestrebungen andrer Staaten er- 
füllten sie einmal wieder lebhafter als je mit den Er* 
innerungen alter Gröfso und den Hoffnungen besserer 
Zustände. Sollte die herrliche, vergeistigende Sonne 
Homcr’s nur andern Völkern uud nie wieder einem 


freien Griechenlands scheinen”? Endlich setzen wir 
noch die Worte her, mit «lenen (S. 211) der Abschnitt 
über Casimir Perier eingeleitet ist: „Wenn man für 
eine Sache, die längst da ist, einen neuen Namen ba- 
det, glaubt inan oft eine neue Sache gefunden zu La- 
ben. Das juste milieu , die rechte Mitte, ist alt wie 
die Menschengeschichte, denu es liegt die Idee, ja das 
Gefühl eines Gleichgewichts, einer Mäfsigung, einer 
Vermittelung der Extreme im denkenden Menschen 
selbst, ln der Politik möchte demnach sittliche und 
vcrnunftrechtlichc. Freiheit des Volks die Mitte zwi- 
schen Absolutismus und Auarcbie sein; nur dafs diese 
Mitte iu der Anwendung immer relativ uud schwan- 
kend bleiben wird. Man mufs also experimentiren. 
Es kann demnach keine schnurgerade Linie eingehal- 
ten, ja ea utufs immer eingelenkt und dort ein Gegen- 
gewicht erzeugt werdeu, wo man sich auf einer Seite 
zu weit uuabog und ucigte. Für jeden Staat ist da 
die rechte Mitte, wo seiuen vernünftigsten Bürgern das 
Wenigste zu wünschen übrig bleibt”. 

Nach allcu diesen bliebe uus noch übrig, einige 
Worte über die Darstellung und Schreibart des Herrn 
Böttiger zu sagen. Dieselbe ist klar, verständig, 
nach den» Wechsel der Gegenstände verschieden und 
doch im Ganzen gleicbiuiirsig, bei richtigen Anlässen 
mit Dichter8tel!en geschmückt, kurz eia würdiger 
Erust und eine anziehende Lebhaftigkeit sind verei- 
nigt. Nur mitunter hut diese Lebhaftigkeit zu Aus- 
drücken geführt, die von einer zu zwanglosen Na- 
türlichkeit eingegebe» zu seiu scheinen und der 
Würde der Geschichtschreibuug nicht entsprechen. 
Von der ersteu Gattung ist z. B. die folgende Stelle: 
„an der Todcskcrze rnufste die Kriegsfackel angezün- 
det werden” (III. 261.), ferner gehören dahin die un- 
passenden Bilder, wenn die Vorgänger Luther's „die 
Sturmvögel der Revolution” heifsen (V. 79.) oder Ita- 
lien „die Unruhe in der europäischen Uhr” (ebds. 279.) 
und der 2. Mai 1S08 „der Uuhnenscbrei und die Mor- 
genröthe der spanischen Freiheit” (VII. 331.). Zur 
zweiten Guttung zählen wir Ausdrücke, als „die guten 
alten Stör«Ac, die Pelasger” (I, 136.), „das Messer 
stand den Kurfürsten au der Kehle” (V. 507.), uud 
„Castlcrengli’s Federmesser veränderte die Lage der 
Dinge” (VIII. 267.) oder Wortspiele, wie von «len Lan- 
zen der Perser bei Thermopylä (I. 201.), oder vom 
Grafen Mansfeld, der „hasenschartig” war, aber „lö- 


663 Osann , über den Ort Getonia. 664 


wenniQthig” (V. 433.). Wollten wir indefs dagegen 
eine Anzahl von Stellen auezejcbnen, wo sich die Rede 
zur höheru Anschaulichkeit steigert und wo man auf 
das Deutlichste wabrnebmen kann, wie das, was frisch 
vom Herzen kommt, auch wieder zum Herzen spricht, 
so brauchen wir hier nur die Beschreibungen der 
Schlachten auf den katalaunischcn Feldern, auf dem 
Marchfeldc, bei Hastings, bei Mühldorf, hei Angora, 
und bei Ayacucbo anzuführen oder solche Schilderun- 
gen, wie die der Eroberung Roms durch Alarich, der 
Erstürmungen Constantinopel’s und Missolungbi’s, des 
Rückzuges der Spanier unter Cortez aus Mexiko, des 
Kampfes hei Thertnopylä und verschiedener Sceneu 
aus dem jüngsten griechischen Freiheitskriege, nam- 
haft zu machen. Wünscht man aber noch Stücke 
von andrer Art, bo verweisen wir auf die Beschrei- 
bung des Hunnenhofes zu Attila’s Zeit und des Pfingst- 
festes bei Mainz im Jahre 1087. , auf dus Ge- 
mälde der Ruine Habsburg, und auf das in wenigen, 
aber gelungenen Zügen entworfene Bild des Laudes 
Arabien. 

Ein sorgfältiges Register über sämmtliche acht 
Baude erhöht die Brauchbarkeit eines Werkes, das 
wir zu den im besten Sinne praktischen Büchern 
zahlen. 

K. G. Jacob. 


XL1. 

Osann , über den Ort Gesonia. 

im 3ten Hefte der Jahrbücher de* Verein* Rhein- 
lü n di »eher Altert lium »freunde Bonn 1843 handelt Hr. 
Professor Oaanu Uber die Stelle des Fiorus IV, 12, 20 (Drusus) 
Bonnam et Gcioniam cum pontibus junxit classibusque firmavit, 
auch welcher ein Ort Getonia auf dem rechten Rheinufer Bonn 
gegenüber angenommen werden muf«. Er emendirt die Stelle : 
Bononiam et Gesoriacum pontibus junxit, indem er sie auf 
Boulogne *ur iner bezieht, welche» mit dem öfter* un jener 
Kiiite erwähnten, aber der Lage nach unsicherem Gesoriacum 
zu einer Stadt verbunden worden «ein soll. Cum in der Stelle 
des Fiorus ist jedenfalls unluteioisch und gehurt wohl zum vor- 
hergehenden sweifelhuften Worte. Oie Correctnr iirn. Osann« 
streitet aber gegen den Zusammenhang in der Stelle des Fiorus, 
wo durchaus nur von Eroberung und Sicherung einer Römi- 
schen Provinz in Germanien, nicht von Gallien, die Rede ist. 


Empfehlenswert!) von Seiten des Sinnes ist dagegen eine an- 
dere Correctur, die bei Gelegenheit de« erwähnten Gesorin- 
cum bei Fiorus I, 11, 5 versucht wird, wo es heifst : Idem 
tune Faetulae, quod Carrae nuper; idem nemus Aricinum , qnod 
Hercynius saltus; Frrgellae, quod Gesoriacum: Tiberis, quod 
F.uphrates. Oa nümlich Fregellae eine Landstadt ist, die nuf 
keine Weise mit der weit entlegenen Seestadt Gesoriacum ver- 
glichen werden knnn, emendirt Hr. Osann dafür Fregenae, den 
Kamen einer Etruskischen Seestadt. 

C. Z. 


Viro excell. et experientiss. Ern. Lud ■ Guil. Ae bet 
Phil, et Med. l)r. hujusque professori primario ce.t. 
su m mos docloris honoret ante hos L. annos rite im- 
petratos gratu/ntur Arad. Ludoc. ( Giessensis ) d. XII 
m. Dec. 1843. Subjiciuntur quaedam de Pelagonio 
Hippiatricorum scriptore. 

Im Jahre 1826 erschien aus einem Florentiner Codex durch 
Besorgung Cajet. Ciunio's die Ar» veterinaria de» Pelagonius, 
eine» Autors, dessen Name schon früher aus der Griechischen 
Sammlung der Hippiutrica und Geopouica und au» der Thier- 
arzneiknnst des sogenannten Vegetius bekannt war. lir. Pro- 
fessor Osann in Giefsen beschäftigt »ich in der Gratulatious- 
schrift, deren Titel oben angegeben ist, mit der Frage, oh die 
Ars des Pelagonius ursprünglich Griechisch oder Lateinisch ab- 
gefnfat ist, and, da er sich für das Erstere entscheidet, in wel- 
che Zeit die Lateinische Bearbeitung und das Griechische Ori- 
ginal falle. Oafs dies Lateinische Buch nicht erst aus der Zeit 
der Wiederherstellung der Litteratar in Italien stamme , ist 
durch die zu demselben gehörigen Fragmente in dem Codex 
rescriptus des Klosters Bobbio, jetzt in Wien, deutlich gewor- 
den. Es muts also vor dem sechsten Jahrhundert unserer Zeit- 
rechnung ungefertigt sein, giebt aber der Wissenschaft gerin- 
gen Gewinn wegen der unordentlichen , mehr exccrpirrndeu als 
übersetzenden Art der Ausführung. Pelagonius selbst scheint 
zur Zeit Coustantina des Groben gelebt zu haben: über Herr 
Osann macht nuf die Unterschrift des Lateinischen Codex auf- 
merksam, welche heifst : Commentum artis mtdicinat seu rele- 
rinariae explicit Pelagoniorum Saloninorum, wonach 
mehr als ein Pelagonius, vielleicht Brüder, aus Kolons, oder 
Vorsteher einer thierärztlichen Lehranstalt io Sulona, gewesen 
zu sein scheinen. Die technischen Schriften, deren wir so viele 
aus dem Griechischen und Römischen Alterthum besitzen, erfor- 
dern noch ganz besondere Nachforschungen von heutigen Fach- 
gelehrten, wenn erspriefsliche Resultate für die Sache und die 
Geschicbte aus ihnen gewonnen werden sollen. Die philologi- 
sche Gründlichkeit kann nur den Weg dazu anbahnen. 

C. Z. 
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XL1I. 

Beleuchtung der neuen Schellingschen Lehre 
von Seiten der Philosophie und Theologie , von 
Alexis Schmidt. Athenäum in Iler li/t, 1843. 
XIV. u. 342 S. 

I. 

Nicht der Gegenstand dieser Schrift ist es, welcher 
ihr eine erbühtere Aufmerksamkeit zuwenden könnte; 
denn die Literatur bat sich darau in gegenwärtiger 
Zeit vielfach , in mancherlei Gestalten und Weisen 
versucht ; wohl aber, um dies gleich vorun zu sagen, 
ist es ihr Grundton, die wahre Ruhe und Gemessen- 
heit des Prüfens, die von allein Persönlichen uud Lei- 
denscliaft liehen, von jedem kleinlichen Beiwerk entfernt, 
ihre Aufgabe fest im Auge behält und würdig zu lösen 
versucht. Dieser Charakter der Untersuchung, so 
fremd er in der neueren Philosophie geworden zu sein, 
so weuig er allerdings im speciclleu Falle mit gleichem 
Mufse zu messen Bcheiut, so verdächtig er vou vorn 
herein den Leideuschuftlicheu und den grundsätzlich 
Güualigen unwillkommen seiu mag, — er ist doch das 
einzige, nachhaltige Mittel, um den Gehalt eines neuen 
Versuchs zur Lösung der wichtigsten Probleme dar- 
zulegen uud sich Uber das, tcas er ist, zu verständi- 
gen, sei es nun zur Vereiuigung damit oder zur An- 
bahnung weiterer Wege des Fortschritts. Die gegen- 
wärtige äufsere, in Hinsicht auf die reiue Sache sel- 
tene, ja kaum beueidenswerthe Stellung der Scholliug- 
echcn Philosophie, inufs freilich geeigneter sein, die 
£xtreme der Beurtheilung hervorzurufen. Man hat 
augefangen, ihren Urheber auf die Gesinnung hin zu 
bekämpfen; aber diese Waffe uiuls als durchaus schlecht 
erscheinen ; man befindet sich auf einem gröfstentheils 
unzugänglichen Terrain, wo der Feind fortwährend ver- 
schwindet. Denn von den Gegnern jener Philosophie 
wird verkannt, dafs wenn auch mehr oder weniger be- 
Jahrb. f. wiuentch. Kritik. J. 1844. I. Bd. 


wufst die Gesinnung Einflufs hatte auf die Richtung 
des Frkcnnens, sie doch erst io diesem zu einem rufs- 
baren Resultat lieraustritt und Theoretisches nur theo- 
retisch überwunden werden kann, ja dafs diese Weise 
des Angriffs eher willkommen sein inufs, weil sie, den 
eigentlichen Fragepuuct öhersebeud, in unbestimmte 
uud leidenschaftliche Declamationen verfallt und durch 
unvermeidliche Blöfsen, die sie sich giebt, auch gegen 
das etwa Richtige Zweifel erweckt. Die befreundete 
Seite aber trifft nicht allein der gröfste Theil dieses 
Tadels gleichfalls, sondern auch ein Neues tritt hinzu, 
eine Art moralischen Zwangs, der für die Nicht -An- 
nahme einer neuen Lehre die Sittlichkeit verantwort- 
lich machen will. Wenn auch zugegeben werden mag, 
dafs eine durchaus verkehrte Richtung des Gesaiumt- 
geistes unempfänglich gemacht haben könne für die 
Wahrheit, so wäre das doch nur eine vorübergehende, 
zufällige Erscheinung ; eine überwiegende Zahl den- 
kender Geister mit diesem Vorwurf- zu belasten, wäre 
nur die Unsittlichkeit selbst, und auf jeden Fall wäre 
jene Erscheiuuug zu ohnmächtig und haltungslos, um 
über die Geschicke einer Philosophie im Grofsen und 
Ganzen zu entscheiden. Wie sehr auch die neueste 
Sclietlingsche Lehre uuf ein Unantastbares, Unbegreif- 
liches hiuweist und dabei einen gewissen sittlichen Ent- 
schlufs des Menschen ins Feld ruft, so leimt sie doch 
entschieden uh, eine die Gewissen schreckende Dogma- 
tik sein zu wollen und stellt sich im Wesentlichen als 
Philosophie dar; damit kann eie aber auf keinem an- 
dern Boden stehen, als dem, welchen die philosophi- 
schen Geister aller Zeiten behaupteten; sie inufs für 
ihre Form, wie für ihren Inhult demselben, einzig als 
gültig anerkannten Mafsstah unterliegen, d. h. zunächst 
und vor Allem dem vernünftigen Denken; sie inufs 
zu Recht bestehen vor dem Gesainmthewufstseiu der 
Zeit, so weit es sich wenigstens ankiindigt als künfti- 
ges Moment der Geschichte; was hier nicht Staad 
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hielte, würde durch keine menschliche Macht io den 
Gemüthern Dauer gewinnen. Und diese Ueberzcugung 
ist es unstreitig, die den Verf. auf den bezeiclmeteu 
Weg geführt hat, wodurch seine Schrift sich vor vie- 
len anderen unterscheidet, ihr Verdicntliclies und Be- 
deutendes enthält. Er hat ein klares Bewußtsein über 
das gedoppelte mißliche Verhältnis der bisherigen Kri- 
tik, indem er gleich zu Anfang beklagt, wie die Pole- 
mik gegen Scbcliing die Erwartungen einer allseitigeu 
und befriedigenden Lösung der eigentlichen Aufgabe 
der Wissenschaft getäuscht habe; auch gegen und für 
fhn habe sich das einseitige Pnrthei- Interesse geltend 
gemacht, welches gar wohl die eignen Wünsche mit 
lauter Stimme vertritt, alle diejenigen über überschreit, 
denen cs um die Sache der Theologie und Philoso- 
phie, um die Befriedigung der Bedürfnisse der Mensch- 
heit tu thun ist. Aber uueh ferner 8. 321: Schelling 
hat mehrmals einen starken Glauben, er bat von de- 
nen, die mit ilun philosophiren wollen, eine Erweite- 
rung der engen Begriffe verlangt; ja nui Ende macht 
er uns gar einen moralischen Vorwurf daraus, dufs 
wir seine Philosophie nicht annehmen wollen; über ein 
Vorwurf würde uns daraus entstehen, wenn wir sie aus 
äußeren Rücksichten als dus anerkennen wollten, was 
sic nach unserer Einsicht nicht ist (was übrigens gar 
Manche thun möchten), denn hier mischt sich dus 
Praktische mit ein. 

Wie schon in diesen Stellen angedeutet ist, wer- 
den wir cs mit einem eigentümlichen Sfandpnucte des 
Vcrf.’s zn thun haben, von welchem aus er die kriti- 
schen Lichter verseudot; hei dem engen Zusammen- 
hänge, den er zwischen dem früheren und jetzigen 
Schellingschen System sieht und den auch Schelling 
anerkannt wissen will, betrachtet er uowohl die ge- 
sammtc Philosophie des Letzteren, als auch diejeni- 
gen, die seiner Meinung zufolge, dem Princip nach auf 
demselben Boden stehen, was er jedoch iu Bezug auf 
Hegel mehr vermuten, als hervortreteu läßt. Da 
nun allerdings dieser Standpunct die inhaltliche Seele 
des Urtheils bilden wird und mit eiuer rühmenden An- 
erkennung der Form keineswegs auch die des Inhalts 
verbunden zu sein braucht, so ist es vor Allein nötig, 
die wesentliche Ansicht des Verf's zu erforschen, 
ob sie den beurteilten Systemen überall gerecht 
werden könne; es wird das nächste Geschäft dieser 
Relation sein ; es muß sich darun der Bericht über 


die Kritik der Naturphilosophie überhaupt knüpfen, 
wobei der Verf. Gelegenheit gewonnen hat, einen Theil 
von Trende/enburgs „ logischen Untersuchungen" zu 
besprechen, der sich mit bestimmter Polemik gegen 
Hegel wendet ; den Schluß wird der Natur der Sache 
nach die Schellingsche Philosophie der Offenbarung 
machen. 

Was das System des Verf. ’s betrifft, so liegt es 
allerdings nur fragmentarisch und au einzelnen Stellen 
des Buchs vor, er selbst verweist für eine vollständige 
Darlegung desselben auf dieZukunfti; doch hat er Merk- 
zeichen genug geben müssen, um an ihnen die Pfeiler 
seiner Ansicht erkennen zu können. Diese ruhen wie- 
der uuf dem gemeinsamen Grunde des Freiheitsbegriffs; 
in der allseitigen Hervorhebung und Durchbildung des- 
selbeu sieht der Verf. (VII) die Bedingung, um die 
Aufgabe der Philosophie in ihrem ganzen Umfang zu 
begreifen und einer wahrhaften Lösung zuzuführen. 
Was daher die allgemeine Form dieser Philosophie 
betritft, so ist es nöthig, die analytische Weise zu ver- 
lassen (V), die, indem sie dus zu Vermittelnde grudezu 
als ein Entgegengesetztes behauptet und diesem als 
ersten Gruudsatz eine Einheit voraussetzt, vom ersten 
Begriff gar nicht weggeht, sondern bei aller methodi- 
schen Bewegung überall nur dasselbe Identische nach- 
weist; es bedarf vielmehr (278) zur Vermittlung des 
Endlichen und Unendlichen, des Manniehfachen und 
des Selbst einer wirklichen Synthese, eines wahrhaft 
Dritten ; die wahre philosophische Methode wird den 
Begriff nicht als Complex zweier einseitigen Momente, 
sondern uls das bestimmen, welches die drei Momente 
der Thesis, Antithesis uud Synthesis setzt, sich selbst 
als Zweck ausspreebend ; das Ganze, das Wesen des 
an und für sich seienden Begriffs beruht auf der Con- 
sequeuz, der Weise der Beziehung. Zunächst also 
(VI) muß zur Erkenntnifs Gottes ein Princip der Spe- 
cilication gefunden werdon, es darf (II), wenn auch 
dus Denken, wie hei Hegel das der Freiheit und Noth- 
weudigkeit, sieb durch irgend eine inwohneude Kraft 
zu Unterschieden erschliefst, die die Sache selbst an- 
gelten, das Subject nicht fehlen, da dieses nicht im- 
mer nur ein Werdendes sein kann, und Gott dabei 
genau genommen nur die abschließende, fornmle Ver- 
nunft-Einheit bleibt. Aber auch die Erkenntnifs des 
Menschen muß ohne jenes Princip eine mangelhafte 
bleiben ) die Aufgabe der Philosophie muß iu Ueber- 


Digitized by Google 


670 


669 A. Schmidt, Beleuchtung der neuen Schellingtchen Lehre. 


cinstiuimung mit der Wurde und Bestimmung der 
menschlichen Natur gelüst werden. Und so stellt 
der Verf. das jetzige Problem ganz allgemein hin als 
das der Transcemlenz und Immanenz oder — ■ der 
Nothwendigkeit und Freiheit ; es kehrt in allen Tbei- 
len der Philosophie wieder, in der Frage nach der 
Religion, ob 6ie als göttliche oder menschliche That 
zu betrachten, nach der Siinultaneitiit von Freiheit 
und Tugend, nach dem Zusammenhang von Leib und 
Seele, wobei der Verf. noch etwas sehr weitlauftig das 
Bild von einer Priorität des Eis oder der Henne aus- 
führt (4 — 10). „Die nächste Lösung dieser Probleme 
inufs ein Princip gehen, welches die Zweifel auf allen 
Gebieten vollständig uufhebt, der Sieg der Metaphy- 
sik würde vollendet sein, wenn sie speciüsch ver- 
schiedene Substauzen, wirkliche Unterschiede in der 
Einheit eines absoluten Princips, das dann als Zweck- 
ursache gedacht werden müfste, versöhnen, wenn sie 
den specifiscbcu Kreisen ihr Gesetz und eigentliches 
Princip nuchweisen könnte; im Wesen der Substanz 
selbst mufs daher a priori die Nothwendigkeit aufge- 
zeigt werden, als ciue Mehrheit von speci6schen Sub- 
stanzen zu existiren, etwas, das die Erfahrung nicht 
vermag (28)”; einem nur immanent fortschreitenden, 
dus Erste dem Folgenden unterordnenden und zuletzt 
Alles an Einem Princip aufhüngondcu Spiuozisinus 
setzt der Verf. die Forderung entgegen, ein Beigeord- 
netes anzuerkennen (243). Bet näherer Betrachtung 
des Princips nach seiner geschichtlich- sittlichen Seite 
verwirft er jede Methode von Thesis, Autithesis uud 
Synthesis, als unfähig, dem Reiche der Freiheit Ge- 
setze vorzuschreiben ; die Geschichte ist ihm kein noth- 
wendiger Procefs, der irgend ein An- sich zur Entfal- 
tung bringen müfste; nur das Denken entwickelt sich 
von der Möglichkeit zur Wirklichkeit, die Freiheit, 
als dus specifische Wesen des Menschen, entwickelt 
sich nicht aus theoretischen Anlagen, ist vielmehr mit 
Einem Schlage und ganz da, folgt nicht aus Bedin- 
gungen, und da sie den Menschen wirkt, kann sie 
auch nicht zuerst der Potenz nach sein, indem dann 
auch jener nur erst der Potenz nach da sein müfste. 
Diese Freiheit ist gleich tbätig im bejaheuden, wie 
vcrucinouden Urtheil des Willens, der also nicht erst 
vom Pfade des Gesetzes ahzuweichen braucht, um 
seine Freiheit zu erfahren (50 — 51); seine Entschlie- 
fsung wirkt aber — schöpferisch eine neue, von sich 


ausgehende Reibe, denn er ist (334) überall der ter- 
minus medius, wodurch das Allgemeine mit dem Be- 
sonders zu einer realen Totalität verbunden wird; 
nur durch die Freiheit wird alles Menschliche voll- 
bracht, sie ist das Priucip der Geschichte und über- 
haupt — Gesetz und Zweck der Welt. 

Reden wir nun von dem Princip selbst, so wird 
man dem Verf. unstreitig beizupflichten haben, ohne 
gleichwohl, wie er allzu zuversichtlich vcrküudet, es 
als ein Neues aaerkennen, und mit der Entwickelung, 
die er ihm gegeben, so wie mit seinen begleitenden 
Aussprüchen einverstanden sein zu müssen. Hier käme 
er auffallend zu spät. Zunächst wollen sich die wich- 
tigsten Bedeuken erheben, wenn der Verf. dieses Prin- 
cip auch in der gesammten neueren Philosophie ver- 
mifst, durch welche recht eigentlich der rotbe Faden 
der Freiheit sich , schon seit dem 18. Jahrhundert 
deutlich hiudurchzieht, wenn er, statt dasselbe im 
Gegensatz gegen manche andere philosophische Sy- 
steme darzustellen , das Schellingsche nur deswegen 
vorgezogen bat, weil sich an ihm die Mängel des bis- 
herigen Verfahrens am deutlichsten aufzeigen lassen 
und weil es in seinem zweiten Auftren sich ein um 
so verführerisches Aeufsere giebt, je mehr cs dio we- 
sentlichen Interessen der Menschheit in Schulz zu neh- 
men verspricht. Der Verf. bekennt, dafs er an der 
Schellingschen wie Hcgelschen Philosophie gleich we- 
nig Interesse nehme, er verlangt auch bei der letzte- 
ren, dafs man an dem Grunde zweifelhaft werde, auf 
welchem man festzustehen glaube; er bezeichnet sie 
gleichfalls als Naturphilosophie, wenn er sagt: „wer 
die Schellingsche positive Philosophie wegen jenes 
Charakters nicht für ausreichend erachtet, die höch- 
sten Probleme zu lösen, der sage das Gleiche aber 
auch von der Ilegelschen (V)”; auch sie mufs zu de- 
nen gehören, welche die Principien, die sie für das 
natürliche Dasein aufstcllten, auch auf die Freiheit 
angewandt und sich dadurch in einen ullseitigen Wi- 
derspruch mit dem Leben und den höchsten Interessen 
der Menschheit verwickelt haben. Ethik und RelU 
gionsphilosophie dagegen sind nach dem Verf. die 
eigentlichen Gegenstände einer Philosophie und geben 
die Mufstäbe, nach denen eine jede zu messen ist, 
weil sich jede mit ihnen rnul's vermitteln lusseu ; den 
unveräußerlichen Schatz der Menschheit hat die Theo- 
logie zu hüten ; denn da die Religion das alleinige Le- 
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boDsprincip der Menschen ist, alle Gestalten des gei- 
stigen Lebens beseelt, so maß die Theologie auoh 
die früchte der Philosophie sammeln, den Geist einer 
jeden prüfen, ob 6ie etwa der Religion Eintrag thue. 
Und ferner: Grade die Religion ist das von dem Prin- 
cip der Freiheit durchdrungene Bewußtsein der Mensch- 
heit (XIII.) ; daher ist sie cs auch, die in Verbindung 
mit dem sittlichen Leben in jedem Acte des Thuns 
und der Reflexion untrüglich die Schwierigkeiten löst, 
•wie im Menschen zwei Welten sich begegnen; das 
Christenthum ist die Tollendete Religion, weil io Chri- 
sti freier Entschließung das unbedingte Gesetz und 
das bedingte Material verknüpft gewesen ; es bleibt die 
unantastbare Voraussetzung für jede Lösung der Auf- 
gabe der Philrsophie (2). — Hiernach scheint es non, 
als oh es dem Verf. nicht blofs um die Bekämpfung 
einer bestimmten, auch der HcgeiscbeD, sondern jeder 
Philosophie zu thun sein müsse, als ob wenigstens jede 
Philosophie in der Theologie anfgehen solle ; man wird 
darin noch bestärkt, wenn er (321) jedes Beweisen 
der Religion für überflüssig, ja verderblich erklärt, 
weil e 3 dein Menschen das nehmen würde, worauf sie 
beruht, das Bewußtsein der Freiheit, und weil sie von 
ihm eben nur fordert, dafs er glaube, d. b. sich in sei- 
nem wahren Wesen ergreife. Wenn auch von ver- 
schiedenen Interessen der Religion und Philosophie ge- 
sprochen wird, die nie znsainmenfallen können, so 
schöint das der Philosophie dooh nicht eben bedeu- 
tend , da die Religion auf Allgemeingültigkeit An- 
spruch mache und den Menschen als sittliches Sub- 
ject angche; was der Verfasser der ersteren als 
ein Eigentümliches zuweist, nemlich als Wissen- 
schaft zu beweisen, sich niobt auf das unmittelbare 
Bewußtsein zu berufen, das Princip einer bestimm- 
ten Religion anzugeben, um von da aus die To- 
talität ihres Inhalts zu entwickeln, würde sie im 
Grunde doch nur auf eine formelle Fuuction be- 
schränken. Denn was für Gewicht kann da6 Be- 
weisen haben, wenn der wesentliche Inhalt eine 
Unantastbare Voraussetzung, im Bewufstsein schon 
vorhanden sein soll, wenn die Grenze des Beweisens 
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schon vorgezeichnet ist? woher soll daz Interesse für 
eine neue und schwierige Wissenschaft kommen, wenn 
die Religion die Hauptprobleme uutrüglich löst? Wie 
wenn solche wiedererweckte Scholastik einmal sich 
zu der Behauptung ermannte, etwas Anderes zu be- 
weisen, als von der, den unveräußerlichen Schate der 
Menschheit hütenden Theologie approbirt wäre? So 
durchdrungen wir auch von der Tiefe und Hoheit der 
Religion sind und so bedeutungsvoll uus auch in der 
Philosophie das Element des Glaubens, der innigen, 
gesunden Unmittelbarkeit ist, so sehr müssen wir An- 
stand nehmen, dies Element zum absoluten Ausgangs- 
punct und seinen Inhalt zum Inhalt schlechthin zu ma- 
chen; es kann nur als das tiefe Bewußtsein der Ge- 
meinschaft des Menschen mit dem Göttlichen und des 
ihm eingepflanzten Keims ewiger Wubrbeit das Den- 
ken ununterbrochen begleiten und dessen Procefs mit 
seiner beruhigenden Weihe besiegeln. Zu einer aus- 
führlichen Erörterung des grofsen Themas über dus 
VerhäJtnifs von Philosophie und Religion ist hier nicht 
der Ort, aber die Bemerkung möge noch erlaubt sein, 
dafs der Philosophie das Recht zuerkannt werden muß, 
von vorn herein auch über diesem Gebiete der Reli- 
gion zu stehen und wesentlich, auch dem Iuhalt nach 
von der Religion und Theologie verschieden sein zu 
können , iudem sie, absehend von dem Gegebeuen und 
Geltenden, vor Allem die Resultate der eignen Kraft 
des freieu Denkens entnehmen muß; man muß dies 
oder unbedingt gar keine Philosophie wollen. Ueberdies 
hat sie es uooli mit ganz anderen Aufgaben zu tbun, als 
der Verf. in Ethik und Reiigionsphilosophie ihr zuw eisen 
will und schwerlich möchte auf diesem Wege eine ge- 
wünschte Regeneration zu erreichen sein. Allerdings 
kommt Alles darauf an, dafs man sich über den Aus- 
druck Religion verständige, womit bald im engeren 
Sinne eine bestimmte Dogmatik, bald eiue totale vom 
Absoluten erfüllte Geistesstimmung bezeichnet wird, 
die, wir hoffen es, gar wohl mitten in der Philosophie 
ihren Platz findet, ein Unterschied, dessen absicht- 
liche odor unabsichtliche Verkennung ewige Mißver- 
ständnisse veranlafst. 
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(Fortsetzung.) 

Der Verfasser spricht sich hierüber wieder nur 
undeutlich aus, was keinenfalts erlaubt war; ist 
ihm Religion dasselbe, was seiu Princip der Freiheit, 
so dafs sich der Mensch darin zu seiner wesent- 
lichen Wuhrhcit über seiue Endlichkeit und Unmittel- 
barkeit erhebt, so ist der Gegensutz nicht scharf ge- 
nug, um so grofses Gewicht darauf zu legen; nimmt 
er aber den ersteren Sinn auf, dann bemerkt er nicht, 
wie die Philosophie, die wie gesagt ganz andere For-' 
derungen un den Menschen stellt, vieles Wesentliche 
der Religion, wonach sie immer zu viel Antbropomor- 
phisches enthalten wird, aufzuheben hat, nicht um es 
zu zerstören, vielmehr zu vergeistigen ; sie erzeugt und 
inufs jene Religion im weiteren Sinne erzeugen, die 
in der Hingabe des ganzen Gcmüths und Herzens an 
das frei erkannte Göttliche bestellt. 

Doch wir wollen gern zugehen, dafs des Verf.'s 
Ansicht hierüber aus seinen Andeutungen noch nicht 
deutlich zu erkennen ist und erst in bestimmterer Aus- 
führung vorliegen miifste, die ihm vielleicht der näch- 
ste und wichtigste Gegenstand seiner Mufse hätte sein 
sollen ; wir wollen uns nicht an seine mancherlei Un- 
klarheiten und an die Widersprüche halten, in die er 
namentlich bei seiner eifrigen Beschäftigung mit der 
Philosophie und tüchtigen Kenntnifs ihrer Geschichte, 
mit sich selbst zu treten scheint; wir wollen im Ge- 
gentheil bei ihm weit mehr reine Philosophie voraus- 
setzen, als er sich selbst gesteht, und iudem wir ihm 
mitten in seiu Interesse für dieselbe folgen, haben wir 
zu untersuchen, inwiefern seine Klage, in ihren Syste- 
men sein Priucip ganz allgemein vernachlässigt zu se- 
hen, begründet ist. 

Jahrb. f. tnstemclt. Kritik. J. 1844- I. Bd. 


’ Auch die Hegelscbe^Philosophic also trifft der Vor- 
wurf, nur analytisch zu sein, von dem ersten Identi- 
schen nicht wcgzukouimen, keine wirkliche Synthese 
zu bilden, auch in ihr fehlt ein Princip der Specifica- 
tion. Aber Hegel hat es mehr als ein Mal und aus- 
führlich entwickelt, dafs die Methode, iudem das Eine 
und Selbe sich fortwährend erfüllt und bereichert, eben 
sowohl analytisch, als synthetisch sei. Heben wir aus 
dieser Totalität der Bewegung zur gröfseren Deutlich, 
keit nur eiu Tbeilgauzes heraus, etwa den Begriff des 
Lebens; der Verf. wird nicht austehen, diesen Begriff 
un die Spitze alles organischen Daseins zu stellen, wo- 
bei es ihm frei stebt, die inuere Entwickelung der Erd- 
kugel und der Himmelskörper duvon auszuschiiefscn ; 
auf jeden Fall leuchtet ein, dafs das Leben in gar ver- 
schiedener Weise in der Pflanzen- wie in der Thier- 
welt zur Lösung gelangt, ja innerhalb eines jeden die- 
ser Hauptkreise wieder ganz specifische Stufen dur- 
stellt; aber auch zum Wehen und Walten des Geistes 
schreitet es fort und bildet den Gesammtbegriff für des- 
sen unendliche Manifestationen. Dennoch geht aller 
dieser Mannicbfultigkeit Ein Grund, ein Allgenftinstes 
voraus, das sich doch zum IVort zusammenfassen las- 
sen und fcstgohaltcn werden mute, und nur so ist es 
möglich, durch Hinwegseheu von allen jenen Besonder- 
heiten den reinen Gedanken des Lebens zu deuken. 
Hiernach scheiut alles nur analytisch zu sein, und doch 
ist überall Synthese ; cs scheiut gar nicht vom ersten 
Begriff fortgegangeu zu werden und doch welche Kluft 
zwisebem seinem Anfang und seinem Ende! Noch 
bedeutender aber mufs diese zwischen dein Sein, als 
der von Hegel zum Anfang genommenen Identität, und 
dem höcbsteu Begriffe stattfinden, zu welchem diese 
leitet, dem Begriff Gottes; uueh das Sein ist eine 
Bestimmung des Absoluten, grado wie die Flechte eine 
bestimmte Aeufseruug des pflanzlichen Lebens ist, aber 
nur seine Vertiefung in sich ergiebt das wahrhafte Ab- 

85 


Digitized by Google 


675 A. Schmidt , Beleuchtung der 

eolute. Damit wäre denn auch wohl der Forderung 
des Verf.’s Genüge geleistet, dafs der Begriff als an 
und für sich seiendes Ganze über deu drei Momenten 
der Thesis, Antithesis und Synthesis stehe und die 
Weise der Beziehung gebe; denn wenn unstreitig im 
Sein oder im beginnenden Leben der Regriff erst die 
ganz unentwickelte Identität ist, was ist darin anders 
die forttreibende Seele der Bewegung, als der Begriff 
selbst, der jede Synthese setzt, ohne sich bei irgend 
einer, außer der höchsten selbst zu beruhigen? Dies 
kann uin so mehr gesagt werden, als bei dem zuletzt 
gewonnenen Begriff Gottes insofern eine gnr gewal- 
tige Umkehr eintritt, als der bisherige, sogenannte ana- 
lytische Weg nur der der menschlichen Wissenschaft, 
nicht der eines werdenden Absoluten selbst war; der 
absolute Geist ist einmnl der wirkliche, volle Schluß, 
aber eben so auch die Quelle und das Princip alles 
Früheren, als seiner Offenbaruug, das ewig und noth- 
wendig und allein im höchsten Sinn Seiende. Hegel 
hat so oft und so bestimmt die Nofhwcndigkeit gefor- 
dert, dus Spätere durchaus als das Frühere zu betrach- 
ten, dafs eine Nichtbeachtung dieser Vorschrift nur uuf 
Unkenntnifs oder üblem Willen beruhen kann und wir 
sie auch dem Verf. nicht gern Zutrauen; diese Seite 
in Hegel steht fest , und wenn auch in seiner näheren 
Bestimmnug des absoluten Geistes Schwankungen uud 
Ungewißheiten statt finden mögen, so muß es uns un- 
verwehrt sein, diejenige uus anzueignen, nach welcher 
derselbe wahrhafte Subjectivitüt ist. Indem hiemit erle- 
digt sein muß, was der Verf. von einem nur werdeuden 
Gott Hegels sagt, so hätten wir denn einen Begriff, von 
welchem die Philosophie nicht lassen will, und eine 
Identität, deren Weben überall gesucht und erschaut 
würde. Was ist nuu des Verf.’s Sinu und Meinung? 
Ist ihm dies Priucip zu hoch oder zu niedrig? will er 
es nicht als das Alles Setzende und Tragende und 
auch von der Wissenschaft schon in dem ersten ob- 
jectiven Gedanken des Seins zu Erkennende gelten las- 
sen? oder kennt er ganze und umfassende 'Sphären, 
die sich aufser Gott bewegten und ein absolut selb- 
ständiges Dasein behaupteten? Da er mit so redlichem 
Eifer das Panier der Theologie erhebt, so wäre er 
doch daran zu erinnern, dafs nach ihr eben Gott Al- 
les in Allem sein wird (1. Cor. 15, 28.). 

Aber der Verf. fragt nach einem Princip der Spe- 
cification; wir haben es schon oben augedcutet; es 
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kann nichts Anderes sein, als das Gesetz der Bewe- 
gung und Entwickelung, ohne welches weder im Him- 
mel noch auf Erden etwas begriffen uud keine Philo- 
sophie gedacht werden kann ; in ihm liegt unumgäng- 
lich, dafs etwus werde, was im Ersten noch nicht war: 
also ia seiner Anwendung auf den Begriff Gottes, dafs 
dieser etwas setze, was nicht er selbst, worin er aber 
ist, auf den der Natur, dafs sie die Materie iu Zeit und 
Raum zu immer gröfserer Vollendung gestalte, auf 
den des Geistes, dafs er sich zeige und neue Thaten- 
reihen vollbringe. Will der Verf. aber in seine Frage 
auch eingeschossen haben, warum dies oder jenes Spe- 
cilischc da sei, warum überhaupt die Natur, die Mensch- 
heit und innerhalb derselben wieder diese Rucen n. s. 
w., so möchte solches, wie manches andere von ihm 
vorgebrachte Warum wohl nimmer beantwortet wer- 
den; es würde, was er doch mit Recht an geeigneten 
Orten pcrhorrescirt, auf das Liifteu einer geheimsten 
inneren Geschichte Gottes hinausgeben, um darin et- 
wunige Reflexionen zu erforschen. Jenes Specifiscbe 
ist eben eia einfach Factischcs, das Geschäft der Phi- 
losophie ist, es als eia Gegebenes nach seinem Wesen 
zu erkennen, und es würde jene Neugier der eignen 
Erklärung des Verf.’s widersprechen, dafs die Philoso- 
phie von der Welt nur zu beantworten habe, welches 
ihr Zweck und welches das Princip des Daseienden 
sei (2S1). Nun das höchste Princip ist, wie bemerkt, 
Gott und sein ewiges Wollen der unendlich reichen 
Fülle, die Principieu des Besoudern aber bilden gleich- 
sam eben so viele Knotenpuucte dieses Wollens. Und 
hienuch wird denn auch eben so a priori, wie auf Grund 
der Erfahrung sich erkenuen lassen, w ie nach der For- 
derung des Verf.’s das Wesen der Substanz eine Mehr- 
heit specifischer Substanzen enthalt, die ebeu deswe- 
gen wirkliche Unterschiede sind , mit eignem Leben 
und Gesetz, und kaum wäre cs nötbfg, noch die Frei- 
heit in bestimmtere Erwägung zu ziehn, wäre das 
Princip des Verf.’s unter dieser Bezeichnung nicht al- 
dings noch von coucretercr Bedeutung in der Geschichte 
und kehrte auch bei ihm der Vorwurf, dafs cs bei He- 
gel veriuil'st werde, nicht allzu häufig wieder. — Darin 
hat er nun unstreitig Recht, dafs, wiederum nach dein 
Sinn mehrer zerstreuten Stellen, nichts in einem Ge- 
wordenen enthalten sein kann, wenn nicht das besee- 
lende Princip dieses Inhalts rorangiug : der Geist des 
Menschen ist nicht frei, wenn nicht seine Urquelle, 
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Gott es ist; aber grade wegen dieses wichtigen Ge- 
setzes ist von Hegel sogleich beim Beginn seiner Lauf- 
bahn ausgesprochen worden, dnfB dns Absolute als Sub- 
ject bestimmt werden müsse und es steht dies bei ibm 
noch eben so fest an deren Ende. Die Subjectivitüt 
aber enthält, wenn irgend etwas, den Begriff der Frei- 
heit, ja sie ist die Freiheit selbst, und so der Freiheit 
bedürftig, Freiheit spendend ; es ist also^der eigentli- 
che Kern und Mittelpunct der Ilegelscben Philosophie 
die Freiheit , sobald nur der ubsolutc Geist in seiner 
Wahrheit begriffen und in seiner rechten Stellung er- 
fafst wird; ist in seinem eignen Begriff die Bewegung 
von Thesis, Antithesis und Synthesis das höchste Ge- 
setz, so kann nichts hindern, nach demselben Gesetz 
alle weitere Entwickelung zu verfolgen und zu einein 
freien Menschengeiste fortzuschreiten, da die Synthe- 
sis auf descendirendcm Wege immer das verwandtere 
Abbild der höchsten, usceudirend aber und für die Wis- 
senschaft eine immer vertiertere ist. Ferner aber weifs 
Hegel von der ersten Zeile bis zur letzten keinen höheren 
Zweck der Philosophie, als dafs das Subject im Erken- 
nen, wie im Wollen uud Handeln — sich selbst befreie. 

Freilich siud damit noch nicht alle Schwierigkei- 
ten der Frage gelöst, denn in der Geschichte handelt 
cs sich um das Verbältnifs von Freiheit zu Freiheit. 
Aber der Verf. will ihr auf diesem Gebiete ein Recht 
und eine Ausdehnung vindiciren, wie weder mit einer 
gesunden Philosophie, noch viel weniger mit einer from- 
men Theologie zu vereiuigen ist. Wir geben ihm un- 
weigerlich zu, dal's der Mensch mit diesem Begriff der 
Freiheit stebt uud fällt, dafs die Gewifsbeit derselben 
ihre Sanction nur im unmittelbaren Bewufatsein des 
Menschen haben könue, indem Jedem zuzumutheu ist, 
diese Selbsterkenutnifs an sich zu vollziehen und sich 
als frei durstellen zu wolleu; Niemanden kann der Be- 
weis, dafs er frei sei, aufgezwungen werden ; aber es 
ist durchaus nicht eiuzusehen, wie damit das Weitere 
verbunden sein soll, dafs wohl das Denken, nicht aber 
die Freiheit zuerst der Potenz nach, diese vielmehr 
mit Einem Schlage und ganz da sei; im Gogentheil — 
was du ist , in jeder als Mensch anzuspreobenden Ge- 
stalt, ist nur Potenz. Der Vf. verkennt hier wieder 
den tiefen und doch einfachen Begriff des An- sich 
und des Gesetzes der Entwickeluug, ja er tritt iu Wi- 
derspruch mit seinem eignen Princip der Specificution, 
da sowohl die Epochen des Individuums wie der gc- 
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schichtlicben Völker sich danach unterscheiden, wie 
weit sie diese Freiheit ans ihrer Potenz herausgenrbei- 
tet und in sich das Wesen der Menschheit ergriffen 
haben. „Die Freiheit ist gleich thätig im bejahenden, 
wie im verneinenden Urthcil des Willens”; die edelste 
That der Selbstaufopferung und die berechnetste Kalt- 
blütigkeit des Mörders erfordern vielleicht dieselbe for- 
melle Kraft des Willens, nur der freie Mensch kann 
morden, aber wozu diese Abstraction! wo bleibt der 
Inhalt, dessen Weglusscn den Neuseeländer und den 
philosophireuden Deutschen in dieselbe Rangordnung 
stellen würde i nur unter dieser Bedingung köante auch, 
wie der Vf. behauptet, die Bedeutsamkeit eines durch 
inneren Bruch, durch moralische Negation zum Eigen- 
thum gemachten Besitzes der Freiheit als gleichgültig 
erscheinen. Wenn ferner der Vf. der Freiheit allen 
Zusammenhang mit theoretischen Anlagen abspricht, 
scheint er die Thatsacbe im Auge gehabt zu haben, 
dufs eine scharfe und umfassende Ausbildung der Er- 
kenntnis nicht immer die gleiche Vollendung des Wil- 
lens und der sittlichen Freiheit in ihrem Gefolge habe; 
demungeachtet ist es ein alter Satz, dafs höchste, 
unerschütterte Sittlichkeit nur errungen werde durch 
höchste Befreiung des gunzen Geistes; die Bemühung 
der edelsten Nationen, die Moralität des Volks durch 
rastlose Fliege und Verbreitung der Intelligenz uuf eine 
dauernde Grundlage zu hauen , in der lleberzeuguog, 
dafs auch jene eine Aeufserung der Freiheit sei, diese 
Bemühung mufs dem Vf. als vergeblich und chimärisch 
erscheinen. Seine Ansicht erhält über dadurch noch 
eine besondere Wichtigkeit, dafs an sie eine neue, 
auch sonst oft gehörte Polemik gegen Hegel geknüpft 
wird ; ginge, sagt or (50), aus der theoretischen Thä- 
tigkeit des Menschen die praktische als Folge hervor, 
wie bei Hegel der Geist in seinem letzten Moment, 
dem Denken, die Freiheit des Bei -sich -seins UDd da- 
mit die Macht erlangt, sich aus sich selbst zu bestimmen, 
so könnte streng genommen gar nicht gehandelt wer- 
den, da die theoretische Thätigkeit den Reichthum der 
Objecte nie umspannen kann; ju diese Ansicht würde 
die Freiheit vollkommen auflieben, da in derselben 
keine Willkür, sondern sie mit ihrem Object nothwen- 
dig Eins wäre”. Aber hier,' wie überhaupt im Coo- 
crctcn, erscheint die Methode recht eigentlich in ihrem 
Wesen, dein Begriff nach und für die W'ksenschaft zh 
entwickeln, uui mich vollständiger Erschöpfung einer 


679 

Stufe den Punct aufzuzeigen, wo sie über sich hinaus 
geht; auch keine, irgend andere wissenschaftliche Form 
kann, wie der Vf. wohl einräumen wird, die ungeheure 
Aufgabe losen wollen, die verschiedenen Momente mit 
beständigem Vor* und Rückblick, in ihrer unendlichen 
zeitlichen Coexisteuz und Wechselwirkung darzustel- 
len; dies könnte nur ein chaotisches Gewirre erge- 
ben. Wir dürfen Hegel Zutrauen, dal's er dieses ln- 
und Durcheinander aller Momente auch gewufst uud 
das Universum als die Totalität, worin Alles zumal 
ist, wohl erkannt habe, dal's ihm, z. R. iu der Geistes- 
lehre, der ganze anthropologische Mensch mit seinen 
natürlichen Bestimmtheiten der Race, des Tempera- 
ments, der Individualität überhaupt, heim Gelangen 
sum Bewufstsein und sofort in den höheren Stufen 
nicht verschwunden sei ; cs inüfste sonst auch vorn 
Menschen als solchen gar nicht eher die Rede sein 
können, als bis die Verwesung seines Leibes constatirt 
wäre. Es ist dies entschiedene ünkenntuifs und ganz 
befungene Vorstellung. Will aber der Vf. darin we- 
nigstens die Methode angreifen, dal's sie überhaupt 
Uebergünge aus einer Sphäre in die tiudere zu bilden 
suche, so würde das ein weitiäuftiges Capitol sein, 
worin der Kritik viel Freiheit zu geben wäre; aber dus 
ist doch bei jenem Uebergauge vom Denken zuiu Wil- 
len unbestreitbar, dafs die Begriffe beider nach Form 
wio nach Inhalt eiuander zunächst Bteben , dafs der 
Begriff des Willens, oder die gereinigte, ihrer selbst 
sichere Entsohliefsung zur That die höchste theoreti- 
sche Thätigkeit voraussetzt; darum heilst es au jener 
Stelle der Eno. (§ -169.); die wahre Freiheit ist als 
Sittlichkeit dies, dufs der Wille nicht suhjectiven, 
eigensüchtigen, sondern allgemeinen Inhalt zu seiuem 
Zwecke hat, der nur iui Deuken und durchs Denken 
ist. Um aber anzudeuten, dafs damit nur die Bewäh- 
rung beider Begriffe gegeben ist, der neue aber fortuu 
erst derselben Eutwickeluug bedarf, wie der vorange- 
hende, ist sofort voo der Endlichkeit, dem Formalis- 
mus des Willens, vom an sich seienden Willen ge- 
sprochen, desseu Bestimmung es sei, sich mit seinem 
Begriff zu erfüllen, die Freiheit zu seinem Zweck uud 
Dasein zu machen, überhaupt sich zutu objectiveu 
Geist, zum denkenden Willen zu erheben. Dafs der 
Geist das Bei -sich -sein uud Sich -selbst -bestimmen 
unbedingt erst nuch dem Deuken erlange, davon steht 
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bei Hegel nichts; es ist nur gesagt, Jenes sei der be- 
stimmte Begriff des Willens. 

Alle diese Mifsverständnisse folgen daraus, dufs 
die Freiheit bei dem Vf. etwas Fertiges und und in 
ihren besonderen Bethätigungen Atomistisclies ist; die 
Uonseijuenz macht sich daher auch iu seiner Ausicht 
von der Geschichte bemerklich; er bestreitet, dafs sie 
Nothwendigkoit enthalte, und der Sinn, den er mit 
dieser Kategorie verbindet, wird durch deu Zusatz 
nicht deutlicher, dufs die Geschichte kein Au -sich zur 
Entfaltung bringe; denn jener Begriff findet seine An- 
wendung sowohl in dem gemessenen, stetigen Lehen 
der Natur wie iu dem beweglichen des Geistes; aber 
wie verschieden ist sein Inhalt in diesen beiden Sphä- 
ren, wenn mau nicht wieder durch Uebersehen der grö- 
fsereu Tiefe unfruchtbares Wortgefecht erzeugt! Wahre 
Notbweudigkeit enthält in sich das Moment der Frei- 
heit nnd umgekehrt will die Freiheit selbst das N’oth- 
wendige und hilft es darstelleu. Will der Vcrf. hier 
erwiedern, dafs er von diesem vielgewunderten Satz 
die Philosophie eben zu befreien gedenke, so wäre zu 
tragen, wie denu von einem höheren Gesetz in der 
Geschichte, von einer harmonischen Durchdringung 
ihrer Gestillten zu reden und wie dieB Alles zur Ein- 
heit führende Princip zu bezeichnen sei; entweder ist 
die Geschichte nur ein Gewebe von selbständigen, un- 
vermittelten Einzelheiten, ein Aggregat von zufälligen, 
unmefshuren Erscheinungen, — worauf die Sätze des 
Vcrf.’s von einem Beigeordneten deutcu und dufs die 
freie Eutschliefsuug des Willeus schöpferisch eine 
neue, von » ich ausgehende Reihe bilde — , oder es 
waltet iu der Geschichte Ein mächtiges, zuin gepuls- 
ten Ziel leitendes Agens; so viel Ueigeordiietes wir 
auch in diesem unendlichen Durcheiuanderriugeu aner- 
kennen mögen und so viel fordernder oder hindernder 
Spielraum auch der Freiheit oder vielmehr 'Willkür 
des strebenden Menscheu beizumessen ist, ao können 
wir Jenes doch nur für ein Untergeordnetes, d. b. Mit- 
wirkemles erkennen , uud für die letztere mufs doch 
irgendwo die Stelle gefunden werden, wo sie mit der 
weltbeherrscbenden Ordnung zusummenbängt uud als 
ein gewolltes Moment in dein gesummten Gliedbau da- 
steht, zu dessen Dienst sie sich selbst bekennt; dies 
und nichts Anderes ist das Gesetz der Nothwendig- 
keit, angeschaut im Geiste Gottes. 
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Beleuchtung der neuen Schellingschen Lehre 
vom Seiten der Philosophie und Theologie, von 
1 Alexis Schmidt. 

(Fortsetzung.) 

Abermals wäre der Verf. zu fragen, ob er glaube, 
dafs irgend eiuc Idee in der Geschichte gewaltet und 
eich vollzogen habe, die nicht dem göttlichen Geist 
gegenwärtig, vielmehr ihnt selbst ein Unerwartetes ge- 
wesen; nur sehr schwierig würde dies mit des Verf.’s 
eigner Forderung in Uebereiustiinmung zu bringen sein, 
dus höchste Priucip als Subject untl Zweckursache zu 
bestimmen uud seiner eifrigen Hervorhebung der Reli- 
gion widerspricht es gradezu, falls mit ibrera Iubalt 
wirklich Ernst gemacht wird. Ist aber ein Zweck zu 
erfüllen und ist der Mensch ein wesentlich Mitwirken- 
des zu diesem Zweck , so ist auch von dieser Seite 
ein Au -sich, ein Potentielles, ein noch nicht Erschie- 
nenes vorhanden. 

Untersuchen wir jetzt, wie der Verf. seine eben 
dargclegteu Principien in * einer Kritik der früheren 
Schellingschen Philosophie anwendet, so werden wir im 
Voraus meinen dürfen, er werde dabei den rechten Ge- 
Bichtspunct nicht immer getroßen, aber doch die Schel- 
lingsche Lehre jedenfalls in ihrem Kerne empfindlich 
berührt haben, llieher gehört sogleich bei Erwähnung 
ihrer allgemeinsten Sätze, wie die Zeitschrift für spe- 
culutive Physik sie enthält, der Vorwurf der Behaup- 
tung und der gewaltigen Hineinnöthigung ursprüngli- 
cher Gegensätze in eine absolute Identität; die sofort — 
absolute Veruuuft, als totale Indifferenz des Subjecti- 
ven uud Objectiven ist '(14 u. f.) kein Resultat eioer 
vorangegangenen Vermittlung, sondern mit Einem 
Schlage das Ganze, An -sich, Form, Sein, Existenz in 
Einem; und obgleich der Gegensatz des Subjects und 
Objects von vorn herein nur ein Product der Reflexion 
ist und, an sich vorhanden, das Wesen der Vernunft 
Jahrb. f. tciutntch. Kritik. J. 1844. I. Bd. 


nicht afficirt, obgleich die absolute Identität unabhän- 
gig von dem a als Subject und dem a als Pradicat 
ist, so dafs auch ihr Selbsterkennen, wodurch sie sich 
in diesem Gegensätze setzt, nur eine Form ihres Seins 
ausmacht, so ist gleichwohl ein Ilcrvortrcten desselben 
aus der Nacht der Identität von vorn herein ein unver- 
meidliches; dann aber fehlt das bewegende, theileude 
Princip”. Wir können hierauf erwiedern, dafs zunächst 
dieses Prinoip doch in gewisser Weise in dem Seihst- 
erkennen ausgesprochen und auch enthalten sei, wel- 
ches nach der eignen Angabe des Verf.’s von dein We- 
sen der absoluten Identität unzertrennlich ist ; wir 
können nicht minder hervorbeben, dufs auch der un- 
mittelbaren Anschauung eines Princips ein nicht zu 
bestreitendes Recht gebühre, indem es verstattet sein 
mufs, «las, was jedenfttlls aller bestimmten Entwioke- 
lung voran geht, und in dieser Vermittlung nicht ge- 
funden, souderu nur bewährt wird, als ein durch sich 
selbst Gewisses an die Spitze zu stelleu. Aber frei- 
lich mufs, was das Erstere betrifft, einer blofsen Indif- 
ferenz die rechte Energie fehlen, dio sich mit dem Be- 
griff des Selbsterkeuncns verbindet ; dieses selbst ist 
nicht sowohl der iutensive Act der Identität, als das 
in der Totalität der Accidenzen Zerfliefsende, aus ihrer 
Gesauimtthätigkeit Kesultirende ; denn Alles, was ist, 
ist die absolute Identität selbst, aber nur der Form 
seines Seins nach ein Erkenuen derselben. Und in 
Bezug auf dus Zweite ist zu bemerken, dafs trotz der 
Unmöglichkeit eines unendlichen Beweises der Princi- 
pien eben sowohl eine Verroittluug derselben zu for- 
dern ist, die in jeder Schrift Scbellings vielfach ver- 
mifst wird. Der Vorwurf des Verf.’s scheint uns also 
nicht so unbedingt ausgesprochen werden zu könueu; 
wir legen ihn schou hier, worauf wir noch oft zurück- 
kommen werden, mehr auf das unwillkürlich sich Wi- 
dersprechende der Bestimmungen. Wichtig ist daher 
gleich die weitere Entwickelung jenes Gegensatzes, 
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die Weise, womit aus seiner losen und schwankenden 
Immanenz die einzelnen Resultate des Processes als 
bestimmte hervorgeben. Denn wie schon der allge- 
meine Gegensatz für die absolute Identität eigentlich 
nicht da ist, so ist er eigentlich auch in sich selbst 
ein nichtiger, ohne berechtigtes L'ebcrgewicbt seiner 
Momente, nur als quantitative Differenz, so wie auch 
der Form ihres Seins auch dio absolute Identität nur 
die quantitative Indifferenz desselben ist; uueh jedes 
Product zeigt sieb demnach nur quantitativ von dem 
i anderen verschieden. Diese, allein gesunden Bewußt- 
sein und eiuer tieferen Erfassung der Dinge wider- 
streitende, aber von Schelling deutlich ausgesprochene 
Lehre ist der Gegenstand vielfacher, bekannter Ein- 
wendungen ; sie entsteht aber consequent mit Hülfe 
der Spinozistischcn Anschauung, dufs dieselbe Substuuz 
sowohl unter dein Attribut der denkenden, als der 
ausgedehnten erfalst werden kann. Daher sagt der 
Vf. einestheils mit Recht, dafs das reichere Leben, 
welches sieh aus der uctu seienden Form der Subject- 
Objecti vittit entfaltet, nur ein scheinbares sei, indem 
alle Schärfen abgestumpft, alle Kraft and Rührigkeit 
des Lehens in ein abstractes Gleichgewicht aufgelöst 
werden, ja auch dieser Schein wieder nur auf die Seite 
der Form des Seins falle (15). Gleichwohl fühlt er 
nun, und dies liegt unstreitig im vernünftigen Hinter- 
gründe der Schellingscbcu Ansicht, dafs (bei der Be- 
schulfeuhcit des Gegensatzes) mit seiner vielfach quan- 
titativen Entfaltung dennoch das Qualitative herein- 
komnien müsse , indem ciu unendlich verschiedenes 
Gleichgewicht zwischen -+■ und — der idealen und 
realen Seite die entfernteren Formen doch wesentlich 
speciticirt ; über dies widerspricht eben, auch dein an 
die Spitze gestellten Begriff' des Absoluten; denn ist 
dieses totule Indifferenz und ist nufser ihm nichts, ja 
ist nach jenem kühnen Satze Alles, was ist, die abso- 
lute Identität selbst , so ist Alles auch jene totale, 
quantitative Indifferenz des Subjectiven und Object i- 
ven; dann existirt jenes qualitativ Verschiedene nicht, 
d. h. cs existirt uichts Bestimmtes, oder — das Abso- 
lute existirt nicht, oder — es existirt, obgleich Eins, 
als Vielheit, d. h. jedes Ding ist das ganze Absolute. 
„Da also weder Subject noch Object höher berechtigt 
sind, so läßt sich das Priueip, welches die Mischung 
und 'den Grad der Vielheit bestimmt, gar nicht erken- 
nen; Schelling ist au der einen Seite der Antinomie 


stehen geblieben, dafs nur das Eine in dem Vielen sei”. 
Eben so Übersicht der Vf. nicht, wie in späteren Schrif- 
ten wenigstens (Jahrbücher der Mcdiein) die Starrheit 
dieser Anschauung sich löst und erweitert ; da ist die 
Substanz das All, das dea Theilen , die es begreift, 
der Idee nach vorangeht, in welchem aber mit der Ein- 
heit auch die unendliche Freiheit des besonderen Le- 
bens besteht, so dafs Gott Einheit und Allheit, und 
uls die unendliche Position seiner selbst auch die von 
unendlichen Positionen ihrer selbst ist; denn die Ein- 
heit ist nur wahre Einheit und Bejahung ihrer selbst, 
insofern sie dus ihr Gleiche bejaht, was Position von 
sich selbst und daher auch für sich selbst ist. Es 
wäre auch zu erwähnen, wio Schelling in der „Darle- 
gung des wahren Verhältnisses u. s. w.” zu dem Obi- 
gen hiuzufügt, dufs Gott als das allein Wirkliche auch 
das allein Positive einer Naturwelt sei, und daher kein 
Tbeil der Natur ein blofs Bejahtes, sondern eben so 
in sich selbst Bejahung sein müsse, wie dus ich; wie 
er ferner den ersten wahren Gegensatz, den der Ein- 
heit und Vielheit, als die nothweudige Folge der Sclbst- 
offenbnrung angesehen wissen will, da ein Wesen ohne 
Band seiner selbst und eines Andern, ohne Offenbarung 
in ihm selbst zu ciuem Andern keiu actuuiics, wirkli- 
ches Sein wäre. 

Der Vf. wendet sich von dieser allgemeinen Be- 
trachtung dann zu Scbellings Behandlung der concre- 
ten Sphäre, wie sic namentlich iu den ersten naturphi- 
losophischen Schriften vorliegt. Kr läfst hier dem 
Verdienst Scbellings in Bezug auf die fortschreitende, 
in abstracto scharf und klar bestimmte Methode und 
auf die lebendigere Dialektik Gerechtigkeit widerfah- 
ren; über doch sieht er darin nbermuls (25, 26) nur 
den kalten, Alles gleich machenden Tod, er vermißt 
die befriedigende Dialektik, die das Warum eiues Real- 
werdens des Idealen und das Ijebergcwicht dieses 
Realen, die überhaupt deu Grund entwickele, der die 
absolute Identität bewege, ihre beiden Facforen als 
seiende zu setzen; „denn es ist in ihr kein Bediirfniß, 
vielmehr unerschöpfliche Fülle, ewige Einheit des Idea- 
len und Realen; da sie Seid und Totalität ist, wo 
sollte in ihr die Möglichkeit liegen, sich als nur rela- 
tive Totalität durzustellen ? wie sie sich (in der Natur) 
zum bloßen Grunde ihrer Existenz machen und sich 
aus dem actus purus, aus dem natura sua nothwendi- 
geu Wesen zur Potenz herabsetzen”? Dem Verf. ist 
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daher das Ganze nnr Traum, Gedieht der absoluten 
Identität. Aber in der That kann das Urtheil nur 
beim Festhalten des Absoluten nn der Einen Seite, 
womit es erfafst ist, so ausfallen, und dies wäre 
nicht der Mangel eines Gegensatzes in ihm, sondern 
sein loses Verhältnis zu demselben; noch weniger 
triftig scheint uns die Meinung des Verfassers, dafs 
die Natur durch die Potenzen in eine grade Linie zer- 
bröckelt werde. Denn obgleich .Schelling deu Procefs 
nur in seinen gröfsten Umrissen gezeichnet bat, so ist 
hier doch die Ausschliefsung einer totalen Sphäre 
durch die andere und ihre gegenseitige dircctc Un- 
terordnung unverkennbar, wenn auch innerhalb einer 
jeden das Festhalten einer bestimmten Stufenfolge 
schwierig ist ; offenbar kann es sich auch hier nur um 
die Entwickelung nach dem Begriff handeln, die ein 
ettvauiges zeitliches ln- und Nebeneinander ausschlicfst, 
und es ist gleichgültig, ob dies bildlich als Linie be- 
zeichnet wird. Wenn aber der Vcrf. weiter BHgt, es 
fehle das erhaltende, die Stufen bestimmende Princip, 
dus überwachende Auge, der hütende und kräftigende 
Spo;, der Procefs 6ei blind und der Gefahr der Ver- 
kehrtheit oder des Umsturzes ausgesetzt, so entgeg- 
nen wir, es habe die Naturphilosophie als solche mit 
der schärferen Bestimmung dieser Punctc nichts zu thun 
und könne Schelling hier ganz einfach den Standpunct 
geltend machen, der sich der Natur als einer facti- 
schen Totalität gegenüber stellt, und sie als das sich 
in dieser Totalität Erhaltende, durch sich selbst Fort- 
treibende, die Stufen gcsctzinäfsig Bestimmende erfafst; 
die Naturphilosophie ist nicht Metaphysik, die das ma- 
terielle Universum in seinen letzten Principicn, im Gei- 
ste Gottes aufsuchen milfste, ja sie kann mit der Be- 
hauptung einer urauftinglicben , nicht weiter zu erklä- 
renden Weltkraft, die nach immanenter Nothwendigkeit 
sich herausgebiert, sich vollkommen befriedigt fühlen, 
wie auch neuerliche Systeme darthun, die alles Wei- 
tere einem trameendenten Hirngespinnst zuweisen. 
Ucberhnnpt sehen wir nicht , wie der Verf. die Auf- 
nahme des Moments der gleichsam mitdenkenden Em- 
pirie irgend werde vermeiden können und wir wären 
begierig, wie er viele Beiner Fragen zu lösen gedächte, 
wenn er z. B. Auskunft begehrt über deu Ursprung der 
unendlichen Mannichfaltigkeit der Materie, über das 
Hervorgelien verschiedener Species aus dem dynami- 
schen Procefs, kurz wie (29) specifische Besonderheit 


aus dem Allgemeinen fliefse; denn ist überhaupt der 
Trieb zar Entfaltung zugestanden, gleichviel ob imma- 
nent oder eingepßanzt von einem höheren Princip, so 
ist es unnötbig, ihn auf jeder Stufe von Neuem her- 
vorzuheben oder in seine einzelne Thätigkeit zu ver- 
folgen; ist nicht im Begriff dor Materie die Mannichful- 
tigkeit schon gesetzt, oder enthalt nicht der Organis- 
mus, wenn er als ihre höhere Stufe, nach dem Mecha- 
nismus, Physiculismns und Chemismus gewonnen ist, 
die gesammten Formen, die sich in seiner Sphäre etwa 
zeigen möchten ? Die Philosophie darf sich damit be- 
gnügen, dies Allgemeine gesagt zu haben, am die un- 
endliche Spiogelung des Begriffs der Forschung oder 
dem weiteren suhjectiven Bediirfnifs zu überlassen. 
Damit soll allerdings die Eloge des Vorf.’s nicht für 
ganz unbegründet erklärt werden, dnfs Schelling mit 
der Forderung, immer das Ganze in den Theilen und 
umgekehrt Alles im Absoluten zu erkennen, wohl die 
Aufgabe der Philosophie richtig geknnut, aber iu ihrer 
Lösung nur das Echo der grofsen Frage gegeben habe^ 
dafs erden Begriff der lebendigen Substanz, oder (sub- 
jectiv) der intellectuellen Anschauung, in ihrem SelbBt- 
erkennen nur analytisch zergliedere, es im Lebrigen 
hei der blofsen Behauptung bewenden lusse, daß das 
Besondere im Allgemeinen sein miisso, dafs das All- 
gemeine aetucll nur im Besonder» sei, ohne dus ei- 
gene Lebensgesetz des Besonderen zu zeichnen. Aber 
eben das Hiustellen jener Aufgabe, diese blofse Be- 
hauptung, oder wenn man will, das Wiedererinncra 
an beide, war ein genügender Zweck der (lieber gehö- 
rigen Schriften, sie haben trotz des, in so jungem Le- 
bensalter unumgänglich fehlenden Details, ganz neue 
Richtungen angebahnt mul mächtige Begeisterung er- 
weckt. Auch der schon erwähnte Mangel, den der 
Verf. an der Methode der Thesis, Antithesis und Syn- 
thesis findet, wäre hier io concreter Anwendung zu 
besprechen; wir gehen zu, dafs auch sie bei Schelling 
zu abstract erscheint und ihr Gesetztwerden iu höhe- 
rer Potenz dus Wesen der Dinge nur unstreift, dafs 
also damit nicht diejenigen Synthesen gebildet worden, 
die der Emst des durchdringenden Erkenucns fordert. 
Man mag, sagt der Verf. (32 — 31), von der Thesis 
oder von der Synthesis ausgehen, die Substanz ist im- 
mer und ewig dus sowohl Realo als ideale, das aus 
sich Heraus- und in sich Zurückströinende; das We- 
sen bildet sich ciu in die Form, die Form in dos We- 
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sen zurück; die Substanz, werde sie nun genannt das 
Sein oder die absolute Vernunft, oder die Indifferenz, 
giebt sieb eine Bewegung, aus der sie in Wahrbeit 
nicht heraussebreitet; die Unterschiede aber, die nicht 
allein den schtirfeten Gegensatz im Universum begrün* 
den, sondern auch alle Manuicbfaltigkeit des Lebens 
erzeugen sollen, das Ideale und Keule, das leb und 
Nichticb, das Subjective und das Objcctive, sind nur 
generische, durchaus nicht spccifischc, sie ziehen nur 
ein analytisches Netz über die wirkliche Welt, ohne 
sie je einfangen zu können; werden nun an dem Abso- 
luten, als der Einheit des Idealen und Keulen, alle un- 
vollkommneren Potenzen gemessen (je nach dem Ueber- 
gewicht des einen Moments), so sind dies Vorstellun- 
gen, die eben sowohl auf analytischem Wege a priori 
zu machen wären; jene Zahlen uud Potenzen mögen 
Mafse sein für die geringere oder grüfscre Durcbdring- 
lichkeit eines Objecta im Erkennen, über sie geben die 
specifisch bestimmte Natur der Dinge gar nichts an. 
Und so bestreitet der Verf. der Schellingscbcn Philo- 
sophie die Behauptung, an dem Erkennen das Selbst- 
erkennen des Absoluten zu buben und eben so gewifs 
in die Tiefen der Dinge selbst hinabzusteigen, als das 
Absolute in den Dingen seine Selbstoffeubarunghube. — 
Vielfältig müssen wir hier beistimmen, möchten aber 
wiederum daran erinnern, dul's diese dreiheitliche Be- 
wegung auch nur von ihrer ubstract logischen oder 
metaphysischen Seite doch von der gröfsten Bedeu- 
tung und ihre cousequente, grofsartige Durchführung 
durch alle Sphären kein geringes Verdieust ist; denn 
sie schlingt, zwar das allgemeinste, aber doch ein mäch- 
tiges Band der Einheit um Alles, was da erkennbar 
ist, sie will an das innerste Gesetz des göttlichen We- 
sens dus Nächste wie das Weiteste knüpfen und sic 
erfüllt doch im höchsten Princip die auch vom Verf. 
gestellte Forderung, dafs Alles im Absoluten erkannt 
werde. Er verlangt einen Beweis für dieses Princip; 
aber unzweifelhaft hat Schelling es auf die Natur des 
Ich überhaupt gegründet und seine Bewahrheitung an 
die Erfahrung eines Jeglichen in sieb selbst verwiesen, 
über welche nicht binausgegangen werden kann; kann 
der Verf. es da nicht finden, so möge er das bewei- 
sen und ein anderes, eben so letztes, nicht weiter be- 
weisbares aufstellen. Vor Allem aber bemerken wir 
auch hier, dafs das jedesmalige Wie, das Specifiscbe 
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des Gesetzes eben durch die verschiedenen Sphären 
bestimmt wird, in denen es zur Wirklichkeit kommt, 
wie denn derjenige, der die Natur des Begriffs im Mag- 
netismus wieder fände, von vorn herein zugestände, 
dafs derselbe eben im Eisen durchaus anders bestimmt 
aufträte als im Geist, und, würde er nuch dem Wie 
dieser Verschiedenheit gefragt , zunächst und eiufach 
darauf verweisen könute, dafs dort Eisen, hier aber 
Geist zu betrachten sei; eben so ist dasselbe Wesen- 
hafte, welches in der Natur und den ihr verwandten 
Gebieten als Nothwendigkoit uuftritt, iin Geist Frei- 
heit; es verklärt sich dazu, ohne dns An sich seiner 
Identität mit diesem aufzugeben oder gar hier die 
Schöpfung toto coelo von vorn zu beginnen; warum 
es aber unter Audern auch Steine und Eisen gebe, uu 
denen das Gesetz erscheint, wird der Verf. nicht be- 
antworten wollen. Dafs Schelling, wie gesagt, zu ab- 
stract verfuhr, uiit der ganzen Gegenwart des Abso- 
luten gleichsam zu verschwenderisch gebahrte, dafs er 
die bestimmtere Entwickelung des Specifischen nicht 
nacbbolte, dies, nicht das Priucip selbst mufs als das 
Mangelhafte erscheinen. Eben so wenig endlich wol- 
len wir die Art, womit Schelling auch jene allgemei- 
nen Sphären construirt, gutbeifsen; das kühne Feststel- 
len, das Paradoxe des Behauptens, die Willkür des 
Combinirens begegnet uns so häufig, dufs es diesen 
Theil seines Systems ain meisten charaktcrisirt ; aber 
dies hängt mit den obigen Fragen weniger zusummen. 

Der \ crf. führt dünn, um zu den praktischen Prin- 
cipieu Schellings überzugehen, die ullgemeiue Frage 
des Gegensatzes bestimmter auf den Unterschied zwi- 
schen theoretischer und praktischer Philosophie, an- 
kniipfend au Schellings Abbaudluug vom Ich uud das 
System des transcendentaien Idealismus, 60 wie an die 
Kautiscbe Lehre, wo durch eine uuübersteigliche Kluft 
der Natur- und der Freiheitsbegriff geschieden seien. 
Wir begegnen hier also dem Verf. abermals auf dem 
Gebiete der Freiheit, können uns aber wie oben, ab- 
gesehen von mancher Unklarheit, die uns in diesem 
Abschnitt zu herrschen scheint, nicht mit allen seinen 
Sätzen einverstanden erklären. Er giebt zunächst ei- 
nen absoluten Vereinigungspunct der theoretischen und 
praktischen Philosophie zu (39u.s.w.) und er scheint den- 
selben in die Eiubeit des absoluten Zwecks zu setzen, auf 
welchen die specifischen Unterschiede zu beziehen sind. 
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(Schiufa.) 

Aber sogleich erklärt er sich durchaus dagegen, 
trotz der grofsen Verwandtschaft beider daB Prakti- 
sche als ein Theoretisches zu behandeln ; denn er setzt 
ihren Haupt unterschied in das Lirtheil, welches in der 
theoretischen Thütigkeit nach den gegebenen vollstän- 
digen Bedingungen tiothicendig erfolgen mufs, immer 
ein allgemeines und für die Gattung geltendes ist, wäh- 
rend in Betreff der llundiung die Kutscheidung nicht 
mit Nothwendigkeit und untrüglicher Gewifsheit vor- 
berbestitnmt werden kann, da sie aufser dein allgemei- 
nen Urteil noch enthält, dafs sie für das Subject sein 
soll; nur durch den hinzugekouimenen Entschlufs ist 
die Freiheit möglich, ln der theoretischen Thütigkeit 
daher bin nicht ich der Bescblicfseude , sondern ein 
Anderer, ich bin nur der Nacbdeukende, meine Tba- 
ten dagegen sind meine Schöpfungen, uuubhüugig von 
sinnlichen Bedingungen und sie wurzeln nicht in einer 
empirisebeu Nothwendigkeit ; auf jeden Fall ist die Ilund- 
lung frei, gut ist sie, wenn die subjective Eutscblie- 
fsung mit dem allgemeinen Urteil der Gattung, mit 
dem objectivea \V eltgesetz zusanunenstimmt”. Diese 
Erklärung ist uns, wir gestehen es, seltsam und zu- 
gleich unklar, indem sie gauz verschiedene Gesichts- 
puncte vermengt und sich von Widersprüchen nicht 
frei zu hulten weifs. Wir setzen die Vereinigung bei- 
der genannten Momente in ihren höchsten Begriff, wo. 
nach jedes in dem audern enthalten ist und Eins das 
Andere fordert. Denn wird von der Theorie ausge- 
gangen, so ist das Denken nicht allein schon an und 
für sich ein edelstes Thun des Geistes, von welchem 
wiederum der Wille uud Entschlufs nicht su trennen 
ist, sondern es kann dus Denken, wenn es nicht ein 
Jahrb. f. irin tntch. Kritik. J. 1644. I. Bd. 


durchaus leeres sein soll, aoeh von vorn herein nur ein 
objectivcs sein, es bezieht sich sowohl auf ein Seien- 
des und Gethanes, wie, worauf es hier namentlich an- 
kommt, auf ein zu Timendes; das in sich gereinigte, 
erfüllte und vollendete Denken mufs unwiderstehlich 
aus sich hernusdrängen, um seine Resultate in irgend 
welche Tbat zu verwandeln. Ist aber das praktische 
Moment das Erste, so kann der höchste Begriff des 
Wollens und Thuus, dem doch jedenfalls die Ehre, 
Freiheit zu sein, nicht zu versagen ist, seinen Iuhalt, 
seine Kräftigung wiederum nur aus dem Gedachten 
entnehmen, um in innigster Harmonie mit diesem das 
zu thun , was vor dein höchsten Spruche des Erkcn- 
nens besteht, liier wäre nicht einmul der Entschlufs 
als ein charakteristisches Prädicat der Präzis zu be- 
zeichnen; denn soll nur mit ihm Freiheit sein, so ist 
auch das Denken sofort nur das Zeichen eines freien 
Wesens. Der Verf. bricht hier überhaupt mit der End- 
lichkeit herein, er verwechselt wesentlich, wie Freiheit 
uud Willkür, 60 praktische Philosophie und Praxis; 
wie es auch die entere anstellen möge, sie ist und 
bleibt selbst nur theoretisch und ist wie diese zu be- 
handeln ; als Wissenschaften stehen Theorie und Pra- 
xis auf demselben Boden und der Verf. selbst, indem 
er praktische Sätze hinstellt, vermag nichts weiter als 
zu theoretisiren. Doch, lassen wir diesen seinen Aus- 
spruch — wie iu aller Welt soll es der praktischen 
Philosophie als ein Eigentümliches angehören, dafs 
hier das Urtheil kein notwendiges, weil die Handlung 
nicht vorauszuseheu sei? Es ist überhaupt überflüssig, 
in dein einzelnen, endlichen Handeln auf das Kriterium 
des Entschlusses aufmerksam zu machen, da es keiner 
Philosophie eingefallen ist, zu leugnen, dafs iu dieser 
empirischen Reihenfolge der Momente nicht jedem Ge- 
dachten und jedem Vorsatze die augenblickliche Tbat 
folgt. Die praktische Philosophie bekümmert sich hier- 
um nur so weit, als sie den Willen auch als gauz 
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coocreten Entschluß und als einen nur erst formellen 
entwickelt; übrigens ist sie weder Inquisition, noch 
Weissagung, nooh Statistik, sie folgt nicht einem be- 
stimmten Individuum in alle Wechselnde seines Thuns, 
sie sagt, was das Gute, die Freiheit tit, sie schöpft 
aus sich, aus dem Denken die ewigen Gesetze des Han- 
delns, um sie zur Nackachtung iiiuzusfellen, ja will sie 
ausdrücklich in das Gebiet der Empirie hinabsteigen, 
so kann sie unzweifelhaft unter Voraussetzung der je- 
nen Principien geinifsen Bedingungen auch die künf- 
tige Entschließung als eine nothwendige aussprechen, 
würe es z. B. auch nur das einfache Urtheil, dafs ein 
Philosoph Mord und Strafsenraub unterlassen werde. 
Was aber die weitere Zugabe der praktischen Philo- 
sophie betrifft, dafs ihr Urtheil zugleich für das Sub- 
ject sei, so ist diese Beziehung auch in der eigentli- 
chen Theorie keineswegs ausgeschlossen, indem ihr all- 
gemeines und nothwendiges Urtheil sogleich enthalt , 
dafs es für Alle sei und jeder Einzelne es anerkenne; 
der Verf. erwähnt selbst einen dagegen sich sträuben- 
den und bösen Willen, wo also das Subject die Be- 
ziehung auf sieb ablehnt, und man kann es ja täglich 
erfahren, wie die Weigerung, eiue gewisse Theorie an- 
zuerkeunen, bei den Betheiligten größeren Zorn erwek- 
ken kann, als eine entschieden unsittliche Handlung. 
Es ist also ferner auch in der theoretischen Philoso- 
phie durchaus nicht zu berechnen, ob und wie weit 
sich das Subjcct ihren Kesuitaten anschließen werde. 
Demnach möchten wir festgestellt haben, wie theore- 
tische und praktische Philosophie, beide als Wü$en- 
tchaflen , derselben Bebaudluug unterliegen, nach den- 
selben Gesetzen, die Eine das Erkennen, die Andre 
den Willen entwickeln, beide aber, auch wenn sie in 
der Betrachtung des Geistes Vorstellung, Phantasie, 
Gefühl, oder Triebe, Sinnlichkeit, Willkür als unvoll- 
kommne Urtbeile zum Gegenstände haben, dennoch 
ihre Urtbeile über dieselben als nothwendige ausspre- 
chen. Versteht aber der Verf. unter praktischer Phi- 
losophie die Geschichte und das Verfolgen ihrer Er- 
scheinungen, so ist dies ein ganz anderes oder doch 
sehr erweitertes Gebiet, und ohne großen Redeaufwand 
die Betrachtung der Naturereignisse verschieden von 
den Tbaten der Menschheit, indem hier das Agens 
geistiger Mächte in den Complex zu ziehen ist; dafs 
aber auch in der Freiheit dieser letzteren die Noth- 
weudigkeit eine Stelle hat uud haben muß, haben wir 
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schon oben ausgesprochen. Klarer wird die Sache 
auch nicht durch das vom Verf. gewählte Beispiel des 
Christenthums, welches er von allem Theoretischen ent- 
fernt halten will, indem es keine nothwendige Wahr- 
heit für theoretische Speculation zu neunen sei, viel- 
mehr Freiheit verlange und damit ethische Aufgaben 
zu lösen gebe. Aber der Verf. bedenkt nicht, wie Je- 
der, der vor der ihm mitgehornen Denkkraft nur eini- 
gen ltcspect bat, eben dieso Freiheit zu erklären und 
zu begreifen streben wird, und wie von Anbeginn der 
christlichen Kirche bis auf deu heutigen Tag, trotz al- 
ler erwünschten Gluubensiunigkeit die spcculative Be- 
wältigung dieses Frciheitsbegritfs die schärfsten Con- 
troversen hervorgerufeu bat. 

Es fragt sich nun, wie nach diesem Allen die Be- 
urtheilting Schöllings ausfallen wird ; am Einfachsten 
uud auch Klarsten hätte sich der Verf. wohl ausge- 
sprochen, wenn ihm hier zwei Fragen die wichtigsten 
geblieben waren : ob Scbelling eine Wissenschaft der 
Moral habe und ob dio sittliche Freiheit des Menschen 
zu ihrem Recht komme. Beim Erstercn, welches in 
den Aeußerungen des Verfassers verborgen zu sein 
scheint, wäre aus dem unleugbaren Fehlen dieser Wis- 
senschaft nicht ihre Unmöglichkeit, höchstens cino 
Abneigung zu folgern, indem doch Spinoza seine viel- 
fach verwandte Lehre nicht bloß durchweg als Ethik 
bezeichnet, sondern auch die erhabensten Grundsätze 
der {Sittlichkeit uus ihr entwickelt hat. Zunächst aber 
hebt cs der Verfasser (43) tadelnd an Schelling her- 
vor, vermöge seines Principe jenen Bpecifischen Un- 
terschied zwßcheu der theoretischen und praktischen 
Vernuuft nicht erkunnt, uud das absolute Ich sogleich 
auch für das Princip der pruktischeu Philosophie ge- 
halten zu haben, und zwurso, dafs dieses Ich das sich 
selbst bestimmende sei. Hier hätten wir doch gewifB 
nicht nur die Freiheit als llaupiprädicat, sondern auch 
eine sehr fruchtbare und bestimmte Anwendung auf dns 
Praktische; es gereicht aber Schelling diese richtige 
Anschauung zum Ruhm, denn uach dem schon Bemerk- 
ten ist auch im Weseu der Gottheit Alles, wozu sie sich 
selbst bestimmt, Denken wie Wollen, als die Eine höch- 
ste Thätigkeit zu bezeichnen. Alsbald wendet der Vf. die 
Frage wieder nach der subjectiven Beite, indem er Bagt: 
Dieses Ich als ungetrübte Einheit der Notbwendigkeit 
und Freiheit könne vielleicht Object des Denkens, nie 
aber Grund des Handelns oder Zweck eines Thuns 
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sein; aber das Absolute ist nach jener Bestimmung 
so sehr Prinoip der praktischen Philosophie, data so- 
wohl in ihm selbst als für uns gar kein anderer Grund 
des Handelns and (abstract) gar kein höherer Zu eck 
gedacht werden kanu ; tous dann im Einzelnen geschehe, 
oder was im Einzelnen bezweckt werde, daruuf kommt 
es hier nicht au, wird auch iin Prinoip nicht verlangt, 
es uiüfste denn der Vf. schon hier den ausdrücklichen 
Zusatz vermissen, daf» die Selbstbestimmung nicht auf 
das Unsittliche und Böse gehe. Wenn er ferner (und 
mit Recht) tadelt, dal's der specitische Unterschied der 
im Wollen sich äuiscriiden Tbütigkeit von der die Welt 
schuti'euden darin gesetzt werde, dafs die erstere vom 
Bewußtsein begleitet sei, wenn er über sodann dies 
Bewußtsein als ganz ungenügend verwirft, weil — das 
Wissen bei der Vollfiihrung des Gesetzes noch nicht 
frei mache und auch das Thier Bewufstsein und Empfiu- 
düng habe, so befinden wir uns wiederum in Verlegen- 
heit, wie wir es uns aneignen sollen, dnls der Mensch 
auch in dieser Boziehuug so brüderlich mit dem Tbier 
zusammenstebe und dafs wohl gar die Freiheit auf dem 
Nichtwissen des vorgeschriebeuen Gesetzes beruhe. — 
Ueberbaupt über drangt der Vf. dus ihm ain Herzen 
Liegende zu sehr iu die Schellingsche Entwickelung 
hinein, die oft eine gauz andere Aufgabe bespricht, ln 
der Methode d. u. St. S. 20 %. B. , wo Schelling ent- 
wickelt, wie die reale uud die ideale Seite, die in dem 
Idealen als Ganzem sind, sich als Handeln und Wis- 
seu eine in der andern aufzeige, ist gesagt, dafs in der 
Idee oder dem Au- sich jede die gleiche absolute Ein- 
heit des Urwisseus ausdrücke, die Trennung als Wissen 
and Handeln nur für die endliche Auffassung statt linde, 
oder dafs in Gott, der Idee aller Ideen, die unmittelbare 
Weisheit uueh unbedingte Macht sei, ohne Vorausge- 
lieu einer Absicht, dafs Wissen und Handeln nie anders 
in wahrer Harmonie sein können, als durch die gleiche 
Absolutheit ; auch dus ist nach der subjectiv mensch- 
lichen Seite hinzugesetzt, es gebe kein wahres Wissen, 
dus nicht mittelbar oder unmittelbar Ausdruck des Ur- 
wisseus, kein wahres Haudelu, das nicht das Urlinn- 
deln und in ihm das göttliche Wesen ausdrücke; wenn 
nun die Freiheit dieses empirischen Handelns keine wahre 
genannt wird, so kann dies auf den ersten Blick frap- 
piren, aber es ist im Zusammenhänge gar wohl zu ver- 
stehen. Die bedeutsamen Stellen im transccndenten 
Idealismus, die näher von der Freiheit haudelu, mö- 
gen iin Ausdruck manches Bedenken erregen und viel- 
fache Schwierigkeiten für das Verständnis haben ; alter 
wenn man hievon abseben und die Gesammtmeinung 
durchbiickcn kann, bo enthalten sie Wahres und durch- 
aus Treffendes, um dies tiefste aller Mysterien zu lösen. 
Dahin gehört z. U. S. 350 u- s. w. die enge Beziehung 
der Freiheit auf eine, sogar vorangehende Notbwendig- 
• keit und Beschränkung, und wir möchten noch beson- 
ders auf S. 423 — 441 und auf die Stelle aufmerksam 
machen, wonach die einseitige Hervorhebung des Ob- 
jectiven zum Fatalismus, die des Subjectiveu, als des 
freien menschlichen Eingreifens zum Atheismus führt; 
wenn sich aber die Reflexion bis zum Absoluten er- 


hebt, so entstellt das System der Vorsehuug, d. h. der 
Religion im wahren Sinn des Worts. Hier ist jeden- 
falls dem Princip nach die wahre Versöhnung der Ge- 
gensätze ausgesprochen und auf den Weg bingezcigt, 
wie sie allein gefunden werden knnn, und muls doch 
der "Vf. seihst in der horbeu Warnung, die er uh dio 
Theologie vor diesem speculativeu System ergehen läfst 
(62), sagen : der Mensch schaue das ferne Ziel seines 
Handelns in der Religion als an sich vollbracht. Der 
eigentliche Mangel bei Schelling, auf welchen vorzugs- 
weise Gewicht zu legeu wäre, ist wieder die Bestim- 
mung jenes vorsehenden Absoluten, — der Versöhnung 
der blofsen Gesetzmäßigkeit oder uns bewußtlos im 
Ansohauen entstehenden Objcctivität mit der subjecti- 
ven, bewußten und freien Tbütigkeit in einem Höhe- 
ren, welches weder Intelligenz, noch frei, soudern ge- 
meinschaftliche Quelle des Intelligenten und Freien, 
Grund der Identität zwischen der absoluten Subjectivi- 
tät und absoluten Objcctivität, kurz welches nur abso- 
lute Indifferenz ist. Es ist ein fernerer Mangel, wenu 
jenes Absolute im Uervorbringen der Objectivitüt, der 
Welt, eben so bewußtlos gedacht werden soll, wie sie 
lins bewußtlos entsteht ; denn so wenig die Natur des 
menschlichen Bewußtseins ohne Weiteres auf das We- 
sen Her Gottheit übertragen werdeu soll, so widerstrei- 
tet es Hller Selbstbefriedigung im Denken, dufs aus 
irgend einer Tbütigkeit des Absoluten das Wissen der- 
selben entfernt werden könne, sobald mit seinem Be- 
griff ein Selbsterkennen und Seihstoffenbaren verbun- 
den worden ist. Ein dritter wesentlicher Mangel ist 
endlich, daß trotz aller unwiderstehlichen Gewalt der 
Vernunft und der Dinge, wodurch Schelling zum Setzen 
specifisclier Unterschiede, relativer Identitäten, Tota- 
litäten u. s. w. gedrängt wird, er doch eiuen starren 
Spinozismus mit allem Pathos der Rede und der Tapfer- 
keit des Behauptena auch festzuhalten sucht. Ein deut- 
liches Bild dieses merkwürdigen und widerspruchsvollen 
Kampfes giebt besonders die Zeitschrift f. sp. Pli.; 
eiumal gehört die Differenz des Snbject-Objectiven 
nicht zum Wesen der absoluten Identität, und doch 
ist sie nur unter dieser Form; außer der absoluten 
Identität ist nichts und doch muß jene Form actu 
werden und auch außerhalb der Totalität gesetzt sein; 
das Einzelne, Endliche ist eine Bestimmtheit der abso- 
luten Identität und relative Totalität, ist nur in seiner 
Art unendlich, und doch ist die absolute Identität in 
jedem Einzelnen ganz uud Alles, was ist, ist nur sie 
selbst; an sich ist a so gut aß 6 und doch ist a = b 
Ausdruck des Endlichen ; es ist zur ßezeichnuug der 
unterschiedenen Sphären dio gnr nicht verwerfliche Ka- 
tegorie eines Uehergewichts von Subject oder Object 
gebraucht, und «loch soll uns zugemuthet werden, nur 
immer das Eine und Selbe zu denken, worin Subject 
und Object zugleich überwiegen und das Sein des a 
wie des b von jener Verschiedenheit des Grades völ- 
lig unabhängig ist. Bei diesem gewaltsamen Ringen 
halten wir uns jedoch daran, daß dio specifisclien 
Sphären wirklich anerkannt sind, und so wenig bei den 
einzelnen Momenten die Formeln, die ubstracte Ilal- 
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tung und da« oft entschiedet! Unverständliche der Ent- 
wickelung genügen könne, so ist doch (wie wir gegen 
den Vf. geltend machen) mit dem blofsen Nennen der- 
selben zugestanden, dal's sic als wesentlich Verschie- 
dene sind, da die ubsolutc Identität eben immer etwas 
Andere« ist, Materie, Schwerkraft, specifiscbe Schwere, 
Liebt, Magnetismus, Elektricität, Organismus u. s. w., 
Jedes aber mit ihrem vollen Glanze begleitet. Dem- 
nach können wir auch eine absolute Gleichsetzung der 
Natur und des Geistes, der Nothwendigkeit und Frei- 
heit, ohne selbst der Einseitigkeit zu verfallen, dem 
Schellingschen System nicht aufbürden. 

Wir folgen dem Verf. in diesem Thema und den 
mancherlei Wendungen, womit er cs zur Sprache bringt, 
nicht weiter. Er wendet sich zu der Zeit , wo Schel- 
ling mit der Schrift: Philosophie und Religion den 
Anfang zu einer geschichtlichen Philosophie gemacht 
habe, — wir würden sagen, wo die näheren Elemente 
und Bedingungen der Geschichte , die sittliche Thaf, 
das Böse in sciuer Möglichkeit und Wirklichkeit, wo 
endlich die Religion als solche specieller entwickelt 
werden 4 denn schon dus frühere System mufs. weil 
das Absolute sich eben offenbart, schon im weiteren 
Sinne Geschichte sein. Der transcendenfaie Idealismus 
enthält ferner einen eigenen Abschnitt über Philosophie 
der Geschichte, ja der geschichtliche Standpunct ist so 
entschieden angedeutet, dafs nach jener berühmten 
Stelle (S. 438 u. 441), wegen des allgemeinen gren- 
zenlosen Werden« sogar Gott nie sein wird, der Be- 
weis für sein Dasein nur durch die gesummte Ge- 
eohichte geführt werden kaun, also nie! Aber weil 
grade in dieser Auffassung des Gottesbegriffs die Grund- 
echwäcbc des Schellingschen Stundpunctes liegt, weil 
sie eben sowohl dem Bewufstsein der christlichen Welt 
als dem zum genügenden Scblufs strebenden Denken 
entgegentritt, so kann der Vf. (52 — 54) ndt Recht 
darin ein Gefühl der Ohnmacht finden, die Momente 
des Begriffs dialektisch zusammeuzufassen und das 
Absolute als die absolute Zweckursache zu denken; „es 
war nicht Princip, weil seine geschichtliche Entwicke- 
lung zwischen seine Möglichkeit und seine Wirklich- 
keit trat; die Natur des Princips ist, als Totalität 
voranzugehen und nicht zusammengclesen zu werden; 
würden auch alle Momente uud Stufen 2 u$auimenge- 
fafst, so würde das doch nur den leeren Gattungsbe- 
griff, die abstracte Identität gehen, und jedenfalls 
müfste das Resultat ein Höheres sein, als das Erste ; 
das System konnte nur einseitige Immanenz bleiben”. 
Der Vf. verfolgt diesen Tadel in der Beurtheilung der 
genannten Schrift und der über das Wesen der mensch- 
lichen Freiheit, und da Schelling in der That sich bis 
in die neueste Zeit davon nicht hat frei machen kön- 
nen, so werden wir noch darauf zurückkoninien. Wir 
fuhren, indem wir dasjenige nicht berühren, was schon 
iu dem Gesagten seine Erledigung gefunden haben 


möchte, nur einige Sätze des Verf/a über jene Schrif- 
ten an. Von der crstcren datirt er den Anfang der 
jetzigen Philosophie Schellings; aber sie enthält viele 
Widersprüche, die die Lösung in weitd Ferne rücken: 
da die Ideen in ihrer Ureinheit, im Absoluten und zu- 
gleich in sich selbst sind, potentia und actu zugleich, 
so ist es nicht möglich, dafs sie vom Absoluten ab- 
iallen; denn für sie als stille, reine Ausflüsse des Ab- 
soluten, giebt cs nichts, wus sie als ein Wirkliches 
erstreben könnten; der eigne Wille wäre nur voraus- 
gesetzt (i der weitere Beweis mülstc aber doch immer 
zu dem nothtrendig zu Denkenden zurückkehren); allein 
auch bei Annahme des Abfalls mufs doch das Abso- 
lute, da eB in jenen Ideen seino Anschauung hatte, in 
den noibwendigen Proccfs folgen, sein eignes Wesen 
ist durch den Abfall zerrissen; daher soll der Abfall 
für das Absolute doch nur wieder accidentell sein; 
die Ideen produciren Nichtiges, und doch ist die Ge- 
schichte eine Manifestation Gottes, ja durch denAbfuIl. 
der Ideen eine noch herrlichere; endlich spricht Schcl- 
liug immer nur vom Abfall der allgemeinen Seele, des 
Urmenschen, er kennt nicht, wie die Ncuplntonikcr, 
die Bedeutung der Subjectivitüt”. In der Schrift über 
dus Wesen der Freiheit findet der Vf., wie dies allen 
Kundigen längst einleucbten mufste, die vollständigen 
Grundzüge der jetzigen positiven Philosophie. Er er- 
kennt als verwandt die beiden, als Gegensätze auftre- 
tenden Principieu des Grundes oder Eigenwillens in 
Gott und — Gottes seiner Existenz nuch, als Wollens 
seiner Existenz und Univcrsalwillens, welcher Gegen- 
sätze Einheit er selbst ist; ferner daB von vorn herein 
liebergreifende des 2. Princips über das 1., welches 
sich gegen jenes als Materie verhält; die successive 
Bewältigung des letzteren, indem der ideale Factor 
immer kräftiger darin cinbricbt; das Vorherrschen des 
Absoluten als natura naturaus, als Fertiges, spröde 
Identität, abstracter Raum; die plötzliche Wiederer - 
hebuttg des mit dem Licht augeilianen Grundes zur 
Bekämpfung des bisher siegreichen , idealen Princips, 
die Unerklärliclikeit eines allgemeinen Abfalls des Gei- 
stes, des radicalen Bösen, das sofortige V erschwinden 
der eben erst auftretenden Freiheit in dem uranfäng- 
lieh Gewollten , ihre Schwäche und Passivität , die 
diu Gute wie das Böse gleich einem Magischen an 
sich erfährt und den Willen selbst zu einem flüchti- 
gen Reflex macht, höchstens zu einem eouatus ininia- 
nens, conscientia sua praeditus; der Vf. Fügt den Vor- 
wurf vielfacher lncousequeoz und mangelhafter Aus- 
führung hinzu. — Allerdings ist dies Alles von grofser 
Bedeutung für die Beurtheilung der jetzigen Schelling. 
sehen Lehre, zu weicher nach genauer Erwägung die- 
ses Inhalts, ungrtichtet des laugen literarischen Solsti- 
tiutns der Schritt nicht mehr so grofs erscheinen kaun. 

C. Althaus. 
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XIJII. 

Die Pehlevilegenden auf den Münzen der letzten 
Säsäniden , den ältesten Münzen arabischer 
Chalifen , den Münzen der Jspehpeds von Ta- 
ler istän und auf den indo- persischen Münzen 
des östlichen Jrän. Zum ersten Male gelesen 
und erklärt von Dr. J. Ols hausen. Kopen- 
hagen , 1843. 82 S. 8. 

Zu de» wichtigen Bereicherungen , welche orien- 
talische Geschichto und Archäologie in dem letzten 
Jahrzehnde von der Numismatik und Inschriftenkunde 
erhalten haben, fügt die vorliegende Schrift eine neue 
hinzu. Die Denkmäler, welche in derselben erklärt 
werden, sind zwar nicht so alt, als die Keilinschriften 
oder die Münzen der bactrischen Griechen, die älte- 
sten derselben fallen erst in die letzte Zeit der Säsä- 
niden, die jüngsten sogar nicht inehr in die erste Zeit 
des Islams , gleichwohl tragen wir kein Bedenken , sie 
den beiden genannten Denkmälern zur Seite zu setzen. 
In der Thut sind sie auch sowohl für Geschichte im 
Allgemeinen als für die noch sehr dunkle Geschichte 
der persischen Sprache insbesondre von bedeutender 
"Wichtigkeit. Doch, ehe wir zur Darlegung des Inhal- 
tes der vorliegenden Schrift fortgehen, wird es nüthig 
Bein, zuerst einen Blick auf die früheren Arbeiten tu 
werfen, welche der Ilr. Verf. auf diesem Gebiete traf, 
um dadurch seine Entdeckungen desto besser schätzen 
zu lernen. 

Während di« Uebersetzung des Zend - Avesta von 
Anquetil sich vor einer schärferen Kritik al» unbult- 
bar erwiesen hat, ist ein Werk, das in sprachlicher 
Hiusiclit vielfach aus demselben geschöpft hatte, vor 
ihr bestanden. De Sacy’s Meiuoires sur diverses anti- 
quites de la Perse, sind eines der frühesten Werke 
des hochberübmtcn Gelehrten, es schliefst sich aber 
Jahrb. f. tcittentch, Kritik. J. 1844. I. Bd, 


an alle seine späteren würdig an. Wie in Allein, wus 
er schrieb, so trifft man auch hier auf eine Staunens- 
würdige Gelehrsamkeit, daneben zeigt sich aber auch 
sein Scharfsinn in dem glänzendsten Lichte, Die 
Entzifferung der Inschriften und Münzen der Säsäni- 
den , welche de Sacy hier zum erstcnmale versuchte, 
so wie die Erklärung derselben, wird gewifs der Haupt- 
sache nach für immer steben bleiben, dafs Einzelnes 
nachzubcssern sein werde, kann inan nuch den gro- 
fseu Fortschritten, welche die Kenntnifs der altpersi- 
scheu Sprachen in der letzten Zeit durch Burnouf und 
Müller machte, kaum anders erwarten. Do Sacy selbst 
ist spater noch mehrmals bemüht gewesen, nachzu- 
bessern und zu ergänzen (Journ. des Sav. 1798. ; Me- 
inoires de l'Institut T. II. 1815.). SBmmtliche Denk- 
mäler, welche in de Sacy’s Werke zur Sprache kom- 
men, geben auf die Zeit der frühesten Säsäniden, die 
entzifferten Münzen gehen blofs bis Sapor 11. Nach 
und nach wurden aber spätere Münzen io grofser An- 
zahl bekannt, man fand deren, welche neben der Pehle- 
viachrift noch andre Schriftarten zeigten, wie die ara- 
bische und georgische. Nach den durch diese Schrift- 
arten ermittelten Resultaten ordnete man diese Münzen 
so gut es ging, die Pehlevilegenden versuchte man ent- 
weder nicht zu lesen, oder, falls man es versuchte, 
ohne Glück. Alle Münzerklärer nach de Sacy konn- 
ten und wollten blofs aus seinem Werke schöpfen, dies 
aber konnte bei den späteren Münzen der Säsäniden 
keine Hülfe mehr bieten, da sowohl Legenden uls 
Schrift sich total verändert haben. Letzteres hat Hr. 
Longpdrier in seinem Werke: Essai sur les mcdailles 
des rois perses de la dynastic sassanidc Paris 1840. 
richtig gesehen, und dafs es ibtn doch nicht gelang, 
diese Münzen genügend zu lesen, ist wohl seiner nicht 
genügenden Sprachkenntnirs zuzuschreiben. 

Diese letzte Klasse von Münzen nun ist es, wel- 
che Hr. O. zu bearbeiten unternommen bat und konnte 
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man von des Hrn. Verf.’a gründlicher Gelehrsamkeit 
und Kenntnifs der dazu unumgänglich nöthigcn Spra- 
chen die besten Erwartungen hegen, so hat der Erfolg 
diese Hoffnungen auf das Glänzendste gerechtfertigt, 
und das Licht und die Sicherheit, welche jetzt auf 
diesem vor Kurzem noch so dunklen Gebiete herrscht, 
ist durchaus sein Werk. Wie zu erwarten war, theilt 
sich diese grofse Klasse mit der neueren Pehlevischrift 
in mehrero Rubriken und diese werden sich wahr- 
scheinlich mit der Zeit noch vermehren lassen. Hr. O. 
behandelt deren schon 4 und setzt die jüngsten voraus. 
Wir werden also hier denselben Weg einzuschlagen 
habeD. 

Die Münzen von Taberistän. Diese Münzen tra- 
gen neben den Pehlevilegendcn meistentheils noch Na- 
men in arabischer Schrift und diese ward bereits vor 
längerer Zeit von Hrn. v. Fräbn in Petersburg gele- 
sen und die Münzen darnach geordnet. Nach Hrn. v. 
Erahn gehören die Münzen den Jspehpeds von Tabe- 
ristän an, welche, erst den Säsäniden unterthan, nach 
dereu Sturze unabbäugig wurden und sich lange gegen 
die muhamtnedaniseben Araber zu behaupten wufsten, 
so dafs sie, selbst noch dann, als ihr Land schon 
theilweise occupirt war und Statthalter von Seiten der 
Chaiifen zulassen mufste, noch fortfuhren, Münzen mit 
Parsen- Geprüge schlagen zu lassen und blofs den Na- 
men des jedesmaligen Emirs oder eine Koransformel 
beifügten. Die Reihenfolge der Münzen ordnete Hr. 
v. Frähn folgendermafsen: die Münzen mit dem Namen 
Muqätil theilt er einem gewissen Muqätil ben häkim 
alakky zu, der io den Jahren der Hejru 131 — 136 
Statthalter von Taberistän war, die mit dem Namen 
Said einem Said ben Dälej (ao. hej. 162 — 161), die 
mit dem Namen Ornat' fallen in die Regierungen Mahdis 
und Manqürs (ao. b. 165 — 167), die von Jerir unter 
Harüu und die von Häni unter Mämftn. — Die An- 
nahme, dafs diese Münzen aus Taberistän stammen, 
wird durch Uru. O. vollkommen bestätigt, denn er liest 
auf allen dieseu Münzen den Namen Tapüristän , wus 

blofs eine altertbümlichere Form für (j\juy»j3 ist« 

Die Lesung dieses Wortes kann keinem Zweifel un- 
terliegen. Hieran reiht sich die Lesung mehrerer Zahl- 
wörter. Auf einer Omar - und einer SaidtnUnze stehen 
die Zublen panc wist sat. Das erste und letzte Zulil- 
wort lautet den ncupersischen Formen ganz gleich, 


den Münzen der letzten Säsäniden. 700 

allein auch iin Pehlcvi lauten diese Zahlwörter nicht 
anders, ein i'ehleviglossur (Cod. Itavn. nr. 30.) führt 
6ic eben so geschrieben auf, wie sie auf den Münzen 
stehen. Die Zahl wist, welche im Ncupersischen 
lauten würde, wird genau so geschrieben wie 
sie hier auf «len Münzeu stellt, in den Uebcrschriften 
des 20. 21.22. Targard des Vendidud. Auf einer an- 
dern Omarmünze steht hapt wist sat und die Form hapt 
zeigt unsres Erachtens noch bestimmter auf das Pehlcvi 
hin. Auf den Münzen des Jerir und Häni steht hapt 
si sat und dem Hrn. Yerf. ist bei der Zahl si aufge- 
fallen, dafs sich hier ein Strich zuviel für das s zeigt, 
auch ist das Zeichen für i nicht dasselbe, wie es soust 
auf den Münzen steht. Doch hält er die Zahl si für 
sicher gelesen. Ich glaube dasselbe, möchte aber Vor- 
schlägen auch hier die Pehleviform, nümlich T^O, zu 
lesen; die drei Striche würden sich dann besser erklä- 
ren, zwei gebürten für 0 wie gewöhnlich, der mittlere 
für 1 und der letzte für 7]. Si zu lesen scheint mir 
auch deswegen nicht zulässig, weil die Zahl 30 und 3 
zusammen fallen würden, denn für das persische &»> 
wird auf dieseu Münzen geschrieben (vgl. p. 75 

unsrer Schrift). Noch eine andre Gruppe hut Hrn. O. 
Bedenken erregt. Sie 6tcht nuf einer Muqätiluiünze 
und wurde zuerst von Hrn. 0. nnchu si sat gelesen. 
In nuchu glaubte er die Zahl eint zu erkennen und 

verwies deshalb auf dus persische iJ. ’ m i'H i. Aus erheb- 
lichen Grüuden änderte er jedoch später seiue Ansicht 
(cf. p. 79). und glaubt neun lesen zu müssen, worin 
wir ihm uueh beistimmen. Ein Uebeistuud ist freilich, 
dafs die Zahl neun schon einmal anders geschrieben 
auf unsern Münzen vorkam. 

Auf der Vorderseite tragen diese Münzen den Na- 
men des arabiseheu Statthalters und nur ein einziges 
Wort in Pehlevischrift, welches nicht blofs dieseu Mün- 
zen eigenthümlich ist, sondern auch auf anderen, be- 
sonders spatercu Säsänidenmünzen gefunden wird. Er- 
klärungen sind schon mehrere versucht worden. Olmo 
Zweifel hatte Ousely dasselbe Wort vor sich, nuf der 
Münze, welche er im Epitome of the aucicnt history 
of Persia beschreibt und deren Legende nach ihm 
■'"MSnty pflN ist, was le genic du feu de Schabpour 
bedeuten soll. Nicht glücklicher ist «le Saey, weicher 
cs liest und es deui zcndischen utbrava gleich- 
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setzen will (Mein, de l’Inst. T. II. 1815. p. 200 sqq.). 
Longperier liest es upestfan], Hr. v. Dorn apiti. Auch 
hier hat Hr. O. das Richtige gesehen , indem er 
DUDN liest, lieber die Bedeutung des Wortes aber 
kann ich mit dem lim. Verf. nicht einverstauden sein. 
Hr. O. sugt p. 26 s „dem Sinne nach aber wird das 
Wort unzweifelhaft Formeln entsprechen wie das ara- 
bische &O -0 pfo und dergleichen, wie unser vivat, 
floreat, crescat”. In den Pehlevifibersctzungeu des 
Zcndavesta findet sich sehr Iniutig ein Wort TJUITBN 

d. i. was dem zeudiseken qp£ntö entspricht, 

und icli trage kein Bedenkeu unserem Worte die näm- 
liche Bedeutung zu viudiciren. 

Was nun die Zahlen uuf diesen Münzen angeht, 
so hat Hr. 0. nachgewiesen, dafs sie nicht der uiu- 
liatmiicdaniscbon Aera angehören können, sondern dafs 
sie eine eigne Aeru bilden müssen, welche er für eine 
jezdegirtische hält. Die Reihenfolge des Hm. v. Frähn 
wird im Ganzen dadurch bestätigt, aber einzelne wie 
Muqätil und Häm können nicht die von llrn. v. Fräbn 
angegebenen Personen sein. 

Einige interessante Münzen bilden den Schluß die- 
ser Abtheilung, die aus der Geschichte Tabcristans 
noch nähere Erläuterung erwarten. Sie trugen keine 
arubische Schrift, sondern den Namen Churschid in 
Pehlevischrift und die Zahlen 94. 102. 114. Ilr. O. 
knüpft auch diese Münzen au dio vorigen uud ihre 
Aera au, das Jahr 91 würde etwa dem Jahre 130 der 
Hejra entsprechen. Es ist zu w ünschen, dafs wir bald 
über diese Münzen tiud mit ihnen über dio ältere Ge- 
schichte Tabcristans näheren Aufschlufs erhalten. 

Die ältesten Münzen arabischer Statthalter in 
Persien. Diese Münzen schliefseu sich der Form nach 
genau au die vorigen an, sind aber älter. Wir erhal- 
ten hier die ültesteu arabischen Münzen, welche in 
Persien geprägt wurden. Zwei Münzen tragen neben 
dem Namen v. Hejjäj ben Yusuf die Zahlen 78 und 
80, was natürlich von der Hejra zu verstehen ist. Die 
erste dieser Münzen trägt das Wort HJO d. i, Jahr, 
was mau ohne Bedenken für ein aus dem Aramäischen 
ins Peblevi übergegaugenes Wort anseben darf, zunml 
da es uueh auf den Säsünidenmünzen vorkomuit, nicht 
für das arabische Eine audre Münze in Marsdens 

Sammlung (DXL.) trägt in Pehlevischrift die Züge 
d. i. nach Hm. O. Scharfsinn!- 
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ger und sehr wahrscheinlicher Vermutbung Omari 
Obeid Allah. Da die Zahl der Münze leider undeut* 
lieh ist, so kann nicht mit Bestimmtheit ermittelt wer- 
den, wer dieser Omar ben Obeid Allah war, doch hat 
Hr. 0. durch Stellen aus Ihn Quteiba und Ihn Dureid 
sehr wahrscheinlich gemacht, dafs sie einem Omar ben 
Obeid Allah ben Mämer augehört, der um ilus Jahr 
68. d. 11. lebte. Nicht weniger scharfsinnig ist die Ent- 
zifferung und Lesung einer andern Münze, welche uuf 
der Vorderseito die Züge JNISNM ’nON trägt, wel- 
che Hr. O. durch Amr ben ZiyAd erklärt. Auf der 
Kehrseite stellt die Zahl 63. Die Zahl drei ist 
hier blofs mit einem Buchstaben geschrieben, ähnlich 

wie man der dritte im Peblevi immer und auch 

im Neupersischen zuweilen schreibt. Auf andren Mün- 
zen jedoch, welche Hr. O. im Nachtrage erklärt, ist 
die Zahl vollständig ’D geschrieben wie im Peblevi. 
Ferner steht auf der Kehrseite ein Wort, welches man 
mO oder lesen muf«. Hr. O. liest Merwan, 

glaubt aber es sei vielleicht Merw zu lesen. „Nur 
sehe ich, sagt er p. 51, für die Verdoppelung des 
schliefsemlen w durchaus keinen Grund und trage des- 
wegen Bedenken, diese Deutung jener an die Seite zn 
setzen”. Icli glaube jedoch, dafs man Mervan im Peblevi 
jNl^O schreiben würde. Für die Annahme, dafs Merw 
zu lesen sei, scheint folgendes zu sprechen. Es ist 
wohl als ausgemacht zu betrachten, dafs der dritte 
Ort, den Ormuzd nach dem Vendidad schuf und raöurn 
nennt, kein andrer sei als Merw. Sehen wir nun die 
Pehlevifibersctzung der Stelle des Vendidad an, so 
finden wir, dafs tnöuru durch das auf unsern Münzen 
vorkommende Wort übersetzt wird. Die Zend worte 
möurürn . qtirem werden übersetzt: ^IBN *HnD. 
Dies ist die Lesart aller Handschriften, weicheich kenne, 
nur eine gaDz neue (Cod. havn. nr. 2.) liest JHD, 
Hierdurch wird es, wie ich glaube, ziemlich wahrschein- 
lich, dafs wir hier die Pebleviform des Namens Merw 
Tor uns haben # ). Ganz sicher endlich ist die vierte 

•) Die neueren Perser bnben keine Ahnung mehr von der rich- 
tigen Bedeutung der Stelle. Cod. Anq. nr. 5. Codd. havn. 3. n. 
u b. übersetzen ennruvi atz Ar durch &LXÄ&O ^ -f- 

Aebnlich, nur allgemeiner, übersetzen Anquetils Parsen ma- 
ruv mit ' 0 £> e * - ® a * ler la** 1 ® 1 Anquetil’s er- 
ste Cebersetzung folgendermafsen : Cette ville, nonimfo 
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dieser Münzen) welche, wie Hr. 0. gründlich nach^ 


weist i dem Ubeid Allah ben Ziy&d gehört. Dieser 
war unter Möawiya Statthalter von Cburasan und den 
beiden Iräq’s. Die Zahl 60 auf der Kehrseite der 
Münze bezieht sich also auf das letzte Regierungsjahr 
Muawiyas und ist nebst einer von Ilrn. de Saulcy 
nachgewiesenen Kupfermünze die älteste bekannte Münte 
aus der Zeit der Cbalifen. Zum Schlüsse macht Hr. 
O. noch auf eine Münze itn East India House aufmerk- 
sam , welche zwar wenig Peblevischrift, aber dafür 
■ desto alterthümlichere Züge zeigt, und wohl einer an- 
dern Provinz angehört. 

Indo - säsänidische Münzen. Auch zuin Verständ- 
nils dieser merkwürdigen Münzen hat Hr. O. wesent- 
lich beigetragen, und wenn die Lesung nicht bis zu 
der Gewifsbeit gekommen ist wie in den andern Ab- 
tbeilungen, so ist dies nicht die Schuld Hm. O., son- 
dern der Münzabdrücke, welche er vor sich hatte, und 
des Umstandes, dafs ihm nur wenige Münzen dieser 
Art vorlageu. Sein ganzes Materiul bestand nur aus 
zwei Schwefelabgüssen aus dem East India House. Die 
eine Münze (abgebildet in Wilson’s Ariana antiqua 
pl.XVII.9.) scheint ziemlich abgenutzt und daher sind 
die Legenden undeutlich. Die Lesung Hrn. O. hat 
Ref. durch eigne Ansicht des Schwefelabdrucks nur be- 
stätigt gefunden, vermag aber nichts Nähetes zur Er- 
klärung beizutrageu. Nur die Worte am Rande, wel- 
che Hr. O. p. 58. pnn. amüi liest, glaubt Ref. nach 
eigner Ansicht die Schriftzüge pB lesen zu 

dürfon, d. b. im Namen des . . . Vielleicht ist das 
nächste Wort, welches gunz verwischt ist "1N1DN1, 
Schöpfer, zu lesen, und wir hätten dann eine dem 
$\J\ entsprechende persische Formel. — Glück- 

licher war Hr. 0. mit einer andern Münze (Wilson 


morg (a cause de la qnantitd d' oisenux, qui j est,) a <t< 
cr£e par ma puisaance, qui est pure. Hiezu bemerkt er 
noch: Par la puissance de ßieu cea oiseaux (comme les 
perroquets) s^avent repnndr« ä ce qu'on leur demande. Die 
beiden Erklärungen der Parsen haben ihren Grund wahr- 
scheinlich in dem nämlichen Mitsverattndnisse. Sie verwech- 
seln nämlich IV^D B,it P*ttD «der TH10 was dem 

tend. mfr.-ghfl * Dts P ricb *- Mqn siebt leicht, dafs die 

Lesart ebenfalls ans diesem Mifsverstündnisse stammt. 
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1. c. pl. XXI. 22.). Hier liest er deutlich die Zahlen 
oVjdub und die Worte Churäsän merwi. — 

Es ist kein Zweifel, dufs diese interessanten Münzen 
sich leicht lesen Inssen, falls inan bessere Exemplare 
vor sich hat, denn die Schrift derselben ist deutlicher 
und eleganter als auf irgend einer andern Classe, und 
es ist daher llrn. 0. unbedingt zuzugebeu, dafs sie ziem- 
lich jung sein müssen. 

Münzen der letzten Satäniden. Wir kommen nun 
zu dem letzten Abschnitte unsrer Schrift, welcher die 
ältesten Denkmäler dieser Schriftart behandelt. Bei 
weitem die gröfste Anzahl der von llrn. 0. gelesenen 
Münzen trägt den Namen Chosru. Dieser Nume war 
schon von Ousely der Hauptsache nach richtig gele- 
sen, nämlich Chusrewi, Hr. O. liest Chusrub, was ge- 
nau die Pehleviforui ist; Aufser dem Namen trägt 
die Vorderseite noch das Wort ufzäd. Die Kehrseite 
zeigt verschiedene Zahlen nebst dem schon oben vor- 
gekommenen PI30, Jahr. Die Zahlen sind, wenn sie 
höher siud als 10, rein persisch, die Zahlen unter 10 
sind aramäisch, oder vielmehr aus dem Aramäischen 
ins Pehlevi herüber genommen. In dem oben erwähn- 
ten Pchleviglo8sure (Cod. hv. Nr. 30.) werden die ara- 
mäischen Zahlen bis 10 mit aufgczählt, von da an aber 
blofs die reinpersischen allein. Ur. 0. ist, wie es 
scheint, auf diesen Umstand nicht aufmerksam gewor- 
den, was um so weniger zu verwundern ist, weil ihm 
das erw ähnte Glossar nicht zur Hand war, in dcu Tex- 
ten aber werden die Zahlen ineist mit Zahlzeichen aus- 
gedrückt. Von den kleinern aramäischen Zahlen kom- 
men vor: 2. 3. 4. 6. 7. 9. 10., vou den grüfaeren per- 
sischen: 23. 24. 25. 26.27. 30. 35. 36. Auf zwei Mün- 
zen kommen die Zahlen 30 und 20 in Verbindung mit 
einer räthselhaflen Gruppe vor, welche p. 65 abgcbil- 
det ist und die Hr. 0. für ein Münzzeicben hält. Wahr- 
scheinlich ist dies auch das -Richtige, sollte es aber 
doch eine Zahl sein, so kunn es blofs zwei bedeuten. 
Das erste Zeichen .gleicht vollkommen einem d der äl- 
teren Pehlevischrift, das zweite einem n oder w, das 
dritte einem u, folglich bekäme man die Form NVl, 
welche aber kaum vorkommt, anulog ist jedoch, dafs 
die Zahl neun zuweilen N12 geschrieben wird und 
zwar gleichfalls mit einem verzogenen a wie das auf 
unsrer Münze. 


(Der Beschlnfs folgt.) 
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Die Pehlevil egenden auf den Ultimen der letzten 
Sä&iiniden. Von Dr. J. Olshausen. 

(Schlots.) 

Ia Bezug auf die Aera vermut het Hr. Olshausen 
nicht unwahrscheinlich, dufs die Zahlen die Regie, 
rungsjahre der Könige bezeichnen. Aufser de» Cbos- 
roen findet sich noch eine Münze mit dem Namen Ar* 
tahsbetr und eine mit dem Namen Varahran näher he> 
stimmte, auch einige andre Münzen bei Longperier er- 
halten nähere Bestimmung. — Auf die graphischen 
Eigentümlichkeiten dieser Miinzeu hat Hr. 0. selbst 
schon aufmerksam gemacht. Eine bemerkenswerte 
Erscheinung ist es, dafs das 1 noch durch r vertreten 
wird. Bekanntlich fehlt der Buchstabe 1 im Zend gänz- 
lich und die besseren Handschriften zeigen es auch im 
Pehlevi sehr sparsam, während in neueren Handschrif- 
ten 1 bei weitem häufiger ist, eben so wird in den äl- 
teren Handschriften das 1 semitischer Wörter noch mit 
r vertreten, bo wird z. B. N2T3 Hund (=3 t 5D) 
immer mit r geschrieben. Ref. bemerkt hiebei, dafs 
die Form des r auf unsern Münzen dieselbe sei als die 
des 1 auf den Inschriften bei de Sacy. Keineofulls aber 
ist es zulässig, hier 1 zu lesen. — Eine ganz allein 
stehende Münze ist die zuletzt p. 70 von Hrn. O. er- 
wähnte, sie trägt auf der einen Seite hascht, acht, auf 
der andern p’tD, zwei, und scheint ganz ohne Numen 
zu sein. 

Hr. 0. hat zu seiner Schrift noch zwei Nachträge 
hinzugefügt, welche die Beschreibung verschiedener 
Münzen enthalten, welche er in öffentlichen so wicPri- 
vatsammluDgeu von Berlin und Greifswald zu benützen 
Gelegenheit batte. Wir haben bereits unter den be- 
treffenden Rubriken dus Wichtigste erwähnt, nur über 
eine Entdeckung ist noch zu berichten, nämlich dafs 
die Müuze, welche Longpdricr der Purandokht zu- 
schreibt, nach Taberistäu und zwar einem gewissen 
Jahrb. f. t cisiemch. Kritik. J. 1844. L ltd. 


Fercbän gehöre. Ein Fragment einer solchen Münze 
besitzt auch das Königl. Münzcabinet in Berlin. 

Noch ein Puuct ist nun bei dieseu merkwürdigen 
Münzen zu erwähnen, die Sprache, ilr. O. berührt 
diesen Puuct nur kurz und glaubt, dafs Müller nicht 
anstehen werde, die Spraohformen dieser Münzen dem 
modernen Pehlevi des Firdosi zuzuschreiben. Müller 
hat nämlich gezeigt, dafs das Pehlevi, aus weichem 
Firdosi eiuzelne Worte anfübrt, nicht die Sprache sein 
kann, welche in den Büchern der Parsen unter diesem 
Namen vorkommt, sondern eine rein persische, meist 
mit dem Neupersischen auf einer Stufe stehende. l>ufs 
aber die auf diesen Münzen vorkommende Sprache die- 
selbe sei, mochte Ref. bezweifeln. Nach den oben an- 
geführten Bemerkungen stehen mehrere dieser Zahlen 
auf einer Stufe, welche blofa für die Annahme spricht, 
sie seien einer Sprache entnommen, welche mit dem 
Pehlevi Anquetil's auf einerlei Stufe steht, oder gar 
dasselbe ist. Für letztere Annahme sprechen auch die 
aramäischen Zahlen auf den späteren Chosroeumiinzen, 
so wie das Wort H20. 

Die äufsere Ausstattung des Werkes ist ausgezeich- 
net. Insbesondere müssen wir noch die vortrefflichen 
Abbildungen der Münzlegenden und Münzen erwähnen, 
welche von Herrn Bonde berriibren, der schon durch 
die Ausführung der Copenhageuer Sanskrittypen sich 
als einen sehr geschickten Künstler bewiesen hat; na- 
mentlich sind die Münsabbildungcn die genausten, 
welche man von Säsänidenmünzen besitzt. 

Zum Schlüsse wünschen wir noch mit dem Hrn. 
Verf., dafs recht bald von England und Rufsland aus 
seine Forschungen benützt und durch neue Münzen er- 
weitert werden. Vor Allem aber ist es wünschens- 
wert!], den Hrn. Verf. selbst von Neuem auf diesem 
Felde thätig zu sehen, auf welchem er so rühmlich 
Bahn gebrochen hat. 

• ' 89 
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Olshausen, die Pehlevilegenden auf 
Obige Anzeige war bereits geschlossen, als dem 
Ref. die neuesten Arbeiten des Herrn v. Dorn in Pe- 
tersburg zu Gesichte kamen, welche die ältere persi- 
sche Münzkunde zum Gegenstände haben. Sie finden 
sich im Bulletin de la eins so des Sciences historiques 
etc. de l’acaddmie imperiale de St. Pötcrsbourg. T. I. 
Nr. 7. 17. IS. 19. und behandeln zwar meistens Mün- 
zen älterer Sasaniden, doch linden sich auch für die 
späteren einige schätzbare Notizen. Die Müuze, welche 
Longpärier der Purandokht zuschreibt, theilt Herr v. 
Dorn wio Hr. O. — dessen Schrift er übrigens noch 
nicht kennt — einem Parsenfiirsten Fcrchäu zu; nach 
seinen Ausdrücken zu schliefsen hat es mehrere Für- 
sten dieses Namens gegeben. Auch in der Lesung des 
Namens Chusrub statt Chusrewi trifft Ilr. v. Dorn mit 
Hrn. 0. zusammen. Eben so giebt er auch üher den 
Namen Churschid erwünschte Auskunft. Ein Chur- 
schld ist nämlich nach Szahir-eddin’s Geschichte von 
Taberistän der Enkel Ferohäns des Grofsen and starb 
nach llrn. v. Duru’s Angabe ao. 11: 144. Dies pafst 
vortrefflich zu den Zahlen der Münzen, nur die Zahl 
114 auf einer Münze macht Schwierigkeit. Dies wäre 
nämlich Dach Hrn. O.’s Berechnung das 150ste Jahr 
der Hejra. Die Zahl liefae sich freilich auch dchär 
sebast lesen, doch fragt sich, ob damit geholfen ist. 
Dafs die Münzen, auf welchen Hr. v. ü. 
liest, wirklich Churschid gehören, möchte Ref. bezwei- 
feln, denn nach Hrn. v. D.’s eigner Augabe, so wie 
nach seiner Abbildung, erinnern diese Münzeu an die, 
welche Longpericr dem Vologesea zuschreibt. Gewils 
ist, dafs es nicht dieselbe Art Münzen ist, welche llr. 
O. beschreibt. — Aufser dieser Münze berichtet Hr. 
v. 1). noch über drei sehr merkwürdige Münzen, von 
welchen die eine den älteren Säsänideu (nach Hrn. v. 
D. Horinisdas 1.) angehört. Die Münze R ist ein uni- 
cum, und wir halten es daher nicht für überflüssig, 
sie mit Hrn. v. D.'s eignen Worten näher zu beschrei- 
ben: „Wir finden hier, sagt llr. v. D., anstatt des 
vorher schmucken und geputzten Mannes einen Mann 
mit bdumrtiger Kopfbedeckung, die vorn in einen Lö- 
weukopf ausgeht, angethan: überhaupt mehr einem 
Krieger ähnlich; die Scbriftzüge verändert und mehr 
denen in Steinschriften gleichend, aber sonst deutlich 
geuug um Folgendes lesen zu lassen: 7*0 {O'ITO 

ndSo (?) iN-pNC^fnn nonmw Von 

der Rückseite sagt Herr v. Dorn: „Betrachten wir 
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nun die Rückseite unsrer Münze, so erblicken wir an- 
statt des FcueraltHrs mit zwei Wächtern rechts einen 
Maun auf einem Throne sitzend, welcher wohl der 
König Horinisdas selbst seiu soll, ob man dies schon 
aus dem Kopfputze nicht errathen könnte, welcher 
dem Kopfputze auf der Vorderseite nicht zu gleichen 
scheint, wozu noch kommt, dafs der Oberleib blofs ist 
und die rechts am Kopf befindlichen Striche sich fast 
wie Strahlen (Heiligen-Schcine) uusnehmeu, welche wolü 
dem Mithras oder Zoroastcr (S. Ker Porter Trar. II. 
S. 191. PI. LX\ I.) aber kaum dem Könige znkommen 
können, wenn sich gleich die Cbosroöu göttlich oder 
llimmelsspröfslinge nannten. In der linken Hand hält 
er einen Speer”. — Ref. bedauert, dafs er nicht im 
Stande ist, die Inschrift auf der Abbildung genau 
zu lesen und vielleicht etwas zur Erklärung beitrugen 
zu könuen. So viel scheint aber dein Ref. gewifs, da Ta 
sie etwa iu die Zeit des Yarahrao V. gehört. — Die 
Münze D. endlich bei Hrn. v. D. ist gewifs eine bac- 
trisebe Münze, wie dies auch schon ein russischer 
Münzforscher, Hr. v. Bartholomaei, gesehen hat; es 
gellt dies aus den Abbildungen bei Wilson Ariana an- 
tiqua pl. XIV. 12. 14. 16. 17. deutlich hervor. 

Ür. Fr. Spiegel, in Copenbageo. 


XLIV. 

1. Die. malber gische glosse, ein resl alt -kelti- 
scher spräche und rechlsauffaszung. Bei- 
trag zu den deutschen rcchtsalterthümern von 
Dr. Heinrich Leo. Erstes heft. Halle , Ed. 
Anton. 1842. 8. 

2. Die lex salica und die Text- Glossen in der 
salischen Gesetzsammlung germanisch nicht 
keltisch; mit Beziehung auf die Schrift con 
Dr. II. Leo : Die malbergische Glosse etc. Ein 
Versuch ron Knut Jung hohn Clement aus 
Kordfriesland , Phil. Dr. etc. Mannheim, Bas- 
sermann. 1843. 8. 

3. Memoire sur la langue des gloses tnalber- 
giques par M. Ede, lesland du Meril. Paris , 
Brockhaus und Acenarius. 1843. 8. 

Leo hat nun bereits drei gesonderte Schriften (vgl. 

Jahrb. 1842 Nr. 46.) und mehrere Abhandlungen in 
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Haupts Zeitschrift über die Malbergglosse und ihre 
Sprache herausgegeben, und die Fortsetzung dieser 
Mittheilungen von der Theilnahtne des Publicum« ab* 
hängig gemacht. Dafs diese billige Theilnahrae ein* 
getreten ist, zeigen eben auch die beiden andern ru- 
bricirten Schriften aus weit aus einander liegenden Ge- 
genden. Wir können uns nur darüber freuen, dafs die 
Aufmerksamkeit der Forscher aufs Neue einem Denk- 
male zugewendet wird, dessen quantitativer uud qualitati- 
ver Werth zu bedeutend ist, um durch die grofse Schwie- 
rigkeit seiner Erklärung aufgehoben zu werden, welche 
selbst J. Grimm und Groff von umfassender Erwä- 
gung der Glosse zurückhielt. H. Müller (der lex sa- 
lica und der lex Anglinrum et W'erinoruin Alter und 
Heimuth. Würzb. 1840) und besonders Leo erweckten 
seitdem ein lebendigeres Interesse für diese einzig rei- 
che Glosse eines altberülmiten Gesetzes. In der Thnt 
gehört ein unverdrossener Eifer dazu, um nicht durch 
die manuigfachen Hemmungen und theilweise immer 
noch mögliche Fruchtlosigkeit der Untersuchung erkal- 
tet zu worden. Die wichtigsten dieser Hemmungen, 
die der Hypothese und mit ihr dem Irrthuine unge- 
messenen Kaum gestatten, fassen wir io folgenden 
Puncten zusammen: 

«) Die Glossen sind durch Unkunde und Fahrläs- 
sigkeit, zum Theii auch wohl durch auderartige Ver- 
änderungen der Abschreiber vielfach varilrt. Indessen 
theilen sie diesen Umstand so ziemlich mit den Glos- 
sen andrer Gesetzsammlungen. Einigen Halt in der 
Menge der Varianten, welche die Ausleger häufig als 
selbständige Wörter nnd Formen zu fassen suchen und 
wagen, gewähren bisweilen die minder vnriirten luti- 
nisirten Fremdwörter des lateinischen Gesetztextes. 
Gewils kann eine völlige sprachliche Trennung dieser 
Wörter von denen der Glossen im salischen Gesetze 
nicht angenommen werden, selbst wenn wir beider 
Summe zweien verschiedenen Spraohstämmen zuwei- 
sen wollen. Wenn wir mit Bestimmtheit den Besitz 
der ältesten Glossenhandschrift behaupten könnten, 
würden sich jene und alle Schwierigkeiten gröfsten- 
theils heben; bei der neuen Aufmerksamkeit der Ge- 
lehrten auf diesen Gegenstand dürfen wir vielleicht noch 
auf Entdeckung neuer oder vielmehr ältester Ildss. in 
Belgien und Frankreich hoffen. 

b) Eine zweite, zu positiven Irrungen führende 
Schwierigkeit liegt in der anerkannten Versetzung vie- 


ler Glossen an ungehörige Stellen, welche vorzüglich 
durch die mehrfachen, Inhalt und Umfang der Gesetz- 
sammlung wesentlich ändernden Reductionen entstand, 
so dafs manche Glossen sich vielleicht auf ganz ver- 
lorene Texte beziehen. Es ist ohnedies schwierig, bei 
sprucblich unklareu Glossen auch ohne Annahme eiuer 
Versetzung jedesmal aus dem Texte ihre Bedeutung 
zu erratben. Was bedeuten sie im Allgemeinen 'I Ein- 
zelne im Texte genannte Gegenstände der Verbrechen 
und ihrer Strafen, wie besonders Thicre, Zahlen und 
Münzen der Strafansütze u. s. w. ? Oder sind sie ter- 
mini technici, gestempelte Rubrikennamen aus uralter 
volkstümlicher Rechtswissenschaft, deren Formen viel- 
leicht schon einer weit früheren Zeit, als der der er- 
sten Redaction der vorliegenden Sammlungen, angohü- 
ren? Und in diesem Falle: bezeichnen sie das Verbre- 
chen oder seine Folge und Strafei Wahrscheinlich 
wechselnd Beides ; in den meisten Fällen das Verbre- 
chen mit Einschlüsse seines Gegenstandes, die kürze- 
ren nur letzteren ; wozu denn noch die zahlreichen 
Wörter für alle gerichtlichen Proccduren kommen, wie 
ma/lare, admallere, bannire, mannire etc. 

c) Die dritte, vielleicht gröfste, Schwierigkeit, die 
aber bei wirklichem Fortschritte der Forschung ain Er- 
sten entfernt werden wird, liegt in der Frage: welcher 
Sprache zunächst die Malbergglossen, dann auch die 
Fremdwörter des lateinischen Textes angehören. Ob- 
gleich ein Theii der letzteren gewifs, ein Tbeil der er- 
steren fast gewifs deutsch ist; und obgleich Leo — 
wie das bei solchen Untersuchungen nicht fehlen kann — 
oft unleugbar künstlich und willkürlich keltische Er- 
klärung versucht bat; so hat «r doch wenigstens ein- 
zelne so scharfsinnige und uuabweisliche Deutungen aus 
dein Keltischen gegeben, dafs kein Forscher die deutsch- 
keltische Alternutivo jetzt unberücksichtigt lassen kann- 
Daa haben auch Clement und du Meril nicht gethau, 
weil beide gegen den Celticisinus der Glosse streiten. 
Wer hätte gedacht, dufs, während «in Franzose, des- 
sen Landsleute die alte deutsche Eroberung ihres Lan- 
des neuerdings bei ihrem „französischen Kaiser Karl” 
vergessen, dcu deutschen Ursprung seiner nationalen 
Rechtsaherthümer behauptet, gerade Leo eine bedeu- 
tende Mischung des gesammten deutschen Alterthums 
mit keltischem lehren würde I Wir könuen dadurch nur 
günstig für Beider Unparteilichkeit gestimmt werden. 
Nun aber sind du Mcrils Erklärungen der einzelnen 
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Glossen aus dem Deutschen nicht selten weit künstli- 
cher und schwankender, als die Leo* aus dem Kelti- 
schen; obschon Ersterer eine unter Frutizosen seltene 
Kenntnifs der neuesten deutschen Sprach- und Alter- 
tbums- Forschung «n den Tag legt, und in der ersten, 
die alte Geschichte der Franken und die Literarge- 
schichte des salischen Gesetzes betreffenden Hälfte sei- 
ner Schrift besonnen und mit steter Belegung durch 
Quelleustellen vorschreitet. Er bat vorzüglich Purdet- 
sus loi salique, Leo Latpeyres Ausgabe und Mitthei- 
lungen Grimms benutzt. Clement * Erklärungen schei- 
nen oft durch du J leril adoptirt worden zu sein ; doch 
verdienen sie mehr Beachtung, als die aus des Verf.’s 
übrigen Schriften bekannte Berserkerwuth desselben — 
hierin eines zweiten Pinkertons — gegen die alten Kel- 
ten und selbst ihre ehrenhaftesten Nachkommen es ver- 
muthen liefs. Wir würden sein Urtheil über den gott- 
verordneten Untergang der keltischen Welt durch die 
germanische einer höheren, wenn auch harten, Welt* 
Ansicht zuschreiben, wenn nicht sein deutscher Patrio- 
tismus wiederum die Schranken der Befangenheit zeigte, 
die das edelste Gefühl zur Sünde gegen den heiligen 
Geist verführen können. 

Uebrigens würde durch Entscheidung zwischen 
Deutschem und Keltischem die Sprachenfrage noch 
nicht völlig gelöst, sondern zu einer immernoch schwie- 
rigen Mundartenfrage geworden sein. Auf deutscher 
Seite hätte diese weniger zu bedeuten, da der nordi- 
sche oder skandinavische Stamm nicht zur Sprache 
käme; dennoch bliebe auch hier mancher Kuoten, weil 
wir in den Franken und ihrer Spruche ein Bündnifs, 
eine Mischung hochdeutschen und niederdeutschen Stam- 
mes suchen können. Auch wenn wir sie entschieden 
dem ersteren Stumme zutheilten, würden wir in der 
frühen Geburtszeit jener Documente, in welcher trotz 
deutlicher Unterschiede jener beiden Hauptstämme doch 
die grofse Lautverschiebung wohl erst im Werden war, 
noch nicht die Sprache Otfrieds und des vielleicht all- 
inälig mundartlich geänderten Ludwigsliedes sucheo 
dürfen. 

Viel verwickelter aber noch wird bei der Entschei- 
dung für keltische Sprache die Frage nach der Mund- 
art. Setzen wir erstere voraus, so fragen wir: auf 
welchem Gebiete entstand die älteste Redaction des 


salischen Gesetzes uud seiner Glosse, und mit welchen 
keltischen Stämmen hatten sich damals bereits die 
Franken gemischt? Am Wahrscheinlichsten mit Bel- 
gen, mit diesem unbekanntesten aller altkeltischen 
Stamme; doch vielleicht auch anderswo im weiten Gal- 
lien mit Kelten andern Stammes; vgl. besonders Lee 
S. 44 sq. überdas gemischte Wohnen von Franken uud 
Kelten au Rhein, Mosel u. s. w. Wenn Clement die 
Coexistenz fränkischer und keltischer Sprache in dem 
grofsentbeils roinanisirtcn Gallien leugnet, so beachtet 
er nicht, dufs Sidouius Apollinaris in der Auvergne so- 
wohl fränkisch reden hörte, als den gleichzeitigen Ein» 
flufs der keltischen Volksspruche „celtici sermonis squa- 
mam” selbst auf die Rede der gebildetsten Stände ta- 
delt. YgL auch in der Provence MaUpublic und bei 
du Meril S. 25 Anin. 4. die cour de Maubergeau iu 
Poitiers „un vieux monumeot oii l’on rendait autrefois 
la justice”. — Bis jetzt glauben wir zwar auf dem 
Festlunde überall nur kyuirischen Stämmen begegnet 
zu sein ; doch w idersprechen wir nicht der Möglichkeit, 
mit Leo in den bekanntlich nicht unbedeutend von den 
übrigen gallischen Stammverwandten unterschiedenen 
Beigen ein Glied des gadheiischen (gälischen oder irisch- 
schottischen) Stammes zu linden. Der Eintlufs dieser 
Alternative auf die sprachlichen Erklärungen ist hem- 
mend genug, da die beiden bekannten Haupt äste der 
keltischen Sprachen: der kymrische (kymro- britonische) 
und der gadhelische, weit stärker von einander abwei- 
eben, als mindestens der hochdeutsche von dem nieder- 
deutschen Sprachaste. Um nur die Lautverbältnisse 
zu berühren, so ist zwar die deutsche Verschiebung, 
zumal bei den Dentalen , bedeutend genug und kann 
besonders die Natur der Zischlaute verdächtigen, wozu 
auch noch die Ungewißheit kommt, wie zur Zeit der 
Niederschreibuug des salischen Gesetzes lut. * und z 
ausgesprochen wurden. Aber ein Lautwechsel aus ei- 
nem Organ ins andere, wie z. B. von * zu A, von Gut- 
turalen zu Labialen, ist den deutschen Sprachen fast 
(nicht ganz) fremd, während er in den italisch • grie- 
chischen und in den keltischen Mundarten regelmäßig 
erfolgt. Beiläufig gesagt, scheint Leo6 Annahme eines 
sogar wechselseitigen Austausches der Gutturalen und 
Labialen in jenen keltischen Hauptästen viel za weit 
ausgedehnt. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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1 . Die malber gische glaste, ein rest alt- kelti- 
scher spräche und rechtsauffaszung. Bei- 
trag zu den deutschen rechtsalterthü'mern ton 
Dr. Heinrich Leo. 

2 . Die lex salica und die Text- Glossen in der 
salischen Gesetzsammlung germanisch nicht 
keltisch; mit Beziehung auf die Schrift ton 
Dr. II. Leo : Die malber gische Glosse u. s. t c. 
Ein Versuch ton Knut Jung hohn Clement. 

3 . Memoire sur la langue des gloses malber - 
giques par M. Edelestand du Meril. 

(Fortsetzung.) 

Nicht uu wichtig ist hier die Möglichkeit: dafs der 
Nauie Franken von keltischem Munde ausgieng, und 
eine daran geknüpfte sprachliche Untersuchung. Du 
Mdril halt die volkstümliche Ucbernahuie eines Volks- 
namens uus fremdem Munde mit Uurecht für wider- 
sinnig. Der grofsen Möglichkeit zu geschweigen, dufs 
der weltumfassende Numen der Germanen ursprünglich 
rein keltisch sei, erinnern wir an die „ Cimbarn " Ober- 
itulicus, deren Kimbernthum heute Niemund mehr be- 
haupten wird. Der cimbrische Bauer, der diesen Na- 
men von sich selbst gebraucht und mit c = z, ts inlau- 
tend Jäfst, hat ihn nicht ciumal von den Umwohnern 
erhalten, eben so wenig uus einheimischer Volkssuge, 
sondern durch die irrige Geuealogisirung früherer deut- 
scher Gelehrten. Die Etymologie des Frankennamens 
wird uus um so merkwürdiger, weil die bekannte 
Auslegung durch Freier , ingenuur, iui salischen Ge- 
setze selbst vorkommt, weun auch in einem später 
abgefufsten Tbeile, doch mindestens nach alter Ueber- 
lieferung. Seit Childebert, in dessen Decrete francus 
der delilior persona entgegensteht, wird francus (bomo) 
sehr häufig nur appellativ gebraucht; so auch nament- 
lich in „homines bene franci Salici” (Gloss. mau. 
Jahrb. f. tcuttntch. Kritik. J. 1844. 1. Bd. 


111. 657.), wo nur Salici Volksname ist — im Gegen- 
sätze zu serni Salici cod. dipl. Rtttisb.1 Wahrschein- 
lich verwund! mit frei , wie aucli mit frech (gotb.yn'Ä# 
ahn. frekr) findet sieb frank doch bis jetzt als Appel- 
lativ in altdeutschen Texten nur im altn. fracki vir- 
luosus, potens. Obschon die Form organisch gestaltet 
erscheint, erinnern wir doch duran, dufs gerade die 
altnordische Sprache mehrere fast unleugbare Entleh- 
nungen uus dem Keltischen enthält. Der altn. Name 
des Volkes, Fruckr , trägt dieselbe organische Form 
und ist doch wohl erst später aus Frank gebildet. 
Frank und frei in den neuen germanischen Sprachen 
ist vielleicht aus dem Romanischen eutlehnt ; indessen 
mag die Alliteration auf ulten Gebrauch deuten; die 
entsprechende romanische Formel lautet francus et 
quitus , fruuz. franc et quitt e. Nun fehlt dies Wort 

zwar vermuthlich iu der gadhclischcu Sprache, du Leos, 
auf seiuer Luulverscliiebungslehr« beruhende, Zusam- 
menstellung desselben mit gadli. greunnuch , haarig, 
roh u. s. w. lautlich und logisch gewagt scheint, wie- 
wohl an den reu ; er in i tut Gestu Franc. IV. erinnernd. 
Dcsbulh könnte das Wort in den kymrobritonischen 
Sprachen einer Einwanderung verdächtigt werden. Aber 
dagegen spricht wieder die Lebendigkeit und Mannig- 
faltigkeit seiner Bedeutungen in diesem Spruchuste. 
Vgl. kyuir. ffrunc active, prompt; free or frank; insc. 
a youth, freeumu (pl. ffrancon beaver). corn. frank 
frei, briton. frank frauc, sincerc, loyal; spacieux, large 
(vgl. freier Raum u. dgl.) ; seltener libre, d^livrd, d<5- 
gage. Im Britouisclien bat das Wort mehrere Derivute, 
im Kyinriscben nicht. Nach diesen Angaben wird ca 
möglich, dafs die Franken diesen Namen von einem 
Keltenvolke k^uiriscben Stammes erhielten; wann? ist 
eine wichtige, noch zu lösende Frage. Möglich dafs 
der Kume Salier als Volksname älter ist ; doch ist 
salischer Franke geläufiger, als das obige franker Sa- 
lier. Verschiedene Ableitungen des Suliernamens s. 
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u. u. Gloss. man. v. sa/a; die Glosse saligus , Mori- 
nus ; II. Müller 1. c. , der lex salica ■=» mbd, salrecht 
(vgl. noch jetzt in der Wetferau sillbuch für Flurbuch) 
von dein Volksnamen Salii, Salici = selige Franken 
unterscheidet, diesen jedocii in seinen „deutschen Stäm- 
inon" vom Sallondc nn der Vssel herleitet ; Zcuf* S. 
329; Graff 6, 182 — 3; Leo S. 45 aus gudhei. solle 
See vgl. meruteing aus mer ; Clement S. 33 — 4; meh- 
rere Gitate dafür bei du Miril S. 8. 

Dafs die Malbcrgglossc und die unlateinischen 
Ausdrücke des salischen Gesetzes auf eine altgeregelte 
Gesetzgebung der salischen Gesetzverwandten deuten, 
erwähnten wir vorhin. Als die Deutschen die Länder 
der Kelten occupirten, geuofs dieses längst sefshafte 
Volk wohl Überall einer sehr ausgearheiteten Gesetz- 
gebung, die in den jetzt noch bekannten Gesetzen der 
lebenden Keltenvölker vermuthlicb zum guten Theile 
aufbewahrt ist. Wo diese entstanden war, bleibt ein 
Räthsel — oh in Gallien oder schon in einem älteren . 
Kcltenlaude? Die Geschichte uud Suge der einst so 
weit verbreiteten Keltenwanderungen deutet nicht hlofs 
uuf einen gemeinsamen Wandertrieb der Völker dieses 
Stammes, sondern auch auf eine, von Einem Mittelpuncte 
ausgehende, in alten Reichsgesetzen begründete Volks- 
gewohnheit. Leo hat Grundes genug, in vorliegen- 
dem Uuclie den Inbult des salischen Gesetzes mit dem 
des altwallisischen (Königs Heuei -da) zu vergleichen. 
Seine Zuzählung der Helgen und der maib. Glosse 
zuin gadhelischen Volks- und Sprach -Stamme wird 
ihn um so mehr noch zur Vergleichung der altirischeu 
Gesetze führen, da die Einwanderung der Helgen in 
Irland, abgesehen von ihrer Abstammung, als histori- 
sches Factum augeiiommen werden darf. Leo giebt 
hier viele auf Einwanderung nnd theiiweise Herrschaft 
der Beigen in Irlund bezügliche Stellen im irischen 
Originale mit deutscher Uebersetzung. Referent hat 
ebenfalls Wus er darüber vorfand im dritten Theile 
seiner Coltica gesammelt. 

Fandeu indessen begreiflicher Weise die Deutschen 
Lei den keltischen Grundbesitzern Galliens, Belgiens 
und zweifellos eines grofsen Theils von Deutschland 
eine geregelte Gesetzgebung vor; so brachten sie auch 
eben so gewifs schon eine solche mit. Eben auch Leo 
hut in seinen angelsächsischen rectitudines singularum 
personarnm darauf aufmerksam gemacht, dafs selbst 
unter den wildesten deutschen Landräubern eine aus 


alter Heimath mitgebrachte Verfassung und bis in die 
kleinsten Einzelheiten bestimmte Gesetzgebung heilig 
blieb. Zugleich tritt übcrull, wenigstens wo die ein- 
wandernde» Deutschen die Minderzahl uusmachtcn, 
eine kluge uud, soweit unter jeucti Desitzverhältnisscn 
möglich, gerechte Berücksichtigung der unter den be- 
siegten Völkern Vorgefundenen Gesetze hervor. Es 
ist in neueren Zeiten erwiesen worden, dafs die ost' 
got bischen Gesetze sogar fast durchweg römisch -itali- 
schen Inhaltes sind. Auch die bei den Ostgothen und 
den Frankeu bekannte Norm der Gütervertbeilung zwi- 
schen Besiegteu und Siegern zeigt, dafs Erstere kei- 
neswegs im Grofsen uls Sclaven und Rechtlose be- 
trachtet wurden. Durch diese Vermittelung beidersei- 
tiger Rechte gelaugen wir auf die Möglichkeit, dufs 
im salischen Gesetze und somit auch im unlaleiuischen 
Theile seiner Spruche eine Mischung deutscher und 
keltischer Rechte und Rechtsuusdrücke zu suchen sei. 
Der deutschen Auslegung aber bleibe überall der erste 
Anspruch. Doch uueh diese ist noch nicht hinlänglich 
durch den von du Meril urgirten Umstand begründet, 
dafs einzelne Fremdwörter der lex salica auch in un- 
dern fränkischen und überhaupt deutschen Gesetz- 
sammlungen Vorkommen. Sobald einmal ein Ausdruck 
ohne Rücksicht auf seine Abstuminung und etymolo- 
gische Bedeutung in Einem verbreiteten Gesetze ju- 
ristisch gestempelte Geltung gewonuen hatte, gieng 
er auch iu andre, gleicher uud audrer Sprache, über. 
Mitunter wird dann auf die Quelle zurückgewiesen, 
wie z. B. in Capit. III. „ fredu (deutsches Wort) ejuae 
in lege salica conscripta est”; chrenecruda, in decret. 
Childeberti noch aus pagauorum tempore entlehnt u. 
M. dgl. Die Zahl solcher Wörter ist verbaltnifsinä- 
fsig klein. 

Die Lösung unserer Aufgube fordert historische 
Kenntnifs der Völkerwanderungen, der Rechte und 
der Sprachen unumgäuglicb vereinigt. Da mir ailer- 
wenigstens die zweite abgeht , wage ich auf meine 
eigenen sprachlichen Untersuchungen der malbergischen 
Glosse u. s. w. kein Gewicht zu legen und werde 
mich fast nur referirend verhalten. 

Leo nimmt in der deutschen Spraohe seit ihrer 
ältesten bekannten Zeit eine sehr bedeutende Mischung 
mit keltischer an. Eine wechselseitige Mischung bei- 
der Sprachen ist bei ihren langjährigen und örtlich 
weit verzweigten Berührungen natürlich. Leo geht 
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aber schon deswegen zu weit, weil er — zum Tbeile 
auf Pott $ frühere Ansicht gestützt — die Urverwandt- 
schaft beider grofseu Sprachstöiiune verkennt. Viele 
Wortstämine sind in den einzelnen Sprachen Einer 
Familie oft bis auf vereinsamte Sprüfsliuge geschwun- 
den, während sie in den verwandten Sprachen reich- 
lich fort wucherten. Wir erinnern z. B. un das gotbi- 
sehe baulht , das, so viel wir wissen, in den deutschen 
Sprachen isolirt steht, aber, ideutisch mit dem gadhe- 
liscben baodh , baolh , in den keltischen Sprachen zahl- 
reiche Spröfsliuge zeigt (vielleicht auch mit illyr. bu- 
dalo , bedak. dumm, plump, verwandt), und dennoch 
acht deutsch sein mag. Aebuliche Bewandtuifs bat es 
mit gotb. fulhs, das Leo S. XI Anm. 4 aus gadh. 
feadha liuuptliug (bei Armstrong feud/tna, vermutlich 
erst abgeleitet von feudhun Volk, vgl . druhtin idruhtf) 
uhleilet. Schon seine richtige Identificirung des gadh. 
fiudh (Jiodh) Holz, Wald (auch Landgut, woran Leo 
feadhu als Landeshäuptling zu knüpfen sucht) mit 
kyiur. girydd sollte ihn uuf andre Spur führen, da 
diese Wörter mit ahd. i citu n. s. w. identisch sind 
und andrerseits gotb. fatht mit sanskr. palis etc. etc . ; 
bei W eitern in den meisten Füllen entspricht gadhel../ 
dem v , nicht dem aus p entstandenen f der verwand- 
ten Sprachen. 

Auch Leos Schlufs aus den vielen etymologisch 
isolirten und triimmerbaften Wörtern, wie Tbierna- 
men u. s. w., die aber in gleicher Isolirnng zugleich 
in den keltischen, italisch -griechischen und deutschen 
Sprachen auftreten, auf Eine von den Völkern dieser 
Zungen besiegle und eiuverleibte Urbevölkerung Euro- 
pas dürfte mir in gröfster Einschränkung annehmbar 
sein, obgleich eiue vor -indogermanische Bevölkerung 
Europas schon um der Iberer willen nicht zurückge- 
wiesen werden darf. Steub „Ueber die Urbewohner 
Rätiens” rückt die Etrusker nahe an diese Frage. — 
Ueber und oft gegen die Vergleichung lateinischer und 
gadbelischer Wörter bei Leo S. 4 — 10 liefse sich 
Viel sagen, aber nur auf ausgedehntem Raume; so 
auch über die fernere germanischer und keltischer Wör- 
ter. Da ich leider die Masse sprachlichen und histo- 
rischen Stoffes, welche Leos Buch der Besprechung 
bietet, überspringen mufs, um noch einigen Baum für 
den speciellsten Gegenstund der drei rubr. Schrif- 
ten zu gewinnen, erlaube ich mir die Bemerkung: 
dafs ich in einem umfassenden „vergleichenden Wör- 


terbuchc der gothischen Sprache 1 ' auf viele von Leo 
besprochene deutsche Wörter zurückkommen werde. 
Dnfg Leos Buch von allen Freunden vielverzweigter 
Alterthumsforschung, auch ohne alle Rücksicht nuf 
das salische Gesetz und seiue Glosse, gelesen werde, 
ist im Iuteresse der Wissenschaft höchlich zu wün- 
schen. Wer auch keinen einzigen Satz des Vcrf.'s 
anuähme, würde neue Anregung und Richtung sei- 
ner Aufmerksamkeit und selbständiger Forschung ge- 
winnen. 

Von du Merils historischer Einleitung war vorhin 
die Rede. — Clements Vorwort* das zumeist gogen 
Leos keltologische Behauptungen gerichtet ist und 
gerne dem Keltenthume alle moralische und einen gu- 
ten Thcil der physischen Existenz absprechen möchte, 
ist nur eine Kette patriotisch deutscher Behauptungen 
ohne wissenschaftliche Begründung. Dennoch -sagt er 
in seiuer Einleitung zum Studium des salischen Ge- 
setzes: dafs dies Gesetz in seiner jetzigen Gestalt sei- 
nem Inhalte nach „nur auf galischem Gebiet entstan- 
den sein kann”, da es hinlänglich die Franken als Er- 
oberer des Grundbesitzes bezeichne; und arbeitet sol- 
chergestalt Leos Hypothese in die Hände. Seine schon 
erwähnte Behauptung des frühen völligen Aassterbens 
der keltischen Sprache in Gallien ist mindestens zu 
scharf ausgesprochen, da sich Zeugnisse genug für 
ihre längere Dauer finden (vgl. meine Celtica II. 1. 
S. 84 sq.). Io der That nimmt Clement selbst S. 67 
gallische (doch nicht romanische!) Aspiration des deut- 
schen ala zu « lach an. 

Einige synoptische Beispiele der Glossenerklärung: 
„Si quis verrem furaverit; malb. cristiau var. cristiao, 
cristiano (sic! kaum zu verwundern, da der Christen- 
name so oft falsch gebraucht wird) 1 '. Nach Leo S. 86 
Participialform von gadhel. crios ergrimmen, wild ma- 
chen. Ein besonderes Capitel des Buches gibt zahl- 
reiche Belege für die manuigfaltige Symbolik der kel- 
tischen Sprachen bei Thiernamen. Bei Armstrong finde 
ich nur gadhel. crios umwinden; dagegen aber criosd 
awift, active, clever, smart. Dazu gehört nicht das 
von Leo mit jenem crios verglichene kytnrische frytiuu 
(ffrysio) to simpel briskly, to he burrying; sondern 
kymr. crisio to hasten ; to zo. Du Mlril S. 40 erklärt 
cristaUy christiao als „propre ä la gencration" uus 
ahd. kirisan Graff 2, 538 sq. und beruft sioh auf die 
einzelne Form krisit. Wie hängt dies mit seiuer Er- 
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klärung zusammen? — „Si quis tcrovam ducariam fu- 
raverit; tnalb. redonii var. reodemia, reodimia , rado- 
nia , chrednnia. Leo S. 87 vergleicht aus dem walli- 
tischen Gesetze retcyft tus magna (im Gegensutze zu 
baute aus parva). Richard t gibt rhetrydd m. lusci- 
viousnefs; a lascivious person. rhetny t loating, wan- 
ton, namentlich von Stuten gebraucht; Leo gibt andre 
Ableitungen. Du Miril S. 40 briugt aus einem Ma- 
die Glosse su ducariam „quam nliae sequuntur” und 
dazu die malb. Glosse ,, radonia ou redunia de radja 
ou redja qui faisait au datif redjum , redun , avec rai- 
son — nicht sonderlich avec raison etymologirend. — 
Einstimmig auf gregem bezogen wird die malb. Glosse 
tunitta var. tonista, funetta etc., tonitchall , tonichall. 
Leo S. 92 sq. erklärt sie aus gadhel. ton kräftig, 
fruchtbar etc. ituaidh Heerde; aus einer andern 
Zusammensetzung tonitchalt. Hier liegt die deutsche 
Deutung viel näher, vgl. Grimm Gr. 2, 368. GratT 6, 
216 mit den Parallelen tonetii = iluat lex rip. ton 
I. Angl, et Werin. tonarpatr I. Langob. ags. sunor 
grex u. AI. dgl. Wenn wir in tla, tli keine Zusam- 
mensetzung, sondern ein Suffix sehen, so finden sich 
ähnliche im Deutschen, wie auch im Keltischen. Cle- 
ment S. 44 rechnet gar Senk Ulte, Senitkalk und Se- 
nege/d zu „ton Viehvereiu". Du Mertl S. 39 glaubt 
die deutschen Wörter ton und ttuat hier zusammenge- 
setzt als „un troupeau avec son male”. Er scheint 
unbekannt mit der Bedeutung des abd. ttuat grex; und 
Beine L'ebersetzung durch male , wobei er u. a. Stier 
vergleicht, gründet sich besonders auf eine Stelle des 
Henscbelschen Glossars „equi admissarii quod (diese 
Alchrzahl => Heerde?) vulgariter ttunt vocantur, et 
vineae etc”. Das deutsche ttuat ist identisch mit dem 
obigen gadhel. ttuaidh f. — „Si vitulum lactantem fu- 
raverit; malb. podor aut fricho var. — fri, petero aut 
freodo , pondero , protero, prodero". Nach Leo S. 94 : 
gadhel. baothait Kalb. Bei Armstrong bedeutet dies 
Wort nur dummer Mentrh, wohl aber mehrere Spröf's- 
linge des schon erwähnten baoth , baodh (vgl. den hri- 
ton. Schimpfnamen beut, beüzik grimuud) zugleich auch 
Kalb , namentlich baoghan und bodag; Letzteres auch 
33 engl, batcd. Diese Abweichungen der Schreibung 
werden dem Kenner der gadheiischen Sprache nicht 
auffullen. So wird das zur seihen Wurzel gehö- 
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rige gadhel. bodhar taub, auch bodar , boghar geschrie- 
ben; die Ursprünglichkeit des Dentals ergibt sich durch 
die gleichbedeutenden Wörter kyuir. byddar com. bo - 
ther , bothak etc. briton. bouzar, boar goth. baulht 
(taub, stumm, dumm) u. s. w. Vielleicht dürfen wir 
auch die französischen Thiernainen bandet Esel, und 
baudt = chiens mach (s. Illenage h. v.) hierher stel- 
len. Da dus goth. bautht vorhanden ist, könnte auch 
ein altdeutsches Derivatuin Kalb bedeuten. Uewifa 
aber verdient Leot keltische Ableitung mehr Beifall, 
als die du Mirilt , welcher bei pondero an deutsch 
piunt, pennt ( Beunde ) lieu ferme, und bei podero an 
pu hahitation -t- diero bestiarum, denkt. Die weite- 
ren Erklärungen Beider bei andern Glossen, in welchen 
pndue , pedero , protero, ponderot in gleicher oder ähn- 
licher Bedeutung vorkomint, übergehn wir, so wie 
auch die ziemlich künstliche Erklärung Beider zu dem 
zweiten Theile der obigen Glosse. — „Si quis bimum 
taurum furaverit; malb. tratlo var. trati/e”. Du Mer U 
S. 43 sucht darin uhd. trikil (vernu Gruß' 5, 500) als 
domestique, ne ä ia inaison; Leo S. 99 gadhel. com- 
par. (auch superl.) freite, stärker, kräftiger, -t- laodh , 
laogh kyinr. llo m. briton. leuü (leite, lue m. coro, leuuhi) 
Kalb. Bemerkenswerth wäre auch kytnr. Ireitiad 
junge Kuh (heifer), das’ vielleicht eine ähnliche An- 
wendung jener Wurzel zeigt. Dem gadhel. treit in- 
dessen entspricht kyinr. briton. frech fortior, dessen 
eh nicht = k in ags. altn. threk robur, inolcs (Griium 
2, 479) ist, sondern Comparativenduog, wie vielleicht 
auch jenes gadhclische t. Bei Ho u. s. w. dürfen wir 
vielleicht des schweizerischen Hufes an die Kühe tot 
lobe! loba! (vgl. Grinun 3, 290 uud die Schweiz. Idio- 
tiken) gedenken; loba kommt schon 1545 im Appen- 
zeller Kuhreigen vor, wie liopa heute im ranz des 
vaches des Waatlandes ; und gilt zugleich als Appel- 
lativ für huh, gleichwie Hopa in den romauischen 
Mundarten der Schweiz und merkwürdiger W'eise auch 
im Aibunesischen, das viel Romanisches uufnabm. — 
„Si tret aut amplius verveces fuerint, qui furati 6unt; 
malb. felitchefo var. feitfecho , frethutchacto , retut 
celho , faitteih "; auch lampte kommt als Glosse dieser 
Stelle vor. Diese Glosse mag zugleich als ein Bei- 
spiel mannigfaltiger Umgestaltung gelten. 


(Der Ucsctiluf» folgt.) 
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1 . Die malbergische glosse, ein rest alt- kelti- 
scher spräche und rechtsauffaszung. Bei- 
trag zu den deutschen rechtsalterthümern von 
Dr. Heinrich Leo. 

2. Die lex salica und die Text- Glossen in der 
salischen Gesetzsammlung germanisch nicht 
keltisch; mit Beziehung auf die Schrift ron 
Dr. H. Leo: Die malbergische Glosse u. s.w. 
Ein Versuch von Knut Jungbohn Clement. 

3. Memoire sur la langue des gloses malber- 
gitjues par M. Edelestand du Meril. 

; t * ■ ; 

(Schlafe.) 

Ob wir gleich häufig die Sitte siimmtlichcr Ausle- 
ger verwerfen, in den Varianten wirklich verschiedene 
Wörter zu suchen ; so scheinen Jene doch auch nicht 
selten durch die Möglichkeit gerechtfertigt: dafs die 
Abänderungen nicht durch mechanische Yerderbnifs, 
sondern durch henneneutische Versuche der Abschrei- 
ber entstanden. So konnte es auch mitunter gesche- 
hen sein, dafs verwandte oder auch nur äufserlich 
zusaunuenklingende deutsche und keltische Wörter 
uls Varianten neben einander stehn ; vielleicht erklä- 
ren sich dadurch t. ß. die Varianten der Glosse zu 
agnum luclantem : lern , lap, leue , leui (vgl. lampte zu 
obiger Stelle), die wir indessen hier nicht weiter ver- 
folgen wollen. Mit unsrer vorliegenden Glosse ist 
Clement S. 73 bald fertig : „dafs das ( fetischeto ) fette 
Schafe sein sollen, kann ich nicht leugnen”. Du 
Meril S. 45 vergleicht faitteth mit ahd. feiz gras, 
uud satjan rassasier, „des hötes grasses bien nourries”; 
feitfecho mit feiz -+• fhu, feh „avoc la prononciation 
fran^aise , troupeau"; fetitchefo mit feit gras, uud 
teuf hrebis. Leo S. 106 Bq. stellt felis, fei* zu gadhel. 
feit bis „in eine Heorde vereinigen, eine Heerde hüten”; 
feis Versammlung, Heerde; feitidhe Heerdvieh (bei 
Jahrb. f. tciuenich. Kritik. J. 1844. I. Bd. 


Armstrong fei* f. Versammlung u. s. w.; Schwein. 
Feithi* to gatber; to keep, preserve); fecho zu gadhel. 
faich offenes Feld, Weide n. s. w. , wenn nicht ver- 
schrieben für chelo vgl. die Varianten und gadhel. 
ceath Milch; Schaf. Dies Wort bedeutet zunächst 
cream ; uls Zeitwort to skim as milk; vgl. cothan, 
othan , uthun m. Schaum u. dgl. ; auch wohl ceathach 
in. inist, fog, vapour; sodann gotb. hvatho f. Schaum 
vb. hvathjan , wozu auch u. a. esthn. Kat gen. vratlo y 
icuht gen. tcahho Schaum c. deriv. Faüteth erklärt 
Leo aus jenem fei* -4- eth = gadhel. aodh Sohaf ; re- 
tu*, wenn nicht aus fetus verderbt, = gadhel. ruith 
Heerde. Bei Armstrong erscheiut ruith f. vermut blich 
in abgeleiteter Bedeutung als army, troop; dagegen 
rutay ruladh in. rain (in dieser Bedeutung wahrschein, 
lieh zu trennen, vgl. u. a. das gleichbedeutende reithe ; 
überdies bedeutet mlat. und rotuan. vervex Schaf über- 
haupt); hertl; raut (uebst Rotte u. s. w. vermutlich 
auch hierher); tribe of people. Vgl. kymr. rhawd m. 
corn. ruth troop, multituüe, Company; altu. hrot n. 
Thcil einer Menge; sodunn gotb. vrithus Ileerde 
(Schwebe) ags. vreedh schwed. vrad , früher vrath 
düu. t raad (12 Stück Schweine) u. dgl. in. Vrilhu* 
nebst Zubehör verdient wegen der Glossenvariante 
frelus besondere Berücksichtigung; vgl. auch vielleicht 
ital .frotta agmen, turba? Bei fetü, fei* ajn fett, feist 
(eher noch un die briton. Form fetiz gros, epais, 
fort elc.) zu denken, ist kein Grund da. Wer weifa, 
ob eher au mit. feta, feda , faeda (s. Gloss. man. b. 
vv.) ovis; ueuprov. fedo f. weibliches Schaf; fedan , 
fedun Schafe (pl. aggreg.) ; feda* lyono. feye (nach 
Gloss. man.) Heerde; nprov. fedoun Füllen, junges 
Thier überhaupt, bei Avril vgl. „ fetan * beste meuue, 
cotnme berbis, chievres, pourciaux” Gloss. Lat. 
Germ. Sangerm.; ähnlich ital. feto (lat . foetus) etc. 
Hängt mit diesen , doch wobl sämmtlich lateini- 
schen, Wörtern der Thiername fatiro in dem Do- 
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cumente eines (gothischent) Atila zusammen! (Gl. 
man. h. v.). 

Der Leser betrachte diese Reihe von Beispielen 
nicht als eine Auswahl; zur völligen Begründung eines 
L'rtheils können sie nicht hinreiehen, da selbst die 
bedeutende Zahl der besonders von Leo bis jetzt ver- 
handelten Glossen dazu noch nicht genügt. Sollte 
auch, wie wir vermuthen, die überwiegende Mehrzahl 
der — freilich nur zum kleinsten Theile aufserlick 
klaren — unlateinischen Ausdrücke des salischen Ge- 
setzes und seiner Glosse am Füglichsten aus dein 
Deutschen erklärt werden können; so werden sich doch 
noch einige zeigen, die leichter, ja bis jetzt ausschließ- 
lich aus dem Keltischen erklärt werden können. So 
bleibt der wesentliche Bestand der deutsch -keltischen 
Alternative, wie sie denn auch auf historisch -geogra- 
phischem und ethnographischem Wege nur quantitativ 
geschwächt, aber nicht aufgehoben werden kann. Ihre 
völlige Aufhebung ist vielleicht der Zukunft Vorbehal- 
ten; bis jetzt scheint die Annahme einer Mischung 
beider Riemente die gemäfsigtere und am Wenigsten 
gewagte Ansicht. 

Lorenz Diefenbach. 


XLV. 

lieber unsere Kenntnifs der arabischen Philoso- 
phie und besonders über die Philosophie der 
orthodoxen arabischest Dogmatiker von Ileinr. 
R itter. Gelesen in der Königlichen Socie- 
tät der Wissenschaften zu Göttingen. Göt- 
tingen, 1844./ in der Dieterichschen Buch- 
handlung. 42 8. 4. 

Wenn ein Mann von Um. Ritter's Rufe es unter- 
nimmt, vor einer Versammlung von Gelehrten über 
einen wissenschaftlichen Gegenstand zu reden, der bis 
jetzt nur selten behandelt noch vielseitiger Aufhellung 
bedarf: so kann man mit Recht erwarten, dafs die 
Wissenschaft um eine gute Strecke weiter gefördert, 
oder aber wieder auf die richtige Bahn gewiesen werde, 
wenn sie zufällig davon abgeirrt, ln vorliegender 
Abhandlung jedoch ist keins von beiden geschehen, 
ilr. R. ist, wie er berichtet, zu derselben besonders 
veranlagt worden durch eine von dem Ref. bernus- 
gegebene Schrift: Essai snr les ecoles philosophiques 


che* les Arabes et notamment sur la doctrine d'Algaz- 
x Alf Paris 1812, und er hat auch die Darstellung der 
abgehandeltcn Lehre fust nur diesem Buche entnom- 
men. In der That würde es mir nicht blofs ehrenvoll, 
sondern auch höchst erfreulich gewesen sein, wenn 
ein Historiker der Philosophie die wirklichen Irrthümer 
meines Buches gerügt und namentlich angedcutct hätte, 
welche Puncte dieses noch so wenig bearbeiteten Ge- 
bietes vorzüglich dem Orientalisten zu empfehlen seien. 
Statt dessen bat Hr. R. über Gegenstände gesprochen, 
womit er nicht die geringste Vertrautheit zu besitzen 
verräth, und er ist dabei in eine Polemik eingegangen, 
die mich durchaus nicht treffen kann. Ich dürfte 
darum auch mit gutem Fug die Sachen auf sich beru- 
hen lassen, wenn ich nicht fürchten müfste, dafs man- 
che mit Gegenständen vorliegender Art minder Ver- 
traute in meinem Schweigen ein Schuldbekenntnis 
sehen würden, und Hrn. R. auch in diesen Dingen 
sich zum Führer wühlten. 

Als Veranlassung zu seiner Abhandlung gibt Qr. 
R. die Wahrnehmung un, dafs die, welche Arabisch 
verstehen, den alten Hülfsmitteln — Ilr. R. ver- 

steht darunter die latein. Ucbersctzungen des Alfäräbi, 
Ihn Sinä, Ihn Roshd u. s. w. — , welche wir für dio 
Kenntnifs der nrabischen Philosophie besitzen, zu ge- 
ringen Werth beilegen, und dafs besonders meine er- 
wähnte Schrift ihn zu dieser Bemerkung geführt hnbe. 
Nach einer höchst unvollständigen Inhaltsangabe der- 
selben fährt Hr. R. also fort: „Aber die Puncte, über 
„welche wir hauptsächlich Auskunft zu erhulten wün- 
schen müssen, weil sie in die Entwickelung unserer 
„Wissenschuften sehr stark eingegriffen haben, werden 
„in ihr fast ganz übergangen. Es ist eine bekannte 
„Thatsache, dafs wir die Kenntnifs der aristotelischen 
„Physik und Metaphysik zu Anfänge des 13. Jahrh. 
„zunächst den Arabern verdanken.... Wenn eine 
„Literatur so lange und so tief in die Geschichte un- 
„serer Wissenschaften eingegriffen hat, so verlohnt es 
„sich wohl der Mühe sie in ihren Werken aufzusu- 
„eben. Der VcrC der angeführten Schrift hat es ver- 
„nachläfsigt”. 

Bevor ich Hrn. R. auf alle Beschuldigungen die- 
ses Passus autworte, bemerke ich ihm blofs, dafs er 
es doch wohl besonders erst nach Lesung meiner Schrift 
lebhaft eingesehen habe, wie sehr „es sich der Mühe 
„verlohne, die Literatur der urabischen Aristoteliker 
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„in ihren Werken aufzusuchen” (ich wüfste aber auch 
nicht, wo inan sie sonst aufsuchen sollte). Zugleich 
raufe ich Hrn. R. fragen, wer denn auf Lehren der 
arab. Aristoteliker aufmerksuro gemacht Imbe, die von 
so grofser Wichtigkeit für die Würdigung unserer 
Scholastik sind, wie die von mir augedeuteten? Ich 
verweise auf essai S. VH. VIII. 7. 103. 104. u. s. w. 
Auf den' Vorwurf der Geringschätzung der luteiuischen 
Uebersetzungen werde ich sogleich antworten , und 
zuerst auseinaudersetzen, warum die Puncte, über wel- 
che Hr. R. hier wenigstens vorgibt hauptsächlich Aus- 
kunft wünschen zu müssen (denn an einer spätem 
Stelle modificirt sich dieser Wunsch bedeutend), in 
meiner Schrift fast ganz übergangen sind. Hr. 11. gibt 
diese Puncte selbst gennuerun. Er sagt: „Es ist dies 
„die Literatur der Aristoteliker unter den Arabern. 
„Von ihr erfahren wir bei ilnn nur wenig und dies 
„Wenige enthalt nicht unbedeutende Irrtbiimer". 

Zuvörderst ist e3 mir uubegreiflich , wie es Hrn. 
R. einfallen mag zu fordern, dafs, wenn ich eine 
Schrift veröffentliche, dieselbe gerade die Gegenstände 
abhandeln 6oll, worüber er gern Auskunft hatte. Ich 
mache lirn. K. entschieden das Recht streitig, mir zu 
gebieten, welches Thema ich zu einer Abhandlung 
wählen darf, und denke, dafs es vor Allem einem 
Jeden selbst überlassen bleiben muls, welche Gebiete 
der Literatur näher zu beleuchten er sich veraulafst 
fühlt. Die Kritik rnufs und soll ihre Rügen dann aus- 
spreeben, wenn ein Schriftsteller nicht vollständig ge- 
leistet hat, was er als seiue Aufgabe augegeben, oder 
in seinem Buche etwus anderes liefert, als er durin 
mittheilen zu wolleu versprochen: nie aber darf sie 
dem Verf. eine andere Aufgabe nnterstellen, als dieser 
sich gesetzt zu haben selbst erklärt. Ls würde ja 
lächerlich sein. Jemanden, der etwa über die Pytha- 
goreer, Eleuteu oder undere Schulen bisher unbekannte 
Nachrichten mittbeilen zu wollen angibt, vorzuwerfen, 
dafs er einen Tbeil seiner Aufgabe vernachläfsigt hübe, 
weil er nicht auch über die Peripatetiker Neues berich- 
tet. Und gerade so verhält es sich im gegenwärtigen 
Falle. Die Aufgabe, welche ioh mir im essai gestellt, 
ist klar angegeben. „Mon travail actuel a le double 
but 1) d’iudiqucr ces sectes (nämlich die verschiede- 
nen philosophischen Richtungen der Araber) et d’en 
faire uue etquitte gdnerale; 2) d’exposer les doctrines 


d’AlgazzAli en particulier. Sans m'arrlter aux faitt 
deju eonnut t je m’attaoherai a faire ressortir le but 
et la tcndauce des dcoles encore ignordes etc." Da 
nun aber die Aristoteliker durch die lateinischen lieber- 
Setzungen hinreichend bekannt sind und ihre Richtung 
also keine icole encore ignoree für uns ist, so inufste 
ich eine allgemeine Uebersicht über dieselbe von mei- 
nem Plane ausschliefsen , wie ich ebenfalls ausdrück- 
lich bemerkte. S. 132 nous possddous des notiont 
astez exar.tet sur plusieurs philosophes proprement 
dits (d. i. Aristoteliker), et coinme les ouvruges d'lbn 
SinA qui resumeut ä peu pres les assertions de tous 
les partisans de cetto secte, sonttruduits et attez bien 
connut pnrmi nous, il ne peut pas entrer dant notre 
plan actuel de fuire un long expote des doctrines des 
philotophe». Doch Hr. R. weifs selbst nicht, was er 
will. S. 9 seiner Abhandlung sagt er: „Wenn es allein 
„darauf ankäme die Geschichte der arabischen Aristo- 
„teiiker zu übersehn (und nicht auch die der andern 
„philosophischen Schulen), so würden unsere Ueber- 
,, Setzungen ziemlich genügen”. Heifst das nicht gerade 
dasselbe, was iefa eben sagte? Und S. 10 kommt Hr. 

R. zu dem Schlüsse: „dafs wir über die Geschichte 
„der arabischen Aristoteliker nicht eben gar zu schlecht 
„unterrichtet sind”. Aber um’s Himmel willen, Hr. 
Prof., was verlangen Sie denn noch von mir ? Sie sind 
Historiker der Philosophie und es ist Ihre Pflicht dio 
lateinischen Uebersetzungen zu studiren ; mir, dem Orien- 
talisten, liegt es nur ob, aus den einheimischen Quel- 
len entweder neue Hülfsinittel mitzutheilen, wenn ich 
deren bedeutende finde, oder böchsteus, wenn ich Lust 
dazu habe, Ihnen als Korrektor jener Uebersetzungen 
zn dienen: im letztem Falle rnufs ich Sie aber bitten, 
mir wenigstens auch die Originale jener lateinischen 
Uebersetzungen mitzutheilen, uud das wird Ihnen nur 
bei einer höchst beschränkten Anzahl möglich seil), 
selbst wenn Ihnen mehrere der gröfsten Bibliotheken 
Europn’s zu Gebote stehen. — Allein Hr. R. inacht 
noch gänz andere Anfordernisse. Meine Schrift, wei- 
che nur ein essai, nicht eine histoire sein will, welche 
neben der ausführlichen Darstellung der Lehre GazzAii’s 
nur in ganz allgemeinen Zügen die uns noch unbe- 
kannten philosophischen Scholen skizziren will (vgl. 

S. VIII. 10. 12. 101. 102 u. s. w.), damit cs mir un- 
benommen bleibe, später monographisch einzelue Schu- 
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len ausführlicher zu behandeln: diese soll nicht blofs 
eine Skizze auch von der bekannten Schule entwerfen, 
sondern sie soll sogar nachweisen, wie diese einzelne 
Schule in die Scholastik eingegriffen habe. Sieht Hr. 
K. denn nicht, dufs — abgesehen von meinem essai, 
der einen ganz andern Zweck zu haben bekennt, — 
eine solche Arbeit gar nicht von dein Orientalisten, 
sondern nur von dem Historiker der Philosophie, von 
Hrn. R. selbst, gefordert »erden darf? Doch Hr. R. 
treibt die Artigkeit noch weiter. Indem er nämlich 
alle jene Anforderungen macht, mufs er meinen essai 
wirklich für eine Geschichte der arabischen Philoso- 
phie ausgeben. Wie sich derselbe aber dazu verhalte, 
habe ich S. 101 ausdrücklich gesagt: nous sornmes 
bien loio de vouloir pretendre que notre aperpt (über 
die verschiedenen philosophischen Schulen) soit com- 
plet, ou mdroe qu’il präsente une juste apprdeiation de 
leurs travuux: nous avouons, au contraire, bautement 
que tout ce que nous dirons, ne peut donner qu’une 
idee tres- generale de ccs travuux dont nous regret- 
tous plus que personne la difectuositc. Une nppre- 
cintion critique de la valcur des diffdrentes doctrincs, 
de leur origine, de leur uiarche et de leur ddveloppe- 
ment uu milieu de la philosopbie gdncrale (das heilst 
doch wohl, nach meiner Meiunug, eine eigentliche Ge- 
schichte) quelquc facile qu’elie eüt etc cn beaucoup 
d’occasions, n'ett pae de notre reisort ; e'est n l’histoire 
de la philosophie d'y aviser : nous ne faitons ici que 
fournir des maieriaux. Wie, wenn ich selbst erkläre: 
nous ne faisons ici que fournir des maieriaux, sieiit 
Hr. R. dünn nicht, dafs ich ihm noch eine Arbeit (un- 
terlassen will? Sicht Ur. R. nicht, dals ich mich nur 
als Handlanger stelle für die Herren, welche die Ge- 
schichte der Philosophie schreiben? Hr. R. mufs jedoch 
meine Dicnstnilligkeit nicht so weit mifsbruncheu wol- 
len, dafs er mir noch aufträgt, ihm für seinen Zweck 
die lateinischen üebersetzungen zu excerpiren. Dazu 
hin ich, einstweilen wenigstens, nicht geneigt, ilr. R. 
jedoch will diese und hundert andere Stellen gar nicht 
begreifen ; er will mich nun einmal ganz und gar zum 
Historiker der Philosopbie machen und nenut mich 
S. 21 ausdrücklich „den neuesten Geschichtschreiber 
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„der arabischen Philosopbie”. Wenn das nicht Ironie 
sein soll, so mufs ich gestehen, dafs der Hr. Prof, an 
seine Fachwissenschaft keine grofse Anforderungen zu 
stellen scheint; ich wenigstens bin weit entfernt zu 
glauben, dafs eine kurze übersichtliche Darstellung 
über die bei einer Nation vorkommenden philosophischen 
Richtungen auf den Namen einer Geschichte der Phi- 
losopbie Anspruch habe: ich denke, dafs zu einer Ge- 
schichte noch etwus mehr gehört. 

Die „nicht unbedeutenden lrrthümer”, welche nach 
Hrn. R. in „dem Wenigen", was ich über jene Schule 
gesagt, Vorkommen, bleibt er mir naebzuweisen schul- 
dig: mit blofsen Machtsprüchen ist nichts abgethan. 

Ur. K. fährt fort: „Und nicht allein vernachläfsigt 
„hat er diesen Tiieil seiner Aufgabe, sondern es kom- 
„men in seiner Schrift auch Aeufserungen vor, welche 
„Andere davou abhultcu möchten den arabischen Ari- 
„stotelikeru sorgfältiger nachzuforschen”. — Ich denke 
mit „der Aufgube” jetzt wohl im Reinen zu sein, sonst 
will ich Hrn. R. zum 'froste noch hinzufügen, dafs, 
wenn ich eine Geschichte der arabischen Philosophie 
hätte veröffentlichen wollen, die Aristoteliker sicher- 
lich über die Hälfte des ganzen Buches eingenommen 
haben würden, »ährend ich ihrer jetzt nur gedacht 
habe, weil die andern Schulen sich beständig auf sie 
als auf die eigentlichen Träger der philosophischen Bil- 
dung berufen. Inwiefern aber meine Aeufsorungen An- 
dere von genauerer Nachforschung allhalten können, 
mögen dio Leser meines Huches entscheiden: wenig- 
stens könnte ich hundert Stellen anführen, um gerade 
das Gegeutbcil dadurch durzuthuu. Ich erlaube mir 
nur ein Paar derselben zu citireu. S. 4 heilst es: je 
suis persuade pour mon couipte, que plus ou se fatni- 
liarisera avec les auteurs nmsulmuus, plus on se con- 
vaincra de riimaeuse iufluence qu’ils out cue sur la 
Scholastique. Vgl. ferner die ganze S. 8, wo ich na- 
mentlich behaupte : il y a dans ia Scholastique plus 
d’iddes qu’on ue le suppose, dont le nitrite revient aux 
Arubes (nämlich den Aristotelikern, wie der Zusam- 
menhang zeigt), et je suis sür qu'une etude plus appro- 
fondic de leurs oeuvres pbilosopbiques mettra cette 
assertion bors de doute etc. etc. 
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Ueber untere Kenntnift der arabischen Philoso- 
phie und besonders über die Philosphie der 
orthodoxen arabischen Dogmatiker von Heinr. 
Ritter. 

(Fortsetzung.) 

Weuu ich auf wichtige Fragen aufmerksam ma- 
che, deren Lösung vom Studium der arabischen Phi- 
losophen zu erwarten steht (S. 1), wenn ich ausdrück- 
lich behaupte, Hufs selbst Albert d. G. u. a. berühmte 
Männer des AI. A. mehr aus den arabischen Philoso- 
phen geschöpft haben, als mau bisher geglaubt (S. 8), 
heifst das Andere von der Durchforschung derselben 
abbaltcn? Wenn ich ein< um’s andero Mal erkläre, 
dafs ich nur sehr wenig geliefert, dufs ich noch nicht 
mal im Stande sei eine richtige Vorstelluug von der 
philosophischen Thätigkeit der Araber zu geben, heifst 
das nicht vielmehr zum Studium dieses Gebietes an- 
feuern ? 

Doch Hr. 11. behauptet von mir noch mehr. „Er 
meint", fährt Hr. K. fort, „dafs die arubischeu Aristo- 
„teliker keiuen Anspruch darauf machen küunen unsere 
„Aufmerksamkeit festzuhalten'’. Hier die von ilrn. R. 
angezogene Stelle S. 131. Des lors le nombre des 
aut - disant philosophes s’accrut d'une mattiere presque 
iucroyable ; les listes de leurs uoms et de ieurs ouvra- 
ges forment, ä eiles seules, des voiuines entiers. Nach- 
dem ich uuu vierzehn der bei den Arabern für die 
berühmtesten geltenden Philosophen angeführt und un- 
ter diesen wiederum Alfäräbi uud Ihn Sind als die bei 
weitem vorzüglichsten bezeichnet habe, fahre ich fort: 
Quoi qu’eu diseut cependaut les Arabes, tous ces hom- 
mes, tres- illustres daus leurputrie, u’ont point de titres 
sutfisants pour fixer specialement notre atteutiou”. 
Wie, Hr. Prof., (aus ce* kommet n’ont point de titres 
süffisante pour fixer specialement notre attention heifst 
das: „die urahischen Aristoteliker können keinen An- 
Jahrb. f. viutntck. Kritik. 1. 1844. 1. Bd. 


„Spruch darauf machen unsere Aufmerksamkeit fest- 
„zubulten"? Heifst denn tous ces hommes so viel als 
aucuu de ces hommes! und ist nicht gerade durch 
specialement der Siun aufs Bestimmteste angegeben? 
„Alle diese Männer speciell zu behandeln, das sei der 
„Mühe nicht werth”, so lautet die Phrase, und Hr. R. 
hätte für seine Deutung noch viel täglicher eine Stelle 
auf 8. 10 citiren können, wo ich fast dasselbe sage; 
aber Hr. R. hat wohl gemerkt, dafs es dort nur ge. 
sagt sei um darzuthun, dafs man unmöglich alle ara* 
bische Philosophen einzeln bchaudeln könne, dafs man 
vielmehr das allen gemeinsame System hinstellen 
müsse und dann die etwaigen Abweichungen Einzelner 
bei den betreffenden Lehren beiläufig bemerken könne. 
Und das ist natürlich auch der Sinn dieser Stelle. 
Sieht Ur. R. aber aufserdem nicht, dafs das tous ces 
hommes nicht sowohl auf die namentlich angeführten 
vierzehn Männer als besonders auch auf diejenigen 
sich bezieht, von denen es oben heifst: les listes de 
leurs noms et de leurs ouvrages forment, ä elles seu- 
les, des volumes entiers? Und weun ich nun Hrn. R. 
sage, dafs ich ihm eine Liste von wenigstens hundert 
Namen sogenannter „berühmter" Philosophen vorlegen 
kann, dafs es deren aber noch unvergleichlich mehr 
gibt; wenn ich ihm Bage, dafs bloft die angeführten 
vierzehn „Berühmtesten" zusammen wenigstens über 
500 Schriften verfafst hüben : wird er dann noch ginn, 
ben, dafs eiue specielte Darstellung der Lehren aller 
dieser Leute Noth thue? — Doch ich gehe zu dem 
andern Theile des Vorwurfs über. Hr. R. sagt, ich 
meine, „dafs bei allen arabischen Aristotelikern sich 
„dieselben Grundsätze, dieselben Ergebnisse, dieselbe 
„Methode zeigen; sie wären Nachbeter des Aristoteles, 
„welchen sie mit Hülfe Neuplatonischer Erklärer ver- 
stehen gelernt hätten, und weun Verschiedenheiten 
„der Meiuung bei ihnen stuttfänden, so liefen diesel- 
„ben nur darauf hinaus, ob sie mehr oder weniger dem 

92 


Digitized by Google 


731 * H. Ritter, über untere Kenntni/s der arabischen Philosophie . 732 


„Aristoteles oder seinen Neuplatonischen Auslegern 
„gefolgt wären". Hier was icb meine: Ce sout cbez 
tous le8 meines priucipcs, les meines resultats, la 
mene methode et la differcnce entre eux ne tient 
qu’au degrö de lideHte arec lequel ils te sont attnobes 
ou specialement ä Aristote ou ä ses cuiniueutu teure 
neoplatoniciens. — Zuvörderst mufs icb bemerken, 
dafs Ilr. R. überall das Wort arabische Aristoteliker 
von denen gebraucht, welche icb nuch arabischer Sprech- 
weise philosopkes oder philosophos proprement dits 
genannt habe, und die, wie man siebt, wirklieb Aristo- 
teliker waren. Der § aber, uus dem vorstehende Stelle 
gezogen, sollte, wie die Ueberschrift angibt, erklären, 
was man unter Philosophen zu verstehen habe. Um 
dies in kurzen Worten za tbun, sagte ich, dafs bei 
allen, welche die Araber vorzugsweise Philosophen nen- 
nen, wie zahlreich und wie berühmt sie uoch seien, 
dieselben Principien und Ergebnisse, dieselbe Methode 
berrsebeu ; dafs alle den durch Neuplatonismus inehr 
oder minder modifioirten Lehren des Aristoteles anliau- 
gen. Das heifst doch mit andern Worten wohl, dafs 
die, welche die Araber vorzugsweise Philosophen nen- 
nen, nnr Eine Richtung verfolgen, nur Eine Schule 
bilden; kurz dafs sie Aristoteliker seieu. Hr. R. ist 
schon dadurch meiner Ansicht, dafs er sie alle mit 
dem gemeinsamen Namen Aristoteliker bezeichnet, eine 
Benennung, die Hr. R. selbst ihnen gegeben. Er er- 
kennt dadurch wenigstens an, dafs diese Leute in 
ihren Principien, Resultaten u. s. w. jedenfalls die 
Hauptsachen gemein haben, und dies allein befugt in 
einer so allgemeinen Skizze, wie dio vorliegende, zu 
den von mir gebrauchten Ausdrücken. Wefshalb strei- 
tet Hr. R- dauu noch? — Aber, das Wort auch in der 
engem Bedeutung gefafst, wiederhole ich nochmals, 
dafs bei allen sogeuunnten Philosophen, oder, wenn Ilr. 
R. jetzt will, Aristotelikern Grundsätze, Ergebnisse und 
Methode im Wesentlichen gleich sind. Und ich füge 
noch hinzu, dafs, wenu ich S. 10 von diesen unzähli- 
gen „berühmten" Philosophen gesagt, „dafs sie bei 
„weitem nicht alle werth seien, gelesen zu werden, da 
„sie sich auf eioe so arge Weise wiederholen, dafs 
„man oft ganze Bände durchlaufen könne ohne eine 
„neue Ansicht, eine eigentbiimliche AufTassungs weise 
■„zu finden”; dafs, sage ich, dies allerdings etwas hy- 
perbolisch ist, aber der Wahrheit viel näher kommt, 
als es Hrn. R. bedünkeu will. Dafs hier nur vou den 


Hauptsachen die Rede sein kann, versteht sich ohne 
Weiteres. Die wahrhaft rtihimvürdigvn Philosophen 
sind bei den Arabern eben so wenig als anderswo zu 
Hunderten unfgestanden, wie gern es die Araber uns 
auch glauben machen möchten. Freilich; wie ich das 
ausdrücklich bemerkte, keune ich sic bei weitem nicht 
alle; ich kenne selbst von den vierzehn Altsgezeich- 
netsten vorhältnifsmäfsig nur wenige Schriften: aber 
die Erwähnungen, welche sich darin von vielen andern 
finden, berechtigen mich wohl so ziemlich zu jener 
Behauptung, um so mehr, da gerade das Abweichende 
und Ungewöhnliche angemerkt zu werden pflegt. Wenn 
lir. R. mich aber die zwei oder drei berühmtesten 
sagen läfst, was ich von jener Masse von Männern 
behaupte, so erscheint mein Ausspruch allerdings et- 
was stark: indessen selbst diese wiederholen sich in 

vielen uud zwar den wesentlichsten Pnncten. Um 

meine Worte noch besser seinen Deutungen anzube- 
quemen, hat Hr. R. folgende Phruse hineinübersetzt : 
„sie wären Nachbeter des Aristoteles, welchen sie mit 
„Hülfe Neuplatonischer Erklärer verstehen gelernt hüt- 
„ten”. Woher Hr. R. dieses genommen, weifs ich 
nicht und mufs es ihm darum überlassen zuzusehen, 
wie er duB mit der schuldigen Wahrheitstreue eines 
Berichterstatters vereinigen könne. Wenigstens habe 
ich die arabischen Philosophen nie Nachbeter, oft aber 
Portsetzer oder auch Nachfolger uud Anhänger deB 
Aristoteles genannt. Wohl haben sie sieb, und zwar 
sehr häufig, einander nachgebetet, nicht aber den Ari- 
stotcles, dessen durch Neuplutonismus gefUrbte Leh- 
ren aus den Keimen heraus in ihren Folgen zu ent- 
wickeln, ich eben uls eigentliche Aufgube der Aristo- 
teliker bczeiclinete, und sie darntn treue Portsetzer 
des aristotelischen Systeiucs nannte, vgl. S. 102. Con- 
tinuatcurs fideles d'Aristote, ils ne font que ddvelop- 
per ses dounees, preciser selon le besoin les faits et 
en däduire les oons6quenccs. 

Aus der Behauptung, dafs die sogenunnten „be- 
„rübmtco” Aristoteliker nicht alle eine spccielle Dar- 
stellung verdienen, weil sie sieb durchgängig im We- 
sentlichen wiederholen, hat Hr. R. nun als erwiesen 
angenommen, dafs ich sie alte verachte , und er fährt 
daher also fort : „Diese Verachtung der arabischen 
„Aristoteliker erstreckt sich sogar über die ganze ara- 
bische Philosophie; er spricht ihr alle originelle Ge- 
banken ab”. *— Sollte Hr. R. es wirklich glauben, 
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dafs ein Mann, der seit einer Reihe von Jahren die 
philosophischen und theologischen Bestrebungen der 
Araber zu seinem besondern Studium gemacht hat (wie 
dies Hr. R. wohl weifs, weil er meine 1836 erschiene- 
nen docuuienta phiios. Arab. anführt, und ich es aufser- 
dem in der Vorrede zum essai ausdrücklich bemerkte), 
das Object seiner Studien verachte! Das Studium einea 
Gegenstandes setzt doch wohl eine Neigung dazu vor- 
aus: wie aber kann ein Mensch jahrelang so paradox 
sein, dem seine Neigung zu widmen, was er verachtet! 
Ich verachte die Aristoteliker! Wer hat denn das Stu- 
dium derselben dringender empfohlen als ich! vgl. 
oben. Seit wann hat jemand inehr als ich auf das 
Verbnltuifs derselben zu den Scholastikern (angewie- 
sen! S. 7. 8. 10. Hube ich nicht S. 103 in möglichst 
kurzen Andeutungen die vorzüglicbsteu Verdienste er* 
* wähnt, die sie sioh uin die Philosophie im Allgemeinen 
erworben! S. 10 habe ich sogar behauptet, dafs ihre 
philosophischen Verdienste, meiner Meinqng nach, grö* 
fser seien ule die sämiutlicher Scholastiker. Schätze 
ich sie etwa geringer als die andern arabischen Schu- 
len! Dann sehe man S. 130: „La secte la plus impor- 
plante pour l'histoire de la pbilosophie chez les Ara. 
„bes comprcnd .... les Pbilosophes (d. i. Aristoteliker)” 
und nnf derselben Seite: Ce sont eux (die Arist.) qui 
en ucccptant et cn introduisant le Systeme du Stagirite 
parmi les Arubes, prodnisirent le moureinent philoso- 
phique de leurs compatriotes, ct c’est autour el’eux que 
toutes les autres sectes se groupent, conune autour de 
lear mere commune. Das nennt Hr. R. verachten! 
Doch ich verachte ja die ganze arabische Philosophie; 
ich spreche ihr, nach Hrn. R., alle originelle Gedan* 
ken ab. Hier die von Hrn. R. zum Beweise angezo- 
gene Stelle, wobei ich es wiederum den Lesern über- 
lasse, die Interpretutionskunst des Hrn. Prof. ’s zu be- 
wundern. Nachdem ich zuerst gesagt habe, dafs man, 
streng genommen, nicht von einer arabischen Philoso- 
phie reden dürfe, wie man von einer griechischen, 
deutschen Philosophie u. s. w. spreche, weil die Ara- 
ber eigentlich nur die griechische Philosophie auf ihre 
Weise bearbeitet haben, beifst es S. 4: Une Philoso- 
phie particnliere, basee sur des principes indigenes et 
developpee systeinatiquement, ne s’est jamais fait jour 
chez les Arabes. Mais quolqu’ilg n’aient poiut invente 
de syst6me philosophique, duns les sens rigoureux de 
ce mot, et que cette absence d’origioalite diutinue de 


beaucoap l’importance de leurs travanx, il ne s’en suit 
pas que leurs recherches ne puisseut avoir pour nous 
aucun interit. Si oela dtait, l’histoire de lu pbiloso- 
phie en gdndral serait restreinte ä träs-peu de chose, 
et je vondruis bien savotr ce qui resterait de la philo- 
sophie moderne, pur exemple, si l’on en ötait tout ce 
qui est dü ä l’influence des ancions. 'Les Arabes, au 
feste, n’ont jamais en la pretention d’ötre originaux: 
ils se proclameut partout les h£ritiers des GrecO, et ils 
6taient si fiers de s’appeler les disciples d’Aristote 
qu’ils ont eu la manie de faire remonter jusqu’ä lui 
ce qu’ils avaient invente eux - tndmes. Schliefsen diese 
Worte eine Verachtung ein! Sind sie nicht vielmehr 
eine deutliche Apologie für die philosophischen Be- 
strebungen der Araber! Doch über den Sinn brauche 
ich ja mit Niemanden zu rechten. Aus den Worten: 
qnoiqo’ils n’aient point inventd de systfeme philosophi- 
que daus le sens rigoureux de ce mot et que cette 
absence d’originalite etc. liest Hr. R. heraus, dafs „ich 
„der arabischen Philosophie alle originelle Gedanken 
„abspreche”. Keifst das mit historischer Treue he- 
richten! Schon der blofse Zusamtneuhang zeigt, dafs 
ieh das Wort Originalität nicht in dem luxen Sinne 
des Hrn. R. fasse, — der in dem einzigen Averroes 
so viele Originulitüt findet, — sondern, dafs ich es in 
seiner eigentlichen Bedeutung festhaltend, einer Pbilo- 
sophie nur daun Originalität zuerkenne, wenn sie au« 
dem innem Gesammtieben einer Nation, aus den intel- 
lectuellen, religiösen und sittlichen Bedürfnissen der- 
selben direct liervorgegangen ist, wie bei den Griechen, 
den Indern nnd mehr oder minder hei der neuern deut- 
schen Pbilosophie; nicht aber als ein Fremdes, Ferti. 
ges, von einem andern Volke Ererbtes überkommen 
wird, wio dies bei den Arabern der Fall war. Doch 
über den Sinn kann kein Unbefangener zweifeln. Ich 
führe hier gleich eine andere Stelle an, die Hr. R. 
zwar übergeht, welche aber nach seiner Weise ver- 
zerrt, noch bequemer zu seinen Deutungen hätte be- 
nutzt werden können. S. 9 beifst es: il n’y a pas 
chez enx de gönies philosophiques ; allein man lese den 
Nachsatz: pas plus qn’il n’y en adans notre Scholusti- 
que, und Jeder wird sehen, was ich unter g£nie ver- 
stehe: denn die sogenannten genialen Köpfe haben 
doch auch den Scholastikern gewifs nicht gefehlt. 

Hr. R. der nuu einmal zur Gewinnung einer Pole- 
mik gegen mich alle meine Aussprüche umkehrt, um 
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schliefslich meiner Meinung zu sein, unterstellt mir die 
Behauptung, date „die Philosophen bei den Arabern 
„so reine Kanäle gewesen seien, durch welche die Ge- 
„danken der Griechen ihren Durchgang zu uns genom- 
men hätten”. Natürlich ist mir dergleichen Geschwatze 
nicht in den Sion gekommen ; jeder vernünftige Mensch 
sieht ein, dafs, waren die Araber blofse „reine Kanäle” 
griechischer Wissenschaft gewesen, mein essai gar 
nicht hätte geschrieben werden können. Statt langer 
Widerlegung citire ich nur die Stelle , worin meine 
Ansicht über das Wesen der arabischen Aristoteliker 
enthalten ist. S. 6 Les autres inodifications apport^es 
par eux ä la philosophie aristotdlicienne , ou derivent 
directement de celle-ci (der Emanationstheorie), ou 
furent des rdsultats contenus deja en gertne dans 
Aristote. Ces resultats sont decidcment pour nous 
les points les plus importants dans la philosophie des 
Arabes; ils fornient, pour ainsi dire, la chuine qui 
joint l’ancienue philosophie ä la Scholastique, et c’est 
surtout a cet egard que les travaux des Arabes nieri- 
tent une place dans l’histoire generale de la philoso- 
phie. Das ist doch wohl gerade das Gegentheil von 
dem, was Hr. R. mich sagen läfst. Bereits oben ist 
bemerkt, dafs die aristotelische Lehre bei keinem ara- 
bischen Philosophen gunz frei von Syncretismus geblie- 
ben sei (S. 6); im essai ist angegeben, dafs die Ara- 
ber schon Noininalisten, Realisten, Conceptualisten ge- 
habt, dafs Albert’s d. G. Philosophie gerade in den 
Hauptsätzen den arabischen Aristotelikern, dem Inhalte 
nach, vindicirt werden könne; cs ist angedeutet, dafs 
es sich ähnlich mit vielen andern Scholastikern ver- 
halte, und dpfs man in einigen PuncteD der Psycholo- 
gie die Araber sogar als Vorläufer Locke's und Wolfs 
betrachten könne (S. 150. 7. 8. 104 n. s. w.). Wie Hr. 
R. aus solchen Aeufserungen „reine Kanäle” heraus- 
findet, gestehe ich gern, nicht zu begreifen. 

Nachdem nun Hr. R. aiit sehr gelehrter Miene 
dies von ihm selbst geschaffene Phantom zu verscheu- 
chen gesucht bat, fährt er fort: „Aber es bat die 
„gröfstc Unwnhr8cheinlichkeit, dafs es sich so verhalte. 
„Ich wütete in der Geschichte keine reine Aristoteli- 
„ker, keine reine Platouiker nachzuweisen”. Freilich, 
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Hr. Prof., ist das nicht nur anwahrscheinlioh, sondern 
ich wütete auch Niemanden, der so etwas sagen köunte : 
meine documcnta pliil. Arab. und mein essai weisen 
auf jeder Seite das Gegentheil nach. 

Weiter; „Es liegt uns eine ziemliche Zahl von 
„Schriften der arabischen Aristoteliker vor , welche 
„zeigen, dafs die Meinung Schmöiders’s irrig ist. 
„Was er dagegen eiuwendeu möchte, kann nicht von 
„groteein Belange seiD, da er eingestellt, dute er nur 
„wenige Schriften der arabischen Aristoteliker kenne 
„u. s. w." Was ich dagegen einzuwenden habe, Ist 
allerdings von grqftea* Uelange. Ich will nicht, dafs 
Hr. R. seine Einfälle der gelehrten Welt für meine 
Behauptungen ausgebe. Freilich habe ich mich S. 132 
gern beschiedeu zu sagen: Je ne connais pas, il est 
vrai, beaucoup d’ouvrages de ces derivuins; allein die 
Stelle klingt im Zusammenhänge doch wahrlich nicht 
so armselig, wie es Hr. R. glauben machen möchte. 
Es ist dieses die nämliche Stelle, die ich zum Tbeil 
schon oben unführte, und erinnere ich hier blote daran, 
date ces ecrivains eben dieselben sind, von denen ich 
sagte: les listes de teure noms et de leurs ouvrages 
forment, ä olles seules, de volumes entiers. Und dies 
bestätige ich nicht nur, sonderu lüge auch hinzu, dute 
sowohl die Pariser als Berliner Bibliothek über diese 
ganze Schule verbältnitewäteig nur wenige Quellen 
besitzt. Dessen ungeachtet versichere ich Hm. R., 
date ich ihm nötigenfalls eine Menge von Abschriften 
und Auszügeu aus arabischen Aristotelikern vorlegen 
kann, die er wohl nicht inai dem Nuuieu nach kennt. 

„Aber warum”, beitet es ferner, „hat er sich der 
„lateinischen Uebersetzungen nicht bedient, welche 
„gedruckt sind”! Wenn Ilr. R. hierauf noch eine Ant- 
wort verlangen sollte, so erkläre ich kurz: 1) weil 
mein essai keine Geschichte der Aristoteliker sein will; 
2) weil es, wenn lateinische Quellen vorliegen, nicht 
mehr Sache des Orientalisten, sonderu des Geschicht- 
schreibers der Philosophie ist, dieselben zu verarbei- 
ten. Der Orientalist erfüllt vollständig seine Pflicht, 
wenn er die Herren Historiker mit neuen, ihnen unbe- 
kannten Materialien versiebt, wie dies mein essai, 
nuch Hrn. R.’s eigenem Geständnisse, gethan hat. 


H. Ritter , über untere Kenntniß der arabischen Philosophie. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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Ueber unsere Kenntnifs der arabischen Philoso- 
phie und besonders über die Philosophie der 
orthodoxen arabischen Dogmatiker ton lleinr. 
Ritter. 

(FortKBtxung.) 

Zum Ucbcrflusse bemerke ich jedoch Um. R., data, 
weuu (wozu ich die HofTnung noch nicht aufgebe) die 
authentiacheu Quellen mir je so viele und eo wichtige 
Aufschlüsse über diese Schule liefern sollten, dafs ich 
glaubeu darf, eine durchgreifende Berichtigung des 
durch die lateinischen Versionen bis jetzt bekannten 
Stoffes vornehmen zu können, ich auch auf die Aristo- 
teliker speciell zuriiekkotumen werde. Bis dabiu aber 
überlasse ich wenigstens es den Historikern der Phi- 
losophie nach den lateinischen Ilülfsmitteln zu arbei- 
ten, die, wie Hr. U. selbst gestellt, zu einer allgemei- 
nen Würdigung wohl ziemlich binreichen. Um lim. 
R. jedoch zu zeigen, dufs dieser Entscbiufs nicht etwa 
erst von gestern her ist, erwähne ich blofs, dafs nicht 
allein dus \\ issens würdigste, was ich über die Aristo- 
teliker in arabischen Quellen der Pariser Bibliothek 
gefunden, iu Kopien und Auszügen vor mir liegt ; son- 
dern dafs ich auch alle gedruckte lateinische u. a. 
Lebersetzungcu, deren ich habhaft werden konnte und 
aufserdem noch eine Anzuhl ungedruckter handschrift- 
licher lateinischer Uebersetzungen so ziemlich durch- 
gelcsen und letztere theilweise excerpirt habe. Wenn 
ich dessen ungeachtet uur wenige Aristoteliker zu ken- 
nen eiugestebe, so siebt Iir. 11. wohl ein, dufs ich hö- 
here Ansprüche an eine Arbeit stelle, die sich für eine 
Geschichte der arabischen Aristoteliker ausgeben darf. 
Sollte aber Ur. 11. diese Angabe über meine Quellen- 
studien bezweifeln wollen, so würde ich mich sehr 
versucht fühlen, statt alles Gegenbeweises ihm keck 
die Behauptung entgegenzustellen, dufs er zu der Zeit, 
als er vorliegende Abhandlung schrieb, noch bei tcei- 
Jahrb. f. malerisch. Kritik. ]. Ib44. I. i)d. 


tem nicht alle gedruckte lateinische Uebersetzungen 
arabischer Aristoteliker durchstudirt batte, welche sich 
auf der Göttinger Bibliothek befinden. Hr. R. möge 
hieraus ermessen, dafs icb doch wohl so ziemlich wis- 
sen mufs, was in diesen lateinischen Uebersetzungen 
zu findcu ist. Wenn durum Hrn. R. manche meiner 
Behauptungeu anders erschienen, als er sich bis dahin 
die Suchen angesehen, so hätte er das seiner geringen 
Kenutnifs dieses Gebietes zuschreiben, nicht aber mich 
der Quellcnuiikuude verdächtigen, viel weniger meiue 
Worte entstellen und verdrehen sollen. 

Nachträglich S. 21 wirft Hr. R. mir noch vor, was 
er schon in der Einleitupg angedeutet batte, ich habe 
„Verdacht erregt gegen die lateinischen Ucbersetzun- 
„gen der arabischen Aristoteliker”. Ich fordere Sie 
auf Hr. Prof., mir die Stelle zu nennen, wo ich dies 
gethan; widrigenfalls erkläre icb ihre Worte für grobe 
Unwahrheit . In meinem ganzen essai sind die lateini- 
schen Uebersetzungen der arabischen Aristoteliker mit 
keinem Worte, weder lobend noch tadelnd, erwühut, 
weil ich mich überhaupt mit den im Allgemeinen be- 
kannten Aristotelikeru im essai nicht zu befassen 
batte. 

Indem Ur. R. zu den Dogmatikern übergeht und 
hierbei, ohne auch nur ein Wort davon zu sagen, 
gauz meiner Anleitung folgt, verfällt er, wie es bei 
solchen absichtlichen Rcticcnzcu häufig geschieht, in 
allerlei Behauptungen, die ein mit diesen Gegenstän- 
den Vertrauter nur belächeln könnte, wenn Hr. R. 
weniger eine Kennermiene angenommen hätte. Bo 
sagt er z. B. S. 11: „man pflegt vier Beeten zu unter- 
scheiden, welche für die arabische Philosophie von 
„Wichtigkeit sind u. s. w." Mit Erluubnifs, Hr. Prof., 
das pflegt man gar nicht, und die Aruber selbst ken- 
nen von dieser Einthcilung nichts: ich habe sie aus 
Gründen gemacht, welche Sie im essai gelesen upd 
also auch wohl gebilligt buben. W cuu Sie mir übri- 
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gens abschreiben, ohne meiner zu erwähnen, (was Sie 
überhaupt nur dann thun, wenn Sie meine Behauptun- 
gen wörtlioh anzuPüüren genüthigt sind, oder ihnen 
Ihre Einfälle unterschieben möchten): so würde es doch 
geratkener sein, sich genauer nach meinen Worten zu 
richten. So sagen Sie unter andern S. 12 „Motakhal- 
„lim keifst nichts anderes als Lehrer des Kelaui, des 
„Wortes, worunter das Wort Gottes .... verstanden 
„wird 1 ’. Abgesehen davon, dafs nach eiuigcn Arabern 
das Wort noch etwas ganz anderes bedeutet, so ent- 
spricht doch auch dies meiner Angabe nicht genau 
geaug. Motakhaliitn ist einer , der sich mit dem Rhu - 
läm, der Sprache Gottes, dem Dogma beschäftigt , 
darüber disputirt u. s. w. Von einem Dogmenlehrer 
ist dabei keine Rede, und ein solcher heifst auch ara- 
bisch ganz anders, indem Kbaläm ursprünglich nur 
die Sprache bedeutet, welche als eins der Attribute 
Gottes gefafst erst durch ihr Mitgetheiltwerden an die 
Menschen den Begriff des Dogma in sieb schliefst, und 
fortan auch nur eine besondere Reihe von Dogmen 
umfafst. „Ein Lehrer des Kelatn” aber heifst gar: 
ein hehrer der Schreibfeder, des calamus. Wenn II r. 
R. kein Arabisch versteht, so sollte er auch an der 
Schreibweise derer nicht meistern wollen, welchen er 
abschreibt. So nennt Hr. R. die Mo’taziliteu oder ei- 
gentlich Mo’tazilah’s durchgängig Muataiile , ein Wort, 
das gar nicht Arabisch sein kanu. 

„Die Araber”, erklärt Hr. R. kategorisch, „sind 
„nie zu dem Versuche gelangt, welchen unsere pro- 
„testantisebe Dogmatik gemacht hat, aus den Aus- 
sprüchen der h. Schrift allein ihr System der Theo- 
logie zu ziehen”. Wenn das Wort h. Schrift hier 
urgirt wird, so konnte dieser Satz als ein Sophisma 
gewissermafsen vertheidigt werden ; soll er über in 
dem Zusammenhänge, worin er bei Hrn. R. steht, nicht 
eine blofse nichtssagende Phrase sein, so ist er falsch, 
und Hr. R. hätte das Gegeutheil sogar aus meinem 
cssai ersehen können. 

Hr. R. bemerkt, „dafs der Name Motakkallim wohl 
„nicht immer in derselben Bedeutung gebruueht wor- 
„den sei, um beide Klassen der Dogmatiker eu um- 
fassen ; vielmehr werde derselbe auch in einem aus- 
„schliefsenden Sinne nur von den orthodoxen Dogma- 
„tikern gebraucht; ich namentlich bediene mich so die- 
„ses Namens immer und sei dies wahrscheinlich der 
„Sprachgebrauch der neuern Quellen, aus welchen ich 


„schöpfe”. Hr. R. hätte über den Sprachgebrauch 
meiner Quellen keine Verinuthung zu machen brau- 
chen, da ich S. 139 in einer Note angegeben habe, io 
weichem Sinne ich mich des Namens bedienen werde. 
Auch über den ersten Theil dieses Passus könnte ich 
Hrn. R. blcfs auf S. 136 und S. 192 verweisen ; doch 
will ich gern schon jetzt genauere Auskunft darüber 
geben. Essui a. a. O. habe ich bereits gesugt, dafs 
die Häretiker die Ersten gewesen seien , welche 6ich 
der Philosophie bedient hatten, um ihre theologischen 
Sätze zu begründen. Die Haresieen der ersten Zeit 
drehten sich meistens um die Prädeslinationslehre und 
die Attribute Gottes. Letztere besonders gaben vie- 
len Anstofs, weil das göttliche Wesen dadurch zu 
sehr anthropomorphisirt zu werden schien. Nament- 
lich aber düukte das Attribut der Sprache manchen 
zu hart, und doch mufste Gott Sprache beigelegt wer- 
den, da er ja den Koran geoffenbart hatte. Hierüber 
nun wich man meistens von einander ub. Man stritt 
sich, ob der Koran von Ewigkeit her sei oder nicht; 
ob er Gott in dem Sinne beizulegen sei, dafs auch die 
Laute und Worte von ihm herrübren n. s. w. ; kurz 
die Sprache Gottes , seine Worte, die Dogmen wur- 
den Gegenstand heftiger Discussionen, welche veran- 
lafsten, dafs man bald alle theologische Erörterungen 
mit dem Gesammtuamen Khalam , Sprache Gottes be- 
zeicknete, und die Disputirendcn Motakhuliui’s hiefs 
(vgl. oben). Du aber vorzüglich nur die Hetcrodoxen 
dergleichen Disputationen führten, so folgt schon von 
selbst, dafs sie nicht nur Motakballim’s geheifsen, son- 
dern diesen Nameu wahrscheinlich selbst erfunden ha- 
ben. Die Orthodoxen blieben eine geraume Zeit zu- 
rück, sie führten ihre Streite mit den Mo'taziliten, wie 
die Araber sagen, „nicht nach eiuem systematischen 
„Kanon, sondern in conventioncller Form”, eine Be- 
merkung, die schon allein beweist, dafs dabei an grofse 
Wissenschaftlichkeit nicht zu deuken war. Erst spä- 
ter führten sie eiu wissenschaftliches Gebäude auf, 
wobei ihnen namentlich Asha'ri behältlich war, der, 
zuerst Mo’tazilit, zu den Orthodoxen übertrat, als ihm 
sein Lehrer Jobbäi gewisse Fragen nicht genügend 
beantworten konnte. So wurden die Orthodoxen jetzt 
auch Motakhallim’s, und da wir das Seelen wesen bis 
jetzt nur durch eie kennen, 60 ist es natürlich, dafs 
sie sich selbst schlechtweg Motakballim’s nennen, von 
den Häretikern aber diesen Namen entweder gar nicht, 
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oder doch meist nur mit dem Zusatze des Sectenna- 
mens gebrauchen. 

Hr. R. will „einen sehr verbreiteten Irrtbuin er- 
kühnen”. „Man bat gewöhnlich angenommen”, sagt 
er, „die Lehren der arabischen Dogmatiker hätten sich 
„erst vermittelst der aristotelischen Philosophie ent- 
wickelt u. s. w.” Nach den eben und essai S. 136 
gegebenen Bemerkungen über das Verhältnifs der Ortho- 
doxen zu den Mo’tuzilah’a wird Hr. R. wohl emseben, 
dufs ein „sehr verbreiteter Irrthum” hier gar nicht 
vorliegt. Wie es einerseits ganz ausgemacht ist, dafs 
die Häresie der Mo'taziliten nicht erst durch die Phi- 
losophie hervorgernfen wurde, so ist es andererseits 
durch die ausdrücklichen Zeugnisse der Araber (z. ß. 
Shabrestuui’s) verbürgt, dafs die mo’tazilischen Leh- 
ren Bich erst nach dem Bekanntwerden der aristoteli- 
schen Philosophie wissenschaftlich entwickelt haben. 
S. 194 habe ich dies schon angedeutet. 

ilr. R. dio Darstellung der Lehre der Motakhal- 
lim’s beginnend Bagt von mir: „Je mehr wir ihm dafür 
„dankbar sein müssen, um so aufrichtiger thut es uns 
„Leid, die Schwäche auch dieses Theiles seiner Arbeit 
„nicht verschweigen zu dürfen”. Schön Dank, Hr. Prof., 
für das aufrichtige Leidwesen und als Entgeltung da- 
für die Bemerkung, dufs es mir, wenn auch nicht sehr 
„aufrichtig”, Leid thut,. dafs der Hr. Prof, durch An- 
gabe der „Schwächen” sich so viele Blöfsen gegeben 
hat. Hier sind die „Schwächen: „Auch in ihm bat 
„er alle Hülfe der ältern Angaben, der lateinischen 
„Uebersetzungen des Averroes und des Moses Maimo- 
„nides verschmäht. Und doch müssen wir sagen, dafs 
„die Darstellung, welche Scbuiölderg gibt, nicht nur 
„durch jene Uebersetzungen bestätigt wird, sondern in 
„den wesentlichsten Puncten durch sie erst ihr volles 
„Licht erhält". Wenn Ihnen das Ernst ist, ilr. Prof., 
dann hätten Sie hei der Darstellung des Systems nicht 
so sehr mir abschreiben sollen als vielmehr dem 
Averroes und Maimonides. Der Phrasen, die Sie aus 
beiden schöpfen konnten, sind verbältnirsmäfsig doch 
sehr wenige und Sie haben dieselben dann sorgfältig 
genug citirt, so dafs es den äufsern Schein gewinnt, 
als haben Sie jene beiden fast eben so stark als mich 
benutzt. Doch zur Sache. — Unter den „ältern An- 
„gaben” versteht Hr. R., wie er selbst sagt, die spär- 
lichen Notizen, welche über unsern Gegenstand bei 


Marraccius, Pocock und Sale Vorkommen. Nun ist es 
in der Tbat eine etwas drollige Zumuthung, dafs, 
während mir die vollständigen Quellen vorliegen, woraus 
jene Männer schöpften, ich mich dennoch auch uuf 
diese berufen soll. Was diese Autoren anführen, ist 
gröfsteDtbeils dem Sbahrestäni und solchen Werken 
entnommen, ,die ich als meine vorzüglichsten Quellen 
angegeben und hundertmal benutzt bube. Oder wird 
Hr. R., wenn er etwa über Aristoteles schreibt, bei 
Angube der aristotelischen Worte auch alle Bücher 
mitnennen, worin jene Worte schon von Andern ange- 
führt sind? Ich wenigstens bedanke mich für solchen 
Citateoeifer. — Ich habe aber ja, bemerkt Hr. R., die 
lateinischen Uebersetzungen des Averroes und Maimo- 
nides verschmäht, und, wie Ur. R. sagt, bin iob noch 
weiter gegangen. „Er but gegen die Angaben des Mo- 
„ses Maimonides über die Lehren der Motakhallim’s 
„Verdacht erregt”, ln der Tbat hat Hr. R. hier die 
Wahrheit berichtet, obgleich seine Ausdrücke ver- 
schmähen , Verdacht erregen ein bischen zn gehässig 
kiiugen. Meine Worte lauten: Moyse Mairoonido ne 
mirite pas au reste une confiance sans reservo dans 
ce qu’il rapporte sur ies Motakhallim.’s. Dafs aber 
mein Ruth zur Vorsicht bei Benutzung des MaimoDi- 
den für diese Schule gegründet ist and bleibt, Hrn. R. 
möge das scheinen wollen oder nicht, habe ich bewie- 
sen. Wenn Maitn. den Dogmatikern als eins ihrer 
Huuptprincipien einen Satz zuschreibt, der sich nicht 
nur bei Keinem der mir bekannten, ziemlich zahlrei- 
chen Dogmatikern wiederfindet, während diese selbst 
alle über ihre Principicn einig sind, sondern der sogar 
mit ihren Grundsätzen in offenbarem Widerspruche 
steht: so reicht dies, noch abgeseheu von den audera 
nicht stimmenden Angaben, allein wobl hin, um die 
Notizen des Maimoniden für meinen Zweck nicht zu 
gebrauchen. Wenn ich ferner im lateinischen Averroes 
manche Angaben finde, die mit den authentischen Be- 
richten nicht vereinbar Bebeinen, warum soll ich dann 
die Bemerkungen dieser Mäuucr Andern empfehlen, 
oder gar seihst gebrauchen, da es mir an vollständi- 
gen, ächten, einheimischen Quellen gar nicht fehlt. 
Ist es dena nicht Therbeit, bei völlig hinreichenden 
Quellen mich auch noch solcher zu bedienen, die damit 
in Widerspruch sind und die Männer zu Verfassern 
haben, welche ihren Stelz darb setzen, die Dogumti- 
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ker lächerlich zu machen f Jedenfalls werden diese 
selbst ihre Lehren doch wohl besser und genauer ken- 
nen als fremde Philosophen, und Hr. R. selbst kann 
ja die aus Maimonides von mir angeführten Sätze mit 
denen der Motukhallim’s nicht reimen, ohne auf eine 
Menge von Hypothesen einzugeben, deren jede wieder 
eine andere bedingt und die sich factisch als unwahr 
erweisen, wie wir gleich sehen werden. 

Hr. R- hält meine Meinung, daTs der Maiinonide 
die Schriften der Motakhallim’s nicht nus eigener An- 
sicht gekannt habe, für sehr unwahrscheinlich. Hr. R. 
mag das tbun: ich weifs wohl, dafs Hr. R. auch meine 
auf authentischen Quellen beruhenden Behauptungen 
gern bezweifelt ; ich aber habe , bei aller Verehrung 
für Maimonides, einstweilen Grund genug, diese Mei- 
nung so lange festzuhalten, bis mir aus audern Dogma- 
tikern nachgewiesen wird , dufs diese wirklich auch 
die von Maimonides ihnen beigelegteu Lehren und Prin- 
eipien bekannt haben. Die Stelle im essai lautet so: 
Vantnnt et exBgerant outre mesure le mürite des Phi- 
losophes arabes (d. i. Aristoteliker), Muimonide, en 
ccla coirnne dans ses propres doctrines, fidele disciple 
d'Ibn-Roshd (im essai steht irrthümlich Aboii - Roshd), 
truite coutinueltement les Motakhallim's d’imbecilcs, 
cc qui semble prouver qu’il ne les a connus que sur 
les faux rapports de leurs udversuires etc. Hr. R. 
wirft ein, ich hätte Moses Mahn, uls getreuen Schüler’ 
des Averroes betrachtet, wus „in allen Puncten falsch 
„sei, da Maim. weder dem Systeme des Averroes an- 
„hange, uoch dessen Schüler sei”. Wenn Ilr. R. hier- 
bei auch „alle Puucte” beachtet zu haben meiut, so ist 
ihm doch einer entgangen. Mufs bei dem Worte disci- 
ple denn durchaus an das bestimmte Verhältnis des 
Lernenden zum Lehrenden gedacht werdeu? Wie lächer- 
lich würde nicht unsere Stelle klingen, wollte man mit 
Urn. K. übersetzen: „im Rühmen und Leberschützen 
„ein Schüler des Averroes”! disciple keifst hier, wie 
oft Aucbubmer. (Jebrigens möge Hr. R. nicht glauben, 
dufs diese EAtlärung ein Ausfluchtsmittel sein solle. 
Ich weifs sehr wohl, dufs es in neuester Zeit bestrit- 
ten worden, dafs der Maimonide wirklich Averroes 
Schüler gewesen; indessen, wie apodictiscb llr. R. 
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sich auch darüber ausdrücken mag, die Sache selbst 
ist noch lange nicht aufser allen Zweifel gestellt, und 
unter den Arabern gibt cs viele glaubwürdige Gewährs- 
männer, die den Maimoniden ausdrücklich für einen 
Schüler des Averroes erklären. Ohne andere Quellen 
anzuführen, verweise ich llru. R. auf Wüstenfeld’s 
Geschichte arubischer Aerzto S. 109. 

Hr. R. will aber durchaus des Maimonides Notizen 
als Quelle angenommen haben und da er selbst sieht, 
dafs die Lehren nicht stimmen wollen , so sucht er 
meiue authentischen arabischen Quellen berabzDsetzen, 
indem er mit Emphase ausruft: „Ueherhaupt müssen 
„wir Schmölders das Recht ubsprcclien, ausgehend von 
„seinen Quellen irgend einen wohlbegründeten Wider- 
Spruch gegen die Angaben des Maim. zu erheben. 
„Deuu alle die Münuer, uus deren Schriften er die 
„Lehre der Motakhallim’s geschöpft bat, sind jünger 
„und meistens bedeutend jünger als Mosea Maimonides”. 
Zuerst bemerke ich, dufs llr. R. wobl nur die Männer 
meint, welche ich als meine Führer bei der Darstel- 
lung der Lehren (que oous prendrons pour guides) 
angegeben habe, indem viele der gelegentlich benutz- 
ten und citirten hei weitem älter siud. So ist na- 
mentlich Shuhrestäni, deu ich in allen Theiien meines 
essai berücksichtigt habe, über 60 Jahre älter uls Maim. 
und uudere sind noch bedeutend älter als Sbuhrestäoi. 
Wus nun aber Räzi betrifft, den ich als Iiauptquelle 
angegeben, so ist er 543 oder 544 geboren d. i. n. Chr. 
1149 oder 1150, er starb 606 d. i. 1210. Moses Maim. 
ist geh. 1139 (auch Autlern 1135), gest. 1208. Erstarb 
mithin 2 Jahre früher uls Räzi. Kann hier nun, was 
die Mäuner als Quellen betrifft, wohl im Ernste von 
einem Jüngertein geredet werden 1 Sind nicht vielmehr 
beide uls völlige Zeitgenossen zu betrachten 1 Meine 
andere Uauptgewäbrsmänner für die Motukballim’s sind 
allerdings jünger ; aber Räzl ist, nach den Zeugnissen 
aller Spätem, gerade einer der berühmtesten Theolo- 
gen, und alle beziebeu sich fortwährend auf ihn. Du 
er min durchaus Zeitgenosse des Maim. ist, so möchte 
ich wisscu, warum Maim. seine Angaben über die Mo- 
takhallim's altera Quellen entnommeu haben sollte. 
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Ueber unsere Kenntnifs der arabischen Philoso- 
phie und besonders über die Phi/osphie der 
orthodoxen arabischen Uogtnatiher von Heinr. 
Ritter. 

(Sehlnfa.) 

Wäre es nicht vielmehr weit wahrscheinlicher od- 
zunehmen , duß der so wißbegierige Maim., der nun 
einmal die Motakhallim’s für einfältige, stupide Leute 
hielt, gerade auf einen Zeitgenossen seine Aufmerk, 
sainkeit richtete, dessen Ruhm unter den Orthodoxen 
so außerordentlich war, und yoo dem also uueh wohl 
leicht Nachrichten bis zu Maim. hätten dringen kön- 
nen? Wer eine Secte bekämpfen will, bekämpft nicht 
die alten, jetzt nicht mehr gültigen Lehren, sondern 
er bekämpft die Lehren und die Männer, welche von 
den Zeitgenossen als Stützen und Träger der Secte 
angesehen werden. Allein ich glaube an alle diese 
Annahmen nicht und beharre dubei, daß wie ausge- 
zeichnet und vortrefflich Muim. auch ist, er hier einst- 
weilen nur relative Auctorität bleibt. Ilr. R. selbst 
sagt S. 24. „Leber die Ursachen dieser verschiede- 
nen Lehrweise kann inan verschieden denken’’ und 
da llr. R. unter undern nun gehört hat, daß die Ara- 
ber die Motakhallim’s in ältere und neuere eintheilcn, 
so meint er, daß die altern vielleicht solche Lehren 
gebubt und Maim. aus ihnen geschöpft habe. Da fer* 
ner Räzi’s außerordentliche Verdienste um die Dogma- 
tik überall gerühmt werden, so glaubt llr. R. duß Rüzi 
vielleicht als der Wiederher steiler der asha’n'tischen 
Lehre anzusehen sei, und scheint damit andcuten zu 
wollen, daß eben mit Räzi die sogenannten neuern 
Dogmatiker beginnen. — Abgesehen von den Verdien- 
sten Räzi’s entbehren sumuitliche Annahmen Hm. R.’s 
alles Grundes. Hätten die sogenannten filtern Dogma* 
tiker jene so abweichenden Lehren wirklich gehabt, 
so ist es auffallend, dufs Räzi und seine Nachfolger 
Jahrb. f. wintnich. Kritik. J. 1844. 1. Bd. 


dies nicht erwähnen, da sie doch sonst bei jedem Satze, 
der sich von ihrer Mcinuug entfernt, die Lehre der 
altern nicht bloß referiren, sondern, wo nütliig, auch 
zu widerlegen suchen. Beispiele davon finden sich 
genug in meiner übersichtlichen Darstellung S. 116. 
119. 150. 170. 175 u. s. w. Und mußte nicht gerade 
Räzi, wenn er von seinen Vorgängern so bedeutend 
ubwich, dieselben um so gründlicher zu widerlegen 
bemüht sein? Doch ich habe alles dieses nur ange- 
führt, um die innere Unwahrscheinlicbkcit der Hypo- 
thesen Hrn. R.’s zu zeigen. Das Yerhüftniß der ällerti 
zu den neuern Motakhallim’s ist nun aber ein ganz 
anderes als Hr. R. vermuthet, und ich hoffe bei einer 
andern Gelegenheit ausführlicher darauf zurückzukom- 
men. Für jetzt genüge die bloße Bemerkung Shah- 
restäni's, daß schon Jobhäi zu den neuern Motakhal- 
lim’s gehört: Johbüi aber war der Lehrer des Asha’ri, 
eines Uauptbegründers der orthodoxen Dogmatik, Und 
hiermit alleiu fallen Um. R.’s Hypothesen. 

Wenn Hr. R. es mir aber zum Vorwurfe macht, 
daß ich Manches nur angedeutet habe, so verkennt er 
wieder den Zweck meines Buches, von dem ich deut- 
lich angegeben, duß es nichts weiter wolle als faire 
uue esquisse generale de ccs sectcs. Daß es mir 
aber doch gelungen sein muß, diese esquisse generale 
von den Motakhallim’s zu liefern, scheint Hr. R. selbst 
zuzugeben, da er S. 20 sugt: „das System der Mo- 
„takhaUim’8 können wir ziemlich gut übersehen”, und 
S. 42: „der Kern ihrer Lehre scheint sicher zu ste- 
,,heii” ; und Hr. R. würde ohne mein Buch doch wohl 
schwerlich zu dieser „Ucbersicht des Systems” und 
zu diesem „Kerne” gekommen sein ; sonst wenigstens 
wäre es zu bedauern, daß er mit dem F.xcerpireii des- 
selben sich so viele Mühe gemacht hat. Wenn aber 
dennoch manche philosophische Frage hei ihnen ent- 
weder ganz übergangen oder von mir nur eben ange- 
deutet ist, so muß ui;m vor Allem festhulten, daß 
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die Tendenz ihres Philosophirens nur eine polemische 
gegen die Philosophen ist, und ihnen datier man* 
ches für höchst wichtig erscheint, wus für unsern 
Zweck nur eine untergeordnete Bedeutung hat, und 
umgekehrt. 

Hr. R. berichtet S. 22 „die Asha’riten seien die 
„Theologen unter den Arabern, welche vorherrschend 
„in dem Kufe der Orthodoxie stehen, uud ich habe 
„dieselben auch zur Darstellung der Lehre der Mo- 
„takhalliui’s benutzt'’. Die erste Behunptung ist in 
dieser Fassung nicht richtig; sondern die Asha’ritcn 
sind vielmehr unter den orthodoxen Theologen dieje- 
nigen, welche ihre Dogmen vorherrschend wissenschaft- 
lich zu begründen suchen: natürlich behaupten sie selbst 
dubei, dufs sie auch die orthodoxesten seien. Dufs 
ich die Asha’riten zur Darstellung der Lehre der Mo- 
taklmliim's benutzt habe, ist in der Tliat wahr. Nun 
aber bemerkt Hr. K. in einer Note: „Sehr autfallcnd 
„ist es, dafs Schmölders dies selbst nicht weifs”. Ei, 
llr. Prof., warum nicht gar! Woher weif» der Hr. Prof, 
es denu? Die Antwort gibt Hr. R. in derselben Note 
fünf Zeilen tiefer. Er verweist da nämlich unter an- 
dern auch auf meinen essai, wo ich in der That, bei 
Angabe meiner Hauptgewährsmänner, von einem der- 
selben ausdrücklich bemerkte, dafs er Asha’ritc gewe- 
sen. Also, ich habe es nicht gewufst uud 5 Zeilen 
später erklärt llr. R. selbst, dafs er cs vou mir erfah- 
ren, dafs ich es also doch auch wohl gewufst habe! 
Da ist dem Hrn. Prnf. in der That die Logik durch- 
gerannt. ich will sogar noeti hinzufügen, dufs meine 
Gewährsmänner durchgängig Asha’riten gewesen sind. 
l)a indessen Hr. R. so gern Alles, was er nicht gleich 
einsicht, meiner Unwissenheit oder Quellcnunkunde zur 
Last legt, so will ich die Schwierigkeit lösen, welche 
Hrn. R. zu jener Unterstellung geführt, die sich an 
ihm selber so drollig rächt. Hr. R. hat, wie dies 
seine Abhandlung an verschiedenen Stellen beweist, 
noch keine richtige Vorstellung von dem Sccteuwesen 
der Mohammedaner, und ich bin weit entfernt ihm das 
übel zu deuteu , da überhaupt in diesen Dingen uuter 
uns noch grofse Verwirrung herrscht, und selbst der 
sonst so vortreffliche Pocock diese Verwirrung eher 
vermehrt als vermindert hat. Die Sache verhält sich 
so: die Mohammedaner t heilen sich, ihren religiösen 
Glaubenssätzen nach, in eiue Menge von Secten (vou 
deuen sie gewöhnlich 73 mit Namen anführen, um da- 


durch einen Ausspruch Mohammed’s zu rechtfertigen; 
die aber dem Wesen nach nicht so zahlreich sind). Diese 
Secten gelten entweder für orthodoxe oder für hetero- 
doxe. Zu den orthodoxen gehören unter andern uueh 
die Asha’riten, und diese sind sogar diejenigen, welche 
ihre Lehren am wissenschaftlichsten vertheidigen. Da 
aber das System der Dogmutiker in drei Theile zer- 
fallt (essai S. 139); 1) Logik, Onthologie und Physik; 
2) natürliche Theologie; 3) positive Otfeubarungslehre, 
der 3te Theil mithin für unsere philosophischen Be- 
trachtungen nicht zur Sprache kommt, so folgt schon 
vou selbst, dafs die audern orthodoxen Secten sich 
mit Fug den in den beiden ersten Theilen vorgetrage- 
nen Lehren der Asha’riten unschliefsen konnten, in so 
weit sie dies ihrer individuellen philosophischen Ein- 
sicht nach für gut fanden. Im 3ten Theile aber, der 
positiven Glaubenslehre, weichen die Secten je nach 
ihrer verschiedenen Auffassung uud Erklärung der 
Koränsdogmen von einander ab. In demselben handeln 
sic unter undern auch von dem Verhängnisse und also 
ebenfalls vou der Freiheit oder Unfreiheit des mensch- 
lichen Willens. Die Asha'riten nun bildeu eine beson- 
dere Secte, weil sie namentlich auch über diesen Punct 
anderer Meinung sind als die übrigen Orthodoxen. 
Da Ashu'ri selbst ursprünglich zu den Mo’taziliten ge- 
hörte, so ist es nicht auffalicud, dafs seiue Auffassung 
dieser Lehre, obgleich sie nicht für hetcrodox gilt, 
freier uud edler war, als die der meisten audern Ortho- 
doxen und darum sagte ich nun im essui S. 196 „man 
„könne die Lehre der Asha’riten ansehen als die Mitte 
„haltend zwischen der orthodoxen Lehre und der der 
„.Mo’taziliten”. Und so behaupte ich auch noch. In dieser 
Weise ist es ferner aufzufussen, wenn ich S. 135, 
nachdem ich bemerkt, dafs die Mo’taziliten ohne Wi- 
derrede die wichtigste Secte des Isläm bilden, be- 
haupte, dafs die Asha'riten eine weit geringere Bedeu- 
tung haben. Hs inciineut, fahre ich fort, tantöt vers 
les Motakliullim’s (d. h. natürlich zu den übrigen ortho- 
doxen Motakhallim’s), fantot vers les Motazdlites, et 
leurs doctrincs rcligieuses ue nous Interessent pus pour 
notre but uctuel. Obgleich llr. R. sich nicht auf diese 
Stelle berufen hat, so gestehe ich doch gern, dufs sie 
leicht zu einer irrigen Auffassung Veranlassung geben 
konnte, da namentlich das et leurs doctrines religieu- 
ses eigenllicb batte beifseu sollen: tnais les doctrines 
relig., und ich bitte die Leser meines essni die Stelle 
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hiernach verbessern tu wollen. Ucberhaupt haben die 
AshaViten dem 3ten Theile des dogmatischen Systems 
eine «eit philosophischere Färbung gegeben als die 
übrigen Orthodoxen, and, wie ich von der Lehre über 
die Willensfreiheit, so kann man fast von allen Punc* 
ten, worin sie von den andern Orthodoxen nbweicben, 
sagen, dafs sie die Hitte bildeten zwischen diesen und 
den häretischen Mo’tazilitcn. Darum habe leb auch 
melirmal im essai, wenn von religiösen Lehren die 
Rede war, nicht ungestanden Orthodoxe (oder Mo- 
takhallim’s schlechtweg), Asha’ritcn und Mo’taziliten 
neben einander zu stellen, obgleich, streng genommen, 
die Orthodoxen von selbst schon die Asba’riten io 
sioh schliefsen. — 

So viel ich sehe, hat Hr. R. mir weitere Vor- 
würfe nicht geraucht, und will darum auch ich auffer- 
nere Bemerkungen über seine vorliegende Abhandlung 
nicht eingellen. Ich bin weit entfernt, behaupten zu 
wollen, dafs mein essai keine Unrichtigkeiten enthalte. 
Wer je mit Arbeiten ähnlicher Art beschäftigt gewe- 
sen, weifs nur zu wohl, welche Amuafsung es von mir 
sein würde auch nur zu glauben, dufs ich auf einem 
Gebiete, wo ich unter unzähligen Schwierigkeiten grüfs- 
tentlieils erat Bahu brechen mufste, von Irrungen frei 
geblieben sei. Die Ueberzengung indessen, dafs ich 
nicht ohne reifliche Erwägung und ohne vielseitige, 
redliche Benutzung aller mir zu Gebote stehenden 
Quellen meine Worte niedergeschrieben, durfte mich 
hoffen lassen, dafs eine vorurteilsfreie, sichere, licht 
scissesuchaftliche Kritik mir die wahren Fehler auf- 
decken, das Mangelhafte ergänzen und gründliche 
Belehrung schaffen würde, ln wiefern Hr. K. in vor- 
liegender Schrift diesen Auforderungen entsprochen 
hat, darf ich jetzt ruhig der Bcurtheilung eines jedea 
unbefangenen Lesers überlassen. 

Vorstehende Bemerkungen waren bereits gedruckt, 
als mir das dictionuaire des Sciences philosopbiqucs 
Paris 1844 zukani, welches ebenfalls einen Artikel 
über die Philosopbio der Amber enthält. Der Verf. 
S. M. bat, wie Hr. R., mir nicht nur das Nicbteinge- 
heu auf die Aristoteliker zum Vorwürfe gemacht, son- 
dern er will auch die Lehre der Motakhaliim’s nur 
aus Maitu. geschöpft wissen, nicht aber aus meinen 
Quellen, „obgleich ich”, wie er sagt, „versichere, 
mehr davon zu kennen als Maim. und Averroes”. 
Wenn Hr. AI. aus begreiflichen Grüudeu auch über 


mich den Stab bricht, so hätte er doch wenigstens 
die, wenn ich nicht irre, ihm zur Mitaufsicht anvertrau- 
ten arabischen Quellen nicht nlle verdammen sollen, 
ohne sie sich wenigstens zuvor angesehen zu haben, 
lob kann Hrn. R. zn einem so artigen Zusammentref- 
fen der Ansichten nur Glück wünschen, und finde viel- 
leicht an einein andern Orte Gelegenheit auf jenen 
Artikel zurückzukommen. Schmöldors. 


XLVI. 

Io. At'c. Madvigii , professoris Havniensis, 
opuscula academica altera , ab ipso collecta , 
emendata , aucta. Havniae 1842. 

Die in den letzten Wochen des Jahres 1842 aus- 
gegebene und erst ntn Anfang des vorigen Jahres nach 
Deutschland gekommene zweite Sammlung der Madvig- 
Bchcn Opuscula, welche sechs, seit dem Jahre 1834 
einzeln erschienene Abhandlungen, zwei Vorreden und 
eine Anzahl theils schon früher bekannt gemachter, 
thcils neuer Emendationen zu verschiedenen lateinischen 
Schriftstellern enthält, steht zwar an Alannigfaltigkeit 
des Stoffes der ersten Sammlung in sofern nach, als sie 
fast ausschließlich kritischen und grammatischen Inhalt 
ist, in Hinsicht aber auf die Bedeutung der gewonne- 
nen Resultate so wie auf die Behandlung der Untersu- 
chungen gehört sic zu den wichtigsten Erscheinungen, 
die auf diesem Gebiete uns das vorige Jahr gebracht 
hat. Von der Art, wie der Verf. seinen Gegenstand 
behandelt, reden wir nicht, insofern dieselbe mit der 
Individualität des Verf.’s zusammen hängt, obwohl die 
Klarheit, mit welcher er die verwickeltsten Probleme 
durchschaut und bewältigt, der richtige Blick, mit dem 
er stets entweder das evident Wahre oder doch etwas 
Passendes und Schlagendes auffindet, der sichere Gang 
seiner Argumentation, endlich die eben so sorgfältige 
und umsichtige als uller Superstition hart entgegentre- 
tende Beurtheilung hundschriftlicher Ueberlicferung dem 
Leser die Bewunderung der Afeistersclmft abnüthigt, 
deren sich der Verf. auch vollkommen bewußt ist *), 
and bei welcher man nichts Termißt, als diejenige 

*) p. 3‘20 not. Orellio „tres critici egregii buic oratiooi a i 
prinlioum integritatem reitituendae hin anui» nperam impen- 
dU»e" videntur „Madvig, Büchner, Klotz”. 0 ucquuui in 
omnei et laudin non parcum iudicium, cci bi tres »im ul 
egregii videantnr! 
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Leichtigkeit des Ausdrucks, welcher G. Hermanns gram- 
matische Schriften auszeiebnet — wir reden vielmehr 
davon nur in sofern, als der Verf. in dieser Sammlung 
ein allgemein gültiges Muster grammatischer und kri- 
tischer Untersuchung zu geben die Absicht hat. Seine 
Grundlage über Kritik hat Hr. M. bereits in der Vor- 
rede zu der Ausgabe des Buchs de finibus und in der 
Vorrede zu den ausgewühlten Heden entwickelt ; auch 
in dein Vorwort zu dieser Sammlung 6agt er: Mihi hoc 
semper proposituin fuit, ut artem efficere conarer ex 
testimouiis verum via et rutione exquirendi, atqui 
ctiain ohscurata testimonia indiciaque libero ingenii 
motu, monstrata et definita regione, longius persequendi, 
tum inventa notis certis comprehendcndi. Certa ah 
incertis quia etiam in iis, quae coniecturae appellantur, 
discerno, critici nomen mihi tueri videor. Von diesem 
Gesichtspuucte aus betrachtet haben die kritischen 
Abhandlungen dieser Sammlung nicht den alleinigen 
Zweck, die Emendation einer Anzahl einzelner Stellen 
ausführlich zu rechtfertigen; denn dein Verf. ist es um 
wenigsten entgangen, wie dem, der das Treffende einer 
Emendation nicht von vorn herein zu erkennen fähig 
ist, auch durch die ausführlichsten Demonstrationen 
nicht kann geholfen werden, und sowohl er beklagt 
sich (praef. p. V) unwillig darüber, dafs Stellen, die er 
evident geheilt hat, noch immer für verzweifelt gelten, 
als auch werden wir weiter unten Gelegenheit haben 
zu bemerken, wie wenig hie und da noch dem Scharf- 
sinn des Vcrf.’s sein Hecht widerfuhren ist. Hei die- 
sen Untersuchungen kommt es vielmehr darauf an, ein- 
mal ein Fundament für die Recension einer ganzen 
Schrift zu gewinnen, und dieses durch Beweise im Ein- 
zelnen zu sichern; sodunn aber, die Kunst des kriti- 
schen Verfahrens, welches der Verf. befolgt, in con- 
creto darzustellen, und von dieser Seite hat daher das 
Studium dieses Buches ein besonderes, von den Ergeb- 
nissen der Forschung unabhängiges Interesse. 

Grammatische Untersuchungen von grofserem Um- 
fange enthielt die erste Sumnilung derOpuscula nicht; 
doch zeigte sieb dort in den gelegentlichen und einzel- 
nen grammatischen Erörterungen bereits, welch ein 
Talent der Verf. besitzt, die geschichtliche Entwicke- 
lung eines Sprachgebrauchs bis in die leisesten Ueber- 
günge zu verfolgen. Von demselben Tulent giebt in 
dieser Sammlung die erste der beiden grammatischen 


Abhandlungen (X. II. de formarum quarundam verbi 
Latini natura et nsu disputatio) einen glänzenden Be- 
weis. Der Hauptgegenstand derselben ist die Form 
und Bedeutung des lateinischen Futurum exactum, und 
das Resultat, dafs die Formen ainnsso, fuxo ursprüng- 
lich futura prima, und dem griechischen Futurum I. 
analog gebildet sind , dafs diese Form die Bedeutung 
des fut. exact. erst allmählig bekommen und immer 
nur in beschränkter Weise gebäht bat, dafs dagegen 
die gewöhnliche Form amnvero, durch Anhanguug des 
futurum ero an den Perfectstamui entstanden, von vorn 
herein fut. exact. ist, und sich in dem ganzen Umfange 
des Sprachgebrauchs von jener erstgenannten Form 
auch der Bedeutung nach unterscheiden läfst, dafs die 
Form ausim, axiiu nicht aus auseriin, axerim entstan- 
den, sondern der einfach gebildete Coujunctiv fut. exat. 
ist, (faxo faxim, ievasso levassim, amavero auiaverim) 
wogegen das Perfectum ursprünglich keinen Conjuuctiv 
gehabt hat, so dal's auch von einem Unterschied von 
amaverimus und ainaverimus, der sich auch sonst nicht 
beweisen läfst , nicht die Hede sein kunu. Der Ge- 
brauch aller dieser Formen entwickelt der Verf. auf 
das Yollstäudigstc, und knüpft duran eine Reihe ein- 
zelner vortrefflicher Observationen (z. ß. dafs bei Plau- 
tus immer zu schreiben ist faxo scies nicht scias p. 77 
und Uber ue fcccris p. 105) worauf die Abhandlung mit 
einem Anhänge über den aoristischeu Gebrauch des 
lateiuischen Perfects schliefst, in welchem die Unter- 
scheidung des eigentlich lateinischen Sprachgebrauchs, 
den die Erklärer oft verkannt haben, von dem aus 
wirklicher Nachahmung griechischer Redeweise ent- 
standenen, der nach dem Verf. zuerst in deu poeti- 
schen Uebersetzungen Ciceros nachweisbar ist, mit eben 
so viel Scburfsiun als Beleseuhcit durchgeführt wird *). 


*) Zu deu eigentlich lateinischen Redeformen, die mit Nach- 
ahmung des Griechischen nichts zu thuu buben, gebürt die 
Formel nc quis coisse , ne quis babuisse velit und ähnliche 
in Gesetzen. Den spiiter gewöhnlichen Ausdruck, iu welchem 
der Inf. praesentis in diese Formeln eintritt, findet der V fi 
zuerst bei Suelon (’nes. SO ue quis seuutori novo curiura 
nionnirurc velit, und setzt hinzu : ln ipso libcllu Cnesariuni 
tomporis utrum untiquiore forma monslrattt, nn recenliorc 
moittlrnre fuerit, coniectnrom fnrere nolo. Dafs die spatere 
Form wirklich vom Sueton herrührt, liifst sich vielleicht aus 
einer cbrufalls auf Cäsar* Zeit bezüglichen, besser conservir- 
ten Notiz bei Macrob. Sut. ‘2, 6 schlieisen, deren der Verf 
nicht gedacht hat: Lapidntus a populo Vatinius, cum gladia- 
torium munus ederet, obtinuerat , ut aediies edicerent, nc 
quio iu urenam nisi pomum misisae vellet 
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Jo.Piic. Madvigii. , opuscula academica altera, 
ab ipso collecla, emendata, aucta. 

(Sehlufa.) 

Bei der Unmöglichkeit, an diesem Orte auf die 
Untersuchung itn Kinzelncn einzugehn, müssen wir uns 
einer weiteren Besprechung des reichen Inhalts dicseB 
Aufsatzes enthalten, obgleich grade von dieser Ab- 
handlung nur die allgemeinsten Kcsultute in die Mad- 
vigsche Grammatik übergegangen und so einem grö- 
fseren Kreise von Lesern zugeführt sind. Mehr ist 
dies der Full bei der zweiteu Abhandlung grammati- 
schen Inhalts, (N. V. de locis quibusdain grainmaticae 
Latinae admonitiones et ohservationes) welche, ur- 
sprünglich entstanden aus Miftlieilungen au Hm. Prof. 
Zuinpt, sechs einzelne Puncte bespricht (I. de forma 
sententiarum interrogativurum in oratione obliqua. 2. 
Discrimen formaruin amatus sum et amatus fni u veto- 
ribus et bonis scriptoribus constantissime servutum. 
3. In conditionali scutcntia semper dicitur facturus fni, 
si scissem, nuuquam facturus fuissem. 4. Particula 
num non ponitur iu priore membro iuterrogationis dis- 
iunctivue. 5. ((uod pro accusativo c. inf. upud qnos 
scriptores positum reperiatur. 6. De forrois impera- 
tiv! passivi). Diese Puncte sind jetzt auch in der 
Grammatik angedcutct, linden aber hier ihre ausführ- 
liche Begründung, was dem Verf. um so inehr zu dan- 
ken ist, als die gleichmäfsige Kürze, mit welcher er 
in dem Lehrbuch das Bekannte wie das neu Umzüge- 
kouitncne behandelt, nur den kundigen und aufmerk- 
samen Leser die Parthieen gewahren littst, die oft in 
wenig Worten gauz neue und sehr iutercssaute Resul- 
tate darstcllen. Wir weuden uns jedoch zu den Ab- 
handlungen kritischen Inhalts, die sich, mit Ausnahme 
einer einzigen, auf Cicero beziehen. Die erste dersel- 
ben, die zugleich die erste in der Sammlung ist (N. 1. 
de emeudaudis Cicerouis orutionibus de provinciis con- 
Jalirb. f. ailteutck, Kritik. J. 1844. 1. Bd. 
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sularibus et pru Ualbo disputdtio) schliefst sich unmit- 
telbar an die letzten der vorigen Sammluug an, wei- 
che sich mit den Reden pro Caelio, pro Sestio, in 
Yatinium beschäftigen. Für diese drei und die beiden 
hier behandelten Reden benutzte nämlich Ilr. M. die 
von N. B. Krarup gemachte Collation eines alten Pa- 
riser Codex (bibl. reg. 7794), dessen Abweichungen 
von der Orellischeu Lesart hier, wie bei den früheren 
Abhandlungen, vollständig mitgetheiit werden, und 
theils mit Hülfe dieser Handschrift, tbeils vermittelst 
einer vortrefflichen Sichtung des vorher bekannten 
Apparats hat Hr. M. in den genannten Aufsätzen ein 
ganz neues Fundament für die Emcudation dieser Re- 
den gelegt, von welchem leider der ncuesto Herausge- 
ber der Ciceroniaoischen Reden noch keinen Gebrauch 
gemacht hat. Die Rede de provinciis consularibus ist 
im Jahr 1833 von Orelii und Buitor in einem Züricher 
Programm aus zwei Berner Handschriften emendirt 
erschienen, und Ilr. M. giebt deswegen iu dieser Ab- 
handlung nur das, was durch diese Ausgabe noch nicht 
präoocupirt wur; doch bespricht er 21 Stellen dieser 
Rede. Wus unter diesen die Stelle c. 7. Auf. betrifft, 
wo Orelii schreibt: ilosco igitur imperatores babebi- 
musf Quorum alter non audet uos ccrtiores facerc, ut 
imperutor appeiletur, alterum — wozu Hr. M. sagt: 
isto modo scribi uequit, nain neque de uiodo appella- 
tionis quuerebatur, et dicendum erat tum appe/latus 
sit; so wissen wir zwar nicht, ob Orelii in dem Pro- 
gramm, das uus nicht zur Hand ist, irgend etwas zur 
Erklärung hinzufügt, auch billigen wir das aus den 
handschriftlichen Lesarten hergenommene Bedenken 
Hru. M.’s gegen die Stelle, weuu man aber ut liest, 
uiufs man ohne Zweifel ccrtiores faccre absolut ver- 
stehn, ohne davon abhängigen Objeotsutz (vgl. de div. 
2, 21. ad Jam. 9, 23) den Satz über mit ut als Ab- 
sichtssatz erklürvu, „er wagt es nicht an uns zu be- 
richten, um sich den luiperatortitel zu verschaffen” 
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nämlich vom Senat (V. in Pison. 19, 44. Pbil. 14, 4. 
Dio Casa. 46,38). Auch Hie Rede pro Balbo ist 1836, 
<3. b. ein Jahr nuch der ersten ßeknmitmacliung dieses 
Aufsatzes von Orclli herausgegeben in den orationes 
selectac XV, doch ist in dieser Ausgabe weder von 
Madvigs Bemerkungen noch von dem Pariser Codex 
Gebrauch gemacht, so dafs die durchgreifende Recen- 
sion, die diese, mehr als man bisher glaubte, verderbte 
Rede hier erfahren hat, durch dieso Sammlung dem 
gröfseren Publicum zum erstenmal bekannt wird. Der 
Stellen, die ausführlich besprochen werden, sind fast 
50, ungerechnet die leichteren Verbesserungen, die in 
den Anmerkungen mitgctheilt sind. Hie uud da fertigt 
der Verf. entgegenstehende Ansichten etwas schnell 
ab, wie p. 16, wo er sagt: neque possidere urbem est 
occupare, quod miror, Ernestium probare potuisse, wäh- 
rend nach dem, was Gronov und F. A. Wolf zu Tac. 
Ann. 2, 6, Wagner zu Virg. Aen. 3, 565, Hanse zu 
Reisig’s Y’orl. p. 258 heibriugen, inan sich von der 
Nichtigkeit dieser Annahme so unmittelbar nicht über- 
zeugen wird; oder wie p. 12, wo die Annahme Gara- 
toni’s, man k6une sagen nihil videtur minus e digni- 
tate disciplinaque inaiorum widerlegt wird mit den 
"Worten: Neo dicitur latiue e dignilate eo modo, quo 
e rcpublica, qua sola analogia confidere videntur, wäh- 
rend man wohl zunächst dachte an ex usu est , ex 
causa est, (Hand Tnrs. 2 p. 661) — aber in der Haupt- 
sache wird man dem glückliche!! Scharfsinn des Verf.'s 
und dem richtigen Tact, mit welchem er selbst über 
die relative Sicherheit seiner Verinuthungen urtbeilt, 
durchweg Gerechtigkeit widerfuhren lassen, und wün- 
schen müssen, dafs die für die Kritik der Rede gewon- 
Denen Ergebnisse auch die allgemeine Billigung finden 
mögen, die sie verdienen. Zu diesem Wunsche führt 
In mehreren Beziehungen die Vergleichung, welche 
man jetzt zwischen der in dieser Sammlung zunächst 
(als N. 111.) folgenden disputatio do emenduudis Cicc- 
ronis libris de legibus und der fast gleichzeitig mit 
diesen opusculis erschienenen Ausgabe dieser Bücher 
von J. Bake austclleo kann. Aus dem reichen kriti- 
schen Apparat, welchen Hr. B. zusammeDgebracht hat, 
ergiebt sich, wie sicher Hr. M. auch aus den geringen 
handschriftlichen Mitteln, die ihm zu Gebote standen 
(dem Havniensis und Victorianus) das Richtige zu lin- 
den gewufst hat, wie namentlich die Emendationcn zu 
2, 8, 19 (p. 134) ; 2, 5, 12 estne (p. 137) ; 2, 25, 62 


iubentur — intelligant sich durchaus bestätigt haben, 
und auch von Hrn. B. aufgcnoimnen worden sind. 
Dafs aber die Bestätigung der Madvigscbeti Lesart un 
viel mehreren Stellen erfolgt ist , als man aus Hrn. 
Bakes Text ersehen kann, wollen wir nur ao einigen 
Beispielen amlcutcn; l, 13,36 liest Hr. B.s quae fuse 
olim disputabantur ac libere, ea nunc artioulatim dt- 
stincteque dictmfur. Dafs distincte falsch sei, hatte 
Hr. M. aus der Bedeutung erwiesen, da man dies Wort 
lobend, nicht tadelnd, zu brauchen pflegt, zugleich hatte 
er aus der Lesart des Havn. und Vict. detecia vorge- 
Bchlugen dittecla. Wie distincla entstanden ist, zeigt 
jetzt der zu den besten Handschriften zu zählende Leyd- 

' it n * 

ncr Cod. B, der deliciu hat, die Lesarten delecla (A), 
directa (11. 65), detecia (48), fuhren durchaus aufllrn. 
M.’s Kmendution, gegen die sich nichts einwendeu läfst, 
als dafs dissecare sonst bei Cicero nicht vorkouunt. 
Diesen Einwand aber hatte Hr. M. bereits durch die 
Bemerkung abgewiesen, dufs Cic. wegen des in urtien- 
Iatira enthaltenen Bildes grade diesen Ausdruck gewählt 
habe. Derselbe Fall ist 2, 14, 34, wo Hrn. M.’sCon- 
jectur durch die besten Cdd. bestätigt, von Hrn. ß. 
aber erst in den Anmerkungen llieilweise adoptirt wird, 
ferner 2, 23, 58 wo Hrn. M.’s Euiendation quid quod — 
sepul/i tunl clari viri durch einen lagomarsiuischen Cd. 
vollständig, tlieilweise aber von den besten Cdd. be- 
stätigt wird. Namentlich ist clari viri ganz sicher zu 
schreiben; clarot virot , welches Hr. ß. mit Verände- 
rung der Interpunction in den Text gesetzt hat, ist in 
den Leydner A und B als spätere Correctur erkennbar, 
und sonst ohne hinreichende Autorität. Diese weni- 
gen aber schlagenden Stellen, denen Ref. eine grofse 
Anzahl andrer hinzufügen könnte, beweisen zur Ge- 
nüge, dafs bei Hrn. B., so günstig sieb derselbe übri- 
gens über Um. M.'s Leistungen nusspricht, doch we- 
der die Methode Urn. M.’s im Allgemeinen, nooh auch 
dies Verdienst desselben um die Emendation einzel- 
ner Stellen die genügende Anerkennung erfahren hat » 
auch die Argumente, die Hr. B. gegen Hru. M. im Ein- 
zelnen vorbringf, scheinen dem Ref. die vortrefflich aus- 
geführten Begründungen des Letztem nur selten zu 
erschüttern. 

An diese beiden gröfseren Abhandlungen schließen 
sich der Verwandtschaft des Inhalts noch zwei Vorre- 
den an (N. VII. n. N, VIII. der Sammlung) nämlich die 
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zur Ausgabe des Cato und Laelius 1835 und die zur 
zweiten Ausgabe der nrationes selectae 1841. Die erste 
dieser Vorreden erscheint hier mit einer doppelten Bei- 
lage , einer Ergänzung und Berichtigung der in der 
Orellischen Ausgabe mitgetheilten Varietas des Regiits 
Parisiensis, der fiir den Cato die beste Handschrift ist, 
und von welchem llr. M. durch Karup eine sorgfälti- 
gere Collation erhielt, als sie Orelli hatte, und ferner 
ein epiinetruin de versibus Ennii, qnos Cicero in initio 
Catouis maioris posuit, welches hier zum erstenmal be- 
kannt gemacht ist. Gegen Fr. Ritters Annahme (Zeit- 
■chr. f. Alterth. 1840 N. 46), nach welcher diese Verse 
einen Trost an den T. Flamiuiuus über die im J. 184 
v. Clir. erfolgte Ausstofsung Beines Bruders L. aus 
dem Senat enthalten, bezieht Hr. AL diese Verse auf 
die Geschichte bei Liv. 32, 9 — 12, wo erzählt wird, 
dafs Flamiuinus, nachdem er lauge vergeblich versucht, 
den Eintritt iu Macedonien zu erzwiugco, endlich durch 
einen Hirten in den Rücken des Feindes geführt wor- 
den sei. Dieser Hirt ist der vir huud magna cum re 
Bed plenu’ fidei. Die zweite Vorrede, die, wie wir be- 
reits oben bemerkten, für die Beurtbeilung der kriti- 
schen Grundsätze des Vcrf.’s von besondrer Wichtig- 
keit ist, enthält eine scharfe Philippica gegen die super- 
stitiose Kritik, welche, sich selbst des freien Unheils 
begebend, die handschriftliche Ucberlieferung um jeden 
Preis zu vertheidigen sucht, ohne sich dabei doch vor 
den griffst en Incotisequenzen zu hüten, und welche desto 
trügerischer und haltloser wird, je unzuverläfsiger die 
zn Grunde gelegten Cdd. sind. Die Bemühungen der 
neuesten Herausgeber Cicerouiunischer Reden werden 
hiebei einer strengen und schürfen Kritik unterworfen, 
und namentlich das Verfahren des Hrn. Klotz in Kri- 
tik und Erklärung auf das Entschiedenste gcmifshilligt 
und verworfen. Der übrige Theil der Vorrede enthält 
aufser einer Rechtfertigung der bedeutendsten Emen- 
dationen des Verf.’s einen sehr interessanten Abschnitt, 
in welchem Hr. M. die Aechtheit der Cutiünarischen 
Reden ausführlich in Schutz nimmt, die fast gleichzei- 
tig an Hm. Drumann (Bd. V, p. 470 u. 512) einen treff- 
lichen Vertlieidiger gefunden haben. Eine Veranlas- 
sung, diese Vorreden in die Sammlung der opuscula 
•nfzunehmen, hat Hr. M. in dein Umstande gefunden, 
dafs die beiden Ausgaben, zu denen die Vorreden ge- 
hören, in Deutschland auffallend wenig verbreitet sind, 
woran freilich, wie Hr. Al. selbst angiebt, der Verleger 


die Schuld trägt. Wir wünschen nur, dafs der Scpa- 
ratabdruck der Vorreden der Verbreitung der Ausga- 
ben nicht aneh noch hinderlich werden möge, indem 
er die mit den Ausgaben Unbekannten zu der Meinung 
veranlassen kann, als sei in diesen Vorreden über 
alles neu Geleistete berichtet, und das Einsehn des 
Textes entbehrlich gemacht; und wir bemerken deshulb 
ausdrücklich, dafs von den in den Texten tbeils durch 
luterpuoction , theils durch Zurückführuug der Lesart 
auf die besten Cdd., endlich durch leichtere Emendation 
hervorgebrachten, der Zahl nach sehr bedeutenden Aen- 
derungen nichts in diesen Vorreden besprochen wird, die 
Dur eine Rechtfertigung des ganzen Verfahrens an wenigen 
besonders schlagenden Beispielen zu geben bestimmt sind. 

So wie die vier zuletzt genannten Abschnitte die- 
ser opuscula sich mit Cicero beschäftigen, so beziebn 
sich auf denselbeu Schriftsteller gröfstentheila auch die 
Emendationen, welche als X. IX. (Miscellanea criticu) 
die ganze Samntluug bescbliefsen , obgleich ein Theil 
derselben auch den Livius und Quintilian angebt. Diese 
Emendationen sind theils seit dem Jahr 1827 in ver- 
schiedenen deutschen Zeitschriften mitgetheilt , tbeils 
sind sie neu hinzugekommen, wie einige der bedeutend- 
sten zu der Rede pro Murenn. Wir begnügen uns in- 
defs mit dieser Andeutung, um noch einige Bemerkun- 
gen über die beiden noch übrigen Abhandlungen hin- 
zuzufiigen, von welchen die eine den Juvenal betrifft, 
(N. IV. disputatio de locis aliquot Jnvenalis altera) und 
eine Fortsetzung der in den Opusculis prioribus p. 29 — 
63 bofmdlichen prior disputatio bildet. Von den Stel- 
len, die in dem vorliegenden Aufsatz behandelt werden, 
sind einige durch Interpunctionsänderung, einige durch 
Erklärung, einige endlich durch Conjectur gefördert, 
und die Anordnung des Aufsatzes folgt dieser Behand- 
lungsweise. Unter den durch Conjectur veränderten 
Stellen ist X, 55: 

Ergo luptrvacua aut perniciota ptlunlur, 

Propier qua? fat eil genua ineerare deorum. 

Der Verf. , mit Recht unzufrieden mit den bisherigen 
Erklärungen dieser Stelle, hält dieselbe für corrupt. 
Nain dicere, sagt er, fas esse genua deorum ineerare 
propter ea, quae supervaoua et pcroiciosa sint, quoe 
est amentia? Er schlägt deshalb vor nach petuutur ein 
Punct zu setzea, und das Folgende so zu lesen : Propter 
quae fas est, genua incerate deorum ! „So wünscht inun 
Uebcrflüssiges oder Verderbliches. Um das, was Recht 
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Ist, bittet lieber die Götter”! Man würde dieser Con- 
jectur vielleicht beistiimnen können, wenn diese Ermah- 
nung den Gegenstand abschlösse, wie Ju venu! die ganze 
Satire mit einer Sentenz positiven Inhalts schliefst. 
Allein diese Verse schliefscn das Thema nicht ab, son- 
dern dasselbe geht fort bis zum Ende der Satire, es 
wird durch sie nur der Liebergang von der Schilderung 
der Habsüchtigen zu der Schilderung der Eifersüchti- 
gen gemacht, nnd deswegen ist der Absatz nicht hin- 
ter, sondern vor diesen Versen zu mnehen. Die Stelle 
lafst aber eino vollkommen genügende Erklärung zu, 
wenn man incerare genua deorum richtig auffufst. 
Dafs dies sich auf das Anbringen der tabulae votivae 
bezieht, wird allgemein zugestanden; diese über wer- 
den, wie lief, meint, immer , es genügt aber zu sagen 
gewöhnlich von dem geweiht, qui Votum solvit, nicht 
von dem, qui rotiim concipit. Das liegt theils schon 
ini Begriff des Worts (vgl. ludi votivi, iuvenca votiva, 
carmina votiva) theils ist es bekannt, wie diese tabel- 
lae grade zum Dank für Rettung aus Gefahr und 
Kraukheit geweiht werden. (S., um nicht Anderes an- 
zufiihren, die Erkl. zu Hör. Od. 1, 5, 14. Jac. ad Anth. 
3, 15, 2. Del. Epp. p. 429). Wenn demnach in ince- 
rare g. d. der Begriff des Dankes für Rettung aus ei- 
nem Verderben involvirt ist, das aber, wefswegeu mau 
den Göttern dankt, ausdrücklich perniciosum genannt 
wird, so läfs sich in dem propter quae diejenige Bre- 
viloquenz nicht verkennen, welche, wenn der Sinn aus 
dem Zusammenhang klur wird , Griechen und Hörner 
sich häufig erlauben, und über welche neuerdings Köh- 
ler (de veterum scriptorum usu in enuntiationibus verbo 
affirmantibus, re negantibus Zwickau 1839. 8. Vgl. 
Gerber in d. Schulzeit. 1835 nr. 103 f.) eine daukens- 
werthe Sammlung gegeben hat. Wie Theognis sagt 
686 Bekk. : eignet 7B0 touj gzv yprjp ax* (d. h. Geldman- 
gel) tob; oi voo; (d. h. Mangel an Verstand), und wie 
es besonders htiufig bei der Präposition 1 regen oder in 
ähnlichen Verbindungen ist (/<oo«to vtzr,i Hom. p. 13, 
165 eü^iokr;; fciipfppeTai I, 65. tipr,? spsuzpth) Eur. Hipp. 
1400). Dafs diese Breviloquenz im gewöhnlichen Le- 
ben oftmals Vorkommen mufste, zeigen Stellen wie die 
des Pallad. de K. R. 4, 10 vel viva calce perfuu* 
dendi, sed parcius propter urhoris noxam, damit der 
Baum nicht Schaden leidet. (Mehr in Gesn. lex. rust. 
s. v. propter). Juvenal sagt also: So begehrt man 
L'eberlliissiges oder Verderbliches, wofür mau Gott dan- 
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kon sollte (nämlich dafür, dafs man davon befreit ist). 
Auch diese Abhandlung gewährt übrigens, auch abge- 
sebu vom Juvenal, ein allgemeines Interesse durch einige 
ausführliche grammatische und historische Erörterun- 
gen, wie über den Gebrauch von tanti est p. 187—193 
und über den Freigelassenen des August, Licinus, den 
Dio Guss. Licinius nennt. 

Wir haben bereits oben erwähnt, dafs nur eine 
unter den Abhandlungen dieser Sammlung historischen 
Inhalts ist, es ist dies die bereits 1838 als acadeiui- 
sclics Programm erschienene disputatio de tribunis acra- 
riis, (N. VI. in dieser Sammlung), über welche wir, da 
die Resultate dieser vortrefflichen Untersuchung allge- 
meine Beistimmung erfahren liabeu, und bereits viel- 
fach benutzt sind, hier keine Bemerkung hinzufügen 
würden, wenn nicht diese Abhandlung bei diesem neuen 
Abdruck eiuige Zusätze erhalten hülfe. Der iluupt- 
*usatz betrifft die Vertheilung der Richter nach den 
drei Decurien in dem Procefs des Scaurns, (n. 262) in 
welchem nach Ascouius 22 Senatoren, 23 Kitter, 25 
tribuni aerarii richteten. Hr. M. batte in der ersten 
Ausgabe dieser Schrift p. 18 die Veränderung der letz- 
ten Zulil in 24 für unzweifelhaft erklärt, weil dies die 
Analogie der Processe des Milo und des M. Saufeius, 
in welchen 18 Senatoren, 17 Bitter, 16 tribuni aerarii 
richteten, so dafs also die Zahlen um 1 differirun, zu 
fordern schien, ln dieser zweiten Ausgabe stellt Hr. 
M. diese Vermuthung nur sehr beschränkend auf, und 
gesteht zu, dafs man daran zweifeln könne, da auch 
in dein Procefs des Gabinius, wie in dem des Scaurus 
70 Richter Vorkommen, d. h. 22 + 23 + 25, in dem 
des Clodius 56, d. h. 17+18 + 21. Diese Fälle, so 
wie einen dritten , nämlich den Procefs des Procilius 
uns dem Jahr 54, also gleichzeitig mit dem des («ubi- 
nius, in welchem 50 Richter richteten, d. h. 15+16+ 19 
(Cic. ad Att. 4, 15, 4) hat Ref. Hist. Eqq. R. p. 41 
bereits angeführt. Gegen die Ansicht des Verf.’s über 
die decuriue iudicum vor der lex Aurelia, wonach es 
nämlich nur zwei Decurien dieser damals noch uns Se- 
natoren allein bestehenden Richter gab, ist kürzlich 
Geib Gesell, des röm. Critninalproc. p. 214 aufgetreten 
mit der Behauptung, dafs die Stelle Cic. Verr. 2,2,32 
hic alterum decuriain iudex obtinehit ? schon auf die 
Richter nach dem Aurelischeu Gesetz bezüglich sei, 
da Cic. sage, dar Verres künftighin in der Decurie der 
Senatoren sitzen werde, dafs das Gesetz des Aurelius 
Cotta aber damals, als der Procefs dos Verres geführt 
wurde, bereits promulgirt gewesen und seine Wirksam- 
keit für das nächste Jahr als sicher angenommen wor- 
den sei. Abgesehu aber davon, dafs die Senatoren 
nach dieser Ansicht die zweite Decurie bilden, niclit 
die erste, so sagt Cicero auch an keiner Stelle das, 
was ihm nach dieser Erklärung untergelegt wird, viel- 
mehr droht er nur mit dem Durchgehn des Gesetzes 
für den Fall, dafs die Richter durch Freisprechung dea 
Verres das Muufs ihrer Ungerechtigkeit voll machen 
sollten. Wir glauben deshalb, dufs dieser Einwand 
Uru. M.’s Ansicht uiuzustofsen noch nicht hinrei- 
chend sei. J. Marquardt, in Dtuizig. 


Madvigii, 0 putcula academica. 
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XLVII. 

Dictionnaire complet des langues franfaise et 
allemande cornpose d'apres let tneilleurs outra- 
ges etc . etc. Par Fahle Moxin, troisieme 
edit., revue et augmentee par A. Pe sc hier. 
• Stuttgart et Tubingue. Cotta. 1842. Lex. 
Form. I. Bd. 1057 5. II. Bd. 1316 S. 

Die Lexicographie ist eioe noch sehr vernuch- 
läfsigte Disciplin. Während die Behandlung der Grain* 
matik sowohl für die alten, als für einen grofsen Theil 
der neueren Sprachen eine wissenschaftliche geworden 
ist, steht die Lexicogruphie fast überall noch auf dem 
SStandpuncte des vorigen Jahrhunderte, d. b. auf einem 
Standpuncte, auf welchem das meist principlose Ancin* 
anderreihen mehr oder minder ähnlicher sprachlicher 
Erscheinungen die Stelle systematischer Anordnung und 
genetischer Entwickelung vertritt. Gilt dies für viele 
lexicographische Arbeiten auf dem Gebiete der klassi* 
sehen Sprachen, so noch in viel höherem Grade bei 
den modernen. Mit gespannter Theilnabme wird daher 
auch jede gröfsere lexicographische Unternehmung be- 
grüfst, mit Eifer haben fast gleichzeitig mehrere Ge* 
lehrte diesem Zweige ihre Mufse gewidmet, und die 
Zahl der klangvollen Namen ist für die klassische Phi* 
jologie schon nicht mehr unbedeutend. Mit großer 
Erwartung sah das betbeiligte Publicum auch der 
neuen Bearbeitung des in seiner Art schon reoht ver- 
dienstlichen Mozinschen Wörterbuchs durch Hrn. Prof. 
Pescfaisr entgegen, der der gelehrten Welt schon an- 
derweitig vorteilhaft bekannt ist. 

Die Anforderungen, die an ein mit wissenschaftli. 
chem Geiste gearbeitetes Wörterbuch neuer Sprachen 
gemacht werden müssen, sind vielfach. Die erste ist 
die der äufseren Vollttiindigkeit. Absolute Vollste* 
digkeit in Aufführung säinmtlicher iu einer Spraohe 
Jahrb. f. tcinentch. Kritik. J. 1814. I. Bd. 


1844 . 


vorkommender Ausdrücke ist zwar sehr schwer, viel- 
leicht gar nicht zu erreichen; ein Wörterbuch indefs, 
welches 6ich als eia allgemeine* hinstellt, und nicht 
blofs bestimmte Sphären der Sprache behandeln will, 
mufs immer nuefa jener Vollständigkeit streben, und 
darf sich daher nicht wie das Dictionnaire de l’Acadd- 
mie auf die blofs schriftgemafseu Ausdrücke beschrän- 
ken. Ein allgemeines Wörterbuch mufs vielmehr aufser 
den für die Schriftsprache aufgenommenen Elementen 

1) auch die sogeuunnte Umgangssprache behandeln; — 

2) die jetzt schon verulteten Ausdrücke, die in noch 
gelesenen Schriftstellern früherer Jahrhunderte Vorkom- 
men (im Französischen mindestens bis Moliere, oder 
allgemeiner, bis zum Zeitalter Ludwig XIV., im Deut- 
schen die Lutbersche Bibelsprache); — 3) die neu auf- 
geuommenen Wörter und Wendungen; — 4) die Kunst- 
ausdrücke der verschiedenen Wissenschaften, Künste 
und Gewerbe; — 5) die gangbarsten populären Aus* 
drücke; — 6) die historischen und geographischen Ei- 
gennamen, sofern sie iu form oder Genus iu den bei- 
den Sprachen nicht übereinstimmen. Die zweite und 
dritte Klasse verlangt dabei genauere Quellenangabe, 
so wie überhaupt bei einer jeden Klasse die respective 
Kategorie angegeben werden mufs. 

Die zweite Anforderung betrifft die Etymologie. 
Es ist ein unhaltbarer doch öfters geüufscrtcr Gedanke, 
die etymologischen Angaben in Wörterbüchern dienten 
uur zur Befriedigung schülerhafter Neugierde, und seien 
daher eine zeitraubende, nutzlose Spielerei. Schwierig 
sind die etymologischen Forschungen, darum werden 
sie von vielen gemieden, nicht wegen ihres genügen 
Nutzens. Elin allgemeines Wörterbuch einer neueren 
Sprache hat nun zum allerwenigsten die Aufgabe, die 
Ausdrücke als dem reapectiveu Idiome eigentliümlich 
zu bezeichnen, oder als herübergenommen von diesen 
oder jenen Urformen anderer Sprachen. 

Drittens ist eine vollständige Formenangale zu 
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verlangen. Nur das in der Flexion und Motion durch- 
aus Regelmäßige, d. h. dasjenige, was gauz nach den 
in der Grammatik verzeiclmeten Normen sich verändert, 
darf als bekannt vorausgesetzt werden, alle Abwei- 
chungen aber in Declination und Conjugation, in Mo- 
tion und Gradation, müssen eben so gut angegebeu 
werden, wie das Genus der Substantiva und Verba, 
und die Wörterklnsse. 

Bei Wörterbüchern moderner Sprachen ist eine 
andere Anforderung die genaue Angabe der Abspra- 
che , des Accentes u. dgl. Erst nach Lösung dieser 
den Körper des Wortes betreffenden Aufgabe darf 
tibergegangen werden zur Besprechung der Bedeutung 
und Construction eines Wortes. 

liier tritt die schwierigste Aufgabe ein, die darin 
besteht, dafs nicht, wie so häufig geschehen und ge- 
schieht, die verschiedenen Bedeutungen desselben Wor- 
tes wild durcheinander geworfen, oder auch wohl einer 
scheinbaren Aebnlichkeit nuch zusammengestellt wer- 
den, sondern dafs man, Ton der Urbedeutung des 
Stammes ausgehend, in genetischer Entwickelung die 
verschiedenen Umdeutungen nachweist, die derselbe 
Ausdruck in verschiedenen Verbindungen aozunehmen 
fähig ist. Hierbei stellt sich denn gleich von selbst 
die so viel vernachläfsigte Aufgabe, die verschiedenen 
möglichen Constructionen in ihrer Verschiedenheit und 
Bedeutung zu besprechen. Wohlgewählto, schlagende 
Beispiele müssen sowohl bei dieser als bei der vorigen 
Aufgabe die Stütze für alle Aufstellungen bilden. Zum 
Schlüsse müssen bei den betreffenden Artikeln die 
Synonyme behandelt und ihre Unterschiede ebenfalls 
an Beispielen dargethan werden. 

Endlich kommen noch einige die üufsere Einrich- 
tung betreffende Anforderungen, dahin gehört zuerst 
die äufserc Anordnung der Artikel. Die jetzt fast 
überall angenommene, die alphabetische, ist auch die 
bequemste und angemessenste. Die etymologische An- 
ordnung nach den Stämmen ist aufser Brauch gekom- 
men, nur bin und wieder findet man noch eine Mi- 
schung, dafs z. B. alle mit einer Präposition zusam- 
mengesetzten Verba gleich unter diese Präposition ge- 
setzt werden. Das ist eine Inconsequenz, durch wel- 
cho nur geringer Raum erspart, und viel Verwirrung 
und Zeitverlust veranlafst wird. — Zur Frage der 
Uufseren Anordnung gehört noch die Bestimmung, ob 
besondere Gebiete des Wortrorrathes aus der grofsen 


Masse herauszusondern und im Anhänge als eigene 
Wörterbücher zu behandeln sind oder nicht (geogra- 
phischen Namen, Personennamen, technische Aus- 
drücke u. s. w.). — Die Zeichen und Abkürzungen müs- 
sen praktisch sein und consequent angewendet werden, 
auch der Druck mufs durch verschiedenartige Typen 
zweckmäfsig verwendet sein. 

Untersuchen wir nun, in wie weit diesen Anfor- 
derungen in dem Pescbier- Mozinschen Wörterbuchs 
entsprochen ist oder hat entsprochen werden sollen. 

Was zunächst den ersten Punct der Vollständig- 
keit anbetrifft, so erklärt der neue Bearbeiter in der 
Vorrede (pag. 6), de n’avoir rien epnrgne pour que Ia 
premiere purtie du Dictionnaire offrit uue nomenclature 
exacte do toutes les expresBions unciennes et moder- 
nes qui meritent de figurer dans un lexique complet. 
Ueber die expressions anciennes fügt er weiter nichts 
hinzu. Von den expressions modernes aber spricht er 
noch ausführlicher und erklärt, dafs er alle diejenigen 
Neologismen aufgenommen habe, die von literarischen 
Autoritäten ungewendet worden, und auch immer mit 
Hinzufiigung eines Ursprungszeugnisses. Keinesweges 
aber habe er einem jeden neugemachten affectirten 
Worte einen Platz gegeben. Nous n’avons pu nous 
resoudre ä ouvrir les colonnes du Dictionnaire ä des 
expressions d’un ridicule aussi ackove que les suivan- 
tes „ s’enjuponner dans scs occupations •), des gens 
qui ne sont pas poiables ä voir *) **), Richelieu consiilere 
viag'crement" ***). Für die vom Verf. angeführten 
Beispiele wird wohl gewifs ein Jeder mit seinem Ver- 
fahren einverstanden sein. Seit einmal die französi- 
sche Literatur sich von der Tyrannei der Akademie 
losgemacht hat, nehmen die Neuerungen in der Spra- 
che von Tag zu Tug zu. Dafs dabei einzelne affec- 
tirte, geschmacklose, nach dem Ungewöhnlichen ha- 
schende Schriftsteller das rechte Maufs oft überschrei- 
ten, ist sehr erklärlich. Ganz angemessen ist es da- 
her auch, dafs ein besonnener Lexicograph nicht jeder 
ephemeren Erscheinung solcher neugeschaffenen Aus- 
drücke durch Aufnahme in das Wörterbuch ein länge- 
res Leben zu geben sucht, sondern dafs er erst dann 
es aufzunehmen sich entschliefst, wenn das Wort An- 
klang gefunden, oder wenn demselben wegeu der 

*) Krcd6ric Souli6. Comte de Toulouse. 

**) H>j Horacc de Vielt Caitcl. Noblesse de provioce. 
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augenfällig glücklichen Wahl eine baldige Theilnahme 
vorauszusugen ist. Herr Peschier hat hierbei in) All- 
gemeinen die riohtige Mitte beobachtet. Er bat eine 
beträchtliche Anzahl neuer oder aus anderen Sprachen 
herübergeuommener Ausdrücke behandelt, die in frühe- 
ren Wörterbüchern nicht zu Anden sind; er hat aber 
die geistlos gemachten, die geschraubten, die axat ks- 
fojizva unberücksichtigt gelassen. Es darf indefs nicht 
geleugnet werden, dafs man noch manches neuero 
Wort bei ihm vergeblich sucht, das man mit Recht 
hoffte schon nufgenomwen zu finden. 

Auch die ältere Spracbe ist mit Sorgfalt behan- 
delt. Referent hat eigons ein ganzes Lustspiel von 
Moliere durchgeuomnien, und süinmtliche darin vor- 
kouimende jetzt veraltete Ausdrücke in dem Wörter- 
buche gründlich besprochen gefunden. Nur hätte aufaer 
souquenille auch die Nebenform siquenille, aufser roguon, 
und vide auch die altere Schreibart roignon und vuide 
angeführt werden köuneu. Aufserdem ist zu bemer- 
ken, dafs es bei einigen Ausdrücken gar nicht, bei 
anderen zu wenig hervorgehoben ist, ob sie verultet 
sind. Es wäre nicht unzweckmäßig, neun auoh hier 
die Autoritäten so gut wie hei den neu gemachten Aus- 
drücken angeführt wären. Nur was durchaus allgemein 
gültig ist, bedarf keiner weiteren Autorität. 

Der Wort vorrath der jetzigen Sprache, die Haupt- 
aufgabe des Wörterbuchs von Seiten der äußeren Voll- 
ständigkeit, ist mit grofser Aufmerksamkeit und ziem- 
lich erschöpfend dargesteüt. Natürlich, dafs bei einer 
solchen Arbeit immer noch Einiges nachzutragen sein 
wird, so findet sich z. B. nicht behandelt der gar nicht 
ungewöhnliche Ausdruck neopkyte; ferner ergotage 
(obwohl ergoter); cattzoni; ploiement; reployer; das 
Wort aggression, wiewohl es der Verf. in der Vorrede 
selbst so brauoht, findet sich nur in der Orthographie 
agrestion, eben so nur avenir, während auch advenir 
vorkommt; die iu den belgischen Kummerverhandlun- 
gen jetzt gcwöhulicheu Verba majorer und minorer; 
francejuillon; u. a. 

Auch viele von den gangbarsten populären Aus- 
drücken sind besprochen, dem gröberen Tbeile nach 
aber nur solche, die in anderen Wendungen und Ver- 
bindungen auch der gebildeten Sprache augehören. 
Bei diesem Puncte wird es nie möglich sein, den Anfor- 
derungen Aller zu genügen. Die Sprache des Volkes 
ist bei allen Nationen im beständigen Erzeugen und 


Schaffen begriffen, der sprachbildende Geist, wenn 
längst sohon ausgestorben für das Gebiet fixirter 
Schriftsprache, schafft uuabläfsig in der Sphäre des 
gewöhnlichen Lebens. Absolute Vollständigkeit des 
VVortreichthuins ist hier also eine Forderung der Un- 
möglichkeit. Aber selbst in Bezug auf die Aufnahme 
der gangbarsten populären Ausdrücke werden von den 
Lexicographen noch verschiedene Grundsätze befolgt 
werden müssen, je nachdem man sich entschliefst, auch 
das Gemeine und das Provinzielle zu besprechen, oder 
nur das Allgemeine und Kationelle. Unser Verf. hat 
den letzteren Standpnnct gewählt. So interessant und 
belehrend auch eiue Arbeit vom ersteren Staudpuncts 
aus wäre, so wenig dürfte sie sich doch, schon wegen 
des Umfangs und der Uebersichtlicbkeit, für ein allge- 
meines Wörterbuch eignen. 

Mit den technischen Ausdrücken der Wissenschaf- 
ten, Künste, Gewerbe u. dergl. verhält es sich ähnlich 
wie mit den populären Ausdrücken. Auch hier würden 
die Forderungen verschieden bleiben. Unbedingte Voll- 
ständigkeit kann auch hier nur durch Specialwürter- 
bücher gewonnen werden. Das allgemeine Wörterbuch 
kaau auoh hier nur auf das Gewöhnliche sich beschrän- 
ken, auf diejenigen Wörter und Wendungen, die auch 
außerhalb der Berufsspbäre im Leben des Gebildeten 
Vorkommen. Daher es sich ergiebt , dafs nicht jede 
Wissenschaft, jede Kunst hier gleiche Berechtigung 
haben kann. Aus der Philosophie, Aestbetik, Gram- 
matik, aus der Musik, Malerei, Sculptur, Baukunst 
mufs ein viel gröfserer Schate von technischen Aus- 
drücken im allgemeinen Wörterhuche gegeben werden, 
als etwa aus der Medicin, der Heraldik, der Kupfer- 
stecherkunst u. dgl. Das vorliegende Wörterbuch be- 
friedigt uueb hierin billige Anforderung, wird aber in 
dieser Beziehung weit Ubertroffen von dem Schuster- 
R&gnierschen. 

Die historischen und geographischen Eigennamen 
sind nicht in das allgemeine Wörterbuch aufgenomuten, 
soudern in zwei gesonderten Anhängen bearbeitet, de- 
nen sich als dritter Anhang noch ein alphabetisches 
Verzeichnifs der Münzen, Maafse und Gewichte an- 
schliefst. Besondere Wörterbücher der Eigeunainen 
sind etwas sehr Wesentliches und es ist daher nur als 
zweckmäßig za bezeichnen, wenn auch Hr. Peschier 
die Nomina propria besonders behandelt hat. Mit der 
Art der Ausführung kann sich Ref. indefs nicht ganz 
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einverstanden erklären. Hr. Peschier nämlich hat mit 
wenigen Ausnahmen nur diejenigen Eigennamen auf* 
genommen, welche in beiden Sprachen nicht dieselbe 
Form haben. Ersprießlicher wäre es aber sicherlich 
gewesen, darauf sich nicht zu beschränken. Was näm- 
lich den geographischen Theil an betrifft, so war eine 
größere Vollständigkeit aus zwei Gründen wünschena* 
werth. Erstens wegen der Angabe des grammatischen 
Genus, da bekanntlich die gangbaren Gennsregeln Uber 
geographische Namen durchaus unzureichend sind, ohne 
lexicalische llttlfsmittel der Lernende also nie zur 
Festigkeit und Sicherheit gelangen kann. Zweitens nber 
wegen der Aussprache. Wenn schon in vielen Füllen 
der gewöhnlichen Sprache Abweicbungeu von den ge* 
wohnlichen Regeln der Aussprache Vorkommen, so ist 
dies noch viel häufiger der Fall bei den Nominibus pro* 
priis. Hiermit ist zugleich nun auch der Grund gege- 
ben, warum wir nicht blofs den geographischen Theil 
erweitert zu sehen wünschen, sondern auch den die per- 
sönlichen Nomina propria behandelnden. Auffallender 
Weise ist die Angabe der Aussprache, die wir sonst 
im vorliegenden Wörterbucbe sehr umsichtig und scharf 
durchgefahrt finden, für die Eigennamen ganz wegge- 
blieben. Es kann daher der Wunsch nicht unterdrückt 
werden, es möge Hm. Peschier gefallen, am Schlüsse 
des noch nicht vollendeten deutsch - französischen Thei- 
les, wo wiederum ein Namenwörterbuch sich finden 
wird, die Angabe der Aussprache uachzuholen, obgleich 
sie eigentlich dem Plane nach in den ersten Theil 
gehörte. — Ein selbstständiges, gründlich gearbeitetes 
Namenwörterbuch ist noch eine lohnende Aufgabe. — 
Lebrigens, seihst das Priucip des Hrn. Herausgebers 
festgehalteo, sind noch Einzelheiten nachzutragen, 
wie Scauie Schonen, Ban de la Roche Steinthal, Ba- 
reitb Bayreuth, die Compositionen mit Baa und Haut 
(z. B. Basse - Bretagne, Bus- Palatiuat, Bas -Rhin Un* 
terpfalz, N’iederrbeiu u. s. w.), Budissin Bautzen, Cinq- 
dgiises Fünfkirchen, Crduiasque das Creinooesiscbe, 
Envilliers Eschweiler (wofür blofs Exvilliers angeführt 
worden), Holsaoe Holstein, Jsenac Eisenach, Leporiedas 
russ. Lappland, Pomcranie-citerieure, Stirie Stevermark, 
Stirien steyriscb, Terre sainte das gelobte Land, Visurge 


Weser u. A. Mehr noeb bei den historischen Adelgonde 
neben Aldegonde, Aristarque und alle in arque, neben 
Benoit auch Benedicte, Baudour Batbilde, Buudri Bai* 
derioh, Carle neben Charles, Christiernc neben Chr6* 
tien, Clovis Chlodwig, Gondebaud wie die meisten auf 
bald == bald, Clotaire Chlothar, Brunehuut Brun- 
hilde, Frddegonde, Pepin Pipin, Eudes ist Odo, 
Astolphe Aistulph, Cbarlemagne und viele audere, be- 
sonders dem Altertbnmc und dem Mittelalter angebö* 
rige Namen. 

Dies ist, was über daB vorliegende Werk in Be* 
treff der Vollständigkeit su sagen wäre. Ala zweite 
Anforderung stellten wir obeu die etymologische An- 
gabe. Hei diesem Puncte weicht die Ansicht des Hrn. 
Verf.'s von der des Rec. etwas ab. Er sagt in der 
Vorrede: 11 n’etait guere possible d'omettre l’etymolo- 
gie des mots franqais derives, sinon des langues greo* 
que et latine (ebuque lecteur instruit est ccnse les 
connaifre) du moins des idiomes parles par la grande 
famille des Dations europeennes. L’Angleterre et l’Alle* 
magne, l'Espagne et l’ltalie sont les sources diverses 
auxquelles nous avons puise le plus abondamment etc. 
Es ist aber kein Grund einzuseben, warum Hr. Peschier 
auf halbem Wege stehen geblieben ist, denn wenn er 
meint, dafs jeder gebildete Leser es schon wisse, wel- 
che französische Wörter auf griechische oder lateini- 
sche Stämme zurückzufübren seien und auf welche 
Stämme, so irrt er sich. Es giebt sehr viel leoteurs 
instruits, die vom Lateinischen und Griechischen wenig 
oder nichts verstehen, die aber, wenn sie ein Interesse 
haben, französische Ausdrücke auf italienische oder 
spanische Stämme zurückzufübren, eben so gut ein 
Interesse haben können, in den französischen Wörtern 
die antiken Wurzeln zu erkennen. Aufserdem wird ein 
Wörterbuch auch nicht blofs für die lecteurs iustruits 
geschrieben, sondern auch für Lernende. Es ist aber 
eiu eigner, anspornender und daher pädagogisch zu 
benutzender Beiz für junge Leute, die einige Kennt- 
nisse der klassischen Sprachen besitzen, worin sie vom 
modernen französischen Gewände einen antiken, römi- 
schen oder hellenischen Körper umhüllt finden. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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Dictionnaire complet des langues fran^aise et 
allemande cotnpose cTapres les meifleurs otivra- 
ges etc. etc. Par C abbe Dl o z in , troisieme 
edit., recue et augmentee par A. Pesc hier. 

(Fort* etzung.) 

Was ilie Bearbeitung der etymologischen Anga- 
ben betrifft, so bat Hr. Pescbier bei denjenigen Fremd- 
wörtern, die mit Beibehaltung ihrer fremden Form in 
die französische Sprache aufgenotniuen sind, nur ihre 
L’rspruugssprache angegeben, so bei fasbion, hustings, 
lord etc. bravo, diavolo, far Diente etc. Bei denjeni- 
gen Wörtern aber, die eine orthographische Verände- 
rung erlitten oder eine andere Bedeutung bekommen 
buben, ist das ursprüngliche Wort binzugefügt , z. B. 
estoc Stock, heaume Helm, lansquenct Landsknecht, 
vasistas was ist das, espiegle de l’Allemaud Eulenspie- 
gel, Saxon celebre par ses malices au 16« siede. 
Lebersehen ist dabei esquif und einige audere. 

Auch in Betreff der Formenanga.be ist Hr. Pescbier 
etwas anderer Ansicht als llecensent. Er sagt: Nous 
avons pris soin de distinguer les verbes actifs des ver- 
bes neutres, rdeiproques, impersonnels et reflechis, de 
noter le genre de tous les substantifs dans Tun et 
dans l’uutre idiome et d'indiquer la formation du plu- 
riel des noras soit composes, soit empruntes aux lan- 
gues dtrangeres. Das reicht aber nicht aus. Denn 
■o gut die vom Gewöhnlichen abweichende Declinution 
angegeben werden mufs, eben so gut auch beim Ver- 
bum eine jede vom Gewöhnlichen abweichende Con- 
jugatiousform. 

Die meisten Pluralia erkennt mun nur aus den 
Beispielen, bei einzelnen Wörtern kann man aber gaDZ 
irre werden z. B. bocal. Bei diesem Worte beifst es 
„bocal Pokal, Humpen u. s. w. deux bocals de vin; 
2) Wasserkugel; 3) le bocal d’un cor. pl. bocaux”. 
Aus der Fassung dieses Artikels ergiebt sieb, dufs von 
Juhrb. f. i cintnich. Kritik. J . Ibl4. 1. Bd. 


bocal zwei Pluralformen existiren bocals und bocanx. 
Die erste davon lernt man zufällig aus einem Beispiele 
kennen. Die zweite stebt zur dritten Bedeutung un- 
mittelbar binzugefügt. Man mufs also auf die Ansicht 
kommen, die Form bocaux existire nur in der dort an- 
gegebenen Bedeutung, was aber durchaus nicht der 
Fall ist (cf. Dict. de l’Acad. s. v.). 

Bei den Verbis sollte ersteus jede abweichende 
Conjugatioosform jedes Zeitwortes erwähnt werden *), 
dünn aber auch das Hülfsverbum, was sich ja durch- 
aus nicht von selbst versteht. Bei apparaitre u. v. a. 
ergiebt sich zwar aus den Beispielen, dufs das Verbum 
sowohl mit avoir als mit dtre conjugirt wird, obgleich 
der Unterschied beider Formationen nicht ersichtlich 
ist. Es ist aber nicht einmal bei allen ähnlichen Ver- 
ben der Fall, dafs man aus den angegebenen Beispie- 
len die Formation des Verbi erkennt. Aufserdem kann 
ein solches Suchen in den verschiedenen Beispielen 
den Anfänger irre fuhren und jedenfalls wird es ihm 
Zeitverlust veranlassen. Durch die Conjugation von 
apparaitre wird er z. B. leicht verlockt, das Ver- 
bum paraitre unter dieselbe Kutcgorie zu bringen. Um 
sich zu vergewissern, mufs er den ganzen, anderthalb 
eng gedruckte Spalten langen Artikel von paraitre duroh- 
leseu. Wenn er endlich kein Beispiel mit ötre darin 
gefunden bat, ihm also das Besultat geworden ist, 
paraitre werde nur mit avoir conjugirt , so wird ihm 
auch dieses Resultat keine unumstößliche Ueberzeu- 
gung sein, denn da die Beispiele nicht mit Rücksicht 
auf die Formation der Tempora, sondern rein als Bei- 
spiele der jedesmaligen Bedeutung aufgestelit sind, so 
kunn es leicht sein, dafs manche Tempora, also auch 
die mit Hülfsverben gebildeten, gar nicht darin Vor- 
kommen. 


*) Bei vielen Verben ist die nnregelrcUftige Conjugatiou gar 
nicht angegeben, z. B. faire, paraitre. 
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Die Aussprache, Angabe dei Accentet, des gram- 
matischen Genus u. dergl. ist mit großer Sorgfalt be- 
arbeitet. Beim Artikel Ji/s sagt der Verf. ia Betreff 
der Aussprache, das Wort laute fi, ou fice avaut une 
voyelle ou ä la fm d’une phrasc, während die oeuero 
Aussprache doch tibernll fice verlangt. — Wegen des 
Accentes ist lobend zu erwähnen, dafs auch die An- 
fangsbuchstaben der einzelnen neuen Artikel mit dein 
Accente versehen sind, wenn das Wort, von dein der 
Artikel handelt, ihn anf dem ersten Vocale verlangt, 
was in vielen Wörterbüchern , z. B. in dein viel ge- 
brauchten Thibautschcn, unterlassen ist (Clever). — 
In dem, was vom deutsch -französischen Tbeile bis 
jetzt erschienen, ist die Wortbetonung in einer unbe- 
quemen, sehr breiten und Kaum wegnehmeudeu Weise 
angegeben. Bei Wörtern nämlich, io deueo je nach 
der Bedeutung der Accent wechselt, oder die einen 
doppelten Accent haben, ist in Parenthesen biuzuge- 
fiigtt den Ton auf der ersten Sylbe u. s. w. Viel ein- 
facher und bequemer ist dies im Schusterschen Buche 
behandelt, der Alles durch Zeichen abthut. Während 
z. B. llr. Peschier sagt: „Durchdringeu (den Ton auf 
der ersten Sylbe)”, sagt Hr. Schuster ganz einfach: 
„Diirchdringen (1 _ Obwohl eine Ungleichartig- 
keit der Bearbeitung einträte, wenn Hr. P. in den Ab- 
theilungen , die noch unter seiner Feder sind , diese 
kürzere Bezeichnung anniihme, so wäre es doch zu 
wünschen. Bei einigen Ausdrücken ist die Angabe der 
Betonung unterlassen (dahingegen, dahinten u. a.). — 
Die Angabe des grammatischen Genus, sowohl bei den 
Substant. als auch bei den Verben ist genau und sorg- 
fältig. Auch die Genitivendungen der deutschen einfa- 
oben Substantivu sind im deutsch -französischen Tlieile 
verzeichnet. Wünsohens werth aber wäre es, wenn 
dies nicht blofs auf die einfachen, sondern auch auf 
die zusammengesetzten Substuntiva ausgedehnt wäre. 
Die ilinzofügung der Geuitivendungen ist doch offen- 
bar nicht auf Deutsche, sondern auf Franzosen berech- 
net , die sich dieses Wörterbuches bedienen wollen. 
Nun aber ist es einleuchtend, dafs wenn ihnen beiin 
Simplex die Genitivendung nicht bekannt ist, dieselbe 
ihnen beim Compositum, in welchem ja möglicher Weise 
durch die Compositiou eine Acndcrung der Flexion 
könnte veranlagt sein, noch viel weniger bekannt sein 
wird. Sie sind also genöthigt, weuu sie Uber das Com- 
positum Auskunft haben wollen, auch außerdem noch 


das Simplex nachsuschlagen. — Die Bezeichnung der 
Genitivendungen findet sieb nur im deutsch • französi- 
schen Tlieile. Rec. weif« aus ihm persönlich gemachten 
Mütheilungen, dafs diese Einrichtung unserer Wörter- 
bücher den dieselben benutzenden Franzosen sehr un- 
bequem und wiederum zeitraubend ist. Sie wünschen 
auch im französisch -deutschen Theile eine kurze An- 
gabe der Genitiven, damit, wenn sie für ein französi- 
sches Wort einen deutschen Ausdruck gefunden, sie 
auch zugleich wissen, wie derselbe zu handhaben sei. 
Von praktischem N'utzeu wäre es daher wohl, nicht 
nur die Angabe des Genus solidem auch die der Ge- 
nitivendungeu der deutschen Substuntiva in den fran- 
zösisch • deutschen Theil aufzunehmen. Der Uebersicht- 
liebkeit könnte dadurch freilich nur Eintrag geschehen. 

Wir kommen zum schwierigsten Puncte, der eigent- 
lichen Hauptaufgabe des Wörterbuchs, der Entwicke- 
lung der tiedeutung, womit die Angabe der Construction 
verbunden ist. — ln allen Artikeln des französisch- 
deutschen Thciles und in vielen des deutsch • französi- 
schen, besonders in solchen, die Substantive behandeln, 
ist vor der Uebersetzung des Fremdwortes noch eine 
Definition desselben gegebeu und zwar in derjenigen 
Sprache, welcher dasselbe angehört; z. B. „Rotation 
(rnouv. circulaire d’un corps qui tourne sur lui- meine). 
Umdrehung u. s. w.” — Kec. kann sich mit diesem 
Verfahren nicht einverstanden erklären, zur Defiuition 
eines fremden Wortes einer fremden Sprache sich zu 
bedienen. Die Definitionen sind aber für jeden der 
sie brauchen kunn, er mag Franzose oder Deutscher 
sein, in der fremden Spraebe. Nehmen wir z. B. an, 
ein Deutscher finde das ihm uubekanate Wort rotation, 
so sucht er darüber im Wörterbuche Auskunft, findet 
darin aufser der Uebersetzung noch eine Definition, die 
für ihn aber in der fremden Sprache ganz zwecklos 
ist, wenn er nicht schon wettere Fortschritte darin ge- 
macht hat. Schlägt aber ein Frunzose dasselbe Wort 
rotation auf, so bedarf er noch viel weniger einer 
französischen Defiuition desselben, die also wiederum 
zwecklos ist. Dasselbe Verbtiltaifs , natürlich io um- 
gekehrter Weise, findet für den deutsch -französischen 
Theil statt. Wenn dBgegen die Sprachen für die De- 
finitionen vertauscht wären, so könnten diese einen 
ersprießlichen Nutzen leisten. 

Gehen wir nun zur Untersuchung der Frage über, 
was der neue Herausgeber für das Wesentlichste des 
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Wörterbuchs, richtige and erschöpfende Angabe der 
Bedeutung geleistet hat, so dürfen wir ihm unsere An* 
erkennung nicht versagen. Er hatte zwar schon ein 
sehr reiches Material in der Ausgabe von Mozin vor« 
gefunden, doch bat er dasselbe noch vielfach vermehrt, 
auch häufig mehr Uebereicbtlichkeit in Anordnung des 
Stoffes gebracht. Indefs müfste der gröfste Theil be- 
sonders der umfangreicheren Artikel eine viel durch* 
greifendere Umarbeitung erfahren haben , wenn das 
Buch auch höheren wissenschaftlichen Anforderungen 
hätte genügen sollen. Bei einem vieldeutigen Worte 
sind zwar verschiedene Gruppirungen der Bedeutungen 
gemacht und die L’ebersicbt ist dadurch erleichtert 
worden; eine systematisch fortschreitende, genetische 
Entwickelung der Bedeutung aber, die von der Urbe* 
deutung des Wortes ausgehend die verschiedenen mög- 
lichen Umdeutungen desselben in den verschiede- 
nen Verbindungen nachweist, ist nicht durchgeführt. 
Es ist dies freilich eine sehr mühevolle, schwie- 
rige Aufgabe und schwerlich möchte der materielle 
Gewinn, der bei Lösung derselben zu erreichen, in 
würdigem Verhältnifs zu dem Aufwando von Zeit und 
Kräften stehen, aber die Wissenschaft mufs ihre For- 
derung stellen, sie kennt keine Nebenrücksichten und 
kann uur fragen, oh ihre Forderung erfüllt worden 
oder nicht. 

Um dem Leser ein Bild zu geben, wie ausführlich, 
gründlich und stoffreich einerseits das vorliegende Buch 
bearbeitet ist, wie es aber andrerseits den vorher an- 
gegebenen höheren wissenschaftlichen Anforderungen 
noch nicht vollkommen entspricht, will Rec. irgend 
einen ausfürliclien Artikel, den er gerade aufschlägt, 
näher beleuchten. 

Es ist das Verbum tenir, welches auf zehn Spal- 
ten abgehandelt ist. Der Verf. bat die Abhandlung 
dieses Artikels in drei mit römischen Ziffern bczeich- 
uete Hauptabtheilungen zerfallen hissen. Oie erste be- 
trachtet tenir als transitives Verbum in elf gesonderten 
Paragraphen, die zweite als intransitives in sechs Num- 
mern, die dritte als reflexives in drei Nummern ohne 
typographische Absonderung. 

Tenir I. iransit. 

1) avoir ä la main on entre let mains, in der Hand 
halten , oder haben. In der Mitte dieser Nummer fin- 
det sich als Unterabtheilung en tenir (avoir essuyd par 
sa faute q. c. de fächeux, de desitgrduble etc.) mit Bei- 


spielen wie il en tient er hat seinen Theil, jetzt bat 
er es, er ist in sie verliebt u. dergl. Urplötzlich aber 
springt der Verf. ohne die geringste Motivirung wieder 
zum ersten Gebrauch des Wortes ohne en und niian- 
cirt die Bedeutung dahin „jemanden in seiner Gewalt 
haben”, eine Bedeutung die viel angemessener zu 
no. 9. gehört. 

2) potfeder, oeenper, avoir en ta jouittance, be. 
sitzen , inne haben , bewohnen. Dnrch die Wendung 
tenir une terre k foi et hommage de q. wird der Verf. 
plötzlich zur Besprechung des intransitiven tenir de q. 
Lehnsmann von jemandem sein, verleitet, was natür- 
lich zu II. gehört. Richtig aber ist in diesem Abschnitte 
besprochen tenir q. c. de q. jemandem etwas verdan- 
ken, von jemandem etwas gehört, oder angeerbt haben 
(so auch tenir q. c. de race), daher jemandem in etwas 
ähneln. Gegen den Schiufs der Nummer sind Wen- 
duogen wie la maladie le tient, die aber nicht hier 
erst, sondern am Eingänge der Nummer, jedenfalls we- 
nigstens vor der Construction mit de hebaudelt werden 
mufsten. 

3) contenir, halten, enthalten, (in sich) fassen, 
mit der richtigen Anführung von les meubles tiennent 
heaucoup de place. Nicht aber gehört hierher il tient 
la maison entiere er bewohnt das ganze Haus, wel- 
ches als zum Begriffe des Bewohneus gehörend gleich 
bei no. 2. seinen Platz finden mufste. — - tenir uno for- 
teresse ist unbegreiflicher Weise auch unter diese Num- 
mer gesetzt. Allenfalls hätte es unter 1. gebracht wer- 
den können, am besten aber hätte es eine eigene Num- 
mer gebildet mit mehreren andern unter die übrigen 
Nnmraern zerstreuten Wendungen, die derselben Be- 
griffsnüancirung angehören, etwas (unverändert) bei- 
behalten und somit in derselben Sphäre sich consoquent 
fortbewegen, so z. ß. aus 4. tenir la voie der Spur 
folgen, auf der Fährte bleiben, tenir la Campagne das 
Feld halten (vom Deere gesagt), tenir la mer, la cöte, 
le vent und die meisten kriegerischen und seemänni- 
schen Ausdrücke mit tenir; aus 10. tenir un dogtne, 
une opinion behaupten; und mehrere aus 5 u. aus 11. 

4) de cert. post es, mitiert ou professions pour 
l'tftilite du public (Geschäfte haben ) ; (z. B. tenir au- 
berge etc.) unpassend ist hier das Beispiel Vendez-lui 
cela, je vous en tiendrai compte ich nehme die Bezah- 
lung auf mich. Die seemännischen Ausdrücke tenir 
au vent mit widrigem Winde segeln, tenir sous les 
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volles segelfertig sein, so wie aucb die Wendung 
l'oiseau tient ü mont der Vogel schwebt in der Luft 
urn auf ßeute zu lauern, gehören als intransitiv zu 11 . 

5) de Vordre , du rang det pertorinet ou des cho- 
tet halten; (z. B. chacun tient son rang). 

6 ) presider den Vortitz führen (le pape tint le 
concile etc.) ; dazu pafst aber nicht das Beispiel l’aca- 
demie tient ses seances, weil hierbei von einem Vor- 
sitz, den die Akademie selbst hat, doch nicht die Rede 
sein kann. Uebcrhaupt würe bei dieser Definition der 
Vorsitz eigentlich nicht hervorzubeben, besser wäre cs 
allgemeiner, abhalten eine Versammlung u. dergl. 

7 ) mettre et garder en q. Heu, verwahren , uufbe- 
halten (il tient ses papiers sous tu cid; il tient sa 
femme ä la Campagne, daus un convent). Dahin pafst 
aber nicht tenez cela frais etc., welches besser zur 
folgenden Nummer; eben so nicht tenir des urabassa- 
deurs. des rdsidents dana une cour, welches besser zu 
no. 4 ., so wie auch tenir garnison dans une ville. 

8 ) main tenir, entre tenir {im Zustande) erhalten ; 
(tenir en bon dtat, tenir les soldat.« en exercice, le 
pays en respect etc.). Hierher gehören auch die unter 
no. 7. u. no. 9. zerstreuten Wendungen mit einem ad- 
jectivischen oder participialen Objectsprädicat wie tenir 
la portc fermde, les feuetres ouvertes etc. 

9) arriter , fixer (zurückhaltend Zusammenhalten , 
fetthallend im Zaume hallen); (il est si vif, qu’on ne 
saurait le tenir). Hier ist unpussend die Anführung 
vom unpersönlichen il ne tient ä rien, il ne tient pas 
ü grand' chose que je ne le fasse es fehlt nicht viel, 
so thäte ich u. s. w. was zu II. gehört. Darauf folgt 
das richtige je ne suis qui me tient que je ne me fk - 
che contre lui, dann in unmittelbarer Folge wieder das 
hier unpassende il n’y a parente ni amitie qui tienne, 
welches wiederum zu II. gehört. In dieser ganzen 
Nummer laufen die hier passenden und unpassenden 
Beispiele sehr durcheinander. 

10 ) reputer, estimer, croire haltend dafür halten, 
der Meinung sein (je tiens cela vrai, pour vrai; s’il 
vient me voir je le tiendrai ä houneur). Dals die 
Wendungen tenir un dogme etc. hier nicht her gehören, 
ist schon bei no. 3. erwähnt worden. 
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11) tuivre etc. nehmen (un chemin etc.). Dies fin- 
det sich schon als tenir une voie unter no. 4., und ist 
damit zu verbinden, worüber oben bei no. 3. gespro- 
chen worden. Dasselbe gilt von tenir une bonne con- 
duite; tenir le milieu dans une affaire, die Mittelst rafae 
halten, findet sich schon unter no. 5.; tenir des dis- 
cours könnte mit no. 6 . in Verbindung gebracht wer- 
den ; tenir le cns secret gehört zn no. 8 . ; gleich da. 
nach folgt tenir sa colere, was offenbar zu no. 9. gehört, 
während das daneben stehende tenir sa gravit£ ganz 
anderer Natur ist und zu no. 8 . purste ; tenir les livres 
chez un banquier stebt hier in gar keinem Zusammen- 
hänge und mufs unter no. 4. gebracht werden, wo es 
sich auch schon findet; tenir la main ä q. c. in über- 
tragener Bedeutung konnte sehr gut zu uo. 1. gezogen 
werden. So ist also auch in diesem Abschnitt, wie 
bei no. 9. eine richtige Ordnung und klare Uebersicht 
nicht festgehalten. 

Tenir II. neutral. 

1 ) etre at lache « 7 ., ttre diff teile ä ar rach er , ä 
diplacer, an eiwat fett halten, titzen, klebend anhän- 
gen. Was in diesem Abschnitt an Nüancirungen des 
Begriffes durch einzelne Bezeichnungen und durch Bei- 
spiele gegeben wird, gehört zwar hierher, es hätte aber 
mehr entwickelt, danach lichtvoller angeordnet und 
typographisch mehr gesondert und hervorgehoben wer- 
den sollen. Die verschiedenen Bedeutungen ergeben 
sich nicht als nothwendige Entwickelungen, sondern 
als zufällige aus zufälligen Beispielen erkennbar. So 
folgt z. B. auf den Satz sa soutanc ne tient qu’ä nn 
bouton „er ist auf dem Sprunge aus dem geistlichen 
Stande zu treten” — gleich unmittelbar und ohne dafs 
im Geringsten der Uebergung der Bedeutung angedcu- 
tet worden, der Satz: il tient pour teile somme „er 
sitzt wegen der und der Summe gefangen”, darauf ses 
pierreries tieuuent pour mille ecus ,, seine Juwelen sind 
versetzt für 11 . s. w.”, darauf folgt wieder cette affaire 
lui tient au coeur „diese Sache liegt ihm am Herzen”. 
In gleicher Weise geben die übrigen hierher gezogenen 
Bedeutungen durch einander. 

2 ) tenir pour 7 ., prendre son parti, etre de ton 
opinion , et mit Jemandem halten. 


Mozin u. Petehier, franzotitchet Wörterbuch. 
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Dictionnaire cornplet des langues fran^aise et 
allemande compose ttapres les meitleurs out ra- 
ge» etc. etc . Par Fabbe Mozin , troisieme 

edit., rerue et auginentee par A. Peschier. 

(Schlafs.) 

3) resisier ä q. e. au propre comme au figurd , 
halten , widerstehen. Hier hätte beim Eingänge die Prä- 
position a wegfallen sollen, da tenir die angegebene 
Bedeutung auch ohne Präp., und in Verbindung mit 
anderen Präp. annehmen kann, wie die angeführten Bei- 
spiele selbst teigen (la place ne tiendra pas buit jours; 
ii ne put tenir contre tant de forces rdunies). 

4) demeurer en un certain etat halten, sieh halten , 
Stand halten-, (la frisure, lacouleur no tient pas). Der 
militärische Ausdruck aber les ennemis ne tiendront 
pas, pafst nicht hierher, Bondern zur vorhergehenden 
Nummer, wo ja auch ähnliche Wendungen mehrfach 
angeführt waren. 

5) etre compris du ns un cert. espace , dans une 
cert. mesure, Raum, Platz haben, finden -, (tous ces meu- 
bles ne peuvent pas tenir dans cette chambre). 

6) dar er, etre pendant un cert. temps, dauern , 
währen , statt finden ; (le inarclie tient tous les mercre- 
dis, pendant que le concile tenait etc.). Das Beispiel 
les grands jours se tenaieut alors en Auvergne pafst 
aber als reflexiv nicht hierher, sondern zu 111. 

Tenir III. reflexiv. 

Hier sind die drei Unterabtheilungen, die angenom- 
men werden, nicht durch typographische Absätze von 
einander getrennt, wozu der Grund nicht wohl einzu- 
achcn ist. 

1) s'arrhter, s’attacher a q- pour ne pas tomber , 
sich feslhalten; ( se tenir ä une branche). Unter dieser 
ersten Rubrik des reflexiven Verbums, in welcher also 
das Festhalten die Hauptbedeutung ist, fluden sich nun 
noch mehrere Modiiicationen mit vorangeschickten De- 
Jahrb. f. tciittnich, Kritik. J. 1844. I. Bd. 


fmitionen, so gleich anfangs: se oder s’en tenir a q. 
c. = s'y fixer de teile sorte qu'on ne veuille rien de 
plus , bei etwas stehen bleiben , eet expedieot est le 
meilleur il faut s’en tenir lä. Hiervon wird iiberge- 
gangen zu se tenir h son mot = se fixer ä ce qu'on 
a dit , surtout d’un marcband qui ne veut rien rabattre 
du prix, sich an sein Wort halten ; dies bildet einen 
sehr leichten Uebergung zu der Bedeutung sich bei 
(etwas) einer Kleinigkeit aufhalten , sich an eine Klei- 
nigkeit stofsen , s'arreter ä une bagaletle torsqu'il s’agit 
de faire un marche: il se tient ä 12 francs sur un 
marchd de mille £cus, se tenir ü rien, wegen der ge- 
ringsten Kleinigkeiten Schwierigkeiten machen. Bis 
hierher ist das allmühlige Uebergehen einer Bedeutung 
in die andere richtig gehalten. Unbegreiflicher Weise 
aber schliefseu sich an die zuletzt erwähnte Wendung 
unmittelbar an die Beispiele il se tint une assemblee 
de notubles, il se tint un conseil eutre eux, die in 
ganz und gar keinem Zusammenhänge mit der zu An- 
fang gegebenen Grundbedeutung stehen, eben so wie 
mit dem letzten Satze se tenir ä rien. Gleich nach 
diesen hier ganz ungehörigen Beispielen folgen meh- 
rere mit der Bedeutung sich bezähmen , sieb beherr- 
schen, sich enthalten : il ne saurait se tenir de parier, 
de joucr etc., und danach wieder andere, die weder 
unter sieb, noch mit den vorhergehenden in einem in- 
neren Zusammenhänge stehen: tenez-vous en repos; 
je me tiendrais heureux de pouvoir le servir; des 
qu'il apprit cela il se tint perdu; je me le tiens pour 
dit etc. 

2) htre, demeurer dans un cert. liett , bleiben-, 
tenez-vous aupres de moi, il se tient au vent et au 
soleil , er scheut Wiud und Sonne nicht (besser er 
scheut weder Wind noch Wetter). 

3) etre, demeurer dans une cert - Situation , dans 
un cert. etat ; sc tenir ii ne rieu fuire, miifsig gehen; 
se tenir cache, se tenir bien, mal etc. Hierher konn- 
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ten mehrere der unter no. I. unpassenden Beispiele 
gezogen werden. 

ln der Weise wie das Verbum teuir sind die mei- 
sten uuifangreicheo Artikel behandelt worden. Es würde 
zu weit führen, noch andere hier eben so za beleuch- 
ten, auch würden dadurch keine andere Resultate ge- 
wonnen werden. Hinzuzufugen ist nur noch, dafs die 
Ueber8icbtlichkcit durch typographische Absätze nicht 
überall gleichmäfsig festgehalten ist, was namentlich 
für den deutsch -französischen Theil gilt, so weit er 
schon erschienen. Hier ist z. B. in dem Artikel Ge- 
hen, der etwa sieben Spalten umfafst, nicht ein einzi- 
ger Absatz gemacht, obwohl durch vier römische und 
zehn arabische Ziffern Uoterabtheilungeo genug hervor- 
gerufen sind. Die geringe Ruumersparnifs sollte bei 
einem im Ucbrigcn so würdig und schön ausgestatteten 
Werke nicht in Anschlag kommen, zumnl wenn durch 
schnelle Uebersicbtlichkeit das Buch so sehr viel an 
Brauchbarkeit gewinnt. — Für einzelne Artikel ist 
noch zu bemerken, dafs in preoccupe die Bedeutung 
zerstreut nicht hervorgehoben ist, dafs für den Butzen 
der Armbrust auch carreau gesagt wird, dafs bei 
mercredi sai/U nicht Aschermittwoch steht, dafs bei 
diesem Worte im deutschen Theile nur mercredi da 
cendres sich findet ; dafs brigadier nicht blofs durch 
Brigadier übersetzt werden durfte , da es sowohl den 
(Brigade-) General uls auch den Corporal (bei der 
Cuvullerie) bezeichnen kauu. 

Ein anderer Punkt, den wir als wesentlich für ein 
allgemeines Wörterbuch aufstelltco, war die Angabe 
der Coustructionen. Bei der eben gegobenen Beleuch- 
tung des Artikels tenir hat der Leser sohon ein Bild 
davon bekommen, wie der Ilr. Verf. sich dieser Forde- 
rung gegenüber gestellt hat. Die hei einem Worte 
möglichen verschiedenen Constructioneu werden erwähnt, 
wenn gerade eine bestimmte Bedeutung des Wortes die 
eine oder die andere verlaogt. Dies ist das gewöhn- 
liche Verfahren älterer und neuerer Lexicographen. 
Man überzeugt sich aber bald, dafs man bei diesem 
Verfahren wiederum gar zu leicht dem Zufalle in die 
Hund gegeben ist, und dafs die Uebcrsichtlichkeit auch 
hierdurch gehemmt wird. Zwecktnäfsiger erscheint cs 
daher, zu Anfang eines Artikels sämuitliohe mögliche 
Constructioncn des fraglichen Wortes wohl geordnet 
zusammenzustellen und dabei durch Zahlen oder an- 
dere Zeichen auf die entsprechenden Bedeutungen zu 


verweisen. Namentlich mufs, was in den meisten Wör- 
terbüchern vernachläfsigt ist, angegeben werden, ob 
ein V erbum mit dem blofsen Inf., oder mit Präp. con- 
struirt wird, ob mit Conjunctiv oder Indic. u. dgl. m. 

Die Synonyma, die in einem allgemeinen Wörter- 
buche ebenfalls behandelt werden müssen, bat auch 
Hr. Peschier berücksichtigt. Zunächst ist dabei zu 
bemerken, dafs wie bei den Definitionen zu ihrer Be- 
sprechung die ungeeignete Sprache gewählt worden, die 
französische fiir die französischen, die deutsche für die 
deutschen. Sodann ist zu erwähnen, dafs die Synony- 
mik nicht überall durchgefübrt ist. Es sind mehrere 
synonyme Ausdrücke gar nicht behandelt worden, wie 
destiuor und determincr, an und unnee, jour und journee 
u. A. ; bei apprendre und informer hätte auf instruire 
verwiesen werden sollen, bei defaut auf faute; cudeuu 
inuCste bei present besprochen werden. — Die franzö- 
sische Synomymik liegt überhaupt noch sehr im Argen, 
es ist daher auch zu erwarten, dufs sie erst in einem 
eigenen Werke gründlich und ausführlich behandelt 
sein mufs, ehe über sie Genügendes in einem allgemei- 
nen Wörterbuche beigebracht werdeu kann, ludefs 
eine inehr gloichtnäfsige Berücksichtigung hätte doch 
auoh jetzt schon eintreten können. 

Es bleibt noch übrig, von der dufteren Anordnung 
zu sprecheu. Im französisch -deutschen Theile ist die 
rein alphabetische Ordnung durchgeführt ; Verschiebun- 
gen durch Versehen des Setzers, die so leicht bei der- 
artigen Werken sich einschleichen, sind dem Kec. bei 
dem bisherigen Gebrauche des Buches noch nicht vor» 
gekommon. In dem deutsch -französischen Theile ist 
zwar auch alphabetische Ordnung festgebalten, indefs 
erscheint dieser Theil gegen den erstell dadurch wie- 
der zurückgesetzt, dars nicht fiir jedes besonder» 
Wort ein eigener Artikel gestattet, soüdern bei den 
Zusammensetzungen mit Prttpositioueu oder Adverbien 
ulle Compusita unter einen Artikel gedrängt worden. 
Diese Artikel werden dunu aber jedes Mal unterbro- 
chen , wenn ein aus mehreren Wörtern bestehendes 
Compositum oder ein zur Composition nicht gehöriges 
Wort iin Alphabet erscheint. So z. B. beginnen die 
Zusammensetzungen des Wortes Fort mit Fortarbeiten, 
gehen in demselben Artikel bis F'ortdursten , werden 
unterbrochen durch Forte , gehen weiter von Forteilen 
bis Fortentwickeln, werden unterbrochen durch Forte - 
piano , gehen woiter von Forterben bis Fortgang, wer- 
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den unterbrochen durch Fortgangsbeteegung u. s. w. 
u. s. w. V'iel einfacher und consequenter wäre es ge- 
wesen, dem deutschen Tliuile zu gönnen, was dem 
französischen gewährt worden, d. b. jedem W orte einen 
eigeueu Artikel. 

Oafa die geographischen, so wie die Personeuna- 
men besonders behandelt sind iu zwei Anhängen, ist 
schon besprochen worden. 

Endlich, was den Druck und die Abkürzungen he* 
trifft, so sind im französischen Theile die an der Spitze 
der Artikel stehenden Ausdrücke mit Initialen, im deut- 
schen wenigstens mit sehr fetter Schrift gedruckt, so 
dafs sie als ilauptgegenstaud des Artikels sogleich 
beranstreten. Die Definitionen sind dann parenthetisch' 
in ganz kleiuen Charakteren daneben gesetzt; die Zahl- 
zeichen Beispiolssätzc in mittlerer Schrift gehalten ; in 
derselben Schriftgröße ist die Aussprache angegeben. 
Wüuschenswertb wäre es, wenn die Uebergänge der 
Bedeutung in demselben Artikel nicht durch ein bloßes 
Semicolon, sondern durch einen Gedankenstrich auge- 
deutet wären, es würde das Aufsuchen einer bestimm- 
ten Bedeutung dadurch im hoben Grade erleichtert 
werden. 

Für die Abkürzungen, die durchgängig als prak- 
tisch erscheinen, ist eine eigene Tabelle hinzugefügt, 
in welcher aber noch Einiges ausgelassen ist, z. B. das 
so sehr häufig rorkommendo pt., ferner it., abs., v. r. — 
Das Papier ist schön, der Druck scharf und bestimmt. 

R. Hol z a pfe 1. 


XLVIII. 

Rec/terches experimentales sur les proprietes et 
les fonctions du Systeme nerveux dans les ant- 
maux verleb res. Par P. Flourens , Membre 
de Vacademie franyaise , Secret. perpet. de 
tacad. roy. des Sciences etc. Seconde Edi- 
tion , corrigee , augmentee et entiirement re- 
fonduc. Paris, 1842./ chez J. B. Bailiiere. 
XXVIU. 516 S. 8. 

Die Beobachtung, die Untersuchung nnd endlich 
die vollkommne Darlegung des Lebens im Nerven- 
System ist jedenfalls als die höchste Aufgabe der Phy- 
siologie zu betrachten, und sie mufs cs namentlich 


darum sein, weil sie zugleich eine der höchsten Auf- 
gaben der Psychologie in sich schliefst. — Der Satz 
des ran Helmont, den der Verfasser obengenanntem 
Werke als Motto vorgesetzt hat» „Homo inferior to- 
tus nervus" greift weiter als cs auf den ersten Blick 
scheint; er spricht es aus: dafs das Höchste in uns, 
wus wir als Grundidee unsere Daseins — als Seele — 
als Geist, den wahren Menschen im Menschen nennen 
dürfen, in seinem gesammten sich in der Zeit Darle- 
hen, wesentlich das bedinge und wesentlich in seinen 
Offenbarungen durch das bedingt sei, was wir das Ner- 
vensystem nennen. — Aristoteles hat dieser wichtigen 
Bedeutung des Nervensystems für den Psychologen 
daher schou bestimmt vorgesehen, wenn er in seinem 
Buche von der Seele eben in solcher Beziehung sagt: 
„Und dieserbalb nun gehört für den Naturforscher die 
Betrachtung über die Seele entweder überhaupt oder 
als so beschaffen”. — Und gewifs ! es hat der Psycho- 
logie nicht zum Vortheil gereicht, dafs sie gerade am 
meisten von Männern bearbeitet worden ist, welche 
von nichts weiter entfernt waren , uts von einer ge- 
nauen Kenntnifs derjenigen Erscheinungen des Orga- 
nismus, welche unläugbar und fortwährend die Bedin- 
gungen enthalten, dafs eine Seele, und dafs eine höher 
entwickelte Seele, ein Geist, ein Leben sich zu offen- 
baren und fortznbilden vermug. — Hätte man in der 
Psychologie immer vom Anfänge angefangen, hätte 
man sich Mühe gegeben, bevor man vom Unterschiede 
von Seele und Geist und einzelnen Richtungen des 
Seelenlebens zu handeln unternahm, zuerst einzig nnd 
allein verfolgt, wie nicht das Bewufste, sondern das 
Unbewufste wirklich anfaugt, wie dann, wenn ans dem 
mikroskopischen Bläschen des ersten menschlichen 
Eins, das Wunder der menschlichen Organisation sich 
berrorbildet, nur die noch unbewufste Idee als Bilden- 
des, Schaffendes sich geltend macht, und wie eben 
durch dieses Schaffen allmülilig als wesentliche Be- 
dingung davon, dufs dereinst in dieser Idee ein Be- 
wufstsein sich erschließen kann, ein eignes organisches 
System gestaltet werden mufs, welches wir mit dem 
Namen des Nervensystems belegen, so würde längst 
die ganze Psychologie eine andre Gestalt erhalten 
haben. 

Wir nennen aber mit Recht das Nervensystem 
eiue wesentliche Bedingung, nicht nur des Bewußt- 
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seius, sondern überhaupt des Offenbar* werden» der 
Seele innerhalb der Idee; denu beseelte Geschöpfe 
zählt unsre Erde nur in soweit sie ein Nervensystem 
enthalten. Was ohne Nervensystem ist, kann belebt 
sein wie Pflanzen und Protorganiswen, aber es ist 
ohne Seele. — Schon hierdurch werden wir nun auf 
das Deutlichste darauf hingewiesen, wie genau ver- 
bunden Seelen - und Nerven -Leben betrachtet werden 
müssen, und es kann keine irgend bedeutende Ent- 
deckung und Auffindung in der Physiologie des Ner- 
vensystems gemucht werden, ohne dafs nicht dadurch 
auch die Lehre vom Seelenleben in irgend einer Be- 
ziehung wahrhaft gefördert würde. — Ich brauche 
nur daran zu erinnern, wie wichtig die durch mikro- 
skopische Anatomie aufgefuodnen Unterschiede der 
elementaren Bläschen- oder Belcguogsmasse, und der 
Masse der sogenannten primitiven Nerven - und Hirn- 
faser, für die Geschichte des Vorstellungslebens ge- 
worden sind. Wir wissen z. B., dafs das ßewufstsein 
nur daher und in so fern neue Vorstellungen crlaogen 
kann, als die centripetalc Leitung der lnnervations- 
strömung von den Siunesorganen nach dem Hirn un- 
gestört ist. Wir wissen aber eben so, dafs in der blei- 
benden lunervalionsspanuung jener elementaren Bläs- 
ciienmassc des Hirns etwas sein mufs, was auch das 
Bleiben der Vorstellung iu der Seele erhält ; denn die 
Seele des Menschen erhält z. B. genau vou dem Mo- 
ment au, dafs die Primitivfasern der Sehnerven zer- 
stört werden, keine neuen Gesiclitsvorstellungen mehr, 
obwohl die vorliundnen Vorstellungen um so länger 
vorbauden bleiben, je weniger rasch die Umbildung 
jener elementaren Bläschen - Masse erfolgt. Durch der- 
gleichen Untersuchungen sehen wir uns dann berech- 
tigt, den Primitivfasern und der Cr- hläschen- Masse 
des Nervensystems allerdings wesentlich verschiedne 
Bedeutungen in psychischer Beziehung zuzuschreiben 
und es würde jedenfalls höchst erfolgreich für die For- 
schungen des Verf.’s vorliegender Arbeit gewesen sein, 
wenn er von diesen gruudwesentliclieu Verschieden- 
heiten geuuuere Kenntuifs genommen hätte. — Aller- 
dings ist aber das wichtige Appert,'u über die Ver- 
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sebiedenheit der Bedeutung von Belegungs- und Faser- 
masse im Nervensystem ein durchaus deutsches Ei- 
gentum und die Franzosen waren hiervon noch um 
so weiter entfernt, als ihnen die dahingehörigen mikro- 
skopischen Untersuchungen lange Zeit ganz fremd blie- 
ben. Erinnert sich doch Ref, dafs bei seiuer Anwe- 
senheit in Paris 1835 er der Erste war, der Mogendie 
und mehreren andern bei ihm versammelten Physio- 
logen die Primitivfaser des Hirns und Rückenmarks 
unter einem guten Mikroskop von Chevalier vorzeigte. — 
Es ist nun aber gerade der Zweck des Ilm. 
Flourens, io diesem wirklich sehr sorgsam gearbeite- 
ten und auf einer grofsen Menge von angestcllten Ver- 
suchen beruhenden Buche, über die psychische Bedeu- 
tung der einzelnen Theile des Gehirns hellere, nicht 
blofs auf Uypothesen beruhende Kenntnisse zu ver- 
breiten, und freilich müfste hierzu eigentlich durchaus 
vorausgesetzt werden, dafs die Bedeutung und das ver- 
Bcbiednc Verhältnis der Elementargebilde, aus wel- 
chen alle diese einzelnen Theile gebildet sind, ihm 
hierbei genuu bekannt gewesen wäreu, wenn dio Re- 
sultate, die aus diesen Versuchen gezogen werden, 
wahrhaft wissenschaftlichen Werth haben sollten. — 
Sind nämlich die Primitivfasern blofs zur Leitung der 
lunervutionsströmung bestimmt, während die Innerva- 
tion selbst nur an der Bläschen- oder Bclegungsumsse 
(welche ursprünglich die allgemeine des Nervensystems 
überhaupt ist) entstellt und bleibend haftet, so kann 
es nicht ein und dasselbe Resultat geben, wenn ich 
einen liirntheil zerstöre oder biuweguebme in einem 
Geschöpf, in welchem dieser Hirntheil viel, und in 
einem, wo er wenig Fnsersubstanz enthält. Derglei- 
chen Verschiedenheiten kommen aber hier auf das 
mannigfaltigste zum Vorschein. Die Hemisphären der 
Vögel z. B. , an denen Flourens so viel Versuche ge- 
macht hat, haben sehr wenig, oder doch wenig zu 
weifsen Markbüudeln verdichtete Fasersubstanz, wäh- 
rend in den Säugetbieren höherer Ordnungen die Fa- 
sersubstunz hier sehr vorherrscht. Ein ähnlicher Un- 
terschied entsteht auch zwischen ganz jungen und 
alten Säugetbieren. — 


(Die Fortsetzung folgt.) 


Digitized by Google 


je 99 . 

. Jahrbücher 

für 

wissenschaftliche Kritik. 


Mai 1344. 


Recherche s experimentales sur let proprtetes et 
les fonctions du Systeme nerreux dans les ant- 
maux vertebres. Rar P. Fl ou re ns. 

(Forlsetzubg.) 

Es ist ddd aber niobt zu verkennen, dafs die 
Fasersubstanz, weiche dem Hirn selbst eigen ist, 
welche nicht bloß und allein Fortsetzung der in 
Nerven und Rückenmark ein* und austretenden Fa- 
sern ist, sicher die ßedeutung hat , die verschiednen 
Lagerungen ursprünglicher Bläschen - oder üclegungs- 
niasse unter sich in Rapport zu setzen und dadurch 
die Einheit des Vorstellungslebens zu repräsentiren. — 
Ist es doch jedenfalls die geeignetste Weise sich 
einigermaßen einen Begriff davon zu bilden, wie das 
Vorstelluogslebeu der zum Bewußtsein gekommenen 
Psyche an der durch lunervution belebten Hirnuiasse 
haftet, wenn wir bedenken, wie z. B. au die gruuiich 
weifse fast halbflüßige Substanz der Netzhaut alle 
Sinaesempfinduug des Gesichts gebunden ist, und eben 
•o an die weichen Ausbreitungen andrer Siunesnerven 
die Empfindung jener Sinnesarten. Eben darum kön- 
nen wir nicht in Abrede stehen, dafs die uns bleiben- 
den Vorstellungen der Seele mit gewissen Lagerungen 
der primitiven Bläschenmasse des Hirns genuu verbun- 
den sind, oder vielmehr, dafs es gewisse Spannungen 
der Innervation dieser Massen selbst sind, welche als 
jene Vorstellungen im Bewußtsein sich spiegeln; gehen 
doch eben darum mit gewissen Verletzungen oder 
Krankheiten dieser Substanz zuweilen ganze Reihen 
von Vorstellungen verloren. Damit aber eine Brhebung 
dieser Vorstellungen zur Einheit des Bewußtseins 
tnöglioh werde, ist die möglichst vielfältige Verbindung 
und Beziehung derselben unter sich unerläßlich , und 
dieses stellt sich dann orgauLsch dar, in der während 
Jahrb. f. tcittensch. Kritik. J. 1844. 1. Bd. 


des Reifens des Hirnbuues immer mehr sich entwickeln- 
den tausendfältigen Faserverbindung aller Hirntheile 
untereinander. Je vollkommner also diese Leitung sich 
ausbildet, desto mehr muß nothwendig alles Localisi- 
ren gewisser besondrer Strahlen des Seelenlebens auf- 
hören, wenn es auch ursprünglich in einem gewissen 
Grade allerdings gegeben war, und man kann schwer- 
lich die Absurdität der Hypothese von Ga//, nach wel- 
cher gerade in dem ausgebildetsten Hirn (im mensch- 
lichen) eine besoudre Localisirung sogar gewisser ein- 
zelner Vermögen, Talente u. s. w. auf bestimmte 
Puncte der liirnoberfläche beschränkt Vorkommen sollte, 
mehr und deutlicher einsehen , als wenu man die im 
Hirn entwickelten hundert und tausendfältigen Lei- 
tungen beachten will, welche hier eben so die höch- 
ste organische Einheit des ganzen Uirnbaues dar- 
stellen, wie diese Einheit in seelischer Beziehung 
durch das eine Selbstbewußtsein des Geistes gegeben 
wird. — 

Anders stellt sich dagegen die Frage, wenn wir 
auf gewisse ursprüngliche größere Abtheilungen der 
Hirninasse blicken und sie in einem Zeitpuncte oder 
bei Geschöpfen untersuchen, wo sie iu Wahrheit noch 
bloß aus primitiven Bläscbengebilden ohne alle Lei- 
tungsfusern bestehen, oder doch nur erst in geringem 
Grade durch Leituugsfasern unter sich und iu sich ver- 
einigt erscheinen. Hier köunen wir schon deßhalb 
eine verschiedue psychische Bedeutung nicht verken- 
nen , weil überall verschieden gelagerte, verschieden 
gebildete, mit verschiedenen sonstigen Theilen des Orga- 
nismus -in Verbindung gesetzte Bildungen immer und 
nothwendig auch auf eine besomlre Bedeutung dersel- 
ben schließen lassen. Hier ist es daher, we theils die 
Beobachtung der Entwicklung dieser Tbeile in der 
Thierreihe, theils die Beobacht mig ursprünglicher Miß- 
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bildüDgen derselben, theils die Verfolgung ihrer Krank- 
heiten und wo endlich auch das physiologische Expe- 
riment wichtige Aufschlüsse über die psychische Be- 
deutung der einzelnen Massen herbeiführen können. — 
Für Jeden nun, der sich auf diesen Stundpunct su stel- 
len vermag und nach diesem Maafsstabc die Versuche, 
die auch llr. Floureus hier beschreibt, verfolgen und 
vergleichen will, wird das Huch des Interessanten man- 
cherlei enthalten, und gerade in dieser Hinsicht neh- 
men wir uns daher vor, nicht nur cs unsern Lesern 
überhaupt etwas näher bekannt zu machen, sondern 
auch, indem wir diese Einleitung vorhergehen liefscD, 
die Ausbeute, welche der Wissenschaft daraus hervor- 
gehen kann, bestimmter zu bezeichnen. 

Die Grundansicht und Grundfrage, von welcher der 
Verf. uusgebt, charakterisirt sich in folgenden Worten 
der Vorrede: „Le Systeme nerveux se partage, d'ubord 
en trois parties priucipales: les nerfs, la moelie epi- 
mere et le cerveau. Le cerveau so subdivise, eusuite, 
eu hdmispheres ccrebraux , ccrvelct, fubcrcules Liju- 
uieuux ou quadrijumeaux, et moelie allougee. La 
structure de ces divers parties cst visibleuient distin- 
otc: leurs fouctious le seraient — eiles nussi” l 

liier ist nun zuvörderst die Eintheilung des ge- 
sammten Nervensystems unangemessen, entweder zu 
viel oder zu wenig umfassend : — denn sollte auf die 
äufsere Gestaltung des Nervensystems Rücksicht ge- 
nommen werden, so hätten mindestens die Ganglien 
(als eben so viel kleine im Körper verbreitete liiru- 
knoten) berücksichtigt werden müssen, und sollten 
die mikroskopischen Eicmentargebilde über die Eiu- 
theilung des Nervensystems entscheiden, so wäre nur 
die Unterscheidung zwischen Leitungsfasern und Be- 
legungsmasse oder elementaren Bläschengchiiden er- 
forderlich gewesen. — Eben so hält dio Eintheilung 
des Hirns keine Kritik auB. Richtig ist zwur uufge- 
fufst, dufs das Ilirn an sich wesentlich in drei Ab- 
teilungen zerfalle und dafs es falsch sei, blofs zwi- 
schen grofsem und kleinem Hirn zu unterscheiden, 
allein absolut und falsch ist cs, das verlängerte Mark 
als einen vierten Hirntheil aufzuführen, denn diese 
Eintheilung stammt aus den Zeiten der, allerdings 
noch nicht ganz verscheuchten, rohesten descriptiven 
Anatomie, wo man nach aufgesägtem Schädel das Ge- 
hirn herausnahm, das Rückenmark am sogenannten 


foramen magnum durchscbneidend, und, weil alsdann 
ein Stück Rückenmark mit am Hirn blieb, dies eben 
so am Hirn mit beschrieb, wie man etwa Aquae- 
duoten und Balken, Harfen und Trichter im Hirn zu 
finden und zu beschreiben wufste. — Dergleichen Aus- 
stellungen sind keineswegs hlofs auf W T orte gerichtet, 
sondern sie gehen uuf die Grundausicht • des Verfas- 
sers, und wir müssen es nochmals aussprechen, dufs 
nur, so lange dein Experimentator ein scharfes natur- 
gemäßes Bild vom Wesen der Theile und ihrem Yer- 
hältuifs vorschneht, er seine Versuche ganz so leiten 
wird, wie sie geleitet werden müssen, wenn sie durch 
ihren wahren Ertrug für die Wissenschaft die Qual 
und den Schmerz rechtfertigen können, welchen wir 
über ein lebendes fühlendes Geschöpf verhängen. — 
Es ist nun aber allerdings und iu Wahrheit eine 
höchst wichtige Aufgabe, genau, und zwar auch durch 
das physiologische Experiment zu ermitteln, ob und 
inwiefern jegliche einzelne unter den drei ursprüng- 
lichen Abtheilungen des Gehirns: Vorhirn (Heini- 
spheres). ßlittelhirn (tubercules bijumeaux ou quadri- 
jumeaux) und Nachhirn (Cervclet) wirklich physio- 
logisch und psychologisch verschiedne Bedeutungen 
habe! — und ebon dergleichen Fragen würden schär- 
fer erwogen und somit auch besser gelöst worden 
sein, wenn der Verfasser über die inuereo Elementar- 
theile und die äufsere elementare Theilung der Form 
des Hirns im Allgemeinen mehr ira klaren gewesen 
wäre. — Wir unternehmen es gegenwärtig einen kur- 
zen Ucberblick des Werkes zu geben, und gedenken 
dabei vorzüglich das herauszuhoben und hemerklich 
zu machen, was über jeue Frage nach Bedeutung der 
drei Hirnmassen bestimmtem Aufschlufs zu bieten 
vermag; denn die Beantwortung dieser Frage ist nicht 
blofs an und für sich wichtig, sondern sie ist es auch 
in Bezug auf Ermittelung der verschiednen Bedeutung 
der drei Schödclwirbel, weiche unmittelbar auf diese drei 
Hirnmassen sieh beziehen, und sie ist es folglioh auch 
für eine wahrhafte und wissenschaftliche Cranioscopie. 

Das ganze Buch in seiner jetzigen Gestalt (nach- 
dem es in der ersten Ausgabe von 1821 nur eine Zu- 
sammenstellung mehrer iu der Akademie gehaitnen 
einzelnen Vorträge darstellte) zerfallt in 32 Capitel, 
mit einer Vorrede, deren Zweck es ist, eine Ucber- 
sicht des Inhaltes und Zusammenhanges aller dieser 
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Capitel zu geben. Immer noch macht sich allerdings 
dabei fühlbar, dsfs nicht aus einem Gusse uud nach 
einer leitenden Idee geordnet (wozu eben vor allen 
Dingen eine streng philosophische Auffassung des Ver- 
hältnisses von Idee und Organ, uud die genaue Kcnnt- 
nifs des Unterschiedes zwischen den beiden elementa- 
ren Substanzen des Nervensystems gehören würde) 
das Ganze entstunden, sondern dafs es aus einzelnen 
Abhandlungen zusammengefügt wurde, und es erschwert 
dies selbst eioigeriuafsen, durch häufige Wiederholun- 
gen, die Lectüre desselben. Nichtsdestoweniger ge- 
hen indefs uus diesen Untersuchungen einige Resultate 
hervor, die einen bleibenden Werth für die Wissen- 
schaft haben müssen und die wir bestimmter Iteruuszu- 
heben denken, nachdem der Inhult der einzelnen Ca- 
pitel bemerklicb gemacht worden ist : — Chap. 1. D6- 
terminuiiou des proprictes du Systeme nerveux. Hier, 
wo im Einzelnen bestimmt werden sollte, was eigent- 
lich die Bedeutung des Nervensystems sei, hat uns 
gleich im Eiugango der Ausdruck gestört: „le Sy- 

steme nerveux est tout a In fois l’origiue des sensa- 
tions et Porig ine de» Mouvement*" . Wäre nämlich dus 
letztere richtig, so müfste es eben so wenig Bewegun- 
gen im Organismus geben als Sensatioucn ohne eia 
Nervensystem, welches bekanntlicli nicht der Fall ist, 
da nicht nur die Bewegungen der Pflanzen, sondern 
die Urbewegungen unsres Organismus solbst — na- 
mentlich alle Flitnmerhcwcgungcn vom Nervensystem 
ganz unabhäugig sind. Dafs in vielen Fullen und an 
vielen Orten Bewegung vom Nervensystem aus her- 
vorgern/en wird, ist nur eine der vielfältigen Aeufse- 
rangen dessen, wns man im Allgemeinen die centrifu- 
ga/e Strömung der lunervation neunen mufs, eine Strö- 
mung, welche hier als Anregung zu Muskelzusammen- 
ziehung, dort als Förderung der Säfteströmung, wie- 
der anderwärts als Förderung der Verdauung, oder 
als Electricitätsstrablung sich erkennen läfst. — Es 
ist aber leicht zu verstehen, dafs jede solche Unklar- 
heit in grund wesentlichen Ansichten auch späterhin za 
manchen Mifsverstündnissen führen mufs, die wir hier 
nicht alle einzeln berühren können, wenn nicht ein 
Buch über ein Buch geschrieben werden sollte, aber 
auf die wir doch bei dieser Gelegenheit aufmerksam 
machen wollten, um zu rechtfertigen, wenn wir man- 
ches schneller übergehen. Die sehr verbreitete grund- 


falsche Ansicht, nur sensible und motorische Nerven 
unterscheiden zu wollen, hat im Obigen jedenfalls deu 
Verfasser verleitet. — Fassen wir übrigens kurz zu- 
sammen, was aus den im 1. und 2. Capitel (Determi- 
nation du rölc que jouent les diverses parties du sy-" 
steme nerveux daus les mourements de locomotion) 
initgetheiltcn Experimenten entschieden hervorgeht, so 
ist dahin zuerst zu zählen: „il y a trois proprictes 
essentielleiucnt diverses daus le Systeme nerveux, l'une 
de percevoir et de voutoir , l’autre de * entir , l'autre 
de mouvoir". Nur ist auch hier die Zusammenfassung 
anders zu stellen, denn Wnhrnehmen ist nicht mit Wol- 
len eins, uud dafs das Nervensystem nicht selbst be- 
wegt, ist auch klar, nur die Anregung, ulso das Wol- 
len der Bewegung, gehört ihm an, und so bleiben im- 
mer Wahrnehmen oder Erkennen , Empfinden oder Ge- 
fühl, und Wollen und Anregung zur Bewegung, als die 
drei Gruudeigeuscbuftuu des Nervensystems übrig. — 
Eine auilre hier sich ergebende wichtige Thatsacbe, 
die auch der Vcrf. mit Rocht als bezeichnend für alle 
audre Bestimmungen in dieser Arbeit unsieht, ist : „Une 
iuddpendance completc separe lea fonctioos des lobes 
edrebraux de celle du cervelet; d'une part, l’intelligeuce 
rcside exclusivement daus les lobes cerebraux; et, d'uu- 
tre part, le principe qui coordonuc les mouveiuents de 
locomotion rdsido exclusivement dans le cervelet.” — 
Bei diesem allerdings sehr wichtigen und durch die 
Experimente des Verf.’s hinreichend bestätigten Balze 
ist nur ein» übersehen: nämlich dafs dieses Localisiren 
nur so lange gültig ist, bis durch kräftigere Entwick- 
lung der die Synthese des Hirns ganz hcrstellenden 
innern Faserverbindungen die höhere Einheit des cen- 
tralen Organs alles Nervcnlehcns erreicht ist. Darum 
kann man allerdings bei einer Taube (wo die Faser- 
substanz von Vor- uud Nacbbiro schwach entwickelt 
ist, eben so wie in jungen Säugethiercn oder mensch- 
lichen Embryonen) die Hemisphären wegnehmen und 
die Intelligenz ist zerstört, oder umgekehrt das Nach- 
hirn wegnehmen und die geordneten wilikübrlicheu 
Bewegungen werden unmöglich, aber keinetwege» ge- 
lingt dasselbe im altern Säugetbiere, oder bestätigt 
sich volhtändig bei zufälligen Verletzungen des reifen 
menschlichen Hirns. — Gewifs! hier liegt ein wesent- 
licher Mangel der Arbeit von Ilrn. Flourens; denn 
wäre es freilich gleich, ob ich an dem faser-armen Ge- 
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hirn des jungen Vogels oder neugebornen Säugethiers 
Experimente mache oder am faser-reichen Hirn des er- 
wachsenen Säugethiers, und könnte ich von den er- 
stem nur geradezu auf den Menschen scblicrsen, so 
'wäre es freilich leichter, die Physiologie des Gehirns 
inB Reine zu bringen als so. — Das 3. Cap. bringt in 
seinen Resultaten besonders noch zur Anschauung, 
dafs verletzte Gehirntheile, wenn sie wieder heilen und 
Bich ersetzen, auch ihre durch die Verletzung unfangs 
zerstörten Functionen alltnählig wieder erhalten. Das 
4. Capitel handelt von den Kreuzungen der Wirkung 
der Verletzungen und zeigt, dafs Vorbirn, Mittelhirn 
und Nachhirn ihre Wirkungen kreuzen, während das 
Rückenmark Folgen der Verletzung derselben Körper- 
seite mittheilt. — Das 5. 6. 7. Capitel erläutern durch 
Versuche die besondern Functionen der drei Hiramas- 
sen noch mehr im Einzelnen, wobei wir jedoch geste- 
hen müssen, dafs die Betrachtungen über das Mittel- 
hirn uns am Unvollständigsten erscheinen, weil sie 
fast immer ans Versuchet! an Vögeln hervorgegangen 
sind, bei denen die Fortsetzung der Sebnervenfasera 
so ganz diese Hirnmasse umhüllt, dafs bei absicht- 
lichen Verletzungen derselben die ersten Folgen des 
Experiments immer wesentlich &I 9 Störungen des Ge- 
sichtssinnes hervortreten, während dabei die grofse 
Bedeutung dieser Hirnmasse Tür die Gefühlswelt des 
Thieres gänzlich unbeachtet oder doch verdeckt blei- 
ben rnufs. Das 8. Capitel enthält merkwürdige Expe- 
rimente Uber Hirnverletzungen, welche zeigen 1) dare 
die Verletzungen der drei Hirnmassen, wenn sie nicht 
zu stark sind, heilen und vollkommene Herstellung 
der Functionen gewähren; 2) dafs eine ziemlich kleine 
aber bestimmte Masse eines Himtheils hinreiebt die 
Function des Ganzen zu üben; 3) dafs allerdings jede 
der drei OirnabtheilungeD ihre bestimmten und eigen- 
tümlichen Functionen bat, welche getrennt von der 
andern zerstört und wieder hergestellt werden können. 
Das 9. Capitel betrachtet insbesondre die Vernarbun- 
gen des Hirns. Das 10. 11. Capitel wenden sich nun 
zu Untersuchungen über die sogenannten conservati- 
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ven Functionen, namentlich über Athniung, und suchen 
naebzuweisen, dafs eine umschriebene Stelle im ver- 
längerten Marke es sei, welche als Lebenspunct des 
Nervensystems und Hebel der Athmungsbewegungen 
zu betrachten wäre. Hier tritt der Verfasser in eine 
Region, wo er sich mit M. Haifa Untersuchungen über 
sogenannte Reflexbewegungen begegnet und wo noch 
iu den Grundbegriffen sehr viel zu berichtigen ist. 
W'ir können übrigens hier nicht tiefer eingehen, ohne 
eine eigne Abhandlung zu schreiben. — Das 12. Ca- 
pitol handelt von der Einheit des Nervensystems; dus 
13. von dem Einflüsse des Nervensystems auf Circu- 
lation; das 14. weist Empfindlichkeit im Sympathicus, 
namentlich in seinem Ganglion semilunare nach; das 
15. beschäftigt sich mit den Gesetzen der Neben- 
wirkung; das 16. wendet die Resultate jener Experi- 
mente auf die Pathologie un und namentlich auf die 
Kopfverletzungen durch Gegenstofs; das 17. bandelt 
von Wiedervereinigung getrennter Nerventheile; das 
18. betrachtet die Ergiefsungen im Hirn, namentlich 
nach Verletzungen; das 19. verbreitet sich über die 
Wucherungen der Hirnsuhstunz. Der Verfasser sah 
nämlich immer, wenn er am Umfange des Hirns ir- 
gendwo den Knochen weggenommen hatte, beim Fort- 
leben des Thieres die Hirnmasse dort sich erheben 
und Wucherungen bilden, welches viel Merkwürdiges 
darbietet. Das 20. handelt von der Trepanation. Im 
21. werden die Hirnbewegungen betrachtet (von den 
Flimmerbewegungen in den Hiruhöhien war dem Ver- 
fasser nichts bekannt). Im 22. ist das Schlagen oder 
überhaupt die Bewegung der Arterien der an diesem 
Orte etwas fremdartige Gegenstand der Untersuchung. 
Das 23. und 24. Capitel handelt von der Anwendung 
und Wirkung mehrerer Substanzen — direct oder in- 
direct auf das Gehirn. — Merkwürdig ist hier das 
Factum, dafs bei den meisten Vögeln, welche der 
Verfasser durch kleine Gaben Alkohol betrunken ge- 
macht und also der geordneten Bewegung beraubt 
hatte, sich an der Basis des kleinen Hirns, und nur 
da, eine kleine Blutergiefsung fand. 


(Der Beschlufs folgt.) 
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les fonctions du Systeme nerceux dans les ani- 
maux vertebres. Par P. Flourens. 

(Schlaf«.) 

Das 25. Capitel erklärt es, warum Amphibien 
die Enthauptung oder Hirnzerstörung oft lange über- 
leben. Das 26. sucht die Bedeutung der so man- 
nichfucben Abtheilungen des Fischgehirns zu bestim- 
men. Das 27. bandelt von der verschiedenen Be- 
deutung der einzelnen Nerven der Gehörorgane. 
Nach der Ansicht des Verfassers soll nur in dem 
Nerven der Schnecke der eigentliche Hörsinn gegrün- 
det sein, der Nerv der halbkreisförmigen Kanäle aber 
auf eigne Weise die Bewegungen influenziren. Der 
Verfasser fand nämlich, dafs der horizontale Kanal, 
wenn durchschnitten, ein Drehen des Thiers um sich 
selbst, der senkrechte hintere Kanal, wenn durch- 
schnitten, ein Rückwärtsstürzen, und der durchschnit- 
tene vordere senkrechte Kanal ein Vorwärtsstürzen 
veranlagte. — Auch hier wäre viel zu sondern und 
zu berichtigen über Ursache und Wirkung u. s. w. — 
worauf wir jetzt nicht eingehen können. Jedenfalls 
tritt in diesen Experimenten eine sehr merkwiirdigo 
Beziehung zu den Bewegungen des gesummten Kör- 
pers hervor und documentirt um so mehr den Hör- 
sinn als verfeinerten, vergeistigten Sinn der Bewe- 
gung. — Der nähern Erörterung dieser Verhältnisse 
der halbkreisförmigen 'Kanäle sind auch die Kapitel 
28. 29. 30. 31. gewidmet. 

Das 32. und letzte giebt einen Ueberblick der 
Methoden, welche Ilr. Flourens bei Ausführung sei- 
ner Versuche befolgte. Zu gedenken ist auch noeb, 
dafs unter diesen verschiednen Abhandlungen ein in- 
teressanter Rapport von Cuvicr sich findet, weicher 
Jahrb. f. wiitcnich. Kritik. J. 1844. I. Bd. 


vorzüglich über den Inhalt der beiden ersten Capitel 
sich verbreitet. 

Doch genug! um den Leser in den Stand zu 
setzen, zu begreifen, dato in diesem ganzen Werke 
er nicht eine jener vergänglichen Erscheinungen des 
Tages vor sich habe, sondern dafs Vieles und für 
die Wissenschuft Wichtiges darin geboten sei. — 

Zum Schiufs nur noch einige von den Sätzen, 
weiche wir als durch die Versuche von Flourens 
wirklich schärfer begründet neunen dürfen, und de- 
ren nahe Beziehung auf dus, was ich wissenschaft- 
liche Cranioscopie nenne, unmittelbar ins Auge fallt. 
Ich zähle hierhin zuerst folgenden Satz: „Das Gehirn 
ist als Centralorgan des Nervensystems und Träger 
der seelischen Functionen dadurch bezeichnet, dafs 
es in seinen drei Hauptmassen nicht mehr wie andre 
Nervensubstanz eine besondre und unmittelbare Sen- 
sibilität gegen äufsere Eindrücke zeigt”. — Ferner: 
„Die dtei Hauptabtheilungen des Gehirns haben deut- 
lich verschiedue physiologische Bedeutung und Func- 
tion, und da wo noch nicht in höherem Grade die 
Synthese derselben durch starke innere Faserbil- 
dung hergestellt ist, kann man durch Zerstören oder 
schweres Verletzen jeder einzelnen Masse die ihr 
eigne Function aufbeben, und wenn die Verletzung 
heilt, kehrt auch die Function zurück". 

Endlich: „Es läfst sich namentlich durch derglei- 
chen Versuche deutlich naobweiBen, dafs die Hemisphä- 
ren oder dus Vorhirn wesentlich dem Erkennen oder 
der Intelligenz bestimmt sind, während dus kleine 
Hirn oder Nachhirn entschieden das Ordnen und Be- 
herrschen der Keactionen und namentlich der Muskel- 
bewegungen bestimmt”. 

Mun vergleiche hiermit, was ich in meinem Auf- 
sätze über wissenschaftliche Cranioscopie (Müller’« 
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Archiv 1843. 2. Heft) und in meinem Leipziger Vor* 
trage (Vom gegenwärtigen Stande der wissenschaft- 
lieh begründeten Cranioscopie 1844.) dargestellt und 
festgesetzt habe, und die weitern Anwendungen wer- 
den sieh von seihst ergehen. 

Car us. 


XLI.Y. 

Die Geschichte des siebenjährigen Krieges. Für 
das deutsche Volk bearbeitet ron Dr. Rudolf 
John. Mit den Bildnissen Friedrich' s II. und 
Maria Theresia's. Leipzig, 1844. gr. 8. 

Oes preußischen Hauptmanns von Archenholz Ge- 
schichte des siebenjährigen Krieges war gleich nach 
ihrem Erscheinen im Jahre 1789. ein sehr beliebtes 
Buch geworden, sie erlebte sodann vier Auflagen, die 
letzte im Jahre 1838., ward nachgedruckt', in fremde 
•Sprachen übersetzt und blieb ein vielgelesenes Volks- 
buch, keines weges aber eine blofse Ilusarenlecture, 
wie sie neuere Schriftsteller wohl genannt haben. 
Seitdem hat nun die Geschichte des siebenjährigen 
Krieges vielfache Bereicherungen erhalten, ganz beson- 
ders durch den warmen Eifer und treuen Fleiß des 
wackern Preuß, der nicht blofs die erste Anregung 
zur Erneuerung des Andenkens Friedrich’s II. gegeben 
bat, sondern auch in der Verarbeitung des ganzen ge- 
waltigen Gescbichtsstoffes fortwährend die unverdros- 
senste Thätigkeit bewährt. Wollte er nun gleich im 
zweiten Baude der Lebensgescbichte des Königs nur 
eine Fortsetzung seines Lebens und keine Geschichte 
des siebenjährigen Krieges geben, so enthält doch der- 
selbe sehr viele wichtige Aufschlüsse und Berichtigun- 
gen früherer Angaben im Kleinen wie im Grofsen. In 
rein militärischer Beziehung überragte die von den 
Olficieren des grofsen preußischen Geueralstuhes (Ber- 
lin 1824) heruusgegebene und aus den Archiven, na- 
mentlich aus den zehn Folianten des Gaudi’schen Ta- 
gebuches reich ausgestattete Geschichte des siebenjäh- 
rigen Krieges, sowie die ,, Ideale der Kriegführung” 
des Generallieutenant von Lossau bei weitem die frü- 
hem, derartigen Bücher, namentlich Tempethofs einst 
viel gerühmte Geschichte. Demi obschon dieser Offi- 
cier ein ausgezeichneter Mathematiker war und viel 
Scharfsinn besaß, so fehlte es ihm dooh an guten 


Quellen und an Berichten von Ohren - oder Augenzeu- 
gen, du er selbst erst kurz nach dem Hubertsburger 
Frieden Officier geworden war und sein Werk erst 
zwanzig Jahre nach dem siebenjährigen Kriege erschien. 
Als Vertreter einer dritten Ansicht mufs P. F. Stuhr 
genannt werden. Sein Hauptzweck war sowohl in der 
kleinen, aber gewichtvollen Schrift über den siebenjäh- 
rigen Krieg (Berlin 1834.) als in den zwei Bänden 
der trefflichen „Forschungen und Erläuterungen über 
llauptpuncte des siebenjährigen Krieges” (Hamburg 
1842.) aus archivaliscben Quellen, die bisher oft ver- 
kannte oder unbeachtet gelassene weltgeschichtliche 
Bedeutung jenes Krieges zu erläutern nud eine nudro 
Ansicht derjenigen gegenüberzustellen, in der man Alles 
in Zurückführung auf persönliche Momente zu deu- 
ten Buchte. 

Nach so glänzenden Vorarbeiten konnte es wohl 
wünschenswerth erscheinen, ein zweites Volksbuch über 
den siebenjährigen Krieg zu besitzen, das den Vorzug, 
welchen Archenholz durch persönliche Anschauung und 
lebendige Einwirkung der Thaten Friedrich’s seinem 
Buche gegeben batte, durch fleißiges Studium und red- 
liche Gcsinnuug zu ersetzen erstrebte und auf dem 
Wege, den Prenfs in seinem kleinern Werke über 
Friedrich II. (Berlin 1837.) glücklich angebubut hatte, 
mit Erfolg fortzuschreiten suchte. Ein derartiges Buch 
von C. Uildebrandt (Halberstudt 1827) ist uns nicht 
bekannt geworden. Um so mehr freuen wir uns in 
Hrn. John’s Schrift einen neuen Versuch zu bewill- 
kommnen, in dem sich guter Sinu mit richtigem Zwecke 
vereinigt und der also geeignet ist, der RuhmesgcBtalt 
Friedrich’s II. uuter den verschiedensten Klassen eine 
neue Geltung zu verschaffen. DerVerf. hat sein Buch 
„ein Buch für das deutsche Volk” genaunt. Recht gut, 
denn Friedrich II. gehört in Wahrheit eben so der 
Welt und Deutschland, als seinen Preußen, an und 
es stände schlimm um Deutschland, wenu jemals die 
Eriuncrung an jenes einzige, großartige Dasein aus 
den Herzen der Deutschen verschwände nnd sie verges- 
sen köuutcu, wie die mitlcbende Welt aus reinstem 
Antriebe und mit innigster Freude an dem Preufsen- 
könige gehangen hätte. Wir haben hier unter andern 
auf die so wahren Worte des Vcrf.’s auf S. 287 — 289 
hinzuweiscu und könnten noch manche ähnliche Stelle 
anführen. 
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Betrachten wir nun zuvörderst den historischen 
Stoff, so finden wir (was auch gar nicht im Plane eines 
Volksbuches liegen konnte) zwar keine neue Forschun- 
gen und Benutzung ungekanntcr Quellen, dagegen ist 
er aus den besten und wohlgeordnetesten Werken ent- 
lehnt und wenn auch hier uud da eine einzelne Notiz 
hätte passend eingereibt werden können, so fehlt es 
doch nirgends an der ausführlichem Schilderung. Ja, 
es sind einzelne Theile sorgfältiger und übersichtlicher 
behandelt als bei Archenholz, wohin wir namentlich 
die Feldzüge des Prinzen iieinrich in Suchsen rechnen, 
auch mit verständiger Auswahl dem Leser Ruhepuncte 
geboten, um die politischen Verhältnisse neben den 
kriegerischen Ereignissen zu überschauen und feslziH 
halten. Ebenfalls klarer als bei dem genannten Schrift- 
steller treten dem Leser hier die diplomatischen Be- 
züge entgegen, in denen Friedrich II. zu seiuen Geg- 
nern stund und die der Gegner untereinander, wie z. 
B. die Mißhelligkciten zwischen Soltikow und Daun, 
denen der König im Feldzuge des Jahrs 1759., wie 
aus den Stulir’schcn Mittheilungen hervorgeht, seine 
Kettung in der gröfsten Noth verdankte, die Zwie- 
tracht zwischen Soubise und Broglie n. a. in. Am 
reichlichsten mufste freilich das Militärische bedacht 
sein. Und hier müssen wir Hrn. John bezeugen, dafs 
er mit gutem Tactc das Zuviel, wus oft in Schlacht- 
beschreibungen unverständlich wird, vermieden und 
doch auch nicht durch dürftige, kahle Beschreibun- 
gen die Laien im Kriegshandwerk unter seinen Le- 
sern um den Vortheil gebracht hat, sich eine an- 
schauliche Vorstellung von militärischen Aufstellun- 
gen, Schlachten und Belagerungen zu machen. Als 
Belege hierzu nennen wir die Schilderungen der 
Schlachten bei Prag, Rofsbacb, Leuthen, Zorndorf, 
lioclikirch, Torgau und Burkersdorf, der Capitula- 
tiou Finck’s hei Maxen, des Lagers bei Bungelnitz, 
der Belagerungen von Colberg, Dresden und Schweid- 
nitz, wo auch die Oortlichkeit von Herrn Johu gut 
und treffend angezeigt ist. Alles dies ist in einer 
frischen, belebteu und von der Grofsartigkeit der 
preußischen Heldentliaten erwärmten Sprache, die nar 
hier und da die Jugend des Verfassers verrüth und 
einige Male an das Poetische streif), vorgetrugeu, 
uud auch in dieser Umsicht also der rechte Ton für 
ein Volksbuch getroffen. Nur vor gewissen Lieblings- 


ausdrüoken ist Hr. John zu warneu, wie z. B. die 
Wendung, „im Schach halten” uns sechsmal vorge- 
komtnen ist. 

Auch das verdient Anerkennung, daß der Ver- 
fasser die Gegner Friedrichs mit Achtung und Lob 
behandelt nnd sich nicht in Napoleonischer Manier in 
Herabsetzung alles dessen gefallen hat, was seinem 
Helden feindlich entgegenstand. So wird Daun’s Feld- 
herrn -Talent gebührend geehrt, der Scharfsinn, und 
die ausgezeichneten Gaben Loudon's (in einem Volks- 
bueüe war die Angabe der Aussprache „Laudon oder 
Lnudoho” nicht überflüßig) überall belobt, und der 
Tapferkeit der Oesterreicber häufig auf das Rühm- 
lichste gedacht. Eben so ist die Ungerechtigkeit des 
Königs Friedrich II. gegen den Herzog von Bevern 
nicht beschönigt, die in Sachsen, Mektenburg und 
andern Ländern preußischer Seits erhobenen harten 
Kriegsstcuern aber sind als eine Snche der dringend- 
sten Nothwendigkcit dargestellt. Wenn nnn auch 
der klägliche Zustand der Reiohstruppen nicht konnte 
geläugnet werden, wie auf S. 18 und 59, so ergreift 
doch Herr Jphn gern jede Gelegenheit, um die Ab- 
neigung der Pfälzer, Wörtemberger, Wcstphalen und 
sogar der Katholiken am Niederrhein und in Süd- 
deutscbland gegen den Krieg mit Friedrich II. nam- 
haft zn machen , wozu die angeführten Stubr’schen 
Forschungen die besten Belege liefern. 

Da nun ein Volksbuch auch geschrieben wird, um 
einzelne Züge und bervortretende Erscheinungen in 
Wort nnd That deut Gedachtnifs zu überliefern, so 
hätte Herr John solche Gegenstände, an denen die 
Geschichte des siebenjährigen Krieges so reich ist, 
iu noch größerer Anzahl aufnehmen können. Auch 
hierin wäre ihm Preuß der beste Führer gewesen. 
Wir haben daher mehrere der bedeutendsten Aussprü- 
che des Königs uud Stellen aus seinen Briefen ver- 
mißt, auch einzelae Namen, wie den des treuen Reit- 
knechts Trautschke, der seinem Herrn dem General 
Fouquet bei Landsbut das Leben rettete, oder den 
der hochgesinnten Frau von Troskow bei Neifse ; be- 
sonders auffallend war es, daß bei Colberg’s Vertei- 
digung der Name Nettelbeck nicht einmal genannt 
worden ist und daß in der Schlacht bei Torgau der 
des Obristlieutenants Laßwitz fehlt, von dem Frie- 
drich II. Belbst sagte (Oeuvr. posth. T. IV. p. 169, 
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vgl. Prcufs Biographie II. 267), er habe damals den 
Staat gerettet. Endlich war auch nach dem Vorgänge 
Archcnbolz’ens die Anwesenheit der Russen und Oester- 
reicher in Berlin und die Beschreibung der englischen 
Hülfstruppen nach ihrer Landung im Jahre 1758 mit 
noch lebendigeren Farben auszuinalen, wie es Ur. John 
unter andern bei seiner Darstellung der Schlachten 
bei Rofsbuch und Torgau mit Glück gethan hat. 

Die Namen der Städte, Ortschaften und Perso- 
nen sind, soviel uns bekannt ist, mit wenigen Aus- 
nahmen richtig geschrieben, was bei einem Volksbu- 
che ganz und gar nicht unwichtig ist. Jedoch bezwei- 
feln wir, dafs es im Jahre 1757 in der preufsiseben 
Armee ein Grenadierregiment von Wrede (S. 23) gege- 
ben hat, da die Grenadiere nur in Bataillonen formirt 
waren und der Name Wrede wohl mit Ruhm in der 
bayrischen, aber nicht in der preufsischen Kriegsge- 
schichte genannt wird. Ueberhaupt finden wir die 
Thatsache unsicher; denn dieser ehrenhafte soldati- 
sche Ruf „Ehre genug, ihr Brüder, an uns ist die 
Reihe zu sterben” ist nach glaubwürdigem Zeugnifs 
(Preufs a. a. 0. S. 52) in der Schlacht bei Kollin 
vernommen, nicht aber in der Blutarbeit der Schlacht 
bei Prag. Die Besitznahme der sächsischen Archive 
in Dresden durch Friedrichs II. Abgeordnete am 10. 
September 1756. ist von Herrn John (S. 9) zwar nicht 
in der frühem, ganz uubistorischen Weise, aber 
doch nicht ganz richtig dargestellt werden , indem 
ihm die ausführliche Nachricht hierüber von Preufs 
(Jahrbücher für wissenschaftliche Kritik 1S41. Nr. 60.) 
unbekannt geblieben war. Aus diesem, auch an an- 
dern Aufschlüssen ergiebigem Aufsatze ergiebt sich 
zur Gnüge, dafs die Festigkeit, welche General von 
VVylich und Major von Waugenheim zur Ausführung 
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der Befehle ihres Königs zeigten , die Königin von 
Polen endlich bewog sich in das Unvermeidliche zu 
ergeben und die Archiv- Schlüssel uttszulicfern. Dafs 
übrigens der mit der Oberleitung des Ganzen beauf- 
tragte Feldmarschail Keith auch die gewaltsame Fort- 
führung der Königin, wenn es nötbig geworden, hätte 
befohlen müssen, ergiebt sich aus Varahagen von 
Ense’s Biographie desselben (S. 117 f.). Woher Herr 
John anf S. 113 die Notiz hat, dafs Keith in der 
Schlacht bei Hochkirch „im Innern der Kirche, auf 
einer hölzernen Bank” gestorben sei, ist uns unbe- 
kannt: die wahre Erzählung dieses Todes steht in 
Varnhagen von Ense’s eben angeführter Schrift (S. 
253 f.). Dagegen bat der Verfasser auf S. 117 ganz 
richtig der Beschenkung Daun’s mit einem geweibeten 
Degen und Hute gedacht. Denn durch die uns aus 
der glaubwürdigsten Quelle mitgetheilte Erklärung des 
Grafen Daun in Wien, des letzten Erben dieses Na- 
meus, ist hinlänglich erwiesen, dafs der Grofsvater 
desselben jene Geschenke empfangen hut, die nach- 
her von der Kaiserin Maria Theresia der Familie 
für eine sehr grofse Summe abgekauft worden sind. 
Hierdurch hüreu alle Zweifel über diese Thatsa- 
che auf. 

Die Bildnisse Friedriche II. und der Kaiserin Ma- 
ria Theresia dienen zur Zierde des wohlgeschriebenen 
Buches. Wir hätten zur Veranschaulichung des Gan- 
zen gern auf einem dritten Blatte noch Abbildungen 
preufsi8cher und österreichischer Soldaten aus dem sie- 
benjährigen Kriege vereinigt gesehen, wozu (wenn es 
an andern Vorbildern gefehlt haben sollte) das löbli- 
che Werk des llrn. Kugler und Menzel auf das Zweck- 
mäßigste benutzt werden konnte. 

K. G. Jacob. 
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Die Tektonik der Hellenen. Von Karl B ö tticher. 
Erster Band. Einleitung und Dorika. Pots- 
dam, 1844. Verlag von Ferd. Riegel. XXIII., 
205 u. 104 S. 4. mit 21 Kupfertafeln in Fol. 

Der Verfasser des vorliegenden, mit begeisterten 
Worten der Weihe dem Andenken Schinkels und Olfried 
Müllers gewidmeten Schrift, spricht im Eingänge des 
Vorworts seihst das Bewußtsein aus, ein bisher noch 
unversuchtes Unternehmen begonnen zu haben, düs 
nämlich, das YVescu der gesummten griechischen 
Tektonik zur Anschauung und Theorie zu bringen 
und und somit eine Disciplin ihrer Principien zu grün- 
den. Und iu sofern das Gebiet der Tektonik noch 
niemals eine so umfassende und auf begriffsmäfsiger 
Auffassung begründete Behandlung erfahren but, ge- 
bührt dem Yerf. allerdings das Verdienst eine für die 
gesummten Kunstwissenschaften wichtige — und wir 
können wohl sagen — Principicnfrage angeregt. und zu 
gleicher Zeit mit grofser Umsicht durchgeführt zu ha- 
beu, die gerade dadurch, dafs sie eine bis in die klein- 
sten, dem Laien nur zu oft entgehenden Einzelheiteu 
eingedrungene Kenntnifs der überlieferten Monumente 
mit sorgfältiger Behandlung der literarischen Quellen 
verbindet, dem Architekten wie dem Kunstgelehrten 
und Kunstfreunde gleich erwünscht sein mufs. Ja, 
es ist durch die bewufste und konsequent verfolgte 
Absicht, ein gedankeumäßiges Princip in den mannig- 
faltigen Gebilden der vorliegenden Sphäre nachzuwei- 
sen, dem Begriffe selbst ein neues Gebiet gewouneu 
worden, das der architektonischen Formen, in denen 
man bisher meistens nur die Macht des Zufulls, hin 
und wieder begriffsmäßige Bestimmungen, noch nie 
aber den Begriff als solchen als allein und durchgehend 
bestimmendes Princip erkannt hat. 

Diesen Gewinn aber möge mun nun nicht etwa 
Jahrb. f. miutntch. Kritik. J. 1844. 1. Bd. 


deshalb gering achten, weil es auf diesem Felde die 
Wissenschaft oft mit scheinbar geringfügigen Objecten, 
hier vielleicht mit dem feinen Schwünge einer Linie, 
dort mit den znrten Verhältnissen eines vielleicht nur 
unscheinbaren Gliedes zu tliun hat ; ja , mun könnte 
sagen, dafs in dieser Eigentümlichkeit der Wissen- 
schaft ein besonderer Werth liegt, wenn es auf der 
andren Seite gelingt, selbst in diesen Minutien, wie 
wohl manche wegwerfend sagen möchten, die Macht 
des Begriffes und seine Bedeutuug als alle Einzelhei- 
ten bis in die scheinbar geringsten Zufälligkeiten durch- 
dringend und bestimmend zu bekuuden; und wenn in 
den Naturwissenschaften z. B. ein solches Beginnen 
wohl nur dem Ungebildeten inhaltslos und somit über- 
fliißig erscheinen würde, so möge man bedenken, dafs 
auch die Kunstwissenschaften es in gewissem Sinne mit 
einer Natur, d. b. mit einer Welt von Erscheinungen 
zu thun haben, die der menschliche Geist seinem in- 
nersten Bedürfnisse, wie seinen ewigen Gesetzen ge- 
müfs mit der Absicht in die Wirklichkeit gesetzt hat, 
sich seines eigensten Wesens und somit aller dasselbe 
bedingenden Gesetze der Vernunft uueh in äußerli- 
cher Schöpfung bewußt zu werden. — Dies zum Schutz 
gegen eine einseitige Auffassung des Standpunctes, auf 
dem sowohl das angezeigte Werk uls die vorliegende 
Beurtheilung desselben stehen. 

Was nun jenes selbst betrifft, so zerfällt dasselbe 
in drei sich hinlänglich von einander Boudernde Tbeile, 
deren erster in einer allgemeinen Einleitung besteht, 
deren zweiter das Wesen des Dorischen Baues aus- 
führlich behandelt, und deren dritter endlich iu meh- 
reren Exkursen die Bezüge darzulegen sucht, in wel- 
cbeu das vom Dorischen Baue gesagte zu der Ge- 
Bammtheit griechischer Tektonik steht. 

Wir werden diese Theile einzeln durchgebeu und, 
wio uns die gunze Erscheinung des Werks eine genug- 
tbuende ist, indem wir insbesondere für die Kuustge- 
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schichte einen Quell reichster Ausbeute darin gewah- 
ren, mit Freude auf das viele Vortreffliche desselben 
hinweisen; endlich aber mit eben so grofser Offenheit 
und lediglich im Interesse der Wissenschaft, unsre 
Meinung uussprecbcn, wo sie von der des Verf.’s ab- 
weicht, den wir übrigens von unsrer persönlichen Hoch- 
achtung für ihn überzeugt halten, und von dem Ref. 
nichts mehr wünscht, als dafs er das in der Vorrede 
S. XIII Gesagte auch auf ihn anwendeu möchte. Denn 
wenn wir uns auch bewufst sind, des Gegenstandes 
nicht bis in seine innersteu Tiefen, wie er mächtig zu 
sein, so haben wir doch zu gleicher Zeit die Ueber- 
zeugung, mit ihm au einem gleich theureu Interesse 
zu arbeiten und unsre Einwendungen nicht ohne wis- 
senschaftliche Begründung ihm entgegenzusetzen. 

In der Einleitung giebt der Verf. unter der Be- 
zeichnung: „zur Philosophie der tektonischen Form”, 
zwei vorbereitende Abhundlungen, deren erste „das 
Princip der hellenischen Tektonik , den Begriff jedes 
tektonischen Körpers in der Form auszusprechen " auf- 
atellt und im Allgemeinen begründet, deren zweite da- 
gegen eine Uebersicht der tektonischen Symbole giebt, 
um an diescu die in der ersten AbhBudlung ganz all- 
gemein hingestellten Grundsätze nachzuweisen. Es 
entwickelt dieselbe die Ansichten des Verf.’s über 
die Bedeutung der einzelnen tektonischen Glieder und 
Theile, ihre decorative Form und deren Zusammen- 
hang mit dem jenen innewohnendeu statischen Begriffe 
an einer reichen und ungezwungen gesammelten Fülle 
von Beispielen; und da sie neben der einfachen De- 
monstration des Begriffes in der Form zu gleicher Zeit 
noch die verschiedenen Auffassungen desselben an ver- 
schiedenen gewissermafsen historisch aneinandergereib- 
ten Beispielen verfulgt, so gewiunt gerade dieser Theil 
eine besondere Wichtigkeit für die Geschichte der Ar- 
chitektur, und wir glauben nicht zu viel zu sageu, wenn 
wir behaupten , dafs jede spätere Untersuchung über 
die Entwickelung der ästhetischen Formen iu der Ar- 
chitektur an die Resultate wird auknüpfea müssen, 
welche der Verf. in diesem Theile seines Werkes ge- 
wonnen hat. 

Wenden wir uns jedoch noch einmal zu dem ersten 
Aufsatze zurück, so freuen wir uns hier eiueui Bestre- 
ben zu begegnen, welches die Formbildung der archi- 
tektonischen Glieder, anstatt sie dem äufserlichcn Zu- 
fälle, oder ausschliefslich dem nicht minder zufälligen 


subjoctivcn Belieben anheim zu geben, auf eine festere, 
allgemein gültige Basis zuriiekzuführeu sucht. Dies 
Allgemeine nun, dies allen den mannigfaltigen eiuzel- 
neu Erscheinungen gleichmälsig zu Grunde liegende 
ist der Begriff \ den der Verf. in folgender Weise als 
das die Formen bestimmende Princip bezeichnet: „Das 
Princip nach welchem die hellenische Tektonik ihre 
Körper erbildct, ist ganz identisch mit dem Bildung«- 
princip der lebendigen Natur: Begriff, Wesenheit und 
Function jedes Körpers durch folgerechte Form zu 
erledigen und dabei diese Form in den Aeufserlich. 
keilen so zu entwickeln , dafs sie die Function ganz 
offenkundig verräth". — „ Form eines Körpers nämlich 
ist iu der hellenischen Tektonik wie in der schaffenden 
Natur: Verkörperung oder plastische Darstellung sei- 
nes inneren Begriffes im Raume. Die Form erst ver- 
leiht dem baulichcu Materiale die Eigenschaft seine 
Function erfüllen zu könneu; umgekehrt kann aus der 
Form jedes Mul die Function erkannt werden” (S. 6). 
Aus dieser Auffassung ergeben sich zwei Bestaudtbeile 
des architektonischen, so wie iin Allgemeinen des tek- 
tonischen Körpers: der statisch nothwendige Kern, 
welcher in seither Nacktheit schon die tektonische Func- 
tion vollkommen erledigt , und die decorative Charakte- 
ristik, die der Verf. auch die Ornamenthülle de* Kern- 
sclicma nennt (S. 8) und deren Zweck es ist, den 
Begriff, welchen jener Kern statisch schon am solide- 
sten , und technisch am praktikabelsten erledigte, nun 
auch I« allen Beziehungen, bis in seine kleinste Singu- 
larität, prägnant vor Augen zu stellen (S. 10). Die 
weitere Entwickelung besteht nun darin, dafs, da jeder 
Structurtheil eben nur ein Theil, ein uueb zwei Seiten 
bin fungirendes Mittelglied audrer Theile ist, er seine 
Function innerhalb seiner selbst beginnt , entwickelt 
und beendet und dafs folglich die decorative Beklei- 
dung diese Besonderheiten des Begriffes auszudrückeu 
hat: „sie wird, wie der Verf. S. II sagt, den Beginn 
des Structurt heiles anteigen, seine Wesenheit in der 
bestimmten Richtung hin entwickeln , und diese erst 
am Ende des Maafsraumes absckl/efsen". Die Notli- 
Wendigkeit einer Vermittelung der einzelnen Theile 
und Glieder zu einem Ganzen ruft den Begriff der 
Junclur hervor; diese nämlich ist ein architektoni- 
sches Glied — wie der Verf. sagt, ein Symbol — wel- 
ches zwei Structurtheile verbindet, und „ welches ent- 
schieden schon auf die Entwickelung und die Wesen- 
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heit det folgenden hindeutet oder dieselbe indicirt , 
and so den Gedanken einer organischen Verknüpfung — 
lunctur — beider Structurtbeile bewirkt” S. 12. Oer 
Verf. begnügt sich nun nicht damit, die Entwickelung 
dieser Begriffe nachgewiesen su haben, er geht wei- 
ter und will zeigen, woher der kunstbildende Geist 
die Formen zum Ausdruck jener tektonischen Begriffe 
genommen habe; und zwar betrachtet er die Analogie 
als den Quell, aus dem die hellenische Kunst ihre 
Symbole gewonnen habe; er stellt dies nun zuuächst 
ohne weitere Begründung S. 14 u. 15 so dar: „Die 
Erscheinung, dafs irgend einem Körper der umgeben- 
den Natur, oder einem zum Gebruuch im Leben dienen- 
den Objecte, Begriffe, Eigenschaften, Wesenheiten 
inliegen, welche deueu, die am Structurtbeile ausge- 
sprochen werden sollen, bekannter Weise analog sind, 
fafst die Tektonik auf, entlehnt diu Schema dieses 
Objectes, und kleidet bildnerisch schicklich den Kern 
des Structurtheiles damit ein. Dadurch wird eiu sol- 
ches Schema, weil es eben Analogem entlehnt ist, 
zum Mittel uin verwandtes oder gleiches Wesen des 
Structurtheiles uuf die deutlichste Weise darzustellen. 
Das Object ist alsdann das Analogon, das symboli- 
sche Vorbild”. Hier kann es nun von vom hereia 
überraschen, dafs, du doch der Begriff det Structur- 
theile vom bildnerischen Geiste selbst gefunden und 
gesetzt worden ist, dasjenige, was eben nur ein Aus- 
druck des Begriffes sein soll, di« Form, die sich hier- 
nach vielmehr aus dem Begriff' selbst erzeugen inufste, 
von anderswoher gesucht und entlehnt werden soll ; in- 
defs haben wir gerade diesen Gedanken in der Folge 
eine ganz besondere Aufmerksamkeit zu widmen und 
wir könneu uns eines uäberen Eingehens auf dieselben 
an diesem Orte um so eher entheben, uls auch der 
Verf. sie hier noch nicht mit der Bestimmtheit aus- 
spricht und zu der Anwendung bringt, als die« in der 
Folge geschieht. Bei der Entwickeluug, die wir so eben 
verfolgt haben, betont es der Vf. nun hauptsächlich, 
dafs durch «ie der Willkübr des einzelnen bildenden 
Künstlers uller und jeder Spielraum genommen sei 
(S. 16. 17); aber gerade hier scheint uns, bei aller 
Billigung des Grundgedankens, der Punct zu liegen, 
au welchem die Auffassung des flrn. Verf.’s, wo nicht 
einer Berichtigung, so dooh einer Erweiterung bedürf- 
tig sei. Obgleich nämlich der Verf. bie und du den 
Zusammenhang des einzelnen Structurtheiles mit dem 


tektonischen Ganzen, mit der Gesainmtheit aller Theile 
und Glieder hervorhebt, so ist doch immer der Be- 
griff des einzelnen Tbeiles das die Form desselben 
aussohliefslrch Bestimmende ; und so sehr wir die Wich- 
tigkeit des Begriffes in dieser Beziehung auch aner- 
kennen, so müssen wir dagegen doch bemerken, dafs 
uns durch das alleinige und ausscbliefslicbe Vorherr- 
schen desselben ein anderes nicht minder wesentliches 
Element der Kunstschöpfung gefährdet und zurückge- 
drängt erscheint; es ist das Moment des freien Be- 
stimmens von Seiten des sclmffeoden Künstlers; es 
ist die lebendige Macht der Idee, die das Kunstwerk 
als eine freie Schöpfung des Geistes hervorgeben und 
alle weitere Ausbildung der einzelnen Theile als noth- 
wendige Consequenz der von der Idee enthaltenen To- 
talität des Kunstwerkes erscheinen läfst; der Begriff 
kann ebeu nur die Formbildung der einzelnen Glieder 
bestimmen; das Verhitltnif« dieser einzelnen Glieder 
untereinander jedoch wird nur bestimmt durch die Idee 
des ganzen Kunstwerks in seiner Totalität, und in so 
fern, wie der Verf. richtig bemerkt, jeder einzelne 
Structurlheil schon mit Rücksicht auf die ihn umge- 
benden Glieder gebildet wird, hat wohl auch die, Idee 
des ganzen Kunstwerks ein eben so grofses Recht, als 
das die einzelnen Theile bestimmende zu gelten, als 
der Begriff, der über die Gräuzen der einfachen stati- 
schen Bedeutung hinaus niemals bestimmend wirken 
kann. Hieraus ergiebt sich schon, dafs, bei aller sei- 
ner unleugbaren Wichtigkeit, der Begriff des eiuzeinen 
Theiles nicht als alleiniger Ausgangspuuct einer Phi- 
losophie der Tektonik betrachtet werden darf. An wel- 
chen Widersprüchen eine solche Philosophie leiden 
würde, wollen wir nur an einigen Beispielen zeigen. 
So ist z. B. der Begriff' eines Gliedes — der Säule, 
des Kapitals u. s. f. — in zwei verschiedenen Stylen 
durchaus einer uud derselbe, dennoch erscheint seine 
Formation vollkommen verschieden. Diese Verschie- 
denheit der Form bei aller Gleichheit des Begriffs ist 
nur daraus zu erklären, dafs die Idee des architekto- 
nischen Ganzon — der durch dasselbe beabsichtigte 
Totaleindruck u. s. f. — die decorative Form der 
Theile hier so, dort anders bestimmt, während der Be- 
griff, wie er selbst unverändert derselbe bleibt, diesen 
Unterschied nie begründen kann. Dafs endlich, wie 
die spielende Willkühr des Künstlers, so auch über- 
haupt alle qud jede Aenfserung der Subjectivität und 
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das freie Bestimmen und Schaffen desselben durch 
das einseitige Ueberwiegen des Begriffes uer Theile 
beschränkt, ja aufgehoben werde, haben wir schon an- 
gedeutet; und in der That liegt ja der Begriff und die 
aus ihm hervorgegangenen Grundformen der einzelnen 
Structurtheile fertig und vollendet vor und cs würden 
dieselben, falls nicht ein anderes Princip bei der Form- 
bcstimmung betbeiligt wäre, in einer tödtcnden Ein- 
fÖrinigkeit überall bei den verschiedensten Kunstwer- 
ken auftreten müssen; dies neue Princip aber ist nun 
die allerdings durch nationale, traditionelle u. a. Ein- 
flüsse bedingte Idee des gesammten Kunstwerkes, die 
aber frei im schaffenden Geiste des Künstlers geboren 
wird und, indem sie sich der vorliegenden, durch den 
innewohnenden Begriff nothwendig erzeugten, Grund- 
formen bomiiebtigt , ein« jede derselben den von der 
Totalidee pestuKrten Modificationen unterwirft und ihnen 
so den Stempel der Originalität aufdrückt, durch wel- 
chen allein erst ihre Gcsammtheit als ein selbständiges 
Werk des frei schaffenden künstlerischen Genius er- 
scheinen kann. — Diese wenigen und, wir gestehen 
es, nicht erschöpfenden Bemerkungen, müssen hier ge- 
nügen, um das allerdings schwierige Verhältnis des 
unbehindert schaffenden Künstlers zu dein ihm überlie- 
ferten und nicht leicht zu verändernden Materiale sei- 
ner Kunst anzudeuten und zu gleicher Zeit den Stand- 
punct zu bezeichnen, von welchem aus das in der Dar- 
stellung unseres Verf.’s mit grofsein Rechte, doch zu 
einseitig hervorgehobene Princip der Formenbildung iu 
der hellenischen Tektonik als unzureichend betrachtet 
werden rnufs. 

Die Absicht des zweiten Aufsatzes, dessen Inhalt 
wir schon obeu charakterisirt haben , ist cs nun das 
Wesen der tektonischen Symbolik — eine Bezeichnung, 
die zwar von manchen Seiten Anfechtungen zu erlei- 
den haben dürfte, deren Gebrauch wir indels dem Vf. 
gern zugestchen — an den einzelnen Gliedern und 
Structurtheilen eines tektonischen Ganzen nachzuwei- 
sen. Es zerfällt derselbe daher in verschiedene Untcr- 
abtbeilungen, aus denen wir jedoch des allzureichhal- 
tigen Stoffes wegen, nur eiuige der bedeutendsten 
Puncte hervorheben dürfen. 

1. Symbolik des Tragen s und Stützen s im Con- 
flicte. In diesem Abschnitte ist es vorzüglich die Form 
des Kynia’s, die der Verf. einer näheren Untersuchung 
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unterwirft. Er leitet dieselbe S. 28 nus dem Schema 
einer Reibe von aufrechtstehenden, mehr oder minder 
geneigten Blättern ab, die, unbehindert aufwärts stre- 
bend und so dem SHnme eines Structurtheils angefügt 
„ein Symbol für den Begriff des Aufgerichteten, un- 
belastet Endenden”; durch irgend ein Aufgelegtes aber 
belastet und so mit der Spitze der Blätter nach vorn 
Ubergeneigt das Symbol des oben erwähnten Conilictes 
bildet; am stärksten spricht sich der letzte Gedanke 
in derjenigen Form aus, welche inan mit einer von 
Hrn. B. mit Recht verworfenen Benennung Eierstab 
nennt; in dieser erkennt nämlich der Verf. ein nach dein 
Analogon einer doppelten Blattreihe gebildetes Kyma, in 
welcher je ein rundes und ein spitzes Blatt mit einan- 
der abwechseln, deren Spitzen durch starke Belastung 
bis auf die Wurzel niedergedrückt sind und so das 
bekannte Schema des sogenannten Eicrstnbes bilden ; 
eine Ableitung, der man das Lob geistreicher Erfin- 
dung, so wie coiisequenter Durchführung (S. 29 — 34) 
nicht versugen kann. 2. Der zweite Abschnitt handelt 
von der „Symbolik freistehender stamm - und stengel- 
artiger Stützen , so wie des sich Erhebenden, Absen- 
keuden und frei Endenden”; es war daher zu erwar- 
ten, dafs der Verf. vor allen Dingen hier die Säule 
betrachten würde, als welche den Begriff einer freiste- 
henden Stütze am einfachsten und großartigsten dar- 
stellt. Er hebt jedoch nur die Cannelirnng als allen 
Säulenarten gemeinsam hervor (S. 38 — 41) und ver- 
schiebt die Entwickelung dor übrigen Symbole bis auf 
die Behandlung der besonderen Arten und Style der 
Architektur; war nun aber das von der Einleitung der 
tektonischen Formenbildung zu Grunde gelegte Princip 
das richtige, d. b. das allein richtige und zulängliche, 
so ist durchaus nicht abzusehen, weshalb es der Verf. 
hier nicht am Orte gluubt, auf den Begriff der Säule 
und ihrer Symbole speciell eiuzugeben. Denn der Be- 
griff der Säule, ihre structive Function an und für sich 
betrachtet, bleiben durchaus dieselben, mag sie nun der 
dorischen oder ionischen Ordnung ungchüren und es 
müßten sich daher auch, falls dieser — der Begriff — 
allein das Bestimmende der Formation wäre, alle Forin- 
eigenthüinlichkeiien der Säule aus ihm berleiten und ent- 
wickeln lassen ; dafs dies aber nicht der Fall sei und dafs 
folglich der Vf. hier nicht von der Symbolik der Säule han- 
deln konnte, ergiebt «ich aus deu obigen Bemerkungen. 
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Dagegen enthalt dieser Abaclmitt eine reichhaltige 
Fülle der feinsten und treffendsten Bemerkungen in der 
Entwickelung der Gefäfsfortnen, die «ohl hier zum 
erstenmal einer so Wissenschaft liehen Behandlung un- 
terworfen werden. Nach Voraufschickung einiger Be- 
merkungen über das unterscheidende Moment der For- 
tnenbildung der Gerätbe und Gefiilse, welches der Vf. 
ganz richtig als den Begriff des örtlich Beweglichen, 
Tragbaren im Gegensätze zu der unbeweglichen Sta- 
bilität architektonischer Bildungen bestimmt, construirt 
derselbe die Formation der Gefüfse und behandelt so- 
dann ausführlicher die einzelnen Tbeile derselben : den 
Bauch, als Flüssigkeit aiifoehmcndeu, den FuTsuIb tra- 
genden und stützenden Tboil(S. 44), dessen Function es 
ist, den Kessel oder Bauch aufzunehmen und ihm 
einen sicheren freien Stand zu bereiten; den Hals, der 
die Function hat „die Flüssigkeit sowohl in den Kessel 
hinein-, als wie herauszufübren” (S. 47) und der die- 
ser doppelten Function wegen auch in zwei verschie- 
denartig charakterisirte Theile zerfallt; die Henkel 
(S. 50), als diejenigen Theile, an denen dus Gcfäfs 
„freischwebend oder hangend geführt wird"; ihre We- 
senheit ist frei vom Gefüfse abtpringend, die nächste 
Analogie daher die Ranke oder der Zweig; der hierin 
ausgesprochene Begriff des örtlich Beweglichen ist, als 
dem Begriff des Geftifses überhaupt nothwendig, so 
«nüchtig, dafs er selbst da, wo der Gebrauch dus Tra- 
gen gar nicht erfordert oder Gröfse und Material 
des Gefüfaes dasselbe unmöglich macht, durch Henkel 
angedeutet wird; jedoch so, dafs diese wiederum 
durch ihre Formation andeuten, nicht zum Gebrauch, 
sondern nur als „ Gefäft charakt er isir endet Schema h 
da zu seia. Wie bei diesem Theile der Gebranoh, das 
Bedürfnis mehr, als bei andern, das Bestimmende war, 
Jakrt. f. icinenich. Kritik. J. 1844. I. Bd. 


so auch bei dem letzten Gliede, dem Deckel (S. 51); 
der jedoch immer noch mehr rückwirkend auf das 
Gefüfs selbst erscheint und so allerdings auch von 
größerer ästhetischer Bedeutung ist; wenn nftmlich 
ein Deckel das Gefüfs schliefsen soll, bo raufs auch 
die Lippe des Halses als deckelaufnehmend churakte. 
risirt sein. Den Deckel nun fafst der Verf. als „ein 
über dem hohlen inneren Raume det Gefäftet frei- 
tchwebendes ’’ (8. 52); wir möchten denselben lieber 
als abtchlieftenden Tbeil betrachten, welcher das we- 
gen der weiteren Oeffnung unvollendete und so un- 
selbständige Gefüfs nach aufsen hin verselbständigt 
und so erst eigentlich vollendet; wie denn die Deckel 
auch meist nur hei Gefäfsen mit weiten Oeffuungeu 
Vorkommen. 

In ähnlicher Weise behandelt der Verf, von den 
Gerätlien Candelaber (S. 52), Stelen (S. 56), Tisch- 
füfse (S. 57) u. s. f. und grht sodann zu den Symbo- 
len des sich Erbebenden, Ahsenkenden und frei En- 
denden über, unter denen namentlich Structurtheile 
wie Hypotrachelium, Lysis, Sima und insbesondere 
der Trocbiius der ionischen Säule erörtert werden, 
mit dessen Auffassung „als ein zur Cnricatur contra- 
hirtes Schema des Säulcnstammes M (S. 62) wir durch- 
aus nicht ühereiustimmen können; ohne uns jedoch 
auf nähere Widerlegung hier eintulassen, müssen wir 
dieselbe bis znr Betrachtung der lonika aufsebieben, 
in denen ja auch der Verf. erst die vollständige Be- 
gründung seiner Ansicht zu geben verspricht. 

Die- im dritten Abschnitte behandelten Hefthiinder 
dienen dazu, die einzelnen Symbole eines Structurthei- 
le» zu verknüpfen und müssen deshalb wohl von den 
Juucturen unterschieden werden, deren Zweck die 
organische Verknüpfung verschiedener Structurtheile 
selbst ist; daraus ergiebt sich sodann die Bestimmung, 
dafs, während die Junctur die "Wesenheit und den Be- 
griff des zu verknüpfenden Structurtbeiles zu indicircn 
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bat, die Aufgabe des Oeftbandes nur die ist, den Grad 
der Mächtigkeit und Bedeutung, nicht aber die We- 
senheit desselben auszudrücken. Nach jenen nun mo- 
dificirt sieb auch die Formation des Ileftbandes, . so 
dufs jo zarter das anzuknüpfende Symbol ist, desto zar- 
ter auch das Heftbaud gebildet wird ; je mächtiger 
und bedeutender jenes, desto prononcirter und bervor- 
springender dieses erscheint (S. 65). Von diesem 
Standpuncte aus behandelt nun der Vcrf. ausführlich 
die bieher gehörigen Symbole, Torus nnd Spira, Täuin 
und besonders die Mäandertäoia , endlich Astragalus 
und £ncarpus, um dann im vierten Abschnitte zu den 
Juncturen, uls den Symbolen der Verknüpfung ganzer 
Structurtbeile überzugeben. Diese jedoch, da zu ihrem 
Verständnisse die Kenatnifs der Structurtbeile selbst 
erforderlich ist, konnten an diesem Orte noch nicht 
erschöpfend behandelt «erden uud der Vcrf. begniigt 
eich daher nach der allgemeinen Begriffsbestimmung 
die hauptsächlichsten Juncturen der verschiedenen Bau- 
stylo mit allgemeiner Charakteristik uufzufähren ; das- 
selbe gilt von den im letzten Abschuitte behandelten 
Symbolen „des über dem Baume Schwebendeu und 
Freischwebeuden”: Epistyl, Kalymuia und Geison, wes- 
halb vir selbst denn auch erst bei den einzelnen Ord- 
nuugen auf alle diese Puncto näher eingehen werden. 

Dem zweiten der oben ungedeuteten Theile unse 
res Werkes gebt eine Einleitung voraus, in welcher 
der Verf. seine Ansichten über einige allgemeinere, 
die besonderen Zwecke des Werkes jedoch näher be- 
rührende Fragen aufstellt; insbesondere ist es das Ver- 
hältnifs der hellenischen Tektonik zu der vorangehen- 
der Völker und Stamme, welches der Verf. einer nä- 
heren Betrachtung unterwirft, in der er mit Recht das 
Moment völliger Selbständigkeit und besonderer Bedeu- 
tung jeder Entwickelungsstufe gegen eine, alle Eigen- 
tbüuitichkeit mehr oder weniger verflachende, (Jeher* 
tragung derselben Gedanken und Principicn von einer 
Yülkcrindividualität auf die andre geltend macht; so- 
daun sucht er das Verhältnifs der hellenischen Bau- 
style unter sich zu bestimmen, indem er die beiden 
selbständigen und ursprünglichen Style, den Dorischen 
tmd den Ionischen , aus dem Geiste und Charakter 
jener beiden die Eigentümlichkeit des griechischen 
Geistes vollkommen entwickelnden Hauptstämme der 
hellenischen Nation herleitet. Die Verschiedenheit, ja 
der ausgesprochene Gegensatz, der diesen zu Grunde 


liegt, derselbe tritt in der Architektur hervor und giebt 
jedem der beiden Hauptstyle eine entsprechende Ge- 
staltung, die den griechischen Geist in der Kunst 
zu derselben sich im Gegensätze zweier Individualitä- 
ten entfaltenden Erscheinung bringt, wie sie in dem 
Verhältnifs der Stämme uud insbesondere in den Io- 
niern und Doriern vorliegt, .welche die Ideen des grie- 
chischen Volksgeistcs auf die schärfste und bestimm- 
teste, und darum eben extreme Weise ausgebildct 
halten. Hiemit ist aber dann jede Möglichkeit der Ent- 
wickelung eines selbständigen dritten Styles abgeschnit- 
ten und so betrachtet denn der Verf. auch den korin- 
thischen Styl nur als eine „Version” des dorischen, und 
stellt ihn dem attischen Style gegenüber, der wiederum 
•ich mir als eine Version des ionischen ergiebt ; beide 
wollen die Eigentbümlichkeiten des ursprünglichen Do- 
rischen und Ionischen vermitteln, daher sie denn auch 
als Complexc jeuer in der Tbat keine Elemente ent- 
halten, die jene nicht schon, wo nicht cutwickelt, so 
doch mindesteus angedeutet hätten. Hieraus ergehen 
sich nun die vier grofsen Massen, die uns die Ge- 
sammtheit der griechischen Architektur vergegenwär- 
tigen und deren Schilderung der Verf. in grofsen und 
treffenden Zügen cutwirft, hie und da vielleicht diesel- 
ben mit allzugrofser Schärfe trennend und auseinan- 
derhaltend; denn hier sowohl, wie in dem gesummten 
Staats- und Geistesleben der verschiedenen griechi- 
schen Stammindividnalitäten gab es vielfache Berüh- 
rung»- und Ausgleichungspuncte, die, theils durch äu- 
fseren Verkehr gefördert, theils durch immer mehr 
wachsende geistige Gemeinschaft hervorgerufeu, nötbig 
waren, um sowohl dein griechischen Volksgeiste im 
Allgemeinen, wie jeder besonderen und individuellen 
Gestaltuug desselben jeuc harmonische Vollkommen- 
heit und Abgeschlossenheit zu gehen , die wir mehr 
oder weniger als Kriterium eines jeden Erzeugnisses 
griechischen Geistes und insbesondere griechischer 
Kunstthätigkeit zu betrachten gewohnt sind. 

Nachdem nun der Verf. so die allgemeineren Be- 
zöge angedeutet hat, in welchen einmal die helleni- 
sche Tektonik zu früheren tektonischen Kunstbiidun- 
gen, und dann der dorische Baustyl zu dem andrer 
Stämme steht, geht er zu seiner Hauptaufgabe über, 
die er selbst als eme Itesiilution des ursprünglichen 
dorischen Baues bezeichnet, indem nur aus dem ur- 
sprüsglich Ersten jedes einzolne Glied der folgenden 
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Entwickelung zu erkennen sei. Möglich gemacht alter 
sei eine solche Restitution durch das schon oben be- 
sprochene Priucip der hellenischen Tektonik, den Bc- 
griff des tektonischen Körpers durch die Form auszu- 
sprechen, durch den noch aus dem Ueberlieferten 
erkennbaren Charakter des dorischen Buucs selber 
und endlich neben dem vergleichenden Herbeiziehen der 
gesammten geistigen Thätigkeit des dorischen Stam- 
mes, so wie andrerseits der tektonischen Gebilde an- 
drer Stämme, insbesondere auch durch Benutzung der 
wenigen uns überlieferten, aber, nach dem Vf., „schla- 
genden” Andeutungen der Alten selbst über Tektonik. 
Und diese letztere Seite ist’s auch in der Tbat, die dem 
vorliegenden Werke ein gan* besonderes Interesse 
verleiht und die, wenn wir die sorgfältige Erörterung 
und Behandlung der tektonischen Kamen bieher rech- 
nen, dem Yerf., obgleich wir im Verfolg öfter seinen 
Ansichten nicht werden beipflichten können, nur zum 
gröfsten Kobe gereichen kann und uns zur Anerken- 
nung dieses neuen und wichtigen, wie mühsamen und 
schwierigen Beginnens verpflichten mufs. 

Für einen grofseu Gewiun der Wissenschaft müs- 
sen wir ferner die Untersuchungen über das Mechani- 
sche der einzelnen Structurtheile, über ihre stutisebe 
Bedeutung und Construction erachten, indem dieselben 
mit eben so erschöpfender Vollständigkeit, als mit tie- 
fer sachlicher Einsicht angestellt sind, ohne jemals den 
Zusammenhang des einzelnen Gliedes mit der Totali- 
tät des gesammten Buues uus den Augen zu verlieren ; 
hieran nun knüpft sich die Betrachtung des Decorati- 
ven, der wir, so lange sie sich darauf beschränkt die 
decorative Formation des Gliedes uus dem Begriff" des - 
selben und so das tektonische Kunstwerk, ohne Ein- 
mischung fremder Elemente, aus sich selbst zu erklä- 
ren, unsre Beistimmung und Anerkennung im Allge- 
meinen fast nie versagen können. Diese Einmischung 
fremder Elemente abor liegt in dem Yerfabreu des 
Verf.’s begründet, für jede noch so einfache, sei es 
durch dus Statisch -Nothwendige oder durch das For- 
mell-Schickliche gebotene und so aus der Natur der 
Sache gleichsam von selbst erzeugte Form Vorbilder 
oder „Analogien” iu der umgebenden Natur, ja unter 
den Bedürfnissen des gemeinen Lebens zu suchen, de- 
ren Nachbildung und Uebertragung in die ihnen ineist 
ganz heterogene Sphäre tektonischer Thütigkcit die 
decorativen Formen aller einzelnen Glieder und Structur- 


theile hervorgebracht haben sollen. Ja, die Gesammt- 
organisation und Gliederung des tektonischen Ganzen, 
also hier des dorischen Hierons ist nach der Ansicht 
dos Verf.’s nur aus der — immerhin idealisirten — 
Auffassung und Nachbildung eines solchen Aualogons, 
nämlich des Zeltes hervorgegangen ! Diese Auffassung 
mufsten wir schon hier vorläufig andenten, dn die ganze 
folgende Entwickelung dadurch bestimmt ist und ohne 
diese Bemerkung jede Erörterung des Folgenden un- 
verständlich sein würde. Eine Andeutung aber ist uns 
hier nur gestattet, weil, wie der Vorf. nur nach der 
erschöpfenden Behandlung des Gunzen in allen seinen 
Thcilen den Erweis seiuer Ansichten für möglich hielt, 
auch wir die Uebcrzeugung haben, dals eine erfolgrei- 
che Widerlegung derselben nur nach sorgfältiger Be- 
achtung aller von» Verf. mit eben so viel Scharfsinn 
als praktischer Einsicht vorgebrachten Einzelheiten 
möglich und pafslich sei. 

Wie erschöpfend nun die Darstellung des dori- 
rischen Baues sei, ergiebt sich daraus, dafs der Verf. 
aus den oben erwähnten Standpuncten des Mechani- 
schen, des Decorativen und endlich der Benutzung der 
in der Literatur von den Alten selbst niedergelegten 
Andeutungen über Tektonik in folgerechter Ordnung 
die einzelnen Glieder und Bestandtheile des dorischen 
Hierons vom Krepidoma bis zum Aetoma durchläuft 
und in folgenden Abschnitten behandelt: 1. Schema des 
Plans (S. 122); 2. Krepidoma (S. 123); 3. Säule (S. 
128); 4. Wand und Ante (S. 143); 5. Epistylion (S. 
149); 6. Triglyphon (S. 156); 7. Geison des Pterou 
(S. 170); 8. Balken (S. 181); endlich 9. Kalyuima (S. 
187) und 10. Aetomu (S. 190). Was hier zunächst das 
Schema des Planes betrifft, so können wir uns damit 
begnügen auf die Bestimmung des Yerf.’s aufmerk- 
sam zu machen, dafs der Tempel in antis das ur- 
sprüngliche Schema des dorischen Hierons gewesen 
sei, ira Gegensatz zu dem Peripteros, den man als die 
Grundform des ionischen Tempels betrachten müsse; 
eine Bemerkung, die richtig benutzt, unsrer Meinung 
nach, für die gesummte griechische Teinpelarchitektur 
sehr folgenreich werden kann; gehen wir zum Krepi- 
doma über, so wohnt demselben neben dein äufserli« 
eben Zwecke, das Gebäude gegen mannigfache Beschä- 
digungen, denen cs ganz flach stehend ausgesetzt sein 
würde, zu schützen, noch die tiefere innere Bedeutung 
bei, dus Hieron als ein Anathema, ein Geweihtes und 
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Dargebraclites zu bezeichnen. Besondere Aufmerksam« 
keit wendet der Verf. auf den Stylobaten, den er als 
den gemeinsamen Abacus aller Säulen betrachtet, ge« 
ineinsam und ungetrennt, um den Säulen selbst jeden 
Schein von Selbständigkeit zu benehmen, welche letz- 
tere dem Begriff des dorischen Buus in so fern zuwi- 
derlaufen würde, als in diesem jedes Glied nur aus dem 
groben Ganzen hervorgeht und also keines „in Oert- 
licbkeit und Form als selbständig und für sich mög- 
lich" erscheinen darf (S. 120). Bei der Säule wird 
namentlich das Mechanische des Stammes, die Zusam- 
mensetzung aus Trommeln und deren eigenthüinliobe 
Behandlung, wonach sie einander nur eiue peripheri- 
sche Berührungsfläche darbieten , trefflich beleuchtet, 
dal ScamiUum ($. 130) und besonders die streitigen 
tcamilli imparet erhalten (S. 132) eine genaue Erörte- 
rung u. 8. f. Was dagegen unter den decorativen 
Elementen der Säule zunächst die Hhahdorit betrifft, 
so bemerken wir, daft deren Ableitung aus der Analo- 
gie des Doldenstengels (S. 135) allerdings durch eine 
niokt geringe Aehnliobkeit der . beiden verglichenen Ge- 
genstände scheinbar begünstigt wird ; iadefs reicht eine 
solche, ohne andre gewichtige Gründe doch nicht bin 
den Doldenstengel gerade zu als Vorbild der cannclir- 
ten Säule auzunehroen; will man dagegen die Meinung 
des Verf.’s so auslegeu, dafs man, nachdem die Can- 
nelirung als zur Formation der Säule zwecktnäfsig er- 
kannt war, bei der Ausführung derselben mit mehr oder 
weniger Bewufstsein und Absicht eine jener Pflanzen, 
form entsprechende Form zur Charakteristik der Säule 
gewählt hätte, so liefsc sieb dies eher zugeben; in 
jedem Falle aber mufs festgehalten werden, dafs die 
zufällige Erscheinung oder Kenntnifsnahme dieser oder 
jener Form in der Natur nicht als die erste und ur- 
sprüngliche Veranlassung zur Bildung des architekto- 
niseben Gliedes betrachtet werden darf. Unter den 
übrigen Einzelheiten wollen wir nur die Hinge am 
Echtnus bervorheben, die Ufer Verf. Torenspiren nennt 
(S. 138), ein Name, der aus der Auffassung derselben 
als Bänder hervorgeht. Wir können diese Ansicht 
nicht billigen, indem eimnal durchaus kein Analogon 
mit Torus oder Spira in den Ringen vorliegt und dann 
der Begriff eines knüpfenden Bandes hier auch gar 
nicht au seiner Stelle sein würde. Vielmehr scheint 


es die vom Verf. gar nicht beachtete Eigenthümlicb« 
keit, nach welcher die äufseren Flächen dieser Ringe 
dem Ecbiuusproßl parallel laufen, zu sein, die' den 
Schlüssel zu dieser schönen dem dorischen Styl eigen- 
tümlichen Fonnation gewährt und die zugleich dem 
Gedanken an Bandtoren, wie uns derselbe im Ganzen 
unstatthaft erscheint , so auch hier durchaus zurück- 
weist. Eine Bestätigung dieser Ansicht aber können 
weder das vom Verf. angeführte Beispiel aus Pastum 
(Taf. 6, 2) noch die beiden Bruchstüoke (Taf. 6, 19, 
20) gewähren ; welchen letzteren als eben so seltene 
Ausnahme noch das Capital einer dorischen Säule im 
Prostylos des Minerventempels in Syrakus hinzugefügt 
werden kann. 

ln Betreff deB Abakus (S. 139) geht der Verf. zu 
weit, wenn er die denselben ornirende Mäandertänie 
als ein Kopfband, als ein fiir die Wesenheit der gan* 
zen Säule charakteristisches Stirnband bezeichnet (S. 
141, 5), indem hiedurch die Analogie mit dem mensch- 
lichen Körper auf eine übertriebene und fast spielende 
Weise durebgefuhrt sein würde, die dem Ernste dori- 
scher Architektur am allerwenigsten zusagt. Auch 
wird an und für sieb diese Analogie sehr zweifelhaft, 
mindestens sehr willkürlich erscheinen, wenn man be- 
denkt, dafs von den drei Tbeilen der Säule, ßdoi?, 
omuoc und xs?aXr ( der erste beim dorischen Bau gauz 
fortfällt, der zweite über diese Benennung nur ganz 
uneigeutlich erhalten bat. 

ln den literarischen Citatsn aber, die der Verf. 
für seine Meinung anfübrt, köuacn wir nichts weniger 
als eiue Bestätigung derselben finden. Nach diesen 
•oll nämlich (S. 142) dasjenige, was die Stirn des 
Capitäis umfängt, ein irtxpavov, xztpaXofisojiov sein; vor- 
ausgesetzt nun, diese Benennung beim Hesycbros be- 
zöge sich wirklich auf einen Theii der Säule, und 
dürfte überhaupt architektonisch gefafst werden, so 
könnte sie doch nur die bandartige Verzierung um den 
Abakus bezeichnen, keineewegs aber den Abakus 
selbst, welcher ja gar niokt „die Stirne des Capitäis 
anfangt”, sondern diese vielmehr bildet. Dieser Wi- 
dersprucli konnte dem Verf. nicht entgehen, wie er ihn 
denn auch dadurch zu lösen sucht, dafs er sagt: „es 
ist der Abakus der dorischen Säule mit seinem um- 
laufenden Kalymmatien- oder Stroterenbande gemeint". 


(Die FortsetznDK folgt.) 
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Was aber überhaupt Veranlassung dazu gegeben 
bat, in dem Ausdrucke ivlx pavov eine so ursprüngliche 
und wichtige architektonische Bedeutung zu suchen, 
scheint einzig eine Stelle des Euripides zu sein (Iph.Tuur. 
v. 51 ff.), wo Iphigenia eine Visiou erzählt, nach wel- 
cher sie die Säulen des väterlichen Palastes wanken 
und stürzen gesehen; Eine nur blieb stehen, und es 
schien ihr, als oh aus dem Epikrauon derselben blonde 
Lockeu hervorgcwallt wären und sie selber daDn mit 
der Stimme eines Menschen sie — Iphigenia — an- 
geredet hätte. Da nun Epikranon in der gewöhnlichen 
Auffassung auch bei Euripides einfach ein um den 
Kopf Gewundenes , etwa ein Kredemnon bezeichnet, 
und diese Säulen hier nur allegorisch gleichsam als 
Menschen — oniXot . “jdp ofxtov Etat Ttoüoe; apasvs? — 
die übrig bleibende aber als Iphigenie selber gefafst 
wird, so ist leicht zu ersehen, dufs auch der Ausdruck 
ittf/pavov nur uneigentlicber Weise von der Kopfbe- 
deckung auf den oberen Tkeil der Säule übertragen 
ist und duher aus dieser Stelle wenigstens durchaus 
nicht die Bedeutung desselben uls Capital oder Aba- 
kus abgeleitet werden darf. 

Sollte dagegen, wie es allerdings wahrscheinlich 
ist, aus diesem Gebrauch des Tragikers eine bildliche 
und uneigentlicbe Lebertragung des Ausdruckes von 
dem Kopfschmuck auf das Süulencapitäl hervorgegan- 
gen sein, so hat man doch niemals die zufällige und 
auf die Wesenheit des Structurtbeiles selbst durchaus 
nicht bezügliche Entstehung des Namens vergessen. 
Dies ergiebt sich gerade aus der vorn Yerf. angeführ- 
ten Stelle des Eustathios, indem derselbe nach der 
Bemerkung, das xpf ( öspvov beifse in der Tragödie auch 
dnixpavov beiläufig, und ohne Zweifel in Bezug auf die 
oben besprochene Stelle des | Euripides, biuzufügt: 
Jahrb. /, tciutntch. Kritik, J. 1844. 1. Bd. 


t,v (tpcqojötav sc.) Cr ( XoÜ3t xal ot xtovo; i'ntxpavov -paps- 
vot, d. b. die da von einem txpavov der Säule reden, 
ahmen nur die Tragödie nach. So weife auch Hesy- 
chios gar nicht, was sstixpavov in architektonischer 
Hinsicht bedeutet; denn von den beiden Stellen, die Ur. 
B. zur Bestätigung seiner Ansicht beranzieht, bezieht 
sieb die eine: d-i'xpotvov xs<p aXoosspov , gar nicht auf 
Architektur; die undre hingegen: iirfxpava npooxs^a- 
Xzia, xaXüppata, faioroXta, bezeugt eben durch den un- 
richtigen Gebrauch (denn dafs imxpavov nicht das Epi- 
stylion sein kann, versteht sich von selbst), dafs, wenu 
auch dieser odor jener das Wort durch Nachahmung 
der Tragödie auf einen Theil der Säule bezog, cs doch 
niemals zur festen Bezeichnung des Cnpitäls oder Aba- 
kus gedient habe und daher niemals ein terminut tech- 
nicus gewesen sei, als welcher es doch allein in die- 
ser Hinsiebt von Gewicht sein könute. — Wenn wir 
auf diesen Punct gerade so specicll eingegangen sind, 
so geschah dies nur der Wichtigkeit wegen, die der 
Verf. in demselben sah, nicht blofs für diesen einzel- 
nen Theil, sondern für das „Princip der Juncturen über- 
haupt”. Insbesondre aber war cs unsre Absicht, durch 
obige Bemerkungen die Hypothese der Zettanalogie 
auch von dieser Seite aus zu entkräften, indem die 
Auffassung des Abakus, als umgewundenes Kredemnon 
und uls bandartige Junctur Säule und Epistyl verknüp- 
fend, mit jener Totalauffassung des Tempels als Zelt 
im innigsten Zusammenhänge steht. 

Mit großer Bestimmtheit tritt diese unsrer Ansicht 
nach vollkommen haltungslose Hypothese wieder in 
dem Abschnitt über Wand und Ante hervor; cs wird 
nämlich jeue als Zeltteppicb gefafst und ihr als sol- 
cher Saumbänder oben und unten vindicirt, die Bild- 
werke daran als Nachahmungen von gewirkten Vor- 
stellungen im Teppich erklärt und für dies alles auf 
eine gerade beim Verf. am meisten überraschende Art 
Belege in der ägyptischen und arabischen Architektur, 
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in den Felderabtbeilungen pompej an isolier Wandmale- 
reien, so wie in den mit Goldfäden ausgelegten Fugen 
des Zeustempeis zu Kyzikos gesucht (S. 146). Dem 
entsprechend ist nun die Auffassung des Epistyls, wel- 
ches der Verf. als mächtiges Gurthand betrachtet, das 
auch im Mechanischen bandartig gedehnt erscheine. 
Eine Annahme, aus der sich allenfalls der Zweck, die 
Säulen gemeinsam zu verknüpfen, und auch dieser noch 
sehr unvollkommen, herleiten Hesse; denn um dies zu 
thun müfsto der Gurt die Säulen ja umschlingen, wäh- 
rend in Wahrheit das Epistylion die Säule nur durch 
Auflage berührt ; dagegen ist leicht zu sehen, wie un- 
zweckmäßig das Analogon des Gurtbandes für eine 
andre nicht minder wichtige Function des Epistyls sein 
würde, für die nämlich, nach welcher es Triglyphen 
und Balken tragen mufs. Und dann bedarf cs wobt 
endlich kaum der Erinnerung, dafs ein Gurtband, gleich 
viel oh derselbe aus Leder, oder uus Gewebe beste- 
hend gedacht wird, ein für die starre und unverrück- 
bare Solidität des Steiubaues gänzlich unpasseudes 
Analogon sei, und dafs von der anderen Seite betrach- 
tet das hier vorliegende tektonische Verfahren einer 
wagcrechten Ueherdeckung zweier freistehenden Stützen 
so einfach ist, dufs cs wohl kaum eines so weiten 
Ausholens zu seiner Erklärung bedarf. 

ln Betreff der Triglyphen hält der Verf. den mo- 
notriglyphisclieu Organismus für den ursprünglichen, 
so nämlich, dafs im ältesten Bau sieb über je einer 
Säule auch nur ein Triglyph hefundcu habe und der 
Zwischenraum von einer Säule zur audern unausgefülit 
geblieben wäre. Möge nun diose Restitution, die wohl rein 
mechanischen, schwerer iudets ästhetischen Anforde- 
rungen genügen möchte, Beifall finden oder nicht, das 
wird gewiß ein Jeder zugeben, dafs der Verf. zu weit 
geht, wenn er, nach dieser Ansicht einseitig alle spä- 
teren Gebäude, d. h. schlechthin alle die wir kennen, 
beurtheileml, selbst auf die vollendetsten Monumente 
dorischen Style den Tadel wirft, dio Triglyphen als 
ein bloßes ,,ohne alle structive Wesenheit existiren- 
des Schema, als todte Erinnerung an ihren ursprüng- 
lichen Begriff nur traditionell noch fortgeführt zu ha- 
ben” (S. 162); ja, bedenken wir, dafs dieser Tadel ins- 
gemein gegen die Bauwerke gerichtet ist, in denen sich 
noch das vollste Bewußtsein und die kräftigste Ur- 
sprünglichkeit ausspricht, und welchen allein fast wir 
die klare Einsicht in den lebeudigen herrlichen Orga- 


nismus griechischer Architektur verdanken, so möchte 
es uns fast scheinen, als ob an dieser Stelle eine all- 
zugrofse Selbstgewifsheit die Kritik über die ihr an- 
gewiesenen Schranken (unausgeführt hätte. Und an- 
drerseits scheint sich gerade hier auch die Lehre von 
den Analogien über ihren eigenen Gipfel hiuausgetrie- 
ben zn haben. "Wus uäuilich das Analogon des Tri- 
glyphen betrifft, so sieht sich der Verf. bei der Bestim- 
mung desselben genölhigt, aus seiner Lieblingsidce der 
Zeltanalogie beruuszugehen und zu vegetutiveu Analo- 
gien zurückzukehren — und welches Analogon findet er 
nun für diesen gedrängten, kräftigen Körper der Tri- 
glypbe ! Nichts anderes, „als einen kurzen vierseitigen 
Stengel , der „gleich der Triglyphe” nach cier Seilen hin 
Function erhält” (S. 163). Mögen sich nun aber immerhin 
in der Vegetation „an solchen Stengeln die Seiten ganz 
eben so durch gradüniebt in einem Winkel eingebrochene 
Furchen glyphirt” finden, sie haben gewiß nicht Ver- 
anlassung oder Vorbild zu der Bildung der Triglyphen 
gegeben; denn einmal stehen sie zu jenen, äußerste 
Stütz- und Tragkraft entfaltenden Körpern in einem 
auffallenden Mifsverhältnifs, und dauu ist ihre Erschei- 
nung inmitten jener Zeltsymbole durchaus willkürlich 
und fremdartig ; ja, denkt man jedeu der angegebenen 
Gedunken aus, und stellt man sich die Säulen als Dol- 
dcustengel, das Epistyl als Gurtband, darauf die Tri- 
glyphen als viereckige Stengel und zwischen den Tri- 
glyphen die Metope als ausgespannten Bildteppich vor, 
so kann dus daraus entstehende Ganze wohl schwer- 
lich jemandem als Einheit erscheinen; uns wenigstens 
macht es den Eindruck eines hultung6losen Gemisches, 
welches zu einer, wenn auch nur äußerlichen Einheit 
zu bringen ein vergebliches Bemühen sein würde, und 
das schon deshalb nicht die ideelle Grundlage derjeni- 
gen architektonischen Denkmäler sein kann, aß deren 
Hauptmerkmal jene vollkommene Einheit und Abge- 
schlossenheit gilt, die auch der Verf. an denselben 
mehr als einmal anerkennt und hervorhebt. 

Das Technische aber der bisher betrachteten Ab- 
schnitte ist, insbesondre was die Erörterung der Con- 
struclion des Epistylcs uud dessen statischen Zusam- 
menhang mit dem Abakus der Säule, wie mit dem Tri- 
glyphen aubetrifft, mit einer solchen Kenntnifs und Ein- 
sicht und in so erschöpfender Vollständigkeit behan- 
delt, als bisher wohl kaum noch diesem Theile der 
Tektonik gewidmet worden ist; dasselbe gilt von al- 
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lern über die mechanische Function und die Construction 
des Geisons gesagten; und auch hier ist es nur die 
schwankende und unbestimmte Auffassung des Geisons 
selbst, die uns nicht ganz befriedigt; indem ein und 
dasselbe Glied, welches anderwärts als „ tragend her- 
vor upringender Saum des Dachteppicbs” gefafst wird 
(S. 195), wobl schwerlich der doppelten Bestimmung: 
„die Triglyphenstützcn bolkeuähnlicli wie ein schweben- 
der Gurt zu verknüpfen’’ und zugleich „in 'schützen- 
dem Vorsprunge ein Wetterdach riugs um den Bau 
zu bilden, um die äufsersteu Glieder des Daches auf- 
zunehmen’’, wird Genüge leisten können (S. 171). Auch 
die Balken werden der Zellanalogie gemiifs als Bän- 
der gefafst (8. 181) und über diese schwebend -tra- 
gende Balkenbäudcr breitet sich dann wie ein Teppich 
die Fläche der Kalyminata aus, deren eiugewebte Sterne 
einen Zelthimmel, oopctviaxoc, bilden and den Begriff 
der hieratischen Skene abschliefseu (S. 187). Die Hal- 
tung geschieht, wie gesagt, durch zurte Bändchen, Tae- 
nien, Stroteren, wie die der festeren Glieder durch 
Gurtbänder. Von allen diesen, meist nur assertorisch 
aufgestellten, Behauptungen wollen wir hier nur die 
übor den Uraniskos, als für die gesnmmto Auffassung 
äufserst wichtig, hervorheben. Diesem nämlich scheint 
der bauliche Sinn, den der Verf. ihm zu vindiciren 
sucht, gar nicht innezuwohnen, da die ungezogenen 
Worte des Hesychios ö-epdäov töv oöpavfoxov Xt? ooai, 
sich nicht, wie der Verf. zu erweisen sucht, auf die 
Tempeldecke, sondern auf den Gaumen beziehe, der 
eben so wie u~spcpa auch uKspduov heifst, z. B. bei 
Aristot. llist. Auim. I, 11, wie denn auch Orion The- 
banus 155, 8 angiebt, dufs der Ausdruck ut:zp<uov vom 
Gebäude auf den Gaumen, der gewöhnlich oopavioxoc 
heiße, übertragen sei. Uebrigens hat oüpavtoxo; aller- 
dings auch einen baulichen Sinn, bedeutet aber -dann 
Kuppel, keineswegs jedoch die von dem Verf. darunter 
verstandene Felderdecke des Hierons. Das Analogon 
des Tympanons ist ein eingespannter Teppich mit 
Bildwerken (S. 193); das der Dachflächen eine „äu- 
fserste über dasselbe (Pteron) uusgespannte Regen- 
decke (cpdpoo«), wie sie beim Baue vou Zelten ange- 
wandt ist und hier oft aus Fellen und Häuten besteht” 
(S. 195). Was endlich der Vf. von der besonderen Hei- 
ligkeit des Aetos und dessen ausschließlicher Bestim- 
mung für das liieron sagt, möchte sich wobl kaum 


vollkommen erweisen lassen, besonders wenn man be- 
denkt, dafs die Propyläen stets mit dem Aetos gebil- 
det wurden, obgleich dieselben aller und jeder heiligen 
Bedeutung gäuzlioh ermangelten. 

Mit dem Abschnitt über das Aetoma schliefst die- 
ser Tbeil ab, in welchem die Ansichten des Yerf.’s 
über das Wesen der ursprünglichen dorischen Tekto- 
nik und besouders über den Bau und die Bedeutung 
des Hierons mit erschöpfender Vollständigkeit nieder- 
gelegt sind; eine neue Reibe von Untersuchungen liegt 
in den Excursen vor, die, wie sie der Verf. vor dem 
so eben betrachteten Werke selbst geschrieben zu ha- 
ben scheint, auch manches des dort Gesagten in ein 
klareres Licht stellen werdeu, wenn man sie ebenfalls 
vor dem Werke liest. Ohne an diesem Orte auf alle 
derselben genauer eingehen zu können, halten wir es 
jedoch für nöthig, zwei derselben, als für unseren 
Zweck besonders wichtig, einer besonderen Untersu- 
chung zu unterwerfen, während von den übrigen eine 
allgemeine Inbultsauzeige hier genügen möge; zu die- 
sen nun gehören der erste „über die Entwickeluug der 
freien Glieder des Baues und deren Einfluß auf die 
Bewältigung des Materials”, der dritte „über die 
Junctur der Glieder iiu dorischen Baue” mit besonde- 
rer Beziehung auf den AbakuB der dorischen Säule 
(S. 44 ff.), der vierte über das Pteroma (S. 52 ff.), 
welcher diesen Begriff von der monolithen Decke bis 
zu dem nur auf einer Seite aufruheuden, sonst aber 
freisebwebenden PeridromoB (S. 59) und der fünfte 
über das Aetoma (S. 60 ff.), welcher Begriff und Or- 
ganismus des Daches entwickelt. 

Jene dagegen, deren genauerer Betrachtung wir 
uns nicht entziehen dürfen, indem sie gerade die bei- 
den Haupt puncte, in deneu wir mit dem Verf. nicht 
übereinstimmen können, ausführlicher behandeln, sind 
der zweite „über die ursprünglichen Analoga der tek- 
tonischen Glieder und ihre Lebcrtragung zur Charak- 
teristik der letztem” (S. 27 — 43) und der sechste, 
welcher „die Charakteristik des Pteron und dessen 
Verbältnifs zu den übrigen Gliedern des räumlichen 
Aufbaues” behandelt, von S. 67 bis zum Scblufs S. 104. 

Der erste derselben bemübt sieb, wie schon aus 
dem Obigen erhellt, die schon in der Einleitung uud 
im Werke selbst zerstreuten Ansichten von der Ana- 
logie und deren Nothwcndigkeit für die tektonische 
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Formenbildung zusammenznfassen und von neuem zu 
bestätigen. Wir glauben indefs nicht, dafs durch vor- 
liegenden Excurs die eigentliche Kruge gelöst und die 
Ansichten des Verf.’s selbst Stifter Zweifel gesetzt 
seien. Die Frage aber, um die sich bei diesen Unter- 
suchungen Alles dreht, scheint uns folgende zu sein: 
Hat der Geist, der die Fähigkeit besafs, den Steinbau 
selbst als einen „für den Begriff eines Raumlildenden 
entsprechend gegliederten Organismus" (S. 28) zu schuf- 
fen, auch die Kraft und das Vermögen, den, aus die- 
sem Organismus nothwendig sich ergebenden Gliedern 
eine ihrem Wesen entsprechende Form aus sich sel- 
ber zu geben? Oder inuft er, um diese bilden zu kön- 
nen, zu zufällig sich darbietenden, äufterlichen A ’atur- 
formen seine Zuflucht nehmen, denen eine analoge Be- 
deutung cinwohnt und deren Bildung als „Amilogon" 
auf die betreffenden Glieder übertragen wird? Nach 
Hm. B.’s Ansicht ist das Letztere der Fall; nach der 
unsrigen das Erstere. Warum aber dem bildnerischen 
Geiste die geringere Fähigkeit absprechen, da man 
ihm doch die gröfsere, die Schöpfung des Ganzen 
ohne Widerspruch zugestchen rnufs? Und wenn nun 
allerdings zwar ein Ucbertragen vegetabilischer For- 
men auf die Architektur nicht geleugnet werden kauD, 
so liegt darin nichts, was die ursprüngliche Sohöpfungs- 
kraft des Geistes beschränkte, indem er solche For- 
men frei aus der Natur auf die Stmcturtheile und 
Glieder überträgt, die schon durch den ihnen inne- 
wohnenden Begriff ihre Gestaltung erhalten haben, 
ohne dafs jene jemals eigentliches Vorbild und Muster 
für dieselben abgübeu. Wenn er aber bis auf die ge- 
wöhnlichsten Erzeugnisse menschlichen Bedürfnisses 
und menschlicher Industrie znrückgeben rnufs, wenn 
er den reichen Vorrath geflochtener Gurtbänder und- 
gedrehter Stricke ausbeuten uud idealisiren mufs, um 
seine bildnerischen Ideen in die Wirklichkeit Betzen 
zu können, so fragen wir uns, ob denn das göttlich 
schöpferische Kunst vermögen der mit den gemeinsten 
Bedürfnissen beschäftigten Thätigkeit untergeordnet 
sei, da doch diese ihre Stricke uud Gurte, oder wes- 
sen sie sonst bedarf, selbst erfunden bat, jene aber 
um den Ausdruck ihrer erhabensten und aus der 


menschlichen Freiheit selbst erzeugten Gedanken mög- 
lich zu machen, dieser ihr Geräthe und Handwerks- 
zeug gleichsam abbettcln und abborgen rnufs. Und 
wenn endlich diese Armuth so weit geht, dufs er auch 
nicht einmal den Gedanken dos künstlerischen Gan- 
zen, der ihm doch unbestritten bleibeu sollte, zu fas- 
sen und in die Erscheinung zu setzen vermag, wenn 
er erst von dem luftigen, gebrechlichen und jedor 
structiverf Wesenheit entbehrenden Zelte mit Pfosten, 
Gurteu und übergespannten Felldecken die Gesainmt- 
bildung und den Grundgedanken entlehnen rnufs, um 
seine erhabenen Tempel zu bauen, so wissen wir 
wuhrlich nicht, was denn sein freies Eigenthura an 
diesen Schöpfungen sei, die uns allen mit Recht als 
vollendete Muster selbständiger künstlerischer Bildung 
erscheinen. — Mehr im Einzeluen und besonders in 
Bezug auf die Decke und den Deckverband sucht 
nun der Verfasser seine Ansicht, „das Hieron sei ein 
ideales Steinzeit" (S. 77), im sechsten Excurse durch- 
zuführen. Um den Leser aber „in der Sache zu 
orientiren”, will der Verfasser demselben erst einige 
„Resultate aus der Literatur und den Monumenten 
vorlegen”; diese bestehen nun iq der Beschreibung 
mehrerer Zelte, wie des mythischen des Ion bei Eu- 
ripides, der Prucbtzelto Alexanders des Grofsen und 
Ptoleinueos des II. bei Atbenaeos, einiger undrer Bau- 
ten wie des vierzigrudrigen Schiffes Ptolemncos des 
IV. und der bekannten vaö; ÖctXapr ( *f6? beim Atbenaeos; 
jedoch gestehen wir, dafs uns aus diesen weitläufi- 
gen Beschreibungen eben nichts zu folgen scheint, als 
dufs mun zu vorübergehenden Zwecken, wie Gaat- 
mübler und Spatzierfahrten, Zelte und Hoizpalüste 
auf Schiffen erbuut habe, die übrigens allen und jeden 
Zusammenhanges mit Tempel- und überhaupt Steinban 
durchaus entbehren und die so einen Aufschluft für 
letzteren weder gewähren, noch, falls ein solcher Zu- 
sammenhang in der That stattfände, irgend wie ge- 
währen würden. — Von den folgeuden wissenschaft- 
lichen Erörterungen heben wir nun die hervor, in weL 
chen der Verfasser die gesummte Decke des Baues als 
aus dem Analogon cineB Teppichs hervorgegangen 
nachweisen will. 
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Die ganze Argumentation beschränkt sieb indefs 
darauf, dufs die einzelnen Felder der Decke xaköppaTa 
heißen, dies aber dasselbe wie rs-dopata bedeuten, und 
somit das xakuppa des tlierous dem Decktcppich des Zel- 
tes gleich sein soll. Abgesehen nun duvon, dufs, wenn 
auch die Behauptungen des Vf.’s in Betreff der Namen 
richtig wären, daraus eben so wenig die Richtigkeit sei- 
ner Ableitung aus der Zelt-lecke folgen würde, nis aus 
der auch bei uns gebräuchlichen Benennung Decke für 
Bedachung und oberen Abschluß unserer Gemächer, 
folgt, dafs letztere aus der Analogie eines Teppichs 
oder einer aus irgend einem Stoff gewebten Decke 
bervorgegnngen seien, so müssen wir dagegen haupt- 
sächlich bemerken, dafs die gesummte Argumentation 
auf einem Mißverständnisse beruht. Der Verfasser 
fufst nämlich xakuppa völlig gleichbedeutend mit ~£- 
taap«} dies ist es aber nicht; xa'koppa ist etwus, 
was bedeckt und verhüllt ; ein Pctasuia, in sofern es 
deckt, wird somit auch ein xa'kouua sein, keineswegs 
aber umgekehrt xakuppa jedesmal ein Tistaopa. So 
erklärt auch Hesychios napaxakuppara nicht etwa 
durch Tapars-raspaTa (wie es der Verf. S. 83 genom- 
men), souderu -apa-ZTaapa'ra durch Trapaxakuppaxa d. 
h. ein Teppich, der als Khlymtna gebruueht wird, wie 
er deun auch zu andern Zwecken benutzt werdeu 
kann. Was endlich die Strotercn betrifft (td pixpa 
ooxtoia "« Ir.dvtu tü»v ooupooixajv ‘Ti&spsva f, "ä st; Jpo- 
tpa; ::ei:otr ( psva Et. Mgu.), dSren Namen der Verf. für 
den letzten Beweis seiner Annahme hält, der jeden 
Zweifel hebe (S. 83), so but derselbe einmal gar nicht 
uaebgewiesen, dafs dieser Ausdruck jemuis auch bei 
Zeltbauten in Anwendung gekommen sei, noch dafs 
derselbe den Begriff eines Geflechtes involvire (we- 
nigstens können die Bemerkungen S. 84 iu der An- 
Jahrb. f. tcittentch, Kritik. J. 11444. I. Ud. 


merkung für einen Beweis nicht gelten), noch würde 
endlich aus einem solchen gemeinsamen Gebrauch eines 
Ausdruckes fiir Zelt - und Steinbau folgen, dafs der- 
selbe aus ersteren in letzteren übertrugen sei. — So 
finden sich ja auch in unserer Spracbe manche bauli- 
che Kunstausdrücke, wie z. B. Gur/bogen, AWle/dueb, 
Ton/iengewölbe u. a. m. , die aus irgend einer Aehn- 
lichkeit entstanden sind, ohne dafs die bezeiebneten 
Gegenstunde, wie Gurt, Sattel, Tonne u. s. f. weder 
jemals zu diesen architektonischen Formen Anlafs ge- 
geben haben, noch auch irgend wie als solche Veran- 
lassung bezeichnet werden sollen; während es demjeni- 
gen, dem unsere Sprache und deren Organismus fremd 
ist, und der sich nun durch Lexicographen über die 
Bedeutung von Gurt und Sattel, Bogen und Dach u. 
8. w. unterrichten muß, natürlich sehr nahe liegen 
wird, jenen Ausdruck sich als einen mit der Bedeu- 
tung eines Gurtes gebildeten Bogen,, diese als einen 
nach der Aehnlicbkeit eines Sattels absichtlich con- 
struirten Daches und als ein nach dem Vorbilde einer 
Tonne ausgefübrtes Gewölbe zu erklären. Iliemit glau- 
ben wir, weun auch nur von einer Seite und ohne er- 
schöpfend sein zu können, den Stundpunct augedeutet 
zu haben, aus welchem manche der Namenserklürun- 
geu des Verf. ’s zu betrachten sind. Was dagegen im 
Allgemeinen die gnnze Ansicht des Verf. ’s von der 
Zeltanalogie betrifft, so sei es mir vergönnt noch fol- 
gende allgemeinere Puncte dagegen in Erinnerung zu 
bringen. Erstlich fehlt es dieser Hypothese, nach wel- 
cher das liierou als ein ideale» Steinzeit (S. 77) zu 
betrachten ist, in sofern an einer festen Basis, als der 
Zeltbuu auf keinerlei Weise ein inlegrireuder Bestand- 
theil im griechischen Volksleben gewesen ist, indem 
durchaus keine Nachricht darauf hindeutet, dafs die 
Griechen sich jemals der Zelte als Wohnungen be- 
dient hätten, aus deuen sie dann allerdings das Vor- 
bild auch für ernstere Bauten hätten hernehmen kön- 
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nen, wie dies bei nomadischen Volksstämmen wohl als 
möglich zugegeben werden raufs und z. ß. bei den 
lange Zeit unstät uniberwandernden Juden erweislich 
stattgefunden bat. Ferner kommt dazu, dafs wenn 
man etwa eine besondere heilige Bedeutung des Zel- 
tes an und für sich voraussetzen wollte, auch dies 
durchaus keine Bestätigung in den Sitten und Gebräu- 
chen des Volkes finden würde, indem wohl Götter in 
Böhlen und Nischen, in ausgchühlteu Baumstämmen und 
auf noch andere Weise hergestellten HeiligthUmern 
verehrt Vorkommen, nietnuls über eines Fulles Erwäh- 
nung gethan ist, in welchem man eine Gottheit in 
einem Zelte oder auch nur zeltähnliehen Heiligthuine 
verehrt hätte. Endlich ist ja auch nach den Begriffen 
des ganzen griechischen Alterthuuis der Tempel das 
Haut, die festbegründete , unveränderliche Wohnung 
des Gottes, und dieser Auffassung entspricht alles, 
was wir von dem ursprünglichen Charakter griechischer 
Hiera wissen, wie dies insbesondere dus uralte Heilig- 
thum auf dem Berge Oclm auf Euböa bezeugt. Aus 
dieser ursprünglichen Bedeutung und der dadurch 
nothwendig erforderten Solidität des Baues lassen sich 
auch die schweren und gedrückten Verhältnisse der 
frühesten dorischen Monumente herleiten, während die 
Nachbildung des leichten und luftigen Zeltes , mit sei- 
nen schlanken Pfosten und leicht uuf Gurten überge- 
spannter Kegendecke, den uus dieser Nachbildung ent- 
standenen Gebäuden nothwendig auch den Charak- 
ter der Leichtigkeit und Schlankheit hätte mittheileu 
müssen. 

Dr. E. Guhl. 


LI. 

Sopra t/na iscrizione Sipontina Ossercazioni di 
Agostino Ger casio, Accademico Ercolanese. 
Napoli 1837. 58 S. 4. 

Osservazioni intorno a due iscrizioni Messinesi 
di Agostino Gercasio, Accademico Ercola- 
nese, Pontaniano , Corrispondente della reale 
Accadetnia de Ile scienze di Torino. (Estratta 
dal Tom. II. degli Atli deli Accadetnia Pon- 
taniana). Napoli 1840. 40 S. 4. 

Osservazioni intorno alcune antic/ie iscrizioni 
che sono o furono gia in Napoli, leite all' Ac- 
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cademia Ercolanese nelF anno 1840 da Agost. 
Gercasio cet. Napoli 1842. 75 S. 4. 

Inschriften sind die sprechendsten Zeugnisse über 
antikes Leben. Deswegen ist »ns jeder Beitrag zu 
unsern Sammlungen entweder durch Mittheiluug neu 
gefundener Inschriften oder durch Berichtigung und 
Erklärung schon bekannter höchst willkommen. Die 
drei Abhandlungen des gelehrten Neapolitanischen Aka- 
demikers Agostino Gervasio, deren Titel wir oben 
angegeben haben, enthalten mancherlei Belehrung über 
Verhältnisse des Römischen Alterthuuis, da der Verf. 
sich nicht begniigt einen möglichst genauen Text der 
Inschriften zu geben, Bondern sich auch bemüht durch 
ausführliche Besprechung der Sachen die Schwierig- 
keiten der Erklärung zu beseitigen und Resultate für 
uusere Keuntnifs der Römisclieu Geschichte und Alter- 
thümer zu gewinnen. Rcf. wünscht durch seine Rela- 
tion den Lesern dieser Blätter das Wichtigste des 
Inhalts kurz mitzutheilen. 

In der jüngsten dieser Abhandlungen, Neapel 1842 
gedruckt, sind die RümiBcheu Inschriften zusammeuge- 
stellt, die sich in verschiedenen Lokalitäten Neapels 
eingeumuert vorfinden, zugleich aber auch einige aus 
alten Beschreibuugeu Neapels entnommene, die sich 
jetzt nicht mehr vorfinden. Bei beiden ist oft zu be- 
denken, ob die Inschriften sich auch wirklich auf die 
alte Neapolis hezieheu. Neapel war bis in das erste 
Jahrhundert nach Christus eine Griechische Stadt mit 
Griechischen Archonten und Griechischer Geschäfts- 
Sprache : dagegen lagen ringsherum eine Menge Römi- 
scher Colonien und alter Municipia: aus Puteoli, Mi- 
8enum, Cumae wurden viele artistische und literarische 
Steine nach der Hauptstadt Neapel gebracht, als die- 
ser Ort gegen das Ende des Mittelalters und beson- 
ders im löten Jahrhundert ein Sitz der Wissenschaf- 
ten wurde. Mit Sicherheit sind nur wenige der in 
dieser Abhandlung zusamiiieugesteilten Inschriften auf 
Neapel selbst zu beziehen, wie die, welche einen Con~ 
sularis Campaniae zum Dank für die Wiederherstel- 
lung der Thermen gesetzt wurde. Sie lautet (p. 51): 
Septiinio Kuilico, t’iro claritsimo, Contulari Campanias, pro- 
ritori ordinit, rettauratori thermarum , ob intignem amorem 
iplcndidiuimui ordo et honettiuimui populut patrono prae- 
ttanliuimo. 

Wann dieser Septimius Rusticus gelebt hat, ist nicht 
mit Sicherheit zu ermitteln; wahrscheinlich in oder 
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nnch der Zeit des Constantia. Der Stein ist naoh 
Mazochi’s Angabe auf dein Grunde des erzbischöfli- 
chen Seminnriums gefunden worden. Dieser Stadttbeil 
des heutigen Neapels, das Quartier San Lorenzo (worin 
die Kathedrale San Gennuro liegt), enthielt das ulte 
Gymnasium der Stadt und nicht weit entfernt die Ther- 
men, deren Ueberreste iu der Nachbarschaft der Kirche 
San Niccolö de' Caserti gefunden werden. Und danach 
hiefs der Stadtthcil, wie Ur. Gervasio angiebt, im 
Mitlelulter Termente. 

Als denjenigen Ort bei Neapel, wo in neuerer Zeit 
die meisten artistischen Ueberreste des Altertbums ge- 
funden worden, beschreibt Hr. Gervasio in einem Ap- 
pendix die ehemalige Villa Mazza an der Spitze des 
Posilipo, wo zur Zeit Augusts Yedius Pollio seine Villa 
und Muränenbeliälter Hin Meere hatte. Die alteu Kir- 
chen Santa Maria ad Pharutn und San Pietro a For- 
tuna bezeichnen die Gegend. Aber jetzt sind nur noch 
zerrissene Trümmer Uber der Grdo sichtbar: die Sta- 
tuen, welche Fubio Giorduno aus dem 16. Juhrb. in 
seiner handschriftlich vorhandenen IlistoriaNeapolitana 
beschreibt, sind gröfstenthcils nach fremden Ländern 
ausgeführt, wo niemand an ihre Ilerkuuft denkt. 

Die interessantesten Inschriften in dieser Abhand- 
lung bezioheu sich also nicht auf Neapel, sondern auf 
eine benachbarte Römische Stadt. Die unter nr. 2. 
p. 12 mitgetheilte und erläuterte (bei Orelii nr. 2533) 
ist ein Ehrendekret für eineu A. Yeratius, dem für seine 
Verdienste um die (unbenannte) Stadt ein e Biga errich- 
tet wurde. Die Form dieses Wortes selbst verrätb, 
dafs von einer nach- Augustiscben Zeit die Rede ist, 
denn biga im Singularis ist der klassischen Latinität 
fremd. Die Inschrift lautet * **) ): 

A. Veratio A. f. Palatino] Severiano Equiti Rom. cur[atori] 
reip. Tegiuuenaiom •*), adlecto in ordinfem] decurion[umJ, civi 
amantiasimo, qui com privilegio sacerdoti Caenineuais muaitus 

*) Wir geben sie dea leichteren Lesen» halber in jetzt gewSbo- 
liehen Bucbstaben, (da ja die Capitalachrift auch die bei den 
Alten gewöhnliche war,) übrigens genau, die Ergänzung unvoll- 
ständiger Wörter durch ( ] unterscheidend, mit Interpunction, 
die natürlich von ans ist Die abschreckende Form der alten 
Inschriften ist nicht wesentlich, wo die Schrift selbst die 
gewöhnliche ist. 

**) Tegtanensium ist dialektische Schreibart für Teglanensium, 
wie anderswo Tegeaneatium. Ttglanum soll dus heutige 
Dianio in dem Principato citra (wozu Eboli uud Paestum ge- 
hören) sein. 


potuisset ab bonoribfus] et mnneribfai] fncile escussri, prne- 
posito amure patriae, et honorem aedilitatfis] Inudabiliter ad- 
minislravit, et dietn felicissim[um] III Id. lan. natalis dei patri 
n[ostriJ venalione pass[erumj, denis brsliis et lill feris den- 
t[atis] et IUI puribus ferro diinicnntib[us] erteroq honrstixt>im|o] 
nppnratu lurgiter exhibuit, ad honorem qunque duumviratus ad 
cnmulaudn mnnera patriae suae libentcr accexsit. Muic cum 
et pnpulus in spectaculis adsidue bigas statni postulnaset et 
splendissim[us] ordo merito dccreviss[et], pro iosita modestia sua 
unius bigae honore conteutfusj alterius sumptus reip. remisit. 

Die Construction geht regeltnäfsig fort. JJiew — lar- 
giler exhibuit ist zu verstehen: er beging den Tug 
glänzend, natalit für natalet ist Apposition zu diem , 
die Geburt unsers väterlichen Gottes. Ueber die vena- 
tio patterum ist Hr- Gervasio mit Unrecht zweifelhaft. 
Zwar heifst der Struufs eigentlich passer inarinus, aber, 
so wie im Griechischen otpoo&o; für oTpouöoxap.r ( koc vor- 
kommt, so kann auch wohl Lat. patter ohne Beiwort 
für Struufs gebraucht werden. Hr. Gervasio neigt sich 
dahin, das patt in der Inschrift sei pattit zu ergänzen 
und pattit denit betliit verbunden „durch eine Aus- 
stellung von zehn fremden wilden Thieren” zu ver- 
stehen, was weder Lateinisch ist, noch für eine ruh- 
mens w ert he Freigebigkeit gehalten werden kann. Fe- 
rne denCatae sind entweder Elepbauten oder wilde 
Schweine. 

Am Schlufs der Inschrift stehen die einzelnen Buch- 
staben L. D. D. D. C. I. Sicher ist Locut da tut de- 
creto decurionum. Ueber C. I. stellt Ilr. Gervasio meh- 
rere und sehr abweichende Vermuthungen auf. Her- 
kömmlich ist C. I. nur als Abkürzung für claristimut 
Iuvenit oder Colonia lulia. Die Entscheidung giebt ein 
uoläugst aus dem Sepulcretum der Cnmauer am lago 
Fusaro (dem Acberusischen See) gezogener Stein (p. 26) 
welcher heifst: SextiaeL.f. Kant tnomtmenlum publice 
/'actum D. D. C. T. quod ea munifica erga coloniam /uit, 
d. h. „Für Sextia die Gemahlin des Kanus ist dies Grab- 
mal, weil sie freigebig gegen die Colonie gewesen, von 
Seiten der Stadt gemacht worden decrelo decurionum 
C. I." Gewifs nicht clarittimae iuoeni, sondern Colo- 
niae Inline. Uud hiedurch ergiebt sich zugleich, dafs 
der Neapolitanische Stein derselben Colonie Curnae an- 
gehört, die, wie Froulin bezeugt, eine Ergänzung und 
Erneuerung durch Augustus erhielt. Ur. Gervasio will 
zwar nicht Coloniae Iu/iae , sondern Colonorutn (oder 
noch lieber Cumanorum ) Ju/ientium lesen, deswegen, 
weil sonst Colonia lulia nicht ohne Beisatz eiues an- 
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dern bestimmenden Wortes verkomme, z. B. Coi. lul. Fe- 
lix, Col. lul. Philippetisis, wonach es bier also Col. lul. 
Cumann beifsen müsse. Doch scheint dies eine zu weit 
getriebene Bedenklichkeit. Der Ort der Aursteilung 
ergänzte die nähere Worthestiinmung. Cumani wird 
nicht so abgekürzt, und Co/oni lulienses lassen sich 
ebenfalls nicht ohne Beisatz nacliweisen. 

Aber wer ist der väterliche Gott, dessen Gebart 
am 11. Jan. in Cumae gefeiert wurde? Hr. Gervnsio 
nimmt ohne Bedenken an: der Genius der Colonie; er 
vergleicht eine zu Misenutn im Jahre 1773 gefnndene 
Ehreninschrift, nach welcher L. Licinius Primiti vus pri- 
die Id. Febr., an dem Tage des Pervigiftums des väter- 
lichen Gottes , den Decurionen, den Auguslnlen, den 
Freigebornen und Veteranen und den Municipes dieser 
Colonie eine Geldspende, absteigend von 12 bis 4 Se- 
sterzen, verlieh. Aber die Sache hat nooli einiges Be- 
denken, eben weil der Genius einer Stadt immer nur 
Genius, nicht so unmittelbar Gott oder väterlicher Gott 
genauut wird. In einer lu.scbrift von Ostia bei .Marin! 
Atti tom. 2. p. 357 (Orelli nr. 1381) ist der deus pa- 
trius, dem eine Statue gesetzt wird, der Vulcanus. Man 
konnte bei Cumü an den Apollo denken, dessen Tem- 
pel, von Dädalus erbnut, in der Burg von Cumä am 
heiligsten Orte stand (Virgil Aen. 6, 9 und dazu Servius, 
Silius Itnl. 12, 102) uud der in der Zeit geboren war, 
nach Delphisoher Meinung und Zeitrechnung am sieben- 
ten Tage des Monats Bvsius (s. Spuubeim zu Cullima- 
ciius Hymnus an den Apollo). Jedoch der Bysius fallt 
auf uuscrnMärz, um deu Frühlingsanfang. Bei dieser 
Verschiedenheit und da sich wenigstens in eiuer In- 
schrift (bei Orelli nr. 1694) der sanclisstmus deus, ge- 
nius coloniue Puteolanorum , genannt findet, schliefsen 
wir uns auch der Ansicht des Hrn. Gervasio an, der 
deus patriua von Cumae sei der geuius coloniae iuliae. 

Die dritte Inschrift in dieser Abhandlung, welche 
Hr. Gervasio der handschriftlichen llistoria Neapolitana 
desFabio Giordano entnommen hat, und welche so lautet: 
C. Avillin* Oecembcr 
Redemptor marnioruriu* 

Itunue l>ise 

('um Vrlliu Cinnamide ContfubrrnaliJ 

V. S. L. M. (Votum snlvit libeus meritoj 
Claudio Aug. L[ibnrtoJ 
Phidalesphoto sneerdote positu 
Dedieata VI kal. Novembris 
U. luuio Murullo Cos. 
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giebt Gelegenheit über das Geschäft eines Redemptor 
marmorarius zu sprechen. Es ist ein Steinmetz oder 
Bildhauer, der sich Redemptor nennt, weil er sein Ge- 
schäft im Grofseu trieb. Er bringt der Bona Dea zu 
Folge eines Gelübdes ein Bild dar, wahrscheinlich doch 
das der Bona Dea seihst. Seine Frau nenut er seine Con- 
tuberualis, weil er mit ihr, der Freigelassenen, nicht in 
gesetzlicher Ehe lebte. Der Priester Claudius, ein kai- 
serlicher Freigelassener, kann nicht Priester der Bona 
Deu gewesen sein, da diese Göttin keinen männlichen 
Priester bat: er wird Priester des Augustus gewesen 
sein, und das Bild als ein VVeibgescbenk in einem Tem- 
pel des Augustus und der Göttin Roma geweiht haben, 
llr. Gervasio bemerkt nicht besonders, dafs der \aine 
Phidulesplioto verschrieben ist: es uiufs Philodespoto 
corrigirt werden. 

- Das Cousulat des Q. lunius Marullus gehört in das 
Jahr 815 der Stadt, 62 nach Christus, unter Nero, weil 
Taeitus Anual. 11,48 einen lunius Marullus Consul 
designatus nennt. Nach gewöhnlicher Annahme ist aber 
kein Platz für ihn in den Fastis, weil Anuaeus Seiieca 
und Trebellius Maximus die Stelle der Cousules suf- 
fecti in jenem Jahre einnehmen. Dies Bedenken trug 
Hr. Gervusio dem t reiflichen Borghesi vor, und 
Borghesi sandte ihm eiueu ausführlichen Aufsatz, der 
eine schätzenswertbe Bereicherung der vorliegenden 
Schrift ist. Borghesi tbut dar, dufs Seuccus Cousulat 
mit Unrecht in das Jahr 815 gesetzt wird: es gehöre 
in das Jahr 811. Der Fehler geht von Panvinius und 
denjenigen aus, die den Senatsheschlufs in Betreff der 
falschen Adoptionen, welchen Taeitus Aon. 15, 19 zum 
Juhre 815 erwähnt, für eiuen Theil des Scti Trchclliaui 
über Fideicouimisse hielten, obgleich beide gesetzliche 
Bestimmungen gar nicht zu einander gehören, wie schon 
Lipsius iu seinem Leben des Seueca angemerkt hat "). 

*) In einen neuen Irrthum füllt B ach hist, jurispr. Rom. p. 373, 
dufs er jenen Seuatsbescblufs über die falschen Adoptionen 
ein SC. Memminnum nennt und in das Jahr 816, 63 n. dir. 
setzt, in welchem Jahre allerdings Memmius Regulus Consul 
ist. Aber die Erzählung dieses Consuluts und des Julires 
816 begiunt bei Tucitus erst Ann. 15, 23: das Anu. 15, 18 
Erzählte gehört zum Jahre 815. Die Verwiirung bei Bach 
hat ihren Grund in der Unrichtigkeit der Jahreszahlen, die 
an dem Rande des Taeitus vermerkt sind, indem sie in den 
meisten neuern Ausguben (auch in der von Uckker revidir- 
ten Oberliniscben) von üb. XII uo bis zu Ende der Anua- 
leo um eins zu hoch sind. 


Inschriftenkunde . 


(Der Beeclilufs folgt.) 


Digitized by i 


J» 105. 

Jahrbücher 

I' ii r 

wissenschaftliche Kritik. 

Juni 1844- 


Sopra una iscrntone Sipontina Osservazioni di 
Agostino Gervasio. 

Osservazioni intomo a due iscrizioni Messinesi 
di Agostino Gervasio. 

Osservazioni intomo alcune antiche iscrizioni che 
sono o furono gid in Napoli , leite alf Acca- 
demia Eccolanese nelP anno 1840 da Agost. 
Gervavio. 

(Schlaf*.) 

Trebellius uml Seneca’B Collegenschaft im Consu- 
lat ist aber in den zuverlässigsten juristischen Quellen 
so bezeugt, dal* Trebellius’ Name den Seneca mit sich 
zieht. Durch Borghcsi’s Annahme, duf* dies Paar in 
die zweite Hälfte des Jahres 811 gebürt, wird vieles 
in dem Zusammenhang der Geschichte des Nero hei 
Tacitus klar. Seneca verlor uuchTacitus (14, 52 flgg.) 
im Jahre 815 seinen Kinflufs und zog sich zurück um 
sein Lehen zu retten. Und doch soll er gerude in der 
zweiten Hälfte dieses Jahres die höchste Würde er* 
halten haben ! Dies ist nicht wahrscheinlich, wahr da* 
gegen, dafs er im Jahre 811 den gröfsten Einflufs im 
Senat batte und ihn durch die Verurtbeilung des Suillius 
bewährte (Tac. Aun. 13, 42), nämlich weil er io eben 
diesem Jahre Consul war und die Beschlüsse des So* 
nats leitete. Auch für Trebellius ftluximus pafst das 
Jahr seines ConsulatB 815 nicht, weil er schon im 
Jahre zuvor 814 uacb Tac. Ann. 14, 46 den Census 
Galliens abbielt, ein Geschäft, welches immer nur Per- 
sonen höchsten Hanges, Consularen, übertragen wurde, 
wie denn auch die beiden Theilnehmer dieses Ge- 
schäfts Consuln früherer Jahre, Volusius der Cos. or* 
* dinnriii9 des Jahres 809 und Sextius Africnnus suf- 
fectus im Jahre 812 waren. Warum ferner Seneca’s 
und Trebellius’ Consulat nicht in ein anderes der Jahre 
zwischeu 811 und 815 und eben nur in das Jahr 811 
Jahrb. f. witttmeh. Kritik. J. 1844. I. Bd. 


fallen könne, möge in der Abhandlung selbst nachge- 
lesen werden. Es kann dem Tacitus wohl ein Vor* 
wurf daraus gemacht werden, dafs er die Consulca 
sutfccti seiner Jahre nicht regelmäfsig angiebt. 

ln den beiden andern Abhandlungen des Hm. 
Gervasio werden neu entdeckte Inschriften mitgetbeilt 
und erörtert, in der ersten eine im Jahre 1812 auf dem 
Gebiet von Maufredonia in Apulien ausgegrabene zur 
Colonie Sipontum gehörige. Wir geben sie genau nach 
Hrn. Gervasio i 

D M S 

LIBERALES COL ( colonorum ) 
t’OL StP SEK AKCKAK (coloniar Sipontinae trrtui arcariut) 
QVI ET ANTE EGIT RATIONEN 
ALIMENTARIAM SVB CVRA 
PRAEFECTOR AKNIS XXXII 
TIV08 SIBI FICERAT DED1T AVGVR1NO 
REU’ SER VERNAE »IESORI FILIO SVO EARISS1M0 
QVI VIX ANN XXIII M VI l) X 

Der Vater Liberalis bette die Grabstätte für sich ge- 
macht und gab sie seinem Sohne, der im 24ten Le- 
bensjahre starb. Vater und Sohn waren Servi publici, 
der Sohn aber ein eingeboroer, vernn. Eine interes- 
sante Inschrift für die Stellung der Servi publioi. Der 
Vater hatte 32 Jahre lang die Rechnung über die Ar. 
meukinder geführt uud war daun zum Cussirer der 
Stadtkasse von Sipontum befördert worden. Von der 
Unterstützung der Anucukinder ha lief, in seiner Ab- 
handlung über die Bevölkerung im Alterthum, Berlin 
1841, eine zusammenhängendere Durstellung gegeben, 
als es Hr. Gervasio iu der Erläuterung obiger Inschrift 
tbut, indem er hauptsächlich nur die amtlichen Benen- 
nungen der dabei beschäftigten Personen aus Inschrif- 
ten zusammenstelit. Dies 6ind Quaetteret alimentorum , 
welche die Erhebung der Zinsen von den hypotheka- 
risch ausgeliehenen Geldern besorgten, und district- 
weise Procuratore* oder Prae/ecti alimentorum , welche 
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die Aufsicht über das Ganze führten. Der Servus pu- 
blicus in vorliegender Inschrift war Recbnungs führer, 
rationem egit, mit welchem gut Lateinischen Ausdruck 
sich Hr. Gervasio wohl nor deshalb viel Mühe giebt, weil 
inan Italiiiniscb nicht menar conto, sondern teuer conto 
sagt. Das ganze Institut bestand nur 9U Jahre, vou 
Nerva bis Cointnodus, unter dem die Zahlungen aus- 
gesetzt wurden, und Pertiuax, der sie aus Notli ganz 
aufhob. Daraus ist die Zeit der Sipoutiner Inschrift 
zu bestimuien. Arearii reipxtbltcue kommen häufig in 
Inschriften vor, so auch zuweilen tervi, und fiberli , ar- 
earii. Sehr hiiufig wird ark geschrieben, weil k für c 
bei folgendem Vokal a ganz gewöhnlich war. Die 
Schreibart arck ist aber allerdings autfullend und 
nicht mit einem andern Beispiele zu helegeu, doch 
die ähnlichen Schreibarten uexor , felixt siud nicht 
selten. 

Der Sohn des Liberalis batte das Geschäft eines 
Motor, ein Wort welches nur dialektisch verschieden 
ist von Mentor. Hr. Gervasio verbreitet sich ausführ- 
lich über die verschiedenen Klassen der Mensorcs und 
bandelt dabei auch von den Sacomarti * uud Funde ra- 
riit , die in Inschriften Vorkommen, aber in den Latei- 
nischen Wörterbüchern feblcu. Er fiudet einen Unter- 
schied zwischen tacomariut und ponderariut : der eino 
soll legale Gewichte, der andere überhaupt Gewichte 
verfertigt haben. Dies scheint uns zweifelhaft, denn 
ein nicht legalisirtes Gewicht gilt überhaupt nicht. 
Vielmehr ist tacomariut der technische, ponderariut 
der freie und unbestimmte Ausdruck. In der Siponti- 
ner Inschrift ist unter Mcnsor ohne Zweifel ein städti- 
scher Wagemeister zu verstehen, dessen Wageanstalt 
dem Publicum offen stand. Ponderarium heifst der 
Ort, wo die öffentlichen Gewichte aufbewabrt werden, 
aber auch wo Sachen unter öffentlicher Autorität aus- 
gewogen werden. 

In der Abhandlung Nr. 2. vein Jahre 1840 werden 
zwei in Messina auf dem Platz San Giovanni Geroso- 
limltano neuerlichst ausgegrabene antike Leichensteine, 
eia Lateinischer und eiu Griechischer, behandelt. Der 
erste heifst : 

DIS. MANIBVS 
EP1TVNCHANI. CAES. 

Kla.triJ SER. CAJiDIDLAJX 
QV1EXIEBAT. 1NOKFICIO 
ASUE. ARK. XX. HEREU 
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Der Verstorbene war ein kaiserlicher Sklav von der 
Ahtheilung derer, die Candidiani hiefsen. Man weifs, 
besonders aus Frontin de aquaeductibus, dafs die Servi 
publici in Kotn Abtheilungen bildeten, die entweder 
nach dem Lande, woher sie ursprünglich stammten, 
oder nach dem Manne, der sie zusammengebracht und 
zu ihrem Geschäft angestellt hatte, benannt wurden. 
So gab es Bruttiani, Britanni, Get/iani. Eben so wa- 
ren auch die zahlreichen kaiserlichen Sklaven in Ab- 
tbeilungen geordnet, wahrscheinlich nach dem Namen 
eines kaiserlichen Freigelassenen benannt, von dem sie 
der Kaiser ererbt oder sonst wie überkommen hatte. 
Wie ehemals die Beamten der Republik Servi publici 
zu den niederen Dienstleistungen erhielten, so wurden 
auch den Beamten des kaiserlichen Fiscus tervi Cae- 
tarit überwiesen, die dann meist in demselben Gcschiift 
blieben, wenn auch die Beamten wechselten. Hr. Ger- 
vasio citirt aus Fabretfi Inscr. dom. p. 37, 183 eino 
Inschrift, worin Secundut Caeturit uottri tercut Cre- 
tcenlianut dispentator Vigetimae Hereditatium genannt 
ist. Die Abgabe der Vigesiuia war eine Hnuptein- 
nähme ursprünglich der Militairkasse, bald des kaiser- 
lichen Fiscus; immer wurde sie von kaiserlichen Be- 
amten, nicht von Senatsbeamten erhoben. Deshalb hat 
der Procurator Caesaris in Asien, obgleich dies eine 
Senatsprovinz ist, als Bcaufsichliger einer kaiserlichen 
Abgabe auch kaiserliche Sklaven in Officio. Bei der 
Eiuuahine und Berechnung der Vigesima hereditatium 
nach Provinzen waren, wie Hr. Gervasio üub Inschrif- 
ten nuchweist, Procuratores, Subprocuratores, Tubu- 
larii, Adjutores tabularii, Librarii, A Commentariis, 
Dispensatores, Arcarii angestellt. 

Von diesem Servus Caesaris wird gesagt: qtr* 
exiebat tu officio Atiae arcuriut Vigetimae. Dies 
erklärt Hr. Gervasio: er starb. Es wird ihm schwer 
diese Bedeutung des Worts zu belegen; erst im Ap- 
pendix kann er eine christliche Inschrift, die in Neapel 
1801 ausgegrahen wurde, dafür anführen: ectiit Vif. 
Kal. Januar iat. Aber das Imperfectum lüf'st er dabei 
unberücksichtigt, was doch unmöglich Lateinisch so 
gebraucht werden kann. Qui exiebat ist vielmehr 
zu verstehen: der auf der Reise nach Asien begrif- 
fen war. 

Die zweite in Messina gefundene Griechische In- 
schrift : 
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OroTc xarayöovtotc 
’Avöpdßtoc Aixio« va-JxX^poc 
’ECTjot dxpdcxojrroc 
6ti) Xp • ’AzoXXdmss tjv 
M ouesftp xsl öroiiupm «IfXsftu 
’Iöüp pvr ( pfj{ tlvextv ino \rpi 

hat nichts Merkwürdiges aulser einer Wortform. Der 
Schiffer Androbios aus Lykien hat 36 Jahr drpojxo- 
7r:o; (unanstüfsig) gelebt. Die Lexika haben nur ct-poj- 
xoroc; doch weist Hr. Gervasio dirplsxoirro; aus dem 
Kirchenvater ßusilius nach. 

Wir scheiden von Hru. Gervasio mit Dank und 
Achtung für sein Bemühen der Altert bumswissenschafit 
förderlich zu seiu. 

C. G. Zumpt. 


LU. 

La Grere conliuentale et la Morde , par J. A. 
Buchon. Parit, 1814. 

Seit langer Zeit ist uns keine, da* neue Griechenland zum 
Gegenstände habende Reisebesclireibung vorgeknnunen, die uns 
ia solchem Grade, wie die vorliegende, angezogen hätte. Zwar 
bürgt schon der Marne des Verfassers eben so für dus Interesse, 
als für die Belehrung, die man hier finden zu küonen hoffen 
kann ; allein mnn fühlt sieb, wenn man nun das Buch selbst 
liest, oud mit dem Verfasser durch die vuu ihm besuchten 
Städte und Gegenden Grietheulands wandert , theils von deu 
Gegenständen , die uns hier geschildert und über die wir hier 
belehrt werden, mögen sie nns auch in vielen Beziehungen noch 
so fern liegen, theils von der anmutbigen Weise, wie der Ver- 
fasser sie uns nahe rückt, so gefesselt, dnfs wir, wo die Schil- 
derungen und Mittheilungen desselben der Gegenwart angehö- 
ren, mit ihm selbst unter dem griechischen Himmel zu «rändern 
und seine Luft zu athmen uns riubilden könnten. Duzu kommt, 
dnfs der Verfasser durchaus nicht mit einer immerhin stören- 
den Einseitigkeit etwa blofs dem griechischen Alterthume sich 
zuwendet, dnfs er vielmehr dis unmittelbare Gegenwart des 
Laudes und Volkes mit ihren verschiedenen Seiten, auch mit 
den düster« Schattenseiten, die sie durbietet, vorzüglich ins 
Ange fafst. Hiiugt er dagegen, in Folge seiner früheren Ge- 
schiclitsstudiea, mit einer gewissen Vorliehe an der Geschichte 
des Mittelalters und an d*n Zuständen, wie sie damuls in Grie- 
chenland waren , so kann doch das im Allgemeinen nicht ge- 
tadelt werden, und um so weniger, je nothrvendiger es für 
unsere Zeit ist, die fremdartigen Elemente, die auch von die- 
ser Seit» her in Griechenland sich festgesetzt, uud die sieb 
in mehr oder weniger sichtbarsn Spuren nicht blofs auf der 
Oberfläche des Landes, sondern in dem Leben und ;a den Ver- 
hältnissen des Volkes selbst erhalten haben, bei der ßeurthei- 
lung desselben nicht aufser Acht zu lassen. L’eber die öffent- 
lichen Verhältnisse der neurstou Zeit gewählt der Verfasser 


ia seinen Mittheilungen vielfach belehrenden Aufschlufs, und 
namentlich mögen sich hier Manche Manches gesagt sein las- 
sen, was zwar für sie selbst unangenehm sein mag, aber nicht» 
destoweniger wahr bleibt und besonders auch über die Kata- 
strophe des dritten Septembers 1813 manches Licht verbrei- 
tet. Denn der Verfasser hat die Politik und politisches Rai- 
soDDemcnt keineswegs ganz ausgesehlosseu; doch kann auch 
dies Niemand tadeln wollen, der erwägt, wie sicher und für 
Andere überzeugend sich aber dergleichen an Ort and SteHe 
und in der Unmittelbarkeit des Lebens selbst urtlieilen läfst, — 
sicherer jedenfalls und überzeugender, als ia weiter Feroe und 
in der Kanzlei der Diplomaten. Auch hier wird es getadelt 
(S. 48), dnfs mau das Königreich Griechenland so eigeoth'dm- 
licli gestaltet habe, dafs man einzelne Theile des festen Lan- 
des uud einzelne Inseln , deren Bewohner die Waffen gegen 
die Osmanra ergriffen hatten und durch ihren Hofs gegen die- 
selben sich nssgezeichiiet, von dem neuen Staate ausgeschlos- 
sen, dagegen andere Inseln, wo sich nicht die geringste Sym- 
pathie für die Revolution ausgesprochen, ihm einverleibt hat. 
Die Geschichte mit der Linie Alexander VI. hat sich da im 
löten Jahrhundert wiederholt) — Anders urtheilt der Verfas- 
ser Uber die griechische Nation und über die Entwicklung des 
griechischen Staats. „Eine fange Anarchie", sagt er S. 113, 
„liat das griechische Volk keineswegs um den Sinn für Ord- 
nung gebracht; ein Jahrhundert langes Joch hat seinen Stolz nicht 
vernichtet; ein eben so langer Despotismus hat es nicht unfähig 
gemacht zu einer geregelten Freiheit; eine lange Unwissenheit hat 
ihm nicht des Geschmack an den Wissenschaften, ein langes Un- 
glück nicht die Liebe zur Arbeit geraubt; eine unsittliche Herr- 
schaft bat nicht in das Heiligthum des Hauses eindringen und die 
Sittlichkeit daraus verdrängen können; eine erniedrigte Religion 
hat ihm nicht die Unduldsamkeit nach dem Siege eingrgeben, und 
die Duldsamkeit ist bei ihm nicht zur Gleichgültigkeit gewor- 
den : es findet sich bei dem griechischen Volke ein glücklicher 
Bildungsstoff in nicht geringem Grade. Allerdings ist auch noch 
viel Böses assznrottrn. Ein Volk bleibt nicht ungestraft Jahr- 
hunderte laug unter ungebildeten Herrsehern und Machthabern, 
denen es schmeicheln oder die eH betrügen mufs. Die Ge- 
schlechter arten schnell aus, aber nur laugsum kehren sie zum 
Guten zurüek; denn das Letztere kann nnr in Folge von bür- 
gerlichen Einrichtungen und politischen Anstalten geschehen, 
deren Wirkungen immer langsam sind. Dennoch hat Grie- 
chenland schon viel geleistet”, u. s. w. — Eine interessant« 
Bemerkung, die bei Erklärung des am 3. September 1843 zum 
Ausbruch gekommenen Deutschenhasses zn Käthe gezogen za 
werden verdient, macht der Verfasser S. 182. „Die Deut- 
schen”, sagt er bei Gelegenheit des Besuchs der in Hcra- 
klia gegründeten bairischen Colwie, „sind arbeitsam »nd ehr- 
lich ; aber sie verstehen nicht eine Gutmüthigkeit und Ein- 
sicht, deren. Formen von den ihrigen verschieden sind, und 
ihre löblichen Eigenheiten, wie ihre Fehler, stehen in keinem. 
Einklänge mit den Eigenheiten und Fehlern der Griechen. Dia 
Deutschen leiten für sieb; bleiben ihren Gebräuchen unabänder- 
lich getreu, haben keinen. EinflaC» auf die griechische Btvülkc- 
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rung, und nehmen keine der dem Klima eigentümlichen Verbes- 
serungen an. Sie mischen sieb nicht in die Reihen der Grie* 
eben; sie hallen sich vielmehr fern von ihnen. Sie sehnen sich 
nach ihrem Vaterlande und kehren in dasselbe zurück, sobald 
sie, durch die Gunst der Regierung oder ihre eigene Sparsam- 
keit, Etwa* erübrigt haben", u. s. er. Damit verbinde man nun 
zugleich Dasjenige, was an verschiedenen Stellen des Buchs 
über die Antipnthie der Griechen gegen die Baiern gesagt wird, 
von der der Verfasser auf seinen Wanderungen durch das Land 
vielfache Beweise erhielt. So kam er z. B in ein Kloster 
Fursos bei Wrachori in Rumelien, und erfuhr daselbst von 
einem baierischen Angestellten, der kurz vorher dort gewesen, 
sieb für eineu Franzosen ausgegebeo hatte, und- als Solcher von 
den München auf die zuvorkommendste Weise • behandelt wor- 
den war. Als Letztere die wahre Bewandnifs der Sache er- 
fahren hatten, waren sie aofser sich über ihre Artigkeiten und 
Höflichkeiten gegen den verkleideten Baiern , und bereuten es 
höchlich, da(s sie ihm ihr bestes Quartier und von ihrem 
besten Weine gegeben hatten (.S. 356). „Diese Antipathie ge- 
gen die Baieru", bemerkt der Reisende, der in den Jahren 
1840 and 1841 dort war, bei dieser Gelegenheit, „durchdriugt 
alle Klassen der Bevölkerung Griechenlands". 

„Nur der König ist geliebt, weil man ihn als ganz Grieche 
geworden betrachtet. Aber alle Bemühungen, Griechenland un- 
ter eine baierische Regentschaft zu stellen, ihm eine baierische 
Ar&ee, baierische Beamte, baierische Uniformen und baierische 
Gerichte aufzubürden, — Alles, was den Anschein und den 
Zweck batte, Griechenland zu einer baierischen Kolonie zu 
machen, hat in den Gemülhern des Volks den tiefsten Un- 
willen gegen die Baieru erregt. Das griechische Volk ist leb- 
haft, klug, eifersüchtig auf seiue Nationalität; es will auf seine 
Weise regiert werden; es will geben, still stehen und laufen, 
wie es ihm beliebt; und König Otto, der zu sehr an dem 
Lande höngt, dessen Zukunft ihm anvertraut ist, siebt auch 
viel zu gut ein , welche Rücksichten er dieser Empfänglich- 
keit, diesen Volkseigenthümlichkeiten schuldig ist, und wel- 
chen Vortheil er voo einem solchen Nationalcbarakter zu zie- 
hen vermag". Und an einem andern Orte (S. 464) sagt er: 
„Die Griechen der untersten Klassen des Volks sind von einer 
natürlichen Gulmüthigkeit uud Höflichkeit , und die Regierung 
hätte dies, so wie ihre Localgewofaaheilen , trefflich benutzen 
können. Kann man es dagegen wohl begreifen, dafs die Re- 
gentschaft, die aus Baieru bestand, welche weder die Spra- 
che, noch die Sitten des ihnen zur Regierung angewiesenen 
Volks kannten, sich nicht die mindeste Mühe gegeben, es 
nicht im Geringstcu als ihre Pflicht angesehen habe , die Lo- 
calgewoknheiteo in Betreff der Bewässerung, der Behandlung 
der Wälder, der Weiden, und aller der Einzelheiten des 
Acker- und Laodbau's, so wie des Gemeindewesens , die allen 
Griechen so wohl bekuont sind, die von ihren Gemeindever- 


sammlungen so richtig gewürdigt werden , und die sich viel- 
leicht seit den ältesten Zeiten der griechischen Republiken 

erhalten haben, za aammeln! Aber Griechenland und die Grie- 
chen, das ist Das, um was sich die baierische Regent- 

schaft am wenigsten gekümmert zu haben scheint. Der junge 
König, der ihr nuch erlangter Mündigkeit in der Regierung 
nachfolgte, hat dem Volke, das er liebt und von welchem 

auch er stets geliebt worden ist, sein Wohlwollen in' hohem 
Grade za erkennen gegeben ; allein , obgleich er eifrig be- 
müht gewesen, die Sachen in den geringsten Einzelheiten 

kennen zu lernen, und obgleich die Griechen, die mun als 
unruhig verschrieen, goduldig der Gewährung dessen, was 
mun ihnen schuldig ist, harren, ist doch noch Alles zu tbun, 
nnd die Nichtgewühruug einer politischen Verfassung, wie 
sie den Wünschen des Volks, seinen Gewohnheiten und Ein- 
sichten angemessen ist, wird am Ende ihre Geduld ermü- 
den". Eines interessanten Zugs in dem Charakter der heuti- 
gen Griechen gedenkt der Verfasser S. 4*21 : „Wie die alleu 
iieilenen nicht nur eine tiefe Anhänglichkeit für ihr gesummtes 
Vaterland, sondern auch für die Gemeinde hatten, der sie 
augehörten, und die ihnen wie eine grofse Familie erschien, 
für die der Einzelne jedes persönliche Opfer gern darhrachte, 
so dafa ihnen iu manchen Beziehungen die Localgoltheiten 
mehr galten, als die groben Nationalgöttcr, so ist auch den 
jetzigeu Griechen diese innige Anhänglichkeit an die Ge- 
meinde, deren Glieder sie sind, eigenthümlich, und mun kann 
sagen, dafs diese Anhänglichkeit, neben der Religion, die 
Nationalität der Griechen besonders wirksam gegen die Tür- 
ken, bei welchen dergleichen gänzlich fehlt, beschützt habe”. 

So viel mag hier genügen , um auf die vorliegende Reise 
durch Feslgriecheulund und Morcu aufmerksam zu machen. 
Weiter ins Einzelne eiuzugehen , ist uulhunlich und, zumal 
nach dem oben Bemerkten, unnüthig. Zu bedauern ist es, dal'e 
der Verfasser seine Schilderungen nicht zugleich auf die so 
überaus wichtigen und interessanten Inseln des Archipelagua 
erstreckt hat, deren Eigenthümlichkeiten , trotz des Reisewerka 
von Kofs , noch nicht genügend bekannt sind. Ist uns übri- 
gens in dem ganzen Buche die, jedoch keineswegs blinde und 
einseitig - befangene Liebe zu den Griechen, uud die Milde 
und Unparteilichkeit, womit der Verfasser über sie urtheilt 
uud die dortigen politischen Zustände betrachtet, in hohem 
Grade wobllbuend gewesen — eine Milde und Unparteilich- 
keit, zu der man sieb neuerdings namentlich in Deutschland 
nicht immer hat erheben können , — so müssen wir doch auch 
bemerken , dafs uns in der Vorrede eine gewisse französische 
Grofssprecherei in Betreff des thäligen Interesse Seiten Frank- 
reichs na Griechenland und der französischen Politik gegen den 
griechischen Staat nicht wenig lästig gewesen ist, um sp mehr, 
als dabei die Note Guizots aus dem Jubre 1842 ganz vergessen 
worden zu sein scheint. 
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Indem man Völker wesentlich als erweiterte Stäm- 
me, diese als Familienausbreitungen nimmt, kömmt 
man leicht auf den Gedanken, cs sei doch hauptsäch- 
lich ein physisches Moment, was die Völker consti- 
tuire. Nun ist diese natürliche Grundlage der Völker 
allerdings auch von gröfster Wichtigkeit ; von höherer 
sogar als diejenigen gewöhnlich in ihren Ausführungen 
anerkunnt haben, die doch ganz von jener Auffassung 
der Völker auszugehen schienen. Dennoch werden wir 
behaupten müssen, es ist der Geist allein , der die 
Volker schafft , obwohl für diese Schöpfung der physi- 
sche Grund und Boden, auf dem sie vorgeht, eiue 
Bedingung und ein Bedingendes ist. Schon eine Fa- 
milie stöfst einzelne, natürlich zu ihr gehörige, Ele- 
mente ab, zieht andere ihr von Natur fremde an — 
einige in Liehe, andere um Lohn, in den Jahrhunder- 
ten der Urzeit auch mit Gewalt. Aber seihst diese 
gewaltsam an die Familie herangezogenen Elemente 
bleiben nicht ohne Wirkung auf ihre Bildung, auf ihr 
Lehen — ganz zu geschweigeu, dafs bei der Fort- 
setzung einer Beziehung durch mehrere Generationen 
selbst der ursprünglich gewaltsam herangezogene Ilaus- 
sclave in seinen Nuchkomincn zum sittlich verbunde- 
nen, wenn auch noch dienstbaren Glieds der Familie 
zu werden pflegt. So haben sich unter den Augen der 
vaterländischen Geschichtsschreibung keltische und sla- 
wische, romanische und sogar jüdische Elemente unse- 
rem Volke vermählt ; während dagegen fortwährend 
zuerst in der Völkerwanderung; dunu in den Kreuzzü- 
gen; dann in deren Fortsetzung an der Ostsee und in 
den hansischen Niederlassungen; dann in den vielen 
Kriegen, die mit deutschem Söldncrblutc in Europa 
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geführt worden sind (und sie Bind’s fast alle); endlich 
in dem Wuuderzuge nach Amerika und Australien 
eben so viele ursprünglich und ihrer Natur nach dem 
deutschen Stamme angehörige Elemente, oder vielmehr 
bei weitem zahlreichere sich abgetrennt und fremden 
Völkern angeschinicgt haben, oder für neue Völker- 
hildungcn einen fruchtbaren Humus ahgeben. Ein fort- 
währendes Anziehen und Abstofscn findet statt; und 
nun sind es allerdings zum Tbeil scheinbar ganz au- 
fserliche Dinge, von welchen Anziehung und Ab- 
stofsung ausgehen; der eine findet beim heimischen 
Volke nicht hinreichenden Nahrungsstand, der andere 
hat sich bürgerliche Verhältnisse unwiderbringlich ver- 
dorben u. s. w. : allein liegt nicht alle «lein auch immer 
wieder eine geistige Kraft zu Grunde! warum findet 
der eine Eingeborene keine Nahrung nfehr , wo viel- 
leicht zehn Ausgebome sic bequem erreichen, als weil 
das Volk in einem Zustande angekomnien ist, wo es 
seine Arbeitshediirfuisse durch Kräfte, Geschicklich- 
keiten und Neigungen ergänzen murs, die sinh eher 
bei fremdem Volke alB bei heimischem finden ! — und 
dafs ein Volk einen gewissen Zusand seines bürgerli- 
chen, gewerblichen, cominerzicllen Lebens erreicht, ist 
doch gewifs ein Resultat hauptsächlich seines geisti- 
gen Lebens. Warum können ganze Anzahlen von 
Menschen dus Lehen in den heimischen Verhältnissen 
nicht mehr ertragen? warum verderben sie sich die 
heimischen gesellschaftlichen Beziehungen? — schein- 
bar freilich immer um Einzelheiten willen. In der 
That ist’s nicht so — wer nur an eiue Einzenlheit sich 
stiefse, und im Ganzen das Leben der Heimuth mit 
inniger Liehe umschlösse, der ertrüge cs trotz der 
Einzeluheit; der Grund ist auch hier ein allgemeiner; 
Kräfte, Neigungen, die in einer früheren Periode ge- 
nährt und gebraucht wurden, werden durch die fortge- 
hende Lehensgestaltung beengt, verkümmert, uufs 
trockne gesetzt, weil ganz andere Puncte des sittli* 
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eben Lebens zu Schwerpuncten geworden sind — da 
fiibleu sie sich ubgestofsen und wenn sie die Mittel 
haben, ziehen ihre Inhaber, ihre Träger aus. Kurz! 
wie in dein einzelnen Menschen körperlich und geistig 
fortwährend neue Elemente hindurchgehen und von 
ihnen Tbeile assimilirt, andere ausgestofsen und abge- 
schieden; auch die assimilirtcn wieder später zum 
Theil ausgesondert und erneuert werden, und wie bei 
diesem Procefs der Geist das Herrschende, das zuletzt 
allein Bestimmende ist; das ist, was im Leben sich 
den Körper schafft und aneiguet, so wie es ihn zu 
seinen Beziehungen und Trieben braucht (nur nicht 
willkührlich , sondern in gröfateutbeils unbewußter 
Wirksamkeit) ; wie überall «1er Körper das Product 
des Geistes ist, so ist’s auch im Leben der Völker. 
Hinsichtlich unseres Volkes köuuen wir diesen Bil- 
dungsprocefs seit der Taciteischen Zeit als einen un- 
unterbrochen tbätigen beobachten — sollte es früher 
anders gewesen sein? Tucitus freilich sagt uns: „Ich 
selbst trete den Meinungen derjenigeu bei, welche Ger- 
innniens Völker durch keine anderwärtige Verbindun- 
gen mit anderen Völkern verunreiniget, ein eigentüm- 
liches, ungefälschtes, nur sich selbst ähnliches Volk 
geworden glauben. Daher auch des Leibes Beschaf- 
fenheit, obsebon bei so grofser Menschenzahl, die glei- 
che; allen sind trutzige und tiefblaue Augen, röthli- 
che Haare, grofse und nur zum Angriff sturke Lei- 
ber” — allein, wenn wir auch gunz den Gedanken 
fallen lassen, dufs Tacitus seine Beschreibung der 
deutschen Physiognomie vielleicht nur vielen Einzel- 
nen entnahm, die ihm zu Gesicht kamen, nicht einer 
genauen Musterung der ganzen Nation; dafs er in die- 
ser Beschreibung nur den allgemeinen Eindruck wieder- 
gab, den die deutschen Völker den Hörnern machten, 
haben wir doch zu bedenken, dufs gerade diese selbe 
Charakteristik von alten Schriftstellern auch in Be- 
ziehung auf mehrere unzweifelhaft keltische Stämme 
z. B. auf die keltischen Belgier gegeben wird; tlafs 
sic noch in diesem Augenblicke inehr uuf keltische 
Schotten der Hochlande pnfst als uuf die gegenwärti- 
gen Bewohner unseres Landes ; und — was die Haupt- 
sache ist — dafs Hörner gewöhnt waren bei ihren 
Völkercharakteristiken die sclaveu, die unfreien Leute 
als null unzusehen. Wo würde es Tacitus eingefal- 
len sein , «lie Millionen Sclaven nichtrömischer, nicht 
einmal italischer Abkunft in Italien und Sicilicu zum 


römischen Volke zu rechnen? von ihnen nur als von 
einem Bcstandthcil desselben zu reden? Also reducirt 
Bich seine Charakteristik jedenfalls duruuf, dafs die 
freien und edlen Germanen seiner Zeit durchaus eine 
Physiognomie hatten, wie sie «lumals dem Norden Eu- 
ropa’s eignete — und selbst ungenommen , dafs das 
Blut der edlen un \ freien Geschlechter bei der lang, 
samen, jedenfalls mit dem Schwerdte in der Hand statt 
findenden Ausbreitung der deutschen Stämme aus 
Asien herüber bis in das mittlere Europa im Ganzen 
reiu und unvermischt geblieben sei (was wir allerdings 
bei der religiösen Achtung vor der Familienreinheit 
des Blutes in den Urzeiten als einen möglichen und 
selbst wahrscheinlichen Fall zu setzen haben): durch 
Tausende und Abertausende Unterworfener war jeden- 
falls zu des Tacitus Zeit schon ein mächtiger Einfluß 
auf Spruche und Bildung geübt worden — bei den 
entfernter im deutschen Osten wohnenden Völkern 
mufs dieser Einflufs durch die höhere Stellung, die 
selbst Freigelassene bei diesen Stämmen erlungen 
konnten, auch schon tiefer in die Volksmischung ein- 
gegriffen haben. Es ist ein Verhältnifs wie jetzt in 
Nordamerika — die westlichste Bevölkerung, die der 
back - wood - setlers trägt ein durchgehend anglo- 
amerikanisches Gepräge; in den östlichen Stauten, 
auch in den dichter bewohnten östlichen Districten 
der westlichsten Stauten (wie in Missouri und Ar- 
cunsns) finden sich schon deutlicher noch die neue- 
ren Einmischungen anderer europäischer Völker. 
Dabei ist aber zu bedeuken , dafs wenn unsereins 
ein Regiment Kalmücken Bicht, ihm die Leute eine 
ununterscheidbar gleiche. Physiognomie zu haben schei- 
nen, während der darin dienende Kalmücke jeden 
Mann desselben sehr sturk vom underen zu unterschei- 
den und noch sehr deutlich etwaige slawische otler 
tarturische Einmischung in den Physiognomieen zu 
erkennen weifs. Uus erscheint ein Pcnnsylvanier, der 
von Vater und Mutter und allen vier Grofseltern deutsch 
ist, wie Referent mehrere gesehen hat, wenn nur die 
Generationen dieser Grofseltern und Eltern schon 
selbst in Amerika gelebt haben, vollkommen als Anglo- 
amerikaner , während das geübtere Auge in Amerika 
sofort noch das deutsche Blut an ihm erkenuen wir«l. 
Summa! wenn dcu Römern die westlicheren, ihuen am 
meisten begegnenden Germanen, die Schützen (Vor- 
posten) uud Schossen der germanischen Welt (um die 
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Suche altdeutsch uuszudrückcn) wesentlich in einem 
Typus entgegen traten, so' dürfen wir uller der Um- 
stände nicht vergessen, die das möglich machten trotz 
dem, dufs iin Kücken derselben schon Jahrhunderte, 
vielleich Jahrtuusende laug derselbe Amalgainntions- 
procefs menschlicher Bildung gedauert hatte, der alle 
Vülkergesckichtc von Anfung an begleitet hat. Darum 
aber bleibt cs nicht minder interessant, ja! historisch 
uucrläfslich nach dem rothen Faden zu forschen, der 
sich als die eigentlich volksbitdende , volksschaffende 
Krqft, als der deutsche Grundton wuhrnehinen läfst, 
durch all dies Anziehen und Abstofsen von Elementen 
hindurch — nach dem magnetischen Punct, der Deut- 
sches zu Deutschem macht ; denn dies ist der ursprüng- 
liche Geist unseres Volkes, wie er sich die Träger 
seines Wollens gesucht und geschaffen hat, von An- 
fang an du er als ein unterschiedenes nuftrat bis auf 
den heutigen Tag — dieser Geist ist das Ursprüng- 
lichste und wie durch eine solche geistige Sonderkraft 
sich wieder unser deutsches Volk aus der breiteren 
Grundlage der germanischen Welt, so hat sich diese 
germanische Welt durch eine ganz verwandte Kraft 
offenbar aus der noch breiteren Grundlage der nord- 
europäischen Menschheit hcrausgebildct. Herr Prof. 
Waitz hat sich auf diese früheren Bildungsprocesse 
nicht eingelassen, glücklicherweise für seine Aufgabe 
nicht eingelassen, ja ! verständigerweise bei seinen Zie- 
len gar nich darauf einlassen dürfen. Die Verfas- 
sungsgeschichte ist nicht der eigentümliche Boden, 
auf welchem diese Fäden (diese anatomischen Schnitte, 
möchten wir sagen) über Tucitus hinaus verfolgt wer- 
den können , ohne bei jedem Schritte in die Gefahr 
zu kommen, sich von historischem Wege zu verir- 
ren — ja! uufscr der Sprache wüfsten wir kaum ein 
Mittel dieser Forschungen zu nennen 5 aber wir durf- 
ten kühner die Sache in Beziehung nehmen, da man 
einer Anzeige auch Andeutungen, die nichts sein wol- 
len als Versuche der Orientirung ; die gar keino be- 
weisende, grundlegende Bedeutung in Anspruch neh- 
men ; da man einer Anzeige auch hecke Einfälle zu 
gute halten wird. Am fernsten Horizont treiben noch 
Pünctchen in die Höhe; ob es Segel sind, oder trei- 
bende Eisberge, oder wieder verschwindende Wolkeu- 
bildungen, oder das erste Auftuucben einer schneebe- 
deckten Gebirgszncke, mag wenigstens einer Bespre- 
chung auf dem Verdecke wertb sein — dafs der Steuer- 


mann seinen Kurs darnuf richte, nufscr wenn er in 
der Hungersnot uui jeden Preis ein Segel sucht, oder 
aus anderen bewegenden einzelnen Gründen, kann nicht 
verlangt, in der Regel nicht einmal gewünscht wer- 
den. Als ein solches Gespräch auf dem Hinterdeck 
des Schiffes möge aber der günstige Leser einen Theil 
dieser Anzeige betrachten. 

Doch vor allen Dingen halten wir von dem Kurse 
unseres Steuermannes zu reden, von der Länge und 
Breite, unter denen wir mit ihm segeln. Herr Prof. 
Waitz geht von dem Satze aus, erst von dem Ver- 
trage von Verdun an gäbe es ein deutsches Reich, 
welchen Satz w ir bis auf den gewählten Anfangspunct 
(denn diesen möchten wir lieber auf den Tag von 
Karls des Dicken Absetzung verlegen) uls richtig an- 
erkennen d. h. wir stimmen ein, dafs sich erst aus dem 
grofsen Karolingerrciche ein besonderes deutsches 
aussonderte und bildete, was früher nicht vorhanden 
war, obwohl deutsche Völker du waren; ja selbst das 
deutsche Volk bildete sich erst in der Zeit von Karls 
des Grofsen Tode bis zu Karls des Dicken Absetzung, 
und früher war durchaus nur ein Stnmmbcwufstsein, 
kein Volksbewufstsein vorhanden. — Nun ! jenem Satze 
von der Entstehung des deutschen Reiches im neunten 
Jahrhunderte fügt der Verf. hinzu: „aber die Grund- 
lagen, auf denen cs beruhte, die Zustande, die in ihm 
herrschten, gehören wesentlich der früheren Zeit an; 
alle politischen und rechtlichen Elemente der deutschen 
Reichsverfassung haben hier ihre Wurzel; in zusam- 
menhängender nie ganz unterbrochener Entwickelung 
siml sie hervorgewachsen, und es ist uns in den mei- 
sten Fällen vergönnt, eben den ullmähligen Fortschritt, 
die stufenweise Ausbildung der Keime, die Umbildung 
der ursprünglichen Institutionen zu dem was später 
bestand zu erkennen”. Deshalb also mufs Hr. Prof. 
Waitz bei der Darstellung der deutschen Verfassung 
auch weiter und über den Verduner Vertrag zurück 
greifen: doch nicht über die Tacitcische Zeit zurück, 
da in dieser uns von dem grofsen Römer dargcsteliten 
Periode sich zuerst mit geschichtlicher Klarheit Vcr- 
fassungs - Verhältnisse unterscheiden lassen. Mit rich- 
tigem Tactc ist in diesem ersten Bande, welcher die 
Zeiten vor der grofsen Völkerwanderung darstellt, 
die Analogie späterer Zustände zur Erklärung frühe- 
rer benutzt; dubei aber ist glücklich abgeschieden wor- 
den, was ganz singulären Dingen, wie den speciellcn 
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Einrichtungen des Frankenreiches, oder der isländi- 
schen Coloniegriindung u. s. w. angchört und dessen 
Herbeiziehung nicht eine Erläuterung, sondern viel- 
mehr eine Irreführung gewähren würde. „Während 
wir suchen ans der Vergleichung späterer Zustände 
ein helleres Licht auch über die älteren Zeiten zu ver- 
breiten, müssen wir jederzeit warnen, dufs rnun nicht 
zu weit auf diesem Wege gehe ; es thut N'oth die Un- 
terschiede hervorzuheben und darauf hinzuweisen, dafs 
nicht immer alles so war, wie es sich später zeigt”. 
Wir bekommen so ein reiches und doch höchst sau- 
ber gezeichnetes Bild der ältesten in vollerem Lichte 
erkennbaren politischen Zustände unserer Altvordern ; 
ein Bild, in welchem einerseits dem herrlichen Rechts- 
nnd Frcihoitssinne der deutschen Stämme alle gerechte 
Anerkennung geworden ; von dem aber zugleich alle 
Nebel, welche phantastische, wir möchten sagen: wü- 
ste Freihcitsvorstellungen nur zu vielfach verbreitet 
haben, abgewebrt sind. ,,Was Jeder für sich ist, ohne 
Rücksicht auf die Gemeinschaft, in der er steht, sei 
es die*dcr Familie oder des Staates, .das gehört we- 
der dem Beeilte noch der Geschichte an ; ob er da 
thun durfte, wozu er den Willen und selbst oder mit 
Hülfe Anderer die Kraft hatte, ist eine Frage, die 
ganz aufserhalb ullcr historischen Betrachtung liegt; 
das ist eine Freiheit, mit der wir wenigstens uns nicht 
zu beschäftigen haben. ,So wie sich ein Gesammtbe- 
wufstsein gebildet bat, der Einzelne ein Glied des 
gröfseren Ganzen geworden ist, hat cs damit ein Ende; 
tich eine Gemeinde, Gemeindeverfattung und zugleich 
jenen Begriff von Freiheit zu denken, ist ein Wider- 
spruch, den Niemand zu lösen vermag”. 

Sollen wir nun, nachdem wir Aufgabe und Hal- 
tung des Buches charakterisirt haben , zugleich die 
bedeutendsten Resultate der Untersuchung angeben, 
so halten wir folgende fiir dieselben: erstens ist der 
Unterschied der Stellung, welche Tacitus als Priuci- 
pat bezeichnet, der Unterschied also der bei ihm begeg- 
nenden germanischen principe s streng nachgewiesen 
einerseits in Beziehung zu den nobiles , andererseits in 
Beziehung zu den reget. Die principcs sind kein Adel, 
obwohl es edle Geschlechter gibt und das Zugehören 
zu diesen den Weg zum Principat auch erleichtern 
mag; aber eben so wenig sind die principes etwas 
Analoges mit den reges; ihre Stellung ist eine Ge* 


848 

meindebeamtung, zu der die edle Geburt nicht noth- 
wendig, mit welcher eine Erblichkeit wie die des Kö- 
nigthums nicht verbunden ist. Diese Darstellung und 
Auffassung gewährt nun die weitgreifendsten Conse- 
quenzen, denn da sich, was zeither vom ältesten deut- 
schen Adel behauptet ward, zum Theil auf die Stellen 
stützte, welche der principcs gedenken, imd diese 
Stellen für diesen Zweck nun aufzugeben sind , er- 
scheint uns auch der Adel mit etwas anderer Phy- 
siognomie in diese Verfassungsverhältnissc hercinge- 
zeichnet; und eben so das Königthum, was theiis 
hauptsächlich den schon in der politischen Entwicke- 
lung weiter fortgeschrittenen nordöstlicheren Stämmen, 
theiis durch Eroberungsvcrbältuisse und Kriegsnöthe 
gegangenen einzelnen Völkerschaften anheimfällt. Ein 
zweites wichtiges und besonders durch seine negiren- 
den Consequenzen weitgreifendes Resultat ist aber die 
endliche gänzliche Beseitigung jenes barocken theore- 
tischen Fundamentes einer germanischen Gesammtbürg - 
tehqft, mit welchem Rcf. gesteht, nie etwas Rechtes lie- 
ben anfangen zu können, w as auch in neuester Zeit schon 
ziemlich allgemein im Grunde bei Seite gelassen ward. 

Wir haben also in diesem ersten Bande einer, 
deutschen Verfassungsgeschichte eine aus der Fülle 
der Quellcnkenntnife, mit Berücksichtigung aller be- 
deutenden Vorarbeiten unternommene, auf das rechte 
historische Mafs zurückgefiihrte Darstellung der älte- 
sten deutschen Verhältnisse, aus welcher sich die Ge- 
meinde der Freien und ihr Recht als die Grundlage 
des ganzen Volkslebens ergiebt. Dafs diese Darstel- 
lung überall auf nüchterner, kritischer Forschung 
fundamentirt ist, brauchen wir bei einem. Buche von 
Waitz nicht erst hervorzuheben. 

Und nun nachdem wir Umfang und Ziel des Werkes, 
seine Mittel und Wege, seiue Richtung und Haltung 
angedeutet, sei es uns vergönnt, die Blicke am Hori- 
zont etwas herum schweifen zu lassen. Da erblicken 
wir uls einen entfernten dunklen Punct die älteste 
Staminsagc, die uns Tacitus in grofser Bestimmtheit, 
Plinius offenbar in unbestimmterer Fassung gibt, die dann 
nirgends weiter in deutscher Welt zu erblicken ist aufscr 
in Anklängen von Einzclnamen'; die aber in gröfster Be- 
stimmtheit später wieder zum Vorschein kömmt bei den 
keltischen Stämmen, bei dem wälseben Ncnuius, bei dem 
gallischen Dichter des Liedes : „a eolcha Albain uile” 


Waitz , deutsche Verfattungtgetchickle. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

Bei den Kelten enthält die Stammsnge eine 
Stammordnung , welche aufser den deutschen 'Völ- 
kern uuch die keltischen, also ganz Nordeuropa, 
so weit es den Römern bekannt ward, umfufst ; Taoi- 
tUB beschränkt die Deutung nicht ausdrücklich, aber 
scheinbar nur auf Germanen. Ist nun aber diese 
Stauinisage rein deutsch! Hut sie Tacitus, hat sic 
Pliuius nicht aus der Gegend, welche die Römer vor- 
zugsweise Germania nannten, wo zuerst der Name 
Germuni aufköuimt, wo sich Kelten und Deutsche be- 
rühren, wo sie räumlich durcheinander wohnen, mit 
einem Worte: aus Belgien? Wir wollen weniger gel- 
tend muohen den schon angeführten Umstand, dafs 
später die Sage bei den Deutschen fast verklungen, 
im Mitteipuncte keltischer Bildung in Wales aber er- 
halten ist; wir wollen weniger geltend uiucheu, dals 
die Suge selbst in ihrer Form sehr an die schon früh 
durchbrechende keltische Form der Triaden erinnert ; 
aber die Namen selbst, die aus deutschen Wurzeln 
eine so schwierige Deutung zulassen, sind keltisch so 
einfach zu deuten. Obenan steht der Name Tuisca 
oder Tuislo ; letztere Form gibt deutsch gar keinen 
Sinn, crstcre nur schwierige und eine auch mehreren 
Seiten schwankende Erläuterung — gaelisch ist Tussto 
(geschrieben ; tuisteadb) der Vater, Erzeuger, Schöpfer, 
lieginner; von tos, tois, tuis oder tus, d. i. „der An- 
fang, der oder das erste”, auch : „der Fürst” ; tuisdin 
heilst : der Aufang, die Schöpfung. Zu zweit steht 
der Name Mannas, deutsch, von der Wurzel min na n: 
„das denkende Wesen” — gaelisch von meinn , der 
Geist, das Gemiith, die Liebe, Gnudc (hinter welchem 
Worte etymologisch ein älteres: weann liegt, wie 
noch das Compositum : mean-madh, Grofshcrzigkeit, 
hoher Sinn zeigt), bedeutet Mann geradezu „Go//” 
nach O’Reilly; dafs es aber ursprünglich nur ein deu- 
Jahrb. f. aiutntch. Kritik. J. 1844. I. Bil. 


kendes , leitendes Wesen bezeichnet, sieht innn aus 
dein Compositum: ar-mann „der Anführer, Fürst”; 
eigentlich: „Landes -denker”. Bei diesem Namen be- 
gegnen sich also deutsche und kcltisohe Etymologie. 
Grimm führt aus Frauenlobs Gedichten die Namcns- 
form Mennor an, und gluubt, dafs diese Form uuf 
selbstständiger Tradition ruhe; es wäre eine recht 
ächt keltische Form, denn meanuir keifst gaelisch 
„der Geduuke” und meanoir würde heifsen: „der Den- 
ker, der Sinner". Vielleicht lucht muncher Leser, 
dafs Referent bei diesen Einfällen in der Keckheit so 
weit geht, mittelalterlichen deutschen Traditionen ge- 
radezu keltische Wertformen unterzulegen ; glückli- 
cherweise lassen sich einige Beispiele beibringen, wel- 
che die Sache sofort in’s Klare bringen werden, wie 
lange unter dem Volke der westdeutschen Gegenden 
keltische Wörter in aller Ursprünglichkeit gehaftet 
hüben. Wir haben in neuester Zeit öfter gehört: 
Alaf Cö/n ! ja man hat auch gelesen : Alaf Deutsch- 
land! Der Ausdruck ist nicht blofs iu Cöln, er ist, 
so viel Referent weifs, durch das ganze ursprünglich 
keltische Ritlund verbreitet; auch in Achen sagt man: 
Alqf Oche en wenn et versank! „Preis sei Achen! 
oder: „Hoch steht Achen, uuch noch wenns untergingc” ! 
Wir glauben nicht, dafs sebon jemand den Versuch 
gemacht haben wird, den Ausruf deutsch zu erklären — 
er ist ein ganz keltischer. Im Wälscben keifst alaf. 
Glück, Reicht hum, Herrlichkeit; im Gutliscbeu ealiam/i 
(sprich: alluv) Fülle, Gesundheit, Reichthum, Herr- 
lichkeit — über die ganze jetzt noch keltisch redende 
Welt tönt dieses alaf oder allav beim deoch slainte 
(beim Gesundheittriuken) als Hochwunscb — in Nord- 
westdcutschlaud hat sich’s erhalten als nun unverstan- 
dener aber religiös bewahrter, feierlicher Jubelruf. Ein 
zweites Beispiel gewährt Siidwestdeutschhind : iin An- 
fänge des sechzehnten Jahrhunderts bricht in Wür- 
temberg ein Bauernaufstand uus, dem eine Verschwö« 
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rung zu Grunde liegt} diese Verschwörung fuhrt den 
Namen: der arme Kunrad. Noch hat Niemand die 
Benennung irgendwie geuiigend erklären können ; sie 
ist aber gar nichts als das im Volke erhaltene gaeli- 
sehe Wort cunnradh (wälsch: cymrawd ), die Verbin- 
dung, Verschwörung. Aus schweizerischen Dialekten 
mul Qrtsbcncnuuugen liefseu sich noch eine ganze 
Reihe Beispiele häufen; es mag zur Erläuterung an 
diesen beiden einstweilen genug sein. Zunächst ha- 
ben wir nur noch anzuftihren, dafs für die oben ange- 
gebenen gaelischen Etymologiccn von Tuisto und Man- 
nus auch im Wälsclien die analogen Exponenten zu 
finden sind, denn dem gaelischen tuis oder tus ent- 
spricht wälsches twys, die Spitze, das Aeufserste, das 
Haupt und tytnys, die Führung, Einleitung; dem gaeli- 
scheu meinn entspricht wälsches myn (spr. mön) das 
GemUtb, der Wille, wovon mynw (spr. mönu) das mit 
Willen begabte Wesen, die Persönlichkeit. 

Wir gehen nun weiter von dem Beginner und Den- 
ker zu des Letzteren Söhueu fort, die Tacitus zwur 
nicht selbst nennt, deren Namen aber sich uus den 
damit zusammenhängenden Stammnamen mit ziemli- 
cher Sicherheit als Ingo (oder : Ingeno), Itco und Her- 
rnino herstellcn lassen, und welche Nennius: Negno, 
Heuicio (Ysiciott und Usicion haben andere Lesarten) 
und Armeno nennt. In dem Worte Negno ist das aii- 
lantende n offenbar nur ein cuphonistiseh an das Wort 
tretendes, wie so tausendfältig in keltischen Sprachen 
yor Vocalen; die Form Egno führt uns über auf das 
wälsche Eigion , das Meer; das Wort ist gaelisch: 
aigein; bretonisch: aien „der Ocean". Da überdies 
Handschriften des Tacitus stutt Iugaevoncs lesen: In- 
genones, Ingnenones, Jugaeuoncs, dürfte dieser Name 
für die Nordleute, qui proximi oceano in Widerspruch 
mit den bisherigen Ausgaben, die wohl durch die Form 
Iscaevones bestochen die Lesart Ingaevones, welche 
allerdings uueh in guten Handschriften vorkömmt, 
vorzogen, herzustellen sein. In dem Worte Hcssicio 
ist ebenfalls das euphonisch unlautende h zu tilgen 
und die Formen Essicio, Ysicion, Usicion fuhren nun 
auf wälsches ytgiaw, gallisches uisc — dies Verbum 
bezeichnet ursprünglich die Handlung des reinmackens 
eines Terräus, also des Weghauens von Bäumen, Weg- 
bringens der Gegenstände, die die Oberfläche stören 
(„to clear , to clean"), dann heifst das gallische Wort 
auch überhaupt etwas rein darlegen, etwas untersu- 


chen, nach etwas forschen; und in dieser Bedeutung 
berührt es sich mit dem deutschen Worte keuchen 
(englischen: ask), was vielleicht daher stammt, denn 
das gaölische Wort hat zuletzt auch die- Bedeutung: 
fragen, fortlern; aber in dem Substantivum auc, das 
Niederlmuen, die Schädigung, der Frevel, ist auch 
noch die ursprünglichste Bedeutung festgehalten. Diese 
Aescingen, oder Iscaevonen (vielleicht auch Iscaeno- 
nen) wären also die Pioniere der nordischen Welt, 
die vordringenden Posten derselben, und dafs man so 
die Völker der älteren Bildung, die Hörner, Britten 
(Wälsche), Albanier (Gaölen) und Franken genannt, 
hätte nichts unpassendes. Tacitus sagt ja überdies 
wirklich gar nicht ausdrücklich, dafs jene Dreitheilung 
der Stämme nur deutsche Stämme umfufst habe — 
vielmehr liegt in der Natur der Sache, dafs die Deut- 
schen in dieser Anikropogonie auch au ihre Nachbarn 
dachten, und Plinius rechnet zu den Iscaevonen be- 
stimmt die Cimbri mediterranei, die doch nicht wohl 
andere sein können als die Cimbcrureste in Belgien; — 
Stämme, deren deutsche Herkunft mehr als zweifel- 
haft ist. Der dritte Name Armeno hängt offenbar 
mit airmine und air/nid (entstunden aus: Rinnind) zu- 
sammen, welche Wörter: „Verehrung, Cultus, reli- 
giöse Orduung, Sitte” bezeichnen; der Stamm airmind 
bedeutet als Verbum: „verehren, unbeten, colcre”; 
eine Ableitung davon ist: armuint , „verehrt machen, 
segnen, weihen”; eine duherstummende Form mit nspi- 
rirtein Mitteiconsonant asrmkid bedeutet: „das Ge- 
lübde” ; airmhighteur, „geweiht”. Dafs hier mythologi- 
sche Vorstellungen eingreifen sieht tnun daraus, dafs 
airmid auch eine der vielen Bezeichnungen des Schwa- 
nes ist, dieses Thicres, von dessen überaus heiliger Hal- 
tung bei den Kelten die Sp/ache hundert Belege bie- 
tet, denn fast jeder Name des Thieres bezeichnet ur- 
sprünglich: „Weisheit” oder „Verehrung” z. B. a/a 
oder eala „die Weisheit” und „der Schwan”; gaod 
„Weisheit” (eigentlich „das Wehen”, wie Spiritus 
von spirare) und „der Schwan”; geis „das Gebet, das 
heilige Gelübde, die heilige Sitte” und „der Schwan” 
(von geasa, die Ahnung, der Eid, die Zauberbindung) ; 
creulh , „die Weisheit, Einsicht” und „der Schwan” 
(verwundt mit creathar , das Heiligthum und creatka , 
die Clerisei). Die Stämme der Herminonen wären also 
wohl die durch eine sittliche Ordnung, durch Fröm- 
migkeit ausgezeichneten; die mittlern in fester Onl- 


Digitized by Google 


853 Waitz , deutsche Ve rfassungsget ch ichte . 854 


nung volkstümlicher Sitten und Weisen Lebenden. 
Von wälschen Worten gehört hieher ermygu „vereh- 
ren, anbeten” und mit Uebergang des m in den aspi- 
rirten Conaonant: erfyn, die Bitte, das Gebet. Viel- 
leicht ist sogar iu dem griechischen apji.o c und Äpjio- 
vtoc etwas diesem Wortstamme verwandtes. 

Was man nun aber auch von diesen Einfällen 
über die Deutung jener alten Namen, zu denen die 
keltischen Sprachen Veranlassung geben, denken mag, 
das scheint uns sicher: eine Grundlage für deutsche 
Stammgeschicbte darf man von dieser Antfaropogonie 
nicht nehmen. Nichts steht dafür, dnfs sie reindeutsoh 
sei; nichts steht dafür, dafs die Völkertheilung, die 
sie angiebt, nicht wenigstens weit über die deutsche 
Welt hinausgreife; und das Wiederfinden der Ingae- 
▼onen, Iscaevonen und Herminonen in den späteren 
Sachsen, Franken und Schwuben scheint uns eben 
auch nur ein Einfall; ein Einfall, der nur auf eine 
geistreiche Spielerei hinausläuft, da namentlich Sach- 
sen und Schwuben zuerst in der cymbrischen Halbin- 
sel in aller nächster Nachbarschaft, wahrscheinlich in 
ursprünglicher Stammverwandtscbaft # auftreten , und 
Angeln sich wie uuter den alten Sueven so unter den 
Aliemanncn finden, denn der Anglachgau der Alleman- 
nen liegt genau in jener Gegend, für welche Ref. in 
seiner Ausgabe der rectitudines überall dieselben Orts- 
namen nackgewiesen hat, wie in England. Allerdings 
finden sich, wie Jac. Grimm in der Anzeige jener Aus- 
gabe richtig bemerkt, in allen Gegenden Deutschlands 
deutsche, den angelsächsischen ähnliche oder gleiche 
Ortsnamen; aber in solcher Dichtigkeit , in so völliger 
Einerleiheit wie im Kraicbgau und Anglachgau in der 
Nähe Heidelbergs nirgends — und wer die Verschie- 
denheit oberdeutscher Dialekte von den sächsischen 
einwenden wollte, dem können wir getrost antworten, 
dafs die weitcrgeschobene Lautverschiebung der ober- 
deutschen Dialekte ein deutlicher Beweis ist, dafs zwi 
sehen den sächsischen und diesen Dialekten eine Zwi- 
schenzeit sprachlicher Gährung liegen murs, dafs höchst 
wahrscheinlich die Begegnung mit zahlreichen Kelten- 
resten in den Decuinatenländcrn und in und an den 
Alpen (vielleicht schon in Düringen und Böhmen) 
diese Gährung veranlafst hatte, dafs die stärkeren 
Gurgellaute und die eigenthümlicben Zischlaute der 
schwäbischen und schweizerischen Dialekte aber höchst 
wahrscheinlich nur dem Einfiufs der keltischen Gur- 


gel- und Zischlaute ihren Ursprung verdanken — - mit 
einem Worte, dafs die oberdeutschen Dialekte über- 
haupt ein Product nachtaciteischer Zeiten sind ; ein an- 
lautendes z kennt auch das Gotische noch nicht; 
starke Gurgellaute buben sich nuch in plattdeutschen 
Mundarten entwickelt, überall, wo diese Mundarten, 
wie iu den geldrischen, belgischen und anderen nie- 
derländischen Gegenden, sich nncb Landschaften hin 
verpflanzten, in denen zahlreiche keltische Reste an- 
genommen werden müssen. 

Aufser dieser allgemeineren Bemerkung, welche ei- 
nen Punct der Einleitung, in Beziehung auf welchen 
der Verfusser einmal von seiner sonstigen kritischen 
Haltung abgewicben zu sein scheint, betrifft, bleiben 
uns nur noch einige Bemerkungen über unbedeuten- 
dere Gegenstände — gewissermafsen über allerhand 
8ichtbarwerdende Seegräser und Secthicre der Gewäs- 
ser, die uns unser Steuermann durchschiffen läfst. 
Der gütige Leser wolle verzeihen, wenn wir auch hier 
wieder fast immer auf keltische Dinge zurückkommen. 
Referent ist darum noch kein Keltomane; aber er 
wünschte die Beziehungen zwischen Kelten und Ger- 
manen aufs Reine zu bringen, und hat sich deshalb in 
allen ihm freien Stunden in keltische Studien ge- 
steckt. Wie weit es ihm damit gelingen werde, steht 
in Gottes Hand — zunächst aber gilt das alte Sprich- 
wort: wes das Herz voll ist, läuft der Mund über 
und womit einer umgeht, das hängt ihm an — und 
wenn nichts dabei herauskömmt als Anregung und 
Gegenrede, so sieht Ref. auch das schon als Gewinn 
an; — bei verständiger Gegenrede kann der Gegen- 
stand sowohl als Ref. selbst nur gewinnen; — dafs 
ihn unverständige Gegenrede nicht aus seinem Geleise 
bringt, hat er wohl bewiesen — und selbst unverständige 
Gegenrede ist schon immer besser als IndiffcrentismuB 
bei einem historisch so wichtigen Gegenstände, wie die 
Grenzen und Mischungen keltischer und deutscher Art. 

Zu S. 33 bemerken wir : auch in Irland und Wa- 
les ist die centena eine Grundeintheilung des Landes, 
dort ceunntar oder ceud, hier cantref genannt. Wie 
man bei den italischen Völkern der alten Römerzeit, 
obwohl sie zum Theil sehr verschiedenes Stammes 
sind, doch gewisse gemeinsame Züge der politischen 
Einrichtung findet, so anch bei den Stämmen des al- 
ten enropäischen Nordlands, und diese Eintheilung in 
hunderte rechnen wir entschieden unter diese ältesten 
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der keltischen und germanischen Welt gemeinsamen 
Schemata. Von Uebcrtragung ist dabei nicht eigent- 
lich die Rede; aber dies sollte hervorgehoben werden, 
dafs — wenn cs in der germanischen Welt eine Frage 
zweifelhafter Antwort sein kann, ob die centena zu- 
erst eine Einteilung des Lnndes nach Gütern, oder 
zuerst eine Eintbeilung der Volksgcmeinde nach Köpfen 
wnr — die keltische Centena dagegen nur I^andein- 
theilung, und erst in Folge der Lundtbeilung auch 
Gerichts- und Gemeindebegrenzung ist. Ein wälsebes 
Cantref ist theoretisch folgendermafscn construirt: 
die Länge von drei Gerstenkörnern bildet einen Zoll 
(modued), drei Zoll bilden eine Handbreite (llct y pn- 
lyw), drei Handbreiten einen Fufs (troetued); sechzehn 
Fufs sind ein langes Joch (hyryeu) ; steht nun ein Pflü- 
ger hinter dem Joch und hält den Jochbauin mit der 
linken Hand, während er mit der rechten, in welcher 
er einen Stab von sechzehn Fufs Länge hält, nach 
beiden Seiten mifst, so bezeichnet die Linie, welche 
zwischen den äufseren Enden des Merkstabes gezogen 
gedacht wird, eine Ackerbreite , und dreifsig solche 
Breiten bilden die Länge des Ackers (erw); vier 
Aecker sind ein Baugut (tyddyn); vier Baugüter 
ein Landeitheil (rhandir); vier Landestheilc bilden 
ein Siedelgut (gafacl) ; vier Siedelgütcr ein Hauptgut 
(tref); vier Hauptgäter eine Mark (munawl); zwölf Mar- 
ken und noch zwei Hauptgüter (die allemal des Kö- 
nigs sein sollen) — also zusammen fünfzig Hauptgii- 
ter — bilden eine Gemeinde (cymwd); und zwei Ge- 
meinden (oder hundert Hauptgüter) bilden das hundert 
(cantref)- Ref. hat diese Verhältnisse schon in sei- 
ner Schrift über die malbergische Glosse S. 84 not. 
71 und S. 102 besprochen, und fügt hier noch eine 
Antwort auf eine Frage hinzu, die er dort (S. 105) nuf- 
warf, aber nicht entschieden zu beantworten wagte: 
ob nämlich diese Theorie der Landestheilung streng 
durchgeführt woiden sei — jetzt kann er darauf ant- 
worten, dafs kein Gedanke an eine strenge Durchfüh- 
rung war, dafs kein einziges Cnntrcf streng in dieser 
Weise construirt, und diese Construction also nur ein 
theoretisches Schema wnr; wie denn das gunze kelti- 
sche Leben einen Drang nncb solchen Scbcmatisirun- 
gen hat, der sich von Etiquette-Eigensinnigkeitcn un, 
durch alle Rechtsverhältnisse hindurch bis zu den 
religiösen uud sittlichen Sätzen hinauf zu bethätigen 
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sucht, und um Ende in den Triaden seine äußerlich- 
ste Befriedigung findet. Das ist ein geistiger Zug, der 
die Keltenwelt und die Gerinanenwelt scharf scheidet, 
jener Trieb nach architektonischer Construction gesell- 
schaftlicher, sittlicher Verhältnisse; jene Systemsty- 
rannei, der sich das wirkliche Leben tilgen soll, aber 
nicht wirklich fügt; auf diesem Zuge ruht das alte 
Druidenthum; auf ihm hat sich zum Tlieil wieder das 
römische Kirchenthum erbaut, für dessen drückende 
Ausartung Frankreich doch hauptsächlich der geistige 
Arbeiter war; darauf ruht noch, dafs das römische 
Kirchengebäude bis auf diesen Tag von den Gegen- 
den getragen, auch in Deutschland getragen wird, wo 
hauptsächlich Keltenblut in Menge noch in der Bevöl- 
kerung anzuDebmen ist; darauf ruht, dafs die Kelten- 
länder bis auf diesen Tag für Europa der Ausgangs- 
punct für alles Ceremonicl, für alle Etiquette, für alles 
Hofwesen waren. Wie das geringe einstöckige angel- 
sächsische Holzhnus, in dem mun aber sich bequem 
gehen liefs und die Fülle afs und trank, zu der wobi- 
gemessenen hohen Steiuburg des französischen Ritters, 
in der man aber sich nach Regeln der Etiquette be- 
wegte und in welcher der beste Hirschbraten nicht ge- 
nehm war, wenn das Wildpret nicht nach Weidrecht 
zerwirkt war; wie unsere protestantische Welt voll 
Freiheit, aber auch voll Widerspruch uud Sorglosig- 
keit zu der disciplinariscb und dem Buchstuben nach 
wohl geregelten in ihrer lebendigen Wirklichkeit aber 
eben so von widersprechenden Bewufstscinszuständen 
erfüllten römischen Kirche, so stehen von Anfunge an 
Germanen zu Kelten — hier freies gebenlassen, aber 
Einheit und Ordnung nur wo und wenn einmal das 
Herz eimnüthig erregt ist; und deshalb eine Menge 
Genuß ohne rechtes Bewußtsein, eine menge Anstren- 
gung ohne rechte Frucht; wir möchten mit Tacitus, 
nur ein wenig verändert, sagen: „quamquuin largt 
tarnen incompti adparatus”; — dort construirendes 
Systeinatisircn, Schulmeistern dos ganzen Lehens, und 
deshalb Erreichen bedeutender Resultate auf einzelnen 
Puucten, aber immer erneutes Scheitern des Streugge- 
wollten an der Fülle des Lebens und an der Abwei- 
chung, in der sich das Herz zur Regel findet, die wohl 
in eiuzelneu Zeiten, in einzelnen Thcilen durchgesetzt, 
nie zum Herrn des Lebens gemacht werden kann, weil 
sie selbst etwas unlebendigcs wird. 
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Wer diese beiden Arten in reebte Einbeit zu setzen 
vermöchte, der hätte dus große Rüthsei des europäischen 
Völkerlebens gelöst — er hätte uueh deu Punct gefun- 
den, wo die formell vorhandene Einheit und Ordnung der 
römischen Kirche und das Gefühl gewonnener geistiger 
Befriedigung, die inan in der protestantischen sucht, 
Hand in Hund giengen. Das steht nun freilich in wei- 
tem Felde, obngeuohtet ein Trieb nach dieser Lösung 
fast in jeder Brust eich regt; aber beide Potenzen 
haben doch schon von ältesten Zeiten her auf einan- 
der gewirkt, herüber und hinüber, und cs war natür- 
lich, dufs von jeher Seelen unter den Germanen, die 
gerade die Sehnsucht nach Form und Ordnung lebhaft 
fühlten, ihre Blicke auf dio Keltcnwelt wandten ; deren 
Hofbildung, deren Herrenwesen , deren Religion viel- 
leicht, wie uns nun bedünken will, schon in sehr frü- 
her Zeit Vorbild für deutsche, namentlich für west- 
deutsche Häuptlingshöfe war, und einen Einilufs auf 
deutsches Leben übte, auch ehe Franken und Belgier 
zwischen Rhein und Meer durcheinander wohnten. Ob 
nun auch hinsichtlich der Hunderten , die hie und da 
in der deutschen Welt als nach Köpfen, anderwärts 
als nach Ackerhufen bestimmt, in der keltischen Welt 
nur nach Ackcrbufen bestimmt Vorkommen, eine Ein- 
wirkung keltischer Einrichtungen anzunebmen ist, läfst 
sich nicht mehr ermitteln. Die Hunderten nach Köpfen 
sind wohl mehr kriegerisches Ursprungs und könnten 
also als den deutschen, westlich und südlich vordrin- 
gendeu Stämmen vorzüglich eignend betrachtet wer- 
den ; die Hunderten nach Hufen sind eine Eintheilung, 
wie sie wohl von den Cultivatoren europäischen Bo- 
dens, von den Kelten, den Deutschen mit dem Boden 
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selbst, überlassen sein könnte. Wir möchten über an 
diese Bemerkungen über die Verhältnisse der deut- 
schen und keltischen Welt noch eine andere rein per- 
sönliche anknüpfen — nämlich gerade so wie wir oben 
im Gegensätze Kelten und Germanen zu fassen such- 
ten, stehen nuu namentlich unter unseren Arbeitern 
für deutsche Geschichte Phillips und W T aitz einander 
gegenüber: jener bemüht in allen Escheinungen eine 
allgemeine Kegel zu finden und die Regel dünn um 
einzelnen zu bestätigen; das einzelne zu 8)'stomntisi- 
ren, wobei allerdings zuweilen diesem einzelnen histo- 
rischen Stoffe Gewalt angethan wird ; dieser vor allen 
bemüht die Integrität des thatsäcblichen zu wahren 
und nur behutsam zu allgemeineren Sätzen fortschrei- 
tend; diese Sätze zuweilen ablehnend, wo sie wirklich 
vorhauden, blofs weil neben den Beweisen des allge- 
meinen Satzes wieder zuviel Ausnuluuen sich finden. 
Hub scheint hier jedes ein wenig einseitig; denn letz- 
teres ist doch fast wie der Zweifel eines Londners, ob 
die Sonne auch wirklich alle Tage aufgehe, weil er sie 
die Mehrzahl der Tage nicht wirklich zu sehen be- 
kömmt Wie in diesem Falle dus allgemeine Tages- 
licht, auch weun man die Sonne nicht selbst sieht, 
über den Zweifel binwegbebt, so mufs ein gewisser 
historischer Tuet Angesichts einer Mehrzahl von Aus- 
nahmen gerade die Kegel fassen lassen, denn die 
Mehrzahl der erwähnten abweichenden, nicht mit der 
Regel stimmenden Fälle ist gerade ein Beweis der 
Regel selbst. Das Regelmäßige im Gedäcbtnifs zu 
bewahren, aufzuzeichnen giebt sich selten ein Mensch 
die Mühe — unsere Quellen geben uns fast überall 
nur Ausnahmserscheinungen des Lebens und w ir haben 
uns aus dem zumeist, was den Aufzeichnungen unbe- 
wußt und ungewollt mitgegeben ist, die Kegel dus 
Lebens zu suchen. Es befremdet uns nicht im miude- 
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Btea unter diesen Umständen, Hm. Prof. Waitz sei- 
nen Entgegnungen auf Ansichten von Phillips den Cha- 
rakter eines allgemeineren Tadels mehr als eitunul 
geben zu sehen; wir finden es im Gegentheil natür- 
lich; hoffentlich aber findet er es eben so natürlich, 
wenn selbst wo Phillips iin einzelnen Unrecht hat, 
doch seiner Methode im Ganzen von anderen auch ihr 
eigentümlicher Werth gewahrt, und behauptet wird, 
dafs gerade nuch diese construirende Geschichtschrei- 
bung (diese sogenannten Fictionen) die Erkcnutnifs 
deutscher Zustände hundertfach gefördert hat; wenn 
wir also gegen den wegwerfenden Ton protestiren, mit 
welchem er Phillips behandeln möchte. 

Zu S. 117 u. 118, wo von dem Verhältnis und 
der gegenseitigen Beziehung der pricsterlichen und 
richterlichen Gewalt bei den alten Deutschen die Rede 
ist, bringen wir noch ein Moment aus dem angelsäch- 
sischen Sprachgebrauchs bei. In den Homilien und 
underen geistlichen Schriften der Angelsachsen hat 
das Wort ae -fest durchaus den Sinn : gläubig. Albo 
diese christlichen Geistlichen bezeichncten mit ae die 
Summa des christlichen Dogmas, den Glauben, und 
aefest war, wer fest zu diesem Glauben hielt, fest in 
ihm stand. Auf jeden Fall haben sie diesen Sprach- 
gebrauch nicht neu gebildet, sondern nur auf das Chri- 
stenthum angewendet ; folglich mufs früher in der heid- 
nischen Zeit ae nicht blofs das weltliche Gesetz, son- 
dern den sittlichen und religiösen Grund des Daseins, 
die heidnische Religion zugleich mit bedeutet haben — 
und die weitere Folge ist, dafs in der Zeit wo dieser 
Sprachgebrauch sich zuerst bildete bürgerliches Ge- 
setz und religiöser Glaube in untrennbarer Verbindung, 
Priestor und Richter eins war. Dafs die Functionen 
des Priesters und Richters Bohon zu Tacitüs Zeit ein 
weuig aus einander lagen, dafs sie sich nach Einfüh- 
rung des Christenthums entschieden trennten, wollen 
wir damit nicht bestreiten. 

Zu S. 134 bemerken wir, dafs wir der Erklärung 
der iruslis des fränkischen Rechts durch Treue durch- 
aus nicht beitreten können. Die in der Note ange- 
führte Stelle zählt: trustem et fideliiatem neben ein- 
ander auf, und es könnte zweifelhaft sein, ob dies et 
eine Tautologie verknüpfen, oder aber zwei unterschie- 
dene Beziehungen neben einander aufföbren sollte, 
wenn nicht in der lex salicu im cod. monac. tit. LXX1V 


entschieden die Worte vorkämen: „quod si per truste 
invenitur” was nach dem Zusammenhänge heifsen mufs: 
„wenn er von der Wache auf ge fanden wird" (es ist 
nämlich von einem latro die Rede) und eben so wer- 
den im cod. guelf. tit. LXXX1, wo von der Einrichtung 
von Sicherheitswachen die ltede ist, diese Wachen 
trustes genannt. — Es ist dies trustis ein Ausdruck, 
der einen der stärksten Beweise bildet für die kelti- 
sche Auslegung der barbarischen Wörter des sulischen 
Gesetzes, denn im wälschen bedeutet: trus „die Wa- 
che, die Garde” und trvsiaw „bewachen”. Im gaeli- 
sehen heifst trus — „bewahren, aufsammuieln" und tru- 
satte „der Aufbewahrungsort”. Bei den schottischen 
Häuptlingen hiefs der Gefolgsmuun, welcher die Bug- 
gage zu bewahren und zu bewachen hatte: giUe trus - 
airncit von airneis „der Hausruth, die Baggage” und 
trus -, „bewachen”. Dafs in „trustis” die Endsylbe -ia 
der lutinisirten Form angchört, sieht sich leicht ein; 
das zweite t gehört aber der keltischen Substantivbil- 
dung an, und trustis heifst also „die Wache, die Garde”. 
Dann erklärt sich aber auch das an *= in dem W orte 
an = trustio, was einer deutschen Erläuterung spotten 
dürfte, selbst wenn man in trustis ein deutsches Wort 
zugeben wollte. Im Gallischen bedeutet an, im Wäl- 
schen en „rein, wesentlich, edel, treu” — also antrustio 
ist „ein Edelwächter” (wenn wir nicht die lächerliche 
Seite des Vergleiches fürchteten, würden wir sagen: 
ein Noblegardist) ; trustem et fidelitatem jurare heifst 
„Wächterschaft (Gefolgschaft, Wache) und Treue 
schwören”. — Und da wollen wir zu S. 175 auch so- 
fort unsere Erklärung des W orte» tagibaro geben. 
EinSngibaro war ein hoch gestellter in den Gerichten 
thätiger Mann, da er dasselbe Bufsgeld hat mit dem 
Grafen (ein Sagibaro, welcher ingenuus ist, hat 
24,060 den. Bufsgeld). Der Name hat seine Erläute- 
rung im gaöliseben: seagh d. i. „Sinn, Verstand, sin- 
niges Wesen, Achtung, Ehrfurcht” — und als Ad- 
jectiv: „einsichtig, streng, von guter Haltung, stolz”; 
bar d. i. „das Höchste, der Gipfel eines Dinges”, aber 
in vielfachen speciellen Bedeutungen: es bedeutet den 
Helm als das oberste Stück der Rüstung; das Kopf- 
haar, als den obersten Theil des Leibes; die Vortreff- 
lichkeit, als das Höchste in sittlicher Beziehung; den 
Ueberschufs , Gewinn, Profit, als das Höchste in öko- 
nomischer Beziehung ; einen vollkornsnenen Mann , einen 
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Helden oder Gelehrten , als das Höchste in gesell- 
schaftlicher Beziehung. Demnach bedeutet sagbaro 
(oder sagibaro, oder sachibaro): ein einsichtiger Mann 
höherer Stellung, ein einsichtiger Gelehrter. Im VY fri- 
schen behält bür nur die ursprüngliche Bedeutung: 
der Gipfel; und hyf (was nach regelmfrfsiger Laut- 
verschiebung dem gaelischen seagh entspricht) heifst: 
kühn, stolz, zuversichtlich. 

Und da wollen wir denn endlich zu S. 272 auch 
noch unsere Deutung des Wortes rachimburgius hier 
beifügen, da wir einmal in diese keltischen Etymolo- 
gien hereingerathen sind. Zunächst müssen wir daran 
erinnern, dafs kurzes gnelisches o in den Wörtern 
der malbergischen Glosse sehr häufig als a erscheint. 
Im Gaelischen heifst rogh- „auswählen” ; rogha „die 
Auswahl”; rogkainn , „das Ausgewfrhlte, das Beste sei- 
ner Art” — in der Composition mit anderen Wörtern, 
vor welche es tritt, erhält dies W'ort jetzt nach einem 
orthographischen Grundsätze die Form: roighne, und 
bedeutet etwa das, was im deutschen durch Erz=> oder 
Haupt — ausgedrückt wird. Für bedeutet „das Ge- 
wahren” und „das Bewahren”; es bedeutet „die Ein- 
sicht" und „der Schutz”. Das davon abgeleitete Ad- 
jectiv fuirige, /orige oder in kürzerer Form forc be- 
deutet: „einsichtig” aber auch: „fest, treu”. Durch 
die Eklipse, welche bei dem Zusammentreten zweier 
Nomina, deren eines im Genitivverhältnifs gedacht 
wird, eintritt, wird aus forc das Wort bforc (sprich: 
borc) oder in weicherer Form: bfuirge (spr. buirge), 
und in latinisirter Form : burgius. Demnach ist rachim- 
burgius, ein Wahrnebmer der Besten, ein auserwähl- 
ter Erkenner; oder auch ein Bewubrer, Schützer, 
Wächter, Treuer der Besten, wobei der Genitiv in 
jenem energischen Sinne zu verstehen ist, wie so oft 
bei Ossian: Klage der Nacht d. h. Klage die in der 
Nacht statt hat; Erkenner, Wahrnebmer, Bewuhrer, 
Treuer der Besten d. h. ein Erkenner, Wabrnehmer, Be- 
wahrer, Treuer, der durch die Besten oder Für die 
Besten (eigentlich: „durch Erwählte”) bestimmt wird ; 
oder auch „ein Erkenner der Erwählten" d. h. aus der 
Zahl der Erwählten. 

II. Leo. 


LIV. 

Beweis der von der Begattung unabhängigen 
periodischen Reifung und Loslösung der Eier 
der Säugethiere und des Menschen als der 
ersten Bedingung ihrer Fortpflanzung , ton 
Th. L. IV. Bischof/, Doctor der Medicin 
und Philosophie , ordentlichem Professor der 
Medicin und Director des physiologischen In- 
stitutes zu Giefsen, Mitglied einiger gelehrten 
Gesellschaften. Giefsen, 1844. 54 S. in 4. 

Es war bisher als ein physiologischer Lehrsatz 
betrachtet, dafs die Befruchtung des weiblichen Zen- 
gungsstoffes oder des Eies bei den Säugethieren und 
den Menschen durch den männlichen Saamen in, oder 
auf dem Eierstocke selbst, an der Stelle, wo die Fim- 
brien des Eileiters sich an ihn anlegen, geschehe und 
dafs in Folge dieses Contactes die Entwicklung des 
sogenannten Graafscben (oder besser Vesal’sohen) 
Bläschens mit seinem Attribute, dem Corpus luteum, 
so wie das Reissen dieses Bläschens und das Austre- 
ten des Inhaltes desselben in den Eileiter statt habe. 
Dieser Lehre entgegen, welcher der Verf. dieser 
Schrift selbst noch jüngst zugethan war, stellt der- 
selbe nun ein neues und anders lautendes Gesetz 
anf, dessen Worte folgende sind: 

„Auch bei den Säugethieren und dem Menschen 
unterliegen die in den Eierstöcken der weiblichen In- 
dividuen sich bildenden Eier einer periodischen Rei- 
fung, ganz unabhängig von der Einwirkung des männ- 
lichen Saamens. Zu dieser Zeit, welche man bei den 
Tbieren die Brunst, bei dem menschlichen Weibe ge- 
wöhnlich die Menstruation nenut, lösen sich diese rei- 
fen Eier von dem Eierstocke und werden ausgestofsen. 
Zu dieser Zeit äufsert sich auch bei dem weiblichen 
Tbiere allein, bei dem Weibe vorzugsweise der Ge- 
schleohtstrieb. Findet die Begattung statt, so erfolgt 
durch die materielle Einwirkung des männlichen Saa- 
mens auf das Ei die Befruchtung des letztern. Fin- 
det die Begattung nicht statt, so löset sich dennoch 
das Ei vom Eierstocke und tritt in den Eileiter, geht 
aber hier zu Grunde. Die Zeitverhältnisso können 
hier, obgleich, wie es scheint, bei verschiedenen Thie- 
ren in verschiedener, aber doch bestimmter Breite 
vnriireu. Der Suame kann hinlängliche Zeit haben, 
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um bis. auf den Eierstock xu gelangen, ehe das Ei 
austritt. Das Ei kann aber auch schon ausgetreten 
sein , und der Saamen erreicht es erst in dem Eilei- 
ter, immer aber mufs in diesem noch die Einwirkung 
des Saamens erfolgen, wenn das Ei sich entwickeln 
soll, welches diese seine Entwicklung schon hier in 
dem Eileiter beginnt. Nur aber zu dieser Zeit der 
periodischen Reifung der Eier kann die Begattung eine 
Befruchtung tur Folge haben". 

Ehe wir nun unsere Ansicht über dieses neue Ge- 
setz ausspreeben, haben wir einen Blick auf die Vor- 
arbeiten zu werfen, welche dem Verf. in dieser Hin- 
sicht vorausgingen. Zuerst mufs bemerkt werden, dafs 
die GraaPschen Bläschen des Ovariums schon weit 
früher allm&hlig und in verschiedenem Grade heran- 
reifen, ehe noch der Zustand der Brunst eintritt. Dafs 
bei dem Eintritte der Brunst und durch sie bei den 
Säugetbieren, so wie bei dem Eintritte der Menstrua- 
tion bei dem menschlichen Weibe, die Graafsoheu 
Bläschen anschwellen, ja selbst platzen und ein soge- 
nannter gelber Körper sich bilde, ohne dafs Begattung 
statt gehabt habe, haben in neuerer Zeit französische 
und englische Forscher, insbesondere Gendrin, Aegrier, 
Lee , Paterton , in neuester Zeit aber insbesondere 
Racibortky und, nach dem Zeuguisse von Isidor 
Geoffroy St. Hi/aire , Pouchei, schon vor zwei Jahren 
durch zahlreiche Beobachtungen erwiesen. Wir kön- 
nen noch hinzufugen, dafs auch bereits ältere Beobach- 
tungen vorhanden sind, welche das Abgohen vou Eiern 
bei Jungfraueu aus dein Uterus, während und mit der 
Menstruation, so wie durch anderweitige Gescblochts- 
reizung wahrgenommen haben. (So Garmann bomo 
e* ovo 1672, Brendel diss. 1703 p. 36, de Hey de 
obs. 1684. obs. 44.). 

Dem Verf. kommt aber unstreitig das Verdienst 
zu , den Sohlufsstein zu diesem empirischen Beweis 
dadurch geliefert zu baben, dafs er, was die Sauge- 
tbiere betrifft, die unter solchen Zuständen ausgetre- 
tenen Eierchen, mit dem ibm eignen geübten Geschicke, 
in den Eileitern auffnnd. Es ist dieser Beweis aber 
noch immer nicht vollständig, so lange es nicht ge- 
lingt, auch die Eierchen unter den genannten Verhält- 
nissen in uud nach der Menstruation in den Eileitern 
des menschlichen Weibes zu ermitteln. Und sollten 
auch mehre Eierchen, in dem genannten Falle, in die 
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Eileiter übergehen, so frägt es sich noch, ob ea wirk- 
lich reife oder lebenskräftige und nicht blofs hydropi- 
sebe, degenerirte Ovula, ferner ob die so entstandenen 
gelben Körper in den Ovarien wirkliche vollkommne 
Corpora lutea, oder blofse Corpora lutea spuria, wie 
sie schon Paterton bczeichuete, seien ; so dafs die 
Menstruation auch hier gleichsam eine Reinigung und 
Aussonderung des Verdorbenen genannt werden könnte. 
Wenn wir also das neue Gesetz in Betreff der Brunst 
der Thicre, mit einer nachher zu erwähnenden Be- 
schränkung, einräumen, so halten wir es doch nicht 
in Betreff der Menstruation des menschlichen Weibes 
für erwiesen. 

Auch dürften die Beobachtungen, welche das Ge- 
setz für das menschliche weibliche Wesen feststellen 
sollen, nur daun Gültigkeit haben, wenn solche an 
jungfräulichen, durch keine vorhergehende oder gleich- 
zeitige, unnatürliche Geschlechtsreizung aufgeregten, 
Individuen angestullt wurden. Dafs aber abnorme Ge- 
schlechtsreizung das Loslösen von Eierchen uud die 
Bildung eines Corpus luteum zur Folge haben könne, 
habe auch ich an einem in meiucn Vorlesungen seit 
1820 vorgezeigten Präparate erwiesen. Es liegt übri- 
gens Etwas widerstrebendes in dem Gedanken, dafs 
bei der Menstruation Eiereben abgehen, und, wir möch- 
ten sagen, unnütz von der Natur verschleudert werden. 
Setzen wir, dafs mit jeder Menstruation nur ein El- 
chen verloren gehe, so müfsten bis zum Schlüsse der 
Zeugungsperiode, vom 15ten Jahre bis zum ödsten, un- 
gefähr 420 Eichen ausgeschieden werden! Da aber das 
menschliche, vollkräftige Weib in der Regel nur höch- 
stens 25 — 30 mal concipiren kann, (selten sind schon 
15 Geburten; 24 Geburten kommen in der Schweiz bis- 
weilen vor; das Maximum was beobachtet wurde möchte 
39 und 53 sein: v. Thoretby topography of Leeds 
p. 608 u. 458), welchem entspricht, dafs wir in jedem 
Ovarium nur 15 — 18 deutliche GraaPsche Bläschen in 
der Regel wahrnehmen (man hat auch nur 2 — 4 ge- 
funden): so scheint dieses Gesetz auch bei dieser Vor- 
aussetzung einem Widerspruche der Nutur ähnlich zu 
sein. Auch müfsten wir in der That nach dem 50sten 
Jahre, bei alten Jungfern wenigstens, weniger bei 
Frauen, welche geboren hatten, eine ähnliche grofse 
Zahl von Corpora lutea vorfinden, wus kein Anatom 
je gesehen haben wird. 


Bitchoff , zur Generationsfehre. 
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Beweis der von der Begattung unabhängigen 
periodischen Reifung und Loslösung der Eier 
der Süugethiere und des Menschen als der 
ersten Bedingung ihrer Fortpflanzung , ron 
Th. L. IV. Bischof f. 

(Schlaft.) 

Geben wir also zu, dafs bei der Brunst der Süu- 
gethiere ein solches Entleeren der Eiereben in den Ei* 
leitem vor der Begattung und ßesatunung statt linden 
könne, so reibt sich dieses Gesetz nur an das an, wel- 
ches bereits für die Klasse der Vögel und noeb mehr 
für die der Amphibien und Fische gilt ; wo der Saamen 
erst später, wenn das Ei schon vorher das Ovarium 
verlassen hat, zu ihm liinzutritt. Bei wollüstigen Vö- 
gelu, s. B. Tauben, Papagayen, Amseln, reicht Be- 
streichen des Kückens, bei erstereu Geschlcchtsreiz 
durch ein zweites Weihcbeu schon zum Eierlegen hin, 
und ich habe bei der Versammlung der Naturforscher 
in Bonn im Jahre 1835 ein Taubenpaar vorgezeigt, 
wovon beide Individuen sich schnübelten und Eier 
legten. 

Dafs dieses ilerabsteigen der Eichen bis in den 
Eileiter, und ich möchte hinzufügen, bis zuin Uterus, 
denn es scheint mir nichts entgegeu zu stehen, auch 
dieses anzunehmen, — nicht immer statt finde, son- 
dern dafs der Saamen bis zum Ovarium dringe, und 
daselbst die Befruchtung bewirke, dafür sprechen : 1) die 
pathologischen Fälle der Eierstock - und Bauchhöhlen- 
schwangerschaft; 2) die Versuche von Cruikshattk , 
Haighton und Blundell\ endlich 3) die mikroskopische 
Auffindung des Saatnens an dem Eierstocke nach der 
Begattung, welche Beobachtung auch durch die Aucto- 
ritat des Verf.’s dieser Schrift bestätigt wurde. Es 
«teht daher fest, dafs ein Hinzutreten des Suumeus zu 
dem Eie des Ovariums statt finden könne und statt 
finde, wenn gleich zugegeben werden mufs, dafs dieser 
Jahrb. f. tcittentch. Kritik. J. Ib44. 1. Bd. 


Zutritt nicht absolut not h wendig sei, so dafs das Aus- 
treten der Eier nus dem Eierstocke auch von selbst 
geschehen und der Coutuct des Saamens erst iin Eilei- 
ter oder selbst im Uterus erfolgen könne und dürfe. 

Wir können nun der Menstruation des menschli- 
chen Weibes eine solche tief eingreifende Wirkung, wie 
die der Brunst ist, nicht zuerkeoueu, wir können sie 
nicht als Brunst, souderu als eine blofs vorbereitende 
periodische Gesclilcchtsthätigkeit arischen. Schon die 
öftere periodische Wiederkehr derselben spricht dafür, 
dafs sie nicht der Conception wegen da ist, wie die 
Brunst, sondern diese nur gleichsam vorbereite und 
einleite. Als Gongest ionserscheiuung der Ovurien und 
die Reifung der Eierchen bedingend wäre sie ja nur 
einmal im Jahre nötliig, da das menschliche Weih nur 
einmal iu der Kegel concipiren und gebären kann. Es 
mufs also ein anderer Gruud für das Erscheinen der 
Menstruation, welche nur dem menschlichen Weibe 
und vielleicht noch wenigen Thieren, deren Uterus einen 
dem menschlichen Uterus ähnlichen Bau zeigt, zu- 
kömmt, aufgesucht werden. 

leb glaube durch diese Argumentation die Ansicht ' 
vieler älteren Physiologen zu tbeilen, welche eine auf 
sorgfältige Iuduction basirte Theorie durch eine neue 
aber einseitige Beobachtung nicht als umgestofsen be- 
trachten. So drückt sich auch Moser, iu seinen An- 
merkungen zu den ähnlichen, bereits früher bekannt 
gemachten Beobachtungen eines Gendrin, Lee, Pater- 
son, Hautmann u. A. aus. (S. die Menstruation u. s. • 
w. von Brierre de hoismont a. d. Franz, mit Zusätzen 
von Moser. Berlin, 1842. S. 127). 

Gegen die ldentificirung der Menstruation mit der 
Brunst der Thiere spricht ferner, dafs die Conception 
des gesunden Weibes (denn nur für kränkliche Perso- 
nen möchte der von dem Verf. angeführte Rath des 
berühmten Heidelberger Geburtshelfers passen) in der 
Regel uufserbalb der Menstruationszeit statt liudef, 
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und die ziemlich allgemeine Annahme, dale der Bei- 
schlaf während der Menstruation ohne Erfolg vollbracht 
werden könne. Hierzu kömmt noch, dafs der Blutab- 
gang der Brunst der Tbiere im Verhältnis zn dein bei 
der Menstruation ganz unbedeutend ist, und somit noch 
ein anderweitiger Grund aufser den genannten Verän- 
derungen in dem Ovurium desiderirt wird. Dieser 
Grund kann allein nur in dem Organe liegen, dessen 
Bau und Leben, wie die Menstruation selbst als sol- 
che, bei dem menschlichen Weibe einen eigentümli- 
chen Charakter zeigt, nämlich in dem Uterus dessel- 
ben. Ich bube schon frUher (lieber Histologie, Bonn 
1819. S. 32) die Ursache der Menstruation aus dem eigen- 
tümlichen zc Ufa sri gen Baue des Uterus des mensch- 
lichen Weibes zu erklären versucht. 

Wir bemerken nämlich, dafs der Uterus des mensch- 
lichen Weibes aus einem cavernösen Fasergewebe be- 
steht und keine deutlichen Muskelfasern zeigt, dagegen 
sich der Uterus der Säugetiere dadurch unterschei- 
det, dafs er mit starken Muskelfasern versehen ist. 
Es scheiut also dio Menstruation die Bestimmung zu 
haben, dus Gewebe des Uterus durch den vermehrten 
Zuflufs von Blut zu einem hohem Grad von Reizbar- 
keit und Contrnctilität periodisch zu erheben, oder die 
Entwicklung und Heraufbildung der Fasern des Uterus 
zu einer mehr irritubeln, der Muskelfaser an Vitalität 
und Contractionskraft nüberstehendcu Faser zu bewir- 
ken, wodurch der Uterus in Stand gesetzt wird, für 
eine gewisse Zeit oder periodisch auf eine ähnliche 
Weise sich zu contrahiren, als wenn er mit Muskel- 
fasern versehen wäre, und dadurch fähig wird später 
die Geburt des Kindes zu vollbringen oder den Fötus 
durch seine Contractionen auszutreiben. 

Demgeinäfs scheint mir die Menstruation keine 
Brunst, wenigstens nur eine partielle oder blofs eine 
Brunst des Uterus oder das Zeichen derErblühung und 
Reifung des Uterus, und nicht das der Ovarien zu 
sein; dagegen die eigentliche Reifung der Ovarien 
hauptsächlich von psychischer und physischer Ge- 
schlecbtsreizung bedingt werden möchte. Hiermit 
stimmt auch überein, dafs man Menstruation bei Wei- 
bern fand, welchen die Ovarien gnnz gemangelt haben 
sollen oder bei welchen dieselben doch wenigstens sehr 
degencrirt und verkümmert wuren. 

Noch müssen wir die Geschichte der Lebenser- 
scheinungeu der Menstruation vervollständigend, er- 


wähnen, was der Verf. zu Gunsten seiner Theorie 
hätte anführen können, dafs sich nach Denmann wäh- 
rend derselben selbst eine Membrana decidua iin Ute- 
rus bilde, so wie die bei jungfräulichen Personen 
abgegangenen sogenannten Molen ebenfalls auf Bildung 
einer decidua und Ausscheidung abnormer Ovula schlie- 
fsen lassen. Unstreitig sind diese Producte aber die 
Folgen gleichzeitiger Gcscblechtsreizung physischer oder 
psychischer Art. 

Aus mehren Stellen der Schrift des Vcrf.'s scheiut 
hervorzugehen, dafs derselbe das Vorriicken der Eier 
in den Eileitern als üufserst langsam vor sich gehen 
läfst. Wahrscheinlich glaubt er, dafs dieses Fort- 
rücken durch die Fiimmerbewegung des Epitbeliums 
des Eileiters, — welche jedoch eben so die umge- 
kehrte Bewegung hervorbringeu knnn, — vermittelt 
werde. Allein der Motus peristalticus der Eileiter, 
welcher nach dem Tode noch bei den Sängetbieren 
and besonders bei den Vögeln sehr lebhaft vor sich 
geht, reicht ja völlig hierzu aus, und dus verschiedene 
Stagniren der Eier in dem Eileiter hängt wohl blofs 
von den verschiedenen Perioden dieses Motus peristal- 
ticus ab, indem namentlich durch die vortrefflichen 
Beobachtungen von Barry hekanut ist, dafs man in 
den Ovarien sowohl, als auch in dem Eileiter, an den- 
selben Stellen Eier von verschiedenem Grude und Pe- 
riode der Entwicklung antrifft. 

Wenn nach dem Obigen Ucf. die Bestimmung der 
Menstruation hauptsächlich auf den Uterus und dessen 
Lebensentwickelung beschränkt, ohne gerade die Ei- 
leiter (welche ja ohnehin blofs als die Tentakeln des 
Uterus angesehen werden dürften) und dio Ovarien „ 
von der gleichzeitigen Theilnabmo an diesem periodi- 
schen Lebensturgor des Uterus ausschliefsen zu wol- 
len, scheint ibm diese Unabhängigkeit und Trennung 
der Men8truaifunction von dem eigentlichen Concop- 
tionsvorgange in den Ovarien auf einem weitern ana- 
tomischen Fundamente zu beruhen, nämlich auf der 
Verschiedenheit und Abtrennung der Gefäfsupparate 
für beide Organe, für die Ovarien und für den Uterus. 
Die Arterie des Eierstockes entspringt oben aus oder 
in der Nähe der N'ierenschtugader, wogegen die Arterie 
des Uterus ganz unten aus dem hypogastrischen Stamnio 
der Aorta hervorgeht. Aehnliches Verhältnifs finden 
wir bei den Venen. Beide in entgegengesetzter Rich- 
tung verlaufende Gefäfsströme kommen in der Aren 
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der Ala vespertilionis zusammen, und du bilden sich 
mit der Entwickelung des Körpers immer zahlreichere 
und weitere Anastnmosen. Der untere Geftifsstainm 
ist aber, als seiner Natur nach dem Uterus angehöreud, 
der Nahrungszweig des contractiven, motorischen Po- 
le* des Gescblechtssystemes , die Bewegungsfuuction, 
das Moment derRcaction dieses Systeme» vermittelnd; 
der obere Gefäfsstumm dagegen, dem Ovarium sicli 
einverleibend, ist der Ernäbrungszweig des expansi- 
ven, sensibeln Poles des Geschlechtsorganes, die wun- 
derbare G'onceptionssensißilität, das Moment der Intus- 
susception vorbereitend. An dem untern Gefafsstamme 
sehen wir auch die Ausscheidung der elementaren Be- 
wegungssubstunz des Faserstoffes in dem Gewebe des 
Uterus, an dem obern Gefafsstuinme die Bildung dos 
EiweisstotFes in seiner höchsten, der Gehirninassc an 
organischer Dignität wahrscheinlich ähnlichen Form. 
Uud so gluube ich die relutive Selbstständigkeit nnd 
Unabhängigkeit der Menstruation von der eigentlichen 
Conceptionsfunction als hinreichend begründet halten 
zu dürfen. . 

Mayer. 


LV. 

C. G. Zumpt , über den Bestand der philoso- 
phischen Schulen in Athen und die Succession 
der Scholarchen. Eine in der Konigl. Preufs. 
Akademie der Wissenschaften gelesene Abhand- 
lung. Berlin , 1843. 95 <8. 4. 

Die Abhaudlung zerfällt, wie schon der Titel an- 
deutet, iu zwciTheilc; der erste behandelt die Uur$ern 
Verhältnisse der Schule, d. h. die Wahl dea Scholar- 
cheu, das Schul- Local uud Vermögen, das Zusammen- 
leben der Mitglieder (Tischgesellschaften), so wie das 
Verhältuifa zum Stuat; der zweite Tiieil giebt die 
Succession der Scholarchen, d. h. derjenigen, welche 
an der Spitze der Schule standen, so weit die Nach- 
richten und Combiuationen sie noch wiedererkenneu 
lassen. Eine äufscre Geschichte der philosophischen 
Schulen, wie sie hier gegeben wird, war in diesem 
Zusummenhange und Umfange noch nicht unternom- 
men, und es bedarf keines Beweises, wie wichtig die- 
selbe uls Grundlage der Geschichte der Philosophie 
so wohl, als für Litteratur- uud Culturgeschicbte ist. 


Der Verf. beschränkt sich auf die vier Hauptschulen 
der Akademiker, Peripatetiker, Stoiker uud Epikureer, 
weit sie allein sich lüngero Zeit behaupteten, und er- 
weislich, wenigstens bis Christi Geburt, zum Theil 
darüber hinaus, eine ununterbrochene Succession in 
Athen gehabt haben. Es hatten auch die Megarische 
und Pyrrhoniscbe Schule, doch nur eine kurze Zeit in 
Athen ihren Sitz, und die Kyniker knüpften sich dort 
auch an ein bestimmtes Local, von dem sie sich je- 
doch, wie es im Wesen derselben lug, bald losgesagt 
haben mögen. 

Das Verhültnifs der Schulen zu den Localen war 
nicht in allen und zu ullen Zeiten dasselbe. Die Peri- 
patetiker und Stoiker lehrten in einem öffentlichen 
Gymnasium, zu Zeilen auch die Akademiker, und hier 
läTst sich kein bestimmtes Rechtsverhältnifs nachwei- 
seit. Wahrscheinlich verstand sich in Gebäuden, wel- 
che zum allgemeinen Nutzen errichtet waren, eine 
stillschweigende Anerkennung des Staates von selbst, 
welche durch Ueborliuferung zu einem Rcchtsverlmlt- 
nifs ward ; denn offenbar fand eine Anerkennung von 
Seiten des Staates Statt, wie man daraus schliefsen 
darf, dafs die Zulassung, und also auch die Zurück- 
weisung, von Bedingungen abhing, welche das Huupt 
der Schule machte. 

Ein Zuhörerkreis, der sich durch Bezahlung das 
Recht erwarb, setzt nothwendig ein Recht des Lehrers 
auf das Local voraus ; doch bat vor der Zeit der Be- 
soldung durch den Staat, die in Athen erst unter dem 
Kaiser Antouinus Pius erwiesen ist, kein Aufsichts- 
recht des Staates Statt gefunden. Die beiden vom 
Verf. dafür p. 18 angeführten Beispiele siud ohne 
Zweifel auders zu erklären. Wenn der Areopag den 
Kleanth aufforderte uachzuweisen, wovon er lebe, war 
das uur die Anwendung des Solonischen Gesetzes bei 
Plut. Solon. 22. xal xr,v ’Apstou wayou ßouXrjv zxafev 
ejiiaxoTTZiv, Sösv sxaoxoj v/z i xd smxjjSöta. Eben so wenn 
der Areopag den Kratippos bat, iu Athen zu bleiben, 
so ist dies nur ein Ausflufs seiner sittenpolizeilichen 
Macht. Endlich zeigt gerade der Versuch des Sopho- 
kles im Jahre vor Chr. 306 S. 17, die Scholarchen 
abhängig zu machen, dafs sie es nicht wuren. 

Wenn wir ferner hören, dafs Aristoteles andere 
Vorlesungen für den engem Kreis seiner Schüler, un- 
dere für ein greiseres Publicum hielt, so tuuls auch 
eine verschiedene Art der Bezahlung Statt gefunden 
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haben. Da nun gewöhnlich nur Ein Haupt der Schule 
war, zu dem die ältern Anhänger derselben ohne Zwei- 
fel in einem andern Verhältnifs standen, als die An- 
fänger, so ist wohl auch «nzunehtnen, dafs in spätem 
Jahren die Bezahlung anfgehört habe. Wie aber die 
Grunze bestimmt gewesen sei, wissen wir nicht. Dafs 
für den ganzen Unterricht auf einmal bezahlt wurde, 
ist, wie die Erzählungen von dem kärglichen Erwerbe 
des Kleanlhes und des Kynikers Krates Hohn über 
die geringe Bezahlung des philosophischen Unterrichts 
(Diog. VI. 86) zeigen, wenigstens in jener Zeit nicht 
gewöhnlich gewesen. Genaueres wissen wir erst aus 
der spätem Zeit, in der beides neben einander vor- 
kommt, s. S. 18 n. 2, womit noch die Ausleger zu 
Juven. VII. v. 150 sqij. zu vergleichen sind. Doch fin- 
den sich unch in früherer Zeit Beispiele von der Be- 
zahlung, wenn nicht des gesummten Unterrichts, so 
doch eines bestimmten Kursus. Bei den Sophisten der 
ältern Zeit scheint das letztere sogar gewöhnlich ge- 
wesen zu sein ; s. Ilerhst Protagoras in Petersens 
histor. pliilol. Studien p. 152. 

Die Lehrweise wird nur beiläufig berührt, dage- 
gen die Art, wie der Scholarch gewählt ward, als in 
allen Schulen übereinstimmend nuchgewiesen. Es er- 
nannte nämlich iu der ältern Zeit der Scholarch seinen 
Nachfolger oder bestimmte, welche Anhänger seiner 
Schule denselben unter sieh wählen sollten. War bei- 
des nicht geschehen, so wählten die Anhänger, ver- 
muthlich nur die älteren, die keine zuldende Schüler 
mehr waren , uud aufser dem Schulhnupt durch die 
Syssitien zusammen gehalten wurden. Diese wurden 
tum Tboil durch Beiträge, zum Theil durch das Fidei- 
commift der Schule bestritten, wie wenigstens die Aka- 
demiker und die Epikureer schon durch das Testament 
ihres Stifters, die Peripatetiker auch sehr bald erhiel- 
ten. Von den Stoikern, die 6ich in mehrere Syssitien 
getheilt zu haben scheinen, ist ein solches nicht ge- 
wits, doch wahrscheinlich. Das Fideicotnmifs bestand 
in liegenden Gründen, wie eben Platos Garten bei der 
Akademie, und Epikurs Garten im äufsern Keramikos 
ihren Schülern lange Local und Kiukünfte gewährte; 
doch ist das Schullocal beider später in die Stadt ver- 
legt, wie S. 41 nach weist. Besondere Schwierigkeiten 


bietet der Wechsel des akademischen Scliullocals dar. 
Nach Diog. 111. 5. lehrte Plato zuerst in der Akade- 
mie d. h. in dem Gymnasium, welches diesen Namen 
führte, später in einem eigenen Garten hei Kolonos, 
nicht entfernt vom Gymnasinia der Akademie, den der 
Vcrf. , wie es scheint mit Recht für dasselbe Grund- 
stück hält, das er in seinem Testament Diog. 111. 42. 
als im Demos Eiresidä belegen bezeichnet, und das 
auf seine Nachfolger vererbte, so dafs wohl unzuueli- 
nien, dafs in unserm Text des Platouischcn Testa- 
ments die namentliche Verfügung über dieses Grund- 
stück iu einer ähnlichen Formel , wie beim andern, 
vielleicht eben wegen der Gleichheit des Ausdrucks 
ausgefallen sei. Wir erfahren, dafs wie Plato, auch 
Xeuokrates und Polemon hier wohnten, die späteren, 
wio auch schon Speusippos, von dem berichtet wird, 
er sei zur Akademie gefahren, mögen in der Stadt 
gewohnt halten. Ob das neue Local (Haus und Gar- 
ten) welches der König Attuius 1. von Pergamus (242 — 
198 vor Cür.) eigens für den Unterricht in der Aka- 
demie ueu erbauen liefs, und nach dein damaligen 
Scholarchen Lakydes Lakydeion nannte, auf dem 
Grundstücke der Schule oder des Gymnasiums anzu- 
nelimen ist, wissen wir nicht; denn auch im ersten 
Fall könute es zu den Wohlthaten gegen den Staat 
gerechnet werden , derentwegen dieser König so sehr 
gerühmt wird, Polyb. XVI, 25 u. 26. Für die unmittel- 
bare Nähe uud daher auch für das Grundstück des 
öffentlichen Gymnasiums scheint die Anekdote zu spre- 
chen, nach der des Karneades Vorträge im Gymnasium 
konnten gehört werden (Diog. IV. 63), wenn nicht, was 
uns wahrscheinlicher, diese Rückkehr in das öffentli- 
che Gymnasium nach der allgemeinen Verwüstung die- 
ser Gegend durch Philipp II. im J. 200 eintrat. Je- 
denfalls niufs eine schnelle Herstellung des Gymna- 
siums gedacht w erden, zumal da wir es uueb der zwei- 
ten Zerstörung durch Sulla 88 v. Chr. in Zeiten, die 
viel drückender für Athen waren, sogleich wieder auf- 
erbnut und bepflanzt finden, ilenu schon 8 Jahr spliter 
wandelte Cicero hier wieder unter schattigen Alleen, 
de Fin. V. 1., obgleich damals das Scbullocal iu der 
Stadt im Gymnasium Ptolemaeum war. 


(Der Ucsclilufs folgt.) 
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C. G. Zumpt , über den Bestand der philoso- 
phischen Schulen in Athen und die Succession 
der Scholarchen. 

(Schluft.) 

Von dieser Verlegung kann daher nicht auch, wie 
der Verf. S. 44 meint, der Verfall der Gebäude die 
Ursache gewesen sein, denn nicht nur beiläufige Er- 
wähnungen Cicero’s und Anderer lassen die Herstel- 
lung auch der Gebäude in der Akademie annehmen, 
sondern wir haben in einem Briefe des Servius SSulpi- 
cius vom Jahr 45 an Cicero ein ausdrückliches Zcug- 
nifs dafür. Dieses Gymnasium stund noch zu Pausa- 
nias Zeiten Paus. 1.29,2. Dafs aber je die Schule wie- 
der duhin verlegt worden, ist nicht bekannt ; aufser der 
Ungcsundheit des Orts, welche der Verf? geltend macht, 
mochte die Entfernung von der .Stadt ein Grund der 
Verlegung gewesen sein. 

Diese Auszüge und Erörterungen liefern einen hin- 
reichenden Beweis von der Reichhaltigkeit der Schrift. 
Es würde für eine kritische Anzeige zu weit führen, 
alles so im Einzelnen durchzugehen. Wir begnügen 
uns dem ersten Thcil nur noch einige einzelne Bemer- 
kungen hiuzuzufügen. Es ist bekannt, dafs Athen ge- 
gen die Zeit um Christi Gehurt den Vorzug, Univer- 
sität der Römer zu sein , mit andern Städten theilen 
niufstc, unter denen S. 19. Apollonia nachzutrageu ist. 
Dabei ist cs auffallend, wie wenig Lehrer der Philoso- 
phie aus der zweiten Hälfto des ersten Jahrhunderts 
vor Christo und aus dem erstell Jahrhundert nnch Chri- 
sto in Athen bekannt sind. Allein der Verf. zeigt, dafs 
Athen nichts desto weniger auch iu dieser Zeit zahl- 
reiche Schüler hatte, vielleicht noch mehr als früher, 
iudem damals auch aus andern Theilen des römischen 
iteichs die Jugend zahlreicher als früher dort zusam- 
men strömte, weil das Streben nach einer wissen- 
schaftlichen Bildung allgemeiner verbreitet war. Was 
Jahrb. f. wiutntch. Kritik. J. 1844. 1. ß<L 


die Wissenschaft an Tiefe verloren butte, gewann sie 
an Breite; daher aber auch die Abnahme, ja oft Man- 
gel an ausgezeichneteren Philosophen, die sich beru- 
fen fühlten, als Lehrer aufzutreten, so dafs man zu 
Privilegien und Besoldungen greifen mufste, um zum 
Lehramte zu ermuntern. 

Für die Geschichte der athenischen Schulen zur 
Zeit der Kaiser hatte der Verf. wichtige Vorarbeiten 
von Ahrens, Bernhurdy, C. O. Müller; doch hat er 
auch hier manches schärfer, manches eigenthümlich 
gefufst ; so z. B. bemerkt er bei Gelegenheit des roXi- 
•tix&c Opovo«, der früher von eiuem Lehrstuhl der Staats- 
wissenschaften verstanden ward, von Bernhardy iudefs 
schon als städtischer Lehrstuhl, aber ohne Gegensatz 
gegen den vom Kaiser besoldeten erklärt war, dafs 
das adiectivum rcoXitutb; zwar mit zusammen im 

Gegensatz gegen Oeupr^txb; genommen, sonst aber dem 
ßaotXtxi; entgegengesetzt werde, s. S. 25. Die Kennt- 
nifs der wissenschaftlichen Zustände Athens in dieser 
Zeit wird vielleicht noch aus einigen Kirchenvätern 
etwas gewinnen können: da im 4tcn Jahrhundert, als 
eben der Kampf zwischen Christen und Heiden die 
gröfste Heftigkeit erreicht hutte, uueh Christen in 
Athen nicht blofs studirten, sondern auch Beredsam- 
keit lehrten, wie wir namentlich von Basilius Magnus 
und Gregorius Naziunzenus wissen. Cf. Nie. Kriegk 
Üiutribe de peregrinutionibus Romanoruin acadcmicis. 
Jenae 1604. 4. p. 33 — 36. 

Der zweite Thcil, die Succession der Schulhäup- 
ter, ist das Ergebuifs vou fast eben so vielen Special- 
Untersuchungen, als Namen vorkomuieu: eiue umfas- 
sende Kritik rnüfste daher ausführlicher sein, als das 
Werk selbst. Was in der Art durch Monographien 
geleistet war, ist benutzt, und gur manches durch ei- 
gene Forschung näher bestimmt. Dafs hie und da 
durch umfassende Coinhinution noch genuuerc Best im-, 
mungen sich erreichen lassen, steht zu erwarten. Es 

110 


Digitized by Google 


875 Zumpt , über den Bestand der philosophischen Schulen in Athen. 876 


wird genügen, dies an wenigen Beispielen tu teigen. 
Auf eine hat uns der neueste Band von Droysen’s Hel- 
lenismus geführt. Nach den directen Ueberlicferungen 
liefe sich nicht bestimmen, wann der 241 gestorbene 
Arkcsilaos den Lchrstubl der Akademie bestiegen habe. 
Es wird Diog. IV. 39. erzählt, dafs Arkcsilaos befreun- 
det gewesen sei mit ilierokies, dem Tyrauuen der Ha- 
fenstädte Athens; dafs, als die übrigen Philosophen 
dem Autigouos Gonnatas, der nach Athen gekommen, 
entgegen gegangen, er es nicht gethan; dafs die übri- 
gen ihm nach einer Seeschlacht Trost- oder Ermah- 
nungsbriefe (rrapaxXijTixi) geschrieben (in ersterem Sinn 
denkt man an einen in der Schlacht erlittenen Ver- 
lust, im anderen mufs inan wohl an die Behandlung 
Athens denken), er geschwiegen habe. Antigonos er- 
oberte Athen 363; was also in Bezug auf ihn erzählt 
wird, mufs in dieses Jahr oder später fallen. Der Ty- 
rann Ilierokies aber spielte noch vor diesem Krieg, der 
366 begann, seine Rolle, und es ergiebt sich aus der 
Erzählung, dafs zur Zeit dieser Freundschaft Arkesi- 
laos schon der Schule Vorstand. Es mufs also der- 
selbe den Lehrstuhl vorher, etwa 268, übernommen 
haben. Cf. Droysen’s Hellenismus II. p. 206 u. 218. 
Damit stimmt vollkommen , dafs frühere Schüler von 
ihm schon im Jahr 258 eine wichtige politische Rolle 
spielten, ibid. p. 306. Von Karneadcs wissen wir lei- 
der nur, dafs er lange der Akademie Vorstand, Cie. 
Acad. II. 7. Seine Freundschaft mit dem Könige Aria- 
rathes VI. von Kappadozien, der 163 zur Regierung 
kam, und 130 starb, giebt keinen sichern Anhalts- 
punct; doch möchte man vermutben, dafs dieser Kö- 
nig, der so sehr die Wissenschaften der Griechen 
schätzte (Diod. XXXI.), auch eine Zeitlang, bevor er 
zur Regierung kum, Zuhörer des Karneadcs gewesen 
sei. Dann hätte dieser vor 163 den Lehrstuhl einge- 
nommen. Diog. L. IV. 65. Sicher ist indefs nur, dafs 
es vor jener berühmten Gesandtschaft 155 geschehen. 

Es mögen noch einige Beispiele, wie die Combi- 
nation weiter führeu kann, aus der Stoischen Schule 
folgen. Wann Chrysippus zu lehren angefangen habe, 
ist unbekannt; dafs es indefs nach 241 geschehen, folgt 
daraus, dafs er noch die Schule des Lakydes be- 
suchte, der in diesem Jahre Scholarch wurde. Dioge- 
nes Baby!oniu8 mufs schon vor 166 der Schule vorge- 
standen haben, da Kernendes, der um diese Zeit schon 
an der Spitze der Akademie stand, bei ihm Dialektik 


gelernt hatte. Es mufs derselbe zwischen 155 und 149 
gestorben sein, da Cato (de scn. c. 6.) von ihm, der 
155 nach Rom kam , im Jahr 149 als einem Verstor- 
benen spricht. Die Zeit, in der sein Nachfolger Anti- 
pater aus Tarsus der Stoa Vorstand, lälst der Verf. 
ganz unbestimmt ; doch ist aus Diog. IV. 32. zu erse- 
hen, dafs er kurz vor Karneades 129 gestorben sei. 
Die Lebensverhältnisse des Panätius und Mensarses 
lassen sich, wenn auch nicht genauer bestimmen, doch 
vielleicht fester begründen. Cf. Beier ad Cie. de off. 
UL 2. 8. 

Sehr zweckmäfsig ist die zum Schlüsse hiuzuge- 
fügte tabellarische Uebersicht, welche .in der ersten 
Kolonne die Jahre der christlichen Zeitrechnung von 
Jahrhundert zu Jahrhundert, in der zweiten die politi- 
schen Begebenheiten, in den 4 folgenden die Häupter 
der vier Schulen mit genauer Angabe der Zeit, wel- 
che sie an der Spitze der Schulen standen, so weit dies 
möglich war, und in der letzten die Angabe der 
den Jahrhunderten nach Christi Geburt entsprechenden 
Olympiadenjahre enthält. Unter den Fürsten, weiche 
in Beziehung zu Philosophen standen , und daher für 
die Zeitbestimmuug besonders derjenigen, über welche 
wir keine bestimmteren Angaben haben, von Wichtig- 
keit sind, vermissen wir Attalus I. von Pergamus 242 — 
191, und Ariarathes VI. von Kappadozien, 163 — 130. 

Wir scheiden vom Verf. dankbar für manche Be- 
lehrung, und bedauern, dafs er seine Forschung nicht 
auch auf die Verhältnisse der Schüler ausgedehnt hat, 
über die sich freilich bei Bernhardy so interessante, 
alg gedrängte Zusammenstellungen Anden, die jedoch 
eine weitere Ausführung wünschen lassen. 

Cbr. Petersen, in Hamburg. 


LVI. 

Bdrd ff 'es sei e ny i: Szdzat a ' Magyar es Szldv 
nemzetiseg ugyehen (Stimme in der Angele- 
genheit der magyarischen und der slawischen 
Nationalität , vom Baron IV e sselenyi). Leip- 
zig, 1843. 372 S. 8. 

Dieses Buch ist das Werk eines der edelsten und 
freisinnigsten Magnaten Ungarns, eines Mannes, der, 
obwohl vielfach verkannt und angefeindet, für die 
wabro Wohlfahrt seines ihm über Alles theueren Va- 
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terlandes immer mit Aufopferung thütig gewesen, imd 
noch jetzt, nach vielen harten Prüfungen, denen seine 
Gesundheit erlag, Alles was ihm von seiner früheren 
Kraft geblieben ist, dem Besten seiner Stammesgenos- 
sen und Mitbürger widmet *). In einem tiefe Schwer- 
mutb athmenilen Vorworte nennt Baron W. sich einon 
bürgerlich Todten, dessen weiland in Ehren gehaltenes 
Bild jetzt der Staub der Vergessenheit überdecke. Die 
bedrohliche Zukunft Ungarns zwingt ihn, noch einmal 
das Wort zu nehmen das ihm schon nicht mehr zu- 
kommt; er hofft aber, dafs seine Stimme, wenu gleich 
ermattet und wie uus den Tiefen eines Grabes tönend, 
noch nützlich sein, dafs sie die Gedankenlosen und 
Fahrlässigen Im Innersten erschüttern, zum Nachden- 
ken und Handeln erwecken werde. Geisterhaft ruft 
diese Stimme: „Eine Gefahr droht dir, o Vaterland — 
eine Gefahr von solcher Gröfse , wie du sie niemals 
bestanden Imst"! 

Der reiche Stoff des Werkes ist in sieben Capitel 
vertheilt, die unser Verf. fielen mitternächtliche Stun- 
den nennt. Im ersten Capitel geht er an die tiefste 
Wurzel des Uebels; er bringt den Magyaren in Erin- 
nerung, wie sie nicht blofs ihre unterworfenen Mitbe- 
wohner von anderem Stamme, sondern auch einen Theil 
der eignen Nation schwer unterdrückt und bis auf den 
heutigen Tag unter diesem Drucke gehalten. Dieses 
eben so sündhafte und hurbarische als höchst unkluge 
Beginnen der Voreltern hat den Nationalhafs der Nicht- 
Magyaren befestigt, die unfreien Stammesgeuossen für 
vaterländische Interessen unempfindlich gemacht, der 
pbysisebon und moralischen Fortentwicklung Ungarns 
unberechenbar geschadet. Die bitteren Früchte sol- 
cher Verkehrtheit siud eben jetzt zur Reife gelangt, 
und zwar in Folge weltgeschichtlicher Ereignisse, von 
denen das zweite Capitel handelt. Hier bespricht der 
Verf. den jedem Zeitalter eigcnthiimlichen Geist und 
definirt den Geist der neueren und neuesten Zeit als 
NattonalgefUhl und Strelen nach contlUutione/ler Frei- 


•) Im Jahre 1835 wurde dem Verf., weil er die Angelegenheit 
der freien Wohnorts- Veränderung der Bauern in Schutz 
nehmen wollte, ein Procefs auf Tod und Leben angehängt, 
der sich vier Jahre lang hinscbleppte und 1839 mit einer 
Verurtheilung zu dreijährigem Gcfängnifs endete. In dem- 
selben Jahre erhielt der Antrag, um dessen willen Baron 
W. verurtheilt worden war, durch königliche Zustimmung 
Gesetzeskraft! 


heit ( alkotmünyot tzabadtng). Vornehmste Ursache 
dieses Strebens ist die Civilimtion , mit der es Hand 
in Hand geht. Aus ihm und durch dasselbe nimmt 
die Nationalität ihren Aufschwung; sie ist das vor- 
nehmste Mittel zum Zwecke, aber keiueBweges der 
Zweck selber, wie Viele irrthümlich glaubeu. Baron 
W. kommt nun insonderheit auf das Erwacheu der 
slawischen Nationalität und die beiden Propaganda’s 
des Panslawismus, in Rufsland und in Frankreich, von 
denen Erstere eine Vereinigung sämmtlicber Slawen 
unter russischem Scepter, Letztere aber, die revolutio- 
näre ( forradalmi ) Propaganda , aller Slawen Befreiung 
von ihren respectiven Kegieruugcn bezwecke. Eine 
Wirkung des nationalen Erwachens der Slawen und 
jener panslawistischen Umtriebe, welche Rufsland, selbst 
insofern sie revolntionair sind, für sich zu nützen ver- 
steht, ist schon der gegenwärtige Sprachenkampf in 
Ungarn; vermehrt wird aber die Gefahr noch durch 
den Umstand, dafs zwei nicht -slawische Völker, Grie- 
chen und W lachen, durch die Bande eines gemeinsa- 
men Schicksals und einer gemeinsamen Religion mit 
den Slawen innig verknüpft sind *). 

Im dritten Capitel prüft Baron W. die verschicd- 
nen Mafsregeln, die man in einem Stuate ohne natio- 
nale Einheit anwendet und anwenden kann, um den 
Ausbruch der einander entgegengesetzten Bestrebungen 
zu verhindern und das Ganze zusaramcnzuhaltcn. Diese 
Mafsregeln sind: Begründung der ausschliefslichen Herr- 
schaft einer Sprache und Nationalität — Verhütung 
der Reihuugen zwischen den versebiednen Nationalitä- 
ten durch bewaffnete Macht — Nutzung einer Natio- 
nalität gegen die Andere — Vereinigung Aller durch 
und uuter gemeinsamen Interessen. Die ersten beiden 
Mittel können im ungarischen Lande keine Anwendung 
finden; das dritte aber, obwohl leider nur zu oft ver- 
sucht, ist das verkehrteste und gefährlichste von Al- 
len, weil dieses die gegenseitigen Befürchtungen der 
versebiednen, in demselben Staatsverbande lebenden 
Völker und ihre gegenseitige Feindschaft nährt und 
fördert. So wird ein Volk wider das andere genutzt 
und eine Nationalität der anderen zur drückenden Last 
gemacht. Nur von der vierten Mafsregel darf man 


•) Von der fast 7 Millionen betragenden Gesammtzohl der 
Wlachcn wohnen in Ungarn und Siebenbürgen über ‘2 Mil- 
lionen. 
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wahren Segen erwarten ; und ist diese besonders im 
österreichischen Staate dringend notbwendig, dessen 
verschiedene Völker nicht etwa sporadisch durch ein» 
ander, sondern jedes für sich, in abgesonderten Lan- 
dern wohnen, und sammt und sonders tiefe Abneigung 
gegen die Deutschen fühlen. 

Das vierte Capitel ist dem ehemaligen und heuti- 
gen Zustande Rufslands, seinem Einflüsse und seiner 
Politik gewidmet. Die hier zur Sprache kommenden 
Gegenstände sind: Rnfslands Ursprung und Wuchs- 
thum; seine Ausbreitung, Bevölkerung, Kriegsmacht; 
die Agricultur und Industrie, das Handelswesen und 
die Finanzen dieses Reiches, und dann vorzüglich seine 
bekannten, immer den Stempel grofser Klugheit und 
Folgerechtheit tragenden politischen Bestrebungen, de- 
ren bisheriges Gelingen zum Tbcil schon mit früheren 
Mißgriffen europäischer Völker und Regierungen zu 
motiviren sei. Eingewebt sind geistreiche Betrachtun- 
gen über die wahrscheinliche Zukunft Europa’s , im 
Falle Napoleon die Besiegung Rufslands und die Er- 
richtung einer Universal -Monarchie gelungen wäre. — 
Hieran knüpft sich im fünften Capitel ein Raisonne- 
ment über die mögliche Zukunft Enropa’s unter den 
vorliegenden Bedingungen. Der Verf. glaubt an ge- 
wissenhafte Aufrechthaltung des Friedens von Seiten 
der europäischen Mächte und selbst Rufslands, wel- 
ches Letztere seine Zwecke im Frieden noch besser 
als im Kriege erreichen könne. Dies bindert ihn je- 
doch nicht , seine Ansichten von dem Ergcbuifs einer 
möglichen revolutionären Schilderhebung der Slawen, 
für Europa im Gauzen und für die Sluwen insonder- 
heit, zn entwickeln. Als die zuverlässigsten Schutz- 
mittel gegen alles Unheil, mag es nun schleichend im 
Schooße des Friedens wirken, oder einen neuen euro- 
päischen Krieg entzünden, erscheinen ihm: Pflege und 
Förderung der von Rufslaud noch unabhängigen Katio- 
nulitäten und ihrer Religionen, und Begründung einer 
constitutionellen gesetzmäfsigen Freiheit der Völker. 
Eine w eitere Ausführung dieser Theorie folgt im sech- 
sten Capitel, welches die ücberscbrift führt: „Was 
Europa zu thun bat”. Die Volker können, auch un- 
abhängig von ihren Regierungen, für die Förderung uud 
Pflege des Nationalgcfühis sehr viel thun; ein liaupt- 


magyarischen und der slawischen Nationalität. 880 
erfordernifs ist aber, dafs auch der tceibliche Theil 
einer Nation an den Interessen des Vaterlandes leb- 
haften uud innigen Autheil nehme; denn so lange die 
Treue gegen Vaterland und Glauben nur den Geboten 
des Verstandes und der Pflicht gehorcht, kann sie nicht 
segensreich sich verbreiten; damit dieser Zweck er- 
reicht werde, niufs sie Sache des Herzens werden; der 
Schlüssel zu diesem Tempel ist aber in den Hän- 
den des zurtereu Geschlechtes. Das unglückliche Po- 
leu kann schon darum nicht für immer verloreu sein, 
weil der Busen seiner Jungfrauen der herrlichste Altar 
der Vaterlandsliebe ist ; wo über das schöne Geschlecht 
gegen Vaterland und Nationalität unempfindlich bleibt, 
da wird der Stern der Nation untergeben, wie stark 
auch ihre Verfassung, uud wie milde und väterlich 
auch die Regierung sei. — Unter den Regierungen 
rühmt Baron W. besonders un der preußischen die 
schonende Behandlung der nicht -deutschen Nationali- 
täten ihres Reiches, und erwartet den gröfsten Segen 
für Europa davon, wenn dieser Staat und der öster- 
reichische die Flagge einer constitutionellcu volksver- 
tretenden Verfassung aufpflanzen werden. 

Das siebente uud letzte Capitel, auf dessen Inhalt 
wir näher eingehen wollen, hat nun die Gefahr, welche 
insonderheit Ungarn bedrohe, und was Ungarn thun 
solle, zum Gcgeustaude. Der Verf. beginnt mit der 
uugünstigen geographischen Stellung der meisten ma- 
gyarischen Bewohner des Landes zu ihreu slawischen 
V atcrlandsgenossen. Die Magyaren wohnen gröfsten- 
theils in den von ihren Voreltern ausgewählten frucht- 
baren Ebenen Ungarns, und haben die Gebirge, wel- 
che diese Ebenen von allen Seiten beherrschen, den 
eben so streitbaren Slawen überlassen, deren Xational- 
hafs nur auf einen Impuls von uufsen wartet. Diese 
ungarischen Slawen halten eich für die allein rechtma- 
fsigeu erblichen Besitzer des Landes, für ein ergän- 
zendes Glied des slawischen Riesenkörpers, der Euro- 
pa’s östliche Hälfte bedecke, und behaupten, unter 
der angemafsten Oberherrschaft eiacs mit Waffenge- 
walt eiugedrungeuen Volkes zu stehen. Es ist aber 
im Interesse des Weltfriedens und der Sicherheit der 
Staaten notbwendig, dafs man die Herrschhegier der 
Völker nicht auf dunkle uud unsichere Zeiten zurückführe. 


(Der Beschloß folgt.) 
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Büro JVesselenyi; Szozat o’ Magyar es Szläv 
nemzetiseg ügyeben ( Stimme in der Angele- 
'' genheil der magyarischen und der slawischen 
Nationalität , vorn Baron JVesselenyi). 

’ . (Schluf*.) 

Wie stünde es mit den meisten herrschenden Na- 
tionen, wenn jede» unterworfene Volk seine Kechts- 
fprdcrungen bis dabin verfolgte, wo die Geschichte 
keine sichere Fiibrerin mehr ist! Mnn wendet ein, dafs 
.Menschen- und Völkerrechte uie veralten, und dafs 
der Zeileuluuf hier gar nichts zur Sache tbue. Aller- 
dings sind diese Rechte uuveräufserlich, aber nur so- 
fern sie die Person , und nicht, sofern sie den Besitz 
betretfen. Seines von Gott ihm gegebenen Rechtes, 
sich, unbeschudct den Rechten Anderer, zu ernähren, 
seine körperlichen und geistigen Kräfte zu nützen und 
auszubilden , darf man den Menschen allerdings nie 
berauben; aber die mit dem Besitz verknüpften Rechte 
kann er auch ohne Erniedrigung und ohne Vernich- 
tung seines bürgerlichen Daseins verlieren: diese kön- 
nen also veralten. So ist es mit dem Rechte der un- 
garischen Sluwen un das Land, oder au die Herrscher- 
waebt, die sie einst besessen haben. Ueberdies müfste 
der Slawe beweisen können, dafs seine Vorfahren, 
denen die Urväter der Magyaren das Land cutrissen, 
nicht auf ähnlichem Wege in seinen Besitz gelangt 
seien. Dies ist über unmöglich und kann sogar un- 
bedenklich geläugnet werden , da man weifs, wie in 
jener alten Zeit ein Eroberer dem anderen folgte, wie 
die Völker sich unaufhörlich bekämpften, und im Be- 
sitze der Länder einander gleichsam ablösteu. 

Der andere von den Slawen vorgebrachte Grund, 
daTs sie wegen ihrer numerischen Ueberlegenheit Be- 
herrscher des Landes sciu sollten, ist ebenfalls unhalt- 
bar. Es ist wahr, dafs Ungarn mit Siebenbürgen uu- 
ter seinen 15 Millionen Bewohnern nicht volle 5 Mil- 
Jr'.rb. f. wisscnsch. Kritik. J. 1844. 1. Bd. 


lionen Magyaren zählt ; über uucli die Zahl der Seht 
slawischen Bewohner beträgt höchstens 5| Million, und 
der Ueberschufs ist also gar nicht so grofs, dafs er 
sie zu solchen Ansprüchen berechtigen könnte •). 

„Es ziemt unserer heiligen Sache — bemerkt Ba- 
ron W. — dals wir in Allem, wus zu ihrer Förderung 
abzielt, gerecht und redlich verfuhren. So sollen wir 
auch in Betreff der Slawen nicht blofs jegliches Un- 
recht unterlassen, sondern alles Recbto thun. Vor 
Allein ist es unsere Schuldigkeit, die gerechten For- 
derungen uuscrer slawischen Mitbürger gutzuheirsen 
und zu erfüllen”. — Dabei mufs jedoch zwischen den 
Kroaten .und den S/awoniern einerseits; und den 
übrigen Ungarn von slawischer Zunge unterschieden 
werden; denn ihre bürgerlichen Zustände sind ver- 
schicduer Art , also auch ihre Forderungen und ihre 
Zukunft. Kroaten und Slawonier haben eine eigne 
gesetzmäßige Nationalität. Diese können also mit 
vollem Rechte verlangen, dafs man 6ie in ihrer innern 
Verwaltung der Muttersprache, oder, wenn sie es vor- 
ziehen, des Lateinischen sich bedienen lasse, und der 
Pflege ihrer Muttersprache, den» Anbau ihrer Litera- 
tur, kein llindernifs in den Weg lege. Ihre Zukunft 
ist: eine coustitutionello Existenz, jedoch unter der 
Bedingung und dem Schutze der magyarischen Consti- 
tution. Zu verlangen, dafs Kroatien mit seiner, wenn 
man auch Slawonien hinzurechnet, weniger (?) als 2 
Millionen ausmuchcnden Bevölkerung uud seinen 33,000 


“) In einer Anmerknng sagt der Verf., dafs eine srlir genaue 
Volkszählung vom Jahre 1842 ein ganz anderes Ergebnifs 
biosicbtlich der Slawen liefere, indem nach dieser die Zahl 
der Letzteren sogar fast eine halbe Million weniger betrage 
als die der Magyaren. Dieser Zählung zufolge sprechen 
magyarisch: 4,812,759 Individuen; slawisch: 4,334,411 (dar- 
unter 1, OS/, 256 Slawonier, SS6,ü79 Kroaten, 828,365 Kaisen, 
442,903 Russniakrn, 429,868 katholische Sertier, und weniger 
als 60,000 Bulgaren u. g. w.); deutsch, 1,273,677. 
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adligen Individuen der Mutterstuat werde, und dein 
Magyurenstaate mit 4,800,000 rein magyarischen Be- 
wohnern, worunter 500,000 vom Adel, »eine Spruche, 
vielleicht auch seinen Namen gebe, wäre eine thörichte 
Zumuthung. Dafs die mazyarische Keichsversammluog 
den wenigen Repräsentanten dieser beiden Länder zu 
Gefallen der lateinischen Sprache sich bedienen solle, 
welche die Slawen eben so .wie die Magyaren erst 
erlernen müssen, oder dafs die ganze Reichsvcrsamm- 
lung kroatisch lernen solle , und eben so die höheren 
Behörden des Landes, würde ein nicht minder aben- 
teuerliches Verlangen sein. 

In der Keichsversammlung und bei den obersten 
Behörden können nicht zwei Spracheu gebraucht wer- 
deu: das wurde die nothwendige Einheit behindern, 
den Gang der Geschäfte erschweren und babylonische 
Verwirrung erzeugen. Auch fragte sieli’s dann noch, 
an welchen Dialekt der zweiten (d. h. der slawischen) 
Sprache mau sieb zu halten hätte — un den kroati- 
schen, den slawonischen oder deu illyrischen 1 vielleicht 
gar an alle drei auf einmul, in welche dann — horri - 
büe die tu — auch alle bisherigen Verhandlungen über- 
setzt werden inülsten! — Also die lateinische Sprache? 
Aber diese müfste ja von den Slawen selbst erst er- 
lernt werden 1 Sie bringt ihnen keine Erleichterung und 
keinen Gewinn ; dagegen resultirt aus dem Gebrauche 
der Magyarischen ein grofser Gewinn für die Mehr- 
zahl der Vertreter des Landes, deren Muttersprache 
sie ist, und für die Slawen keine grofse Beschwerde, 
vielmehr eine wahre Erleichterung, da man lebende 
Sprachen immer leichter sprechen und schreiben lernt, 
als ausgestorbene. — In gemeinsamen Angelegenhei- 
ten des Vaterlandes sollen demnach Kroaten und 
Slawooier der magyarischen Zunge sieb bedienen, wie 
io ihrer innern Verwaltung der Muttersprache. Nur 
so können beide Völker constitutionell frei werden, 
nur so an dem bürgerlicheu Sein und der Freiheit Un- 
garns Antbeil haben. Von Ungarn abgerissen, wus 
würde dann aus Kroatien und Slawonien? Eiue öster- 
reichische Provinz unter Kreishauptleuteu zu bildeo, 
wäre schwerlich nach ihrem Sinne, und uin einen be- 
sonderen constitutionellen Stuat auszumachen, würden 
sie zu schwach sein. 

Mit den übrigen ungarischen Slawen steht es an- 
ders: diese haben keine nationale Existenz, keine 
besonderen Volksrechte. Aber auch sie können deo 


magyarischen und der slawischen Nationalität. 8S4 
Schutz der Gesetze und eine gesetzmüfsige bürgerliche 
Freiheit verlangen; und aus diesen Rechten folgt für 
ihre Nationalität soviel, jedoch nur soviel: dafs es ihnen 
gestattet sein mufs, im häuslichen Leben und im Verkehre 
mit Sprachgonossen ihrer Muttersprache sich zu bedie- 
nen, und ihre Geisteswerke in derselben abzufassen. 

Wenn also für die gemeinsamen Angelegenheiten 
Ungarns eine gemeinsame Spruche nothwendig ist, eine 
Sprache die jeder Bürger des Landes verstehe: so ist 
es auch Recht und Pflicht der Gesetzgebung, eiue sol- 
che Spruche auf jede sichere und erlaubte Weise 
auszubreiten, ihre Erlernung jedem Bürger zur Pflicht 
zu machcu, und selbst deu Gebrauch der übrigen Spra- 
chen insofern zu beschränken, als er der Verbreitung 
jener, also dem Erreichen der durch sie zu vermitteln- 
den nationalen Einheit und dem Zusammenwirken der 
Kräfte hinderlich ist. Nur rohe Gewalt darf dabei 
nicht angewendet werden, indem diese weit eher vom 
Ziele abführt. 

Der Verf. kommt nun auf ullo Desideratu Ungarn’s 
und seiner Stammesgenossen insonderheit zu sprechen. 
Die Magyaren sollen ihre Nutionulitüt veredeln, und 
dazu ist vor Allem geistige Cu/lur erforderlich. »Ari- 
stokratie" — so sagt er — „heilst die Herrschaft der 
Besten , und in diesem Sinne ist sie vernünftig und 
recht; denn dafs die Besten, d. h. die moralisch und 
intellectuell Gebildetsten oben an stehen, ist eben so 
nützlich als natürlich. In diesem Sinne werde unser 
Vaterland eiue Heimath der Aristokratie”. — Man 
thue der sittlichen und geistigen Bildung in Städten 
wie auf dem Lande allen möglichen Vorschub, und 
sorge dafür, dafs die nothwendigsten Elemeutarkcnnt- 
nisse, so wie die Keuntnifs der magyarischen Sprache 
und gründliche Bekanntschaft mit der Verfassung des 
Landes immer allgemeiner werden. Diese drei Eigen- 
schaften besitze jeder Wähler und jeder gewählte 
Volksvertreter, und mit ihrem Besitze seien auch ge- 
wisse Rechte verbunden *). 

•) Namentlich: I) dns Recht, in seinem eignen Namen Pro- 
cesse zu führen; 2) Befreiung von jeder beschimpfenden und 
erniedrigenden Leibesstrafe ; 3) persönliche Unverletzlichkeit, 
ehe eiu richterlicher Spruch gefüllt ist; 4) das Recht, bei 
sonstiger voller Befähigung, ohne Ansehen der Herkunft, je- 
des Amt zu bekleiden ; 5) das Recht, jedes liegende Gut za 
kaufen und sicher zu besitzen, mit Ausscbliefsuog der zer- 
störenden Macht des Abnenrecbtcs. 
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Da« Wichtig«** für alle diese Zwecke ist Volks- 
er Ziehung. Viel vermag in dieser Hinsicht die Regie- 
rung, «ehr viel der Einzelne; aber auch die Gesetzge- 
bung mufs darauf Acht haben. Der Verf. hebt beson- 
ders hervor, wie würdig solche Bestrebungen des Be- 
rufes der Geistlichkeit wären, lind wie gut es dem 
überreichen, in den ratfinirtesten Genüssen sich wäl- 
zenden adligen Grundbesitzer anstünde, wenn er nur 
eineu Tbeil seines Ueberflusses durau wendete, seinen 
Untergebenen die Wohlthat einer Erziehung angedei- 
ben zu lassen, weluhc sie zu gesitteten Menschen und 
nützlichen Bürgern machte. Die in so vielen Jahrhun- 
derten aufgehäufte Schuld der Unterdrückung und Ver- 
wahrlosung würde dadurch einigertnafseu getilgt wer- 
den. — Eine Volkserziehung ist in Ungarn noch so 
gut als gar nicht vorhandeu. Es giebt ganze Districte, 
in denen mau von Schulen uie etwas gehört bat, und 
die wirklich vorhandenen Dorfschulen Bind so schlecht 
als nur immer möglich bestellt. Baron \V. nimmt hier 
Gelegenheit, munchc, die Einrichtung der Schulen, die 
Gegenstände des Unterrichts u. dgl. betreffende Vor- 
schläge zu machen; er dringt insonderheit auch dar- 
auf, dafs man der Schuljugend bei Zeiten, versteht sich 
uuf eine für sie fafslicbe AVeise, von ihrem Stand«, 
ihrer Obrigkeit und der Verfassung Ungurns Kcnntuif« 
beibringe; und begegnet etwanigen Einwendungen da- 
mit, dafs solche Gegcnstäude in keinem Kalle für dus 
jugendliche Alter abstruser und schwerer begreiflich 
seieu als die gleichzeitigen Religion«- Lehren. 

Neben den Dorf- uud Stadtschulen sind auch Kin- 
der bc wahr - Anstalten ( Aisdeduvb- intezeteh ) höchst noth- 
wcadig. Die möglichste Vervielfältigung und Förde- 
rung dieser wohlthutigen Institute empfiehlt der Verf. 
mit begeistertem Eifer. Er behauptet, dals nichts An- 
deres die Ausbreitung der Nationalität und nationalen 
Einheit so leicht uud sicher bewerkstelligen könue. 

Die Förderung des Nationulsinus durch Verschmel- 
zung aller Interessen erfordert gunz besonders, dafs 
ein Gesetz die Verpflichtung des Adels zur Theiinahme 
an der Grundbetteuerung uusspreche. „Unser Adel — 
sagt der Verf. — mufs wenigstens einen Theil der 
gemeinsamen Lasten auf sich nehmen, damit dus schwer 
gedrückte Volk etwas erleichtert uud somit au die 
Interessen des Vaterlandes enger geknüpft werde. 
Möchten wir endlich von der unsinnigen Ansicht ab- 
kornmen, als sei dus Nichtbezahleu Bedingung uud 


Folge der Freiheit! Möchten wir endlich einmal selbst 
schauen, was in so schmähliger Nacktheit vor aller 
Welt Augen steht, und den bis zum Himmel dringen- 
den Vorwurf hören, dafs bei uns nur der Schwache 
die Lasten tragen mufs, der Mann mit starken Schul- 
tern aber frei geht ! Die Wucht dieser Schande müssen 
wir um des heiligen Namens der Gerechtigkeit und 
der nationalen Ehre willen von uns abwälzen”. — Eben 
so wünscht er Verpflichtung aller Edclleute zu zwei- 
bis dreijährigen Watfenübungen. 

An alle diese Wünsche und Vorschläge reihen sich 
Ermahnungen zur Einigkeit, Warnung vor gegenseiti- 
gem Verdachte und gegenseitiger Verdächtigung, wi- 
derlegende Bemerkungen über die Incrimination revo- 
lutionärer Absichten der Magyaren wider Oesterreich, 
und ein dringender guter Rath, dem österreichischen 
Hause innig ergeben zu bleiben, indem sonst kein Ge- 
deihen der magyarischen Nationalität und Constitution 
möglich sei. Ungarn ist mit allen seinen lloffnongen 
und Aussichten auf Oesterreich angewiesen, aber frei- 
lich auch dieses auf jenes ; der österreichische Kaiser 
kann nur so lange ein mächtiger Monarch sein, als er 
der freien Magyaren König ist. 

0 tt 

O 

Eine dem Werke des Barons Wesselenyi als An- 
hang beigedruckte Zugabe von 59 Seiten kündigt sich 
als die Arbeit eiucs Ausländers an *). Sie hat theils 
den Zweck, die gelegentlich von dem Verf. ausge- 
sprochene Meinung, dafs der Franzose den Deutschen 
hasse, und leicht einmal, zum Verderben des übrigen 
Europas, mit Rufsland sich verbünden könne, als ganz 
unbegründet darznstellen, anderen Theils, ihm das Ueber- 
triebene seiner Befürchtungen hinsichtlich der russischen 
Propaganda und ihres Einflusses auf die übrigen Slawen 
zu Gemüthe zu fuhren. Der unzweideutig wohlmeinende 
und durchweg freisinnige Charakter auch dieses Scbrift- 
chens läfst über die Aufrichtigkeit des Verf.’s, welcher 
seiner Nation nach Fruuzose sein soll, and in derThat 
öfter wir sagt, wenn von den Franzosen die Rede ist, 1 
keinen Zn eifei obwalten. Schott. 

*) Ihr lauger Titel ist: Sehany eiurevilel Bärd H'rsielinyinrk 
eien munhäjära: Szözat etc., ii a' Magyar et Szldcok/ioz in- 
teztll tandes tgy idegen barättdl, d. b. Einige Betrachtungen 
Uber Baron W.’s Werk, betitelt „Stimme" u. s. w., nebst ei- 
nem an die Magyaren und Slawen gerichteten Kath von Sei- 
ten eines fremdländischen Freundes. 
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Das Volksleben der Neugriechen , dar gestellt und 
erklärt aus Liedern , Sprichwörtern , Kunstge- 
dichten u. 8. w., von Dr. I). 11. Sanders. 
Mannheim, 1844 ./ bei Bassermann. 

Das Volksleben der Neugriechen läfst sich in ver- 
schiedener Weise, allein für sich und ohne alle Rück- 
sicht auf irgend eine andere Nationalität, also auch 
ohne eine jede Beziehung auf die Frage wegen der 
Abstammung der Neugriechen und ihrer Verwandtschaft 
mit den alten Griechen, es läfst sich aber auch im 
Verhältnisse zu Letzteren auffassen und darstellen. 
Kann uuf der eiuen Seite nicht verkannt werden, dafs 
auch die erstere Auffassungsweise dem Interesse voll- 
kommen genüge, welches das Volksleben der Neugrie- 
eben hat und gewährt, und dafs es dazu uicht nöthig 
ist, jene Verwandtschaftsfrage ebenfalls zu berühren 
und diese Frage geradezu bejahend zu entscheiden, so 
kann doch auch auf der andern Seite nicht geläugnet 
werden, dafs die Bejahung jener Frage und die Be- 
gründung der Annahme, dafs diu, wenn auch noch so 
wenig unvermisebte, Abstammung der Neugriechen von 
den alten Griechen und eine, wenn auch noch so 
weitläufige und durch fremde Eindringlinge üufscrlich 
unterbrochene, Verwandtschaft Jener mit Diesen nicht 
zu verkennen sei, das Interesse, welches die Betrach- 
tung des Volkslebens der Neugriechen hat, um ein 
beträchtliches erhöben müsse. Daher mag es wohl 
auch kommen, dafs, selbst wo die Behandlung dieses 
Gegenstandes sich fern von dieser Verwandtschafts- 
und Abstammungsfrage zu halten bestimmt ist, doch 
dieselbe unwillkürlich sich aufdringt und der Gegenstand 
auf dieses Gebiet sich hinüberspielt, gleich als beruhe 
wenigstens ein grofser Theii des Interesses, welches 
man dem Volksleben der Neugriecheu nicht abspre- 
chen kann, in einer gewissen Annäherung dieses Volks- 
lebens an das der alten Griechen, die auch dann zu- 
gegeben werden müsse, wenn man der Meinung sein 
sollte, dafs jene Vermischung sehr zum Nachtheile des 
altgriechischen Elements Statt gefunden habe, und 
dafs des Fremdartigen in dem Volksleben der Ncugric- 
chen gar zu viel sich vorfinde. Die Sache ist ein- 
leuchtend, da wohl noch Niemand im Ernste behauptet 
hat, dafs zwischen dem Volksleben der Neugriechen 
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und dem der alten Griechen nicht die geringste Aehn- 
liebkeit, Nichts innerlich und ursprünglich Gemeinsa- 
mes vorhanden sei. Es kommt nur darauf an, dies 
innerlich und ursprünglich Gemeinsame zu suchen und 
zu finden, es gehörig zu erkennen und anzuerkennen. 
Indels ist und bleibt das doch immer eine Sache für 
sich, zumal Mancher wohl geneigt und geeignet ist, 
eher die Verwandtschaft der Neugriechen mit den 
Scythen und Sannaten zu behaupten und mit allen 
möglichen, auch Scheingrüuden naebzuweisen, als das 
offenbar Altgrichische in dom Volksleben der Neu- 
griechen zu erkennen und anzuerkennen. Im Uebrigen 
ist auch das einleuchtend, dafs jene ganze Frage zu- 
nächst von dieser Seite gur nicht ins Auge gefafst 
und entschieden werden darf; dafs sie vielmehr nur 
von dem reingeschichtlichen Standpuucte uus, aber 
auch nur aus diesem, ohne Vorurtbeil, redlich und 
gewissenhaft betrachtet und erörtert werden mufs, und 
dafs mau sich dabei um so mehr zu hüten habe, ein- 
seitig die Sache zu behandeln und Scheingründen irgend 
ein Gewicht beizulegen, je leichter es von der undern 
Seite ist, die durch einseitige Behandlung dieser Frage 
gewonnenen Ergebnisse durch Momente zu entkräften, 
die ihnen offen widersprechen, — durch Momente, de- 
nen, als feststehenden Thatsnchen, ihr Gewicht und 
ein nicht geringer Eiufluls auf die Beantwortung der 
betreffenden Frage nicht abgesproeben werden durf. 

Kann das Volksleben der Neugriecheu auf die 
angegebene doppelte Weise aufgefafst und dargestellt 
werden, so sind nun auch die Wege verschieden, die 
man zu diesem Zwecke einachlägt. Der Herausgeber 
des vorliegenden Buchs, welches den offenbaren Zweck 
hat, dus Volksleben der Neugriechen darzustellen und 
zu erklären, hat sich zu diesem Zwecke auf die Wirk- 
samkeit und Thätigkeit des Volksgcistesder Neugricchen 
selbst beschränkt, insofern dieser Volksgeist, unmittel- 
bar und kunstlos, in Liedern, Sprichwörtern und Rüth- 
selu sich kund giebt, oder in den künstlichen Dichtungen 
Einzelner im Volke sich ausspricht; und er hat demnach 
die Absicht gehabt, von dieser reingeistigen Seite, durch 
die Erzeugnisse und Bildungen des Volksgeistcs der Neu- 
griechen, die er hier zusammengestellt bat, das Volks- 
leben derselben, und mithin von einer seiner bedeu- 
tendsten und interessantesten Seiten kennen zu lernen. 


(Die Fort*etzang folgt.) 
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Das Volksleben der Aeugriecken, dargestellt und 
erklärt aus Liedern , Sprichwörtern, Kunst ge- 
dickten u. s. fr* , von Dr. 1). H. Sanders. 

(Fortsetzung.) 

Denn nicbt nur, dafs es einen, in bunter, reicher 
Mannigfaltigkeit abwechselnden Gcnufs gewährt, die- 
ser poetischen Ergüsse der Volkskruft und der Vater- 
landsliebe, der Regungen jeder menschlichen Empfin- 
dung, der Otfcuharungen des Gemüths, der Phantasie 
und der Laune, wie das gewöhnliche Lehen des Volks 
oder auch ungewöhnliche, aufserordentliche Erschei- 
nungen in demselben sie veranlassen und hervorrufen, 
sich zu erfreuen , daraus in manchen Heziebungcn so- 
gar die Geschichte des Volks und seine Thuten, seine 
Ansichten, Gefühle, Sitten und Gebräuche, unmittelbar 
und kunstlos, kennen zu lernen und zu beobachten, 
gleichsam in der Werkstatt seines geschäftigen, nie 
rastenden Geistes mit anzusehen, wie es, nämlich das 
Volk, denkt, fühlt und empfindet, und wie der Volks- 
geist schafft und arbeitet : es ist auch erfreulich uud 
gewifs in hohem Grade interessant, aus allem diesen 
zugleich den Charakter und das gHuzc Wesen des 
Volks selbst, treu und ohne Tücke, so wie cs ist, in 
unmittelbarer Auffassung kennen zu lernen und durauf 
L'rthcile über Beides in der Gegenwart, so wie sichere 
Haffnungeu für seine Zukunft zu gründen. i)uf$ diese 
Urthcile uud (loffuungeu an und für sich ebenfalls nur 
erfreulich siud; dufs hei der Beweglichkeit, Lebendig- 
keit, Elasticität uud Empfänglichkeit dieses Yolksgci- 
stes, wenn er nur auf die rechte Weise uud nach den 
verschiedenen Seiten hin zweckinäfsig geleitet wird, 
nicht Geringes von ihm erwartet werden kann; dafs 
er im Lebrigen in gewissen feineren geistreicheren 
Wendungen und Regungen eher an den Geist des 
altgriechiscbeu Volks erinnert, als dafs uiau darin 
reine und ursprüngliche slawische Elemente erkennen 
Jahrl. /. itiuentch. Kritik. J. 1&14. i. Ltd. 


könnte, — dürfte nicht minder gewifs sein, mag jedoch 
an und für sich hier ganz auf sich beruhen. 

Nach dem V orstehenden bot sich dem Herausge- 
ber ein doppelter Stoff .zur Benutzung dar, indem er 
es theils mit dem, wus man im Allgemeinen Volks- 
Poesie nennen mag, mit dem, wus der Volksgeist im 
Allgemeinen in unmittelbarer Auffassung und unab- 
sichtlicher, kunstloser Darstellung, schafft und bildet, 
theils mit der künstlichen Dichtkunst, mit der Kunst- 
poesie Einzelner im Volke zu tliun hatte. In diese 
beiden Uuuptabtheilungen zerfällt demnach auch der 
hauptsächliche Inhalt des Buchs, und zwnr, wus die 
Eo/Aspoesie aulaugt, in einer solchen Weise, dafs die 
Lieder, die wieder den Hauptinhalt der neugriechischen 
Eo/Aspoesie uusmachen, in vier Klassen, nämlich als 
historische, romuutische und häusliche Lieder, so wie 
als Disticha, vertheilt sind, denen in einer fünften 
Klasse Sprichwörter und Rüthsei folgen, während die 
Kunstgedichte die sechste Klasse uusiuaclicn. Schon 
hieraus ergieht sich die obgeduchte bunte und reiche 
Mannigfaltigkeit der hier zusuininengesteilten Schöpfun- 
gen des Volksgeistes der Neugriechen, bunt und reich- 
haltig in Iliusicht auf den Stoff und auf die Darstel- 
lung ; aber noch mehr und lebendiger stellt sich diese 
bunte uud reiche Mannigfaltigkeit für einen Jeden ganz 
uugesucht dar, der sich die Mühe nimmt, diese in der 
That köstlichen Schätze, diese reiche Blumenlcse aus 
den» grofsen Garten des Volksgeistes der Ncugricchen 
naher ius Auge zu fasseu und zu betrachten : es ist 
ein Reichthum, eine Mannigfaltigkeit, wie man sie viel- 
leicht nicht ahut, nicht vermuthet, lim so zweckmä- 
ßiger war cs deshalb auch vou dem Herausgeber, 
diesen reichen Stotr so, wie er gethun, zu vcrtheilcn, 
auch wenn nicht innere Gründe dafür gesprochen hät- 
ten, — zweckmäfsiger , als Fauriel in seiner, alles 
durch einander werfenden und zu wenig ordnenden 
Sammlung gethan hat; uud uui so weniger mag man 
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daher mit dem Herausgeber rechten, aucli wenn man 
im Einzelnen mit der Vertheilung der Lieder selbst 
sich nicht durchgängig cinverstelien kann. 

Leber dus eigentliche, innere Wesen des neugrie- 
chischen Volkslieds im Allgemeinen sich zu verbreiten 
und durcli Hinweisung auf die ihm cigcntkümlicheu 
Reize und Xaivetatcn, auf seinen Charakter, hml sein 
ganzes Wesen, das Interesse daran erst noch rege 
machen zu wollen, ist uunöthig; denn dies Alles kauu 
mun wohl im Allgemeinen uls bekannt und anerkannt 
voraussetzen. Aus diesem Grunde beschränkt sich da- 
her Receuscnt, auch demjenigen, was er über das 
vorliegende Ruch bereits bemerkt hut, nur darauf, die 
Leistungen und Bemühungen des Herausgebers bei 
demselben im Allgemeinen und Einzelnen näher zu 
betrachten und zu beleuchten, um darnach seine Ver- 
dienste bei dieser Zusammenstellung um so sicherer 
beurtheilen zu können. 

Die Zusammenstellung selbst schon ist an und für 
sich ein Verdienst, wie bereits in dem Vorstehenden 
bemerkt worden ist. Sie ist es aber nicht blofs um 
des Zweckes wüten, dem sie entsprechen soll ; sie ist 
es nicht blofs, insofern man iu ihr bisher schon Bekanntes 
ündet, sondern namentlich auch deshalb, weil der Her- 
ausgeber uauches neugriechische Volkslied in die 
Sammlung mit aufgenommen hat, was bisher unge- 
druckt und uns unbekannt war, was ihtn erst von 
Griechen, die ihm überhaupt bei der Heruusgabe die- 
ses Buchs bebiiiflich gewesen sind, mitgetbeilt worden, 
und was die Mittbeiluug auch hier jedenfalls verdiente. 
Dafs er die Originale selbst durchgängig mitgetbeilt 
hat, verdient Lob, auch wenn sic nicht allenthalben 
richtig mitgetbeilt sind. Rec. könnte dem Herausge- 
ber manche offenbare Fehler nnchweisen, die stehen 
geblieben und in dem laugen Druckfehlerverzeichnisse 
nicht angegeben sind. Diese Fehler, nicht blofs sol- 
che, die auf rhythmische Härten und metrische L'ebel- 
ständc hinauskommen, sind immer störend, selbst wenn 
sic der kundige Leser leicht erkennt; aber nicht alle 
Leser sind der Sprache des Originals so kundig, wie 
der Herausgeber cs vielleicht sein mag. Den Origi- 
nalen steheu die Lebersctzungeu gegenüber, wobei 
der Letztere besonders auf Treue der Form gesehen, 
und deshalb das Versumafs und den Reim des Origi- 
nals möglichst beibehalten hat. Er hat sich jedoch in 
dieser Uinsicbt, namentlich was den Reim anlaagt, 


genauer an dasselbe gebunden, als man billigen kanu, 
indem er in Folge dessen der Form - uud NVorttreuo 
nicht selten die Gefälligkeit und Verständlichkeit des 
Originuls aufgeopfert hat, wenn nicht etwa das Unge- 
fällige und Unverständliche desselben einen andern 
Grund hat. Ueberdies ist Manches in dieser Ueber- 
setzung unrichtig, wie der Rec. weiter unten dem 
Herausgeber nachweiscn will. Dadurch kann und soll 
zwar dessen Verdienst im Allgemeinen, und besonders 
auch in Ansehung der Verdeutschung, das dieselbe für 
die des Originals Unkundigen unbedingt hat, nicht ge- 
schmälert werden; indefs kann das unparteiische Ur- 
theil einer gewissenhaft eu Prüfung sich nicht überhebea 
und von der Streuge nichts nucblasseu, die der Gegen- 
stand fordert, und über die am wenigsten der Heraus- 
geber sich beschweren kann , der sie gern , und oft 
niebt ganz mit Grund, gegen Andere übt, wie sieb dies 
ebenfalls weiter unten zeigen wird. — Jeder einzelnen 
Abtheilung der Lieder u.ss. w. hat der Herausgeber 
Anmerkungeit beigefügt, in denen er hauptsächlich de- 
ren Verständnis erleichtern, die Bedeutung des einzel- 
nen angeben, schwere und dunkle Steilen uud Worte 
des Originals erklären zu wollen, den Zweck bat. Ob 
er dies auch wirklich für Alle und in allen Beziehun- 
gen erreicht habe, möchte Rcc. bezweifeln, dem, wie 
er offen gestehen mufs. Manches duukel geblieben ist. 

lu die sechste Abtheiluog, die der Kunstgedichte, 
sind, einige ’Avwvupa ausgenommen, nur Dichtungen 
von Cbristopulos, Salomos, Kokkiuakis, Alex. Sut- 
sos und Rbangawis aufgenommen worden. Der mit 
der neugriechischen Dichtkunst weniger Bekannte möge 
sich hüten, diese Dichtkuust nach den wenigen Proben 
zu beurtheilen, die der Herausgeber mitgetbeilt bat. 
Die unter dem Titel: Xeo» 'KkXrjVix&c Hapvaoaoj iui 
Jahre 1841 in Athen erschienene Anthologie, über die 
der Unterzeichnete in No. 41. d. Bl. vom J. 1843 Li- 
niges bemerkt but, und die nur ein einziges Volkslied, 
aufserdem aber blofs Kunstgedichte enthält, ist reich- 
haltiger, als man denken mug, und der Herausgeber 
hätte sich durchaus nicht auf dus Wenige beschrän- 
ken sollen, was er von neugriechischen Kunstgedicli- 
ten in seiner Sammlung aufgenommen hat. Denn 
besonders diese sogenannte Kunstpoesie der Neugrie- 
eben verdient cs, auch neben der Yolkspoesic, von den 
Deutschen mehr, als bisher geschehen ist, berücksich- 
tigt zu werden, weil auch auf sie die obutigedcuteten 
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Hoffnungen sich erstrecken, wenn nur sonst die neu- 
griechischen Dichter freier von blofser Nachahmung 
moderner Pocsieen und Poeten sich zu erhalten wissen, 
dagegen, weniger subjectiv und weniger von den Lei- 
denschaften des Tages befangen, als bisher, die ult- 
griechischen Dichter sich zu Mustern nehmen wollen. 

Ehe Rec. sich zu dem übrigen Inhalte des Buchs 
wendet, will er folgende Bemerkungen über Einzelnes 
der darin mitgetbeilten Lieder u. s. w. und zu den 
Anmerkungen zu denselben beifügeu, und damit die 
obigen Urtheile wenigstens theilweise belegen. 

Zu S. 18 u. 19. In dem Gedichte no. 17 ist V. 4 
dnoxaiio übersetzt durch: ’rauf; cs bedeutet aber das 
Gegentheil: unten, hinunter. 

Zu S. 66 u. 67. In dem Gedichte no. 22 übersetzt 
der Herausgeber V. 12 u. 13, 

'Ti ytfioo r.ai|v(Jta 

Ha (muf* heilen : Häv) vipoßparra xptpp'jiia, 

also: 

'i thut des Alten Spiel und Secken 
Wie in Wauer Zwiebeln schmecken, 

wobei das Bezeichnende in vspößpaxra, d. i. die in Was- 
ser gekocht sind (nämlich Zwiebeln), die also schlecht 
schmecken, ganz verloren gegangen ist. 

Zu S. 92. Die Erklärung des Lieds Xo. 5 8. 46, 
mit der Ueberschrift: kcctaipa tt,; scheint nicht 

angemessen. Vergleicht man nämlich mit diesem Liede 
das andere fast gleichlautende, welches Rec. in seiner 
„Neugriechischen Anthologie” (Erstes Bändeben, 1844), 
8. 60, zugleich mit dem bier von Dr. Sünders mitge- 
(heilten zusuminongesfcllt hat, so kann man wohl einen 
Scherz des darin verkommenden Jünglings, der sich 
nur so stelle, als sei ihm die linke Hund, der linke 
Arm abgebauen worden, nicht voraussetzen. Vielmehr 
mufs man annehmen, dafs ihm der eine Arm, die eine 
Hand wirklich abgehauen worden war. Die lieber- 
schrift: 6 xokoy£pr ( c (der Einarmige, der Krüppel) spricht 
dafür, und scheint die Annahme eines Scherzes gera- 
dezu auszuschlieiscn. 

Die Bemerkung, die der Herausgeber S. 93 gegen 
den Unterzeichneten macht, als hätte ich die Reime 
des in meinen „Neugriechischen Volksliedern" (1822), 
S. 42 mitgetbeilten Liedes, das Dr. Sanders bier S. 52 
in seine Sammlung mit aufgenommen hat, nicht ge- 
merkt und hätte ich sie darum nicht mit übersetzt, ist 
ganz ungehörig. Denn ich habe dort die Reime des 


Originals, wie auch bei andern Liedern jener Sammlung, 
gar nicht beobachten wollen, und es kann daraus, dafs 
ich sie dort nicht beobachtet habe, nicht folgen, dafs ich 
sie gar nicht gemerkt hätte. Wenn übrigens Dr. San- 
ders in jenem Liede S. 52, Vers 2 Zeile 8, das Wort: 
xa&auxo eigenmächtig in xarapo (?) verwuodelt, und es 
S. 53 mit: schön, übersetzt, weil das: -tk xaüaoTÖ nookt 
des Originals „ungriechisch und matt” sei, so kann 
man das wohl auf sich beruhen lassen , und braucht 
mit dem Herausgeber deshalb weiter nicht zu rechten, 
obschou ihn Rec. versichern kann, dafs er das Wort: 
xaftaoTÖ bei Alex. Sutsos gefunden hat. Was aber 
xa-api sein soll, und wie dazu die Uebersetzung : schön, 
passe, das sieht Rec. nicht ein. 

S. 140 meint ür. Sanders (zu S. 110), ebenfalls 
gegen den Unterzeichneten, dufs yoptapaxtov kein W ort 
sei. Er beliebe nur dus As£ixo» r r ( ; xa&’ f ( p5c eXXr ( vi- 
xf ( » ota/.^xtoo, von Skarlutos Bysautios, (Athen, 1835), 
$. 315 nachzuschlagen, und er wird sehen, dafs er — 
sich geirrt hat. Was die von ihm S. 140 versuchte 
Erklärung des allerdings schwierigen Wortes: Ilup— r 4 - 
poüvcc, anlangt, so hat zwar Rec. Nirgends das Wort 
Ilopuijplc, das im Neugriechischen einen Stutzer bedeu- 
ten soll, gefunden. Da jedoch statt liupzrjpoöva auch 
die Formen llapitspta, llspirspiva, IlspsspoSva Vorkommen, 
und llepjtapo? im Neugriechischen allerdings einen Stut- 
zer bezeichnet, wie aus dem oben gedachten Aecixov s. 
v. kspdtoa und koptior,? zu ersehen ist, so lälst sich 
die Ableitung des Worts lluprspoöva von Hsprcepoc wohl 
hören. 

S. 119 V. 2 übersetzt der Herausgeber: vd ffoayouv, 
durch : sieb regen. Bpayoüv kommt jedoch von ßplya», 
und cs war also durch: nafs werden, zu übersetzen. 

S. 137 macht Dr. Sanders einem neugriechischen 
Volksliede den Vorwurf der Ungereimtheit. Wohl mit 
Unrecht. Denn das Suchen und Nicbtfindcn des Säug- 
lings von Seiten der Mutter, wenn die Wärterin mit 
ihm ausgegangen ist, schliefst noch nicht das gänzli- 
che Nichtzurückbringen des Säuglings in sich. Die Mut- 
ter boII sich nicht grämen, weit die Amme das Kind 
nicht bringt, so dafs die Erster« cs suchen mufs, da- 
mit nicht durch den Gram die Milch der Mutter sauer 
(nicht bitter) werde. Das ist der Sinn des Wiegen- 
lieds. Man darf nicht Ungereimtheiten und Schwierig- 
keiten suchen, wo sie nicht sind; sie finden sich 
sonst um so leichter, jo mehr man sie sucht. 
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S. 158 steht im Original (No. 68): 

'0 x^sgot tlvat pboa, 


und der Herausgeber übersetzt es durch : 

Die Welt itl rund. 

Wie ist das möglich * 

S. 161, No. 96, kann der erste Satz, rhythmisch 
betrachtet , unmöglich richtig sein. Mt« <popä ijpouv 
a-ftsXo;, pafst nicht zum Versmaafse des Ganzen. 
Vielleicht so: "Af^skos tjpouv pii tpopä — ? 

L’utcr den Sprichwörtern (S. 220 f. ) ist No. 31 
(S. 222) 

'0 ;iv'.c dvx~aöt(, pä Slv Btf.arijct, 

Der Fremde findet Wohnung, aber nicht Bedienung, 

nicht richtig übersetzt. Osparsoo) hat nur die active 
Bedeutung: dienen, bedienen, heilen u. s. w., nicht aber 
die passive: sich bedienen lassen, u. s. w. Die Ueber- 
aetzung würde wohl lauten müssen: der Fremde er- 
freut (nämlich Andere), aber er heilt nicht. 

S. 225 (No. 51) und S. 229 (No. 89) übersetzt 
Ilr. Dr. Sanders dus Wort: Hcua, fälschlich durch: 
.Taube, lltra (wi^a, rr ( Tra) ist der: Kuchen. 

Das Sprichwort No. 62 S. 224, ’Aro xb xe^a'/.t ßpw- 
gast xb tiapt, wo der Herausgeber einen Keim findet 
(xstpa).’. — <J/äpi), und dus er übersetzt: Vom Kopf, will 
mich dünken, rührt des Fisches Stinken, erklärt Kols, 
in der Suiniulung neugriechischer Sprichwörter an dem 
zweiten liuudc der „Reisen auf den griechischen In- 
seln” (1843), S. 174 f. anders, als Sanders. Letzterer 
bemerkt S. 239, dieses Sprichwort werde gesagt, wenn 
man den Tadelnden als den Tudelnswcrthesten und 
Schuldigsten bezeichnen wolle, oder die Vornehmsten. 
Wie dus passen soll, ist nicht ganz klar; jedenfalls 
ist die Erklärung gezwungen. Dagegen findet Hofs in 
jenem griechischen Sprichworte unser deutsches: 

Wie dat Haupt, to die Glieder, 

Wie der Herr, to der Knecht. 

Andere Sprichwörter sind sehr frei übersetzt, andere 
mehr als frei, so dafs sie keinen Sinn haben. No. 113 
lautet: ’Arr’oCo» xouxXa, xt ' dr.b giaa itavoüxXa, und der 
Herausgeber übersetzt es: 

Sei drauft ’ dat Beil' auch, innen weht Peilhauch, 
offenbar nur des Reimes wegen. Wörtlich keifst es : 
Von aufsen Puppe, und drinnen die Pest; und jeden- 
falls eutspricht es dem Deutschen : der Schein trügt. 

No. 116 S. 230, das so keifst: 


Kata jufrjav xal rarfpa, 

Kava uio (nicht uiis, statt oiov) xal ftofaripa, 

wird übersetzt: 

Mutiert Sinn und Voten Trachten, 

Darnach Sohn und Tochter ichlachten. 

Offenbar unverständlich und falsch. Was soll das: 
schlachten! Der Sinn des Sprichworts kommt auf das 
Deutsche hinaus: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, 
wofür die Neugriechen auch noch ein ähnliches haben: 
Kavoc *ov pdaTopvjv xal xa xor.ikia (wie der Herr, so der 
Kuecht). 

Die Uebersetzung des Sprichworts unter No. 125: 
Tdt Trabrjpata ^ivov-ai pabijpaTa , Leids Beschwerungen 
werden zu Belehrungen, ist mindestens hart. 

Was die Käthsel (S. 231 f.) betrifft, so kann die 
Auflösung des unter No. 1 mitgetbeilten : 

To fRi ~(v’ -rijv ÜaXassa x’ rj Öx).x:sa t 4 ol? t, 

Kai ’( toö tpioioü "ö xipavo 'iiifif 

welches Dr. Snnders so übersetzt : 

Et trinkt die Schlange teuhl dat Meer, dat Meer die 

Schlange trinket. 

Und an der Schlange Horn erglänzt der Mond, der 

helle blinket, 

wohl nicht: b Xoyvoj, die Lampe (S. 243) sein; es ist 
vielmehr der brennende Docht in der Lampe. Rcc. 
kennt dieses Itäthsel auch noch nach einer anderen 
Mittheilung, wo es so heifst : 

1 ö <ptii Tpip (7C<uy£t ) tSjv Sa'Xasjav, x* i, Oa'Xaasa tö <p{öi, 

K - tic TOÜ ijioioö Tijv xisaXijv xapdfii äp;uvf£t(. 

Auch die Verdeutschungen der Kunstgedichte (S. 246 f.) 
geben zu manchen Bemerkungen Aulufs. lu No. 4 
(S. 250) sind ßpa/toXta übersetzt durch: Strümpfe; es 
sind aber: die Armbänder. Dagegen sind gleich dar- 
auf axaXToooXxi nicht: die Hosen, die Höslein, sondern 
die Strümpfe. — In No. 6 (S. 252) sind die V. 1 1 u. 12: 

Avto jU? ata tq tD.rftilx 
F.ivat TptXa xai puopia. 

so übersetzt: 

Selbit trat fett itt und beitändig. 

Dt wahrhaftig unverttändig, 

was ebenfalls falsch und noch dazu unverständlich ist. 
Beßata heifst : gewifs, und rfi äXijUsta: in Wahrheit. 
Der Sinn des Ganzen ist: dieses Streben (wovon vor- 
her die Rede ist) ist wahrhaftig Thorbeit uud Unver- 
stand. — Eben so giebt die Uebersetzung V. 15 kei- 
nen Sinn. 


(Der Be«chhifn folgt.) 
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Das Volksleben der Neugriechen, dar gestellt und 
erklärt aus Liedern , Sprichwörtern, Kunstge- 
dichten u. s. tr., ton Dr. D. U. Sanders. 

(Schlafs.) 

ln No. 7 V. 2 Z. 1 (S. 254) kann: ti /.qva strjlb), 
nicht: die hohe Brust, bedeuten. Ai)vc; ist zurt, 
schwach, mager, schlank; dort bedeutet es offenbar: 
krank. 

In No. 9 (den) bekannten, höchst witzigen und 
reizend • allerliebsten Gedichte des Alex. Sutsos auf 
die Flucht des Augustin Kapodistrias aus Griechen- 
land; übersetzt Dr. Sanders V. 1 Z. 5 ~o xar&ti uvj, 
mit: mir ins Gesiebt ; cs beifst jedoch: hinter mir her, 
»ach mir (xar<S-t ist ein Adverbium, und xo steht c).zo- 
vaoTtxü»;). 

ln No. 11 V’. 2 Z. 2 (S. 272) wird die bekannte 
National- Versammlung von Iloövota, einer Vorstadt 
von Nuvpliou, im J. 1S32 erwähnt. Indcfs scheint der 
Uebcrsetzcr darou Nichts geuufst zu hüben, obgleich 
im Originale nicht rpovoia (mit kleinem -), sondern 
Hpovotx (mit grofsem II) steht, was ihn leicht darauf 
fuhren konnte, dats er hier ein nomen proprium vor 
sich hübe. Vielmehr übersetzt er Ilpovota, durch: 
schlaue Tücke — ! ! — Gleich darauf übersetzt er: 
pixpoi -poöotat, durch: schmutzige Verrüther. Miapoc 
ist hier: gottlos. 

S. 289 findet es der Herausgeber bemerkenswert b, 
dufs in den, S. 250 f. unter 4. 5 und 6 mit get heilten 
Gedichten jeder Endvocal eiues Worts vor dem An- 
fangsvocal des folgenden elidirt werde, und er erkennt 
dariu ein, seiner Ansicht nach in der neugriechischen 
Sprache durchaus nicht begründetes Gesetz, ludefs 
kommt das wohl nur auf die, in der neugriechischen 
Spruche und Poesie bis zum offenbaren Mifsbruuche 
übliche oovfCqsi? hinaus, und kann mithin nicht als eine 
so gar besonders auffallende und uuerkläriiebe Erschei- 
Jalurb. f. wistensch. Kritik. J. 1844. I. bd. 


uung angesehen werden. Dagegen mufs es für mehr 
als unerklärlich gelten, wenn Dr. Sanders S,2S8f. und 
290 dem Unterzeichneten Dinge nachsagt, die diesen 
ganz und gar Nichts angehen und ihn nicht treffen. 
Denn ein Langes und Breites hat der Unterzeichnete 
über die Aebnlichkeit des, S. 218 f. unter No. 3 mit- 
getheilten Gedichts in dem dritten Hunde der Euno- 
miu (1827), den er allein herausgegeben hat, nicht 
gesprochen. Das ist im ersten Bunde, S. 10 1 f., also 
vom Dr. Jken geschehen. — Die Uedensart , die ich 
nach S. 290 mifsverstanden haben soll, findet sich a. 
a. O. gar nicht vor. Aehulicbes köunte ich auch noch 
in Helreif dessen bemerken, was in der, S. 331 f. 
befindlichen Beilage — die der Verf. selbst S. 350 für 
eine Art monstrum erklärt! — gegen mich und gegen 
meine, in den Jahrb. 1812, No. 76 abgedruckte Hcccn- 
siou der „Neugriechischen Volks- und Freiheitslieder” 
von Dr. Sanders (1842), vorgebracht wird; iudefs halte 
ich es durchaus uicht der Mühe für Werth, du dies 
Alles am Ende nur persönlich ist, und die Suche da- 
bei Nichts gewinnen würde. 

Dagegen will Kec. noch mit einigen Worten der, 
S. 301 f. abgedruckten Abhandlung gedenken: „Wel- 
chen Eiuflufs buben fremde Nationen auf die heutige 
griechische geübt, namentlich in Bezug auf Volksglau- 
ben und Volkspoesie.” Der Herausgeber bat es hierin 
mit dor bekannten Fallmerayerschen Hypothese von 
der slawischen Abstammung der heutigen Griechen zu 
thun, welche er zwar nicht in dem Umfange, wie 
Falhnera} er, nnnimmt, doch aber als unverkennbar und 
als wesentlich behauptet. Er thut das jedoch nicht 
unmittelbar aus geschichtlichen Grüudeu, sondern nur 
mittelbar, indem er sciuc Behauptung auf die Aebn- 
liebkeit stützt, welche sich zwischen Sitten, Gebräu- 
chen und Aberglauben der Griechen uud Slawen, zwi- 
schen der neugriechischen uud slawischen Volkspoesie 
finde, uud von der er meint (S. 301), dafs durch sie 
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die Annahme einer organischen Verbindung griechischer 
und slawischer Elemente, nicht blofs die Voraussetzung 
einer dufteren Berührung, eines gegenseitigen Eutlch- 
nens , nicht blofs eine Aehulichkeit in Einzelheiten 
begründet werde. Rec. weift nicht, ob und welche 
Studien der Herausgeber gemacht habe, um zu einer 
bestimmten Ansicht über jeuc Verwandt schafts- und 
Abstamuiungsfrage zu gelangen, und ob er selbst 
durch Forschung zu seiner Ansicht gelangt sei. Wenn 
nun aber die von Fullmorayer für seine Hypothese 
behaupteten Thatsachen in der Ausdehnung und mit 
dem Einflüsse, wie derselbe sie deutet, nicht wahr sind, 
so kann auch für die uugeblicbe Verwandtschaft der 
Grieeben und Slawen auf die von dem Herausgeber 
behauptete und nachgewieseno Aehulichkeit der neu- 
griechischen und slawischen Volkspoesie kein besonde- 
res Gewicht gelegt werden ; und namentlich kann daun 
nicht vou einer organischen Verbindung jener beiden 
Elemente die Rede sein, da man diese Verbindung 
historisch doch nur auf jene Thatsachen zurückführt, 
und die ersten Gründe einer iuneren Verwandtschaft 
nur von jener Zeit au dutirt, wo diese Thutsachen als 
geschehen angenommen werden; man kann jene Ver- 
bindung, abgesehen von den hier einschlagcnden loca- 
len Rücksichten und von dem localen Einllusse jener 
Thatsachen, nicht als eine orgunische betrachten, man 
müfste denn geradezu aunebmeu (z. B. mit Daukowski), 
dafs schon die alten Griechen mit den Slawen ver- 
wandt gewesen seien, in welchem Falle es allerdings 
der Fallmerayerschen Hypothese gur nicht weiter be- 
dürfen würde. Ist nun neuerdings von Griechenland 
selbst aus, in der Schrift Ilzpi tt ( j irrotx^osouc l'Xajhxiöv 
Ttvcav (po).(öv et* ttjv Il£^0K0vvr ( 30v , o r.b K. llarappr ( YO- 
-ooXou (Athen, 1843), nachgewiesen worden, dafs die 
angeblichen Thatsachen, wie sie Fullmerayer annimmt, 
nicht allenthalben gegründet seien, und eine Einwan- 
derung der Slawen in den Peloponnes und eiue Ver- 
mischung der Griechen und Slawen nicht in dem Maafte 
und in dem Umfange Statt gefunden habe, wie Fallme- 
rnyer behauptet, so mufs damit auch das Gewicht, dus 
Lei jener Aehulichkeit der neugriechischen und slawi- 
schen Volkspoesie auf die gedachte Einwanderung und 
Vermischung gelegt wird, bedeutend geschwächt wer- 
den. Deshalb dürfte auch in der hier von l)r. Sanders 
versuchten Zusammenstellung neugriechischer und sla- 
wischer Volkspoesie, wenn man den hauptsächlichen 


Zweck ins Auge fafst, den derselbe dabei hatte, Vie- 
les in sich seihst zusammenfallcn ; die Schlüsse und 
Folgerungen, die er auf diese Aehnlichkeit gründet, 
dürften als falsch und schief erscheinen, und es dürfte 
mithin diese Aehnlichkeit noch nicht berechtigen, eine 
solche Stummverwundtsobaft zwischen den Griechen und 
Slawen anzuuehmeu, wie Fallmerayer und Andere thun. 
Aber gewifs bleibt es immer von Interesse , die ge- * 
ineiiischaft liehen Wendungen und Eigenthüuilicbkeiten 
der slawischen uud neugriechischen Volkspoesie (je- 
doch mit Ausschluß der kretischeu, die ihre scharf 
ausgeprägten Eigentümlichkeiten bat, S. 316 f.) ken- 
nen zu lernen (vergl. S. 319 f.). Auch auf. andere 
Nationalitäten erstreckt der Herausgeber S. 323 f. 
seine Bemerkungen, indem er die neugriechische Volks- 
poesie mit der italienischen, u. s. w. vergleicht. Wenn 
übrigens Recensent auch in Vorstehendem die Fallme- 
rayer’scbe Meinung von der slawischen Abstummung 
der Griechen bekämpft, und dafür hält, dafs auch 
Andere, mit Fallmerayer, dem griechischen Elemente 
in dem ganzen Lehen und in den gesatnmien Zustän- 
den der heutigen Griechen auf Kosten des slawischen 
zu wenig Anerkennung gewahren, vielmehr dem letz- 
teren zu Viel zugesteheu uud wesentlich Slawisches da 
finden wollen, wo cs nur uiu zufällige Aeufserlichkei- 
ten sich bandelt, so kann es hierbei auf persönliche 
Vorliebe uud auf den suhjectiven Gesichtspunct ganz 
und gar nicht uukommeu. Man kann gegeu Fallme- 
rayers Meinung und dessen Uebertreibungen sein, und 
braucht es nicht deswegen, weil man an den Neugrie- 
chen ein besonderes Interesse nimmt, oder weil man 
etwa aus Gründen der Politik jedes slawische Ele- 
ment vou ihnen entfernt wissen möchte; man kann 
der Meiuuug sein, dafs eine Vermischung der verschie- 
denen Kacen, ja sogar mit vorherrschendem slawi- 
schen Elemente, angenommen werden müsse, und es 
doch mit den Neugriecbcu seiht gut meinen. Auf die 
Personen, auf persönliche Vorurtbeile, persönliche Rück- 
sichten und Vortheile kommt hierbei Nichts an. Nur 
jeder Einseitigkeit ist die Wahrheit feind; nur redli- 
che, vorurteilsfreie Forschung kann der Wahrheit 
nahe führen, wo sie nicht ganz erkannt und erlangt 
werden kann. * 

D. Theodor Kind. 
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Kunstwerke und Künstler im Erzgebirge und in 
Franken. Von Dr. O. F. /Fangen, Director 
der Gemüldegallerie des Königlichen Museums 
in Berlin. Leipzig, 1843. XII u. 390 S. 12. 
("Auch unter dem Titel: Kunstwerke und Künst- 
ler in Deutschland. Erster Theil). 

Mit dem Bcwulstsein, dafs eine genügende Ge- 
schichte, sowohl der Kunst im Allgemeinen, als auch 
der deutschen insbesondere, für jetzt weder möglich 
sei, noch auch in so kurzer Zeit erreicht werden könne, 
als man wohl geglaubt hatte, regte sich zugleich auch 
eine mannigfache Thätigkeit, um diese Möglichkeit 
immer näher zu rücken. Der daraus hervorgehende 
grüfsere Eifer richtete sich zum Theil auf die Bewäl- 
tigung des gesummten Materials und auf die Verar- 
beitung desselben zu einem grofsen und zusummenhiin- 
genden Gauzen, aus welcher Richtung wir denn gerade 
neuerdings unter uns so bedeutende Werke hervorge- 
ben sahen, die für diese wissenschaftlichen Bestrebun- 
gen unsrer Zeit t das ehrenvollste Zeugnifs ablegen. 
Auf der andren Seite bat man cs versucht kleinere 
Kreise des gesummten Knnstgebictcs durch erschöpfende 
Behandlung des Einzelnen zu einer Allgemeinheit durch- 
zubilden, die sie zu freierer geistiger Auffassung im- 
mer geeigneter und zugänglicher macht. Nicht minder 
verdientlicb endlich ist ein drittes Bestreben, welches 
durauf ausgeht, die nach Ort und Räumlichkeit ge* 
trennten, hie und du zerstreuten und so der allgemei- 
nen Kunde mehr oder weniger entzogenen Kunstwerke, 
mögen sie nun zufällig sich durbieteu oder mag der 
Forscher sorgfältig ihren Spuren nachfoigen, in mög- 
lichst anschaulicher Schilderung dem grofsen Publicum 
vorzuführen. Denn wie dies Verfahren besonders ge- 
eignet ist, unter den Gebildeten eine lebendige Theil- 
nähme für alle und jede Kunsthildung, und insbeson- 
dere für die des eigenen Volkes zu erwecken, so wird 
uueh dein Forscher dadurch Gelegenheit geboten, gar 
manche Lücken auszufüilen, die selbst das eifrigste 
Bemühen oft nicht anders, als durch Benutzung sol- 
cher mit warmen Farben entworfenen Schilderungen 
zu ergänzen vermag, wie sie aus der lebendigen An- 
schauung der Kunstwerke selbst bervorzugehen pfle- 
gen. Ein ganz besonderer Werth für die Kunstge- 


schichte liegt ferner in dem Umstande, dafs es fu6t 
allein auf diese Weise möglich ist, die Dunkelheit zu 
durchd> ' .gen, die so mauche vereinzelte und in ihren 
Werken selten anders als durch genaue locule Unter- 
suchungen zugängliche Schule umhüllt, so wie auch 
die Kunstrichtung zu erkennen, die sich durch die man- 
nigfaltigsten Umstände bedingt in manchen mehr oder 
weniger ausgedehnten Landschaften oft lange Zeit 
hindurch festhält und in jedem einzelnen Kunstwerke 
zu Tage tritt, ohne deshalb gerade eine eigene Schule 
zu bilden ; wie denn namentlich für diese Puncte 
das vorliegende Werk mehrere augenfällige Belege 
liefert. 

Was nun im Allgemeinen diese dritte Richtung 
betrilft, so ist hiebei jeder, sei es auch der geringste 
Beitrag, willkommen; — kann sich doch auch der 
gewaltigste Bau nur aus eiuzclnen kleinen Steinen zu- 
sainmeufügen ; es steigert sich aber der Werth solcher 
Mittheilungen iu dem Maafse, als eiunial der Mittkei- 
lende selbst als Kenner sich bewährt hut, und andrer- 
seits die Untersuchungen nicht nach dem Zufall ange- 
stcllt, sondern vielmehr durch genaue Orientirung und 
vorhergehende Bekanntschaft mit dem zu erwartenden 
Kunstvorratbe geleitet siud. Beiden Anforderungen 
entspricht nun das vorliegende Werk, welches ganz 
der zuletzt berührten Klasse zugehört, im vollsten 
Maafse nnd die Erfüllung dieser doppelten Bedingung 
ist es, die demselben nicht nur einen entschiedenen 
Vorzug vor ähnlichen Werken dieser Gattung einräumt, 
sondern uns auch alle jene Vorzüge, die wir den kunst- 
topographischen Bestrebungen überhaupt uucbgeriilimt 
haben, in demselben auf befriedigende Weise bestätigt 
finden läfst. 

Der Verf. giebt uns in einer Reihe von anspre- 
chenden, aus den lebendigen Eindrücken einer Reise 
bervorgegangenen Briefen die Resultate seiner mit Um- 
sicht und Sorgfalt angestellteu Untersuchungen über 
ulle nur irgendwie bedeutenden Kunstwerke, die sich 
ihm in den von ihm berührten und an kunstgeschicbt- 
liebem Interesse sehr reichen Gegenden dnrbieteu; nach 
diesen zerfällt nun das Werk in zwei gröfsere, obwohl 
der Ausdehnung nach sehr ungleiche Hauptabteilun- 
gen, deren erste die Reise durch das sächsische Erz- 
gebirge enthält und in diesem die Städte Freiberg, 
Chemnitz, Annuberg, Scbnecberg und Zwickau behan- 
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delt; der zweite, größere, Theil umfafst Franken, des- 


sen Beschreibung wieder in drei gröfsere Massen zer. 
fällt. Zunächst nämlich behandelt der Yerf. Bamberg 
und Nürnberg nebst Potnmersfelden, Pforchbeim und 
Erlangen in zwei Briefen, die uns sowohl wegen der 
Bedeutung dieser für die fränkische Kunstnbung aner- 
kannt wichtigsten Puucte, als auch wegen der größe- 
ren Ausführlichkeit des Verf.’s als der Mittrlpunct des 
gestimmten Werkes erscheinen; darauf folgen die süd- 
licher gelegenen Orte Sch wubach, Jleiisbronn, Anspach, 
Kotheuburg, Dinkclsbühl und Nürdlingen; endlich iu 
gedrängterer Uebersicbt die nördlichen, W&rzburg und 
Aschaffenburg. 

Ein nun an einigen leicht zu übersehenden Bei- 
spielen unsre obigen Behauptungen zu erhärten, wol- 
len wir es zunächst versuchen, eiuige für die Kunst- 
geschichte wichtige Resultate kurz anzudeuteu, die 
sich aus des Verf.’s Beschreibung der genannten säch- 
sischen Städte ergeben. Dieselben siud nämlich inter- 
essant einer geuieinscbaft liehen Kunstrichtung wegen, 
die sich an Werken sowohl der Architektur, als auch 
der Sculptur und Malerei fast un allen Orten gleich- 
nitifsig kund giebt. Was zuerst die Architektur betriff», 
so lernen wir hier eine durch die gemeinsame Bedin- 
gung der Bliithe des Bergbaus bervorgerufene Nach- 
blilthe des deutschen Styl» im XV. und XVI. Jahr- 
hundert kennen, die, an sich gefällig, auch wegen der 
Konsequenten Ausbildung eiucs und desselben Principes 
wohl eine nähere Beachtung verdient; die Eigeutliüin- 
iichkeiten dieser Bauart bestellen hauptsächlich iu einer 
großen Geräumigkeit der Schilfe und den damit zu- 
sammenhängenden leichten und schiunken Verhältnis- 
sen der Pfeiler, wie in den Kirchen zu Freiberg (S. 13), 
Chemnitz (S. 23. 24), Annaherg (S. 29), Zwickau (S. 62) 
und endlich iu der von Schneeberg (S. 52), die schon 
die allerspätesten Formen des deutschen Styls zeigt; 
zum großen Theiß verbindet sich hieinit eine ebeu 
durch die Breite der Schilfe bedingte etwas gedrückte 
Form des Spitzbogens im Gewölbe; au9 dem Stre- 
ben nach größerer Leichtigkeit geht ferner eine 
eigenthümliche Form des Pfeilers hervor, dessen acht 
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Seitenflächen an den meisten der oben angeführten Bau- 
ten concav gearbeitet sind und so den Eindruck von 
Kannelirungcu machen: eine Eigenthiimlichkeit, von der 
sich eine gewisse Analogie an den Pfeilern des eben- 
falls jungen Schiffes des Doms von Erfurth zeigt. 
Bemerkenswert!! endlich ist noch die Nachahmung von 
Baumstämmen und deren Benutzung für architektoni- 
sche Zwecke, wie z. B. am Portal der Klosterkirche 
zu Chemnitz (S. 21), an einem Taufbecken zu Anna- 
berg (S. 40), an einigen Thüren der Liehfraueukirche 
zu Zwickan (S. 62), wo der Verf. seihst bemerkt, dafs 
diese Eigenthiimlichkeit für die gesummte Baukunst des 
XVI. Jahrh. iin Erzgebirge charakteristisch sei. 

Wir übergehen die Spuren des italienischen Ge- 
schmackes, der besonders bei den Fürsten im XVI. 
Jahrh. beliebt gewesen zu sein scheint und dessen Ein- 
fluß sich sowohl nn architektonischen, als uu statua- 
rischen Werken zu erkeunen giebt; wie in der ersten 
Beziehung besonders an einigen Denkmälern zu Frei- 
berg (S. 16. 17), zu Anuaberg (S. 36. 43) u. s. f. ; iu 
der Sculptur an der goldenen Pforte der St. Anuen- 
kirebe zu Animberg (S. 3S), au Moritz’ von Sachsen 
Grabdenkmal zu Freiberg (S. 17), welche auf Nachah- 
mung Michel Angelos deuten, uu den Sculpturcn der 
Kurfürstlichen Bcgrähnifskapelle daselbst (S. IS), die 
an die Kunstweise des Johann von Bologua eriuueru. 
Bei weitem reicher und bedeutender sind indeß die 
ursprünglich deutschen Sculpturen, sowohl die uus der 
Biütbezeit deutscher Kunst, wie die um Portul der 
Klosterkirche zu Chemnitz fS. 21), die Reliefs in der 
St. Anneiikirche (S. 35), und der Ilauptaltar ebenda- 
selbst (S. 3S), das Sclmitzwerk am Altar zu Zwickau 
(S. 65) u. s. w. ; aß die aus früherer Zeit, unter de- 
nen die der goldenen Pforte zu Freiberg unzweifelhaft 
den ersten Kaug eiunchmeii. Ja cs ist dies Werk, des- 
seu F.utstehung mit gröfster Wahrscheinlichkeit iu die 
erste Hälfte des Xül. Juhrh. gesetzt wird, sowohl sei- 
nes Alters, als der uuerreichbarcn Vortretfliclikeit sei- 
ner Ausführung wegen, offenbar zu dein Vorzüglichsten 
zu zählen, was jemals die deutsche Sculptur liervor- 
gehrucht hat. 


(Drr Beichlufv folgt.) 
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Kunstwerke und Künstler im Erzgebirge und in 
Franken. Von Dr. G. F. Waagen. 

(Schilift.) 

Mit lobenswerther Genauigkeit gebt unser Hr. Yerf. 
auf die Bedeutung der zahlreichen Gegenstände aus 
der heiligen Geschichte ein, deneu schon Stieglitz große 
Aufmerksamkeit gewidmet hat; von fast grüfserem 
kunsthistorisebem Werthe scheinen mir die Darstellun- 
gen in den Friesen zu sein, insbesondere die unbeklei- 
deten Figuren in dem äufsersten derselben, welche die 
Auferstehung in eiuzeinen Momenten vergegenwärti- 
gen ; diese verbinden nämlich mit einer überraschenden 
Freiheit in der Behandlung der durchgängig volleren 
und' schöneren Formen des menschlichen Körpers, als 
wohl sonst in so frühen Werken deutscher Sculptur 
nachzuweisen sind, eine Keuschheit und Mäfsigung, 
die ihnen, wie den acht Statuen in den Sciteu ein ächt 
deutsches Gepräge verleihen, welches den Heiz dieses 
einzigen Werkes noch bedeutend erhöht. Was aber 
die seltene und bis jetzt fast unerreicht dastehende 
Vollendung dieser Sculpturcn in einem so frühen Zeit- 
alter betrifft, so müssen wir Hrn. YV. vollkommen bei- 
stiinineu, wenn er unuimmt, dafs bei der grofscu Cul- 
tur, die schon utn ein Jahrhundert früher die sächsi- 
schen Kaiser iu diesen Ländern begründet hatten und 
hei dem Heichthum, den die Ergiebigkeit des Berg- 
baus gerade zur Entstchungszeit unseres Werkes über 
dieselben verbreitete, eine hohe Ausbildung der Kunst 
allerdings zu erwarten sei, und dafs, obgleich die Zei- 
ten der Deformation und des dreißigjährigen Krieges 
gar manches Treffliche zerstört haben mögen, cs doch 
der jetzt einmal angeregten Aufmerksamkeit wohl ge- 
lingen würde, hie und da Werke an den Tag zu brin- 
gen, die in den Sculpturen der goldenen Fforte nicht 
mehr ein singuläres zufälliges Factum, sondern eine 
wohlbcgriindete und mit andern im Connex ste- 
Jahrb. f. wissentch. Kriiik. J, 1644. 1. Bd. 


iieude Erscheinung der Kunstgeschichte erkennen las- 
sen werden. 

In Betreff der Malerei ist vornehmlich zu bemer- 
ken, dufs die fränkischen Schulen in einem auffallen- 
den Muafse iiher die sonst in Sachsen heimische Kunst- 
weise des Lucas Crnnach vorherrschend sind; es sind 
zwar allerdings zu Anuaberg (S. 48) wie zu Scheeberg 
(S. 54. 58) einige vortreffliche Arbeiten dieses Meisters 
vorhanden, iudefs sind die Bilder, die entweder con- 
atatirter Weise von fränkischen Meistern herrUbren 
oder doch auf fränkische Kunstühung hiuweisen, der- 
gestalt an Znhl, wie an Bedeutung überwiegend, dafs 
sic ein besonderes iiinneigen dieser Gegenden zu frän- 
kischer Kunstweise . über aileu Zweifel erheben ; vgl. 
des Verf.’s Erörterungen über die Bilder des Altars 
zu Freiberg (8. 18), in der Stadtkircho zu Chemnitz 
(S. 24), so wie in der Johanniskirche ebendaselbst 
(S. 26), zu Zwickau (S. 63. 66) u. s. w. Aufserdem 
linden sieb mancherlei Nachbildungen vor, wie von 
Martin Scbongauers Tod Marias in Kupferstich auf 
einem Altarbild in der St. Annenkirche zu Annaberg, 
deren Ausführung der Verf. dem Muttbäus Grunewald 
oder einem Meister seiner Schule zuschreibt (S. 46); 
wahrscheinlich von derselben Hand, gewifs aber aus 
derselben Schule, sind die Darstellung im Tempel, die 
Flucht nach Aegypten, Heimsuchung und Himmelfahrt 
Mariä auf dem Altar der Bergknappschaft in dersel- 
ben Kirche, deren Vorbilder in den bekannten Holz- 
schnitten Dürers vorliegen (S. 45); an Dürer erinnern 
ferner einige Apostel in der Kirche von Zwickau (S. 53); 
Verwandtschaft mit dem jüngeren Holbein dagegen zei- 
gen mehrere Bilder zu Annaberg (S. 48. 49). Wie sich 
aus allem diesem ein unzweifelhaftes Leberwiegen der 
fränkischen Schule ergiebt, eben so folgt daraus, dafs 
man nicht dazu berechtigt ist, eine eigene erzgehirgi- 
sche Malerschule nnzuuehmen, die nicht etwu durch die 
vereinzelte Thätigkeit einheimischer Künstler, sondern 
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nur durch eine allen einzelnen Erscheinungen gemein- 
same und an und für sieb selbständige und eigenthüm- 
liehe Kunstrichtung als begründet erachtet werden kann. 

Was nun die Kunstwerke Frankens nnbetrifft, de- 
ren Beschreibung den bei weitem grüfseren Theil des 
Buches einnimmt, so wollen wir es zunächst versu- 
chen, dem Leser in chronologischer Folge die vom 
Verf. genau untersuchten und zum Theil auch neu he- 
stimmten Bauwerke vorzufiihren. Von den Gebäuden 
des romanischen Styls ist das älteste das Schiff der 
Burkhardskirche in Wiirzburg, welches der Vf. wegen 
der schweren und plumpen Verhältnisse der Pfeiler 
und Kapitaler ins IX. oder X. Jahrh. setzt (S. 365), 
leider jedoch ohne auf die Charakteristik der Architek- 
tur näher einzugehen; dem Xi. Jahrh. gehört die Mar- 
garetbenkapelle auf der Burg von Nürnberg an, deren 
unteren Theil der Verf. zwischen 1024 und 1039, den 
obern zwischen 1039 und 1056 setzt (S. 154), und die 
namentlich wegen ihrer reichen und eigenthümlicb mit 
Scnlpturen, wie Büsten, Statuen und Tbiergestalten 
geschmückten Fagade, so nie auch wegen der reichen 
Profilirung der Fenstereinfassungen und der schon sehr 
ausgebildeten Form des Kundbogenfrieses, über wel- 
chem eiu zahnschnittartig gebildetes Gesims binläufit, 
eine nähere Betrachtung wohl verdient hatte. Demsel- 
ben Zeitalter mufs mit Bestimmtheit die 1058 gegrün- 
dete Gangolfskirche in Bamberg zugeschrieben werden, 
von der der Vf. 8. 110 wohl mit Unrecht behauptet, dafs 
ihre Formen von der ursprünglichen Gründung im XI. 
Jahrh. keine Spur mehr zeigten, indem die Fagade bis ins 
zweite Stockwerk der Thürine im reinsten Rundbogen- 
styl erbaut ist und bei der grofsen Einfachheit ihrer 
Formen nur dem ursprünglichen Bau, nicht aber der 
Erweiterung durch Otto den Heiligen im Anfang des 
XII. Jahrhunderts zugeschrieben werden darf, unter 
dessen Leitung das Ganze wohl prächtiger und rei- 
cher ausgefallen wäre. Hieher gehört endlich noch 
einer der herrlichsten Baureste Bumbergs, der bis jetzt 
jedoch wenig bekannt geworden und auch unserem Verf. 
entgangen ist, der Kreuzgung des ehemaligen Kurincli- 
terklosters, welcher wegen der Trefflichkeit des Bau- 
lichen, wie wegen der Zierlichkeit der Ausführung eine 
gröfsere Publicität verdient, als ihm bisher zu Theil 
geworden ist. Feine zierliche und durch reich ge- 
schmückte Kapitale ausgezeichnete Säulen tragen auf 
reinem Rundbogen das unverhältnifsuiüfsig dicke Ge- 


mäuer; die Anordnung ist so, dafs zwischen je zwei 
gekuppelten Säulen, welche die grofse Lust erforderte, 
abwechselnd drei oder vier auf zwei oder drei einzelnen 
Säulchen ruhende Rundbogen enthalten sind. . 

Von den aus dem XIL Jahrh. stammenden Gebäu- 
den ist es zunächst der Dom von Bamberg, den der 
Vf. mit grofser Genauigkeit prüft und dessen Entste- 
hung er mit Recht in den Beginn des XII. Jahrh. setzt, 
während noch neuerdings behauptet worden ist, der 
ganze Bau, wie er jetzt erscheine, stamme von der 
ersteu Gründung HMU — 1007 her; hierin, so wie in der 
durch scharfsichtige Kritik gewonnenen Zeitbestimmung 
der übrigen Theile des Doms, die zum Theil inB XIII. 
Jabrb. fallen, stimmt der Vf. mit den von Heller aus- 
gesprochenen Ansichten überein, wie denn auch nach 
der Anmerkung S. 76 der verewigte Schinkel dieselben 
getheilt haben soll. Von dem Dome zu Würzburg, der 
ebenfalls aus dem XII. Jahrh. stumint, ist leider unr 
wenig dieser Zeit augehöriges erhalten (S. 366), dage- 
gen ein Kreuzgang daselbst aus derselben Periode ron 
dem Vf. als besonders interessant hervorgohobeu wird 
(S. 389). Endlich gehört in dieselbe Zeit noch ühs 
S chiff, die Fagude und die Krypta von St. Sebald in 
Nürnberg (S. 223 f.), welche Kirche zu gleicher Zeit 
die hohe Vollendung des deutschen Styls in dem iu der 
zweiten Hälfte des XIV. Jahrh. erbauten Chore zeigt. 
Aus der zweiten Hälfte des XII. Jabrb. ist St. Lorenz 
zu Nürnberg offenbar das vollendetste Denkmal; und 
wenn gleich der im dritten Viertel des XV. Jahrh. er- 
baute Chor in der üppig reichen Blüthe deutscher Kunst 
schon Spuren des Verfalls zu erkennen giebt, so kann 
dies Gebäude dennoch der reineren und strengeren 
Schönheit von St. Sebald wohl an die Seite gestellt wer- 
den. Eines der bedeutendsten Werke deutscher Archi- 
tektur, die der Vf. bespricht (S. 86), ist die obere Pfarr- 
kirche zu Bamberg aus dem XIV.. Jahrh., die, ob- 
gleich nur Chor und Thurm in der ursprünglichen Ge- 
stalt erhalten sind, als ein Muster des schönsten und, 
bei allem Rcichthum der Formen, zugleich des reinsten 
deutschen Styls betrachtet werden mufs. Demselben 
Zeitalter gehören ferner die Liebfrauenkirche (S. 252) 
und St. Jacob zu Nürnberg an ($. 264), dessen beson- 
ders schlanker Chor mit seinen eigentümlichen Fen- 
sterfüllungen wohl noch aus der oben angegebenen Zeit 
herstammen mag; St. Georg zu Dinkelsbühl, nach des 
Verf.'s Urtbeil eine der bedeutendsten und prächtig- 
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■ten Kirchen der deutschen Architektur (S. 325); die 
Rotheuburger Stadtkirche (S. 320), die Herrgoitskirche 
zu Nördliugen (S. 357) uud endlich die Murienkupelle 
zu Würzburg (8. 389). Diu Architektur des XV. Juhrlt, 
wird aurscr einigen schon erwähnten Kirchenbaiitcn de* 
Erzgebirges durcii die Ansbacher Stiftskirche (S- 315), 
wie durch die Hauptkirchen zu Schwabuch (S. 293) uud 
Kördlingen (S. 344) vertreten; die des XVI., wus zu- 
Bächst die letzte Form des deutschen Styis betrifft, durch 
die schon oben angeführte Kirclie zu Schneeberg, die 
Stiftskapelie zu Nürnberg (S. 219) und die Kapelle auf 
dem Rochuskirchhofe ebendaselbst (5. 265) ; was dage- 
gen die Denkmäler des in diesem Jahrb. zur Herrschaft 
gelangenden italienischen Geschmackes betrifft, so wol- 
len wir hier nur auf einige interessante Nachweise des- 
selben aufmerksam machen, wie im Erzgebirge (S. 16. 
36. 43), zu Nürnberg (S. 245) und zu Heilsbronn (S. 
313), in den beiden letzteren Orten an architektoni- 
schen Grabdenkmälern; so wie auf die beiden bedeu- 
tendsten Monumente der Architektur des XVII. Julirh., 
die Aegidienkirche zu Nürnberg (S. 286) und das Rath- 
haus ebendaselbst (S. 266), dessen zwar nicht zahlrei- 
che, jedoch äufserst bcachtungswerthe Reste aus den 
Zeiten des früheren Raues der Verf. leider nicht be- 
handelt hat. 

Wenn wir nun bisher den von dem Vf. berührten 
architektonischen Monumenten ciue so grofsu Ausführ- 
lichkeit gewidmet haben, so wollten wir eininul die Reich- 
haltigkeit des vorliegenden Werkes in einer geordneten 
Uebersicht anschaulich machen, andrerseits aber zugleich 
uuare oben ausgesprochene Behauptung erhärten, von 
wie ausgedehntem Nutzen umfusscudc Beschreibungen 
einzelner Bezirke für die Kunstgeschichte selbst sein 
könnten. Ist uun aber eine solche liebersiebt nicht ganz 
ohne Nutzen, indem sie das zufällig sielj durbietende 
au dem sicheren Lcitfuden der Gattungen und Zeitalter 
aneinanderzureihen und so dem Forscher, dem jedes 
Einzelne nur als Glied eines großen Gauzen Werth 
uud Bedeutung hut, zur Benutzung bequem zu machen 
sucht, so mufs dieser Nutzen in Betreff der malerischen 
Kunstwerke uin so größer sein, uls es bei ihrer grö- 
sseren Zerstreutheit schwerer ist, die reichhaltige Fülle 
derselben uuter einem Gesichtspuucte zusammenzufas- 
sen; iudefs ist es gerade diese bulle, die es uns in dem 
vorliegenden Falle unmöglich macht mit derselben Aus- 
führlichkeit auf alle emzeineu vom Verf. behandelten 
Werke der Malerei und Sculptur einzugehen. Dagegen 
sind es besonders die localen Schulen, die ciue nähere 
Beachtung verdienen und von denen wir, nach einer 
kurzen Andeutung der für die Malerei wichtigsten Puncte 
der folgenden Briefe, einige Beispiele bervorheben wol- 
len, während wir für die Kunstwerke der Sculptur gleich 
hier bemerkeu, du In ihre stets sehr genaue und durch 
eine umsichtige Kritik geleitete Erörterung mit der Be- 
schreibung der architektonischen Denkmäler Hand in 
Hand geht, zu deren näherer Bestimmung sie dem Vf. 
wie z. B. beim Buuiberger Dome, öfter ein sicheres 
Dülfsmittel abgeben. — Für die malerischen Kunst- 
werke in Bamberg kommen besonders die Miniaturen 


auf der königlichen Bibliothek in Betracht, von denen 
der Vf. in chronologischer Ordnung — sie gehen vom 
IX. bis zuin XIII. Jahrh. — eine eben so anschauliche 
Beschreibung, als unterrichtende Beurtheilung giebt (S. 
89 — 110), die jedem künftigen Beschauer zuin dunkens- 
wertben Leitfaden dienen werden ; von sonstigen Samm- 
lungen beschreibt der Vf. nur die städtische auf dem 
Michaelsbergc, mit Uebergehung der kleinen und aller- 
dings aufser einem Spagnolctto, einigen Seestücken von 
Salvator Rosn, Blumenstöcken vou Rachel Roys und 
einigen neueren Bildern von Beschey nnd Biefs wenig 
beaebtungswerthes enthaltenden Gailerie auf der. Resi- 
denz. Dagegen erfreut sich die schöne Sammlung des 
Brn. von Reider einer besonderen Beschreibung; uud 
wenn der Vf. in Betreff der ausgedehnten und gehalt- 
reichen Hellerschen Sammlung von Handzeichuungen, 
Kupferstichen uud llolzschuitten sich über die zu grofse 
Verschlossenheit des Besitzers beklagt, so sind wir 
überzeugt, dafs dies auf einem Mifsverständnisse be- 
ruht, iudetn wohl kauin in einer anderen Stadt dem, 
Kunstintcressen nachgehenden Fremden von Seiten der 
einheimischen Gelehrten ein freundschaftlicheres Ent- 
gegenkommen geboten werden kann, als in Bamberg, 
in welcher Beziehung denn Ref. neben den Proff. Hrn. 
Daumiller und von Reider. gerade auch Hrn. Hellers 
mit dankbarer Anerkennung zu erwähnen sich verpflich- 
tet fühlt. — Aufser der Periegese Bambergs bringt uns 
der dritte Brief eine äufserst dankenswerthe Gabe in 
der Beschreibung der berühmten Bildergallerie von Pom- 
mersfeldcn, die wohl nur der hinlänglich zu schätzen 
vermag, der inmitten jener reichen Sumuilung von meist 
bedeutenden Kunstwerken den Mangel uueh nur der 
flüchtigsten Angabe der Meister, geschweige denn eines 
Kataloges gefühlt hat; diesem Mangel nun hilft, in der 
Hauptsache wenigsteus, das Verzeichnis ab, welches 
der Vf. (S. 118—145) inittheilt und welches um so mehr 
Dank verdient, als es erstens die einzelnen Schulen 
anschaulich und übersichtlich zusammeiifafst und zwei- 
tens neben einer kurzen Beschreibung der Bilder eine 
gedrängte Charakteristik und Würdigung derselben fol- 
gen läfst, wodurch dem künftigen Besucher so Auffln- 
den wie Verständnis bedeutend erleichtert werden wird. 
Der Vf. zählt so, nach der berühmten Madonna, welche 
lauge Zeit für Raphael, dann für Leonardo da Vinci ge- 

G lten hatte, und welche er einem anderen Meister der 
nhurdischen Schule, Andrea Solario, zuschreibt, die 
bedeutendsten Werke der venezianischen, bolognesi- 
sehen, florentinischen, römischen und süditalienischen 
Schulen auf, gebt dann zu den Frauzosen, Niederlän- 
dern und Deutschen über, um namentlich den Malern 
des XVII. Jahrh., an denen die Sammlung sehr reich 
ist, eine genauere Erörterung zu widmen, bei der wir 
noch nachträglich auf die von Winkeimaon einst so 
hoch gerühmte Strutonice vou Lairesse aufmerksam 
machen möchten. 

Der vierte Brief behandelt Nürnberg und ist in dem- 
selben neben der Beschreibung der Sammlungen in der 
Moritzkapelle (S. 168 — 199), iui Landuucr Briiderliause 
(S. 200-219), auf der Veste (S. 133—167) und der Pri- 
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vat Sammlung bei Firn. Hertel (S. 289 ff.), die genaue 
und ausführliche Periegese unter den in den Kirchen 
zerstreutet! sowohl statuarischen als malerischen Kunst- 
werken von besonderer Verdienst liclikeit, wie denn das- 
selbe auch von den folgenden Briefen gilt, welche in 
mehr gedrängter Uebersiclit die Kunstwerke der schon 
oben namentlich angeführten Städte beschreiben ; an- 
statt indels diesen Beschreibungen Schritt vor Schritt 
nachzugehen , wollen wir schliefslich nur noch einige 
in kuustgescbichtlicber Hinsicht wichtige Puncto her- 
vorheben, deren wir schon itn Eingänge rühmende Er- 
wähnung getlian haben. 

Es ist nämlich dem Vf. durch genaue Untersuchun- 
gen gelungen, das Bestehen einiger, wie sich uns den 
Werken derselben ergiebt, nicht unbedeutender Maler- 
Bchulen zu Nürnberg nuchzuwcisen, die bisher den For- 
schem fast gänzlich entgangen waren. Zunächst ver- 
dient hier eine besondere Beachtung dio nürnbergisebe 
Schule des XlV.Jahrh., deren änl'serer Anstofs in dom 
Aufblühen des Handels zu jener Zeit zu suchen ist, de- 
ren innerer Charakter dagegen noch in jener Richtung 
begründet ist, die in damaliger Zeit fust allgemein ver- 
breitet, in der altkölnischen Schule ihren rcinsteu Aus- 
druck findet. Der Vf. begnügt sich indefs bei der Bc- 
urtlicilung der biehcr gehörigen Bilder auf der Burg 
(S. 163—165) nicht dubei, cineu solchen Einflufs iui All-' 
gemeinen anzudeuten, sondern er weist zugleich auch 
die Eigeuthümlicfikeiten nach, die, aus dem verschiede- 
nen Charakter der Bewohner hervorgegangen und be- 
sonders durch den Einflufs der damals zu Nürnberg 
schon sehr ausgebildeteu Sculplur bedingt, auch diesen 
Kunstwerken selbst einen von der kölnischen Schule 
nbweichendeu Charakter aufprägea roufsten, obwohl im 
Ganzen und Grofscu die Gemeinschaftlichkeit einer Rich- 
tung in beiden Schulen nicht verkannt, werden kann. 
Vgl. damit den Christus am Oelherge, ebenfalls auf der 
Burg S. 159 und das Epitaphium in der Sammlung des 
Hrn. von Reider zu Bamberg, welches, obgleich etwas 
später (v. J. 1443), dennoch ganz die altkölaische Kunst- 
weise in der zu Nürnberg im XIV. Jahrb. ausgebildeten 
Form zeigt (S. 116). 

Wohl nicht gunz unabhängig davon möchten einige 
Tafeln sein, die kurz vor der Ausbildung der VY obige- 
muthschen Schule eine hohe V ollendung der nürnbergi- 
schen Malerei bekunden, wie sich dies hauptsächlich aus 
einem Epitaphium in der Liebfrauenkirche v. J. 1430 
ergiebt, welches in der Charakteristik der Köpfe, in der 
Farbengebung wie in der Gewandung von der, einige 
Jahrzehende später sich entwickelnden, Wohlgemuth- 
scheu Weise sehr ab weichende Eigcntkümlichkcitcn 
zeigt ; so dafs man in diesen und ähnlichen Bildern die 
Vorläufer einer Kunstübung erkennen möchte, die gleich- 
zeitig mit Wohlgemuth zu Nürnberg blühte, sich aber 
gänzlich unabhängig von seinem Einflüsse zu erhalten 
wufste. Die vou dem Vf. erörterten hieber gehörigen 
Bilder gehen von der Mitte des XV. bis zum Anfang 
des XVI. Jubrb., liegen also gerade inuerbulbdes Zeit- 


raums, der Wohlgeinnths größte Thätigkeit umfafst. 
Bald nach der Mitte des XV. Jahrb. scheint eine Tafel 
mit dem Tode Maria’s in St. Loreuz (S 250) entstan- 
den zu sein, die sich durch grüfserc Klarheit des Ko- 
lorits, schlichteren Faltenwurf und lebendigeren Aus- 
druck der Köpfe als ein voa Wohlgemuth unabhängi- 
ges Werk durstellt. Ein zweites hieber gehöriges Ge- 
mälde in Tempera, Bischöfe und Mönche vorstellend, 
in der Kapelle auf der Burg, setzt der Vf. um 1460 
(S. 156); ein drittes in der Sammlung ebendaselbst, 
ein Epitaphium, ist vom Jahre 1504 und verbindet, bei 
gänzlicher Utiahhängkeit sowohl von Wohlgemut h als 
uueh von Dürer mit eiuem sehr reinen Geschmack in 
dec Gewaudung und grofsem Adel der Köpfe eiue treff- 
liche Zeichnung und namentlich eine gewisse eigenthüin- 
liehe V ölligkeit in den Formen (S. 166). Aus den vie- 
len gemeinschaftlichen Eigcutbümlichkciten dieser Ge- 
mälde nun läfst sich mit vollem Recht uuf eine fest be- 
gründete und durch Schultrndition fortgepfianzte Kunst- 
weise schlicfseu, welche die Aufnahme fremder Go- 
iiiüthsrichtuugen, wie sich dieselheu in der altkölnischen 
und späteren niederländischen Schule zeigen, mit eiuer 
sehr bestimmt ausgesprochenen Individualität glücklich 
zu vereinigen wufste. 

Wie reiches und wie sorgfältig gesichtetes Mate- 
rial nun für Hie Kunstgeschichte in dem vorliegenden 
W erke geboten sei , glauben wir in den vorstehenden 
Bemerkungen hinlänglich nachgewiesen zu haben; was 
uns aber dasselbe auch für die lebendige Kunstübung 
unsrer Tage noch besonders erfreulich macht, ist tlio 
Hoffnung, dals cs demselben gelingen möge eiu immer 
lebendigeres Bewußtsein von dem zu erwecken, was der 
Geist sowohl fremder, als auch der eigenen Nation in 
der Kunst Grofses und Mächtiges geschaffen hat, und, 
wo dies Betqnßtscin schon vorhunden ist, auch die äu- 
ßerlich sich bethutigende Thciluahme, wie das inner- 
liche Vcrstündnifs desselben zu fördern, welche allein 
den Boden bilden, nuf dem der Baum einer zeitgemäßen 
und nationalen Kunst fest wurzeln uud gedeihen kann. 
Denn io dem ganzen Verlaufe der Kunstgeschichte se- 
hen wir es, duß nur du die Kunst zur Blütho gelangt 
ist, wo sie ein integrireades, nothw'endiges Element des 
Volkslebens, ein Gegenstand nioht des Luxus, .sondern 
des Bedürfnisses, nicht eines tändelnden Prunkes, son- 
dern des innigsten Genusses, klaren Verständnisses und 
so allein sittigender Bildung gewesen ist. Dies ist 
uns, bei allen großen Erscheinungen der heutigen Kunst- 
weit, die Kunst uicht mehr; daß nuu aber durch wis- 
senschaftliches Thun ihr jene hohe Bedeutung, und uns 
damit eia fast versiegter Quell des Genusses und der 
Bildung, wie es jede wahre Kunst von jeher gewesen 
ist, w ieder zu gewinnen sei, ist eine Hoffnung, die, aller- 
dings zwar weituusseheud, gewiß aber nicht thüricht, 
noch unwerth ist, um mit allen Kräften nach ihrer Er- 
fulluug zu streben. 
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LIX. 

Wörterbuch der deutschen Synonymen. Von F. 
L. K. Weigand, l)r. philos. etc. 3 Ilde. Mainz , 
1843./ hei Kupferberg. XXVIII, VIII. und 
1244 S. 8. 

Der Verf. rechtfertigt in der Vorrede die Heraus- 
gabe seines Buches durch eine literarhistorische Skizze 
der deutschen Synonymik, welche die bis dahin uner- 
füllten Forderungen dieser Wissenschuft au den heuti- 
gen Stand der Sprachforschung deutlich herausstellt; 
Nachträge dazu s. S. US6sq. Aber nicht blofs für die 
Synonymik, sondern für deutsche Spruchforschung über- 
haupt dürfen wir unparteiisch dieses Werk als eiues 
der bedeutendsten unserer Zeit liervorhcben. Es gibt 
sehr Viel mehr, als der schlichte Titel verspricht, ohne 
darum die Titelrolle als Hauptzweck aus dem Auge zu 
verlieren. l)ic saubere und übersichtliche Anordnung 
aller einzelnen Artikel verbunden mit einem wohlausge- 
arbeiteten Register verknüpft und scheidet zugleich 
in zweckmiifsiger Weise die beiden Haupttheile des 
Inhalts. 

Den ersten derselben bildet die Erläuterung der 
neuhochdeutschen Synonymen aus dem Gebrauche der 
Gegenwart und der uäheren Vergangenheit. Hier gebt 
die Einschreibung und theoretische Erklärung der Syno- 
nymen Hund in llnnd mit ihrer concreteu Nachweisung 
bei den besten Schriftstellern der ganzen neuhochdeut- 
schen Sprachperiode. Dieses feinste Geäder der Spra- 
che wird einer mikroskopischen Untersuchung unter» 
worfeu, nicht, einer aprioristischen Clussiiication. Die 
Sprache ist etwas Gegebenes, die feinste Offenbarung 
des menschlichen Organismus in seiner Vermittelung mit 
dem der ganzen Welt; darum nenucn wir sie selbst mit 
Schmittbenner einen secundüren Organismus, dessen 
Betrachtung im Adyton der Naturgeschichte vorgenom- 
men wird. Darum genügt blofse Erkenutnifs und Be- 
Jahrb. f. isittensch. Kritik. J. lb-14. I. Bd. 


Schreibung der Gegenwart nicht; die Geschichte der Er- 
scheinungen will verfolgt sein. Gestalt und Bedeutung / 
der Wörter und Spruchformen wandeln sich im Laufe 
der Zeit ; das eigentbiimliche Leben der Sprache wird 
allmiilig geschwächt, aber im Dienste einer höheren 
Kruft. Und weil diese Kruft des Geistes uicht despotisch, 
sondern orgunisch waltet, gebt jene Schwächung auch 
in naturgemäfser Allmäligkeit vor sich, ja sie wird durch 
den herrschenden Geist uls Verfeinerung des Sprachor- 
gauismus geadelt — ein Proeefs, den wir in der gan- 
zen bekunuten Natur häufig wiederholt finden. Die ge- 
nannte Allmäligkeit macht dem Beobachter ein eben- 
falls allmäligc8 Fortschreiten in die Vergangenheit hin- 
ein zur unerliifslichen Pflicht, weun er das heutige 
Sprachlebcn in würdiger Weise uls ein Erzeuguifs, nicht 
der Willkür und Laune, sondern einer inneren Noth- 
Wendigkeit deuten will. 

In besonderem IWafse gilt dies für die tiefere Er- 
kenntnifs der Synonymen. Für die Gegenwart, die mo- 
meutane Einheit des Raumes und der Zeit gehn wir 
hier von dem Satze aus: duo perfect e similiu non dan- 
tur. Zwei Wörter derselben Sprachperiode und Sprach- 
zone können das A ehelichste, doch nie Gleiches bedeu- 
ten. Aber successiv kann dies der Fall sein; z. B. das 
UoJ’s unserer Schriftsprache ist nicht ganz, was deren 
Pferd ist; aber es wur dies einst und ist es noch in 
Volksmundarten. Die letzteren stehn hier theils auf 
gleicher Stufe mit der Vergangenheit als deren treuere 
Bewuhrerinuen; theils gehören sie in die Kategorie des 
Styls. Uud sofern die Abstufungen des Styls in der 
Schriftsprache wie iu der des Umgangs je Einer Zeit 
augehören, könnten wir, scheint es, von völlig gleich- 
bedeutenden Wörtern Einer Gegenwart redcu. Aber die 
Octave desselben Tons ist nicht er selbst ; der Styl be- 
zeichnet verschiedene Stimmungen des Redenden und 
seiner Weltanschauung; und so wird auch das Eine 
Object in verschiedener Stimmung oder Färbung uuf- 
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gefufst, ein andres und bedarf einer unterscheidenden 
Bezeichnung durch die Sprache. Eine Bezeichnung der 
Art wird wiederum nicht durch sinnlose Willkür zu 
allgemeiner Geltung gefordert. Selbst die wunderlichen 
Decrete polynesischcr Könige, durch welche ein bisher 
gehiuGgcs Wort aus der Sprache verbannt wird, müs- 
sen dafür ein älteres wühlen oder ein neues aus schon 
vorhandenen Elementen in einer dem Sprachgeiste ge- 
nehmen Weise formen, wenn sie zu dauernder Geltung 
gelungen wollen. So wird auch der geistreichste Schrift- 
steller ohne Sprachtakt d. h. ohne Einsicht und Empfin- 
dung der historischen Spracbentfaltung kein neues Wort 
in allgemeinen Gebrauch bringen. Schon dadurch straft 
sich Taktlosigkeit und Irrthum , dafs die beste neue 
Idee durch ein unpassend gewähltes oder geformtes 
Wort falschen Wiederhall in den Seelen der Hörer und 

V 

Leser weckt und nicht richtig aufgefafst wird , wofür 
namentlich die Geschichte der Philosophie zahlreiche 
Belege bietet. Wie die neue Idee in naturgemüfscr 
Doscendenz sich entwickelte, so mufs auch ihre Phy- 
siognomie in der Incarnirung durch das Wort kenntli- 
che Familienzüge erhalten, wenn sie nicht fremd und 
unverstanden sich isoliren soll. 

Da nun die Mehrzahl der Wörter aus mehreren 
Elementen besteht, zusammengesetzt oder abgeleitet 
ist, so kann auch ihr und ihres Inhaltes geheimstes We- 
sen erst recht durch Decomposition enthüllt werden. 
Neue Wörterbildungen können nur auf diese Weise 
erkannt werden, neuer Gebrauch alter Wörter nur un- 
vollkommen ohne sie. Diese Unvollkommenheit wird 
aber bei allen Fortschritten der historischen Forschung 
noch für eine Anzahl von Wörtern übrig bleiben, zu 
deren Urgrund und Genesis nur Ahnung und transcen- 
dente Forschung den Zugang versucht. Besonders gilt 
dies für die einfachsten Wörter, deren Bedeutung im 
Ganzen auch geringerem Wechsel in der Zeit unter- 
worfen ist. Die Mifslichkeit des eben erwähnten Ver- 
suchs ist die Ursuche, dafs die Etymologie , der jene 
zergliedernde Forschung überhaupt obliegt, eine nicht 
minder berüchtigte, als berühmte Wissenschaft gewor- 
den ist. Zumal hat sie bei ihrer Wiedergeburt in neue- 
ster Zeit durch Hypersthenie sich tadelnden Urtbeilen 
der Acrzte, aber auch der Quacksalber alter Schule 
ausgesetzt. 

Unser Vcrf. hat, wie wir im Allgemeinen behaup- 
ten dürfen, ein schönes und besonnenes Mals in der 


hochwichtigen Anwendung dieser Wissenschaft gehal- 
ten. Mit Recht bildet die Erläuterung der nhd. Syno- 
nymen aus ihrer geschichtlichen Entwickelung den zwei- 
ten Hauptbestand seines Werkes. Der Vf. sieht recht 
gut ein, dafs dabei die gestrige Gestalt uud Bedeutung 
eines Wortes eben so wenig, wie die heutige, ohne 
Weiteres als die willkürlich ausgeprägte Miiuze eines 
Gedankens angenommen werden darf, und dafB deswe- 
gen die Forschung soviel möglich Blatter, Zweige, 
Stamm des ganzen Baumes bis zu den unterirdischen 
Wurzeln hinab erkunden soll. Aber er knüpft zunächst 
immer an das Nächste, Sicherste uud Unzweideutigste 
an, so dafs dem Leser die Freiheit bleibt, an irgend 
einem Puncte begnügt still zu stehn, ohne den weiteren 
Andeutungen für eiue nur mögliche Vergaugenheit zu 
folgen. Selten geht deshalb auch der Vf. selbst weit 
Uber die deutsche Sprache, den Kreis esoterischer Ver- 
gleichung hinaus, so unerläßlich für umfassende For- 
schung dieser Uebcrtritt auch ihm erscheint. Dazu ist 
die Art der Darstellung ohne vornehme Voraussetzung 
vieler Sprachkenntnissc so populär eingerichtet, dafs 
auch der Luie ohne Mühe Alles versteht; zugleich aber 
die historische Nachweisung besonders innerhalb der 
alt- und mittel -hochdeutschen Sprache so diplomatisch 
zuverläTsig, dafs dus Werk uueh der höheren verglei- 
chenden Sprachforschung schon als kritisch gesichtete 
Stoffsammlung empfohlen werden kann. Ganz beson- 
ders heben wir die Mittbeilungen aus einer bis jetzt 
selbst vou J. Grimm noch brach gelassenen Periode der 
deutschen Sprache hervor: aus der des Uebcrgangs 
vom Mittelhochdeutschen zum Neuhochdeutschen. 

In einer „kurzen etymologischen Einleitung” hat 
der Vf. einige grammatische Prämissen zum Verständ- 
nisse des Werkes gegeben. Er bespricht dort: Sylbe 
und Wort, Wurzel und Stamm, Vocalo und Consonun- 
ten mit ihren Verschiebungen und sonstigen Arten des 
Wandels. Der Nachtrng dazu am Ende des ganzen 
Werkes darf eben so wenig übersehen werden, als die 
Nachträge am Ende des dritten Bandes überhaupt, dio 
zugleich dns beste Zcugnifs für den subjectiveu Fort- 
schritt des Verf.’B während Beiuer Arbeit oblegen. Na- 
türlich kann uuoh das reichste und gründlichste Werk 
dieser Gattung in mehrfacher Hinsicht nicht abgeschlos- 
sen heifsen. Nicht blol's bildet und läutert sich die For- 
schung über einen gegebenen Stoff durch wachsende 
Kraft und Ucbung des Einzelnen, durch Gedaukenaus- 
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tausch Verbündeter; sondern auch dieser Stoff selbst 
wächst nach zweien Richtungen. Das Material aus 
der Vergangenheit häuft sich durch neue Entdeckungen, 
durch zunehmende Benutzung der vorhandenen Quel- 
len ; sodann wachst ja die Gegenwart summt ihrem In- 
halte mit jedem Pulsschlage der Zeit in die Zukunft 
hinein, und die ungewöhnliche Regsamkeit der ganzen 
heutigen Zeit bedingt auch raschen Wandel und Fort- 
schritt der Sprache. Demungenchtet behält immerhin 
einem Werke, wie dem vorliegenden, für ziemlich lange 
Zeiträume die Geltung der Gegenwart; für immer aber 
die eines gründlichen Geschichtswerkes, das nur der 
Fortsetzung harrt. 

Die Synonymen sind nach Nummern und zugleich 
alphabetisch nach je einem Worte geordnet. Zuerst ist 
der allgemeinere, gemeinsame Sinn ausgedrückt; dann 
der Unterschied der Bedeutungen, wozu Belege aus 
Schriften und Umgangssprache unserer Spracbperiodo, 
darnach historische und etymologische Verfolgung der 
einzelnen Wörter. Wo letztere eine ausgedehntere 
Darstellung erfordert, wird sie in eine „Anmerkung” 
versetzt, wodurch sowohl sie, wie die synonymische 
Erläuterung in engerem Sinne als Haupttext, übersicht- 
licher wird; der Leser hat dadurch freiere Hand, die 
einzelnen Artikel »ach seinem besonderen Zwecke zu 
benutzen, ohuo viel Zeit mit Suchen zu verlieren. Ein 
Beispiel dieser Oekouomie sei Nr. 509. „ Eben . Flach. 
Blach. Platt, (gemeinsamer Sinn :) Die Eigenschaft ei- 
nes Körpers, dafs seine Ausdehnung in die Länge und 
Breite keine Erhabenheit und Vertiefung hat (Verschie- 
denheit:) Dies ist eben, goth. ibnt ahd. epan, = der- 
gestalt übereinstimmend in Aucinanderfügung der Theile 
des Körpers, dafs jede Linie von einem Endpunctc des- 
selben zu dem andern eine gerade ist. (Es folgen Bei- 
spiele) Flach, ahd. vlah (?), ist eines Stammes mit platt 
mhd. blute, aus der Wurzel bla-. Beide Wörter bedd. 
Ausdehnung in die Breite, ober flach der Vertiefung, 
platt dor Erhöhung entgegengesetzt.” Folgen Belege 
aus der nhd. und nnd. Sprache der Schrift uad des 
Umgangs. „ Illach ist nur eine voraltete Nebenform 
von flach" u. s. w. ; folgen Belege, auch ein mhdeutscher. 
Die Anm. enthält einige esoterische Vergleichungen, an 
welche sich nähere Beleuchtung der Grundbedeutungen 
knüpft. BeiläuGg ist dort dun. fiad in ganz gleiche 
Kategorie mit nhd. platt gegenüber dem frz. plat gr. 
wXa'u; gestellt, während vielmehr dän. plat neben nhd. 


platt , mittelbar oder unmittelbar aus dem Romanischen 
u. s. w. entlehnt, stehn sollte, und eben so neben dün. 
fl ad c. flat ahd. fl az (flazziu ha nt ) u. s. w. Ueber- 
haupt miifstcn hier bei ausführlicherer Darstellung die 
Nebenstämme weiter verfolgt und aus einander gehal- 
ten, die Verschiedenheit der Anlautsstufo und des Aus- 
lauts oder vielmehr Suffixos soviel möglich erklärt, das 
Entlehnte von dem Urverwandten oder doch sehr frühe 
Entlehnten und deshalb in die Lautverschiebnng Ein- 
getretenen unterschieden werden. Indessen würde Aus- 
führlichkeit in diesem Mufse fürs Erste nicht zu dem 
nächsten Zwecke des Buches und dem dazu verwend- 
baren Raume stimmen ; sodann tiefer in exoterische 
Vergleichungen und in immerhin hypothetische Wurzel- 
reductionen hincinführen , als das Princip des Verf.’s 
erlaubt. Wie schwer aber oft die Grenzlinien zu hül- 
fen sind zwischen streng historischer, auf unzweideu- 
tige Belege gestützter Forschung, und zwischen den 
Zonen der Hypothese, der Erschlicfsung des uralten 
Zeugenden aus den» Gezeugten: das erfahrt auch der 
nüchternste Sprachforscher und so auch unser treffli- 
cher Verf. bisweilen. Ob er schon in der Vorrede eine 
Verwahrung gegen Potts „gewagte Behauptungen” nö- 
thig fand, führt doch uicbt selten auch ihn der For- 
schungsdrang in die Gebiete jenseit der geschichtlichen 
Sprnche. Doch geht er nach seiner vorhin belobten 
Mäfsigung so vorsichtig, dafs nur selten der historische 
Boden völlig uud tief unter seinen Fiifscn schwindet; 
und da er ineistentheils mit unermeßlichem, nur unter 
Deutschen gefundenem Flcifse die gegebenen Daten in 
streng kritischer Sichtung zusaminenstcllt, so bleibt dem 
Leser, wie wir schon oben bemerkten, die Wahl zu fol- 
gen, so weit er Lust und Math hat. An der angeführ- 
ten Stelle der Vorrede bezeugt der Verf. seine Scheue 
vor den aufscr den Lexikographen bis jetzt unbelegteu 
Banskritischen Wurzeln. Gewifs aber gibt das Wio- 
deründen vieler unter diesen in den urverwandten Spra- 
chen (neuerdings mitunter auch in den Veden) ihrer 
Wirklichkeit kein geringeres Zeugnifs, als es sanskri- 
tische Texthelege gewähren würden. 

Aus dem überreichen Inhalte entnehmen wir blät- 
ternd nur noch einige Proben. Der Buchstab W be- 
ginnt mit Nr. 2205 „Wabe. Hoof». Die Zollenschciho 
der Bienen” u. s. w. Der Vf. nimmt den zweiten land- 
schaftlich gewordenen, mitunter an Hose und — sogar 
bei Geliert — an Itöst assimilirten Ausdruck auf, weil 
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er früher und namentlich auch in der Schriftsprache 
des nhd. Zeitraums sehr verbreitet war. Die Anmer- 
kung zu dieser Nummer geben wir als ausführliches 
Beispiel für des Vcrf.’s Verfuhrungsweise : „Die Wabe 
ist ahd. diu wap(b)a, uihd. diu trabe, neben der männ- 
lichen Form der impf Jo, mild, der wube ultest — uhd. 
der Wab (Bruck vocal.ular.) , bei Kaysersberg 
(Postill III, Bl. 7 b ) der honigtcab, nach Grimm 111, 
•163 nicht aus dem glciclibed. lat. Javas, sondern aus 
ahd. wap(b) wob, der Vorgegen« artsform v. ahd. 
wep(b)au »eben, »ober auch mhd. diu wrft — W ube 
(Lohengrin 191.), wejfef in ältest - nhd. hungioeffel 
Honigwabe. Sollte aber das Wort dennoch durch eine 
Versetzung aas lat. favus entstanden sein, so hat es 
doch ganz die Gestalt ciucr Ableitung aus weben an- 
genommen, woran auch unser aus lat. vespa entlehn- 
tes die Wespe (oherd. Webse, Wehes, Wefze) in sei- 
nen ahdd. Namen dui teirfsa , w'efsu, mhd. wSJse, ags. 
wiips, littbauiscb tcapsa, ungelehnt ist. Im VVirtemberg 
sagt man aust. Wabe die Werfen, und duruus scheint 
franz. gaufre de iniel. [hier konnte noch Manches aus 
deutschen und romanischen Sprachen angeführt wer- 
denj Uebrigeus bed. das ahd. Wort auch die Zellen- 
Wachsscheibe mit Honig, wie ahd. seim (Graff VI, 
221) und noch bestimmter hotiagseiin mhd. honec.se im 
(S. Nr. 987). — ln KooJ's ist ö (oo) aus u verdunkelt 
wie iu Argwohn aus mhd. arewän , ohne aus ahd. uno 
U. s. w.; es sollte also cig. Rauft (Rufs) geschrieben 
werden. Alts, sagte man riita (l‘s. 19, II.), mittcluie- 
derl. die honigrate , neuniederl. die ruut, uiederrhein. 
konirhrail (im Teutonista ), mhd .der rät (Minnes. 
II, 154 4), älter -nhd. hung raeft llonigrö/r neben 
hungwaben (Evchman, vocubulur. pred.), honig 
rufsen (M el b er, vocub. pred.), eine Rosen (Eiu- 
zuhl, i. d. Bibe /über s. v. 1183 b. Frisch 11, 126 c), 
die rafs mit der Mehr*, rasen (Alberus Wtbch.), aber 
auch schon bei Dasypodius (1537; elsassisch Ho- 
ni grofs, und so hat Frisch das Ros und. Adelung 
das Roofs. Ahd. dui rata, was Sch in e 1 1 er 111, 125. 
anfiilirt, habe ich nirgends gefunden. Dem Wort ent- 
spricht völlig altfrunz. ree, neufranz. (mit ausgestofae- 
neni d) rayon de miel, welche dus lat. radius .Strahl, 
was übrigens ital. ruzzo lautet, sind ; diesem rad iu 
rudius aber entspricht auch nuch der Lautverschiebung 
(Einleit. §. 23.) unser räz, gleichwie unser Rad ahd. 
rad = „ein um seine Achse beweglicher Kreis” dem 
lut. rota. Doch sind nur die Zellen der Wabe der 
grofsen Hornisse (wetterau. Gäulswespe, weil ihrer 
neun nach dem Volksglauben ein Pferd tüdlcu sollen) 
von der mittleren die Waben zusammenhaltenden .Säule 
ausstrah/end gebaut, fast wie ein Regenschirm. Die 
Wuben der Bienen sind Wacbsschcibcn , wofür mau 
jin Ahd. die schöne Zusummensetzung piapröl (Bienen- 
brnt), tnlid. biebrut, ags. beobreitd hatte; unser fiienen- 
brol aber bed. den von den Bienen feucht zubereiteten 
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B'üthenstaub in Zeilen. Die Wachsscheibe übrigens 
wird aus Wachsblättchen gebaut, welche die Biene 
von dem durch den Durmcanul in ihre Stifte iiherge- 
führten Honig aus den 8 an «len untern 4 Schuppen 
der Bauciiriugcl befindlichen Fleckchen iiusschwitzt (s. 
Gun d lach, N'aturgesch. der Bienen S. 15 ft'.).” 

Wie mannigfaltig der Inhalt ist und wie vielfachen 
sprachlichen und historischen Interessen er Befriedi- 
gung bietet, mögen nur noch einige kurze, fast zufällig 
uns in die Hand fallende, Hinweisungen beurkunden. 
Nr. 2218 verhandelt für „anliegendes Kleidungsstück 
für deu Oberleib; Wamtns. Co/lrt t. Corse.lt. Jacke. 

J tippe (J tippe/), hamisnf. Koller. Leibchen. Mieder. 
Schaube." Ein grofser Tlieil dieser Ausdrücke ist frem- 
den Ursprungs sanunt deu Gegenständen, die sie be- 
zeichnen. Zu den zahlreichen und vortrefflichen Nach- 
weisungeu des Ycrf.'s bemerken wir nur beiläufig, dafs 
das mit. bombasittm tliorux, woher spät -mhd. bombeis, 
eine Anlehnung an bombacinium pourpoint fait de co/o« <= 
botnbux verrätii; und dafs das mit. camisia uicht der 
ulid. Form he midi (Hemde) nuchgvhildet ist, wenu auch 
einem ursprünglich idcutischeu Worte. — Viele wich- 
tige und, wie immer, gewissenhafteste Xnchwcisungen 
für tlie historische Formenlehre enthalten z. B. die Nrr. 
2222 über ward und wurde , 2292 werden und gewor- 
den, wo uumeutlicb Grimms „andern Uberlasseuo Aus- 
mitteluug” Gramm. IV, 15 xx erledigt ist. Nr. 2293. 
Worte. Wörter, erläutert die Entstehung und den Ge- 
brauch dieser und ähnlicher Doppelforuieu der Mehr- 
zahl. Grimm Gr. 111, 3U6 über topp! ist in Nr. 1890, 
wozu ein Zusatz Schindlers S. 1205, ergänzt und be- 
richtigt ; der Yerf. erfreute sich mehrfach der besonde- 
ren Beratbung dieser beiden Gelehrten. S. 1198 ist 
eine merkwürdige uud ausführliche Erläuterung des 
Wortes Gründonnerstag auch für den Kirchenhistori- 
ker hcucktuugswcrtii. 

Wir machen zum Schlüsse wiederholt auf die be- 
sondere Wiclrtigkeit der Verhandlungen über viele nur 
erst im Neuhochdeutschen auftretende Wörter aufmerk- 
sam. Der Verf. fand hier fast gar keine Vorarbeiten 
und verpflichtet uns um so mehr durch seine tlcifsigen 
Angaben und scharfsinnigen Forschungen. Wenn auch 
allmälig erweiterte Kenutuifs der alten deutschen Spra- 
chen und ausgedehntere Benutzung der lebenden hier 
noch manche Resultate umgestaltcn wird, bis dereinst 
das verheilsene Wörterbuch der Gebrüder Grimm er- 
scheint ; so verdienen doch schon diese Anrodungcn 
eines verhülliiifsinüfsig neuen Gebietes den Ruhm klas- 
sischer Gründlichkeit. AN ir selten mit wahrer Freude 
eitlem ‘dcutschcu Wörterhuche des Verf.'s entgegen, 
das zwar in beschränktem Umfange zunächst für po- 
puläre Zwecke erscheinen soll, ohne Zweifel aber auch 
deu Männern der Wissenschaft gar manche werthvolle 
neue Kunde bieten wird. 

Lorenz Diefenbach, in Hanau. 
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LX. 

Geschichte der bildenden Künste ron Karl 
Schnaase. Düsseldorf , 1843./ bei Julius 
Buddeus. 

Es gereicht dem Kunstsion, wie dein Wissenschaft* 
liehen Geist der Deutschen, gleich sehr zur Ehre, dafs 
sic die Ersten sind, welche diu Bedürfnifs, die zahl* 
reichen, über die bildenden Künste der verschiedensten 
Völker und Zeiten vorhandenen Forschungen im Zu* 
sammenhange zu übersehen, so lebhaft empfunden, dafs 
sie darauf eine allgemeine Kunstgeschichte begründet 
haben. Besonders bemerkenswert h ist es aber, dafs 
zwei Männer fast zu gleicher Zeit den Gedanken ge* 
fafst, jenem Bedürfnisse zu begegnen, denn kaum ist 
das Handbuch der Kunstgeschichte von Kugler erschie- 
nen, so folgt ihm schon dieses Werk von Schnaase , 
dessen geistreiche Briefe über Belgien und die Nieder* 
lande seinen Beruf, in Dingen der Kunst zu urtbeilen, 
hinlänglich bewährt haben, zur Freude Aller, welche 
an der Kunstgeschichte ein ernstes Interesse nelimeu, 
nach. Weit entfernt aber, dafs eines dieser Werke 
das andere überflüssig machte, ergänzen sie sich viel- 
mehr auf eine sehr glückliehe Weise. Wenn das 
Haupthestreben von Kugler darauf nusgeht, das We- 
sentlichste des kunstgesdiichtlicben Thntbestandes kri- 
tisch gesichtet unter allgemeinen Gesichtspunctcn zu- 
sammenzustellen, so ist die Hauptabsicht von Schnaase, 
int Einzelnen nachzuweiscn, wie die Kunst - Denkmale 
jedes Volks und jeder Zeit das Ergebnifs der jedesma- 
ligen physischen , geistigen, sittlichen und inte/lecluellen 
Eigenthilmlichkeiten desselben sind. Diese Aufgabe, 
deren Schwierigkeit nur der gehörig würdigen kann, 
welcher sich mit ähnlichen Studien abgegeben hat, ist 
nun meines Erachtens von dem Verf. mit einer Allge- 
meinheit des Standpunets, mit einem Aufwunde von 
Geist, Scharfsinn und Kenntnissen gelöst worden, dafs 
Jahrb. f. wisssnsek. Kritik. J. 1844. 1. U«L 


ich cs für meine Pflicht halte, auf diese bedeutende 
Erscheinung aufmerksam zu tnnohen. Der knnstlie- 
beude Laie, für welchen das Werk besonders berech- 
net ist, wird dnraus die mannigfaltigste Belehrung 
schöpfen, aber auch der Künstler, wie der Kunstge- 
lehrte, vielfache Anregung und Befriedigung finden. 

Der Vf. hat das Bedürfnifs empfunden, sich mit 
seinen Lesern über die wesentlichsten Begriffe, wel- 
che hei der Kunstgeschichte in Frage kommen, zu ver- 
ständigen und daher in den zwei ersten Kapiteln seiner 
ausführlichen Einleitung, welche dus ganze erste Buch 
einnimmt, von der Schönheit, der Kunst, der Idee des 
Kunstwerks und von dem Symbol gehandelt. Ref. fin- 
det dieses Bedürfnifs zwar sehr natürlich, gesteht indefs 
frei, dafs ihm die Art, wie demselben begegnet worden, 
nicht ganz befriedigt hat. Er findet hier gewisserma- 
fsen zu wenig und zu viel. Zu wenig fiir eine förmli- 
che, wissenschaftliche Begründung, zu viel für den 
Laien, auf den das Werk eigentlich berechnet ist. 
Mindestens dürfte dasselbe auch ohne diese beiden Ka- 
pitel an Verständlichkeit nichts verlieren. In dem, was 
der Verf. über die Schönheit sagt, kann Ref. der Be- 
hauptung, dufs dieselbe in den wirklichen Dingen, vor- 
nehmlich deshalb, weil sie vergänglich sind, nicht vor- 
handen sei, durchaus nicht beipflichten, sondern ist 
vielmehr der Ansicht, dafs die Schönheit sowohl die- 
sen, als den Kunstwerken innewolmt, nur dafs sie sich 
in beiden auf eine verschiedene Weise offenbart; näm- 
lich in den Dingen der Natur unmittelbar, in den Kunst- 
werken durch das Medium eines bestimmten, menschli- 
clien Geistes, woher denn auch die Philosophie die be- 
kannte Unterscheidung zwischen dem Naturschönen und 
dem Kunstscbönen macht. Wenn der Vf. ferner die 
Entstehung der bildenden Künste aus dem Bedürfnisse 
nach Schönheit erklärt, so ist dieses nur bedingungs- 
weise zugegeben, indem das blofse Verlangen, eiucn 
Gegenstand für die Anschauung möglichst dentlich aus- 
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zudrücken, ohne Zweifel ebenfalls einen sehr großen 
Antbeil daran bat. Dagegen fehlt cs nicht an mehre- 
ren, sehr treffenden Bemerkungen. Dahin gehurt z. 
B. die, dafs das wahre Kunstwerk nur dann entstehen 
kann, wenn die dasselbe schaffende Pbautusic durch die 
Wirklichkeit belehrt und gezügelt wird. Auch was der 
Vf. über die Art des Ucwufstseins hei dem Schaffen 
des Künstlers sagt, ist eben so fein hcrnusgefühlt, als 
glücklich ausgedrückt. Von der Idee des Kunstwerks 
keifst es unter Anderem sehr gut, „dafs sic zwar der 
Bestimmtheit und auschliefsenden Schärfe des Gedan- 
kens entbehrt, aber indem sie ganz die Erscheinung und 
ihre Mannigfaltigkeit an sich tragt, einen Reichthum von 
Beziehungen in ihrer lebendigen Wechselwirkung in 
einen Moment zusammendrüngt.” Auch die hohe Be- 
deutung der Eigentümlichkeit des Künstlers wird ge- 
bührend hervorgehoben, wenn cs keifst: „Von der Fein- 
hoit und Tiefe der Empfindung und von der Klarheit 
des Geistes im Künstler hängt daher auch die Tiefe 
und die Klarheit der Idee des Kunstwerks ab.” Bei 
dem Symbol geht der Vf. die verschiedenen Bedeutun- 
gen durch, worin dieses Werk bisher genommen wor- 
den, und erklärt sich dahin, dasselbe nur von Kunst- 
werken, welche deu früheren Stufen der Entwickelung 
angehören, gebrauchen zu wollen, welche mehr ein Zei- 
chen der Idee, so sie uusspreeben sollen, als dieselbe 
in vollständiger, künstlerischer Ausbildung geben. 

Das dritte Kapitel, worin der Yf. von den einzel- 
nen Künsten handelt, beginnt mit der Erörterung, dafs 
die Elemente, woriu und woraus die Kunstwerke ent- 
stehen können, der Baum, die Zeit uud das Leben sind. 
Ref. gesteht, dafs ihm für das Publicum, welches der 
Vf. besonders vor Augeu hat, die Auseinandersetzung 
als etwas zu wcitläuftig gcratfien erscheint. Aus die- 
sen Elementen bestimmen sich die Gesetze der einzel- 
nen Künste. Was dagegen der Vf. über das Verhält, 
uifs der Küuste zu einander sagt, beweist, dafs er nicht 
nur in das Wesen der bildenden Künste, sondern auch 
in den Geist der Musik und Poesie eingedrungen ist. 
Hierauf kommt der Vf. uuf die geistigeu Eigenschaften, 
welche bei den Künsten tbätig sind, und unterscheidet 
dieselben in der des Wissens und der Empfindung. Bei 
deu bildenden Künsten waltet nach ihm das erstere, bei 
der Musik das letztere, bei der Poesie eine gleichmä- 
ßige Durchdringung beider Thätigkeiten vor, so dafs 
die bildenden Künste vornehmlich dem objectiven, dio 


Musik dem subjectiven, die Poesie endlich dem indivi- 
duellen Geiste entspricht. Alle drei Geistesarten kom- 
men iudefs mehr oder minder deutlich wieder innerhalb 
einer jeden dieser drei Kunstbereiche vor, bei den bil- 
denden Künsten erscheinen sie in deu einzelnen Kün- 
sten der Architektur, der Sculptur und der Malerei, bei 
der Poesie als Gattungen iu der epischen j lyrischen 
und dramatischen Poesie, selbst in der Musik lassen 
sic sich noch, wenn gleich minder schürf gesondert, 
unterscheiden. 

Der Vf. geht nun zur näheren Betrachtung des ei- 
gentlichen Gegenstandes seines Werkes der bildenden 
Künste und zwar zuerst der Architektur über. Er weist 
hier nach, dafs das YVesen dieser Kunst bisher beson- 
ders deshalb nicht richtig aufgefafst worden, weil man 
bei ihr die Nachahmung der Natur ganz zu vermissen 
glaubte, während man sie bei der Sculptur uud Male- 
rei zu ausschließlich aunabm. Mit Recht bestreitet er 
eben so die Meinung, dafs die Schönheit in der Archi- 
tektur lediglich in der Zweckmäßigkeit der einzelnen 
Theilo bestehe. Die Architektur ist vielmehr nach dem 
Vf. die Darstellung des Schönen in der unorganischen 
Natur, wozu sic dadurch gclungt, dafs sie dieselbe nach 
ihren Gesetzen der Schwere und Kohärcuz zu indivi- 
duellen Zwecken ausbildct. Wenn über der Vf. fort- 
führt, cs sei leidst zu finden, wie durch diese Verbin- 
dung sich die künstlerischen Ansprüche auf Einheit des 
Ganzen, auf Thcilung, Symmetrie, Proportion und Har- 
monie der Thoilc entwickeln, so muß Ref. hinzufügen, 
dafs dieses doch ohne ein lebhaftes Gefühl für die 
Schönheit der Verhältnisse, wie leider so viele Beispiele 
beweiseu, nicht erreicht wird, mithin dieses Gefühl doch 
für die Architektur ein höchst wichtiger Moment und 
keinesweges als Erkluruugsgrund der Schönheit in der 
Architektur so gering uuzuschlagcn ist, als der Verf. 
S. IS dieses thut. Ja, in diesem Gefühl für die Schön- 
heit der Y'erhältnisse möchte gerade der Vorzug einer 
gröfsercu Unabhängigkeit von der Natur liegen, den der 
Y'f. der Architektur mit Reoht auf der einen Seite vor 
den anderen bildenden Künsten vindicirt, während sie 
diesen iu der Abhängigkeit von bestimmten, nützlichen 
Zwecken nachstehcn muß. 

Die Sculptur, welche der Vf. zunächst betrachtet, 
hat es vorzugsweise mit dem höchsten Product der 
organischen Nutur, mit dem Menschen, zu thuu, und 
die Schönheit, welche sic hervorbringt, ist demuach von 
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höherer und mehr individueller Art. Für manche Ge- 
setze der Anordnung und der Behandlung des derben 
Stoffs ist die Architektur als eine Vorschule für sic zu 
betrachten. Da die Sculptur nur durch die Form das 
Leben wiedergeben kann, ist ihr .jede Art von Beklei- 
dung, welche dieselbe undeutlich macht, ungünstig. 
AVeil sie auf das Auge als auf das JInupt- Organ des 
Seelenhaften Verzicht leisten mufs, legt sic ein gröfsc- 
res Gewicht als die Malerei auf die Ausbildung und 
Veredelung der Formen des ganzen Körpers. Dafs sie 
aber in unbekleideten Statuen das cigenthüinlich See- 
lenhafte des Gesichts, weil es sonst mit jener Ausbil- 
dung der übrigen Körpertbeile nicht barmonirt, um etwas 
herubstiinmt, scheint lief, zu jenen Sophismen zu ge- 
hören, zu welchen der Vf. an einigen Stellen von sei- 
nem Scharfsinn verführt wird. Wenn sodann dem Vf. 
gewifs zuzugeben ist, dafs die eigentlichste Aufgabe 
der Sculptur die Darstellung des einzelnen Menschen 
ist, wie schon der Umstand beweist, dafs ihre höchsten 
Leistungen einzelne Statuen, z. B. die des Zeus von 
Phidius, gewesen, so mufs doch Bef. die daraus ge- 
machte Folgerung, dafs die Gruppe und das Relief 
schon L'ebcrgänge zur Mulcrei sind, uuf die letzte Gat- 
tung beschränken. 

Die Bemerkungen über das Wesen der Malerei 
erscheinen dem lief, dagegen fast durchgängig eben so 
fein als treffend. Indem die Mulcrei auf Wiedergeben 
des blolsen Scheines der Körperlichkeit angewiesen ist, 
kann sie in der strengen und schönen Durchbildung der 
Form mit der Sculptur nicht wetteifern, durch den Ge- 
brauch der Farben aber ist sie ungleich mehr zum Aus- 
druck des Auges und damit des gunzen Seelenlebens 
befähigt. Sie fufst ferucr den Menschen nicht isolirt, 
sondern in seiner Umgebung auf, ja zieht alle Gegen- 
stände der Natur in den Kreis ihrer vergeistigenden 
Darstellungen. Wenn sie in der Harmonie der Anord- 
nung und der Formen mit der Architektur verwandt 
ist, so setzt die Harmonie der Farben sie in Bezie- 
hung zur Musik. 

ln dem folgenden Kapitel spricht sich der Vf. über 
die geschichtliche Bedeutung der Künste auf eine sehr 
befriedigende Weise nus. Nach einigen Bemerkungen 
über den geistigen Zusammenhang aller geschichtlichen 
Erscheinungen , wonach auch die begabtesten Genien 
so Großes nicht leisten könnten, wenn sie nicht die 
geistige Erbschaft der Nation üherkümen, welcher sie 
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angehören, sagt der Vf., dafs mich die Kunst eine der 
notbwendigen Aeufseruugen der Menschheit sei, worin 
sich ihr Genius vielleicht noch vollständiger und eigen- 
tümlicher iiussprecho, als in der Religion, der eigent- 
lichen Seele des Volksgeistes, weil in dieser immer die 
Form des Gedankens oder doch des vergeistigenden 
Gefühls vorherrscht, während in der Kunst auch die 
sinnliche Natur vollkommen mituufgcnotnmen und be- 
friedigt ist. Im Eutwickcluugsgangc der Kunst haben 
wir daher auch das treueste Bild der fortschreitenden 
Humanität. Besonders fein und geistreich sind die Be- 
merkungen, welche der Verf. hierauf über die Folge 
macht, iu welcher sicli die einzelnen Künste cutwickelu. 
Auch die Wirkung der Künste auf das politische Le- 
ben, wie auf deu Volksgeist im Allgemeinen und auf 
die einzcluen geistigen oder äufserlichen Thätigkeiteu 
wird hervorgehoben und die Wichtigkeit der Kunstge- 
schichte, welche alte diese Wirkungen, wie die Rück- 
wirkungen, so olle übrige geistige Richtungen wieder 
nuf die Künste ausüben, im Einzelnen verfolgt, mit 
Recht sehr hoch angeschlagen- 

Der Vf. beginnt im zweiten Buche seino Kunstge- 
schichte mit Ostindien, „welches von uralter Zeit her 
stets für die Phautasie der westlichen Völker das Land 
der Wuoder, die Quelle des Rcichthuins und der Weis- 
heit, ein Ziel der Sehnsucht geweseu ist.” Mit weni- 
gen Zügen wird im ersten Kapitel die wunderbare Pro- 
ductionskraft der Natur des Landes und die Gegen- 
sätze der höchsten Gebirge mit den von den mächtig- 
sten Flüssen durchströmten Ebenen, der gröfsten Schön- 
heiten und der schrecklichsten Plagen geschildert und 
nucligewiesen , wie die heutige Bevölkerung eben so ' 
im bunten Gemisch das Edelste, wie das Verächtlich- 
ste enthält. Zunächst kommt der Vf. auf die nrultc 
Cultur der Inder, wie sie aus ihrer Literatur erhellt, 
und sehr richtig sagt er, wie die strenge Eintheiljmg 
in Kasten, obngeaclitct ihrer augenscheinlichen Naeh- 
tlieile, wohlthätig uuf die Milderung der Sitten und auf 
die Förderung der Künste des Friedens einwirktn raufste. 
Aber wie iu der Natur finden eich nach bei den Men- 
schen die schroffsten Gegensätze, «las System der rein- 
sten Moral, die zartesten Aeu Teerungen von Sanftmuth 
uml Mitgefühl, und die schrecklichsten und grausam- 
sten Acufserungcn eines blinden Fanatismus. Der 
Grund dieser Gegensätze ist io dem panthcistisch- 
phantastischcn Charakter ihrer Rcligiou zu suchen , in 
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welcher sich indofs wieder «lic Gegensätze des Brah- 
maismus und Buddaisnius vorliuden. Bei der Betrach- 
tung der hildendun Künste der Inder, handelt der- Vf. 
im zweiten Kapitel zuerst von den weitläufigen Grot- 
tentempeln. Sehr treffend sagt er von diesen im All- 
gemeine», nachdem er das Zweckwidrige und Willkür- 
liche im Einzelnen besonders nn den Säulen mit feinem 
Gefühl nnchgewiesen, wie diese schweren, schwülstigen 
Formen, diese dunklen Höhlen, überladen mit giganti- 
schem Bildwerke uns empfinden lassen, dafs sie aus 
einem unfreien Geiste hervorgegangen sind, ein Unbe- 
kanntes und Unverständliches goheimnifsvoli und dro- 
hend andeuten, und dem dunklen, phantastisch- wil- 
den Geiste der Religionslehren durchaus entsprechen. 
Die buddhistischen Dagogs, gleichsam künstliche Fel- 
sen, bilden nach der sehr wohl motivirten Ansicht des 
Verf.’s den Ucbergang von jenen Grottentempeln zu 
den eigentlichen Bauwerken der Inder. In der kup- 
pclfönnigcn Gestalt sieht Ritter eine Nachahmung der 
Wasserblase, eines bei den Buddhisten beliebten Bil- 
des der Vergänglichkeit des irdischen Leibes, während 
im Innern die etogenweise uufsteigeuden Kammern den 
Lebensstufen der aufwärtsstrebenden Seele entsprechen 
sollen. l)a aber ähnliche Formen auch schon früher 
bei den Bruhmahnen Vorkommen, ist der Vf. der An- 
sicht, dafs solche symbolische Deutung sich mehr der 
schon hergebrachten Form ungcschlossen, als dieselbe 
hervorgebraebt haben mag. Von den zahlreichen Pa- 
goden, deren Hauptmassen sich in verschiedenen Ab- 
sätzen zu pyramidaler Form erheben, deren Details 
aber eiucn überladenen Keicbthum zeigen, werden nur 
die berühmtesten auf der Insel Ramisseram, von Tan- 
jore, Chillambram und Jagernaut näher betrachtet, in 
welchen statt des Einfachen und Zweckmafsigen das 
Volle und Schwülstige, statt des Geradlinigen und 
Rechtwinkligen üppige Fülle und pyramidulische An- 
häufung vorherrschend ist. 

Das dritte Kapitel Uber die Plastik und Malerei 
der Inder wird mit Betrachtungen über die körperliche 
Bildung und den Schönheitssinn derselben eingcleilct. 
Auch nach unseren europäischen Begriffen gehören sie 
zu den schöneren Völkern. Bei der Schönheit der 
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Frauen wird von ihnen auf die Schlankheit der Gestalt 
und auf die Gröfse der Augen das meiste Gewicht ge- 
legt und in den Vergleichungen mit denselben überall 
das Zarte, Pfianzcnhaftc hervorgehoben. Diese Rich- 
tung auf dns Weiche und Weibliche ist aber bei dem 
Schönheitssinn der Inder entschieden vorwaltcnd, wo- 
her ihnen denn auch bildliche Darstellungen in diesem 
Kreise noch am meisten gelingen. Wenn es dagegen 
darauf ankouunt, männliche Kruft, wie sie den Göttern 
im höchsten Mafsc innwohnend gedacht wird, uuszu- 
drücken, vermögen sie dieses nicht mit der gewöhnli- 
chen, menschlichen Bildung zu leisten, sondern sie 
greifen zur Vervielfältigung der Köpfe und Arme und 
schweifen dadurch aus dein Gebiete schöner Kunst in 
dns eiuer willkürlichen und dem Schönheitssinn höchst 
widerstrebenden Symbolik über. 

Bei den Bildwerken sind die Formen der Körper 
nicht unschön, und läfst sich auch gegen die Verhält- 
nisse uichta erinnern, als dafs sie etwas zum Schlan- 
ken neigen. Dugegcn fehlt cs so sehr un der Angabe 
einer festen Knoclieubildung, ja selbst der Muskeln, 
dafs die Knochen öfter wie biegsam erscheinen, Wel- 
che Art der Behandlung vorzüglich bei den vielen 
kolossalen Gestalten den Eindruck widerlicher Schlaff- 
heit, machtloser Sinnlichkeit oder eines gespenstischen 
Wesens muclit. Vou einer Ausbildung verschiedener 
Charaktere oder eines momentanen Ausdrucks kann 
vollends nicht die Rede sein. Der Vf. erklärt dieses, 
unseres Erachtens, sehr richtig aus dem Mangel an 
plastischem Sinn, welcher sich schon in den wenig 
scharf ausgeprägten Gestalten ihrer Poesie zeigt. Be- 
sonders treffend und geistreich sind die Bemerkungen, 
wodurch der Vf. den stationniren Charakter der indi- 
schen Bildwerke erklärt, welche wiederzugeben uns 
der Raum hier nieht gestattet. 

Von der Malerei der alten Inder, auf welche der 
Verf. jetzt kommt, hat man bisher nur Wandgemälde, 
Vorgänge aus dem häuslichen Leben darstellend, in 
den Fclsengrotten von Ajavnnti gefunden, welche sehr 
gut gezeichnet sein sollen. Keinesweges aber hat diese 
Kunst bei ihnen die Bedeutung der Plastik. 
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(Fortsetzung.) 

Wenn der Verf. indeß deu indischen .Miniatur - Ma- 
lereien, welche in neueren Zeiten dort gemacht werden, 
jeden Ansprucli auf Chnrukter oder Naturwahrheit, auf 
Erfindung und Geist abspricht, und daraus auch auf 
eine fabrikmäßige Ausübung der Malerei hei deu alten 
Indern schließen will; so scheint d. K. dieses L’rtbeil 
im Allgemeinen zu hart, indem derselbe dergleichen 
Miuiatur- Malereien geseheu, welche wenigstens die bei- 
den ersten jener Eigenschaften in nicht gewöhnlichem 
Grade besitzen uud eiue reizende Anschauung einer 
fremdartigen, aber anmuthigen Eigentümlichkeit gewäh- 
ren, wonach man den ludern fast eine gröfsere Anlage 
zur Malerei, uls zur Plastik zutruuen mochte. Inwie- 
fern dieselbe schon in alter Zeit zur Ausbildung gekom- 
men. ist freilich, so lange nur so spärliche Geispiele, 
als die oben erwähnten, bekannt siud, schwer zu ent- 
scheiden. 

Am Schlüsse die künstlerischen Leistungen der 
Inder noch einmal überblickend, bemerkt der Vf. sehr 
tretlend, dufs darin eiue Neigung zum Weichlichen und 
Schwülstigen, ein Mangel Hn gehaltener Kraft die wahre 
Schönheit nicht aufkommeu läßt, und daß bei diesem 
von den sinnlichen Reizen einer ühergewaltigeu Natur 
berauschten Volke große Anschauungen und Gedan- 
ken mit den wüsten Bildern einer üppigen und sinnli- 
chen Phantasie wild wechseln. 

Von Indien den Weg nach Westen einschlagcnd, 
gelaugt der Yf. im ersten Kapitel des dritten Bucha 
zunächst zu den Babyloniern. ln der großen Fiußebene, 
worin Babylon lag, butte «ler Mangel an sonst igem Ma- 
terial zum Gebrauch der Ziegel geführt, welche, der 
Zeit und der Zerstörungswut!) der Menschen weniger 
Widerstehend, verursacht haben, daß die kolossalen 
JaJirb. f. teiuentck. Kritik. J. 1844. 1. Bd. 


Trümmer von Babylon zu formlos siud, um darun eine 
bestimmte Bauweise zu erkennen. Aus deu uns aufbo- 
haltenen Nachrichten Uber Babylon, wie aus dem Ma- 
terial, zieht indeß der \ r f. den gewiß sehr richtigen 
Schluß, daß hier iin Gegensatz zu den indischen Bau- 
ten eiue durchaus regelrechte Form uud das geradlinige 
Elemeut vorherrschend, und anstatt der Säulen und der 
Stein -Arbeit nur fluche, farbig verzierte Maueru vor- 
handen gewesen. Beiden gemeinsam aber ist das Be- 
streben, durch große Massen zu wirken. 

Die Kunde von der Bildnerei der Babylonier ist 
noch geringer. Die Darstellungen der Jagd des Ninus 
und der Scmirmnis auf den Mauern der Königsburg, 
von denen Meldung geschieht, ist der Vf. geneigt, für 
Malereien zu halten, da Reliefs von so ansehnlicher 
Größe bei eine») Bau von Ziegeln nicht wohl ausführ- 
bar sind. Es ist indeß wohl die Fruge, ob die mäch- 
tigen Uerrscher für diesen Fall dus nötbigo Material 
von Steineu nicht auf dem Euphrat oder Tigris herbei- 
geschafft haben, da Malereien an dieser Stelle doch 
einen zu weuig monumentalen Charakter zu haben 
scheinen. 

• Bei deu Persern, welche im zweiten Kapitel folgen, 
verweilt der Vf. zuerst bei der Religion uud Verfassung, 
uud spricht sich mit Recht dahin aus, daß weder der 
scharfe Dualismus der er ersteren, noch der absolute 
Despotismus der zweiten geeiguet waren, dem Leben 
eine haltbare, sittliche Gestalt zu geben, uud »ntbin 
einer höheren Entwickelung der bildenden Künste eben 
so weuig günstig waren, uls die sehr verständige, bür- 
gerlich nüchterne Weltuusicht der Perser. Weil 6ie 
ihre Opfer auf den Bergen brachten, bedurften sie kei- 
ner Tempel, da sie sieb ihre’ Götter uicbt in menschli- 
cher Gestalt dachten, keiner Götterbilder. „Auch kanu 
die Kunst sieb nicht auf den schrotl'eu Gegensatz von 
Gut und Böse anweisen lassen, sie braucht wie die 
Natur die heitere Mischung von Licht uud Dunkel, uus 
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der die bunten Farben, die lebendigen Formen kervor- 
geben.” Hierauf giebt der Vf. nach den beBten Quel- 
len Nachricht von den Denkmalen persischer Knust. 
Die Grabuiätcr des Cyrus, nie anderer altpersischer 
Könige in dein heutigen Fardistan erscheinen gegen die 
anderer Völker, z. 13. der Aegyptcr, kleinlich. Desto 
grofsartiger sind dagegen die Ruinen von Tschil-minnr, 
dem alten Persepolis, deren Umfang 4000 Fufs beträgt. 
Die ganze Anlage des Gebäudes, welches sich terras- 
senförmig mit grofsen Pruchttrcppcn erhebt, der Inhalt 
der daran befindlichen Sculptnren, sowie die darüber 
vorhandenen Nachrichten bestimmten den Vf. mit Recht, 
darin eine Art heiligen Reichspalast zu erkennen, worin 
die Könige von Persien durch gewisse Weihungen und 
Huldigungen ihrer Völker recht eigentlich mit pomphaf- 
ten Ceremonicll als Herrscher gefeiert wurden. Die 
Schärfe und Schönheit der Technik entspricht dem Ma- 
terial, welches für die zahlreichen Säulen in weifsem 
Marmor, sonst in dem schwarzen Steine des Berges 
besteht. Das Ganze macht einen heiteren und freund- 
lichen Eindruck, und steht mit dem iiberschlanken Ver- 
hältnifs der Säulen und sonstigen Details in einem sehr 
entschiedenen Gegensatz zu dein gedrückten, wulstigen 
und üppig Schwellenden der indischen Bauwerke. Ob- 
wohl an dem Gebälk der Grabmäler, wie in der Form 
mnnchor Säulenkapitäle eine auffallende Acbnlichkeit mit 
dem ionisch - griechischen Styl stattfindet, wird doch 
vom Vf. ein Ausflufs aus Griechenland mit guten Grün- 
den abgelehnt, und den Persern ein eigenthümlicher 
Styl der Architektur vindicirt. Bei den Sculptnren, 
siimmtlich Reliefs, ist ein phantastisches Element nur 
in einigen Thierbildungen zu erkennen , bei den Men- 
schen herrscht fast durchgändig eine höchst genaue 
Nachbildung der Natur, wiewohl mit mangelhafter Kennt- 
nifs des menschlichen. Körpers. Die Mehrzahl der Re- 
liefs stellt die Deputationen der Völker des Reiches, 
welche dem Könige Guben bringen, oder sonstiges Ifof- 
Ceremoniell vor. Es ist darin der Ernst und die Würde 
des öffentlichen Lebens, des monarchischen llofhalts, 
einfach und ohne übertriebene Steifheit aufgefafst, und 
die Stylgesetze des Reliefs gut beobachtet. Auch in 
diesem Anhalten an die Natur zeigt sich ein grofser 
Unterschied von den willkürlichen und phantastischen 
Gebilden der indischen Sculpturen. 

Auf seiner ferneren Wanderung nach Westen kommt 
der Vf. im dritten Kapitel zu den Phöniziern und Juden. 


Von beiden Völkern fehlen die Denkmale gänzlich, ja 
bei den Phöniziern sind selbst die Nachrichten so dürf- 
tig, dafs'sicb daraus nicht viel mehr schliefsen läfst, als 
daf8 sie als Material vornehmlich Holz und Metall ver- 
wendet haben. In Betreff des salomonischen Tempels 
begnügt sich der Vf. nicht mit dem Wiederholen der 
kannteu Nachrichten, er weist mit Recht sowohl die 
Anwendung griechisch- römischer, die in den früheren, 
als die ägyptischer Arcbitekturformen, welche in den 
späteren Versuchen einer Restauration desselben vor- 
waltet, zurück, und macht dagegen die Uebereinstim- / 
mutig mit dem liaustyl der Phönizier höchst wahrschein- 
lich. Wenn schon Steine bei dem Bau des Tempels in 
Anwendung gekommen, ist cs doch gewifa, dafs die Be- 
deutung des Steines, als des schönsten Stoffes für archi- 
tektonische Form, den Juden völlig unbekannt war, 
denn daraus, dafs in der alten Beschreibung es zum 
Preise des Baues augeführt wird, dafs man keine Steine 
sab, gebt unwiderleglich hervor, dafs sie durch Holz- 
verkleidung verdeckt gewesen; ju manche Tbeilc, wie 
die Tbiirpfosten, waren ganz von Holz. 

Aus den vorhandenen Nachrichten zieht der Verf. 
den sicheren Sohlufs, dafs der salomonische Tempel ein 
Gebäude von mäfsiger Gröfse, vou nicht unedlen, höchst 
bestimmten \ erbältnissen, ohne Säulenreihen und ohne 
eigentliche architektonische Form und Gliederung ge- 
wesen. 

Sehr geistreich erscheint Ref. die Bemerkung, wel- 
che diese Art der Holzarcbitektur bei den seefahrenden 
Phöniziern aus den Schiffen, bei den so lunge Zeit noma- 
disirenden Juden aus dem Zelt uud dem Bretterbaus 
herlcitct uud erklärt. 

Dafs die Sculptur bei beiden Völkern nicht zu son- 
derlicher Ausbildung gelangt sein kaun, wird mit Scharf- 
sinn nachgewiesen, uud dufür hei den Juden aufser der 
Eigentümlichkeit ihrer Religion besonders die höchst 
kühne und heftig bewegte Phautasie, welche ihre Dich- 
ter zeigen, als der ruhigen Ausführung des plustischen 
Bildes ungünstig, geltend gemacht. 

Diesem Abschnitt läfst der Vf. noch als Anhang 
antiquarische Bemerkungen über deu salomonischen 
Tempel folgen, welche das Befriedigendste sind, so Ref 
über diesen so viel besprochenen Gegenstand kennt. 

ISs ist ihm indefs nicht vergöunt, sich an diesem Orte 
auf die Einzelheiten desselben eiozulossen. 

Asien verlassend kommt der Vf. im vierten Buche 
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auf die Betrachtung der bildenden Künste in Aegypten. 
Sehr treffend wird im ersten Kapitel, wolches von der 
Natur des Landes und dem Charakter des Volks han- 
delt, der mächtige Einflufs naebgewiesen, den d»B ge- 
bcimnifsvolle Anschwellen des allbelebenden und ullbe- 
befruohtenden Nilstroms auf die Art der Bildung des 
Volkes ausiiben mufste. Die Zeit dieser Fluth nach 
dem Laufe der Sonne und der Gestirne zu bestimmen, 
führte früh auf astronomische, sich dngegen zu schützen 
und sie zugleich für die Felder gehörig nuszunützen, 
auf geometrische Kenntnisse, welche hier in den Hän- 
den der Priester mehr als irgendwo ein religiöses Ge- 
präge erhielten. Die Folge hiervon war ein sehr gro- 
fser Antbeil der Pricsterkaste an der Herrschaft und 
die fast uusschliefsliche Bestimmung aller Lebens-Ver- 
hältnisse durch sic. Der Abstand des Niithals und der 
Wüste, der Wechsel int Anschwellcn und Sinken des 
Nils sind Gegensätze, welche das Volk sehr natürlich 
lebhaft auf den gröfsten aller Gegensätze, auf den von 
Leben und Tod führen mufste. Eine ungemeine Be- 
deutung gewann hiermit in Verbindung die Rücksicht 
auf die Fortdauer nach dem Tode; doch deutet die 
anfsprordentliche Sorgfalt, welche sie auf die möglich- 
ste Erhaltuug der Leiber gewendet , uaclt des Verf.’s 
sehr richtiger Bemerkung darauf, dafs bei ihrer Unsterb- 
lichkeits-Lehre mehr an eine Wiederbelebung der Kör- 
per, als an die Unsterblichkeit der Seele in einem rei- 
nen Sinne gedacht wurde. Besonders charakteristisch 
ist die Religion der Aegyptier durch die Verehrung so 
violer Thicre als dio Symbole von Göttern. Aus den 
Hieroglyphen der Aegyptier zieht der Vf. sehr wichtige 
Schlüsse auf die Literatur und die Kichtuug ihrer Phan- 
tasie. „Für freie geistige Mittbeilungen, für individuel- 
leren Ausdruck des Gedankens, für wissenschaftliche 
Zwecke oder geistreiches Yerständnirs war eine so 
schwerfällige Schrift nicht gemacht,” und auch der bil- 
denden Kunst insofern nicht günstig, als die in den 
Hieroglyphen verwendeten Gestalten nicht um ihrer 
selbst willen, um als Kunstgestalteu auf die Phantasie 
zu wirken, sondern lediglich zu dem ihnen ganz frem- 
den Ausdruck von Gedanken verwendet wurden. Das 
unablässige Verharren bei einem Hergebrachten in allen 
Dingen ist für die Aegyptier besonders bezeichnend, 
uud sehy gut sagt der Vf. in dieser Beziehung: „Die 
Weisheit der priesterlichen Erziehung hatte den Strom 
des Nationalgeistes, damit er nicht au6trcte, wie in 
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einen festen steinernen Kanal hinein geleitet, wo er 
gleichmäfsig Jahrtausende lang flofs.” Bei der hierauf 
folgenden geschichtlichen Uebersicht hebt der Vf. be- 
sonders den Umstand hervor, dafs eine Reihe von Kö- 
nigen, welche zu Memphis residirten und die Erbauer 
der Pyramiden gewesen sein sollen, als Feinde der Göt- 
ter, als Tyrannen und Unterdrücker des Landes ge- 
schildert werden. Nach diesen einleitenden Betrachtun- 
gen giebt der Vf. im zweiten Kapitel eine vortrefflich 
gefafstc geographische Uebersicht der wichtigsten Ge- 
bäude im ägyptischen Styl, wobei er, von den südlich- 
sten in der Nähe der Stadt Shendy, in dem alteu Prie- 
sterstaat Meroe, anfangend, durch Nubien in daB eigent- 
liche Aegypten gelangt und von dort, von den Denk- 
malen der Inseln Pliilae und Elephaotine beginnend, die 
von Syeue, die kolossalen Paläste, Tempel und Hypo- 
gäen der Thcbais, die Pyramiden bei Memphis, end- 
lich die Denkmale in dem heutigen Thal El Fayoume 
beschreibt, worin die durch die neuen Beobachtungen 
von Lepsius als das berühmte Labyriuth aufser Zwei- 
fel gesetzten Ruiuen sich um meisten nuszeichuen. Aus 
den einzelnen , wiewohl geringen Ucberresten , welche 
sich in dem alten Delta erhalten haben, schliefst der 
Vf. mit Recht, dafs auch diese fruchtbarste Gegend 
Aegyptens vordem mit bedeutenden Bauten im ägypti- 
schen Styl geschmückt gewesen, welche indefs von den 
Fluthen des Nils, den Kriegen und den Rauten der 
Araber zerstört sein mögen. 

Das dritte Kapitel, welches von dem Styl der ägyp- 
tischen Architektur handelt, ist nach dem Erachten des 
Referenten eines der bedeutendsten des ganzen Werks. 
Der Vf. beginnt mit Darlegung der Gründe, weshalb 
bei dieser Betrachtung die Pyramiden von den übrigen 
Bauten völlig getrennt werden müssen. „Beiden liegt 
eine ganz verschiedene Richtung des Formensinnes zum 
Grunde. Die Pyramide ist abgeschlossen und finster, 
ohne Zugang, durch ihre Form ßchon uussprechcud, 
dafs sie keine freien , zum Aufenthalte Lebender be- 
stimmte Räume enthält, die übrigen ägyptischen Ge- 
bäude dagegen sind einladend, geöffnet, freie Höfe, 
Säulengänge, geschmückte weite Hallen folgen ein- 
ander.” 

Von den Pyramiden insbesondere sagt der Vcrf.: 
„der alte Ruhm der Pyramiden, das Geheimuifs, wel- 
ches auf ihnen ruht, der kolossale Luxus und der ge- 
schickte Gebrauch meebaniseber Hülfsmittcl , endlich 
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ihr« wunderbare Stellung an der Grunze der fruchtba- 
ren, bewohnten Welt und der tödteuden Wüste, alles 
dieses verschafft ihnen eine bleibende Bedeutung. Die- 
selbe darf uns aber nicht bindern, ibuen in Beziehung 
uuf den ästhetischen Werth architektonischer Formen 
die niedrige Stelle anzuweisen, die ihnen gebührt. 
Grandiose Einfachheit ist ein Verdient architektonischer 
Werke, aber nur da, wo sie eine Mannigfaltigkeit von 
Formen zusauuneufafst, nicht wo sie dieselbe aus- 
schliefst.” 

Die von den Übrigen ägyptischen Baudenkmalen so 
durchaus abweichende Form der Pyramiden sucht der 
Yf. mit vielem Scbarfsiun daraus nucbzuweisen, dafs 
die schon oben erwähnten Könige, welche sie erbauet, 
einem undoren religiösen Cultus huldigten. Nach den 
Pyramiden, welche sich iu Aethiopien finden, vcrmuthet 
er, dafs sie von dort her eindringend sich der Herr- 
schaft in Aegypten bemächtigt haben mügeo. Hiermit 
stimmt allerdings das hohe Alter, welches neuere For- 
scher den Pyramiden beimesseu, nicht überein. Hof- 
fentlich wird dieser Punct durch Prof. Lepsius seine 
defiuitive Aufklärung finden. 

Die Bemerkungen über die sonstigen Baudenkmale 
der alten Aegypticr, worauf der Vf. nun kommt, zeu- 
gen von seiner feinen Beobachtungsgabe in der Archi- 
tektur. Die weitläufige Anlage der Tempel mit ihren 
imposanten Pylonen und kolossalen Statuen, ihreu ver- 
schiedenen Säulenreihen und Vorräuinen, bevor mau zu 
dem dunklen Sanctuarium gelangt, sind durchweg auf 
Wallfahrt, auf Erweckung und Verstärkung der an- 
dächtigen, staunenden, ehrfurchtsvollen Stimmung, auf 
Ernst und Schweigen berechnet, womit das Volk oder 
die Priester, jeder nie weit es ihm gebührt, den heili- 
gen Stellen nahen sollen. Das Eigeuthiimliche dieser 
Anlage besteht aber darin, dafs sie nicht geschlossen 
ist, sondern stets Vcrgröfserung verträgt. 

Wie einfach das Aeufsere der Tempel erscheint, 
so reich ist das Innere derselben, namentlich durch die 
vielen Säulen, in deren Bildung zwar eine grobe Man- 
nigfaltigkeit, aber auch eine grofse Willkür herrscht, 
deneu indefs durchgängig die Pflanze als Vorbild ge- 
dient hat, wie sich dieses besonders in den Kapitalen 
ausspricht, ln der Art, wie die Bildung derselben wech- 
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seit, tbut sieb nach der Bemerkung des Verf.’s sehr ent- 
schieden eine perspektivische Auffassung der Architektur 
kund. Die Wirkung der einzelnen Thcile der Gebäude 
wurde noch ungemein vermittelst der durchgängigen Be- 
mnlung derselben in bunten Farben verstärkt. Iu Be- 
ziehung der sogenannten Typbouien, welche in der 
Hauptform dem griechischen Tempel näher stehen, lehnt 
der Vf. die Vermuthung, dafs sie letzteren na chgcabmt 
seien, entschieden ab, wiewohl er zugiebt, dafs sie einer 
späteren Zeit angehören, als jene gröberen Tempel. 

Etwas Genaueres über die Zeit zu bestimmen, in 
welcher die verschiedenen ägyptischen Gebäude nusgo- 
führt worden, hält der Vf. mit Recht bei den unveräu- 
derlichen Formen der dasigen Kunst für sehr schwierig. 
Nur so viel scheint ihm ausgemacht, dafs die Höhlen- 
bauten iu Nubien nicht die ältesten sind, dafs die Denk- 
male von Theben der Zeit der höchsten Blüthe ange- 
boren, der Tempel von Edfu aus einer späteren, die 
von Pliilae und Elephantine ans einer noch etwas jün- 
geren Zeit stammen möcliteu. 

Den Schiufs dieses Kapitels bildet eine ästhetische 
Würdigung der ägyptischen Architektur. Es ist hier- 
bei von Anderen öfter zu viel Gewicht auf den kolos- 
salen Mufsstub der Denkmale gelegt worden, welcher 
bei vielen Gebäuden noch dazu nicht einmal in Anwen- 
dung kommeu darf. „Die wahre Quelle der Schönheit 
ist hier, wie überall der Geist, welcher sie schuf. Die 
kräftigen Mauern mit ihrer schrägen Richtung felsen- 
fest in dem Boden wurzelnd, das einfache Gesims in 
der Rundung seiner Hohlkehle, wie ein ernstes, tieflie- 
gendes Auge beschattet ; die uugebroebeuen Liuien, 
welche sich au den einzelnen Theileu des Baues bei 
verschiedener Höhe und Breite wiederholen und im In- 
nern die reichste Mannigfaltigkeit der Fonneu ruhig 
beherrschen, dies Alles giebt uns das Bild und den 
Ausdruck eines unerschütterlich festen, bewulsten, klar 
ordnenden Geistes.” Wie schon für die Griechen, so bat 
indefs auch für uns diese Schönheit etwas Fremdartiges. 
Wie sie aus dem eigentümlichen Charakter der alten 
Aegyptier entsprang, steht ihre Wirkung auch im in- 
nigsten Zusammenhänge mit ihren natürlichen Umge- 
bungen , dein grofsen Strom , den weiten Bergzügen, 
dem ungetrübten Sonuenlicbt. 


(Die Kortseuonp folgt. ) 
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Die Gebäude der Aegyptier sind iudefs noch weit 
entfernt, gleich den griechischen dem organischen Kör* 
per zu gleichen, dessen Glieder alle gleich nothwendig 
siud, weder vermehrt, noch vermindert werden können. 
Sic gleichen vielmehr der unorganischen Natur, wo sich 
immer neue Crystallisationen aneinanderfügen können. 
Dessenungeachtet wohnt ihrer ganz nationcllcn und 
eigcnthümlichen Gestuit eine von allen Zeiten anzuer- 
kennende, hohe architektonische Schönheit inne. 

Das vierte Kapitel ist der Sculptur und Malerei der 
Aegypticr gewidmet. Sehr richtig bemerkt der Verf. 
gleich vornherein, dafs kein Volk den Luxus bildlichen 
Schmucks weiter getrieben hat, und dafs die Griechen 
ihnen in der Auzahl der Reliefs und der Kolossalität 
der Masse weit nachsteheu müssen, ln der That rnufs 
man Uber den überschwänglichen Reicbthum von Sculp- 
turen, welche alle jene grol'sen Gebäude bedecken, er- 
staunen. Nicht weniger Bewunderung verdient die tech- 
nische Meisterschaft, womit sie auch in den härtesten 
Steiuarten gearbeitet haben, und in diesem Tlicile dürf- 
ten sie unbedingt alle anderen Völker üliertrcli'en. Sehr 
charakterisch für den architektonischen Charakter ihrer 
Sculptur ist die Art, wie ihre Reliefs so in die Wand- 
Hache eiugcsenkt siud, dafs deren flöhen nirgend darüber 
hervortreten, mithin das Profil der Fläche nirgend un- 
terbrochen wird. Die Verhältnisse und die Formen 
der Körper, welche im Wesentlichen allen Figuren ge- 
mein sind , haben den Charakter des Kräftigen. Die 
iluupttheile sind zwar anatomisch richtig angegeben, 
doch die Durchbildung nicht gleichmüfsig, wie z. B. die 
Kniee stets mit grofser Genauigkeit ausgeführt , die 
Schenkel aber allgemeiner gehalten sind. Der Typus, 
welcher in den Gesichtszügen herrscht, wird von dem 
Vf. zwar sehr genau angegeben und dessen Unschön- 
Jahrb. f. uiutnich. Kritik. J. 1844. I. Bd. 


heit und Sturrheit nucligcwiesen, iudefs hätte er billig 
der mauuigfachen Modificationeu desselben in den Por- 
trait -Bildungen der Pharaonen Erwähnung thun sollen. 
Sehr richtig aber ist die Bemerkung, dafs durch jenen 
feststehenden Typus der Ausdruck verschiedener Cha- 
rakterc und geistiger A tickte in den Gesichtszügen sehr 
beschränkt und die Kunst mehr auf eine glückliche 
Handhabung der Geberden angewiesen w urde. Ein an- 
derer Mangel ägyptischer Sculptur bestellt durin, dafs 
jede nähere Angabe von Unterschieden des Alters fehlt, 
iudem alle Gestalten in der mittleren Reife der Jahre 
erscheinen und die Kinder nur durch die Verkleinerung 
als solche bezeichnet sind. Dagegen liifst der Vf. dem 
mannigfachen dramatischen Leben in solchen Reliefs, 
welche historische Vorgänge darstellen, volle Gerech- 
tigkeit widerfahren, er entwirft eine begeisterte Schil- 
derung der trefflichen Darstellung der kämpfenden und 
siegreichen Anführer und bewundert die Wahrheit und 
Lebendigkeit der verschiedenartigsten Motive bei Men- 
schen und Thieren, deren Bildung auch dem Ref. im 
Ganzen gelungener erscheint, als die der Menschen. 

Die Neigung zum Kolossalen wird sehr glücklich 
theils durch jenen festen Kanon der Verhältnisse, theils 
uus dem Bestreben erklärt, die Gröfse der Götter und 
Könige dudurch zu veranschaulichen, indem sie der 
Darstellung dieser Eigenschaft durch Ausbildung des 
entsprechenden Gliaruktcrs im Gesicht nicht gewachsen 
waren. Wenn aber der VT. darauf die Ansicht äufsert, 
dafs diese Liebe zum Kolossalen auf einen Mangel des 
Sinnes für menschliche Schönheit deute, da jene Dar- 
stellung über Lcbensgröfse schon etwas Unförmliches 
habe und die feineren Züge unentwickelt lasse, so kann 
Ref. ihm hierin nicht beipflichten. Waren doch die ge- 
feiertesten Werke griechischer Kunst, der Zeus und 
die Pallas des Phidias, sehr kolossal und lassen Werke 
wie die Juno Ludovisi, die Maske des Zeus von Otri- 
coli, jene Eigenschaften gewifs nicht vermissen. 

118 


Digitized by Google 


939 Schnaate , Geschichte 

Das Uriheil, des Verf.’s über die Standbilder ägyp- 
tischer Kunst scheint indefs d. R. so vortrefflich, dafs 
er es hier unverkürzt mittheilt. „Diese Werke jmpo- 
niren uns nicht bloß durch ihre Masse, sondern uuoli 
durch etwus Geistiges, uämlich durch die schöne Regel- 
mäßigkeit. der mcnschlicheu Gestalt, durch den Aus- 
druck gehaltener Kraft und würdevoller Ruhe und durch 
den heiligen Ernst, der keine selbstische Regung auf- 
kominen läfst. Diese Würde ist aber stets dieselbe, 
uud sie wird durch den Mangel individuellen, geistigen 
Lebens erkauft. Während wir von einem Werke der 
griechischen Kunst zum underen fort schreiten, bei jedem 
neue Anregung, ncueu Genufs finden, gleicht hier eine 
Gestalt der andereu; sie ermüden, weun man sie ein- 
zeln betrachtet, aber sie wirkeu in architektonischer 
Umgebung durch ihre Massen, entweder durch kolos- 
sale Vergrößerung oder durch reihenweise Vermehrung 
der Zahl.” 

Von der Malerei der Aegyptier wird sehr richtig 
bemerkt, daß sie eine sehr untergeordnete Stellung ein- 
genommen, indem sie mehr zu einem Anstreichen der 
Architektur und Sculptur gedient, als selbstständige 
Werke vou einiger Bedeutung hervorgebracht habe. 

ln einer Schluß - Betrachtung giebt der Vf. noch 
eine Reihe von sehr interessanten Bemerkungen. Wie 
die ägyptische Sculptur in ihrem Geiste und ihrer Aus- 
führung architektouisch ist, so schliefst sich wieder die 
Architektur, mehr als die anderer Völker, an die Sculp- 
tur an. Ihre Architektur kennt, bei aller sonstigen 
Strenge, keine frei erfundenen, rein geometrischen Ver- 
zierungen, sondern halt sich immer im Kreise der Xutur- 
Nachahmung. Dieser Satz wird noch mit violeui Geist 
im Einzelnen belegt und führt den Vf. zu dem Resul- 
tat, dafs die ägyptische Kunst im Gauzen eiueu archi- 
tektonischen Charakter hat. 

ln der Folge wird dargethan, wie weit die Aegyp- 
ticr die sümmtlichen asiatischen Völker in der Kunst 
übertroifen, uud als die Haupt -Ursache dieser Erschei- 
nung die Ausbildung einer Welt- Ansicht geltend ge- 
macht, welche nicht iui Gegensatz mit der Natur stand, 
sondern aus ihr hervorging und zugleich ihr Gebieter 
und Beherrsoher wurde. 

Den zweiten Band eröffuet im füuftcu Buche die 
Kunst der Griechen : „Dieselbe unterscheidet sieh nicht 
allein von der der früheren Völker durch ihre hohe Ans- 
bildung, sondern auch dadurch, dafs sie mit aller Kraft 
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nationaler Wärme und Begeisterung dennoch wieder so 
frei von Einseitigkeit und Beschränkung ist, dafs sie 
allen späteren cum Vorbilde und zur Bewunderung dient, 
endlich auch dadurch, dafs sie eine Geschichte der Ent- 
wickelung hat., . 4 , 

Da die Kenntnifs griechischer Sitte und Geschichte 
ein Gemoingut unserer heutigen Bildung ist, begnügt 
sieb der Vf. im ersten Kapitel mit einigen auf die För- 
derung der Küustc besonders bezüglichen Andeutungen. 
Schon die Natur des Landes raufste hier wohlthütig 
eiuwirkeu. Das Klima ist südlich aber nicht erschlaf- 
fend, der Boden nicht unfruchtbar, aber doch zur Ar- 
beit nöthigeud, die vielen Gebirge begünstigten Abson- 
derung uud eigentümliche Ausbildung der einzelnen 
Stämme, die vielfache Begrenzung durch das Meer for- 
derte zu inanoigfacher Tbätigkeit, zu Schifffahrt und 
Handel, zur Eroberung und C'olonisation auf. Höchst 
wichtig für die freie Entwickelung aller Bildung und 
so auch der Künste war es, dafs die Priester weder 
einen geschlossenen Stand ausmachten, noch sonst ei- 
ueu großen Einfluß ausübten, uud dufs die mythologi- 
schen Ueberlieferungen der Griechen nicht Priesterleh- 
ren, soudern Volkssagen waren, welche schon früh von 
ihren Dichtern in schöner, poetischer Form ausgebiidet 
wurden. Als ein Hauptmoment, weshalb sich hei den 
Griechen das sittliche Gefühl, diese erste Bedingung 
jeder hohen geistigen Bildung, in so freier Weise und 
in so seltenem Grude entwickelte, macht der Vf. den 
Umstand geltend, dafs ihre Moral nicht von der Keli- 
gion abhängig, uicbt durch Vorschriften der Priester 
geregelt war. Was diese bei anderen Völkern bewirk- 
ten, war hei ihnen dus Ergebnifs ihres eigenen Ge- 
fühls. Der männlich kühnen Frciheitslicbe, welche sie 
beseelte, war eine zarte, jungfräuliche Scheu vor allem 
Unreinen und Unheiligen, eine tiefe, kindlich fromme 
Ehrfurcht vor dem Göttlichen, Hohen, Gesetzlichen bet- 
gegeben. Ihre Weisen und Dichter, als sie Worte 
für jeues allgemeine Gefühl fanden, nannten vor Allem 
die Mäßigung als das Schönste, dus Maßlose, Licber- 
schreitende als das den Göttern Verhaßte.” 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen geht der Vf. 
im zweiten Kapitel zur Betrachtung der Architektur 
über, ln deu Tempeln, sagt er sehr richtig, entwickelte 
sich allein die Schönheit der griechischen Architektur. 
Diesen aber ist als einfacher, klarer Grundgedanke 
das SäulenJiaus, oder das geschlossene, bedeckte, von 
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tragenden Säulen umgebene Gebäude gemeinsam. Nach- 
dem nun dasselbe mit seiuen Tbeilen und den Haupt« 
moditiciitionen mit großer Klarheit und Präoision be- 
schrieben worden, stellt sich der Vf. die Aufgabe, aus 
den Ueberresten das Gelteiumiß zu errathen, welches 
die Griechen zu Schöpfern der schöuen Architektur 
machte. „Zunächst” sugt er, „war Klarheit und Deut- 
lichkeit gewiß die Aufgube der griechischen Architek- 
tur, wie jeder audcren Kunst, die statische Bedeutung 
jedes Gliedes, seine Beziehung auf die Construction 
mufste aus der Bildung jedes Theiles klar hervorgehen. 
Dieses genügt aber nicht, um höhere Amnutk und Schön- 
heit hervorzubringen, welche vielmehr erst durch die 
sinnvolle Behandlung aller einzelnen Tbeile entsteht.” 
Das Gebeimuifs nun, welches deu Griechen hier die 
Meisterschaft gab, scheint darin zu liegen, dafs sie, in- 
dem sie jedem Tbeile eine solche Gestalt gaben, wei- 
che seiue Bestimmung für die Festigkeit und Zweck- 
mäßigkeit uöthig machte, ihn nicht als todte Masse 
behandelten , sondern ihm Emufindung und Leben oer- 
liehen. Dies aber nicht dadurch, dals sie ihm mensch- 
liche oder ähnliche aus anderen Gebieten eutlebute For- 
men gaben, sondern aus seiner eigenen Bestimmung 
heraus, so dafs er seinem Berufe nur gleichsam bereit- 
willig eutgegeukam und deu Zweck mit Sicherheit uud 
Leichtigkeit ausfübrte. Hierzu wHr eine freie Bewe- 
gung innerhalb jener allgemeinen Gesetze erforderlich. 
Vermöge derselben entstunden zuvörderst die drei Bau- 
weisen, welche mau gewöhnlich nach der Art der Säu- 
len die dorische, die ionische und die korinthische nennt, 
und die sielt iiu Wesentlichen so unterscheiden, dufs 
bei der ersten das Kräftige und Einfache, bei der zwei- 
ten das Zierliche uud Zurte, hei der dritten endlich das 
Reiche nud Prächtige vorwaltet. 

Darauf geht der Vf. zu der Betrachtung der ein- 
zelnen Glieder über, um au ihnen jenes oben festge- 
stellte Princip nachzu weisen. Nach dem lirthei! des 
Referenten geschieht dieses auf eine höchst befriedi- 
gende Weise, doch mufs er sich hier begnügen, bei- 
spielsweise Einiges von dem anzuführeu, uns er über 
die Säule sagt. Mit Recht wird die runde Form des 
Säulcnstummes gegeu die viereckige des Pfeilers als 
schöner hervorgehoben, doch findet sich diese schon 
bei den Aegyptiero und bei auderen Völkern. Dagegen 
waren es die Griechen, weloiie durch die Verjüngung 
und die Schwellung dem Säulenstamme ciu frisches und 
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elastisches Emporstreben zu ertheilen wußten, welche 
denselben als tragendes Glied belebten und zugleich 
durch ein feiues Profil ein sehr gefälliges Ansehen ge- 
währten. Eben so dienen die Kanneluren durch das 
feine Spiel von Licht und Schatten, welches sie her- 
vorbringen, das Massige und Spröde der einfachen Run- 
dung zu brechen und zu beleben. Endlich wird auch 
mit Feinheit die Bedeutung der Basen und Kapitale dar- 
getiian und das Elastische und Belebte in ihren Glie- 
dern von geschwungener Linie nachgewiesen. 

Nachdem der Vf. hierauf die Verschiedenheiten der 
griechischen Tempel nach den Säulenwciten und den 
Eigentümlichkeiten der Säulenhalle angegeben und be- 
sprochen, kommt er auf die höchst stylgemäße, strenge 
Sonderung des eigentlich architektonischen von dem bild- 
lichen Schmuck der Gebäude, wozu vornehmlich dos 
Giebelfeld bestimmt war; während sich die Verzierun- 
gen der architektonischen Glieder deu Formen und dem 
Charakter derselben streng anschließeu und dadurch 
die Feinheit des griechischen Gefühls und das Gleich- 
maß freier Heiterkeit und ernster Bedeutung in hohem 
Mufse bekunden. 

Jeder Kenner griechischer Kunst wird dem Vcrf. 
beistimmen, wenn er, uncruchtet der grofseu Schönhei- 
ten, welche die ionische und korinthische Bauweise dar- 
bietet, in der dorischen die höchste und reinste Ausbil- 
dung des architektonischen Elements, diu einfachste und 
ausdruckvollste Gliederung der nothweudigen Verhält- 
nisse, den reinsten Gruudtypus derselben anerkennt. 

Es zeigt von der Allgemeinheit lies Standpuncts des 
Verf.’s, dafs, während er die griechische Architektur mit 
Recht wegen ihrer SchSubeit, Reinheit und Wahrheit 
als ein Vorbild und Muster für alle Zeiten ausieht, er 
doch deren unbedingte Nachahmung, wegen eines aus- 
schließlich griechischen Elements, für bedenklich hält 
Zu diesem Elcuicut rechnet er die mit dem religiösen 
Cultus der Griechen zusummenhängendc Kleinheit der 
Gebäude, so wie deu gänzlichen Mangel der Fenster. 

Das dritte Kapitel über die Plastik der Griechen 
eröffnet der Vf. mit sehr treffenden Bemerkungen über 
ilire von deu unsrigen abweichenden Begriffe von Sitt- 
lichkeit und Freiheit, und weist sehr richtig nach, daß 
die erstere bei ihnen zugleich eiue Schönheitslehre wurde, 
welche nothweudig auf die Entwickelung der bildenden 
Kunst woblthütig einwirken und ihr eine höchst wich- 
tige Rolle anweisen mußte. Das lebhafte Schünhcits- 
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gefiibl, verbunden mit dem tiefen Natursinn, erzeugte in . 
ibren Kunstwerken jene wunderbare Durchdringung des 
ideellen und des individuellen Elements, woraus ihre 
Götterbilder hervorgingen, welche in ihren Dichten) 
schon so trefflich vorgebildet waren. Hei der Betrach- 
tung des GötterkreiseB findet der Vf., dafs der Kreis 
männlicher Charaktere darin ungleich vollständiger aus- 
gebildet ist, uls der der weiblichen, dem namentlich eine 
Gestalt der eigenthümlich weiblichen Zartheit und De- 
mutb fehlt, und erklärt dieses aus der vorherrschenden 
Stellung, welche «lern männlichen Element nach der 
griechischen Sinnesweisc in allen Beziehungen cingc- 
räumt war. Mit grofser Feinheit üufsert sich der Yf. 
über die eigenthümliche Schönheit der Gestalten des 
Bacchos, der Pallas und der Artemis. Sehr glücklich 
wird zunächst motivirt, warum selbst die allegorischen 
Gestalten der Griechen etwas Lebendigeres als die meist 
so frostigen der neueren Zeit haben. Nirgend aber 
spricht sich der Schönheitssinn der Griechen vielleicht 
mehr aus, als in der Weise, womit sic menschliche und 
thierische Formen zu verbinden gcwiifst haben, wie in 
ibren Centauren und ihren Satyrn. Wenn der Vf. von 
der Art der Nachahmung der Natur in der griechischen 
Kunst sprechend üulsert, dafs die Adern wenig oder 
gar nicht sichtbar, die Muskeln meistens nur miifsig 
stark angegeben wären, so ist dieses allenfalls zuzuge- 
ben, insofern es sich nur auf die Götterbildiingen be- 
ziehen soll, welches indefs nicht recht deutlich ist; im 
Allgemeinen aber ist diese Behauptung, wie die Sculp- 
turen vom Parthenon beweisen, nicht haltbar. 

Die allen Götteru gemeinsamen Ziige, z. K. das 
sogenannte griechische Profil, werden zuui Theil aus 
Eigentümlichkeiten der nationalen Bildung, zum Theil 
aus dem Schünheitsbegriße der Griccheo erklärt. Auch 
die sonstigen Acufseruugeu über die Körperbildung der 
plastischen Werke verdienen Beherzigung. In geistiger 
Beziehung wird mit Recht die Hube iu Ausdruck und 
Bewegung als besonders charakteristisch und als uns 
dein allgemeinen Gesetz der ßliijsigtmg hervorgebend, 
geltend gemuckt, welche indefs immer den Charakter 
der zurückgehulteuen Thatkraft trägt und durch diese 
Vereinigung der Schönheit der griechischen Gestalten 
einen so hohen Werth giebt. 

Nachdem der Vf. darauf die grofsc Bedeutung aus- 
gesprochen, welche der Umstand für die Kaust beiden 
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Griechen haben mufste, dafs sie nicht jene Scheu vor 
dem Nackten, weiche den Neueren eigen ist, hutten, und 
bewiesen, woher dieses gekommen, sagt er sehr wahr: 
„das Anstöfsige der Nucktheit ist überhaupt nur für 
das entwöhnte Auge oder die gereizte und verderbte 
Phantasie vorhanden, und wie es schon bei uns für den 
künstlerisch Gesinnten, der sich dazu gebildet hat, in 
den Formen die höhere geistige Bedeutung zu verste- 
hen, grofsentheils verschwindet, so wurde es auch 
durch den Ernst und die Feier der Kainpfspiule und 
die Strenge ursprünglicher Sitte aufgewogen.” 

Vortrefflich wird im Folgenden nachgewiesen, wie 
vortheilhaft die Tracht der Griechen für die plastische 
Kunst war und wie dieselbe diese Vortheile nuszubeu- 
ten verstanden hat. 

Indem, was der Vf. über das Relief sagt, bemerkt 
er zwar seiir richtig, wie diese Gattung der Seulptur 
ungleich mehr als die Kundwerke auf die Darstellung 
der That angewiesen sei, wenn er aber hinzufiigt, dafs 
diese doch keine zu heftige sein müsse, so kann lief, 
ihm hierin nicht beipllichten, indem ihm die augenblick- 
lichsten und leidenschaftlichsten Darstellungen des Kam- 
pfes der Lapithen und Centauren in dem berühmten 
Fries aus dem Tempel zu Phigalia, welche mithin der 
schönsten Zeit griechischer Kunst angeboren , immer 
wahrhaft hingerissen haben, ohne ihn als stylwidrig im 
mindesten zu verletzen. 

Im vierten Kapitel handelt der Vf. von der grie- 
chischen Malerei. Dafs dieselbe bei den Griechen we- 
der die bedeutende Holle der Plastik gespielt, noch die 
hohe Ausbildung derselben erreicht hat, ist ihm unbe- 
dingt zugegeben, und die Gründe dieser Erscheinung 
sind auch mit mehr Feiubeit entwickelt, als dieses Kef. 
anderweitig vorgekoininen ist, desscnungeuchtct möchte 
der Werth derselben zu gering angeschlagen sein. Die 
Auuahme, dafs im Ganzen die Malerei in der Anord- 
nung sich mehr dem Relief angeschlossen, als nach 
ihren eigenen Stylgesetzen verführend verschiedene 
Pläne ausgcbildet bube, wird durch eine so seltene Aus- 
nahme, wie die Schlacht des Alexander und Da- 
rius in der bekannten Mosaik, nicht aufgehoben. Indefs 
scheint Ref. die Behauptung, dafs schon daraus, dafs 
die Griechen die Oelmalerei nicht gekannt, erhelle, 
dafs ihnen das Gefühl für das Ganze des Hildes, das 
eigentlich Malerische gefehlt habe, etwas gewagt. 
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Auch in anderen Mulweisen lüfst sich dieses sehr 
wohl erreichen, wofür Ref. nur die in Fresko gemalten 
Kuppeln des Correggio zu Parma nuführen will. Vor- 
trefflich ist, mit Zuziehung der berühmtesten Dichter, 
die eigenthiimlichc Art des Naturgefühls der Griechen 
als Hauptursache geltend gemacht, weshalb die Land- 
schaff und die Darstellungen von Vorgängen aus dem 
täglichen Leben nie zu höherer Ausbildung und zu 
gröfscrer Achtung gelungt sind. „Dieselbe Kraft und 
Richtung der Phantasie,” scbliefs der Vf., „welche dem 
Auge des Griechen überall menschliche Gestalten her- 
vorzauberte, machte es für die Schönheit der Natur im 
Ganzen unempfänglich. Hier ist also ein Mangel, auch 
ein künstlerischer Mangel un dem so hoch begabten 
Volke, aber auch dieser ist nur ein bedingter. Denn 
jenes moderne Gefühl für landschaftliche Schönheit ist 
auch mit der Hinneigung zu einer weiblichen Sentimen- 
talität verbunden, mit welcher die schönste Eigenthiim- 
licbkeit des griechischen Geistes, der männliche, that- 
kräftige, ich darf wohl sagen plastische Sinn nicht 
vereinbar gewesen wäre." 

Das fünfte Kapitel ist der Betrachtung der Poly- 
chromie (Vielfarbigkeit) in der griechischen Architektur 
und Plastik und dem Vcrbältnifs der drei bildenden 
Künste zu einander gewidmet. Nachdem man das Sy- 
stem der Polychroinie längere Zeit zu weit ausgedehnt 
hatte, ist inan zu der richtigen Beschränkung gelangt, 
welche der Dr. Kuglcr in seiner bekannten Schrift über 
diesen Gegenstand näher begründet hat. Hiermit über- 
einstimmend sagt der Vf. sehr richtig: „An ein durch- 
gängiges Bemalen der Gebäude und StatucD, welches 
jenen einen farbigen Schmuck, diesen eine wachsfigu- 
renartige Aebnlichkeit mit der Natur gegeben, und den 
edlen Marmor mit seiner lebendigen Transparenz überall 
Jahrb. f. tciucntch. Kritik. J. 1844. I. Bd. 


verdeckt hätte, ist freilich nicht zu denken, eben so 
wenig über an ein abstractes Festhalten der hlofsen 
Form, welches jede Farben-Anwcndung verbannt hätte.” 
Bei Gebäuden aus edlctn Material, wie der ßcnthcliscbe 
Marmor, diente die Bemalung nur dazu, die unterge- 
ordneten Glieder schärfer zu cfiarakterisiren, während 
die bedeutenderen, ernsten und tragenden Theile die 
Farbe des Steins behielten. Nur bei Gebäuden von 
Beblechtem Material, wie so viele zu Pompeji, ist aller- 
dings, und gewifs mit Recht, eine allgemeine Bema- 
lung üblich gewesen. 

Bei dem Bcmulen der Sculpturen waltete dasselbe 
Princip, sie diente vorzugsweise die Kleidung, Waffen, 
Schmuck von den nackten Theilen der Körper schärfer 
zu sondern. Der Vf. spricht ganz die Ucberzeugung 
des Ref. aus, wenn er als Beispiele für diese ganze 
Art des Mehrfarbigen der Sculpturen und als Vorbild 
für die spätere Kunst, diegrofsen chryselephantiuischen 
Götterstatueu der Zeit des Pbidias auführt, an welchen 
die nackten Theile von Elfenbein, die Gewänder und 
der Schmuck von Gold waren. Die so viel besprochene 
Circumlitio des Plinius bestand nach der Meinung des 
Ref. in nichts Anderem, als dem Marmor in den Fleisch, 
theilen vermittelst Wacbsfurbcn einen dem Elfenbein 
verwandten, warmen Ton zu geben, wobei vielleicht 
Mund und Wangen einen zart röthlichcn Ton erhielten. 
Dafs hierbei die transparente Textur des Marmors durch- 
aus erhalten werden kann, beweisen dem Ref. bekannte 
Versuche, welche Canova an einigen seiuer Marmor- 
büsten gemacht hat. In ähnlicher Weise mochte Haar, 
Schmuck und Gewänder eine leichte Tönung erhalten. 
Unter allen Umständen handelte es sich bei der Viel- 
farbigkeit der pinstischen Werke nicht um eine wirk- 
liche Nachahmung der Natur, sondern darum, die Wir- 
kung der verschiedenen Farben derselben durch andere, 
rein künstlerische Mittel zu ersetzen, und so iu dem 
Beschauer eine vielseitigere geistige Anregung hervor- 
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zubringen, als dieses durch die blofse Form geschieht. 
Wir können daher in diesem Verfahren dcu künstleri- 
schen Sinn der Griechen nur bewundern. 

Höchst wichtig über ist diese Art von Anwendung 
der Polycbromie für das Verhfiltnifs der drei Künste zu 
einander hei den Griechen. „Die Malerei blieb, iu Mo- 
tiven und Mitteln dem plastischen Geiste treu, die Pla- 
stik versebmiihete mulerische Andeutungen nicht, die 
Architektur erböhete 1 ihre Wirksamkeit durch Sculptur 
und Farbe, und wurde dadurch fähig, mit den plasti- 
schen Darstellungen und den Gemiilden, welche ihre 
Räume und Wände schmückten, ein höchst harmoni- 
sches Ganze zu bilden.” 

Das sechste Huch des Werkes behandelt die eigent- 
liche Kunstgeschichte der Griechen. 

Mit vollem Rechte sagt der Vf. iu dem ersten, das 
heroische Zeitultcr umfassenden Kapitel, dafs, obgleich 
wir keine Kunstwerke aus der Zeit des Homer besä- 
ßen, wir doch mit Sicherheit annehmen könnten, dafs 
die bildenden Künste zu jener Zeit auf einer ungleich 
niedrigeren Stufe der Ausbildung gestaudeu, uls die 
Poesie in den Gesängen jenes Dichters. Dieselbe Erschei- 
nuug, dafs eine hohe Ausbildung der Kunst in der Form 
der Sprache, d. h. der Poesie, einer ähnlichen der bil- 
denden Kiiustc vorausgeht, wiederholt sich im Mittel- 
alter, wie ein Vergleich der Gedichte des Dante mit 
den Bildern des Giotto beweist, ja dieselbe liegt ohne 
Zweifel iu der Natur der allgemeinen geistigen Ent- 
wickelung. Die cyklopischcn Mauren, die Thesauren 
werden als Denkmale der Architektur, das Löwenthor 
von Myccuä als Beispiel der Sculptur dieser Epoche 
angeführt uud einsichtig besprochen. 

Sehr gut hebt der Vf. den wohlthütigcu Einflufs 
hervor, welchen der Gcgensntz des dorischen uud ioni- 
schen Stammes, welcher sich seit der Rückkehr der 
Heruklidcn besonders geltend macht, auf die Bildung 
der Hellenen im Allgemeinen, wie auf die bildenden 
Künste insbesondere ausüheu mufste. Nicht weniger 
fördernd hierfür war der Wetteifer, welcher unter dem 
unter gesetzlicher Ordnung uufblüheuden Gemeinwesen 
entstand. In dieser Epoche entsteht der dorische und 
ionische Baustyl. "Obgleich wir von Sculpturen nichts 
Sicheres haben, deuten doch schon Namen wie Dacila- 
lus, Euchcir uuf ciucu Betrieb dieser Kunst, welcher 
viel Anerkennung gefunden. Eine anschauliche Vor- 
stellung aus dieser Zeit gewähren fast nur die tiltesten 
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Vascnbilder. Bei der vielfach besprochenen Frage über 
den Einflufs der ägyptischen Kunst aiif die griechi- 
sche neigt sich der Vf. mit dem Rcf. zu denen, welche 
denselben zwur in technischer und materieller Rüoksicht 
annehmen, für die geistige Entwickelung aber durchaus 
ablebnen. Einen underen Einflufs in jenen beiden Be- 
ziehungen nimmt der Vf. mit guten Gründen von Asien 
her an. 

Die Epoche von der 15sten Olympiade bis zur 80sten, 
oder bis auf Perikies behandelt das zweite Kapitel. Es 
ist dieses in jeder Beziehung die Zeit eines höheren, 
geistigen Lebens, einer strengen Sittlichkeit, einer grofs- 
artigen Begeisterung Air das Vaterland, worin uueh die 
bildenden Künste rasch zu einer namhaften Ausbildung 
gelangen. 

ln der Architektur, woriu sich gleich zu Anfang 
dieser Epoche die Regeln der dorischen und ionischen 
Ordnuug fest ausbildeten, wurde eine grofse Zahl der 
bedeutendsten Denkmale ausgefiibrt, deren wichtigste 
Ueberreste zu Pästum, Sicilien, iu tiriecheulaud und 
iu Klciuasien kurz aber deutlich beschrieben und mit 
Feinheit gewürdigt werden. 

Die Ausbildung der Plustik ist später und Denk- 
male wie Nachrichten siijd liier ungleich dürftiger- Die 
Reliefs der Mctopcn von Sciinunt aus dem Anfang die- 
ser Epoche sind noch sehr roh uud bilden ciuen gro- 
fsen Abstand mit den äginetischen Statuen aus dem 
Eude derselben, welche eine nngemeine, uuf einsichti- 
ges Naturstudiuui gegründete Vollendung zeigen, so 
dafs wenig mehr als die Belebung der typischen, mas- 
kenhaften Gesichter fehlt, um sic zu Werkcu gunz freier 
Kunst zu erheben. Auch nach Allem, was über diese 
merkwürdigen Bildwerke gesagt ist, wird jeder Kunst- 
freund die Charakteristik derselben hier mit Befriedi- 
gung lesen. Bei der Erwähnung der sonstigen Sculp- 
turen aus dieser Epoche, führt der Vf. auch den Sturz 
der Pallas zu Dresden an. Hierin kann. Rcf. ihm in- 
defs nicht beistimmen, denn nach der ungemeinen Frei- 
heit, womit diu Kämpfe der Götter mit den Giganten 
auf dem Gewundstreif erfunden und gearbeitet sind, 
scheiut ihm dieses Denkmal zu den späteren Nachah- 
mungen des archaistischen Styls zu gehören, von dem 
der Vcrf. seihst mehrere Beispiele anführt. 

Wcun der Vf. seine Bemerkungen über die Male- 
rei dieser Epoche mit der Aeufserung eröffnet, dafs sie 
in der Ausbildung mit der Plastik gleichen Schritt ge- 
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halten habe, so scheint dieses dem Ref. ebenfalls sehr 
zweifelhaft, da diese Kunst überhaupt in Griechenland 
später zur Ausbildung gelangte als die Plastik. Dufür 
scheinen mir sogar diejenigen Vasen- Gomüldo mit 
schwarzen Figuren zu sprechen, welche dieser Epoche 
aogehören möchten, ungeachtet Ref. das Ausdrucks- 
volle und Lebendige in den Motiven au denselben mit 
dem Verf. sehr bewundert. 

Bei der allgemeinen Bcurtheiiung der Werke der 
Plastik und Malerei aus dieser Epoche, bemerkt der Vf. 
sehr treffend, dafs darin zwar das Steifzierliche und 
das Gewaltsambewegte einen auffallenden Gegensatz bil- 
dete, dieselben aber dessenungeachtet den wohltbatigen 
Eindruck gewährten, wie der Anblick eines Jünglings, 
in dessen wiewohl schroffen Acuf'serungen wir den Chu- 
ruktcr eines bedeutenden Mannes ahnden. 

Wie sehr der Vf. von der Begeisterung für seinen 
Gegenstand durchdrungen ist, beweisen die schönen 
Worte, womit er das dritte, die Periode von Perikies 
bis Alexander behandelnde Kapitel eröffnet. „Wenn 
wir die früheren Entwickelungsstufeu der griechischen 
Kunst , ihre Vorbulleu durchschritten haben und nun 
dem Zeitpunct ihrer höchsten Gestaltung nahen, so er- 
greift uns ein Gefühl der Ehrfurcht, als ob wir ein ge- 
weihtes Heiligt hum beträten. So würdevoll und erha- 
ben blicken die Gestalten in ihrer ruhigen Schönheit 
auf uus, dafs wir mit schüchternem Fufse herangeben 
und das Wort sich in dio Brust zurückdrüngt, um nichts 
zu äußern, was so hoher Gegenwart unziemlich wäre.” 

Mit Recht bezeichnet der Vf. den allgemeinen Auf- 
schwung des griechischen Geistes nach der heldenuiü- 
thigen Besiegung der Perser uls einen der Hauptgründe 
der hohen Kunst blütbe, welche sich darauf cutfultcte, 
und sehr glücklich liebt er bei Athen, welches nuu den 
Mittelpunct für die höclisteu Leistungen in Kunst und 
Wissenschuft bildete, als dieselbon bedingend den Um- 
stand hervor, dafs dort der gewandte, bewegliche Geist 
des ionischen Stammes die feste, gediegene Form dos 
dorischen bleibend durchdrang. Bas Zusammenwirken 
des Perikies und des Phidias, welches die Akropolis von 
Athen mitsolehcn Wundern der Kunst schmückte, wird 
lebendig geschildert, die Geschichte jener Denkmale 
kurz berichtet und hierbei der Sculpturenrnub des Lord 
Elgiu, der doch in der That kein Königreich Griechen- 
land voraussehen konnte, aus der zerstörenden Hand 
der Türken, mit der dadurch bewirkten allgcmeiucn 
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Verbreitung und Zugänglichkeit dieser Meisterwerke 
für alle Gebildeten in Europa mit Recht entschuldigt. 
Von der Beschreibung und feinen kritischen Würdigung 
dieser Denkmale kann Ref. unr Einiges anfiibren. Von 
dem Parthenon sagt der Vf. sehr gut, dafs der dori- 
sche Baustyl darin seine höchste Ausbildung erhalten, 
indem er durch die Anmutb seiner schlankeren und 
leichteren Verhältnisse entzückt, ohne den vorherrschen- 
den Charakter der Majestät zu verlieren. An den Pro- 
piläen weist der Vf. ausführlich nach, wie die griechi- 
sche Architektur bei aller Hegelroäfsigkeit und Einfach- 
heit dennoch grofso Freiheit gewährte und sich den 
mannigfaltigen Bedürfnissen des Lebens und den Be- 
dingungen des Bodens anfügte. ln ähnlicher Weise 
werden auch die anderen Gebäude in Griechenland und 
seinen Kolouieen aus dieser Epoche besprochen und 
dabei die trelfende Bemerkung gemacht, wie man in 
Klein- Asien zufolge der Nachrichten bei Anwendung 
des ionischen Styls schon von den einfachen Formen 
abwicb, während mun in Sicilien noch immer bei dem 
dorischen Styl in seiner schworen Form beharrte, so 
dafs nur im eigentlichen Griechenlunde die glückliche 
Mitte erreicht wurde. 

Die zwei Epochen des Phidias und Polyclet und 
des Praxiteles und Lysipp, welche dieser Zeitraum in 
der Plastik in sich schliefst, charakterisirt der Vf. tref- 
fend so, dafs die erste mehr eine Vollendung der vor- 
hergehenden Bichtung, die eigenthümlicb griechische 
Kunst enthält, die zweite aber, wenngleich immer im 
echt griechischen Geiste, die Kunst so ausbiidet, wie 
sic später auch zu den anderen Völkern übergehen mul 
hei ihneu weilen sollte. Ref. bemerkt, dafs ein ähnli- 
cher Gcgcnsutz sich auch bei den Tragikern vorfindet, 
so dafs Acschylus und Sophokles der ersten, Eucipides 
aber der zweiten Epoche entspricht. • 

Wenn einerseits die hohe Bedeutung der Kunst des 
Phidias darin liegt, dafs sie bei ihm in ollen Thcilen, 
seihst in den Gesichtsziigcn, zum freien und edlen Aus- 
druck des Geistigen gelangt, so ist, nach des Vcrf.’s 
geistreicher Bemerkung die erhabene, religiöse Wir- 
kung seiner Werke doch auch zum Theil darin zu su- 
chen, dafs er, auf der Grunze der alten strengen Kunst 
stehend, noch ungctlicilt das Gefühl derselben aus die- 
ser auf seine Werke übertrug. Bei der Beurthciluug 
der Ueborresto vom Parthenon folgt der Vf. theilweise 
den Mitthcilungeu des Kef. in dessen Kunstwerken und 
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Künstlern in England, so dafs Letzterer hier nur seine 
Befriedigung aussprechen kann, mit demselben hei ei- 
nem so wichtigen Gegenstunde in seinen Ansichten zu- 
sammenzutreffen. Ref. mufs dem Verf. durchaus bei- 
stimmen , wenn er an dieser Stelle die Kolosse von 
Montecavallo uls vortreffliche Kopieen von griechischen 
Sculpturen aus der Zeit des Phidius, wenn nicht nach 
Werken von diesem selbst einreiht. 

Den Charakter des einerseits mehr Leidenschaft- 
lichen, andererseits mehr Weichen und Anmutbigen der 
Kunstwerke aus der Epoche des Praxiteles und Ly- 
sipp bringt der Verf. mit der verschiedenen geistigen 
Richtung des Geschlechts in Verbindung, welches nach 
dem peloponncsischen Krieg aufknui und mit einer grö- 
ßeren Reizbarkeit weichlichere Sitten verband. 

Mit Recht wird hier als Hauptdcnkmal dieser Rich- 
tung die Familie der Niobe angeführt, welche der Vf. 
mit dem Ref. geneigt ist, eher für ein Werk des etwas 
filteren Scopas, als des Praxiteles zu halten und hierauf 
auch die Venus von Melos als ein Werk desselben 
Künstlers beschrieben. Praxiteles, von der Poesie des 
Genusses begeistert, wird als Schöpfer der jugendlich 
heiteren Götter -Ideale, der unbekleideten Aphrodite, 
wie des Eros charakterisirt und der muthmafslichcn 
Nachahmungen von Werken seiner Hand geduckt, wel- 
che auf uns gekommen sind. Bei dein von der Poesie 
des Ruhmes begeisterten Lysipp, dessen Hauptwerke 
die Grofstbaten seines Beschützers, Alexander des Gro- 
fsen, verherrlichten, wird sehr richtig das im Verbält- 
nifs zu der früheren griechischen Kunst mehr natura- 
listische Element hervorgehoben, wie dieses auch in 
den ungefähr gleichzeitigen Drumen des Menander 
vorherrschte. 

Seinen Abschnitt über die Geschichte der Malerei 
in Griechenland .beginnt der Vf. mit der Bemerkung, 
dafs diese, zufolge der Zeugnisse, wie die Sculptur zur 
Zeit des Cinion und Pcrikles, ihre höchste Stufe er- 
reicht habe. Wenn aber hierzu die völlige Ausbildung 
der darstellenden Mittel gehört, so kann ich dem Vf. 
hierin nicht beipflichten, indem die Werke des grüßten 
Malers dieser Zeit, des Polygnot, gewifs sehr geistreich 
in der Erfindung und Charakteristik gewesen, in der 
Ausbildung aber ungefähr sich auf der Stufe befunden 
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zu haben acheiucn, welche in der Geschichte der floren- 
tinisclien Malerei die Malereien des Masaccio einneh- 
men. Erst der etwas spätere Xeuxis bildet , wie bei 
den Florentinern Leonardo da Vinci, die Gesetze von 
Licht und Schatten mehr aus, und erst dessen Zeitge- 
nosse Pharrasius vereint mit der hieraus hervorgehen- 
den Abruudung der Gestalten eine blühende Farbe und 
verräth in diesen Stücken eine Verwandtschaft zum 
Correggio. In Apelles aber, welcher wie Raphael die 
Vorzüge verschiedener früherer Richtungen in einer 
hochbegabten Eigentümlichkeit verschmolz, mithin erst 
zu Ende dieser Epoche, dürfte die Malerei der Grie- 
chen zu ihrer höchsten Ausbildung gelangt sein. 

Am Schlüsse werden die Schönheiten der porope- 
janiseben Malereien mit Liebe gewürdigt. Gewifs ist 
auch dem VC zuzugeben, dafs bei weitem dio Mehrzahl 
derselben von handwerksmäßigen Decorationsuialern 
herrübrt, doch sind hiervon einige, namentlich von de- 
nen, welche schon vorher gemalt in die Wand einge- 
setzt worden, auszunehmen. 

Das vierte Kapitel handelt von der griechischen 
Kunst von Alexunder bis zur Unterjochung Griechen- 
lands. Sehr treffend wird hier die grofse Bedeutung 
hervorgehoben, welche die griechische Kunst von jetzt 
an dadurch gewann, dafs sie sich durch die griechi- 
schen Fürsten, welche in verschiedenen Läudern der 
ausgedehnten Monarchie Alexander’s herrschten, in ei- 
nem grofsen Mafsstnbe verbreitete. Die Nacbblfithe, 
welche sie in dieser Zeit erlebte, läfst sieb in vielen 
Beziehungen mit der Nuckblüthe der Malerei in Italien 
zur Zeit der Cärracci vergleiche!). 

In der Architektur fand der gebildete Geist der 
Griechen in dieser Zeit Gelegenheit, Bich in durchaus 
neuen Aufgaben von dem größten Umfange geltend zu 
machen. Von solcher Art wur dio Anlage ganzer 
Stliilte, wie Alexandrien, Antiochien, Seleucia, wie die 
vou Königlichen Palästen. In letzteren, so wie in den 
nur zu vorübergehenden Zwecken bestimmten Werken, 
dem Scheiterhaufen des Hephüstion, dem Leichenwagen 
Alexuntier’s, vermählte sich griechischer Geschmack mit 
den Anforderungen eines kolossalen Luxus. Hiermit 
in Uebereinstimmuug waltet in dieser Epoche die korin- 
thische Säuicnordnung entschieden vor. 


(Der Beschluß folgt.) 
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In der Plustik machte sich neben der Vorliebe für 
das Kolossale, wofür unter Anderem die vielen Kolosse 
auf der Insel Rhodos sprechen, der Sinn für Darstel- 
lung des Schrecklichen und ein Gefallen an Darlegung 
tiefer Natur - Studien geltend. Als Haupt - Denkmal 
dieser Richtung führt der Vf. die Gruppe des Luokoon 
an, welche er, nach der Uebcrzeuguug des Ref., mit 
Recht dieser Zeit vindicirt. Selbst nach Allem, was 
über diese Gruppe gesagt worden, sind dio Bemerkun- 
gen des Verf.’s sehr beachtenswerth. Sehr richtig SBgt 
er, dafs darin das geistige Sicherheben über den kör- 
perlichen Schmerz schon mehr die stoisch herbe Be- 
wältigung desselben, als den reinen Aufschwung der 
Seele zeige. 

Auch verschiedene andere der gepriesensten anti- 
ken Sculnturen, welche auf uns gekommen, hält der 
Vf. mit Recht für Werke dieser Epoche, so die Gruppe 
des farnesischeu Stiers, so den Apollo von Belvedere, 
obsebon wir diese Statue vielleicht nur in einer vor- 
trefflichen Kopie aus römischer Zeit besitzen. Nach- 
dein Winkelmann dieses Werk als das höchste antiker 
Kunst überschätzt hat, ist es neuerdings Mode gewor- 
den, dasselbe zu tief herabzusetzen. Es hot daher Ref. 
gefreut, ihm hier seinen immer sehr hohen Rang vindi- 
cirt zu finden. Als Uauptwerke dieser Zeit führt der 
Vf. noch die Ariadne des Vatikan, den burhcriuischen 
Faun, den Torso von Belvedere und den farnesischen 
Herkules an. Bis auf den burberiuischcn Faun ist Ref. 
hiermit einverstanden, dieser aber zeigt in der grofsen 
Auffassung der Formen, wie in der Behandlung noch 
so viel Verwandtschaft zu den Statuen des Theseus 
und Jlyssus vom Parthenon, dafs Ref. es mit Bestimmt- 
heit für ein Werk aus der Zeit des Scopas hält, der 
diesen bacchischeu Kreis zuerst ausgehildet bat. 

Bei den Vorgängen aus dem gewöhnlichen Leben, 
welche in der Malerei uin diese Zeit beliebt wurden, 
dessenungeachtet aber mit dem Beinamen der Rhypa- 
rograpbieen (Sclnnutzmalcrcien) belegt wurden, be- 
merkt deij^i. sehr richtig, dafs diese, obgleich mit 
seltenem technischen Geschick nusgeführten, Gegen- 
stände nicht die Bedeutung der neueren Genremalerei 
erreichen konnten, indem den Griechen die beiden gei- 
stigen Haupt -Elemente fehlten, welche dieser Gattung 
Jahrb. f. wiittnick. Kritik. J. 1844. I. Bd. 


Reiz verleihen, das Gemüthliche des Familienlebens und 
der Humor. 

Das fünfte Kupitel, welches Rückblicke auf den 
Entwickelungsgang und die Richtung der griechischen 
Kunst giebt, enthält eine Reibe sehr geistreicher Be- 
merkungen, von denen Ref. besonders die angespro- 
chen, worin durgethan wird, wie eine gewisse Beschrän- 
kung der griechischen Weltansicht gerude für die hohe 
Ausbildung der bildenden Künste höchst fördernd ge- 
wirkt bat. 

Das siebente Buch handelt von der Kunstgeschichte 
der italienischen Völker, von denen der Vf. iin ersten 
Kapitel die Etrusker betrachtet. Ungeachtet der Ver- 
schiedenheit ihrer Sprache von der der Griecheu, schei- 
nen sie ihm doch wegen der zahlreichen griechischen 
Mythen, welche sie behundeln, ein anderer Zweig des- 
selben Völkerstammes, welcher sich nur nach Verschie- 
denheit vou Naturell und üui'scren Bedingungen in Re- 
ligion und Verfassung anders ausgehildet hat. Eiue 
aristokratisch -priesterliche Verfassung liefe hier das 
Element der bevorzugten Familien ungleich mehr her- 
vortreten, als in Griechenland. Ihre Religion, worin 
ein allegorisches und moralisches Element vorherrschte, 
machte das Volk in allen Lehens- Angelegenheiten 
durch die willkürliche, nriestorliche Deutung von vie- 
lerlei für göttliche Zeichen genommene Vorgänge der 
Natur abhängig uud schüchtern, und gab ihm eine trübo 
Stimmung. Denselben Geist atbmeu auch ihre Vorstel- 
lungen von dem Leben nach dein Tode mit den Begrif- 
fen von Lohn uud Strafe, worauf der weifse und schwarze 
Genius sich bezieht, welche die Verstorbenen begleiten. 
Dabei wuren bei den Etruskern die Künste der Be- 
quemlichkeit uud des Nutzens sehr ausgebildet, im Pri- 
vatleben herrschte Prunk, in den Mahlzeiten (Jcppig- 
keit. Alles dieses inufste die geistige F'reibeit und 
mithin die Ausbildung der Kunst beschränken. 

Hierdurch ist Einsicht uud ein grofses Geschick in 
technischen Dingen keinesweges ausgeschlossen , wie 
sie denn schon in sehr früher Zeit den Aegypticrn uud 
Griechen unbekannten Steinschnitt und hiermit die 
Kunst des W'ölbeus kannten, wie verschiedene Bauten, 
z. B. das Thor von Volterra und die Cloaca maxiraa 
in Roin beweisen. Obwohl uns von ihren Tempeln 
keine Ceberreste erhüben sind, erhellt doch aus der 
Beschreibung des Vitruv, dafs sie von den Vortheilen 
des Wölbeus dabei keinen Gebrauch machten, soudern 
im Allgemeinen den Principien folgten, welche dem do- 
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rischen Tempel zum Grunde lagen. Wie anders und 
wie ungleich weniger schön desseuuogeacbtet ein sol- 
cher toskanischer Tempel war, macht, der Vf. beson- 
ders aus dem Mangel der Säulen an den langen Seiten 
und der sehr weiten Stellung desselben ander Vorhalle, 
sehr deutlich, ln den iu dem Felsen ausgehaueuen 
Grabmälern der Etrusker, welche uns erhalten sind, 
finden wir eine Nachahmung jener Tempcl-Construction, 
sogar des hölzerueu Gebälkes. Das sogenannte Grab- 
mal der Horatier und Curiutier, bei Albano, sicher ein 
etruskisches Werk, zeigt eine willkürliche Znsamnien- 
büufung unschöner und unbestimmter Formen. 

In der Plastik waren die Etrusker sehr productiv, 
doch vorzugsweise in gebrannter Erde und in Bronze. 
Die Kostbarkeit des letzteren Materials ist Ursache, 
weshalb die (Jeberreste darin so selten sind, wie der 
Vf. bemerkt. Dasselbe gilt von denen iu gebranutur 
Erde, wegen der Zerbrechlichkeit derselben. Dafs sie 
auch in Stein gearbeitet, beweisen die zahlreichen 
Ascbeukisten, doch gehören diese meist einer späteren 
Zeit und mit wenigen Ausnahmen einer robeu hand- 
werksuiäfsigen Kunst ud. 

Die ältesten Werke etruskischer Plustik, einige 
Arbeiten in gebräunter Erde in Neapel, wie manche 
geschnittene Steiue haben eine grofse Verwandtschaft 
zu den ull^riechisclien Werken, in denen dus Gewalt- 
same und Heftige vorwaltet. Kef. glaubt indefs wahr- 
geuomtneu zu hauen, dafs sie sich von jenen oimgeuchtet 
ciues grofseu technischen Geschicks in der Regel durch 
kürzere und gedrungenere Verhältnisse unterscheiden. 

Hierauf uuterzicht der Verf. die wenigen auf uns 
gekommenen bronzeucu Sculptureneioer genaueren Kri- 
tik und gelangt zu dem Ergcbuifs, dafs sieb darin eine 
technisch sehr uusgebildete, verständige Richtung auf 
die gemeine Natur ausspriclit, welcher es aber au dein 
höheren idealen Formensiun der Griechen und dem poe- 
tischen Schwünge der Phantasie fehlt. 

Bei den Aschenkisten, deren Entstehung der Mehr- 
zahl nach gegen das Ende der römisciieu Republik oder 
zu Aufaug der Kaiserzeit fallen möchte, macht der 
Vf. mit Recht auf dus eigentbüinlich dramatische Ele- 
ment der Vorstellungen und die von der griechischen 
durchaus abweichende, malerische Anordnung nach der 
Tiefe aufmerksam. 

Die Bedeutung der cingegrabenen Figuren auf den 
Metallspiegclu und den Schmuckkästchen Air die Kunst 
der Etrusker hebt der Vf. zu wenig hervor. Sicherlich 
erscheint die Kunst dieses Volks nirgend so sehr zu 
ihrem Vortheil als in Arbeiten dieser Art, in denen 
man öfter eine Schöuheit der Motive uud der Linien 
wahrnimmt, welche griechischen Denkmalen nichts 
nachgiebt. Ja, insofern sich dur etruskische Ursprung 
der berühmten cista myslira im Collegio Romano sicher 
nachweisen läfst, möchte kaum eine griechische Thon- 
vase existiren, welche es in beiden obigen Beziehun- 
gen mit diesem Denkmale nufiiehmen dürfte. Diese 
Vollkommenheit in der Zeichnung, so wie das auch hier 
\orkotninende Princip der malerischen Anordnung spre- 
chen ebenfalls dafür, dafs die Kuustanlage dieses Vol- 
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kes von mehr malerischer als plastischer Natur gewe- 
sen ist. Dasselbe scheinen dem Ref. auch die eigent- 
lichen Malereien in den Gräbern bei Tarquinii and sonst 
zu bestätigen, worüber der Vf. etwas zu flüchtig hin- 
wegeilt, denn auch hier machen sich lebendige und schöne 
Motive und schlanke Verhältnisse sehr vortbeilbalft gel- 
tend. Endlich batte auch die Vasen - Malerei der Etrus- 
ker und deren Verhältnis zu den Hervorbringuogen der- 
selben Art in Grofsgriechenlund eine kurze Würdi- 
gung verdient. 

Jeder wird mit dem Vf. Ubereinstimmen, wenn er 
am Schlüsse sagt, dafs die Etrusker in der Kunst den 
Griechen nachstäuden ; nicht so unbedingt aber ist es 
zuzugeken, dafs sie darin auch deu Aegyptiern weichen 
müssen, denn wenn dieses auch in der Architektur und 
in derSculptur in kolossalen Verhältnissen der Fall ist, 
so möchten sie schon in der Malerei, noch mehr aber 
im Zeichaen und iu Allem, was man unter Tektonik 
begreift, an Kenntnifs und Geschmuck den Aegyptiern 
weit überlegen »ein. Die darauf folgenden vergleichen- 
den Bemerkungen der Kunst der Etrusker mit der der 
Aegyptier uud Perser zeugen wieder von der seltenen 
Beobachtung«- und Unterscheiduugsgahe des Verfassers. 

Das zweite Kapitel leitet die Kunstgeschichte bei 
den Römern durch Betrachtungen über ihren Charakter 
und ihre Sitte ein. Wiewohl in vielen Beziehungen 
den Etruskern verwandt, stehen sie doch von Anfang an 
den Griechen, sowohl in der begeisterteren Vaterlands- 
liebe, als in dem Begriffe von der moralischen Bedeu- 
tung der Persönlichkeit, um etwas näher. Nur tritt 
hier gleich der Unterschied ein, dals das Vorbild, wo- 
nach der Grieche strebte, das Schöne (*& xaXiv), das, 
welches der Kötner zu erreichen suchte, dus Ehrbare 
(honetlum) war. Hiermit war bei letzteren eine Vor- 
liebe für das Starke, ja Harte, rag verbunden, welches 
sie z. B. an den Gladiatoren - Kämpfen so viel Gefal- 
len finden liefe. Der den Römern mit den Griechen 
gemeinsamen Liebe zum Staat stand die zu seiner Fa- 
milie und zur Vermehrung des Besitzes als ein sehr 
bedeutendes Element zur Seite. Daher bei ihnen die 
schärfste und vollständigste Ausbildung des Rechtshe- 
griffs. Auch ln anderen Beziehungen weist der Vf. die 
durchhin verständig-praktische Richtung der Römer 
nach, welche der Ausbildung des Schönheitssinnes kei- 
uesweges günstig war. 

Sie wareu sich des Mangels der Anluge zur Kunst 
mit stolzem Selbstgefühl hewufst, wofür der Vf. sehr 
treffend die bekannten Verse Virgil’« über .die Bestim- 
mung der Römer unführt. Ja, selbst die Liebe zu den 
Künsten wurde lange als etwus Unzieniendes betrach- 
tet, so dafs noch Cicero es für nöthig findet, sich ge- 
gen den Verdacht der Kunstkennerschaft zu verwahren. 
Und wie die Kunst aus Griechenland als eio Fremdling 
nach Rom eingewandert war, gelangte sic auch nie um 
ihrer selbst willen, sondern nur als Dienerin -der Pracht 
und des Luxus, zu einigem Ansehen. ,.Jcne mittlere 
Region des Lebens, in welcher die Kunst ihren Boden 
hat, die Durchdringung geistiger und sinnlicher Ele- 
mente blieb deu Römern stets ein fremdes Gebiet.” 
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Dessenungeachtet ist die Rolle, welche ilie Römer 
in der Kunst spielen, eine sehr bedeutende, indem sie 
theils die Form der griechischen Kunst über ihrWelt- 
reich verbreiteten, theils in derselben nudi ihrem prak- 
tischen Sinue Modificationen machten, wodurch sie 
fähig wurde, iu vielen Theiien den Bedürfnissen und 
Anforderungen der Völker des Mittelulters zu entspre- 
chen und zu ihnen übcrtugehen. 

Letzteres bezieht sich vorzugsweise auf die Bau- 
kunst, deren Betrachtung das dritte Kapitel gewidmet 
ist. In dieser Kunst war ihre Wirkung an» bedeutend, 
sten , ihre Anlage vermöge der praktischen Richtung 
derselben am gröfsten. Doch auch hier ist es wieder 
der technische Theil, worin sie sich am meisten her- 
vorthun. Jedes Material wird von ihnen mit grobem 
Geschick behuudelt, dem, was sie bei den Griechen 
vorgefunden, manches Neue hiuzugefügt, die von den 
Etruskern überkommene Kunst zu wölben, sehr vervoll- 
komm net. In ästhetischer Beziehung stehen sie dage- 
gen den Griechen weit nach, und ihr Tempel mit einein 
blofsen Portikus vor dem Eingänge ist dem griechi- 
schen au Schönheit nicht zu vergleicbeu. Mit vieler 
Feinheit wird dieses im Einzelnen nachgewiesen, und 
auf die Sinnesweise beider Völker bezogen. Die dori- 
sche und ionische Ordnung sagten dem römischeu Sinne 
wenig zu und die erste kam daher fast gar nicht, die 
letztere nur selten zur Anwcndmig. Von der uuschö- 
neu und rohen toskanischen Ordnung gingeu sie sehr 
rasch zur volleu Pracht der koriutbischen Ordnung 
über, bis die zunehmende Prachtliebe sie auf die Erfin- 
dung des sogenannten römischen Kapitals führte. Hier- 
mit in Uebereinstimmuug wurden auch alle Profile und 
Verzierungen schwerer und voller ausgehildet. Das 
häutige Weglassen der Kanneluren, die Verwendung der 
Säulen als blofse Wandverzierungen, die Verkröpfun- 
gen des Gebälks, die gröfsere Höhe des Daohes und 
mithin des Giebelfeldes, werden mit Recht als eben so 
viele Zeichen des für die Schönheit gröberen Sinnes 
der Römer angeführt. Dagegen hebt der V f. den weit- 
ausgedehnten Gebrauch der Wölbung als die wichtig- 
ste und fruchtbarste Neuerung hervor, welche die Bau- 
kunst den Römern verdankt. Das ürtbeil über die von 
den Römern zu so hoher Meisterschaft ausgebildeten 
Rundbauten erscheint Ref. indefs zu hart und die Aeu- 
fserung, dufs die runde Gestalt ein dürftiges, mechani- 
sches Wesen ausspricht, in weichem der Gegensatz, 
auf dem alles Leben beruht, sich nicht entwickelt bat, 
etwas sophistisch, indem grade die darin herrschende 
Einheit einen wunderbaren und erhebenden Eindruck 
macht Daher kann auch Kef- dein Urtbeil über die 
Wirkung des Pantheon, welche dem Vf. kalt erscheint, 
und den daraus gemachte« Folgerungen nicht beipflich- 
ten. Sehr wahr aber ist die Bemerkung, dufs die Rö- 
mer das Princip der Wölbung nicht zu einem vollkom- 
menen System durchgängiger Gliederung des ganzen 
Baues ausgebildet haben, sondern durch die Mischung 
mit den griechischen Süulenordnungen, welche den gTa- 
den Architrav erheischen, iu verschiedene ooustructive 
und ästhetische Uebelstände verfallen sind. 
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Hierauf kommt der Vf. auf die einzelnen Gattun- 
gen der römischen Gebäude. Was er über das Koniin, 
die Basiliken, Triumphbögen, Ebrensöulen, Theater, 
Amphitheater, über die Tbermeu, Wohngebäude und 
Grabmäler sagt, dient ebon so dazu, dem Laien eiue 
deutliche Vorstellung aller dieser Bauwerke zu geben, 
alB den sohun damit Vertrauten durch neue Wahrneh- 
mungen und foiue Bemerkungen anzuziehen. So wird 
bei den Basiliken dargethan, dafs sie ursprünglich nicht 
von festen Wänden umschlossen gewesen, sondern aus 
freien Säulenhallen, oder Bogenstellimgen bestanden ha- 
ben, welche erst später zn der bekannten Form ausge- 
bildet worden sind. Mit Recht werden die Amphithea- 
ter und die Thermen als besonders charakteristisch für 
die kolossalen Mitte), den grofsartigen Sinn und die 
unermefsliche Prachtlicbe der Römer geltend gemacht. 

Bei dem Ueberbliok des historisoben Ganges der 
Baukunst bei den Römern wird sehr riohtig auf den 
Umstand aufmerksam gemacht, dafs, als bei ihnen die 
grofse Vorliebe für das Griechische entstand, sie das- 
selbe nicht inehr in der edlen und reinen Form der Zeit 
des Phiilias, sondern in der dagegen schon sehr gesun- 
kenen der Griechen ihrer Zeit überkainen. „Zur Zeit 
des Augustus erreichte die römische Baukunst ihr gol- 
denes Zeitalter. Was Reichthum und Geschmack in 
den verschiedenen Aufgaben mit den gröfsten Mitteln 
hervorbringen können, wurde geleistet.” Auf dieser 
Höhe erhielt sieb dieselbe bis zur Zeit des Hadrian, 
unter welchem dio Sucht, durch Kostburkeit des Stof- 
fes zu imponiren, immer mehr zunahm lind auf eine Ab- 
nahme des Sinnes für die keusohe Schönheit archilek- 
touisober Form deutet. Da die Epoche des Verfalls 
genau mit dem Entstehen der christlichen Architektur 
Zusammenhang^ hat der Vf. es sich Vorbehalten, im 
folgenden Bande davon zu handeln. Vortrefflich ist, 
was derselbe über den Unterschied der griechischen und 
römischen Architektur sagt. Wie in underen Lebens- 
verhältnissen war den Römern auch in der Architektur 
strenge Regelmäfsigkeit das erste Priucip, während die 
Griechen jedes Einzelne nach dein Grundgedanken des 
Ganzen bestimmten und sich an keine andere Regel ban- 
den, als an die ihres lebendigen Gefühls für Schönheit. 
Da erstere aber mit jenem Princip griechische Aninuth 
verbinden wollton, so erschien dieser Schmuck immer 
als eiue fremde Zuthat, während bei den Griechen Al- 
les aus der einen Quelle jenes Gefühls flofs nnd daher 
ein in allen Theiien durchaus Harmonisches heryor- 
brachtc. Dessenungeachtet wird der relative Werth der 
römischen Architektur mit feiner Einsicht gewürdigt, 
und bei einem Vergleich mit der ägyptischen Baukunst 
die höhere Stufe des geistigen Lebens naebgewiesen, 
worauf sie sich derselben gegenüber befindet. 

Das vierte Kapitel über die Plastik der Römer wird 
mit der Behauptung eröffnet, dafs sie in dieser Kunst 
noch ungleich abhängiger von den Griechen gewesen, 
als in der Baukunst, und diese Behauptung auch im 
Verfolg durch historische Facta bewiesen. Griechen 
waren es, welche von sehr früher bis zur spätesten Zeit 
die Werke der Sculptur zu Rom ausfiilirten. Auf wel- 
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eher Höbe indefs die Sculptur eich von Augustus bis 
Hadrian befand, dafür wird als Beispiel die berühmte 
Statue des Nil im Vatikan angeführt. Auch ist der Vf. 

S eneigt, die Diana mit der Hindin im pariser Museum 
ir ein Werk dieser Zeit zu halten, eine Ausieht, wo* 
für sich auch schon Referent früher erklärt hat. 

Die Wahrnehmung, dafs sich in der Sculptur zu 
Rom in vielen Fällen Eigenthiimlicbkeiten ausgebildet 
haben, welche dem römischen Geiste und Einflüsse zu* 
euschreiben sind, führt den Vf. zunächst auf die Por- 
traitbildungen. Diese spielten bei den Römern eine 
grofse Rolle, wie es indefs schon bei den Wachsbildern 
ihrer Almen, welche die Patrizier in ihren Vorhöfen 
aufsteliten, ohne Zweifel mehr utn die Aehnlichkeit als 
um die Kunst zu thun war, so blieb auch zur Zeit, als 
die griechische Kunst schon in Rom eingewandert war, 
ln den Portraits in allen Theilen im Gegensatz der 
Griechen eine naturalistische, in allen Theilen auf treue 
Nachahmung der Natur ausgehende Richtung vorwal- 
tend. Als eine einzelne Ausnahme, das Portrait nach 
Art der Griechen zu idealisiren , wird mit Recht der 
Antioous angeführt. 

Zunächst macht sich die römische Eigentbiimlich- 
keit in der Art der Reliefs geltend, in deren gedrängter 
Anordnung griechische uud etruskische Elemente auf 
keine glückliche Weise verbunden sind. Bei Reliefs, 
wie die am Triumphbogen des Titus, findet dieses auf 
eine gemäfsigte Weise, an der Trajanssäule schon auf- 
fallender, bei den meisten Sarkophag -Sculpturen aber 
auf eine sehr störende Art statt, (jngeachtet der ge- 
ringen Arbeit an der Mehrzahl der letzten, macheu sie 
sich doch durch die Vorstellungen, welche häutig sohöne 
Anspielungen auf den Tod enthalten, geltend. 

Verhältnifsmäfeig Schöneres wurde in Münzen nnd 
geschnittenen Steinen geleistet, wie so viele Denkmale, 
vor allen die sogenannte gemma augustea im Kaiser- 
lichen Antiken -Kabinet zu Wien beweisen. 

Dafs die Sculptur sich von Augustus bis Trajan 
ungefähr auf gleicher Höhe erhielt, wie der Vf. meint, 
ist auch die Ansicht des Ref. Unter Hadrian bekam 
dieselbe einen neuen, eklektischen Charakter von äul'se- 
rer Eleganz und grofsem technischen Geschick, der in- 
defs, indem er das Stylgefubl abtödtete, nach des Vf.’s 
richtiger Bemerkung nur dazu diente, die Abnahme der 
Sculptur zu befördern, welche aber erst unter Scpti- 
mius Severus in eigentlichen Verfall ausartete. 

Auch in der Malerei, welcher das fünfte und letzte 
Kapitel gewidmet ist, waren die Römer die Nachfolger 
der Griechen, doch scheint diese Kunst ihrem Naturell 
mehr zugesagt, jedenfalls in besserem Auseben gestan- 
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den zu haben, da sie vielfach von Römern selbst aus- 
geübt worden ist. Auch hier war das Portrait beson- 
ders beliebt. Für andere Gegenstände scheint die Wand- 
Malerei in der zierlichen, dekorativen Weise der Male- 
reien zu Pompeji mehr im Gebrauch gewesen zu sein, 
als die Malerei auf Tafeln, welches für eine höhere und 
ernstere Ausbildung, wie der Vf. richtig bemerkt, nur 
nachtheilig sein konnte. Der Charakter jener dekora- 
tiven Malereien wird indefs sehr gut gewürdigt. Dem 
nachtheiligen Schlüsse, welchen der Vf. daraus auf die 
Malerei der Alten überhaupt zieht, kann indefa Reif, 
nieht unbedingt beipflichten, obwohl er darin mit ihm 
einverstanden ist, dafs die Alten die Malerei. nicht so 
in dem dieser Kunst eigenthümlicben Geist ausgebildet 
haben, als dieses von den Neueren geschehen ist. 

Eiue Schlufs- Betrachtung enthält noch sehr geist- 
reiche Bemerkungen über die welthistorische Bedeutung 
der Kunst bei den Römern, von denen Kef. nur die eine 
borausbeben will, dafs hier zum erstenmale der Fall 
eintrat, dafs die Kunst nicht wie bei den früheren Völ- 
kern wie eiu uobowufst entstandenes Erzeugnis des 
Bodens erschien, sondern gleich anfangs als eine gei- 
stige Ueberlieferung auftrat. • Durch dieses Losreissen 
von dem Bodeu der Nationalität wurde sie erst zur 
freien und bewufsten Aufgabe der Menschheit. „Wenn 
aber auch für die Kunst diese Selbstständigkeit ein 
zweideutiger Vortheii ist, so ist sie für die Mensch- 
heit im Ganzen ein entschiedener Gewinn. Alle gei- 
stigen Functionen lösten sich dadurch von einander 
und schieden die fremden Elemente aus, mit denen 
sie bisher gemischt waren. Indem die Kunst sich ganz 
selbstständig ausbildete, zog sie die sinnlichen Be- 
standtheile an sich, welche bisher auch die Religion 
und die Wissenschaft getrübt hatten; das geistige Le- 
beu trat in diesen drei Formen vollständig hervor und 
stellte sich dem Naturleben entgegen.” 

Mit Verlangen sieht Ref. der Fortsetzung dieses 
Werkes entgegen, welche uns in die Kunst des Mit- 
telalters ohne Zweifel mit demselben Geist und dem- 
selben Verständuifs entführen wird, als solches in den 
ersten Bänden für die Kunst der vorchristlichen Völ- 
ker der Fall ist. Damit aber dasselbe auch an sol- 
chen Orten Eingang finden und mit Erfolg gelegen 
werden kann, denen es an Kunstwerken, wie an Kupfer- 
werken darüber fehlt, wäre es dringend wünschens- 
wert b, dafs vermittelst einer der VervielfÜltiguogs- 
weisen, deren unsere Zeit so manche darbictet, ein 
Heft von Abbildungen dazu gegeben würde, weiches 
Treue mit Wohlfeilbeit verbände. 

Prof. G. F. Waagen. 
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Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik. 


1844. (Erstes Semester.) 2. 


Bei Ludwig Schumann in Leipzig ist erschienen: 

Elementarbuch 

der lateinischen Sprache 

nach SeldenstUckers Methode bearbeitel 
v.n 

Dr. Gustav Ifliihlmann. 

II. Ablhcilung gcli. Preis */, Thlr. 

Wenn sich diese Ablhcilung eines Thcils durch eine neue, 
instruktive Theorie der Formen des Präteritums empfehlen wird, 
so bildet sie andern Theils durch den Anfang eine erwünschte 
Zugabe zu jedem andern latein. Elemcntarwerko. Zur Loclurc 
enthalt sio: Kutrop. I— VII. 15, und Stücke aus h'epos und Caesar 
nebst Wörtervcrzeichnifs. 


Jahrbuch 

der 

Pharmakodynamik für 1844 

von Dr. Joneph Büchner. 

geh. ITeis 1 Thlr. 


Indische Literatur. 

In meinem Ycrluge ist erschienen und in allen Buchhandlun- 
gen zu erhalten: 

Iiitopadcsa. Eine alte indische Fabel Sammlung aus dem 
Sanskrit zum ersten Mal in das Deutsche übersetzt von 
Max Müller. Gr, 12. Geh. 20. Ngr. 

Indische Gedichte in deutschen Nachbildun- 
gen von Albert Hocfer. Zwei Theile. Gr. 12. 

Geh. 2 Thlr. 

Das zweite Bändchen ist als Fortsetzung der ersten Lese, die 
im Jahre 1841 erschien, auch einzeln zu erhalten und kostet 1 Thlr. 

Die Mährclt ensaminlung des Soniadcva Bhatta 
aus Kaschmir. Aus «lern Sanskrit übersetzt von 
Ilm. Brockhaus. Zwei Theile. Gr. 12. Geh. 

1 Thlr. 18. Ngr. 

Leipzig, im Mai 1844. 

F. A. Brockhaus. 


Bei L. Franke in Quedlinburg ist erschienen: 
Glossarium zu den Gedichten Walthers von der Vogel- 
teeide nebst einem Heimverzeiclmifs von C. A. Hornig. 
8. 184-4. 2A Thlr. 


Bei F. A. Böse vorm. G, Flocke erschien so eben: 
Ne nni us und Gildas ex recens. Stevenson heransgege- 
ben von S a n Marte (A. Schuh) Gr. 8. 13. Bog. Geh. 

Preis l Thlr. 

Des Nennius hist. Britonum und Gildas de excid'O Uritunnine, 
beide für die allere britische Geschichte gleich wichtige Quellen, 
erscheinen hier, da sie den Forschern nur durch Galcs kost- 
bare Sammlung der scriptores hist Britannlae zugäng- 
lich, und die Einzelausgaben derselben, des Nennius von Ste- 
venson, Lond. 1819 8. (Preis 5'/» Thlr.) und die des Gildas von 
Polydorus Vcrgilius, v,io deren ebenso incorrecte Nachdrücke 
Im Buchhundol langst fehlen, in einer neuen Ausgabe, für deren 
zweckmafsigo und tüchtigo Bearbeitung der Name des Heraus- 
gebers bürgt, der aufser den Varianten den vollständigen Ap- 
parat und einen allen früheren Ausgaben fehlenden umfassenden 
Index giebt. 


Bei F. C. W. Vogel in Leipzig erschien so eben: 

Brückner, Dr. G., neues hebräisches Lesebuch 
ftir Anfänger und Geübtere mit Anmerkungen und einem 
Glossarium. Gr. 8. 15 Ggr. 

Dietrich, Dr. Franz E. 0., Abhandlungen für Se- 
mitische Wortforschung. Gr. 8. 2 Thlr. 12 Ggr. 

Licberkiihn, Prof. G. E. F., Vindiciae librmtun 
injuria suspectorum. insunt: I. Epistola crit de 
vetere diurnorutn actornm fragm. Dodwelliatto data ad 
Virutn ampl. Vict, Le Clerciuni, Paris. II, Defensio 
Com. Nepotis contra Aeni. l’robum, libr. 8m^j. 

' 1 Thlr. 6 Ggr. 

Winer, Dr. G. B., Grammatik des neutestament- 
lichen Sprachidioms als sichere Grundlage der 
ncutestamciitlichcn Exegese. 5. verb. und verrn. Anfl. 
Gr. 8. 2 Thlr. 


Bei Fr. Bentze in Leipzig ist so eben erschienen: 

der deutsche Redner 

oder chronologisch georduete Beispiel- und Muster- 
sammlung der deutschen Beredsamkeit von 
der ältesten bis auf die neueste Zeit; zum Gebrauch in 
den Oberklassen von Fmerrichtsanstaltcu, für Studircnde, 
Staatsbeamte, Landtagsdcputirte, Stadträthe, Stadtverord- 
nete und den gebildeten Bürger überhaupt. Mit einer 
rhetorischen Einleitung. Herausgegeben von 
Dr. K. L. Kauncgiefser. 30 Bog. Lex. 8. geh. 

1 Thlr. 20 Sgr 

Das Werk ist von selbstständiger Bedeutung und 
vom allgemeinsten Interesse! 
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Durch alle Buchhandlungen ist zu erhallen: 

Abälard und Heloisc. Ihre Briefe und die Leidens- 
geschichte, übersetzt find eingeleitet durch eine Darstel- 
lung von Abälards Philosophie und seinem Kampfe mit 
der Kirche. Von M. Carriere. Broch. 1 Tblr. 12 Ggr. 

oder 2 FI. 42 Xr. 

Baur, Dr. G. A. L., Grundziige der Erziehungslehre. 
Broch. 16 Ggr. oder 1 Fl. 12 Xr. 

Deutsch, K. Chr. Fr. von, über die Beigen des Julius 
Cäsar. Eiu geographisch - kritischer Versuch begleitet 
von einigen andern dahin einschlagenden Untersuchun- 
gen:" Namentlich über die Karakaten, die Gründung 
des Erzstiftes Mainz und die Academie Karls des Gro- 
fsen. Nebst der einzig richtigen Karte der römischen 
Provinzen. Belgien I. und II. und Germania I. und II. 
Broch. 16 Ggr. oder 1. Fl. 12 Xr. 

I. Rlclter’scbe Buchhandlung in Giefsen. 


In der Reln’schen Buchhandlung (K. 1 1 c u bei) in Leipzig 
erschien : 

Jahn, T>r. G. A., leichte und sichere Methode sämmt- 
liche Wurzeln einer höhent numerischen Gleichung auf- 
zusuchen und zu berechnen. Für Schüler und praktische 
Rechner. Gr. 8. Geh. j Thlr. 


So eben ist erschienen: 

Zeitschrift 

fiir deutsches Altcrtlm tu. 

Ilerausgegebcu 

Ml 

1*. Haupt. 

Vierten Bandes erstes und zweites Heft. 

Gr. 8. Broch. Frei* 2 Thlr. 

Leipzig, 

'Wetdmann’sclie Buchhandlung. 


Bei uns ist erschienen : 

Die Römische Topographie in Rom. 

Eine Warnung 

von 

W. A. Becker. 

Als Beilage zum ersten Theile seines Handbuches dor Rdmi-' 
geben Alterthilmer. 

Gr. 8. Geb. Prei* 10 Ngr. 

Leipzig, den 20 Juni 1844. 

'H'eldmanna'sche Buchhandlung. 


im Verlage der HinstortTschen noibucbhandlung in Par- 
chim & Ludwigslust erschien so eben: 

Theorie des Kultus der e vangel ischcn Kirche. 
Von Dr. Tb. Kliefoth. Geh. 1 Thlr. 8 Ggr. 

Die Ilefonnation des Kultus ist die grofse Aufgabe unserer 
Zeit. Soll aber der Kultus aus dem ihm bevorstehenden Verjlln- 
gungsprocef* ohne Makel hervorgehen, so müssen wir zuvor zum 
vollen Verständnis desselben, seinem Wesen wie seiner Geschiclile 
noch, diirchgeilriingen sein. Wie früher beim Dogma „in seiner 
Einleitung in die Dogmengeschichte" will der Verfasser dies Ver- 
stSndnifs jetzt auch heim Kultus zu erotTucn suchen. 

Von demselben Verfasser erschien früher bei uns: 
Einleitung in die Dogniengeschichte. 1£ Tblr. 

Zeugnifs der Seele, 20 Predigten. Geb. 20 Ggr. 
Predigten 2. Sammlung Geh. 1 Thlr.’ 4 Ggr. 

Ferner ist bei uns erschienen: 

Wiggers, Prof. Dr. Jul., Kirchengescliichte Meck- 
lenburgs. Geh. l£ Thlr. 

Von demselben Verfasser: 

Die Mecklenburgische Mission und die Con- 
tordienforraeL Kitt theologisches Votum über das 
Verhälüiifs der erstcren zu der letzteren. 4 Ggr. 


THUCYDID1S 

I)E BELLO PELOPONNESIACO LIBKI VIII 

REC. ET EXPI» 

F. POPPO. 

Vol. L scct. t. 2. A 7. Thlr. 

(Yol. 11. sect. 1. u. 2. sind unter der Presse.) 

Da jedes Buch einzeln bezogen werden kann, so ist auch der 
Minderbemittelle im Stande, sich dieso. mit den Itesiillateii der 
neusten Forschungen versehene Ausgabe des so unentbehrlichen 
Autors anzuschaffen. 

Dennoch sind wir erhotig, dor Einführung in den übern Gym- 
nasial- Klassen durch einen ermnlsigtcn Parthieprcis förder- 
lich zu sein. 

Henninga’sche Buchhandlung in Gotha. 


Bei F. A. Brockhan» in Leipzig ist erschienen und 
in allen Buchhandlungen zu erhalten: 

. A iken’s (P. F.) 

vergleichende Darstellung der Constitution (Jrofs- 
britanniens und der der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. 

Bca: bellet von 

K. K. Clement. 

Mit einer Vorrede von Franz Baltisch. 

Gr. S. Geh. 1 Thlr. 0 Ngr. 


Von Franz Baltisch erschien 18.12 ebendaselbst: 
Politische Freiheit Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 22 Ngr. 
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